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Fürſt Hohenlohe als Reichskanzler. 


Bon einem unabhängigen Politiker. 


am 27. DOftober wurde dieſes Gejuch von Seiner Majeltät dem Kaiſer 

genehmigt, und unmittelbar darauf erfolgte die Ernennung des Fürſten 
Chlodwig zu Hohenlohe: Schillingsfürft, des feitherigen kaiſerlichen Statthalter& 
von Eljaß-Lothringen, zum Kanzler des Reiches, 

Das deutſche Volk atmete auf, wie befreit von jchiverem Alp. Allein es 
darf gerechterweife nicht vergefien werden, daß in der Freude über Caprivis 
Sturz doch im allgemeinen dem General Caprivi die Ehre nicht eriwiefen wurde, 
die ihm gebührte. Diejer altverdiente Offizier Hatte gegen den eignen Wunſch 
und nur dem Befehl feines Königs und oberften Kriegsherrn gehorfamend ein 
mühjeliges und undantbares Amt übernommen. Denn die ganze Welt jtand 
noch unter dem Banne der Erinnerung an feinen Vorgänger Bismard, einen 
der genialiten Staatsmänner aller Zeiten, und feine Erbſchaft im Reichskanzler— 
vojten wäre auch einem Größeren zur jchweren Bürde geworden. Die Treue 
aber, die dieſer mäßige Staat3-, aber tadellofe Ehrenmann und brave Offizier 
allezeit feinem Herrn und Kaiſer bewieſen, hat etwas Heldenhaftes an jich, das 
die Gejchichte, fie möge die politischen Fähigkeiten Caprivis einſchätzen, wie fie 
wolle, nie vergeljen wird. 

Am 27. Oktober aljo war die Ernennung des Fürften Hohenlohe erfolgt. 
Dem Berufshiftorifer möge es überlaffen bleiben, die Motive zu erforjchen, die 
Seine Majeftät den Kaifer veranlaften, dieſen hervorragenden und erfahrenen 
Diplomaten mit dem treuen deutjch = patriotifchen Herzen, fraglos den einzigen 
Nann im Reiche, der fähig war, aus Bismarcks ftarter Hand das Steuer des 


Staatzichiffes ohne Gefahr verhängnisvollen Abtreibens zu übernehmen, nicht 
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K 23. Oktober 1894 hatte Graf Caprivi um feine Entlaffung gebeteit, 
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jofort nach dem Nüdtritt des Fürſten Bismard zum Reichskanzleramt zu be» 
rufen. Die damals vielfach auftauchenden Gerüchte, Bismard habe Caprivi 
jelbjt al3 jeinen Nachfolger bezeichnet, entbehren jeder Begründung. Bielmehr 
war es der Name Hohenlohe, den er wiederholt als denjenigen des kommenden 
Mannes genannt hat. Einer mir nahejtehenden Perjünlichkeit gegenüber äußerte 
der eijerne Slanzler kurz vor feiner Entlajjung unter Hinweifung auf den Fürjten 
in bezeichnender Weife: „Meine Politik war die der rauh zugreifenden Hand; 
Hohenlohes Politit wird die der zielbewußten Konzilianz fein, im Grunde aber 
gehen wir den nämlichen Weg.“ | 

So ward Caprivi Stanzler, und Kaifer wie Reich verloren vier Jahre jegen3- 
reicher Wirkſamkeit eined Mannes, der nım, troß hoher geijtiger und körperlicher 
NRüftigkeit, an der Stufe des Greijenalter8 angelangt war. 

Man war auf äußerjte gejpannt, ob der Fürjt dem an ihn ergangenen 
Rufe Folge leiften würde. Sein Hohes Alter, er jtand damals bereit3 im 
75. Lebensjahre, jein enges Berwachjenfein mit den Reichslanden und jeine 
hervorragende Stellung dajelbit, deren repräfentative Eigenart jeinem wahrhaft 
vornehmen Naturell ganz bejonders zujagte, mußten ihm das Opfer, das von 
ihm verlangt wurde, denn nur von diefem Gejicht3punft aus darf man jeine 
Ernennung betrachten, als ein außerordentlich ſchweres erjcheinen lafjen. 

Und in der That hat der Fürſt ſchwer mit fich gerungen. Sein beivundern?- 
werter, in feiner Lebenslage verjagender Patriotismus allein und daneben vielleicht 
die Einficht, daß er zurzeit in der That der einzige Mann fei, dem es gelingen 
fünne, das Reich vor jchweren Gefahren zu bewahren, veranlaßten ihn dazu, 
dem Nufe des Kaiſers und des Reiches Folge zu leiiten. Er faßte diefen hoch— 
herzigen Entſchluß gegen den Wunjch feiner gejamten Familie, ganz bejonders 
gegen den Willen feiner Gemahlin, einer geiftig ganz bejonder3 hervorragenden 
Frau, die dem geliebten Gatten den Frieden feiner alten Tage erhalten und mit 
weit vorhreſchauendem Blid ihn vor jchweren Kämpfen und bitteren Enttäujchungen 
bewahren wollte Der Dank, den das deutjche Volt dem greifen Fürften fir 
diefe hochherzige Opferthat jchuldig ift, ſollte unvergänglich bleiben. 

Fürjt Hohenlohe meldete fi) am 29. Dftober 1894, elf Uhr vormittags, 
bei Seiner Majeſtät dem Kaiſer im Neuen Palais als Reichskanzler und Minijter- 
präfident. Seine Ernennung wurde im Inlande fowohl ald im Auslande mit 
aufrichtigfter Sympathie begrüßt. 

Im Inlande erhoffte man von den nahen verwandtichaftlichen Beziehungen 
jowohl, die Hohenlohe mit dem Faijerlichen Haufe verband, als auch von der 
Würde jeined Alters, der Fledenlofigfeit feines Charafter® und der hohen, von 
den glänzenditen Erfolgen getragenen jtaat3männijchen Weisheit, die ihn aus— 
zeichneten, eine falmierende Wirkung auf dad braufende, im Bewußtjein der 
Bollfraft zu Wort und That überjchäumende Temperament des jungen 
Herrſchers. 

Im Ausland, beſonders in Frankreich, erinnerte man an die Erfolge, die 
Fürſt Hohenlohe in allen von ihm bekleideten Stellungen erzielt habe. Der 
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Figaro unter andern wied darauf Hin, daß der Fürſt als deutjcher Botjchafter in 
Paris ausgezeichnete Beziehungen zu den leitenden Perjönlichkeiten zu finden 
und jich Mitgliedern der Parifer Gefellfchaft zu nähern verftand, die bis dahin 
in den Salons der deutſchen Botjchaft nicht gejehen wurden. 

Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe- Schillingsfürit entjtammte einem uralten 
fränkischen Dynaftengejchlecht, das jeine Herkunft von Herzog Eberhard in Franken, 
dem Bruder Kaiſer Konrads J. und feinen Namen von dem alten Stammſchloſſe 
Holloch bei Uffenheim im heutigen Mittelfranken herleitet. Das circa 1800 Duadrat- 
filometer umfafjende Fürftentum des Gejchlechte® wurde um 1806 durch Die 
Rheinbundalte mediatifiert und teild unter württembergijche, teild unter bayrijche 
Oberhoheit geftellt. 

Fürſt Chlodiwig war der zweite von drei Söhnen des Fürſten Franz Sojeph 
zu Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürft und der Fürſtin Eonftantia, geborenen 
Prinzejfin von Hohenlohe-Langenburg. Er wurde am 31. März 1819 im 
heifiichen Städtchen Rotenburg an der Fulda geboren und war jomit nach menjch- 
lihem Ermejjen von der Erbfolge in Schillingsfürft ausgejchloffen. Allein es 
jollte anders kommen. Hohenlohes ältefter Bruder Prinz Viltor erbte vom 
Zandgrafen Amadeus von Heljen-Rotenburg (geftorben 12. November 1834) 
da3 Herzogtum Ratibor in Preußiſch-Schleſien, Hohenlohe jelbjt im Jahre 1840 
die Herrichaft Treffurt im preußifchen Regierungsbezirt Erfurt. Beide Brüder 
verzichteten hierauf auf Schillingsfürft zu Gunften ihres jüngften Bruders Philipp 
Ernft am 14. Januar 1841. 

Hohenlohe abjolvierte feine juriftifchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien 
in Zaufanne, Bonn, Göttingen und Heidelberg und trat jodann als Auskultator 
beim Juſtizamt in Ehrenbreitftein in preußifche Staatödienfte. Er wurde als 
Regierungsreferendar zuerft nach Potsdam, ſpäter nad) Breslau verjeßt. Da 
trat im Jahre 1845 eine bedeutjame Wendung in feinem Leben ein. Am 3. Mai 
verjtarb jein jüngfter Bruder, der regierende Fürſt Philipp Ernſt zu Hohenlohe- 
Schillingsfürſt, ſein ältefter Bruder Viktor, Herzog von Ratibor, verzichtete 
auf die Nachfolge im Fürftentum, umd dieſes ſowie der mit ihm verbundene 
erblihe Sit in der bayrijchen Neich3ratäfammer fiel jomit endgültig dem 
Prinzen Chlodwig zu. Diejer Umftand bewog den nunmehrigen Fürſten im 
Jahre 1846 aus dem preußischen Staat3dienjt auszufcheiden und jeine fernere 
<hätigfeit nad) Bayern zu verlegen. Am 16. Februar 1847 vermählte fich 
Hohenlohe mit Brinzeffin Marie von Sayn-Wittgenftein aus der Ludwigsburgifchen 
Speziallinie des fürftlichen Haufes, der Tochter des Fürften Ludwig Adolf 
Friedrich und dejjen Gemahlin Stephanie Prinzejfin von Radziwill. Aus diejer 
Ehe entiproßten im Laufe der Zeit fünf Kinder: Elifabeth, geboren 1847, die 
ältefte Tochter, die dem Fürften im Alter ftändige Begleiterin, Freundin und 
fürforgende Pflegerin ward; Stephanie, geboren 1851, vermählt 1871 mit dem 
Erlaudjten Grafen Arthur von Schönborn-Wiefentheid; der derzeitige Fürft Philipp 
Emit, geboren 1853, und die Zwillinge Mori und Alexander, leßterer gegenwärtig 
Bezirt3präfident des Oberelſaß. Der weitausjchauende Blid des Fürften Hohenlohe, 
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ſein alldeutſch ſchlagendes Herz und die ihm angeborene Averſion gegen jeglichen 
Partikularismus machten ihn in Bayern bald zum ſchneidigſten Führer und 
Vorkämpfer des deutſch-nationalen Gedankens. „Man könnte ihn,“ ſagt die 
Straßburger Poſt, „den ſüddeutſchen Bismarck heißen. Mit dem großen deutſchen 
Staatsmann wetteiferte er an nationaler Begeiſterung, ſelbſtloſer Opferfreudigkeit 
und ſtaatsmänniſcher Weisheit. Er war deſſen ſüddeutſche Ergänzung und führte 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen Preußen die Reichsgenoſſen auf halbem 
Wege entgegen, mit denen zuſammen das große nationale Werk der Einigung 
von 1870 vollendet werden ſollte.“ 

Die ſchwerſten Kämpfe mit der von Heinlichitem Partikularismus triefenden 
bayrijch-ultramontanen Partei, der mächtigften im Lande, konnten unter jolchen 
Umftänden nicht auöbleiben. Wenn dieſe auch ſchließlich mit einer jcheinbaren 
Niederlage Hohenlohes endigten, jo war inzwilchen aus dem Keim der gewaltige 
Baum erwachjen, der allen Beilhieben der ſchwarzen Scharen widerftand. 
Hohenlohe jelbft aber ftieg, getreu der Devije feines Gejchlechte „ex flammis 
orior*, wie ein Phönix aus der Ajche, um dem Deutjchen Neich das zu geben, 
was man in feinem verblendeten engeren Vaterland aus feiner Hand zu nehmen 
fich weigerte. 

Im bejtändigen engiten Kontakt mit allen Vaterlandsfreunden deutſch— 
nationaler Richtung entwarf der jtaatöfluge, im Geifte der hiſtoriſchen Entwidlung 
de3 gemeinjamen Vaterlandes vorauseilende Mann nach Beendigung des Krieges 
von 1866 ein die Beitrebungen der nationalen Patrioten in Bayern zuſammen— 
faffendes Programm. Er bezeichnete darin Preußen al3 die führende Macht, 
an die den engjten Anjchluß zu nehmen die Pflicht aller ſüddeutſchen Staaten 
jei. Daneben forderte er die Umgejtaltung des bayrijchen Heerweſens und die 
Unterordnung ſämtlicher Militärkontingente der jüddeutichen Staaten im Kriegsfall 
unter Preußen? Oberbefehl. Die Ultramontanen jchäumten; der ſchwarze See 
wogte und wollte jein Opfer haben. Zum Glüd für Bayern und den Reichs— 
gedanken jtand damals ein Fürjt an der Spige des Königreiches, der den hohen 
Wert eined Mannes wie Hohenlohe voll zu würdigen verjtand. König 
Ludwig II., damals erjt 21 Jahre alt, ein Mann voller Genialität, bar jeglicher 
Kleinlichkeit und jelbit von edelfter vaterländijcher Gejinnung erfüllt, brachte den 
Entwürfen und Plänen Hohenlohe3 das vollfte Verſtändnis entgegen. Er er- 
kannte auch den Wert und die Bedeutung de3 Mannes jelbjt und berief ihn 
(es war am letten Januar 1866) auf den erjten Boiten eines königlichen Haus— 
minifters und Minifter des Neußeren. 

Was Fürſt Hohenlohe während der Zeit jeiner Minifterthätigfeit geleijtet, 
wie er ed verjtanden, dem Dger des ultramontanen Partitularismus den Fuß 
auf den Naden zu jeßen, das Hat die Mitwelt mit hoher Bewunderung erfüllt 
und wird in der Gejchichte den Namen de3 Fürſten Hohenlohe als denjenigen 
eines der hervorragendſten Männer aller Zeiten verewigen. Ihm allein ijt es 
zuzuichreiben, daß der Anjchluß der jirddeutichen Staaten an das Gebilde des 
Reiches, das ihm vifionär vor Augen jtand, nach und nach zur abjoluten inneren 
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Notwendigkeit wurde. Sein Werk allein war der Zollanjchluß der ſüddeutſchen 
Staaten an den norddeutschen Bund. E3 wurde Anno 1867 durch den erjtmaligen 
Zufammentritt des Bollparlament3 gefrünt. 

Inzwijchen Hatte die ultramontane Gegnerjchaft des Fürften alle Hebel in 
Bewegung geſetzt. Sie mußte zwar zu ihrem bleichen Entjegen erkennen, daß 
das Werl, das der König zu dem jeinigen gemacht hatte, unangreifbar war. 
Aber der Mann, der jo Ungeheuerliche3 gewagt, der der mächtigiten Partei ge- 
trogt ımd fie zu wiederholten Malen zu Boden gezwungen, diefer Mann mußte 
tallen, tofte e8, was es wolle. !) 

Die Handhabe hierzu bot ihr die ſchroff ablehnende Stellungnahme, die 
Hohenlohe zum Unfehlbarkeit3dogma einnahm. Am 9. April 1869 und am 
28. Juni desjelben Jahres erfolgten die berühmten Rundjchreiben de3 Fürjien 
an die Regierungen Europas und Deutjchlands, in denen er ein Konzilium zur 
Abwehr diefer von der römiſchen Jefuitenpartei inaugurierten Gefahr vorjchlug, 
die er mit Gutachten der Fakultäten von München und Würzburg belegte. Allein 
der Erfolg dieſer Rundichreiben war leider ein negativer. 

Als dann im Mai 1869 die Neuwahlen für das Abgeordnetenhaus ftatt- 
fanden, gelang es den Ultramontanen, unter ſchmählicher Ausnußung diefes an- 
geblichen Meigerfolges des Minifters, eine anjehnliche Mehrzahl von Sigen zu 


’) Eine Broidür, die damal3 unter dem Titel: Bayern und das politiihe Programm 
des Fürſten Hohenlohe (Münden 1867) aus dem Lager jeiner Gegner gegen ihn gerichtet 
wurde, wirft heute im Lichte der inzwiichen erfolgten herrlichen Ereignifje und ber Geſchichte 
des Deutiben Reihes wie eine Farce, ch laffe bier einige der koftbarjten Stellen aus 
dieſer Brofhüre für fich felbit ſprechen: 

„Es iſt nichts Seltenes, daß ängfilihe Leute mit eben den Menſchen ſich zu verbinden 


derſuchten, die ihnen die unbezwinglichite Furcht einflögen. — — Wie, wenn Fürſt Hohenlohe 
neben jeiner Borliebe für Preußen aud noch den Glauben hegte, Bayerns Schidjal ruhig 
in die Hände der Großmut Preußens legen zu dürfen!“ — — oder 


„Es ijt fonderbar, daß Fürſt Hohenlohe ſo viele politifche Unmöglichleiten aufzählt 
und nur bie eine Möglichkeit einer Allianz mit Preußen anerlennt; follte der Miniſter fich 
durh das jurijtiihe Nemo ad impossibile tenetur gegen jeden Vorwurf in vornhinein 
haben ſichern wollen? Wie aber, wenn dereinft ichlagend bewiejen würde, daß diefe Un— 
möglihleit nur in der fubjeltiven Auffaſſungsweiſe des Miniſters begründet war? ‚Es 
wäre do ein eigentümlihes Fatum, wenn Bayern nur darum, weil Fürft Hohenlohe keine 
olierungspolitit proflamieren will, in zur Stunde noch unüberjehbare Verwidlungen 
bineingezogen würde‘. (!) 

u. a. a. O.: 

„Wir geſtehen offen, zu denjenigen zu gehören, die die Gefahr nicht in jo großer 
Räbe erbliden, und die felbft für den Fall, daß Fürft Hohenlohe recht hätte, die preußiiche 
Allianz nicht für das probatefte Mittel halten, Bayern ficherzuitellen.“ (!) 

oder auch: 

„Unirer Anficht nad) hat die politifche Tendenz des bayrifchen Minifters einige Aehnlichleit 
mi dem Naturdienit der ältejien Völker des Erdballes; in grauer Borzeit pflegten bie 
Veniben den Naturgewalten, die ihnen Furt und Schaudern einjagten, Opfer darzubringen, 
um ihren Grimm zu befänftigen ıc.“ Sapienti sat. Iſt es überhaupt möglich, daß fo etwas 
geihrieben werden konnte wenige Jahre vor der Wiedergeburt des Deutfchen Reiches ? 
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erobern. Nunmehr die ſtärkſte Partei gegen fich, ſah der Minifter die Unmöglich- 
feit ein, mit einer derartigen Bolf3vertretung weiterhin zufammenzuarbeiten. Er 
bat den König um feinen Abjchied. Diefer wies jedoch das Erjuchen vorläufig 
zurüd. Allein die Sataftrophe war nicht mehr zu vermeiden. Dem Könige 
wurden Proteftadrefjen der gehäffigjten Art gegen Hohenlohe, nicht nur von der 
Adgeordnetenlammer, jondern, e3 klingt beinahe unglaublid, auch vom Reichsrat, 
dem Kollegium jeiner Standedgenofjen iütberreiht. Und, was das Unerhörtejte 
war, jelbft die Prinzen des königlichen Hauſes Hatten ihre Stimmen gegen den 
Minifter abgegeben. 

Der edle König verweigerte zwar die Annahme der Adrefjen, mußte aber 
doch einjehen, daß er feinen treueften Berater nicht mehr Halten konnte, und 
gewährte ihm darum mit jchiverem Herzen im März 1870 den erbetenen 
Abjchied. 

So hatten Unverjtand, Gehäffigkeit und Heinliche Sonderbeitrebungen einen 
Sieg erfochten gegen den Beſten im Lande, einen Sieg, der allerding3 nur ein 
icheinbarer war. 

Der glorreiche Krieg von 1870/71 ſchuf unter Preußens Führung das 
neue Deutjche Neich. Die Verträge zu DVerfailles zeitigten auch die glänzenden 
Früchte von Hohenlohes Werk. Er jelbjt jtellte feine Arbeitskraft und die Macht 
jeiner Perjönlichkeit dem gemeinfamen Vaterlande zur Verfügung. Er erjichien 
ald Abgeordneter für den Wahlkreis Forchheim-Hulmbach im Neichdtag, um fich 
zunächit der liberalen Reichspartei anzujchliegen und nad) der Auflöjung diejer 
Partei ohne präzifierten politiichen Standpunkt Kaiſer und Neich feine Kräfte 
zu widmen. 

Die zahlreichen verwandtichaftlichen und freundjchaftlichen Beziehungen zu 
den vornehmiten Kreiſen Frankreichs ſowie die glänzenden diplomatifchen Fähig- 
feiten Hohenlohes, für die der große Kaiſer Wilhelm I, der immer die Beten 
von den Beten zum Dienfte für das Vaterland zu erlefen veritand, ein offenes 
Auge Hatte, veranlaßten 1875 feine Ernennung zum Botjchafter in Paris. Bei 
der großen Empfindlichkeit und dem im Volke überall noch friſch lodernden 
Revanchegedanfen gehörte hierher ein Dann von ganz bejonderem Talt, von 
ausgezeichneter Staatöklugheit und Tonziliantem, aber unerjchütterlich feſtem 
Charakter. Daß Fürft Hohenlohe diefer Mann war, hat er in den langen Jahren 
jeiner Botjchafterthätigkeit in beiwundernswerter Weife bewiefen. Ganz beſonders 
ihm und feiner Thätigkeit verdanken wir den verjöhnlichen Geift, der heute, einige 
chauviniſtiſche Hitzlöpfe abgerechnet, jenjeit3 der Vogeſen lebendig geworden ift. 
Und der große Kaiſer wußte vollauf zu würdigen, welden Mann er in 
dem ſtaatsklugen Fürften zur Seite hatte. Er bewies es wiederholt und be- 
jonders darin, daß er den Fürſten al3 dritten Vertreter Deutjchlands 1878 zum 
Berliner Kongreß berief und ihn 1880 nach dem Tode des Staatsſekretärs v. Bülow 
mit der vorläufigen Wahrnehmung der auswärtigen, fpäter mit der der Ver— 
tretung des Reichskanzlers in inneren Angelegenheiten betraute, 

Als im Jahre 1885 der erſte Statthalter der Reichslande, Feldmarſchall 
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v. Manteuffel, jtarb, konnte e3 feinem Zweifel unterliegen, daß Fürſt Hohenlohe 
der einzige gegebene Nachfolger fei. 

„Seine foziale Stellung,“ jchritb eine Berliner Tageszeitung, „feine ſtaats— 
mänmischen Gaben, jeine umfaſſende weltmänntjche Bildung und nicht zuleßt die 
Kenntnis des franzöfiichen Nationalcharakterd, Die er fich als Botjchafter in Paris 
erworben Hatte, ließen ihn geeignet erjcheinen für das neue Amt, das an feinen 
Träger gleich große Anforderungen auf politifche Klugheit wie auf Nepräfentationg- 
fühigfeit jtellte. 

Er fam mit der Abſicht nach Straßburg, moralifche Eroberungen zu machen, 
er tennzeichnete die Ziele, die er fich für jeine Verwaltung gefegt mit den Worten: 
Ich will Entdeckungen machen im den Herzen und Gemütern der Menjchen, in 
den Verhältniffen und in den Bedürfniffen des Landes, und in den Wünjchen, 
die ed beivegen.“ 

Diejes feinem milden und menfchenfreundlichen Charakter würdige Programm 
hat er meijterhaft in Die Wirklichkeit zu übertragen verjtanden. Die Germanifation 
der inneren Weberzeugung, der Zwang und Gewalt fernlag, machte während 
jemer Amtsführung ganz wejentliche Fortichritte.e Welche Liebe und Verehrung 
die Reichsländer ihm zollten, bewies die Trauer, die feine Abberufung im ganzen 
Lande berporrief. 

So Hatte denn der Fürft fein ſchweres Amt als Höchiter Reichsbeamter 
übernommen. Man erhoffte, im Rückblick auf feine ruhmvolle Laufbahn, viel 
vom neuen Kanzler, und er war, troß jeiner hohen Jahre, der Mann dazu, Dieje 
Hoffnungen zu realijieren. 

Die äußere Politik, die ihm ald altem und bewährten Diplomaten an jich 
die vertrautere fein mußte, bot ihm durch feine zahlreichen, zum Teil verwandt- 
ihaftlichen Beziehungen in Paris, St. Petersburg, Wien und München ganz be- 
ſonders günftige Chancen. 

Im Innern jtand jchwere Arbeit bevor: die Bekämpfung der Umfturz- 
parteien, die Reform der Gejeßgebung und der richterlichen Vor- und Aus— 
bildung, die Fortführung der Finanzreform, der Ausbau der jozialpolitijchen 
Sejeggebung und viele andre mehr. 

Leider übernahm der Fürft bei jeinem Amtsantritt die Mitarbeiterjchaft 
dreier Männer, die ihm die Nealifierung feines Programms und die Erfüllung 
der Ichwierigen Aufgabe ſeines Amtes, beſonders Hinfichtlich der Politik, weſent— 
Ih erjchwerten. E3 waren das die Staatsſekretäre v. VBötticher und Freiherr 
Marihall v. Biberftein und der durch das PVertrauen Seiner Majeftät des 
Kaiſers al3 Finanzminister in das preußische Miniftertollegium berufene ehemalige 
Frankfurter Bürgermeiſter Miguel. 

Die erften beiden Herren Hatten gelegentlich ihres politijchen Rittes jchon 
jeit einiger Zeit den rechten Bügel verloren und ftüßten fich daher um jo nad)- 
drüdliher auf den linten. Der dritte, Herr Miquel, hatte es im politifchen 
Farbenwechſel zur Virtuofität gebracht. („Politifches Chamäleon“ nannte ihn 
einmal eine hochgeſtellte Perjönlichkeit) Er Hatte im Laufe der Jahre feine 
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politifche Gefinnung öfter gewechjelt al3 feinen Beruf. Vom rotleuchtenden Demo- 
fraten hatte er den Weg durch alle politischen Farben und Schattierungen bis zum 
forreften weiß-fchwarzen preußijchen Ultrafonjervativen gefunden. Er war Advotat, 
Bankdireltor und Stadtoberhaupt von Osnabrück und Frankfurt a. M. gewejen, um 
jchließlich mit vollen Segeln in den Hafen des preußijchen Finanzminijteriums 
einzulaufen. Ein gewandter und glänzender Dialektifer, war Miquel ein Finanzgenie 
erjten Ranges, das auf diefem Gebiet für Preußen ganz Hervorragendes geleijtet hat. 

Allein der als Charakter mit anderm Maße zu mejjende Mann, von dem 
Fürſt Hohenlohe im intimen Kreiſe gelegentlich äußerte, er ſei der unzuverläfjigite 
Menſch, den der Fürft kenne, konnte dem lauteren, largen und vornehmen 
Charakter des neuen Kanzlerd unmöglich ſympathiſch fein. 

Ueber ihn und feine Kollegen im preußijchen Staatöminifterium joll gelegentlich 
an andrer Stelle berichtet werden. Hier Handelt e3 fich in der Hauptjache um 
den Fürften Hohenlohe als Kanzler des Reichs, und darum kann die Thätigkeit 
ded genannten Herrn nur injoweit berücjichtigt werden, al3 ſie in unmittelbarer 
Beziehung zur Reichspolitik jteht. 

Intereffant waren die Auslafjungen der Preſſe zum Stanzlerwechjel. 

Der „Borwärt3* legte die Ernennung des Fürjten im eignen Sinne auß: 
„Da der alte Herr bereit? 75 Jahre alt ijt, könnte feine Ernennung nur ein 
Proviforium bedeuten unter Fortjegung der Capriviichen Politik.“ Dieſes gönner- 
hafte Urteil des jozialiftiichen leitenden Blattes ijt um jo erjtaunlicher, als es 
auf ein äußerjt kurzes Gedächtnis fchliegen läßt. Hatten die Herren Sozial- 
demofraten ji) doch vor nicht allzu langer Zeit die Zähne an einem gewiljen 
alten Herrn gründlich ausgebijjen. 

Das Drgan der Stonfervativen, die „Kreuzzeitung“, nahm vorläufig eine 
zuwartende Stellung ein. Hier erregte e3 nur Bedenken, daß Fürft Hohenlohe 
römischer Katholit und Bayer jei. Zu diefem wunderlichen Bedenken mußte Die 
Partei ih von der „Times“ folgende trefiende Lektion gefallen lafjen. Sie 
ſchrieb: „Er (Fürft Hohenlohe) ift ein Bayer, der warm für die Neichseinheit 
eintrat; er ijt ein römischer Katholik, der die weltliche Macht des Papjtes nicht 
als Lojung annimmt, und feine bitterften Feinde find ftet3 die Bartikularijten und 
Sejuiten allerwärt3 geweſen. 

Auch die „Freifinnige Zeitung” äußerte fich ahnlich wie der „Vorwärts“: 
„Nach wie vor können wir die Wahl des Fürjten Hohenlohe nur als ein vor- 
läufiges Auskunftsmittel aus der Berlegenheit des Augenblid3 erklären... Fürft 
Hohenlohe ijt ein vornehmer Mann und hat außerhalb der legten Parteilämpfe 
geitanden. In parlamentarischer Beziehung und ald Redner fommt er ungefähr 
dem vorigen Kriegsminijter, General v. Kaltenborn, gleih. Infolgedeſſen muß 
fi notwendig die Stellung der einzelnen Staatsſekretäre ſelbſtändiger geitalten, 
namentlich dem Reichſtag gegenüber. Herr v. Bötticher wird noch mehr ala 
früher die Rolle des Sprechminifter8 übernehmen müſſen, Herrn v. Marjchall 
wird es obliegen, nicht nur die auswärtige Politik, jondern auch die Kolonial- 
politik jelbitändiger als bisher zu vertreten... .* 
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Wirklich eine koftbare Bewertung des neuen Kanzler durch Herrn Richter 
md zugleich eine rührende Liebeserklärung an die Adrejje der Herren v. Bötticher 
und Marichall. 

Am 30. Oktober fand in Abwejenheit des Fürſten Hohenlohe und des mit 
hm zugleich als preußijchen Minister des Innern berufenen Herrn v. Köller eine 
Piniterlonferenz ftatt, bei der e8 fich um Gehen und Bleiben der Herren v. Bötticher, 
v. Marihall und des jeitherigen Landwirtſchaftsmin iſters v. Heyden gehandelt 
baben jo. War diejes der Fall, jo geitaltete fi das Nejultat der Konferenz, 
wenigſtens was Die beiden erjtgenannten Herren betrifft, zu einem negativen. 
Herr v. Marjchall wurde jogar am jelben Tage zum königlichen Staatsminiſter 
ernannt. 

Die Injinuation, al3 jet diefe Ernennung ein Beweis Dafür, daß auch 
Jütſt Hohenlohe „dem viel angefeindeten Staatdmanne, der im den vergangenen 
varlamentarischen Kämpfen ftet3 auf der Breſche geitanden und mit großem 
Geihid umd beitem Erfolg jeine Sache vertreten hat“ („Köln Ztg.“), einen 
deweis vollen Bertrauens entgegengebracht, ift gänzlich verfehlt. Es darf nicht 
vergeifen werden, daß der Reichskanzler jeit dem Jahre 1885 dem politijchen 
Leben fern geitanden und nur in mittelbarer Weile an ihm Anteil ge— 
ummen hatte. Dieſes Faktum jowohl als dad Vertrauen, da3 der Monarch 
damald noch dem Herrn v. Marjchall entgegenbrachte, dürfen wohl als Grund 
sfür angejehen werden, daß der Fürſt es vermied, zu diefer Angelegenheit 
zrerit überhaupt Stellung zu nehmen. Bejonnene® Zuwarten und wohlüber- 
bes Handeln waren dem neuen Kanzler ja allezeit eigen gewejen. 

Ter Fürſt Hatte inzwijchen, am 27. Oktober, dem fjcheidenden Kanzler Grafen 
Cprivi einen längeren Bejuch abgeftattet. Am 1. November präfidierte er zum 
etenmal einer Sigung des Staatminijteriums, wobei er verjchiedene milderndbe 
Ienderungen an dem Gaprivifchen Entwurf der Umfturzvorlage anregte. Während 
de Arbeiten in den einzelnen Reſſorts dann ihren gewohnten Gang gingen, 
uote er fein engered Baterland Bayern auf, wo er bei Hof und Regierung 
se berzlichite Aufnahme fand. Die Klerifale Preſſe, die ihm ein giftige An- 
’nten bewahrt Hatte, ftand natürlich nicht an, im Verein mit ihren jozialdemo- 
setüuhen Kolleginnen, den neuen Reichskanzler auf3 heftigfte anzugreifen. Sie 
merte daran, daß der Prinzregent, Prinz Ludwig und jämtliche Prinzen 
x bayriichen Königshauſes einftmald im Reichsrat gegen den damaligen 
Aniiterpräfidenten Fürften Hohenlohe gejtimmt hatten. Sie wußte zu erzählen, 
sah der Fürft damals dem präfumtiven Thronfolger Prinzen Ludwig zugerufen 
be: „Was Sie find, bin ich auch!“ — Ob wir ed hier mit einer Anefdote 
&er mit einer Thatjache zu thun haben, wird ſich Heute ſchwer feftitellen Lafjen. 
denfalls darf man dem hochgemuten, fich feines inneren Werted und der 
Rürde der ihm angeborenen Stellung wohlbewußten Reichsfürften, aus der 
Jübenden moralijchen Entrüftung heraus, die ihn der unbegreiflichen Kurzfichtig- 
kt und Verjtändnislofigleit jelbft der höchiten reife feines Vaterlandes gegen- 
iber befeelen mußte, einen jolchen Ausſpruch wohl zutrauen. Auffällig bleibt 
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e3 jedenfalls, daß Prinz Ludwig gelegentlich des Kanzlerbefuchd in München 
Reijevorbereitungen !) vorjchüßte und fein Schloß Leutitetten nicht verlieh. 
Hohenlohe nahm bier, überall von jeinem Sohne Alerander begleitet, unter 
anderm auch Gelegenheit, den Führer der bayrijchen Nationalliberalen Profeſſor 
v. Marquardjen aufzujuchen. (Schluß folgt.) 


Ei 


Das Wiederfehen. 


E. Krideberg. 


he ich ihm noch perfönlich kennen lernte, hatte ich jchon viel über ihn ge- 
hört, — Vorteilgaftes und Unvorteilhaftes, am meijten jedoch Seltfames. 

Er war Chemiler, und „die Chemiker haben alle einen Klaps,“ wie der Apotheker 
Bärbring behauptete, der felber nicht ganz ohne dieſe überflüjfige Zuthat war. 
„Aber er ijt der zuverläfligite und gejcheiteite Bolontär, den ich je gehabt habe,“ 
pflegte der Prinzipal des jungen Mannes zu erwidern. Ich war in jener Zeit 
viel auf Reifen, und es traf fich, daß ich ihn nie zu Geficht befam, aber da ich 
jo oft von ihm reden hörte, interefjierte ich mich für ihm. 

„Wie fieht er denn aus?“ fragte ih. „Bit er hübſch?“ 

„Durchaus nicht!“ 

Haßlich⸗⸗ 

„Nein, keineswegs!“ 

„Alſo ein Durchſchnittsgeſicht!“ 

„Das am allerwenigſten.“ 

„Aber geſtatten Sie ...“ 

Der andre zuckte ratlos die Schulter. — „Ich kann mir nicht helfen, es 
iſt nun einmal ſo — der Fritz Deter iſt eine ganz merkwürdige Erſcheinung, — 
fascinierend häßlich oder abſchreckend ſchön, wie Sie wollen.“ 

„Was iſt denn in der Gotteswelt ſo Beſonderes an ihm, das Ihnen allen 
ſo auffällt?“ 

„Auch das kann ich Ihnen nicht ſagen, es iſt indefinierbar, liegt in ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit. Man jagt, er ſei verſchloſſen, finſter, kalt — ich weiß 
nicht — ich finde ihn jedenfalls unheimlich! Er ſoll mondſüchtig ſein. Bei Voll— 
mond ſteht er ſtundenlang und ſtarrt in die glänzende Scheibe, und die Tochter 


1) Der Prinz ſollte als Vertreter Bayerns an den Beiſetzungsfeierlichleiten für den 
verſtorbenen Kaiſer Alexander III. von Rußland in St. Petersburg teilnehmen. 
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jener Wirtin behauptet, er jei neulich in einer Bollmondnacht aus dem Fenſter 
jeiner Wohnung im erjten Stock gejtiegen und auf dem Hausſims entlang ge- 
laufen. Das iſt natürlich dummer Shnad, aber trogdem, er ijt unheimlich, er 
bat jo etwad Mephiſtopheliſches, anders kann ich es nicht bezeichnen! Wifjen 
Sie übrigend, daß er der ‚Königin von Spanien‘ den Hof macht?“ 

‚Dann hat er doch wenigſtens etwas Menſchliches an ich.“ 

Die Dame mit dem hochklingenden Titel war die Schönheit unſers Ortes, 
eine hohe, ſchlanke Gejtalt von klaſſiſchem Ebenmaß, mit einem ebenfo klaſſiſchen 
Geſicht, ſchöͤn wie aus Marmor gemeißelt und ebenjo kalt, außerdem nicht be— 
jonderd geſcheit. Sie würde fich mit ihrer Unwiſſenheit oft lächerlich gemacht 
haben, wenn fie nicht in ihrer olympifchen Ruhe gewöhnlich über dem Geſchwätz 
der Menge geitanden hätte. Die Eingeweihten behaupteten, daß fie ihre Be— 
chränktheit kenne und aus Angft, fie zu verraten, fich Hinter einer erhabenen 
Shweigjamteit verſchanze; einmal aber Hatte fie ſich doch Hinreißen laffen, 
Marie Therefta nah Spanien zu verjegen, jeitdem Hieß fie die „Königin von 
Spanien“. 

Ihre Schönheit war groß genug, den fleinen geijtigen Defekt vergejfen zu 
machen. Sie hatte Verehrer die Menge, und ich konnte mir nicht denken, daß fie 
den fremden Chemiter, der obenein ein verfappter Mephifto fein follte, jonderlich 
beadhten würde. 

Endlih machte ich jeine Belanntjchaft auf eine eigentümliche Weiſe. 

Im Buchenſchlößchen draußen vor der Stadt hielt der akademische Gejang- 
verein jein Sommerfränzchen ab. Ich war zwar erjt am Abend von einer Reife 
jurüdgetehrt, aber trogdem wandelte mich die Luſt an, noch fpät Hinauszufahren. 

Wie ihon der Name andeutet, liegt das Etabliffement in einem Buchen- 
gebege, ihm zur Seite ein ftiller, tiefer Weiber. 

E3 war ein herrlicher Vollmondabend, kein Lüftchen rührte fi, und die 
Lumen am Wegrand, Feldthymian und Labkraut fandten ſchwüle Düfte in die 
churhtränkte Nacht. Von magijchem Reiz war e3, unter den Buchen dahin- 
jufahren. Ueberall zwijchen den Zweigen jtahl ſich das Mondlicht in die 
Vimmerung hinein, glitt Hier an einem atlasglänzenden Stamm entlang, ließ 
dort ein Büjchel grüner Blätter wie Smaragden aufleuchten und malte goldene 
Blüten und Ranken auf den grünen Moosteppih. Am Weiher entlang führte 
ver Weg. Wie gleißendes Metall flimmerte der ſonſt jo düſtere Spiegel aus 
nem dichten Schilftranz, und mitten auf ihm hielt regungslos, wie feſtgewachſen, 
das Boot de3 Wirte vom Buchenſchloß und ein ebenjo regungsloſer Mann in 
ihm Die Ruder Hingen unbeweglich an den Seiten, und der Mann ſaß gebückt, 
nt in die Hand gejtügtem Kopf, da3 Gefiht dem Monde zugewandt. 

„Das it der Chemiler,“ erklärte der Kutſcher, „wenn der Mond fcheint, 
joll es nicht recht richtig mit ihm fein.“ 

Die „Königin von Spanien“ war auch auf dem Feſt anwejend. Im ihrer 
donden kalten Schönheit thronte fie im einer Schar von Bewunderern und 
quittierte mit fühlem Lächeln über deren Schmeicheleien. 
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Ich Hatte das Glüd, eine Ertratour von ihr zu erhalten, und als ich fie 
auf ihren Plaß zurüdführte, ſagte ich, einer plößlichen Laune folgend: 

„Sie gehen jehr graujam mit ihren Verehrern um, gnädiges Fräulein, der 
arme Deter hat fich gar bis auf den See vor Ihrer Kälte geflüchtet.“ 

Cie machte eine Hajtig abwehrende Bewegung. „Laſſen Sie den, ich bin 
froh, wenn ich nicht3 von ihm jehe und höre.“ 

„PBardon! Da Habe ich wohl eine Indistretion begangen, — er ift in Un— 
gnade gefallen ?“ 

Sie jtieß ein kurzes ärgerliches Lachen aus. „Als ob der nad) Gnade 
oder Ungnade fragte! — er fommt, und er it da.“ 

„Nun, es jollte doch Mittel geben, einen aufdringligden Menjchen in feine 
Schranfen zu weijen.“ 

„Er ift niemals aufdringlich!“ rief fie beinahe heftig, „aber er hat eine 
Art oder vielmehr einen Blick, dem man nicht? abzufchlagen wagt. Mir ift nicht 
wohl in jeiner Nähe, und mir graut jeßt jchon vor dem nächſten Tanz, der ihm 
gehört.“ 

„Dielleicht vergißt er ihn auf dem Waſſer.“ 

„Im Gegenteil, auf die Minute pünktlich) wird er fich einjtellen.“ — Im 
dem Augenblick zudte fie leicht zujammen. 

„Da ift er ja jchon,“ flüfterte fie. 

Er ftand in der Thür, ein hoher jchlanfer Menſch mit einer zwanglojen, 
etiwad müden Haltung. Sein Gefiht war auffallend hager, jchmal, lang und 
von bräunlicher Bläſſe. Die Naſe jprang ſcharf gebogen unter der Stirn hervor; 
kohlſchwarz war jein leicht gewelltes, Turzgehaltenes Haar und das Edinurr- 
bärtchen iiber dem fejtgefchlo ſſenen Diunde, und kohlſchwarz lagen auch die Augen 
in den tiefen Höhlen. Diefe Augen waren das Eeltjamfte an Dem ganzen Ge— 
jicht, fie beherrjchten es volltommen, fie gaben ihm jein Gepräge, und von ihnen 
ging auch das Etwas aus, das den Leuten an dem Danne unheimlich erjchien. 
Die Pupillen jtanden ein Klein wenig der Naſe zugeneigt, dadurch erhielt fein 
Blick etwas Schräged, ohne daß er doch gef chielt hätte. Und welch ein heißes, 
intenfived Leben ſprach aus dieſem Blid, er bohrte fich förmlich in die Gegen— 
ftände, Die er traf — als er mich jeßt voll und feſt anſah, hatte ich die eigen- 
tümliche Empfindung, al3 ob fein Blid durch meinen Körper hindurch nad einem 
hinter mir fich befindenden fernen Gegenſtand gerichtet jei. Es war der Blid, 
das Geficht eines Schwärmers, vielleicht eines Fanatikers. — Heißblütige Seltierer, 
Derfechter und Märtyrer einer dee, Menichen, die ihr Leben an eine befiimmte 
Erfindung jeßen, jehen jo aus. Hübſch war die Geficht allerdings nicht, aber 
auf den erjten Blick feffelnd — fascinierend, wie mein Felannter gejagt Hatte. 

„Kommen Sie,“ flüfterte meine Partnerin haſtig, „lafien Eie uns ſchnell 
tanzen.“ 

„Das geht doch wohl nicht, — Pardon,“ aber fie flüchtete fürmlich in 
meine Arme, 

Während wir tanzten, blieb er auf feinem Platz in der Thür, leicht an den 
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Pfoſten gelegnt, ſcheinbar teilnahmslos, aber die düfteren heißen Augen feſt auf 
uns gerichtet. 

„Er geht nicht,“ Elagte fie, „ich fühle, daß er mich fortwährend anfieht.“ 

Endlih mußten wir aufhören zu tanzen, jcheu blickte fie nach ihm hinüber. 

„Entichuldigen Sie fi doch einfach mit Ermüdung, wenn er Ihnen jo 
durhaus unangenehm ift,“ riet ich. 

Sie antwortete nicht, Hochatmend ſaß fie auf ihrem Stuhl, den Blick neben 
mir hinweg ftarr in ängitlicher Erwartung auf einen Punkt gerichtet. 

Als ich mich ummwandte, jah ich, daß der Chemiker fich und langfam, ruhig 
ihlendernd näherte, nur mit den Augen bielt er jie im Bann. ch trat zur 
Seite, er verbeugte jich ritterlich vor ihr. Etwas Weiches, Müdes lag im feinen 
Bewegungen und in feiner Haltung, und langjam, fichtlich widerjtrebend, aber 
wie von einer unjichtbaren Macht emporgezogen erhob fie jich, legte mechaniſch 
den Arm auf feine Schulter, und im nächſten Wugenblid tanzten fie davon. 

Er hypnotifiert die Menſchen, mußte ich denken, und das ijt auch fein Wunder 
mit diefen Augen. 

Ih ſah, daß er fie feſt an fich gepreßt Biel. Eine dunkle Nöte brannte 
auf ihren Wangen, und jie atmete jchwer, aber fie Hing willenlos in feinen Armen, 
und er tanzte jchneller und jchneller mit ihr, wie von einem Taumel erfaßt. 
Sie ſchloß die Augen, und in den jeinen glühte eine fanatiiche Begeifterung. 
Endlih gab er fie frei, fie fiel völlig ermattet auf ihren Stuhl, und haſtig fuhr 
fie mit dem Tuch über das erhigte Gejicht. Sie war ſtürmiſch erregt, die Eisfee 
— war da3 möglich ? 

Bald darauf war fie aus dem Saal verſchwunden. Ich ging ide nad), 
denn die Sache interejlierte mich außergewöhnlid. Sie wollte eben in ihren 
Bagen fieigen. 

‚Ih muß nad Haufe,” ſagte fie, „beitellen Sie, bitte, meinem Water, ich 
babe Kopfweh, er möge jich nicht ftören lajjen, den Wagen jchide ich zurüd. 
Gute Nacht!“ 

„Sie laſſen ſich doch nicht etwa durch den Mephifto vertreiben ?* neckte ich, 

Sie umging die Antwort. „Ueberall, wo ich bin, it er auch!“ rief fie außer 
ih, „jeded Vergnügen verdirbt er mir, er peinigt und quält mi) — ich 
haſſe ihn.“ 

„Aber gnädiges Fräulein, er Hat doch nicht? weiter gethan, als Ihnen jeine 
Berbeugung gemacht — Sie find ihm ja ganz fremvillig zum Tanze gefolgt.“ 

‚zreiwillig? — Dann mühte er mich nicht anjehen. Ich weiß nicht, wie 
es tommt, aber gegen diejen Blid kann ich nicht3 ausrichten, er muß übernatürliche 
Kräfte haben, mit denen er die Menjchen zwingt, jeinen Willen zu thun.“ 

Ih mupte lächeln. „Das ganze Geheimnis liegt wahrjcheinlich bet ihm 
ſelbet — in jeiner außergewöhnlichen Willenztraft — etwas WUebernatürliches 
üt niht dabei, gnädiges Fräulein, Sie können es mir glauben.“ 

Sie ihüttelte heftig den Kopf. „Ich Habe mal von einem Caglioſtro ge- 
Hört, deifen Macht ſich auch keiner entziehen konnte, obwohl er ein Betrüger 
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war. An den muß ich immer denfen, wenn ich den Deter jehe. Vielleicht macht 
er auch im geheimen Kämmerlein Gold, ich traue ihm alles zu.“ 

Unter den Buchen hervor trat jeßt eine Gejtalt und nabte ſich und, ich 
fühlte ihre Finger, die fie mir zum Abjchied gereicht Hatte, in den meinen 
zuden. 

„Berzeihung, gnädiges Fräulein, ich wollte Ihnen nur gute Nacht jagen.“ 
Es war der Ehemiler. 

Seine Stimme war tief und voll, aber fie Hatte einen jonderbar jchwer- 
mütigen Klang, ein Organ, das fich einem ind Ohr ſchmeichelte. Er reichte ihr 
jeine Hand, fie jchimmerte wie lichte Bronze im Mondlit. Sein Geſicht war 
noch bleicher al3 vordem, und dieſelbe Schwermut |prach aus jeinen Zügen wie 
aus feiner Stimme. Er war barhäuptig, und die Silhouette feines Kopfes hob 
fih jcharf gegen die vom Mond beitrahlte Hauswand ab. Ein frappierend 
intereffanter Kopf, das herrlichſte Studienobjelt für Künftler und Pſychiater. 

„Gute Nacht,“ fagte fie, ohne ihn anzufehen und ſprang Haftig in den 
Wagen, 

„Wollen Sie mir nicht die Hand geben, gnädiges Fräulein?“ Sie zügerte, 
ftredte ihm dann die noch behandſchuhte Linke entgegen, er aber büdte ſich und 
berührte mit feinen Lippen ihre entblößte Rechte, mit der fie den Wagenjchlag 
umllammert hielt. 

Sie zog die Hand mit einem heftigen Ruck an ſich, als Habe fie jich ver- 
brannt. 

„Bahr zu!” befahl fie dem Kutfcher, und der Chemifer mußte vor den an— 
rüdenden Rädern zurüdipringen. Einen Yugenblid ftand er in fich verjunfen 
und jtarrte dem Wagen nad, dann wandte er fich mir zu. 

„Verzeihen Sie mein Herr, ich Habe mich Ihnen noch nicht vorgeftellt, Fritz 
Deter, Chemifer.“ 

Ich nannte auch meinen Namen, und wir kamen in ein Gejpräd. Es jtellte 
fih heraus, daß er an denjelben Univerfitäten wie ich, nur etwas jpäter, ſtudiert 
und auch in demfelben Regiment wie ich gedient Hatte. Da ergaben ſich denn 
unendlich viele Anknüpfungspunkte, und ich fühlte mich von feinem Wejen fofort 
derartig gefeffelt, daß ich gern feiner Aufforderung, eine Weile unter den Bäumen 
zu promenieren, nachlam. 

„SH tanze doch nicht mehr, dazu ift mir die herrliche Nacht viel zu lieb.“ 

„Sie find ein Mondſcheinſchwärmer? Ich jah Sie vorhin einfam auf dem 
Waſſer.“ 

„Wenn Sie es ſo nennen wollen, ja! Ich liebe den alten Herrn da oben, 
er iſt mein beſter Freund und Vertrauter, und er will mir auch wohl. Es be— 
ſteht eine entſchiedene Wechſelwirkung zwiſchen ihm und mir. Wenn er auf mich 
herabſcheint, fühle ich eine Art geſteigerten Daſeins, ein intenſiveres Leben nach 
der guten wie nach der ſchlimmen Seite. — Trotzdem brauchen Sie nicht zu 
glauben, daß ich mondſüchtig bin, wie meine lieben Mitmenſchen hier von mir 
behaupten. Ich klettere weder auf Dächern noch Hausſimſen umher. Die biederen 
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Kleinjtädter fünnen eben nicht begreifen, daß man einem Naturgenuß die behag- 
liche Ruhe im Bett zu opfern vermag.“ 

Er wechjelte dad Geſpräch, kam unvermittelt wieder auf unjre Univerfität 
zu jprechen, und eine Stunde verging mir wie im Fluge. Ich bewunderte feine 
geijtreiche und gewandte Art, jein vieljeitiged und tiefes Willen, und jeiner Unter— 
haltung wurde ein bejonderer Reiz dadurch verliehen, daß aus allem, was er 
jagte, eine ſtark eigenartige Berjönlichkeit und ein warmes, ehrliches Herz ſprachen. 
Seine Ideen wandelten oft ganz ungewöhnliche Wege, die mich jeltiam anmuteten, 
und alles nahm er von der leidenjchaftlichen Seite; über manche feiner jugendlich 
fühnen Schwärmereien mußte ich heimlich lächeln, irgend etwas „Unheimliches“ 
aber fonnte ich mit dem bejtem Willen nicht an ihm entdeden. 

„Sch Hoffe, wir werden Freunde,” jagte er beim Scheiden, „ich habe hier 
noch fein männliches Wejen getroffen, da3 mir recht ſympathiſch wäre, die Leute 
begegnen mir alle mit Mißtrauen.* 

„Das darf Sie nicht wundern; mit Ihrer freien Auffaſſung der Dinge 
dafien Sie nicht in das kleinſtädtiſche Philiſterium. — Wenn ich einem hieſigen 
jungen Manne bei unfrer blonden Schönheit einen Augenblid im Wege geweſen 
wäre, würde er ed nicht jo gelajjen aufgenommen haben wie Sie.“ 

„Sch jah ja, daß man Ste dazu zwang,“ jagte er ruhig. — „Alſo auf 
Wiederjehen!“ 

Ich ſchlug Herzlih in jeine Hand ein. Seine Finger umſchloſſen feit die 
meinen. Eine jtählerne Kraft wohnte in der jchmalen, hageren Hand, man hatte 
unwillkürlich die Empfindung, ald ob fie das, wa3 fie einmal gefaßt hatte, nie 
mehr ließ. 

Wir trafen und in der Zukunft oft und wurden mit der Zeit unzertrennliche 
Freunde. Ich Hatte nicht geglaubt, daß ich einen Mann jo lieb haben könnte 
wie ihn, und er hing mit der ganzen Kraft jeiner ſchwärmeriſchen Seele an mir. 
E3 war etwa3 Elſtatiſches in feiner Freundichaft wie im feiner ganzen Perſön— 
lichkeit — ein geheimed Feuer brannte in ihm, das von feinem Herzen genährt 
wurde. Wenn e3 zu beller Flamme auffladerte, verlieh es feinem Weſen einen 
wahrhaft dämonijchen Reiz, dem niemand widerjtehen konnte. Aber es gab Tage 
an denen es nur ſchwach glimmte, dann war er verjchloffen, jchwermiütig, un— 
zugänglich jelbjt für mich, dann plagten ihn Todesahnungen, und er gejtand, daß 
jene Seele fich zerjchlagen fühle, ald ob der Jammer der ganzen Menjchheit 
auf ihr laſte. Die Verhältniſſe am Ort waren zu eng für feinen genialen, hoch» 
ftrebenden Geift, er follte fich einen größeren Wirfungsfreis ſuchen, riet ich ihm, 
aber er jchüttelte nur trübe den Kopf. Auch da er nervös wäre, gab er nicht 
zu, „vielleicht nur etwas feinnerviger als ihr,“ meinte er. Wenn aber jeine 
Laune auch noch jo darniedergelegen Hatte, jobald „jein Freund“ am Himmel 
fand, jchnellte fie wieder empor. Dann war er „erft ganz er ſelber,“ wie er 
jagte, dann fchienen ſich alle jeine Fähigkeiten zu verdoppeln, wie gehoben von 
einer geheimnisvollen inneren Kraft fam er mir vor, dann konnte er bezwingend, 
binreißend und — unheimlich fein. 
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Sa, unheimlich! Ich Habe e3 jpäter doch noch an mir jelber erfahren, dies 
Gefühl, da3 fremde Menjchen von ihm Hinwegtrieb, nur daß es mich nicht hinweg: 
trieb, jondern bejorgt um ihn machte. 

E3 war in einer herrlichen Bollmondnadt. Wir promenierten, wie er e& 
liebte, auf einem einfamen Wege vor der Stadt. Er war in jprudelnder Laune, 
blendend in jeiner geijtreichen Beredjamteit. 

Da kam und ein Herr entgegen, ein gemeinjamer Belannter, ein flotter 
Lebemann, der gewiß irgend ein Rendezvous gehabt Hatte. Er verweilte einen 
Augenblid im Geſpräch mit und, und ich wunderte mich, daß Frig plötzlich jo 
einjilbig geivorden war. 

„Stehft du mit ihm nicht gut?“ fragte ich, als der andre gegangen ivar. 

„O doc, wenigftens ift er mir nicht unſympathiſcher al3 die andern alle — 
aber e3 ift nicht angenehm, jemand in fein lachendes Geficht bliden zu müſſen 
mit der Gewißheit, daß er im wenigen Wochen eine Leiche fein wird.“ 

„Fritz, bift du toll?“ 

„Ganz und gar nicht. — Es ift mir ja felber gräßlich, das zu wiljen, du 
fannft e3 mir glauben, aber ich kann es doch nicht ändern, das Gefühl dafür 
liegt num einmal in mir.“ 

Vierzehn Tage darauf verunglücte der blühende junge Menſch und ftarb. 

E3 war nicht das einzige Mal, daß er mir den Tod eines Menjchen 
prophezeite, und immer traf er ein. Wenn ich ihn fragte: „Woher weißt du 
das?“ jo zudte er die Schultern: „Das ift mir jelber umerflärlih, es liegt in 
mir. Ich fomme mir manchmal vor wie eine Schnede, die ihr Haus verloren 
hat und nun mit ihrer empfindlichen Haut allen Eimwirkungen ihrer Umgebung 
ſchutzlos preißgegeben ift. E3 giebt Kräfte zwiſchen Himmel und Erde, die ihr 
mit eurem robuften Nervenſyſtem nicht einmal ahnt — mir offenbaren fie fich, 
wenn ich beſonders disponiert Dazu bin.“ 

„Glaubſt du vielleicht auch an Geifter?* 

Er jah mich mit einem feiner fchrägen, durchdringenden Blicke an, unter dem 
mir eigen unbehaglic zu Mute wurde, 

„Sa, ich glaube au Geilter!* fagte er einfach. „Freilich nicht am eur 
Spuk-, Klopf- und jonjtigen Geifter — für mid) iſt der Begriff Geift identiid 
mit Seele. Ich glaube, Daß die Menfchenjeele fih von den Feſſeln des Körpert 
zu löjen und eigne Wege zu wandeln vermag, wenn fie es mit konzentrierte 
Kraft erjehnt.“ 

„Na, dann müßte e8 deine vermögen, Denn du Haft einen eijernen Willen.‘ 

Er late. „Borläufig genügt es mir, die Menjchen damit nach meinen 
Gefallen zu lenken. Sie bilden fich ein, ich habe den böjen Blid, der fie zı 
thun zwingt, was ich ihnen befehle — daß man nur etwad Energie braud! 
um die Herrfchaft über fie zu gewinnen, ahmen fie nicht.“ 

In der That bejah er eine große Gewalt über die Menjchen. 

Eines Tags war ich bei ihm in jeinem Bureau in der Fabrik, ala ei 
Streit zwilchen einem als jähzornig verjchrieenen Arbeiter und einem ander 
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entftand. Es kamen Leute mit der Schredendnachricht Hereingeftürzt: „Er hat 
ihn gepadt, er jchlägt ihn tot!” Mit einem Saß jprang Fri au dem Barterre- 
fenfter, ih ihm nach. 

‚Laſſen Sie ihn 108!“ herrfchte er den Mann an, der den andern an der 
Gurgel gepadt hielt. Er jtand vor ihm, den jonft jo läflig getragenen Körper 
hoch aufgerichtet, in jeder Muskel geftrafit, wie au Erz geformt, und wie glühende 
Pfeile bohrten fich jeine Augen in des Jähzornigen Gelicht. 

„Fällt mir nicht ein!“ brüllte der. 

‚Laſſen Sie ihn los!“ befahl er noch einmal gemau ebenjo ruhig, fo eijern, 
jo zwingend. Der andre ftierte ihn an wie ein tückiſcher Hund, der jeden Augen- 
blick bereit ift, fich auf feinen Bändiger zu ftürzen. Wutjchaum ftand vor feinem 
Munde, und doch loderten feine Finger ſchon um ein geringes ihren Griff. 

Frig trat ihm noch einen Schritt näher. 

„Sofort laffen Sie ihn los!“ Da gab er ihn frei, mit einer wilden Be— 
wegung jtieß er ihn von fi, dann wandte er ſich, und mit in die Schultern 
gezogenem Kopf, beſchämt und innerlich rafend, aber gebändigt, ſchlich der Wüterich 
davon. 

„Sch hätte e3 ihm zehnmal befehlen können,“ jagte ich, „er hätte ficher 
nicht gehorcht!* 

Er zudte mit einer zornig verächtlicden Miene die Schultern. „Ich zwinge 
andre und kann mich jelber nicht bezwingen.“ 

Ich wußte, was er meinte, feine Liebe zur „Königin von Spanien*. Das 
war jein Tollpunlt. 

„Sie fürchtet mich, verabfcheut mich,“ pflegte er zu jagen, „fie ift Dumm 
und unbedeutend, kaltherzig und kofett — und doch kann ich nicht von ihr Laffen. 
Ich fühle, wie mich die Leidenschaft zu ihr vor mir felber herabwürdigt, einen 
ihlimmen Einfluß auf mich ausübt — und nur immer toller liebe ich fie — 
und ich bin doch im Grunde fein Schwädling.“ 

„sa, es iſt thöricht von dir, dein Herz an dies Mädchen zu hängen,“ mußte 
ih beipflichten, „e3 kann einem Manne von deiner geiftigen Bedeutung auf die 
Dauer nicht genügen.“ 

„Auf die Dauer!“ rief er leidenfchaftlih. „Lieber Gott, nur eine Stunde 
der Seligkeit, mehr begehre ich nicht! — Du mußt bedenken, daß e3 eine Liebe 
meined Körpers ijt, von der meine Seele nicht3 weiß!“ 

Ich verfuchte, ihn zu zerjtreuen, ihn in Gejelljchaft andrer Frauen zu bringen, 
aber er wehrte ſich energijch dagegen. Er war eine durch umd durch keuſche 
Natur, an eine zweite Frau auch nur zu denken, erjchien ihm in jeinem hoch— 
geipannten Idealismus wie eine Profanation feiner Liebe. 

Sie waren fich gegenjeitig zur Laft. 

Er litt taufend Qualen in ihrer Gegenwart, und doch fuchte er fie auf, 
jobald fich ihm die Gelegenheit dazu bot. — Sie jchalt auf ihn, wenn er ab- 
weſend war, fand ihn greulich, widerwärtig — und in dem Augenblid, da er 
ihr gegenüber:rat, war jie volljtändig im Banne ſeines Blices. 
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Es hieß, fie wollte fich mit einem Arzt verloben. Ich nedte fie damit, um 
mir Gewißheit zu verjchaffen. 

Sie zudte fröftelnd die Schultern: „Das wiirde ich gar nicht wagen.“ 

„Deterd wegen?“ 

„sa — ich fürchte, e8 gäbe ein Unglüd.* 

„Der Anſicht bin ich nicht. Mit Feftftehenden Thatjachen lernt der Menich 
fi) abfinden. Es wäre ein Segen für beide Teile, wenn Ste endlich einmal 
Ernft machen wollten.“ 

„Wenn er fich das Leben nähme.. .“ 

Ich ärgerte mich über ihre Prätenfion. „Sie jchäßen meinen Freund zu 
niedrig ein, gnädiges Fräulein. Sobald er fieht, daß er verzichten muß, Tann 
er e8 auch. Bis jebt Haben Sie ihm noch niemal3 energisch jeine Hoffnung 
geraubt, fobald es gejchieht, wird er ſich darauf befinnen, daß ihm Die ganze 
Welt offen fteht. Warum Halten Sie ihn feſt? Sie lieben ihn doch nicht!“ 

Sie ſah betreten ratlo8 an mir vorüber. 

„Sch weiß nicht!“ murmelte fie. 

„Was? Db Sie ihn lieben?“ 

„Wenn ich ihn nicht ſehe, Hafje ich ihn geradezu, und wenn ich mit ihm 
zufammen bin, fliegt ihm meine ganze Seele entgegen, joviel ich mich auch da- 
gegen wehre. Ich glaube, jelbft wenn er etwas von mir verlangte, was gegen 
meine Ehre oder mein Gewifjen ginge, ich müßte es thun... darum fürchte ich 
mich vor ihm.“ 

„Nun, gnädiges Fräulein, er ift gottlob ein Mann von den fubtiliten Ehr- 
begriffen, aber wenn Sie jo unter feinem Einfluß ftehen, jo follten Sie ihn 
doch heiraten und damit aller Dual auf beiden Seiten ein Ende machen.“ 

„Einen Mann, den ich hafje und fürchte, um die Welt nicht!“ 

Was follte Daraus werden? Auf eine entjcheidende Handlung von ihrer 
Seite war nicht zu rechnen, denn troß ihrer Miene erhabener Gelafjenheit war 
fie ein jchwacher, ſchwankender Charakter, der ſich von einem energijchen Willen 
lenfen ließ. Außerdem war Fri eine glänzende Partie für fie, die außer ihrer 
Schönheit nicht? befaß, was fie einem Mann hätte anziehend machen können. 
Frig aber war zu feinfühlig, ala daß er feine Gewalt über fie hätte zu feinem 
Borteil ausnützen mögen. 

Ich ſah mit Sorgen in die Zukunft. Frig war noch Hagerer, hohlwangiger 
geworden, und im feinen wunderbaren Augen brannte das ſtille Feuer fanatijcher 
denn je. Er zehrte fich innerlich auf bei dem Hangen und Bangen, feine 
Leidenjchaft fir fie grenzte an Wahnfinn. Mich plagte eine vorahnende Angft 
vor einer Kataftrophe, die in der Luft lag und Die eined Tages eintreffen und 
dem unhaltbaren Zuftand ein Ende bereiten mußte. 

Sie fam jchneller, als ich gedacht. Eines Abends, ed war einer von jenen 
lichten Mondjcheinabenden, die das jenfible Nervenjyitem meines Freundes auf 
das höchſte erregten, klopfte es jpät Haftig umd dringend an meiner Thür. Das 
war Frig. Nicht? Gutes ahnend öffnete ich, und da trat er — nein, er ftürzte 
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erein, warf ſich aufſtöhnend auf einen Stuhl und jchlug die Hände vors 
weſicht. | 

„Um Gottes willen, was iſt denn gejchehen ?* 

‚Zritt mich mit Füßen, jage mich Hinaus, ein Schuft bin ich, ein ehrlojer 
Schuft um dieſes Weibes willen!“ 

Er warf die Arme iiber den Tiſch und barg dad Geficht hinein, an dem 
londulſiviſchen Zuden ſeines Körpers fah ich, daß er weint. Eine Weile ließ 
ih ihn gewähren, dann rüttelte ich ihn an der Schulter. 

„Erzähle!“ brachte ich Hervor, die Kehle war mir troden. 

Cr bob den Kopf; ich war erjchroden, al3 ich Die troftlofe Berzweiflung 
auz feinem leichenfahlen Geficht las. 

Stodend berichtete er: „Durch den Garten habe ich mich von Hinten bis 
zu ifrem Haufe gejchlichen, die Berandaftufen Hinauf. Ich konnte nicht anders, 
der Teufel war in mir. Einen Blid nur wollte ich auf ihr Geficht werfen. 
Du weißt ja, dab fie feit Tagen nicht mehr ausgeht, aus Angft vor mir. 
Aber als ich fie auf dem Ruhebett liegen jah, ala ob fie jchliefe, daß marmor- 
ihöne Antlig mir zugefehrt, da kannte ich mich nicht mehr! Wie ich ind Zimmer 
gelommen bin, weiß ich nicht. Ich lag vor ihr auf den Knieen, und fie, im 
eriten Schred, war nicht fähig zu fchreien, fie ſchlug und ftieß nach mir. Ich 
fakte ihre Hände im die meinen und bat und bejchwor fie, ruhig zu fein, ich 
wollte nicht? von ihr als mur ein gutes Wort, einen Blid, ihre Ehre fei mir 
heilig. Allmählich wurde fie fügjam, wie immer unter meiner Berührung. Sie 
meinte nur leiſe und flehte, daß ich fie jchonen jollte Am ganzen Leibe zitterte 
fie aus Angjt vor mir. Und ich, ich war ein folcher Lump, ihre Schwäche zu 
migbrauchen. Ich wollte gehen, verſprach ich, aber erjt müßte fie mir ein gutes 
Bort jagen und einmal nur geftatten, meine Lippen auf Die ihren zu preffen, 
ih jehnte mich krank und elend danad. Ein Wort Hat fie mir nicht gejagt, 
aber fich nicht gefträubt, al3 ich fie küßte, wild, rajend, finnlos... Ich ſage dir 
je, der Teufel war in mir. Dann bin ich geflohen und die Furien Hinter mir 
drein.....” 

„Das war gemein!“ rief ich im erften Zorn ohne Erbarmen mit ihm. „Das 
hätte ich dir nimmermehr zugetraut,“ 

‚Schuftig war es, ich geftehe es ja ein, ein Bubenftreich, ich war eben 
nicht Herr meiner Sinne,“ 

„Eine wohlfeile Ausrede, der fi ein Mann von Ehre ſchämen jollte.“ 

„Der hat mich verführt da oben!" Er jchüttelte feine geballte Fauft nach 
dem Monde hinauf. „Sein Einfluß kehrt fich immer mehr zum Schlimmen in 
mr, ich fühl's.“ Er ſah jo elend aus in feiner Verzweiflung, daß ein heißes 
Mitleid mit ihm in mir auflebte. | 

„Was joll nun werden?“ fragte ich ratlos. „Hat dich jemand bei deiner 
Heldenthat gejehen ?" 

„Nein, feiner Menfchenjeele bin ich begegnet, ihr Zimmer liegt ja ganz 
einſam nach der Rückſeite des Haufes.“ 


2* 
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„Bott jei Dank, jo ift fie wenigftend vor der Welt nicht fompromittiert. 
Natürlich mußt du nun jofort offiziell um ihre Hand anhalten.“ 

„Soll ih fie mir wie ein Straßenräuber mit brutaler Gewalt erbeutet 
haben?“ 

„Das hätteft du dir eher überlegen müſſen! Hier giebt e3 jeßt feine zarten 
Bedenken mehr, fie allein hat über dich zu beftimmen. Weift fie dich ab, fo ift 
e3 deine Pflicht, jofort die Stadt zu verlafjen und dafür zu forgen, daß dein 
Anblick fie niemald mehr an die Xeichtfertigkeit erinnert, mit der du ihren guten 
Ruf aufs Spiel gejegt Haft. Wenn du willt, werde ich morgen zu ihr gehen.“ 

„Seh,“ bat er, „aber wie fie auch entjcheiden möge, die Schande, die id 
mir Heute jelber zugefügt habe, wird zeitlebens wie ein Brandmal auf meiner 
Seele lajten. Ich Habe kein Vertrauen mehr zu mir.“ 

Ich traf fie merkwürdig gefaßt, und noch erftaunter war ich über die Art, 
wie fie die fatale Gejchichte auffaßte. 

„Es ift vielleicht gut, daß es jo gekommen it,“ jagte fie. „Jetzt find wir 
gezwungen, unſer Verhältnis zu einander Kar zu jtellen, und e3 giebt bier nur 
eine Löſung. Sagen Sie ihm, daß ich ihn Heiraten werde.“ Und mit einem 
melancholifchen Lächeln fügte fie Hinzu: „Er ift nun einmal mein Berhängnis, 
ich entgehe ihm ja Doch nicht.“ 

Diefe Refignation war allerdingd nicht danach angethan, meinen Freund 
in himmelhochjauchzende Seligfeit zu ftürzen, aber fie ließ doch eine Hoffnung 
auf die Zukunft zu, an die er fich noch gejtern wie ein Ertrintender geflammert 
haben würde. Jetzt ftand er vor mir, blaß und ohne einen Schimmer von Glüd 
oder Freude in den verfallenen Zügen. 

„Ich wünfchte, fie Hätte mich ausgeſchlagen,“ brachte er mit Anftrengung 
hervor, „wer einmal gejtrauchelt ift, thut es auch wieder — ich bin ein Un: 
würdiger.“ 

„Aus euch werde der Kuckuck klug,“ jchalt ich ärgerlich, „geitern noch ein 
Simjon an Kraft und Stärke und heute...“ 

„Ein Simfon, dem die Haare abgejchnitten find,* fiel er ein. 

Sie wurden ein forrefte® Brautpaar. Das Bewußtſein, fich einmal ver: 
gejfen zu Haben, das meinen Freund nicht einen Augenblid verließ, lag wie 
Alche auf dem Feuer jeiner Leidenſchaft, er jchien unausgeſetzt vor fich jelber 
auf Wache zu ftehen, und die Königin von Spanien war ja immer fühl und 
herb gewejen, man erwartete von ihr nicht eine zärtliche Braut. Man Hielt fie 
beide allgemein für voll befriedigt und prophezeite ihnen eine glüdliche Ehe. 
Ich konnte es nicht, ich jah etwas auf dem Grunde jeiner Augen, was mir nicht 
gefiel. Am meiften aber beforgt machte e8 mich, daß er fich feiner Macht über 
jeine Braut volltommen begeben Hatte, ſich ihr gefliffentlich unterordnete, er war 
ein Durchfchnitt3bräutigam, nicht mehr und nicht weniger, eine Rolle, die ganz 
und gar nicht zu feinem Naturell paßte. 

In jener Zeit traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel meine Ver— 
fegung3ordre nach einer andern Provinz, Als ich meinem Freunde die Nach— 
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richt brachte, ſaß er einen Augenblick wie gelähmt vor Schrecken, dann hob ein 
tiefer Atemzug ſeine Bruſt: 

„Es iſt vielleicht beſſer, du gehſt,“ ſagte er zu meiner größten Verwunderung 
ganz ruhig, aber er ſah mich nicht an dabei. 

Dagegen rief jeine Braut mit allen Zeichen des Schredens: „Sie gehen? 
Sie, der Einzige, der unjer Berhältnis fennt und der, wenn...“ 

Sie ſtockte, und ich Hatte nicht den Mut zu fragen, was fie mit dem „ver“ 
meine. 

„som Herbft ift unjre Hochzeit, da kommſt du beftimmt!* Das gaben mir 
die beiden beim Scheiden mit auf den Weg, und ein großer Troft lag für mich 
in dem Gedanken an ihre baldige Vereinigung. Danach würde ja alles in 
ruhige, normale Bahnen lenken. 

Aber Mitte und Ende Oktober kamen heran, und noch immer war feine 
Einladung zur Hochzeit eingetroffen, auch einen Brief hatte ich ſchon ſeit Wochen 
ncht mehr von meinem Freund erhalten. 

Zufällig traf ich eine® Tage mit einem Belannten aus meinem früheren 
Bohnort zuſammen, und was er mir berichtete, fteigerte meine Beſorgnis zur 
Angit 

‚Glücklich Find fie nicht miteinander,“ meinte er, „darin find wir alle einig, 
aber dad iſt eigentlich auch ganz unmöglich bei ihrer geiftigen und ſeeliſchen 
Berigiedenheit. Deter ijt ein Narr gewejen, ſich an fie zu Hängen; daß jie 
in mit jeinen glänzenden Zufunftsausfichten nicht ausgejchlagen Hat, das it 
freilich nicht zu verwundern. Obenein läßt er ſich von ihr tyrannifieren!... 
Er war doch früher ein jchneidiger Kerl, weiß Gott, was ihm feine Courage 
geraubt hat. Sie entfinnen fich gewiß, daß die Königin von Spanien früher 
einmal einen Arzt zum Verehrer hatte, von dem es hieß, er witrde fich mit ihr 
verloben. Er bat nie daran gedacht! Mit ihrer Schönheit allein kann er feine 
Praxis gründen ... Nun, mit diefem Doktor verfehrt fie noch, intimer demt je. 
Und Deter läht fie gewähren, als ob er nicht? ahnte, aber er weiß ed, man 
feht ja, wie e8 an ihm frißt, er jchwindet ordentlich dahin. Wenn ich mir den 
Rann vorjtelle, wie er vor einem halben Jahr voll Feuer und Leben ſteckte 
und jeßt... als ob er die Auszehrung hätte.“ 

Bon nun an lebte ich in einem wahren Fieber der Sorge. Ich konnte 
meine Gedanten gar nicht mehr von meinem Freund und jeinem Gejchid lo3- 
rigen. In welch unwürdiges Verhältnis Hatte er fich begeben, wie mußte er 
darımter leiden, daß er an dieſe, im jeder Beziehung jo tief unter ihm ftehenbde 
grau gefejfelt war! 

Eined Abends ftieg meine Unruhe auf den Siedepunkt. Der herrliche 
Lollmondichein rief alle Erinnerung an den Freund auf das lebhaftefte wach. 
Eue heiße Sehnſucht nach ihm packte mich, und die Gewißheit, ihm gerade jet 
in feinem Kummer nicht beiftehen, ja nicht einmal nahe fein zu können, machte 
mid ganz elend im Gemüt. 

Endlich litt e& mich nicht länger im Zimmer, ih nahm Mantel und Hut 
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und trat in die ftille Nacht hinaus. Ohne zu überlegen, einem Impulſe folgend, 
lenkte ich meinen Weg nach dem mit jchönen alten Laubbäumen beftandenen Hain, 
der Promenade vor der Stadt. Der Mond ftand in wunderbarer Klarheit am 
Himmel, e8 hatte das erjte Mal leicht gefroren, und die falte Luft that meinen 
erhigten Schläfen wohl. Langjam wanderte ich unter den entlaubten Bäumen 
entlang, es war totenftill um mich, fein Menjch weit und breit und taghell der 
Weg. Plöglih fühlte ich eine leife Berührung meined Armes, als ob eine 
Bogelihwinge ihn ftreife. Erftaunt wende ich mich zur Seite und ſehe einen 
Mann an mir vorbeifchreiten. Ich Hatte ihn nicht fommen hören, und ich hörte 
auch jet nicht das leijefte Geräufch feiner Schritte auf dem gefrorenen Boden. 
Langjam, mit gejenktem Kopf ging er ganz Dicht auf dem breiten Wege an mir 
vorüber, und es war mir, als ob eine Eijedfälte von ihm in mich Hinüber- 
ffrahle, al3 jein Anzug meine Hand einen Moment ftreifte. Der Anzug war 
feucht geweſen, und eine dunfle Spur bezeichnete den Weg, den der Fremde ge- 
jchritten war, al3 ob Wajjer aus feinen Kleidern herabflöfje. Der Mann Hatte 
außer jeiner müden, gebüdten Haltung und der Lautlofigkeit ſeines Ganges nichts 
Sonderbared an fih — und doch padte mich plöglich ein lähmendes Entjegen! 
Ih ftand jtill, konnte meine Füße nicht vom Fleck bewegen und ftarrte ihn an, 
der mich jo jeltjam anmutete, jo befannt und do... 

„Fritz!“ rang ed fich plöglich von meinen Lippen. „Fritz, bift du es, kennſt 
du mich nicht?“ 

Zangjam wandte er fich nach mir zurüd, fein Geſicht war vollfommen 
farblos, fajt bläulich in jeiner Bläffe und erfchredlich verfallen, wie erlojchene 
Kohlen lagen die einft jo heißen Augen in den tiefen Höhlen. Im der Hand 
trug er ein jeltfames Büſchel — Schilfblätter waren e3. 

Ih jah mit von Grauen geſchärften Sinnen alles ganz deutlich, jeden Zug 
feines Geſichts, jede Hleinfte Bewegung jeiner Geftalt. Jetzt öffneten fich feine 
ſchmalen Lippen zu einem matten Lächeln, einen Augenblid jah ich jeine weißen 
Zähne unter dem ſchwarzen Bärtchen aufbliten — fo Hatte er immer gelächelt, 
nur heiterer, lebendiger... Das Schlaffe, Leblofe an ihm war es, das mir fo 
furchtbares Entjegen einflößte. 

„Gute Nacht!“ jagte er; e3 war feine Stimme, unzweifelhaft, aber jie Hang 
eigentümlich leife, wie gebrochen, und als ob fie aus weiter, weiter Ferne zu 
mir dränge. 

„Sri, du darfjt nicht gehen,“ fchrie ich auf, und in wilder Herzenzangit 
ftürzte ich vor und wollte ihn paden, halten. Da wich er vor mir zurüd, ald 
ob er jchwebte, ich jah feinen Körper langjam zerrinnen wie Nebel, durch feinen 
Leib hindurch erblicdte ich die Bäume an der andern Seite ded Weges, lichter 
und lichter wurde der grauweiße Schemen — und dann war auch das legte 
Flöckchen verjchwunden, und ich war allein. 

Hatte ich eine Hallucination gehabt? War ich fieberfranf oder gar wahn- 
finnig? Ich fahte mit beiden Händen meinen Kopf, ich war doch no ih — 
ich konnte denten, ich ſah alle um mich her grell und deutlich im Mondlict, 
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es that mir auch weh, wenn ich mich zwidte! Aber vielleicht war das erjt der 
Anfang einer Monomanie, ich Hatte meine Gedanken in leßter Zeit fo aus— 
ihlieglich mit meinem Freunde bejchäftigt, daß ed am Ende nicht zu verwundern 
war, wenn ich meinte, ihn leibhaftig vor mir zu jehen. 

Meine Augen irrten juchend umher, die dunfle Spur auf dem Wege war 
vrihwunden, aber etwas andre3 lag dort, wo ich meinen Freund zulegt gejehen 
hatte. Ich bückte mich und hob es auf... ein Schilfitengel war’3 von denen, 
die er in jeiner Hand getragen hatte. 

Das Haar jträubte jich mir vor Entjegen. Ich ftürzte nach dem Bahnhof, 
wie ih ging und ftand. Um elf Uhr fuhr ein Zug nad) meinem alten Wohn- 
ort, ich mußte mir Gewißheit Holen, jonft wurde ich unzweifelhaft verrüdt über 
diefer Gejchichte. 

Al ich an der Bahnhofsuhr vorüberging, zeigte fie drei Viertel auf elf, und 
der Ort, wo ich meinem Freund begegnet war, lag etwa eine Vierteljtunde vom 
Bahnhofe entfernt. 

Der Morgen graute, ald ich am Beitimmungsort anlangte. Mit dem Ge- 
fühl eines Menjchen, der der Enthüllung eines fürchterlichen Geheimniſſes ent- 
gegengeht, ftieg ich au dem ‚Zuge. 

„Da find Sie ja ſchon!“ redete mich der Stationdvorfteher an. „Woher 
haben Sie denn die jchredliche Gejchichte jo fchnell erfahren? Hat man Ihnen 
telegraphiert ?* 

Sch nidte nur. „Wann ijt es pajfiert?“ 

„Sejtern abend, jo gegen Halb elf Uhr Haben fie ihn aus dem Wafjer 
zogen.“ 

„Können Sie mir Näheres mitteilen ?* 

Er erzählte, was er wußte. Vor einigen Tagen war Deter auf acht Tage, 
wie er hinterlaſſen Hatte, verreift, da3 nahm feine Braut wahr, um fich einmal 
grümdlih zu amüfieren. Am Tage des Unglücks war fie mit mehreren gleich- 
gefinnten Freundinnen und Freunden, unter denen natürlich der Doktor nicht 
fehlte, nach dem Buchenſchloß gefahren. Sie find jehr Iuftig geweſen, übermütig 
ogar, denn fie find auf die für Ende Dftober etwas tolle Idee verfallen, an 
dem ſchönen Mondfcheinabend eine Kahnfahrt auf dem Weiher zu unternehmen. 
AB jie gerade mit dem großen Kahn des Wirted abftoßen wollten, ift plößlich 
eine dunkle Geftalt am Ufer erjchienen — Deter, den fie weit weg wähnten. 
Cie find natürlich in eine arge Verlegenheit geraten, aber er hat ihnen ganz 
rubig zugerufen, fie follten ſich nicht ftören laffen, er fei mit von der Partie. 
Ebenjo ruhig Hat er fich das kleine Boot des Wirtd, ein fehr umfichered, auf 
Kiel gebautes Fahrzeug, losgemacht und ift an ihnen vorbei und dann langjam 
vor ihnen einher gefahren. Die andern haben gefungen, er aber hat ganz ftill 
in jeinem Boot geſeſſen, kaum die Ruder gerührt und nur immer ftarr in das 
mondbeichienene Waſſer geblidt. In der „finfteren Ede“, wo die Buchen am 
Ufer wie eine dichte Mauer ftehen, hat man umgewendet, der große Kahn als 
hinterfter zuerft. Seiner hat auf die Gondel geachtet. Plölic aber hat die 
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Braut aufgejchrieen: „Frig! Wo ift denn Frig?“ Und als fich alle erftaun 
ſuchend nad ihm umbliden, jehen fie die Gondel, mit dem Stiel oben, auf dem 
Waller jchwimmen, und Deter ift verjchiwunden. 

„Er muß doch zu plößlich gewendet Haben, über Bord gefallen und im 
eißfalten Waſſer jofort vom Schlage gerührt worden fein,“ jchloß der Station3- 
vorfteher. „Denn er war doc) ein vorzüglicher Schwimmer. Als er wieder empor- 
getaucht ift, ift jein blaffes Geficht voll dem Mond zugefehrt gewefen, zu dem 
die offenen Augen ftarr emporgeblidt haben. Ein Herr, der bei der Partie war, 
hat mir erzählt, daß er den Eindrud gehabt Habe, als ob Deter noch lebte und 
jo ſich mit Bewußtfein felber langjam fterben laſſe.“ 

Ich fuhr jofort nad) dem Buchenjchloß, wo die Leiche bleiben mußte, bis 
die Polizei den Thatbeftand aufgenommen hatte. 

Ein Ausdrud ftillen Friedens lag auf feinen Zügen, den fie im Leben nie 
gezeigt Hatten. Das leidenjchaftliche Herz, der ewig grübelnde, juchende Geift 
waren zur Ruhe gegangen. 

Mein armer Freund trug noch diefelben Kleider wie am Abend zuvor... 
jo Hatte ich ihn auf dem Wege im Hain gejehen — und die Hand des Toten 
hielt auch noch immer das Scilfbüjchel feſt umjchloffen. 

In jeinen Papieren fand fich ein Brief an mich vor mit dem Datum jeines 
Todestages, er enthielt nicht3 ala die Worte: „Simfon kann nicht leben ohne 
fein Haar!“ An dem Zwiefpalt feines Körperd und feiner Seele war er zu 
Grunde gegangen. 


EN 


denkwärdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Skoſch, 


erſten Chefs der Admiralität. 
Briefe und Tagebuchblätter. 


Herausgegeben von 
Ulrich v. Stofh, Hauptmann a. D. 





(Fortfeßung.) 
Au meine gran. Münden, 18. 4. 68. 
n einem prächtigen, aber falten und zugigen Wagen haben wir die Reife 
hierher gemacht; der Froft padte mich von allen Seiten, und e3 war eine 
fummervolle Nacht. — Es fährt fich aber jehr gut mit dem Kronprinzen; er 
ſprach lange mit mir über jeine Aufgaben und zeigte mir die ihm von Bismard 
erteilte Inſtruktion. 
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Das erfte Mitglied der Begleitung ift der Oberjtleutnant dv. Qoucadou; er 
it jehr höflich, jehr gut angezogen, jehr empfindlich gegen Wind und Wetter und 
erzählt gern Sfandaloja aus der vornehmen Welt. 

Herrn v. Jasmund habe ich bis jeßt noch nicht ergründet; er macht fich 
jeimen Dienjt Schwer und ſpricht nicht gern. 

Graf Eulenburg ift der liebenswürdige Stavalier, galant und rücdjicht3voll, 
nit dem Gedanken zur Hand, mit hübjchen Formen gegen den Kronprinzen und 
voller Takt gegen jedermann. Er füllt jenen Poſten voll aus. 

Der Generalarzt Wegener erzählt Anekdoten und fcheint etwas geniert. 

München entjandte feine erjten Boten nad Augsburg zum Empfang, wo 
wir Toilette zum Hiefigen Einzug machten. Es war unjer Gejandter Werthern 
md Major v. Grolman. Die Stellung de3 erfteren jcheint mir nicht derartig 
zu fein, wie fie dem preußiſchen Gejandten jet gebührt. Grolman macht einen 
guten Eindrud; er ift orientiert und bejcheiden und wird beachtet. 

Hier auf dem Bahnhof erwartete und der ganze Pomp des fürftlichen 
Empfanges. An der Spite jtand Prinz Otto, der Bruder des Königs, ein junger 
Herr mit intelligenten und angenehmen Zügen. Er hat den weichen Ausdrud 
jeiner Mutter. Der König war leidend. 

Das Rüdgrat der königlichen Familie bildet Prinz Luitpold, eine einfache 
und innerlich tüchtige Natur. 

Man war von allen Seiten äußerjt höflich und freundlich, aber ebenjo 
zurüdhaltend, und jedes politiiche Geſpräch fiel auf den Boden. Der einzige 
Menſch bei Hofe, der fich befliffen und für Preußen interejfiert zeigte, war der 
Oberſtallmeiſter Graf Holnftein. Dann gab es Bifiten, Galadiner und jchließlich 
den Lohengrin. Die Oper dauerte fünf Stunden und war jehr gut; ich meine, 
es üt vieles Schöne darin, als Ganzes aber blieb es mir unklar.“ 

— Turin, 21. 4. 68. 

„Nachdem ich geſtern ganz unbemerkt 50 Jahre alt geworden bin, erzähle 
ih heut aus München weiter. 

Den Fürften Hohenlohe kennſt Du auch noch von Koblenz her. Ich Hatte 
am zweiten Tage eine lange Unterhaltung mit ihm; er zeigte viel preußijche 
Geſinnung, aber noch feine Sicherheit darüber, wie fich dieje im entjcheidenden 
Falle äußern könnte. — Vom jungen König fagte er: ‚Er jtelle die merkwürdigſte 
Mihung dar von voller Unkenntnis de3 wirklichen Lebens, bei fehr großer 
geiftiger Befähigung.‘ 

Der Kronprinz hat den König wiederholt im Bett befucht und erzählte, er 
babe alles in allem wohl fünf Stunden mit ihm gejprocdhen; fie hätten in Ge— 
danten die ganze Welt durchitreift, aber von Bayern, von Preußen, von Deutſch— 
land jei kein leiſes Wort gefallen. 

Im ganzen verlief unſer Beſuch würdig, und der Zwed einer erften An- 
müpfung nad) dem Kriege wurde durch die Liebenswirdigfeit des Kronprinzen 
wohl erreicht. 
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Auf der Weiterreife über den Brenner pafjierten wir auch Defterreich, überall 
feierlichft und Höflichjt empfangen. Eine Welt von Erinnerungen wurde durch 
die Öfterreichifchen Uniformen gewedt; der Kronprinz war gegen die Herren jehr 
zuvorkommend. 

Abends zehn Uhr waren wir in Verona. Der Empfang war ſo begeiſtert, 
wie ihn feine Phantaſie reger und wärmer erdenken kann. Auf dem Bahnhof 
die Garnifon und die Nationalgarde in Parade, in den illuminierten Straßen 
an allen Fenftern und auf den Dächern Taufende von enthufiaftiichen Menfchen, 
Kopf an Kopf; Mufifbanden jchmetterten das ‚Heil dir im Giegerfranz‘ und 
das Preußenlied, und die Mafjen Hatfchten wütend in die Hände und jchrieen: 
‚Evviva il vittore di Sadova!‘, ‚L’angelo protettore d’Italia!‘ 

Der Kronprinz trat immer wieder auf den Balkon und wurde mit immer 
neuem Jubel begrüßt; die Nationalgarde übernahm die Wache, zündete große 
Feuer an, und die ganze Nacht Hindurch erlangen die Huldigungen. Ebenſo 
raujchend war der Empfang an allen Orten, wohin ung die Reife führte.“ 


* x 
* 


Meinem Reijetagebuch entnehme ich das Yolgende: 

Der König ift ein reined Original; ich habe eine ſolche königliche Er- 
jcheinung noch nicht gejehen, übrigens voller Kraft und Selbſtändigkeit. Bisher 
fannte er keinerlei Einſchränkung in feiner junggejellenhaften Lebensweife, aber 
er wird doch älter, das Gefühl der wachſenden Macht Hebt ihn, er fühlt ſich in 
feiner Erijtenz unabhängiger von den Menjchen wie früher, und jo drängt es 
ihn, feine Umgebung und fich jelbjt einer Hofetifette zu unterwerfen. Aber es 
gelingt ihm nicht immer, fich in dieſe zu fügen, und auch die andern fallen noch 
leicht in die alte Ungebundenheit zurüd, 

So wurde 3. B. nad) dem großen Diner am Hochzeitötage, nachdem der 
König fich mit den Fürftlichkeiten zurüdgezogen hatte, in den Feſträumen aller- 
ſeits geraucht, und zwar die geringjten italienischen Zigarren, jo daß beim Wieder: 
erjcheinen der Herrjchaften zum Beginn der Oper der blaue Dualm did in den 
Sälen ftand. 

Außer der Etikette fehlt aber recht offen noch mancherlei Höheres. 

Gelegentlich der Trauung waren wir Zeugen einer großen Meſſe. Das 
Publitum war im Uebermaß unruhig; der König, die Prinzen umd jelbit der 
Bräutigam entbehrten jeder Andacht, und ald die Nede des Biſchofs, die ab- 
gelefen wurde, zu Ende war, erjchallten aus der Kirche Bravo und Hände— 
klatſchen. 

Wäre die Muſik nicht ſo heiter und luſtig geweſen, man hätte trübſinnig 
werden können bei ſolchem Gottesdienſt. Die ſechs Biſchöfe, Die mitcelebrierten, 
erſchienen äußerſt unbedeutend. 

Eine Machtſtellung des Klerus will man mir nicht zugeben: „Man ſei 
religiös, aber die Pfaffen habe man noch zu allen Zeiten in Italien aufgehängt.“ 
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Was die allgemeinen politischen Berhältniffe anbetrifft, jo ftößt man überall 
auf den Kampf zwiichen Süd und Nord. Piemont mit feinem armen und des— 
halb dienenden Adel ift daS herrſchende Land und bildet den fonjervativen Kern 
für dad ganze Königreih. Die biefigen Staatdmänner haben daher viel Ver— 
Händnis für Bismard und loben, daß er erft den deutjchen Norden zu konjoli- 
dieren jucht, ehe er den Süden aufnehmen will. Man ift aber der Anficht, 
Jialiens Einheit ſei eine weit künftlichere Schöpfung als die deutjche. 

In Italien bilden die vielen großen Städte die Brennpunkte des po— 
itifchen Lebens, und ihre Bürgermeifter find die politifch leitenden Perjönlich- 
teten. Ein großer Teil der Minijter, Gejandten, furz die ımabhängig von 
der Beamtenleiter an die Spite tretenden Männer waren oder find wieder 
Sindaci. 

Größere Dörfer fehlen dem Lande; der Bauer wohnt in einzeln liegenden 
Höfen oder Weilern, ſeine äußeren Intereſſen, alſo auch die politiſchen, kon— 
zentrieren ſich in der Stadt. Dadurch leitet die ſtädtiſche Unruhe auch den Land- 
bewohner, und das dieſem ſonſt überall innewohnende konſervative Element geht 
Jalien faſt gänzlich ab. Die Städte aber ſind immer mehr geneigt, ehrgeizig 
drängenden Menſchen ihre Wahljtimmen zu geben, und jo finden ſich denn im 
italieniſchen Parlament fat ausjchlieglich jolche Vertreter. 

Das piemontefifche Element wird alfo immer wichtiger fiir den Staat. Bon 
acht Miniftern jind vier Piemontefen, ganz ausschließlich aber ift der Einfluß 
Piemont3 in der Armee; die gefamten militäriichen Spiten, die Adjutantur und 
der Hof des Königs beſtehen nur aus Piemontejen; fie bilden die ftete Um— 
gebung des König und find jeine Freunde. Auch die bisherigen Kriegdminijter 
waren Piemontefen, obgleich fie, nach der £onjtitutionellen Schablone, mit ihren 
wechjelnden Kollegen auch wechjeln. 

Die bevorzugte Waffe ijt die Artillerie; fie liefert aus ihrem Offiziercorps 
tajt ausjchlieglich die leitenden Perjönlichkeiten der Armee und füllt die erjten 
Kommando3 aus. Infolgedefjen ift die Infanterie, die in der Führung der 
Gefechte wie auch zur Erziehung des Volkes wichtigfte Waffe, durchweg ver- 
nachläſſigt und fteht in den moralijchen Elementen am tiefiten. 

Die Artillerie ift gut gehalten, entjpricht aber in der Langſamkeit ihrer Be- 
wegungen und in der Schwere ihre® Materiald nicht durchweg den taftijchen 
gorderungen. Sie ift eben nicht Hilfäwaffe, und ihre Leiftungen werden nicht 
durch die der andern Waffen normiert, fondern fie bejtimmt fie jelbft. 

Die Kavallerie hat beſſeres Menjchen- ald Pferdematerial. Die technijche 
md Disciplinarausbildung fcheint mir auf feinem Hohen Standpuntt zu ftehen. 

Die Berfaglieri find eine Elitetruppe und Haben eine jehr bedeutende körper— 
lie Leiſtungsfähigkeit. 

Viele Mängel find durch die plögliche ftarfe Vergrößerung der Armee zu 
etllären und werden, da ftetig gearbeitet wird, auch allmählich verfchwinden. Ich 
fürhte aber, daß die Vernachläffigung der Infanterie fich ſchwer trafen wird, 
zumal in einem Gefechtöterrain wie das italienische, wo durch die Unmaſſe von 
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Bäumen jede Heberficht fehlt, und wo allein das vorwärts- und zufammenjtrebende 
Element in jedem einzelnen Infanteriften zum Siege führen kann. 

Ich Habe Schon gejagt, daß vom Adel nur der piemontejiiche ein monarchiſch 
fonjervatived Element bildet; er ift arm, muß feinen Glanz im Staatsdienjt 
juchen und ift zu allen Opfern fir die Monarchie bereit. Piemont lehnte ſich 
in feiner ganzen biftorischen Entwidlung an Frankreich an und jtand in traditionellen: 
Einverjtändnis mit Frankreich. Nur der Verluſt von Savoyen und der momentane 
Uebermut der Franzojen jcheidet fie augenblidlich von diefen; und nur in dieſen 
beiden Momenten liegt ein zufälliger Hebel, die italienischen Interefjen im 
preußifchen Sinne zu leiten. 

Der Bedeutendite von diefen Piemontejen ift Lamarmora, ein Mann von 
anerkannter Rechtlichteit und ehrenhafter Gejinnung. Er erfreut ſich allgemeiner 
Achtung, troß feined Fiaskos im legten Kriege, und gilt immer noch als der 
fommende Dinifterpräfident, obgleich er augenblicklich in volliter Ungnade beim 
König ift. Er ift der politifche Führer der franzöfiichen Partei. Graf Ujedom, 
unjer Gejandter, hält es daher für richtig, gegen ihn Partei zu nehmen, und 
jämtliche Mitglieder der preußiichen Gejandtichaft beteiligen fich an dem Kampfe 
gegen Yamarmora auf das leidenjchaftlichite, 

Sollte Lamarmora wieder and Ruder fommen, ja nur wieder die Gnade 
de3 Königs gewinnen, was für ihn ald Träger der piemontejiichen Partei wahr- 
jcheinlich it, jo wird Graf Uſedoms Stellung hier unmöglich). 

Ueber den ungünftigen Einfluß des Königs auf die Operationen des legten 
Krieges find alle Stimmen einig. Zamarmora ſoll eine Reihe von Schriftjtüden 
befigen, die beweijen, daß er den König beftimmt Habe, das Gejchent Venetiens 
von Napoleon nicht anzunehmen, fondern an dem Bündniſſe mit Preußen feft- 
zuhalten, daß der König gegen Lamarmorad Willen nad der Schlacht bei 
Cuſtozza den Rüdzug angeordnet habe, daß Cialdini ihm nicht gehorcht, jondern 
eigne Wege zum König gefunden u. |. w. 

Kurz, der König joll Lamarmora fürchten. 

Vielleicht fprechen bei dem merkwürdigen Vorgehen des Grafen Ujedom 
die Einflüffe mit, die der Hiefige Militärbevollmächtigte Legationsrat v. Bernhardi 
ausübt. 

Ich erachte Die Gegenwart de3 Herrn v. Bernhardi hier bei der Legation 
als den preußifchen Intereſſen nicht förderlih und für ihn jelbjt jehr un— 
erfreulich. Er hat feine Stellung zur Armee, feine ganze Natur als alter Mann, 
fritifcher Gelehrter und hiſtoriſcher Sammler erjchwert es ihm ungemein, mit 
Offizieren in nähere Berührung zu fommen. Darum wiſſen dieſe auch nichts 
mit ihm anzufangen; die Generale gehen ihm aus dem Wege, und die jüngeren 
Offiziere können keine Fühlung mit ihm haben; die Herren unfrer Gejandtichaft 
jehen ihm verwundert zu, und die andern Diplomaten halten ihn nicht für ihres- 
gleichen. 

Infolgedejfen ift Bernhardi verbittert; nun ſoll er aber Nachrichten 
bringen. Um felbjt zu jehen, dazu fehlen ihm jchon die körperlichen Eigen- 
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ihaften, er muß fich feine Nachrichten alſo zutragen lajfen, und das iſt immer 
bedentlich. 

Zum Beijpiel bringt er allerhand Details über den Charakter der italienischen 
Offiziere; da halte ich e3 doch für einen ruhig denfenden Menfchen ganz un— 
möglich, auszuſprechen, daß ein General Geld angenommen habe, um fich jchlagen 
zu lajfen; zumal, wenn dieſer General bis dahin in jeder Beziehung intakt war, 
fih in jehr guten Bermögendverhältniffen befindet, feine Kinder hat und ein 
Menih ohne Bedürfniffe ift. 

Der jegige Minifterpräfident, General Menabrea, ift von Geburt Savoyarde; 
er war piemontefischer Bartikularift und der Heftigite Gegner der Annerionen 
md Revolutionen. In einem Konflilt zwijchen Frankreich und Preußen wird 
er juchen, mit beiden Teilen zu paftieren, aber nicht abzujchließen. 

Ih ja eines Tages neben ihm bei Tiſch und halte ihn fir mehr jolide 
al3 genial, jehr begabt, aber ſtark Philijter. Er erachtet es für eine der größten 
Schwierigkeiten der Regierung, daß die von Natur konjervative Partei des Landes, 
die Ariftofratie, ausgenommen in Piemont, nicht aus Gut3befigern, jondern aus 
Patriziern großer Städte bejteht; dadurch ftehen ihre Erinnerungen an die Glanz- 
zeiten ihrer Familien nicht in Beziehung zu Monarchien, jondern zu Republiken. 
In den alten Republiten und in der Kirche find diefe Familien groß getvorden; 
die Herrſchaft der Bourbonen und der deutjchen Kaiſer wurde als feindlich er- 
achtet, übte aljo einen anti⸗monarchiſchen Einfluß aus. 

Der frühere Minifter Ratazzi erfreut fich nicht der öffentlichen Achtung. Er 
it leichtjinnig und bedient fich der niedrigen Leidenjchaften ſeines Herrn, defjen 
Liebling er ift. 

Ricafoli, ein edler und zuverläffiger Charakter, hat ſich mißgejtimmt in da3 
Privatleben zuriüdgezogen. 

Der Kronprinz Hatte eine lange politifche Unterredung mit dem Prinzen 
Napoleon, dem Schwiegerjohn des Königs, die diefer ausdrüdlich gewünſcht hatte. 

Der Prinz Jeröme begann de but en blanc mit der Bemerkung: „Er für 
jene Perfon wolle alles thun, was im ftande wäre, den zwijchen Preußen und 
Ftankreich drohenden Krieg zu verhindern. Unter einem Siege der Franzoſen 
würde die Kultur leiden; daß die Preußen Herren blieben, könnte er natürlich 
noch viel weniger wünjchen. Zum Kriege aber dränge vor allem die katholiſche 
Kirche, die deutjcherfeit3 vom Erzbiſchof Melchers von Köln und dem Bijchof 
Martin von Paderborn geführt werde.“ 

Ich Habe hierüber ausführlich nach Berlin berichten müſſen. 

Als ich dem Prinzen vorgejtellt wurde, überrajchte er mich mit der Be— 
merfung: „Nous nous sommes déjà vus au chäteau de Cassel.* Er Hatte, 
um Familienerinnerungen zu feiern, da3 dortige Schloß bejucht; ich, ebenfalls 
mit einer Befichtigung der Schloßräumlichkeiten bejchäftigt, war ihm ausgewichen, 
um nicht grüßen zu müſſen. 

Sp weit war er doch Fürft, daß ihm Died nicht entging. 

Graf Ujedom Hatte den Kronprinzen beitimmen wollen, von Lamarmora 
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feine Notiz zu nehmen; da Diejer ihn aber von Berlin her kannte, jo begrüßte 
er ihn freundlich im Vorübergehen. Ich mußte nachher den General in feiner 
Wohnung aufjuchen; mein Eindruck von ihm war fehr viel günftiger ald der 
von dem General Cucchiari, feinem politifchen Gegner, den ich für den Kron— 
prinzen empfangen mußte. 

Ih muß bier ausdrüdlich erwähnen, wie wohlthuend der Kronprinz Hier 
wirkt, wie feine Liebenswürdigfeit König und Bolt ſelbſtändig macht, wie täglich 
das Bedürfnis lebhafter wird, das franzöfifche Joch abzuftreifen. Malaret, der 
franzöſiſche Gejandte, hat geftern wieder laut feinen Zorn darüber geäußert, daß 
er bei der Gala-Oper keinen bejondern Bla erhielt. Der Hof nimmt übrigens 
von den Diplomaten außerordentlich wenig Notiz. 

Nach Haus jchrieb ich: „Ich kann mich nicht entjchließen, meine Briefe der 
Pot anzuvertrauen, e3 ift gar zu vieles Hineingelommen, und da fie durch 
Dejterreich gehen, möchte ich mich nicht dem ausfegen, daß es mir fo ginge wie 
einft Blumenthal. Ich werde aljo alles ala Tagebuch aufzeichnen und mitbringen. 
Uebrigens ift unfre hiefige Exiftenz doch eine wefentlich politijche, und es giebt 
unausgeſetzte Arbeit.“ 

Das jchönfte von allen Feten, die wir in Turin genofjen, war ein Turnier. 
Die Stadt lud dazu ein und Hatte ein mächtiged Amphitheater bauen laſſen, zu 
dem 32000 Menjchen Billet3 gelöft hatten. Als wir in die Loge traten, dieje 
Menjchenmaffe Hoch und leicht aufgetürmt vor uns, die zauberhafte Natur mit 
den Schneebergen dahinter, überall die heiterften Farben und die ftürmijchiten 
Acclamationen, da genoß man Mächtiged zugleich und Schönes, jo daß die Sinne 
ganz betäubt wurden. 

Der Empfang in Florenz bot eine neue Nuance. Das Publitum ſelbſt war 
im altbefannten Enthufiagmus, aber der offizielle Empfang zeigte einen auf- 
fallenden Mangel an Aufmerkjamfeit. Der hier tommandierende General gehört 
nämlich zur franzöfiichen Partei und wollte fich diefe Demonftration doch nicht 
verjagen. 

An meine Frau. 
Florenz, 2. 5. 68. 

„Leider hat ſich unſre Abreife von hier doch noch verfchoben. Der Prinz 
bat eine Einladung der Stadt zum 7. angenommen, und jo können wir nicht 
rechnen, vor dem 13. in Berlin zu fein. Deine Mitteilmg von Heizen über- 
rajcht mich. Ich dachte, Ihr müßtet annähernd fo jchönes Wetter haben wie 
wir. Es wird fchwer werden, fich an den Norden wieder zu gewöhnen. 

Die Genüfje, in denen ich hier fchwelge, laſſen fich ſchwer befchreiben; es 
ift eigentlich” das volle Beichäftigtfein im Nichtöthun. Nur die Politit macht 
ſich geltend; man muß ſich auf den Staatgmann aufjpielen und im Namen 
des Kronprinzen Berichte auffegen. Jedenfalls fehlt es mir nicht an Gelegenheit, 
mir ein Urteil zu bilden, da ich viel fehe und mich dauernd in Gefelljchaft der 
hervorragendften Männer des Landes bewege. 

Zwiſchen dem Sronprinzen und der hiefigen königlichen Familie hat fich 
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ein jehr herzliches Verhältnis gebildet. Die gegenjeitigen Bejuche dauern zum 
Entjegen der Umgebung immer Stunden, und die edle Art unſers Herrn entzückt 
alle Herzen. 

Von mir will ich Dir noch erzählen, daß ich durch mein Bein gar nicht 
geniert werde umd daß ich auch nie mehr die teilnehmenden Fragen nach meiner 
Lahmheit zu hören brauche, die mich jonjt jo oft beläftigten. 

Wir fahren durch den Mont Cenis und über Genf in die Heimat.“ 


An v. Holßendorff. Berlin, 8. 6. 68 


„Jetzt tft die jaure Gurfenzeit; der Reichdtag wird über die Maßen müde, 
und nur die Pflichteifrigiten Halten noch aus, um doch noch etwas fertig zu 
bringen, che man nad) Haufe geht. Bismard ift jo elend, daß er vorläufig 
nicht an Gefchäfte denken kann. Ich fürchte nach allen Nachrichten jehr für ihn. 
Delbrüd, der Typus eines tüchtigen, liberalen Bureaufraten, fteht an der Spiße 
der Gejchäfte, aber wir kommen nicht recht vorwärt3 mit ihm, und dem Kriegs— 
miniſterium geht es dabei am jchlechtejten. 

Von großer Politik weiß ich nur wenig. Hier hat man allgemein friedliche 
Anfihten. Die gut katholiſche Kaiferin Eugenie hebt gegen das protejtantifche 
Deutichland und wird dabei von einer ſehr ftarken, mächtigen Partei unterftügt. 
Noch fträubt fich Napoleon, und es ift nicht vorauszujagen, wann e3 zum Klappen 
!ommen wird. 

Du fprichft von der lebhaften Abneigung der Kronprinzeffin gegen alles 
Preußiſche. Dies kann ich nicht zugeben, die Abneigung betrifft nur den Zwang, 
der ihr vom Hof und von den Orthodoxen auferlegt wird, und darunter mag 
ja mand) einer leiden.“ 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 5. 7. 68. 

„Sie widmen meinem italienischen Berichte zu viel Schmeicheleien; fo dürfen 
‚Sie mich nicht behandeln, wenn Sie es gut mit mir meinen. Alle guten Eigen- 
ihaften gehen mit der Eitelkeit zum Teufel, 

Ih Habe gejtern mit großem Vergnügen die Grenzboten gelefen und möchte 
zu dem PBarijer Brief nur bemerken, daß nad) den neueften Nachrichten die 
Heritale Partei in Frankreich ſchon jet thätig für Neuwahlen ift; fie hofft, bei 
der großen Schwierigkeit, die Die Regierung findet, ihre Kandidaten durchzubringen, 
die Klerikalen al3 folche einzujchieben und das Heft in die Hand zu bekommen. 
Nah Anficht des Prinzen Napoleon provoziert nur die katholiſche Kirche den 
„Krieg, weil fie fich bewußt ift, daß nur aus der Niederwerfung Preußens Roms 
Mat neu erblühen kann. Da liegt die Kriegsgefahr. 

Ich Habe nun gedacht, dag Sie die Bedeutung des Feites in Worms, wo 
der König umd der Kronprinz zugegen find, in einem Aufſatz behandeln und 
„dabei dieje Heritalen Intriguen unbemerkt, aber wirkſam einflechten könnten. 
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Roggenbach Habe ich nur ganz flüchtig gejehen; ich bin zu bejchäftigt durch 
meinen lebhaften Kampf im Miniftertum. Bon meinen fünf erſten Räten haben 
fich in drei Tagen drei mir zu Ehren frank gemeldet. Da Heißt es aushalten, 
aber es Eojtet Nerven, will man den alten Schlendrian auswurzeln.“ 

s Berlin, 7. 9. 68. 

„Uſedoms Behauptung, daß Bismard ihn aus Florenz weg haben möchte, 
und daß diefer Gedanke Bismard bei der Behandlung der ganzen Yamarmora- 
Angelegenheit geleitet hat, kann ich nicht widerjprechen. Man witrde Ujedom 
wohl ſchon lange von dort verjeßt haben, wüßte man wohin mit ihm. Der 
Kronprinz betreibt den Gedanken, ihn an Dlfer3 Stelle zu bringen, aber aud) 
da3 würde Uſedom troß allem ſehr ſchwer treffen, denn er lebt nur in Italiens 
Kunft. 

Ihre ChHarakterifierung der Staatsmänner, die ded jungen Königs Yriedrid) 
Wilhelm IV. Freunde waren, hat mich höchlichſt interejfiert. Ich Habe mich gefragt: 
‚Welches ift der Charakter unjrer heutigen Staatdmänner * — Die Antwort ift 
daß wir erjt anfangen, dergleichen zu entwideln. 

Weiter: ‚Wird Bismard der Stifter einer Schule von Staatsmännern werden?" 
— Ich antworte: 

Das hängt lediglich von der Disciplinierung der Parteien ab, mit denen 
er gehen kann. Die Freitonfervativen drängen fich zu ihm, ebenjo die National- 
liberalen. Welche Partei eine Macht werden kann, das ergiebt fich rein aus 
ihrer Digciplinierung, und da jeder Parlamentarier es fir dad Recht jedes 
Deutſchen hält, in jedem Fall eine eigne Meinung zu haben, jo wird in abjeh- 
barer Zeit eine regierungsfähige Partei überhaupt nicht erijtieren. Man muß 
aber fefthalten, daß für die Entwidlung Deutſchlands Bismard3 Autorität dem 
preußijchen Partikularismus gegenüber dringend nötig ift. 

Es iſt zurzeit ein italienischer General Hier, den ich von dort gut kenne. 
Ich fragte ihn, wiefo der bisherige Kammerpräfident Zanza, ein konſervativer 
Piemontefe, plöglich gegen dad Minifterium aufgetreten fei. 

Er ſagte, Lanza habe geglaubt, dad Minifterium würde über die Tabals— 
frage fallen, und er könne dann and Ruder fommen. So habe er ſich von ihm 
getrennt, jei aber darüber felbft gefallen. 

Ich entnehme daraus die Lehre, wie der perfönliche Ehrgeiz und der gemeine 
Egoismus am meiften in den ganz liberal regierten Staaten verhängnisvoll ein- 
greift. Das konfervative Element ebnet die Leidenfchaften und läßt den Staat 
für immer im Borbdergrund. 

Ich Habe Fürzlich wieder ein gutes Stüd des Vaterlandes dienſtlich gejehen 
und habe in der alten freien Reichsſtadt Frankfurt mit jehr preußenfeindlichen 
Leuten diniert. Es ift eine Familie, zu der wir, und zumal die Frauen, in jehr 
alten Beziehungen ftehen. Das Diner war gut, und die Politik wurde eine ganze 
Weile zurüdgehalten. Beim Defjert jagte ich ihnen, fie jollten nun mal aus: 
paden, ich wollte ganz ftill fein. Da brach der lang verhaltene Groll vor, und 
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es bonnerte und bligte. Ich ſagte ihnen dann, fie möchten ruhig über den 
Rechtsſtandpunkt ftreiten, davon jähe ich vollitändig ab. Der Streit ſei aber un- 
praftiich; je länger fie ung das Recht der Gewalt einräumten, um fo fpäter 
betüme das Recht Gewalt. — Nach drei Stunden trennten wir ung unter 
Händedrüden. 

Hier ruht die Politit, und der alte König genießt mit vollen Zügen die 
Luft, Soldat zu fein. Er iſt ganz unermüdlich bei den Befichtigungen, und ich 
erfreue mich oft au der Nähe an jeiner jtet3 gleichen Frijche und Gradheit, 
Auch den Kronprinzen jpreche ich Häufig bei ſolchen Gelegenheiten. So voll 
der alte Herr bei der Sache, jo gleichgültig ijt der junge Herr dagegen. 

Gegen mid) war er arg verjtimmt. Ich Hatte bei der Durchreije durch 
Dresden auf Ererzier- und Schießplägen allerhand Unfug getroffen und darüber 
berichtet. Ich Hatte gewünſcht, daß man unjern Kronprinzen Hinjchide, nun 
mußte ich wieder vermitteln, daß ed nicht dazu käme, denn er will fich nicht 
politiich engagieren. Die Politik der freien Hand Hat ſich aber nie bewährt.“ 


An meine Fran. 
Gotha, 20, 7. 68. 

„Ih habe am 17. bei breimender Hige Weimar und Erfurt infpiziert und 
dam hier am 18. früh. Um zehn fuhren wir mit Familie Holgendorff in den 
Rab. Du kennſt die Schönheiten diejer Landjchaft und den heitern freien Sinn 
der Gejellichaft, ich brauche Dir aljo darüber nicht zu berichten. Normann, 
Samwer, Thefla Sedendorff, Wanda Erowe waren dabei. 

Geitern am Sonntag war ich beim Sronprinzen. Man machte mir den 
Borihlag, Ende Oktober mit ihnen nach England zu gehen. Ich Habe natürlich 
ja gejagt und muß nur abwarten, was ©. M. dazu meint. 

IH muß num daran gehen, mich im Engliſch ſprechen zu üben; die Studien 
der Jugend rentieren fich noch jet. Man will mir die ganze Größe Englands 
zeigen, und die Kleine Frau. erklärte, fie wäre ſtolz darauf, dies thun zu können. 
Kum darf ich Feine Dienjtreifen mehr machen, um nicht allzuviel vom Poſten 
entfernt zu jein.“ 


An v. Holgendorff. e 
Berlin, 11. 8. 68. 

„Neulich haben wir Geffden bei uns gehabt. Er aß den Abend fo viel, 
dab wir den Eindrud hatten, ihn vom Hungertode zu retten; nachher Elagte er 
über Schlaflofigkeit. Uebrigens gefiel er mir nicht übel, er bewegte ſich in ge- 
wöhnlichen Negionen, und fein Ehrgeiz Hatte greifbare Momente. Ich hätte 
nicht? dagegen, wenn er in den Bundesrat käme, um mitzuhelfen, die Hanjeftädte 
in den Zollverein zu bringen. 

Ih war zwei Tage hintereinander in Potsdam; zuerſt bei Prinz Friedrich 
Karl, der mich um zwei Uhr kommen ließ, ſich mit mir zu Tiſch jeßte, kurz be— 
iprah, was er wiffen wollte, und mich um fünf wieder nad) Haus fpedierte. 
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Der Kronprinz befahl mid am nächſten Tage auch um zwei Uhr; er lieh 
mich warten bis nad der Tafel und hielt mich bis ſechs. Das jchmedte 
weniger gut.“ 
Un meine Frau. 
Frankfurt, 16. 8. 68, 

„Die Welt nimmt mich überall fo voll in Anspruch, daß ich gar nicht dazu 
fomme, Dir Nachricht zu geben. Donnerstag aljo langte ich Hier an, wurde von 
Karl Geride mit kaltem Selt empfangen und fuhr um zwölf nad) Wiesbaden, 
wo Rojenftield mit Colomb auf dem Bahnhof waren. Dann Dienjtliches und 
nachmittag Fahrt nach Nieder-Waluf, wo wir in einem Garten unmittelbar 
am Rhein auf Deine Gefundheit tranken. Abends Empfang des Königs. Freitag 
Befihtigung der Kaferne, um zwölf das große Felt, dann Tafel beim König 
und Fahrt Hierher. 

In Homburg traf ich Bernuth und Grüter auf der Terrafje; fie bummelten 
und ftudierten Gefinnung, wie fie jagten; dann wollten wir gemeinjam fpeijen, 
wurden aber vom Prinzen Wbrecht zur Tafel befohlen. Sehr gutes Diner, jehr 
heiter und angenehm, zu zwölf Berjonen, mit franzöfijcher Unterhaltung.“ 

ö Köln, 28. 8. 68. 

„In Koblenz habe ich befannte Menfchen jo gut wie gar nicht gejehen, die 
Stadt aber mit ihren Umgebungen heimelte mich überall an. Als ich im ‚Riejen‘ 
ankam, jeßte ich mich ans Fenſter und Habe über eine Stunde hinausgeſehen auf 
den Strom und die prächtige Gegend. Da zog vieles an mir vorüber von dem, 
was wir gemeinjam erlebten, und ich freute mich meines Befiges. — Heut früh 
wollte ich nad) dem Kirchhof, aber der Intendant fam noch mit Dienft, und 
dann mußte ich fort. 

In Trier Habe ich Dich jehr zu mir gewünſcht. Es ift ganz unverändert 
bi3 auf wenige neue Häufer. Die Berge, grün und rot gemijcht, lachen nod) 
mit aller Pracht, und ich fühle mich fo befannt, als wäre ich nie fort 
gewejen.“ 

* * 
* 

Aus meinem Tagebuch: General v. Moltfe überreichte im Herbſt 1868 dem 
König ein Werk, in dem er den Krieg 1866 kritiſch bis ins Hleinfte Detail be- 
arbeitet und jedes Urteil mit einer Fülle von Material belegt hatte. Dieje Zu- 
jammenftellung bildete das Lehrreichjte, da8 man leſen konnte; denn auch die 
Perjonen wurden nicht gejchont, ſondern ein jeder der ftrengften Beurteilung 
unterworfen. Dieje Arbeit, die natürlich ganz jetret war, hatte der König wieder: 
Holt gelefen und zu Moltke gejagt, er wiſſe fie faft auswendig. 

Mir war das Konzept für Halbe Stunden zur Durchficht übergeben worben, 
und ich erkannte, wie dieſes Werk für den fünftigen Kriegsherrn von größter 
Bedeutung fei. Ich fchrieb darüber an den Kronprinzen nad England, im 
Dezember, und bemerkte dabei: 
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‚S. M. Hat da3 Memoire noch nicht aus der Hand gegeben, jelbit 
nicht dem Kriegaminifter, der es erbat. General v. Moltte aber arbeitet bereit3 
an einer vom König befohlenen Inſtrultion für Die Generale, die die Duinteffenz 
jened Memoires enthalten jol. Die mir zur Durchficht gegebenen Teile diefer 
Inftruftion entbehren aber jener anregenden Bilder der Wirklichkeit, die Die 
erite Arbeit auszeichneten. S. M. der König will wohl in feiner großen 
Güte alles ausjcheiden, was perjünlich verlegen fünntee Was kann aber den 
Mangel an Führung im Imfanteriegefecht befjer darftellen, wie die genaue Auf- 
jählung der bei Chlum und Rosberig wild durcheinander gewürfelten Compagnien 
der 1. Garde-Infanteriedivifion? Was jchreit mehr nach Abhilfe als der fpezielle 
Nahweis, daß die taftijchen Leiſtungen der Kavallerie überall jehr dürftig waren, 
mit einziger Ausnahme des Falles, wo ein verabjchiedeter General fie führte?“ 

Das Ende des Jahres zeigte den Grafen Bismarck wieder ganz frijch, und 
er ertlärte, er ſei „wieder zu allen leichtfinnigen Streichen aufgelegt“. Solche 
Zeiten aber, wo er mit ruhigen Nerven arbeitete und fich von der Widerhaarigkeit 
der andern nicht anfechten ließ, waren immer die erfolgreichiten für den Gang 
der Politik. 

Am 5. Februar 1869 berichtete ich dem Kronprinzen: 

„Sm preußischen Staatdminifterium macht fich augenblidlich eine bedeutende 
Oppofition gegen den Grafen Bismarck geltend; fie benußt dazu die Einführung 
eined Bundesminifteriums für die auswärtigen Angelegenheiten, und der preußifche 
Partilularismus wird dabei befonder3 herausgekehrt. Da e3 für unjern ort- 
ihritt von der allergrößten Bedeutung ift, daß Graf Bismard in diefem Kampfe 
Sieger bleibt, jo möchte ich Eure Königliche Hoheit bitten, ihn nach Kräften zu 
unterftüben, keinesfalls jet infolge feiner ‚Taktlofigkeiten‘ in Eurer Königlichen 
Hoheit Haufe, über die Eure Königliche Hoheit jo verjtimmt fchrieben, noch 
gegen ihn Schritte zu thun. Graf Bißmard ift der einzige, der und vor- 
wärt3 Hilft.“ 

An ©. Freytag. 
Berlin, 4. 10. 68, 

„sh kann Ihnen fagen, daß der König, der doch eine Menge Erfahrungen 
auf dieſem Gebiet, hinter fich hat, freudeitrahlend und Durch und durch warm 
angeregt aus dem Norden heimgelehrt ift. Er behauptet, noch nie eine ſolche 
Aufnahme gefunden zu haben, wie dieſes Mal in Hamburg. Auch mit den 
Iruppen war er jehr zufrieden. 

Neulich beehrte mich die Kronprinzejfin mit einer Einladung zum Thee, 
md wir famen auf die Rangverhältniffe bei Hof zu fprechen. Sie fand es 
böhft unrecht, daß Bismard und Wrangel vor dem hohen Adel rangierten; die 
Geburt müſſe immer vor Amt gehen. Ich erwiderte ihr einiges, und Darüber 
wurde fie böfe. Wenn ich wirklich mit nach England gehe, was mir jeden Tag 
unwahrjcheinlicher wird, jo bin ich neugierig, wie ſich unjre Freundjchaft ge— 
falten wird. 

Sie beurteilen Bismarck ungerecht. Sie fagen, der Grundton feines 

3* 
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Charalters jei Mangel an Ehrfurcht. Ich möchte ihn jo darjtellen: Er ift friſch 
und keck im Gedanken ımd Far in dem, was er will; jeine Ziele wird er nie 
über das hinausfteden, was ihm zu erreichen möglih. Menjchen und Berhält- 
niffe, die ihm dabei im Wege jtehen, zerbricht er rückſichtslos. Hierbei kommt 
aber jeine durchaus monarchiſche Gejinnung in Betracht, die ihm angeboren ift. 
Den Liberalismus und die Verfaſſung gebraucht Bißmard nur, um den König 
und die Stonjervativen zu leiten und zu biegen, nie aber als ein berechtigtes 
Machtelement. Bismard will ein einiges, monarchiſches Deutjchland, und dieſem 
Biele ftreben auch Sie zu, aljo lafjen Sie ihn gewähren. 

Die ſpaniſche Revolution hat die Kriegsſorgen hinausgeſchoben, macht 
Napoleon noch unficherer und nötigt ihn, zu warten. 

Am 20. geht die Kronprinzelfin mit Normann nad der Isle of Wight, 
und Anfang November folgt der Kronprinz. Vorläufig gehen beide nad) Darm- 
ftadt und Baden.“ 


+ 
Berlin, 14. 11. 68. 

„Bezüglich der englijchen Reife jagte mir Normann ſchon vor einiger Zeit, 
man habe von mir abgejehen. Um nun den Herrn nicht weiter zu intommo- 
dieren, reifte ich ab, als er Herfommen follte, und kam zu dem Tage wieder, 
da ich feine Abreije erwartete. Hierin war aber eine Veränderung eingetreten; 
jo ließ er mich fommen und ſprach von allen möglichen Dingen, nur nicht von 
meiner Reife. Dafür hat er mich num gebeten, ihm öfters nach England zu 
jchreiben, um ihn au courant des aflaires zu halten, und das werde ich thun, 
weil e3 von beiderjeitigem Wert fein wird. 

Ich Habe in diefen Tagen den erjten Band von Bunjens Leben von 
Nippold gelefen und kann nicht leugnen, daß es mir großes Intereſſe abnötigte, 
obgleich mir die Anjchauungen und Grundjäße darin ganz unjympathifch find. 
Der Mann jchwebt mit jeinen Gedanken immer im fiebenten Himmel und befigt 
troß feiner Liebenswürdigfeit einen immenjen geiltigen Hochmut. Die Welt aber, 
über der er fich Hoch erhaben dünkt, kennt er nicht. Er fühlt ganz und gar 
nicht mit dem Volk und durch das Volk. Die Freiheitäfriege Haben nur dadurch 
für fein Leben Bedeutung, weil fie ihn in den Reifen zu jeiner Ausbildung 
hindern. Es ift unausbleiblid, daß er in allen großen politiichen Fragen Fiasto 
macht, denn ihm fehlt der feite Boden, aus dem er die Kraft nehmen könnte. 

Aus Paris kommen jehr friedlihe Nachrichten. Niel foll feine Enthebung 
vom Minifterpoften fordern, weil die Welt zu friedlich ift. 

Crowe erzählt mir, daß Napoleon den Prinzen Georg von Sachſen gern 
zum König von Spanien machen wolle, und Robilant jchreibt mir aus Florenz, 
man wolle den Herzog von Genua nicht zu dem Zwed hergeben, um Napoleon 
nicht aus der Berlegenheit zu ziehen. 

Und nun jchreiben Sie mir bald; mir fehlt etwas in meinem Leben, wenn 
ih Ihre reichen und lieben Briefe entbehren muß.“ 


+ 
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Berlin, 29. 11. 68. 


„Zunächſt unfern wärmften Dank für die und ehrende Sendung Ihrer 
dramatiichen Werke. Die Pracht des Einbandes weift ſchon auf die Herrlich- 
leiten des Inhaltes. Vorläufig Habe ich nur aus dem Inder erjehen, daß mir 
Ihre dramatischen Leiftumgen noch nicht alle bekannt find. Das Leben verläuft 
jo ftürmifch, daß mir fogar der letzte Sonntag genommen wurde, weil ich Wein 
abziehen mußte. Die vergleichende Kritit der beiderjeitigen offiziellen Werte über 
den Krieg 1866 müßte ich jeßt jchreiben. Aber es geht nicht.“ 


* 
Berlin, 2. 1. 69, 


„Erhalten Sie ung Ihre Freundichaft und fich das warme Herz und den 
regen Geift, mit denen Sie jegensreich für die Welt wirken. Die Zigarren, die 
ih Ihnen jchice, find des Mannes wert, dem ich fie zu Füßen lege. Alſo 
behandeln Sie fie mit Reſpekt. 

Sie fragen nad dem Hildesheimer Silberfund. Er gehört vorläufig 
noch dem Militärfisfus. Er wurde aufgededt bei einer großen Grabenlegung 
und lag eng zufammen. Geitdem find die Nachjuchungen ausgedehnt worden, 
aber vergebend. Nunmehr joll das SKultusminifterium Geld zu neuen Aus— 
grabungen geben. Wie ih die Saden in ihrer Zujammenftellung der ver- 
ſchiedenſten Art beurteile, jo iſt e3 ein zufammengeworfener Raub und als 
jolher oberflächlich vergraben; das Waffer hat nach und nad) vom Berges- 
hang ein paar Fuß Erde darüber gefpült. 

Meine Verhandlungen mit Sachen haben einen ganz leiblichen Berlauf 
gehabt. Ich bin freigiebig mit Geld gewejen, habe aber die Prinzipien gerettet. 
— Bismarcks Befuch in Dresden bezwedte eine Dankſagung für das jchnelle 
Einverftändnis mit dem Reichsminiſterium für die auswärtigen Angelegenheiten 
und eine Sondierung, ob fie für Kriegs- und Finanzminifterien zu haben find. 
Bir müſſen fie haben, fonft fommen wir nicht vorwärts. Noch iſt Sachſen das 
wilfährigfte Mitglied des Norddeutfchen Bundes und dient wejentlich dazu, den 
Widerſtand der andern zu überwinden. Die meiften Schwierigkeiten macht Gotha. Es 
war mir von bejonderem Intereffe, zu fonftatieren, wie fich bei den Sachſen täglich 
mehr da3 Gefühl entwidelt, Berlin als politifchen Mittelpunkt anzujehen. Der Ge- 
danke, fich wieder loszulöſen, fcheint unmöglich. Was der Hof dazu jagt, ift gleich" 
gültig, denn er hat fein Mittel, die gefeßgeberifche Thätigfeit Des Bundes zu bannen. 

Der Kronprinz hat mir zweimal gefchrieben und geflagt; ich bin neugierig, 
ihn zu jprechen, nachdem wir und gejtern nur begrüßt haben. Er hat mir wieder- 
holt gejagt, ich fei der einzige geweſen, der ihn wirklich unterrichtete. 

Die Armee ift im Sommer wieder jo weit, daß fie jedem Gegner entgegen- 
treten kann. Ich finde es ſehr hübſch, daß die befjeren Stände fich mit ihren 
Söhnen nad dem Dffizieräftande drängen. Die Armee zieht davon Vorteil, 
md das ift momentan die Hauptjahe. Wir müjjen vorwärt3 umd Die ger 
wonnenen Bofitionen verteidigen; je früher, je bejjer.* 


* 
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Berlin, 31. 1. 69. 

„Sn der Hildesheimer Angelegenheit bin ich aljo auf Ihre Wünfche ein- 
gegangen und habe den Kronprinzen dafür gewonnen, der jeinerjeit3 mit dem 
Kriegäminifter und den andern maßgebenden Faktoren jprechen wird. Gejtern 
erhielt ich daS Gutachten der Kommilfion über den Wert des Fundes. Er wird 
außerordentlich Hoch gejtellt für die Stenntnis des Lebens, der Imduftrie und 
der Kunft der Römer. Es foll das Tafelgejhirr eined reichen Mannes jein, 
und aus den Chiffren läßt ſich feitftellen, welche Stüde noch fehlen. Es fteht 
unbedingt feit, daß die Sachen hier in dad Mufeum kommen. 

Bismard jpricht fich heut gegen Roon unzufrieden damit aus, daß ich den 
Sadjen jo wenig eingeräumt; es könne dies nur zu politischen Mißſtimmungen 
führen, Die jeßt jehr unbequem wären. Gleichzeitig ging ein Schreiben vom 
ſächſiſchen Minifterium ein, da3 für unfre Bedingungen jehr dankbar ift und nur 
in finanzieller Beziehung eine Modifikation wünjcht, und damit find wir ja alle 
einverstanden.“ 

* 
Berlin, 9. 3. 69. 

„Sie wiſſen, daß Graf Ufedom gefallen ift. Sie wiſſen auch, daß er ſchon 
längjt in Florenz nicht haltbar war, und daß er momentan der durchaus ge- 
eignete Mann wäre, um der Nachfolger von Olfers zu werben. 

Uſedom Hält fi) durch feinen von Bismard erzwungenen Abjchied für 
jo gekränkt, daß er im Begriff jteht, dem König wegen der Olfersſchen Stelle 
ablehnend zu antworten. Sie follen nun der Herenmeifter fein, der Ufedom 
klar macht, wie groß e3 von ihm fein würde, wenn er jeine in Italien erworbenen 
Kenntniffe im Imtereffe der vaterländijchen Kunſt verwerten wollte E3 fcheint, 
daß Ujedom fich für berufen erachtet, der Nachfolger von Bismarck zu werden, 
und ſtolz auf jene jtille Kunjtftellung Herabjieht. Hier it aber Gefahr im 
Berzuge. Denn wenn Ujedom nicht bald annimmt, jo denkt der König ar 
Dachröden. 

Nun zum Detail, damit Sie Ihren Feldzugsplan danach machen können. 
Bor acht Wochen jchrieb Bismard an Ujedom, feine Schritte und Thätigkeit 
Ichädigten die preußijche Politik; er möge jeinen Abjchied einreichen. 

Uſedom jchreibt darauf an den König: S. M. habe ihn bei jeiner legten 
Anwejenheit in Berlin jo gnädig empfangen, daß er, Uſedom, nicht an den Aller 
höchſten Willen feiner Abberufung glauben könne. 

Der König, entrüftet, daß Bismard, ohne ihn zu fragen, Geſandte ver: 
abjchieden will, jchreibt an Uſedom, er jolle bleiben, und Bismard bekommt 
einen Zopf. Natürlich dreht ſich Bismard diefen hübſch zurecht und Haut 
Uſedom damit. 

Neue Entrüftung, und Bismard ftellt die Kabinettsfrage. 

Darauf fiel denn Ujedom ohne weiteres, aber der König gab ihm, ohne 
Bismard davon zu jagen, einen Orden und berief ihn in die Stelle von 
Dlfers. 
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Nun wird gewünjcht, daß Sie an Ujedom jchreiben, um ihm den Entſchluß 
zu erleichtern, und daß Sie ihn in einer Zeitung jo verherrlichen, daß er Hin- 
ſchmilzt. Die Grenzboten dürften Sie aber nicht benußen, weil die Zuſammen— 
hänge Klar find, und dies den Herrichaften Unannehmlichfeiten bereiten könnte. 
Dieje und Normann ftehen ganz auf der Seite von Ujedom und jaugen aus 
der ganzen Gejchichte nur neuen Stoff zur Animofität gegen Bismard, der ſich 
auch bei dem König jo gejchadet Hat, daß der alte Herr fich wiederholt jehr 
ärgerlich äußerte. 

Der König iſt beſonders gereizt, weil er die Million Gulden für die Stadt 
Frankfurt wirklich bezahlen muß. Er hatte geglaubt, nachträglich noch davon 
frei zu werden. Das Minijterium blieb aber feſt, um den König und den 
Kronprinzen, der bejonders für das Eintreten des Königs votiert hatte, für die 
Zukunft von gleichen Einmifchungen in die Gefchäfte fernzuhalten. 

Ich Habe den Kronprinzen gebeten, joviel er feinerjeit3 könne, Bismarck 
zu halten, und ich glaube, er tut es auch, obgleich er von der Kronprinzeſſin 
und Normann in entgegengejeßter Richtung getrieben wird. Ohne Bismard 
giebt e3 feinen Fortichritt auf dem Wege zum Reich, das ift feitzuhalten.* 


An v. Holgendorff. 
Berlin, 21. 4. 69. 

„sn der Politik entbehrt man jet de3 Neuen; die Dinge find im Werden 
und gedeihen langjam. Die Debatte über das Bundesminijterium war das 
Intereſſanteſte in der legten Zeit. Bismard hat dabei meiner Anficht nad) gegen 
jeine Ueberzeugung gejprochen, weil er wußte, Daß er zurzeit doch nichts durch- 
ſetzen kann. Mit dem preußijchen Minifterium jteht Bismard auf dem Kriegsfuß. 
Die meiften der Herren wiljen, daß nur der König fie auf ihren Poſten Hält. 
Der alte Herr aber befolgt hier, wie jo oft, die gute Regel des divide et impera. 
Dur diefen Kampf wird eine Menge von Dingen augenblidlich brach gelegt, 
zumal Berfonalfragen. 

Der Kronprinz fteht außerhalb der Reibung, erkennt aber die Bedeutung 
der Sage, und jeine Untipathie gegen Bismard wächſt. Dazu fommt, daß 
Bismarck ihm nicht gerade rüdjichtsvoll behandelt. Geradezu leidenschaftlich in 
diefen Gefühlen find aber die beiden Damen.“ 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 9. 5. 69. 
„Sch jchrieb Ihnen, daß ich in der Hildesheimer Cache das Erfuchen an 
den geiftlichen Minifter veranlapt Hatte, feinerjeit3 die Ausgrabungen leiten zu 
lafien, wir wollten ihm die Soldaten geben. Nach langer Zeit kommt endlich 
die Antwort, ob wir nicht den Oberft Cohaufen fchiden wollten, der fich auch 
früher ſchon im diefer Richtung Verdienite erworben habe. Das ift nım 
allerdings in Hohem Maß der Fall, aber es it doch ſpaßhaft, daß der 
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geiftliche Herr keinen Mann aus feinem Refjort dazu hat ausfindig machen 
lönnen. 

Vor einiger Zeit jchrieb ich an Robilant, um mich zu informieren, wie man 
Uſedoms Abberufung an maßgebender Stelle auffaffe. 

Die Antwort war: Uſedoms Entfernung war im preußifchen Intereſſe 
durchaus notwendig. Er wurde dem italienijchen Gouvernement unbequem, nicht 
nur dadurch, daß er fich mit Lamarmora verfeindet hatte, der immer noch ein 
mächtiger Parteiführer ift, fondern noch mehr, weil er fich mit den revolutionären 
Elementen einließ. 

Als ich Normann Hiervon Mitteilung machte, erklärte er e3 für Unſinn, 
während Gruner jagte: ‚Daß fieht der iDealiftiichen Natur Uſedoms ganz ähnlich. 
Er war es auch, der im Jahre 1866 Bismard dazu verleitet hat, fich mit der 
Revolution in Ungarn zu verbinden.‘ 

So erfcheint doch Bismarcks Vorgehen in ganz anderm Licht.“ 


* 
Berlin, 29, 8. 69. 

„+ .. Der Kronprinz ift unzufrieden und möchte gerne reifen, um die Beit 
auszufüllen, aber allerhand Rüdfichten Halten ihn ab. Die Eröffnung des 
Suezkanals reizt in; ich bin neugierig, ob er es erreicht und ob er mich mit 
nimmt. Es würde mir das fehr pafien, denn ich bin augenblidlich fehr unzu- 
frieden im meiner Pofition und laſſe mich nur durch taufend Rückſichten feit- 
halten. Ich wollte, wir befämen mal einen ordentlichen Rud. — Bismard denkt 
ebenjo. Er zieht fich jegt wie Moſes auf den Heiligen Berg zurüd, um nachher 
Geſetze zu diftieren. 

IH gehe im September zur Königsrevue beim 1. und 2. Corps. Zunächſt 
nah Stettin.“ 


An meine Fran. 
Königäberg, 12. 9. 69. 

»-.. Bon meinem Aufenthalt in Stettin habe ich dir eigentlich nichts weiter 
zu erzählen; es war unendlicher, vom Wetter in jeder Richtung begünftigter 
Trubel. — Mit den Eronprinzlichen Herrichaften bin ih natürlich vielfach in 
Berührung gelommen. Die Prinzeffin habe ih Die eigentlihen Manövertage 
geführt. 

Es war ſpaßhaft; am erften Tage traf ich zufällig zu ihr, und als ich fie 
ein paarmal richtig dirigiert hatte, kam ihr die Ueberzeugung, fie fähe mit mir 
mehr als jonft. Sp mußte ich das Gejchäft die nächſten Tage fortjegen. Ich 
hatte durch die Vorforge von Hann ein fehr gutes Pferd und konnte der Heinen 
Frau, die wie der Teufel reitet, überallhin folgen. Sie ritt einen Araber, 
Geſchenk des Sultan, der ganz famos ging. Kein Graben war zu Breit, je 
toller es ging, defto vergnügter wurde fie. — Da Habe ich denn auch viel mit 
ihr geplaudert. 

Geſtern, am Sonnabend, war fie nicht draußen, weil fie direft vom Manöver- 
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plak 80 Meilen hierher fuhren, und fie nicht im Neitkleid die Neife machen 
wollte. Ich mußte aber mit den Herrjchaften in den Wagen jteigen und bei 
ihnen bleiben, biß der König fie gegen Abend zu fich rief. Mir war e3 etwas 
zu lang von 12 bis 6 Uhr, da man doch immer geniert ijt, auch nach dem 
Eſſen nicht einmal feine Zigarre rauchen fonnte, 

Ih ſaß einige Stunden ganz allein mit dem Kronprinzen, da die Prinzeffin 
in den Nebenraum ging, um fich aufs Sofa zu legen. Da kam dann der Herr 
auf die Reife nach Aegypten, daß dieſe gejtern in einer Unterredung zwiſchen 
dem König und Bismard beftimmt worden fei, und daß er mich mitnehmen 
wolle, wenn man mich gehen ließe. Die Reife joll über Wien, Brindifi, 
Konitantinopel, Jeruſalem nach Aegypten gehen und ein Stück nilauf- 
wärtd; am 10. Oktober witrden wir abreijen und zu Weihnachten wieder zu 
Haufe fein. 

Dat Du mir neulich jo zugeredet Haft, die Reife zu unternehmen, war jehr 
lieb von Dir, aber ich Hätte e3 doch auf eigne Koften nicht gethan. Sollte ich 
dafür bejondere Mittel oder gar mühjam errungene Erſparniſſe verwenden? Je 
mehr mein Leben in die politifche Sphäre geführt wird, um jo intenfiver wird 
men Wunjch, jo viel Vermögen zu bejißen, daß ich jederzeit ohne Nahrungs» 
jorgen vom Schauplaß abtreten kann. Ich will ein freier Mann fein, um auch 
in höherer Stelle unabhängig zu bleiben.“ 


* 
Weiter vom 15. 9. 

„Gejtern morgen hat mir der Herr eröffnet, daß er beim König meine 
Begleitung beantragt und dieſer ja gejagt habe, unter der Bedingung, daß der 
Minifter einverftanden. Ich Habe nun geftern an diefen gejchrieben; ich dente, 
er wird nicht? einwenden. Die Abreije ift definitiv auf den 15. Oftober feft- 
geſetz. Das begleitende Geſchwader hat bereits Ordre erhalten, ſich zur Reiſe 
einzurichten und am 10. Dftober in Brindiſi zu fein. Ich erhalte 200 Thaler 
Emrihtumgstoften und 8 Thaler Tagegelder für 2 Monat, aber ehe ich an die 
Ausrüftung gehe, muß ich noch die Antwort des Minifterd abwarten.“ 

So begann noch eine neue, große Unternehmung vor Jahresſchluß. 

(Sortfegung folgt.) 


ze 
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Jeber gewiſſe Eigentümlihkeifen der akuten Infektionskrankbeiten.) 


Bon 
Dr. med. Zweifel, Profeſſor in Leipzig. 


IZerritigerneife haben die Menjchen über eine jo tief im das Leben ein- 
greifende Erjicheinung, wie e3 die Krankheiten find, ſich ſchon von jeher 
Gedanken gemacht, die freilich mit der Entwidlung der menſchlichen Erkenntnis 
oft gewechielt Haben. Merkwürdig ift aber eine Beobachtung, dag im Anfange 
der Kultur überall gleich, in Griechenland und in Aegypten, wie in Indien umd 
in China umd Sapan, die Krankheiten böjen Geiſtern oder Dämonen zugejchrieben 
wurden, die man durch Beten verjühnen oder vericheuchen fünne. Folgerichtig 
lag in diejen Uranfängen der Kultur die Behandlung immer in den Händen der 
Priefter, deren Beruf das Beten war. 

Bon den vielen und großen Verdieniten des Hippofrates ift es ſein größtes, 
dag er al3 erjter im Hajjiichen Altertum diejer Auffajiung der Krankheiten ent: 
gegentrat und jie al3 Störungen der Lebensvorgänge bezeichnete. Dieſem erjten 
Hauptjaße fügte er als einen zweiten von gleicher Größe der Erkenntnis Hinzu, 
dat die Krankheiten, joweit jie innere Organe betreffen und überhaupt heilbar 
jeien, wejentlich durch die Kräfte der Natur wieder geheilt würden, und die Auf- 
gabe der Aerzte darin bejtehe, dieje Kräfte Eennen zu lernen, um die Natur in 
ihrem SHeilbeitreben zu unterjtüßen. 

Bon alter3 her wurden diefe Hauptſätze der Hippofratiichen Medizin in 
die Worte zujammengefaßt: natura sanat, medicus curat, 

Und nun erleben wir e3 im 20. Jahrhundert, nachdem bald 2400 Jahre 
jeit des SDippofrates Leben und Wirken verflojien find, dag in der Hauptitadt 
des Deutichen Reiches ein aus Amerika eingeführter Schwindel ganz an bie 
Uranfünge der Kultur erinnert, nur mit dem Unterjchied, daß den Berliner 
Gejundbetern weder der gute Glaube noch die Uneigennützigkeit für ihr Gewerbe 
zugebilligt werden fan. Andrerjeit3 finfen diejenigen, die jich oder ihre An— 
gehörigen geſund beten lajjen, hinter die Kulturepoche eines Hippofrates zurüd, 
und dies troß aller Schulen, aller Bücher und Zeitungen. Daß ſich unter den 
Beförderern dieſes Schwindel auch der Schuldirektor einer Berliner Schule 
befindet, macht den all um jo ergößlicher oder um jo beichämender, je nad) 
dem Standpunkt, auf den man fich ftellt, und beweiit, daß es Leute giebt, Die 
zwar bei ortbographiichen Fehlern ſich entieten und, wenn es Kinder find, fie 
ftrafen und den Erwachienen jede Bildung abiprechen würden, im Gebiete der 
Medizin jedoch es für erlaubt halten, jich beliebig blamieren zu dürfen, ohne 
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für ihre Stellung etwas zu befürchten. Die deutjchen Aerzte find dem Gefund- 
beten in Berlin gegenüber der lachende Teil, weil ihre Warnungen gegen den 
Unfug der Pfujcheret immer erfolglos verhallten. 

Doch will ich Sie nicht weiter über diefe Vorkommniſſe behelligen, jondern 
al3 meine Aufgabe anjehen, Ihnen ein Bild zu entwerfen über das Wejen der 
Krankheiten, wie e3 die wiſſenſchaftliche Medizin als Frucht langer und mühſamer 
Arbeit vertreten fann. 

Do wenn wir von dem Wejen der Krankheiten ſprechen, müſſen wir 
daran erinnern, daß es deren einige taujend giebt und deren Wejen unmöglich 
gleiher Art fein kann, jo daß, ſelbſt wenn nur die Grumdlinien gezeichnet werden, 
es bei der für alademiſche Reden zugemefjenen Zeit undenkbar ift, mehr als eine 
Heine Gruppe von ihnen herauszuheben, und dazu jeien einige der akuten 
Infeltiondkrantheiten gewählt, weil gerade bei Ddiejen in den letzten 
Sadrzehnten außerordentliche Fortichritte gemacht wurden und fie gegenwärtig, 
mit wichtigen Einzelheiten im Bordergrund des wiljenjchaftlichen Intereſſes 
ftehen. 

Um die Lejer in die Grundbegriffe einzuführen, werde ich die Beiprechung 
mit den Wundfrankheiten beginnen. 

Ver dad Unglück Hat, einen Knochenbruch zu erleben, wobei die Haut un— 
verlegt bleibt, wird krank durch das fich ergießende Blut, durch Zerreißung, 
Dehnung von Muskeln und Nerven und viele andre; aber er befommt in der 
Regel kein Fieber. 

Sofort wird die Bedeutung des Traumas anders, wenn eine Verwundung 
der Haut entitand, weil erfahrungsgemäß, insbeſondere früher, viel ernjtere Er- 
Iheinungen auftraten, nämlich jehr Häufig Fieber und nicht felten Blutvergiftung, 
Brand und Tod. 

Dieſes weitbelannte Beiſpiel joll herangezogen werden, um an ihm die 
einfache und Heute bewiejene Urjache des großen Unterſchiedes zu erklären. 

Das beim Stnochenbruch ergojjene Blut liegt al3 tote Gewebe da, und wo 
die Haut verwundet ift, find den überall vorhandenen und in der Luft ſchwebenden 
Keimen der Fäulnis Thür und Thor geöffnet; können fie zum Blut gelangen, 
jo veranlajjen fie feine Zerjegung, und die Auffaugung der durch die Zerjegung, 
gebildeten Stoffe erregt das Fieber u. ſ. w. 

Nahe lag e3, die Zerjegung des Blutes und die übrigen Erjcheinungen auf 
die Wirlung der Fäulniserreger zu beziehen, jobald man wußte, daß die Fäulnis 
von Heinen Pilzen abhängig jei, und wir müfjen unbedingt diejenigen Arbeiten, 
die diefen Beweis brachten, als die Anfänge einer neuen Zeit in der Medizin 
anerlennen. 

AUS die Fäulnigerreger ferngehalten wurden, da hörte auch die Eiterung, 
auf, und erft dadurch wurde man gewahr, daß der Eiter, den man ſeit unvor- 
denklichen Zeiten als eine fo jelbftverjtändliche Begleiterjcheinung der Wundheilung, 
anſah, dag man ihm — wenn auch nur vergleichsweiſe — als pus bonum et 
laudabile (d. 5. al3 guten und lobendwerten Eiter) bezeichnete, im Grunde gar 
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Heber gewiſſe Gigenfümlihkeifen der akufen Infekfionskrankheiten. 


Bon 
Dr. med. Zweifel, Profejjor in Leipzig. 


Zereifigeweie haben die Menjchen über eine jo tief in das Leben ein- 
greifende Erjcheinung, wie e3 die Krankheiten find, ſich fchon von jeher 
Gedanken gemacht, Die freilich mit der Entwidlung der menjchlichen Erkenntnis 
oft gewechjelt haben. Merkwürdig ift aber eine Beobachtung, dag im Anfange 
der Kultur überall gleich, in Griechenland und in Yegypten, wie in Indien umd 
in China und Japan, die Krankheiten böjen Geiftern oder Dämonen zugejchrieben 
wurden, die man durch Beten verjühnen oder verjcheuchen könne. Folgerichtig 
lag in diefen Uranfängen der Kultur die Behandlung immer in den Händen der 
Priefter, deren Beruf das Beten war. 

Bon den vielen und großen Verdienſten des Hippofrates ift e3 fein größtes, 
daß er als erfter im klaſſiſchen Altertum diefer Auffajfung der Krankheiten ent— 
gegentrat und fie als Störungen der Lebensvorgänge bezeichnete. Dieſem erften 
Hauptjaße fügte er als einen zweiten von gleicher Größe der Erkenntnis Hinzu, 
daß die Krankheiten, joweit jie innere Organe betreffen und überhaupt Heilbar 
jeien, wejentlich durch die Kräfte der Natur wieder geheilt würden, und die Auf- 
gabe der Nerzte darin bejtehe, dieje Kräfte kennen zu lernen, um die Natur in 
ihrem Heilbejtreben zu unterjtüßen. 

Bon alterd Her wurden dieſe Hauptjäße der Hippokratijchen Medizin in 
die Worte zujammengefaßt: natura sanat, medicus curat, 

Und nun erleben wir e3 im 20. Jahrhundert, nachdem bald 2400 Jahre 
jeit des Hippofrates Leben und Wirken verfloffen find, daß in der Hauptſtadt 
des Deutjchen Reiches ein aus Amerika eingeführter Schwindel ganz an Die 
Uranfänge der Kultur erinnert, nur mit dem Unterjchied, daß den Berliner 
Gejundbetern weder der gute Glaube noch die Uneigennüßigfeit für ihr Gewerbe 
zugebilligt werden fan. Andrerſeits finfen diejenigen, die fich oder ihre An— 
gehörigen gejund beten lafjen, Hinter die Kulturepoche eines Hippokrates zurück, 
und dies troß aller Schulen, aller Bücher und Zeitungen. Daß ſich unter den 
Beförderern dieſes Schwindeld auch der Schuldireftor einer Berliner Schule 
befindet, macht den Fall um jo ergößlicher oder um jo bejchämender, je nach 
dem Standpunkt, auf den man fich ftellt, und beweift, daß es Leute giebt, Die 
zwar bei ortdographifchen Fehlern fich entjeßen und, wenn e3 Kinder find, fie 
ftrafen und den Erwachjenen jede Bildung abiprechen würden, im Gebiete der 
Medizin jedoch es für erlaubt Halten, fich beliebig blamieren zu dürfen, ohne 
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für ihre Stellung etwas zu befürchten. Die deutjchen Aerzte find dem Gejund- 
beten in Berlin gegenüber der lachende Teil, weil ihre Warnungen gegen ben 
Unfug der Pfujcheret immer erfolglos verhallten. 

Doch will ich Sie nicht weiter über dieje Borfommnifje behelligen, jondern 
al3 meine Aufgabe anjehen, Ihnen ein Bild zu entwerfen über das Wejen der 
Krankheiten, wie es die wiljenjchaftliche Medizin als Frucht langer und mühſamer 
Arbeit vertreten fann. 

Do wenn wir von dem Weſen der Krankheiten jprechen, müſſen wir 
daran erinnern, daß es deren einige taujend giebt und deren Weſen unmöglich 
gleiher Art jein kann, jo daß, jelbjt wenn nur die Grundlinien gezeichnet werden, 
es bei der für alademijche Reden zugemejjenen Zeit undenkbar ift, mehr ala eine 
feine Gruppe von ihnen herauszuheben, und dazu feien einige der afuten 
Infeltionzkrantheiten gewählt, weil gerade bei dieſen in den le&ten 
Jahrzehnten außerordentliche Fortichritte gemacht wurden und fie gegenwärtig, 
mit wichtigen Einzelheiten im Vordergrund des wiſſenſchaftlichen Interejjes 
itchen. 

Um die Leſer in die Grundbegriffe einzuführen, werde ich die Beiprechung 
mit den Wundfrantheiten beginnen. 

Ver das Unglüd Hat, einen Knochenbruch zu erleben, wobei die Haut un— 
verlegt bleibt, wird krank durch das fich ergießende Blut, durch Zerreißung, 
Dehnung von Musfeln und Nerven und vieles andre; aber er befommt in der 
Regel kein Fieber. 

Sofort wird die Bedeutung de3 Traumas anders, wenn eine Verwundung 
der Haut entjtand, weil erfahrungsgemäß, indbejondere früher, viel ernftere Er- 
cheinungen auftraten, nämlich jehr häufig Fieber und nicht jelten Blutvergiftung, 
Brand ımd Tod. 

Diejeg weitbelannte Beifpiel ſoll herangezogen werden, um an ihm Die 
einfahe und Heute bewiejene Urfache des großen Unterſchiedes zu erklären. 

Das beim Stnochenbruch ergojjene Blut liegt al3 tote Gewebe da, und wo 
die Haut verwundet ift, find den überall vorhandenen und in der Luft ſchwebenden 
Keimen der Fäulnis Thür und Thor geöffnet; können fie zum Blut gelangen, 
jo veranlajjen fie feine Zerfegung, und die Aufſaugung der durch die Zerſetzung 
gebildeten Stoffe erregt das Fieber u. ſ. w. 

Nahe lag e3, die Zerfeung des Blutes und die übrigen Erjcheinungen auf 
die Wirtung der Fäulniserreger zu beziehen, jobald man wußte, daß die Fäulnis 
von Heinen Pilzen abhängig fei, und wir müfjen unbedingt Diejenigen Arbeiten, 
die diefen Beweis brachten, als die Anfänge einer neuen Zeit in der Medizin 
anerfennen. 

Als die Fäulniserreger ferngehalten wurden, da hörte auch die Eiterung 
auf, und erjt dadurch wurde man gewahr, daß der Eiter, den man feit undor- 
denklichen Zeiten al3 eine fo jelbftverjtändliche Begleiterfcheinung der Wundheilung, 
anſah, daß man ihn — Wenn auch nur vergleichdweile — als pus bonum et 
Iaudabile (d. 5. al3 guten und lobendwerten Eiter) bezeichnete, im Grunde gar 
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nicht dazu gehöre und das Auftreten von Eiterung unter feinen Umftänden gut 
und lobenswert zu heißen jei. 

Und wie man die Eitererreger im Fortjchreiten der Wiljenjchaft kennen 
lernte, legte man fich die Frage vor, wie hier die Anſteckung vor fich gehe, und 
nahm in Analogie mit der Uebertragung der Fäulniserreger wieder die Luft 
als Vermittlerin an, weniger Die direfte oder indirefte Berührung. Died war 
ein Irrtum, auf den man begreiflicherweije verfiel, und doch Hat erjt deſſen Auf- 
Härung einen neuen und großen Fortfchritt in der Chirurgie gebracht. Es ijt 
die Neigung zu DBerallgemeinerungen ein natürlicher Zug bei jeder neuen Ent- 
deckung, und fie ift im Grunde nicht zu entbehren, weil man mit der Bhantafie 
Pläne jchmieden, gleichlam Fühler ausftreden muß, um weiter zu fommen. Pflicht 
der wahren Wilfenfchaft iſt e8 jedoch, eine nachträgliche Prüfung der Hypothejen 
vorzunehmen und fie entweder zu beweilen oder im Falle einer Widerlegung 
fie aufzugeben. Daß, wo nicht jo verfahren wird, feine wahre Wifjenjchaft be- 
fteht, joll ein Beijpiel zeigen. 

Bei den Wundinfektionen macht man die Erfahrung, daß die Krankheit oft 
von Fall zu Fall jchlimmer verläuft. Man bekommt dabei das Bild einer 
Derihärfung oder Potenzierung des Krankheitftoffes, wobei in Epidemien oft 
die Virulenz im unheimlicher Weife anjteigt. Andrerfeit3 werden heute mehrere 
diefer Krankheiten durch eine ähnliche, nicht ganz gleiche Subjtanz, wie der 
Krankheitsſtoff ift, verhütet oder geheilt; ich nenne als Beifpiele die Diphtherie 
und das Dipbtherieheilferum. 

Wer müßte bei den zwei genannten Thatjachen nicht an den Gedankengang 
Hahnemanns erinnert werden, deſſen Sa mit dem „similia similibus curantur“ 
oder homoia homoiois zur Signatur der Homdopathie geworden ijt. 

In dad Deutjche übertragen wollte diefer Sat Hahnemannd, mit dem er 
1796 zum erjtenmal an die Deffentlichfeit trat, jagen, „Daß diejenige Arznei, die 
unter den im gejunden menjchlichen Körper von ihr erzeugten Krankheitszufällen 
die meilten der bei einer beitimmten Krankheit auftretenden Erjcheinungen auf— 
weifen kann, Dieje Krankheit am beften zu heilen vermag“, und auf diefen Lehrjag 
war er verfallen, weil er an fich jelbft erlebt zu Haben vorgab, daß er nad 
dem Einnehmen von Chinarindentinktur ähnliche Erjcheinungen befommen Habe 
wie bei Malaria. 

Abgefehen davon, daß in den verfloffenen 106 Jahren zahlreiche Wieder- 
holungen feine Bejtätigung feiner Beobachtung ergaben, kann heute, wo wir für 
die hauptſächlichſte Erfcheinung der Malaria — das Fieber — ein äußerft 
genaues phyſikaliſches Meßinſtrument befigen, von irgend einer Aehnlichkeit der 
Wirkung der Chinarinde mit den Erfcheinungen der Malaria feine Rede mehr 
fein. Jene Uebereinjtimmung war auf völlig nebenſächliche Symptome hin an— 
genommen worden und jene Verallgemeinerung ein Fehlgriff der Logik. Des 
Lebens vielgeitaltig Weſen läßt fich niemals in eine einzige Formel fafjen. 

Aber weil e3 jeit der Einführung der neuen Heilverfahren gegen Die 
Infeltionstrantheiten und jeit der Organotherapie nicht an Stimmen aus dem 
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Lager der homdopathiichen Aerzte gefehlt hat, die darin eine Beftätigung jenes 
Hahnemannjchen Grundjaßes erblidten, will ich am heutigen Tage, wo ich von 
diejen Dingen |prechen muß, einer Erörterung nicht aus dem Wege gehen. 

Es jollen die Lejer Gelegenheit befommen, jelbjt zu entjcheiden, daß auch 
da, wo unleugbar Anklänge an jene Lehre vorhanden find, doch die Verjchieden- 
heit wieder jehr groß if. Hauptſächlich ift jedoch darauf hinzuweiſen, daß: 
diefe Achnlichkeiten immer nur eine ſehr befchränkte Zahl von Krankheiten, nämlich 
die akuten Infektionzkrankheiten betreffen und keineswegs auf andre übertragbar 
jmd. Es bilden auch nicht diefe Hypothejen der Homdopathie den Stein des 
Anſtoßes — die Medizin Hat jchon viel jchlimmere erlebt und ruhig Hin- 
genommen — fondern der Anftoß wird ausſchließlich erregt durch die homöo— 
pathijche Lehre der Potenzierung der Arzneimittel durch die Verdünnungen, durch 
dad Schütteln, da3 Reiben und die fogenannten Armjchläge. Es entjpricht gewiß 
nur einem lobendwerten Empfinden der Aerzte, daß deren Urteil da fehr fubtil 
wird, wo es fich darum handelt, daß faljche Hypothejen gewinnbringend verwertet 
werden, und daß, auf Diefem Punkt angelangt, Nachſicht nicht mehr geübt wird. 

Wenn es bei den Infeltionskrankheiten ohne weiteres verftändlich ift, daß 
die Heinfte Menge des eingebrachten Stoffe3 jich in dem Menjchen potenzieren 
fan, weil dieje Stoffe lebend jind und ſich im Körper der Menjchen vermehren, 
ja zu größerer Birulenz auswachſen und gedeihen fünnen, jo ift verftändiger- 
weile bei chemischen Stoffen die Möglichkeit einer Steigerung der Wirkjamfeit 
bei der Einverleibung und der dadurch bedingten Verdiinnung gänzlich aus— 
geihloffen. Zwiſchen der Heilmittellehre der Homdopathen, die bei der fort= 
gejegten riefigen Verdünnung der rein chemijchen Arzneiftoffe durch Schütteln 
und Reiben deren Wirkjamteit erhöhen wollen, und allen naturwiſſenſchaftlich 
mediziniichen Lehren bejteht eine tiefe, unliberbrüdbare Kluft. 

Das Schütteln und Reiben, aljo die mechanijchen Einwirkungen, führte 
Hahnemann auf eine mißverftandene Deutung des Entlodens eines Funlens aus 
dem leblojen Feuerftein durch den leblojen Stahl in jein Syitem ein. Heute, 
nah der Entdeckung des großen Naturgejeßed® von der Erhaltung der Sraft, 
wifjen wir recht genau, daß e3 fich dabei mur um Produktion von Wärme 
handelt und feine Rede jein kann von Potenzierung der Arzneiwirkungen. 

Irgend eine Wirkjamleit de3 Urzneijtoffes bei den weit getriebenen Ver— 
dinnungen behaupten zu wollen und nicht ehrlicherweije die Heilkraft 
der Natur und vielfah Suggeition zur Erklärung von Erfolgen anzu— 
ertenmen — die Heilfraft der Natur wird nämlich auch noch von den neueren 
Homdopathen ftrifte geleugnet, wie es von Hahnemann geſchah —, ift ein Syſtem, 
dad berechnet ift auf Wundergläubige und ſolche Menjchen, die feine Ahnung 
davon haben, wa3 bei der Herjtellung der homdopathijchen Arzneien gejchieht, 
und die aus der Uleberjchrift Homöopathie nur das eine herauslejen, daß es 
etwas andres ſei als wiljenjchaftliche Medizin. 

Der entſcheidende Schritt zur Hebung unſrer Kenntniſſe über die Infektions— 
krankheiten war die Auffindung und Reinzüchtung der krankmachenden Bakterien. 
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Bon einigen akuten Infektionskrankheiten find zwar die Keime noch nicht 
befannt, jo von Maſern und den Boden, d. h. gerade von denjenigen, die bie 
größte Anſteckungskraft befigen und unfehlbar jeden Menſchen befallen, der fie 
nicht ſchon einmal überftand oder durch die Impfung geihügt ift. 

Wir müffen, wenn wir ein folches Geſetz aufftellen, immer Hinzufügen, daß 
dieſes, wie überhaupt jedes biologische Geſetz, feine mathematifche Gültigkeit 
hat, jondern immer einzelne feltene Ausnahmen zuläßt. 

Bei Mafern und Poden ift jedoch nicht allein die Anſteckungskraft am 
größten, fondern bei ihnen und vielen andern ift mit Sicherheit zu jagen, daß 
fie ohne Wunden in den Körper eindringen können, aljo ſicher durch umverleßte 
Schleimhäute, zum Beifpiel den Mund, wahrjcheinlihd am Häufigften durch die 
Naſe. Es müſſen alfo vom andern, dem pajfiven Standpunkt betrachtet Die 
Menjchen gerade für diefe Seime eine befonderd große Empfänglichfeit oder 
Dispofition befißen. 

Noch eine Eigenfchaft ijt beiden gleich und intereffant, daß fie eine ver- 
haltnismäßig lange Inkubationsdauer haben, d. h. daß viele Tage — durdh- 
Schnittlih 14 — bei ihnen vergehen von dem NAugenblid der Anſteckung bis 
zum Ausbruch der Krankheit. Offenbar können diefe Keime längere Zeit im 
Körper verweilen, vielleicht fich darin vermehren, ehe der Menjch etivad von 
ihnen jpürt oder fich ihrer zu erwehren beginnt; aber dann, nachdem fie ihm 
zu viel geworden find, reagiert er mit einer umerhörten Heftigleit dagegen und 
vernichtet entiweder die Keime in kurzem entjcheidendem Kampf oder er wird 
von ihnen vernichtet. 

Bergleichen wir damit die Wundanſteckungen, jo weiß jedermann aus eigner 
Erfahrung, daß eine einmalige Krankheit diefer Art feinen Schuß giebt gegen 
Wiederholungen. Man kann nicht bloß Hundertmal Furunfel und Abſceſſe be- 
fommen, jondern e3 jcheint fogar, daß durch ſolche Wiederholungen eher die 
Dispofition vergrößert ftatt vermindert wird. Die Inkubation ijt viel kürzer, 
nur 1 bis 3 Tage, und zum Unterfchied zu vielen andern Infeltionskrankheiten 
— gerade denjenigen, die ohne Verlegungen eindringen können — giebt es bei 
ihnen feine jchnelle Vernichtung der Keime im Körper, feine Kriſen und Lyſen 
wie bei den Lungenentzündungen, den Maſern und vielen andern. 

Wenn ed bei den Wundkrankheiten dem befallenen Körper gelingt, der 
Eindringlinge Herr zu werden, müffen fie entweder nicht weit eingedrungen fein, 
oder der Kampf ift von jehr langer Dauer und der Abfall des Fieber nur 
ſtaffelförmig. 

Außerhalb des menſchlichen Körpers hinwieder müſſen die Keime der 
Maſern, Pocken, Influenza und einiger andrer ſehr vergänglich ſein, ſonſt könnten 
nicht dieſe Krankheiten jahrelang, oft auf Jahrzehnte, gänzlich verſiegen, um dann 
plötzlich mit elementarer Heftigkeit über die nicht durchſeuchte Menſchheit wieder 
herzufallen. Es müſſen alſo die Verhältniſſe der Atmoſphäre dieſe Keime beſonders 
leicht zerſtören, ſie müſſen außer dem Menſchen nirgends ihres Bleibens haben 
und durch Trockenheit, Sonnenlicht, Wind und Regen bald ihren Untergang finden. 
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Zum Unterjchiede davon find die Wundanſteckungskeime unverwüftlich, 
überall vorhanden und offenbar jo zäh jowohl innerhalb als außerhalb des 
Menihen- und Tierkörpers, dat Hier die Gefahr fortwährend lauert. 

Um ihrer Zähigfeit willen würden dieje Keime, von denen ich einen heraus— 
greife, weil er am häufigiten vorkommt, den Streptococcus (Kettenkugelpilz), d. 5. 
einen Pilz, der aus einer perlenjchnurartig aneinandergereihten Kette winzigſter 
Kügelchen beſteht, allein genügen, das Menjchengefchlecht zu vernichten, wenn 
nicht wieder da, wo phyfiologiih Wunden unvermeidbar find, wunderbare 
Schukeinrihtungen vorhanden wären, die feinem Eindringen in den Störper 
Schranten jeßten. Weil diefe Schußvorridhtungen von größter Bedeutung find 
zur zielbewußten Abwehr von Wundfranfheiten, hat ihre Kenntnis einen ſehr 
großen praftijchen Wert. 

Nah dem Gejagten find es immer Sleime, die an dieſen Krankheiten jchuld 
find; nach der Auffaffung der alten Yerzte und nach der Heberzeugung der Laien 
heute noch ift e8 eine Erfältung, die diefe Krankheiten verjchuldet, namentlich 
alle, die mit Frieren oder einem Schüttelfroft einjegen. 

Die Lehre von der Erkältung ald Krankheitsurſache ift in ihrer Allgemein- 
gültigleit verweht wie der Staub vor dem Sturmwind, bei dem wir erft an den 
Birbeln gewahr werden, wie viel davon dalag, und dieſe einjtige Lehre ift für 
viele fogenannte Erkältungskrankheiten mit Sicherheit zu widerlegen, weil wir 
nahweifen können, daß die Keime, die die Krankheit bedingen, jchon viele Tage 
lang in dem betreffenden Menjchen lagen, ehe die vermeintliche Erfältung, Die 
dem Froſt unmittelbar vorausging, jtattgefunden Hatte. Und doch kann man 
diefen Einfluß nicht völlig leugnen, aber er gilt nur noch al3 Disponierend, 
d. 5. al3 die Empfänglichkeit erhöhend, und wird durch ein Erperiment Paſteurs 
iluftriert, indem er Hühnern Milzbrandbazillen einzuimpfen fich bemühte, jedoch 
feinen Erfolg Hatte, weil die Hühner gegen diefe Krankheit unempfänglich find. 
Benn er aber ein Hühnchen eine Zeitlang in einen Eisfchrant feßte und num 
impfte, ging die Krankheit in dem abgekühlt gewejenen Tiere an. Aehnliche 
Experimente find feitdem wiederholt mit gleichem Erfolge gemacht worden. 

Bie joll man die erwähnte Eigentümlichkeit erflären, daß das einmalige 
leberitehen einen Schuß gegen Wiederholungen giebt? Natürlich nur jo, daß 
die Heinen Pflänzchen, die die Krankheit übertragen, im Körper chemiſche Stoffe 
bilden, die die Keime während der Krankheit abtöten und, jolange der Menſch 
etwas davon im fich behält, ein Wiederauffeimen verhindern. 

Diejer Gedanke wird jofort verftändlich, wenn wir an die Thätigkeit andrer 
Bilze denen, wie 3. B. der Hefepilze, die in Zuderlöfungen die Altoholgärung 
erregen, aber fowie fie eine gewiſſe Menge ihres Stoffwechjelproduftes gebilbet 
haben, in diefem zu Grunde gehen und durch einen gewilfen Prozentgehalt von 
Allohol am Aufleimen oder Weiterwachſen verhindert werden, jelbjt wenn über— 
Ihüjfiger Zucker vorhanden ift. 

Es giebt ein biologijches Geſetz, daß alle Lebeweſen in ihren eignen Stoff- 
wechſelprodulten zu Grunde gehen müfjen — eritiden, jagen wir gewöhnlich —, 
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wenn dieſe nicht fortgejchafft werden. Daß dieſe Anfchauung nicht bloß 
Theorie ift, fondern bewiejenen Thatjachen auch bei Krankheiten entjpricht, Hat 
fih beim Typhus gezeigt, wo dad Serum des von der Krankheit befallenen 
Menjchen ſich direkt giftig und tötend auf die Typhusbazillen erweift und dieſe 
Erfahrung von dem franzöfiichen Arzt Widal als Erfennungsmertmal des 
Typhus eingeführt wurde Wenn man friihe Kulturen von Typhusbazillen 
mit dem Tröpfchen Blut eine® Typhuskranken mijcht, dad man durch einen 
barmlojen Stid in das Ohrläppchen gewinnt, jo fieht man unter dem Mikrojkop 
die Typhusbazillen untergehen und ſich agglutinieren, wie der technijche Ausdrud 
heißt, während das Blut gejunder Menfchen ihnen nicht? anthut, jo daß man 
auf dieje Weife den Typhus in dem eriten Stadien zu erfennen vermag. Wenn 
auch bis Heute dieſe Entdedung nur zur Erkennung, noch nicht zur Heilung 
dient, fo läßt fie die begründete Hoffnung zu, daß gerade gegen diefe Krankheit 
zunächſt ein Heilferum zu entdeden jei. 

Diefe Thatjache liegt der Gewinnung der Heiljera, beſonders des Heil» 
ſerums der Diphtherie zu Grunde, wo Pferde mit den Diphtheriebazillen ge- 
impft und beobachtet werden, bi3 fie die Krankheit überjtanden Haben. Dann 
wird ihnen durch einen Aderlaß Blut abgenommen und daraus das Heilmittel 
extrahiert. 

Solcher ſpezifiſch wirkender Heilftoffe bejigt man noch gegen die Lyſſa 
oder Tollwut, gegen den Tetanus oder Wundjtarrframpf, gegen die Peit und 
andre mehr, während bei den Poden die Sache etwas anders liegt, weil man 
dabei eine abgemilderte Krankheit, d. H. deren Bakterien itberträgt, wogegen bei 
den Heilfera Bakterien gänzlich ausgeſchloſſen find. 

Bei allen Heilfera, die man bis jeßt befitt, ift das Eigentüimliche, daß 
immer Tiere Borfpanndienfte leilten müſſen, bei dem Diphtherieheilferum 
Pferde, bei dem Tollwutgegengift Staninchen u. |. w., ebenjo zum Abjchwächen 
der urjprünglichen Krankheit, aljo zur Gewinnung der Kuhpodenlymphe Kälber. 

Der Grundgedanke für diefe Vermittlerthätigfeit it der, daß Tiere gewählt 
werden, die für die betreffende Krankheit empfänglich find und doch im fich die 
Kraft befigen, ihr zu widerjtehen, alſo Schußjtoffe zu bilden, jo daß erjt Dieje 
— die Antitorine ded Vermittlerd — beim Menjchen verwendet werden. 

Soweit man bis jeßt die Bafterienprodufte aus künftlichen Nährböden be- 
nußte, wie bei der Quberkuloje, haben Die Gifte — die Torine — eine zu 
ftarfe und wenigſtens bis jet mehr eine krankmachende als eine ſchutzbringende 
Wirkung entfaltet. 

Es gilt dies nicht bloß von der Tuberkulofe-, jondern ebenjo von den 
Streptoeoecentorinen. Dieſe legteren hat man am Menjchen genau kennen gelernt, 
nachdem vor einigen Jahren ein Arzt auf den Gedanken verfallen war, die Gifte 
der Streptococcen gegen den Kreb3 al3 arzneiliche Heilmittel zu empfehlen, 
weil er die Erfahrung gemacht haben wollte, daß Krebsgeſchwülſte der Haut 
zur Heilung famen, wenn die Wundrofe, eine Krankheit, die durch die Strepto- 
eoccen veranlaßt wird, iiber die betreffende Hautjtelle Hinwegging. 
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Ih will gleich bemerten, daß fich jene Hoffnung ganz und gar nicht er- 
füllt hat, und e3 zurzeit fein andre Mittel gegen den Krebs giebt al3 das 
Mefier, d. h. als die Entfernung des franfen Organs oder Gewebes in möglichft 
früher Zeit, daß aber jene Verſuche äußerſt interejfante Ergebnifje nebenbei 
lieferten. 

Die Gifte oder Torine, die aus einer künſtlichen Aufzucht diefer Pilze 
extrahiert und dann den Kranken unter die Haut gejprigt wurden, erzeugten, 
obihon in ihmen ficher feine Streptocoecen mehr eriftierten, Fieber, ja es ließ 
ich nach der Menge des eingeſpritzten Saftes das Fieber nad) Belieben fteigern. 
Man hatte eine zu dofierende Fieberfubftanz zur Verfügung, die natürlich fofort 
nah ihrer Einverleibung wirkte, aber auch wie jedes chemijche Gift in kurzer 
Zeit ausgeſchieden wurde, jo daß nad) kurzem Anftieg der Abfall des Fiebers kam. 

Die Gegenüberftellung diefer Thatjachen führt ‚folgerichtig zu der Frage, 
die die Menſchen ſchon taufendfältig geftellt Haben und immer wieder ftellen: 
Was ijt denn eigentlich das Fieber, diefe Erjcheinung, die allen akuten Infektions— 
frantheiten eigen ift?“ 

Darauf kann man eine jehr bündige und mathematisch fichere Antwort geben, 
wenn man fie nach dem phyfifaliichen Maßſtab richtet, den wir dafür haben, 
nämlich nach dem Thermometer, und diefe lautet: „Fieber ift eine erhöhte 
Körperwärme.“ 

Aber dieſe Antwort kann tieferdentende Menjchen nicht befriedigen, denn 
unvilltürlic” kommt die Frage, wie es zugeht, daß eine winzige Menge des 
Produkte Der Streptococcen unter die Haut gejprigt Fieber biß zu 40 Grad 
Celſius erregt, das ficher wieder binnen ſechs bis zwölf Stunden abgelaufen ift? 

Wir können und ganz gut denken, daß wir mehr Wärme in einem Ofen 
erzielen, wenn wir mehr SHeizmaterial Hinzutragen. Gerade die analoge Er- 
flärung ift aber hier durchaus nicht zuläfftg, weil wir die Heizkraft der Torine 
fennen und mefjen können und in den eingefprigten Stoffen eine fo Kleine Menge 
davon enthalten ift, daß fie die Körpertemperatur nicht erhöhen könnte. Andrer- 
jeit3 find die dem Brennmaterial im Ofen zu vergleichenden Stoffe die Nahrungs: 
mittel, die im Uebermaß genoffen nicht Fieber, jondern fett machen. 

So muß die Erjcheinung anders erklärt werden, und dies kann nur gefchehen, 
wen man eine Giftwirkung jpezifiicher Art auf gewiſſe Nervengebiete annimmt, 
die Nerven der Wärmeregulierung. 

Die Menjchen wollten aber auch von jeher wijjen, ob das Fieber eine Heil- 
jame Einrichtung der Natur darjtelle, oder ob es nicht das Gefährlichfte 
der Krankheit jei und das Fieber herabzufegen jo viel bedeute, als die Gefahr 
befeitigen. Auf die leßtere Frage ift die Antivort fofort zu geben, daß ein 
Herabdrüden der Temperatur durch Entfieberungsmittel nur einen Scheinerfolg 
giebt, wenn Dieje letzteren nicht zugleich die eingedrungenen Keime zu tilgen vermögen. 
Wenn wir das Fieber bei den Boden oder Majern herabjegen, jo iſt nichts 
gewonnen gegen die eigentliche Krankheit — e3 könnte ſich dann nur um vorüber- 
gehende Wirkung Handeln, wo die Höhe des Fieberd unmittelbar gefährlich ift. 
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Nur da haben wir das ideale Ziel der Behandlung erreicht, wo das betreffende 
Entfieberungsmittel zugleich auch die Mikroben vertilgt, wie es z. B. das Ehinin 
bei der Malaria vermag. 

Die erftere Frage kann in mancher Hinficht günftiger beantwortet werden, 
weil nicht zu leugnen ift, daß gerade bei den afutejten Infektionskrankheiten Die 
böchfte Steigerung der Körperwärme und der jchnelle Wechjel der Krankheit zum 
Guten in der Regel zufammenfallen und dieje Erjcheinung den Eindrud nicht 
von der Hand weijen läßt, daß da3 heiße Blut und Die heißen Körperjäfte gegen 
die eingedrungenen Keime befonders jchädlich und alfo für den kranken Menjchen 
heilfam jeien. Die angeführten Lehren werden jedoch Klar machen, daß wir dies 
nur für die im Körper des Menjchen leicht vergänglichen Bakterien annehmen 
fönnen, für die das Blut jeine Widerftandsfraft behält, nicht aber für Die 
Streptococcen, die viel hartnädiger find und im Körper vom Blut nicht fo rajch 
abgetötet werden, jondern jogar die Blutförperchen aufzulöſen vermögen. 
Man nennt die in der technijch-mediziniichen Sprache Hämolyſe und die Stoffe, 
die gebildet werden, Hämolyfine. Dieje geben zwar wieder Schußfraft ab, aber es 
fommt auch das ganz verjchiedene Verhalten zur Erflärung, daß zwar auch Bier 
der lebende Organismus kämpft, doch teilweije feine Waffen aus den Leichen 
feiner Kämpfer — der roten Blutförperhen — bildet. Es ift der Kampf 
zu vergleichen mit einem Heere, bei dem ein Drittel der Mannjchaft untergeht 
und auf ihre Koften die übrig bleibenden wirkjamere Waffen erhalten. Damit 
wird der große Unterjchied in dem Verlauf des Kampfes, aljo im Verlauf der 
Wundfieber im Vergleich zu Maſern, Boden u. a. in einem Bilde verjtändlich 
gemacht, dadurch verjteht man auf einmal, warum die Kranken nad) einem Wund- 
fieber jo blaß, jo blutarm und Hinfällig find, dadurch auch, daß der Kampf ein 
jo langjam Hin und ber ſchwankender ift. 

E3 ijt ein überaus buntes Bild, das ich von Diefer Welt des Stleinften 
entworfen Habe, und doch großartig in feiner Gejegmäßigfeit und der Viel— 
gejtaltigkeit jeiner Gejege, wenn auch die Wejen, um die es fich Handelt, Die 
Feinde unſers Dafeind und unſers Wohlſeins find. Indem man fie fennen lernt, 
gewinnt man Macht über fie und arbeitet nach dem altehrwürdigen Programm 
des Hippofrated weiter, die Kräfte der Natur zu erforjchen, um Dieje in ihrem 
Heilbejtreben zu unterjtüßen. 

In rajcher Folge bringen die medizinischen Fachſchriften neue Thatjachen ; 
doch jo jehr die Verſuchung locdt, Andeutungen zu machen, was nod) zu er- 
warten jei, ſoll es bei dieſer Gelegenheit unterbleiben, weil bei offiziellen Reden 
die Pflicht gilt, ich von Unficherem fernzuhalten. 

Doc jelbjt wenn die Fortſchritte unleugbar bedeutend find, kann ein Gefühl 
der Befriedigung nicht lange vorhalten, wenn man in praftijcher Thätigfeit Kranke 
zu behandeln Hat, weil Hier immer wieder vor Augen tritt, wie viel zu wünfchen 
übrig bleibt. 

Die Kranken jollen auch nie glauben, daß man ihrer Stimmung nicht ge- 
recht werde und, wenn es ihnen jchlecht geht, fie im Seufzen über die Unzu— 
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länglichfeit alles Wiſſens nicht verjtehe; Doch wird eine befjere Kenntnis diejer 
Naturgefege Hoffentlich fo viel erzielen, daß fich die Laien über die leitenden 
Gtundſätze der Behandlung klarere Vorftellungen machen, auch über die Be- 
deutung ded3 Betens. Das Beten kann keine Krankheiten Heilen, und doc ift es 
dienlih und jegensreich, weil e3 Krankheiten und alles Elend de3 Lebens mit 
Ergebenheit zu tragen Hilft. Aber dann muß man felbjt beten, nicht um Geld 
für fich beten Iaffen. Auch über den Begriff der „falſchen“ Behandlung können 
diefe Aufllärungen richtigere Anſchauungen begründen. Tauſendmal wirb dem 
oder jenem Arzt — natürlich immer Hinter feinem Rüden — faljche Behandlung 
zum Vorwurf gemacht, wo man jelbjt al3 Arzt nur die Hände ftaunend zum 
Himmel erheben kann über die Befangenheit der Auffafjung. 

Schon oft Habe ich erlebt, daß Leute zu mir äußerten, daß bei der gleichen 
Krankheit der eine Arzt fie mit Falten, ein andrer mit warmen Umjchlägen be- 
handelt Habe und daß doch der eine oder der andre fie falſch behandelt haben 
wife, 

Das find Anjchauungen, die bedingungslos als naiv zu bezeichnen find; 
denn zur Charakteriftit der Bedeutungslofigkeit dieſer Unterſchiede kann man die 
jrage an die Seite jeßen, ob, wenn ein Bligftrahl in ein Haus fchlägt, er befjer 
durh einen falten oder einen warmen Eifendraht abgeleitet würde? 

Für die Annehmlichkeit des Kranken macht die Auswahl diefer Adjuvantien 
etwad aus, und bei äußeren Krankheiten fünnen fie den Verlauf etwas befördern 
oder hemmen; in den fchweren inneren Fällen jedoch find dies Kleinigkeiten 
gegenüber dem Walten der Naturgejege und von ganz unerheblichem Einfluß. 

ir wollen gar nicht in Abrede ftellen, daß von dem Aerzten Fehler ge- 
macht werden — warum follten fie unfehlbar fein, wo alle Menjchen irren und 
tchlen und das Objelt, das fie behandeln — der kranke Menſch — die jchwierigfte 
Aufgabe ftellt, die e8 auf Erden giebt; aber das merkwürdigite ift, daß Das, 
was die Laien al3 Fehler auffaffen, in 99 Prozent der Anfchuldigungen feine 
nd, und dab die Laien die Fehler, die wirklich gemacht werden, in der Regel 
nicht merlen. Natürlich wirft e3 entmutigend auf jeden, auch den unbeteiligten 
Arzt zurüd, wenn man von ungerechter Beurteilung hört. Doch wird das emfige 
Streben nach Vervollkommnung nie aufhören, weil der Trieb nach Erkenntnis fo 
tief in der Menfchenbruft wurzelt, daß ihn weder Unverjtand noch Undankbarkeit 
je aufzuhalten vermögen. 
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Tach dem Sturme. 
Soll und Haben. 


Bon einem deutjhen Diplomaten. 





I: 31. Mai find in fpäter Abendftunde in Pretoria die zwiſchen den Buren- 
führern und den engliichen Bevollmächtigten Lord Kitchener und Lord 
Milner vereinbarten Abmachungen unterzeichnet worden, durch die dem feit 
dem 12. Dftober 1899 in Südafrika geführten Kriege ein Ende gemadit 
wurde. Die Beitimmungen des Uebereinfommend und mehr noch die von Lord 
Milner vor deſſen Unterzeichnung den Burenführern übergebene Mitteilung 
in betreff der in Ausficht genommenen Behandlung der Kap- und Natal: 
rebellen, d. h. der aus den beiden Kolonien ftammenden britischen Unterthanen, 
die fich den Streitfräften der Buren angejchloffen Hatten, können feinen Zweifel 
darüber lafjen, daß die Niederlage der Buren als eine volljtändige anzufehen ift. 
Es ift damit dem Syſtem von Lügen und Entjtellungen, das die in Europa und 
Amerika weilenden Agenten der Buren und ihre Freunde bis zum legten Augen 
blick aufrecht erhalten Hatten, ein Ende, man kann wohl jagen, ein Ende mit 
Schreden bereitet worden. Wenn man die Tapferkeit und Energie der Buren- 
führer und ihrer Leute, Die jeit beinah zwet Jahren für eine verlorene Sache 
gekämpft haben, denn mit der Einnahme von Pretoria am 5. Juni 1900 konnte 
der Ausgang des Kriegs kaum noch zweifelhaft fein, die höchſte Anerkennung 
nicht verjagen kann und Darf, wird das Urteil der Gejchichte und mehr nod 
da3 der eignen Landsleute über diefe Machenfchaften eim vernichtendes fein. 
Daß man verjucht Hat, leider mit nur zu viel Erfolg, die öffentliche Meinung 
in Europa und Amerika irrezuführen und dadurch auf die Regierungen einen 
Drud auszuüben, mag als de bonne guerre angefehen und entjchuldigt werden, 
aber nie im Laufe der Gejchichte zivilifierter Völker ift ein auf Hundert Schladt: 
feldern für feine Freiheit und feine Exiſtenz verblutendes Volt jo ſyſtematiſch 
über die politische Sachlage und die ſich aus Diejer ergebenden Möglichkeiten 
getäufcht worden, wie die Buren durch ihre im Auslande befindlichen Agenten. 
In dem ganzen dunklen Bilde ift nur ein Lichtpunkt, die Thatfache, dag Männer, 
die als Flüchtlinge oder Gäfte, es iſt gleichgültig als was, in neutralen Ländern 
weilten, die ihnen gewährte Gaftfreundjchaft migbrauchen konnten, wie fie dies 
gethan Haben, ohnen einen Bruch zwijchen diefen Ländern und England hervor: 
zurufen; e3 iſt daß ein Fortjchritt der Zivilifation, der al3 ein ſehr bedeutender 
angejehen werden kann und über manches tröften muß, was ſonſt ala höchſt 
unerfreulich zu bezeichnen jein würde. 

Es ift zum Teil den Machenfchaften dieſer Leute zuzufchreiben gewejen, 
daß die Rolle, die England, Armee, Bolt und Regierung, in dem Südafrikanijchen 
Kriege gejpielt hat, jo ungünftig und, man darf wohl Hinzufügen, jo ungerecht 
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beurteilt worden it. In Europa, wo man jolchen Fragen größere Aufmerkjam- 
teit jchenkte ald in den Vereinigten Staaten, war man der Anficht, daß England 
mit Aufbietung aller Kräfte nicht im ftande jein würde, mehr al3 zwei Armee- 
cotps, d. h. 60000 Mann für den Dienft außerhalb des Landes aufzuftellen, 
md nun Hat e3 während faſt drei Jahren eine Armee von über 250 000 
Kamm in Südafrika unterhalten, deren Transport und Verpflegung allein eine 
ſeht erhebliche Aufgabe darjtellten. Das Material diefer Armee, an Soldaten 
und Offizieren, mag nicht immer, nach europäifchen Begriffen, den höchiten An- 
torderungen entjprochen haben, aber e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
der Siegeszug von Lord Roberts von Kapſtadt nad) Pretoria und die Blodhaus- 
campagne Lord Kitcheners ebenjo interejjante wie erfolgreiche militärijche 
Epifoden bilden. Am 10. Januar 1900 landeten die beiden Führer in Kap— 
tadt, am 16. Februar wurde das ſeit dem 12. Oftober 1899 eingejchlofjene 
Kimberley, am 2. März das feit dem 30. Dftober belagerte Ladyſmith und am 
1. Mai Mafeking entjeßt, das jeit dem 12. Dftober ebenfall3 cerniert war. Am 
13, März erreichte Lord Roberts Bloemfontein, die Hauptjtadt des Dranje- 
feiftaats, und am 5. Juni Pretoria.” Fünf Monate hatten genügt, diefe Ergeb- 
niſſe herbeizuführen und die ſtärkſte Streitfraft der Buren unter Cronje bei 
Baardeberg (27. Februar) zu Gefangenen zu machen. Am 30. November 1900 
übernahm dann Lord Slitchener den Oberbefehl, und am 23. März 1902 war 
ver eilerne Ring der Blodhäufer jo eng gezogen, daß die Buren, troß wieder- 
olter teilweifer Erfolge, die Nulofigkeit ferneren Widerftandes einjahen und in 
Fretoria die Verhandlungen eröffneten, die nicht zehn Wochen ſpäter zu ihrer 
Unterwerfung führten. Diejen Thatfachen gegenüber muß nicht die Kritik, wohl 
aber die Bekrittelei und die Verleumdung jchweigen, und wer gerecht ift, wird 
anerfennen, daß, mag auch vielfach gefehlt worden jein und das jchließliche 
Ergebnid unnötig große Opfer an Menjchen und Geld gefordert haben, der Erfolg 
als jolder nicht Dem Zufall, jondern wohlüberlegten und durchgeführten Maßregeln 
zu verdanken geweſen iſt. Die von dem bekannten Schriftjteller Kapitän Mahan 
aufgeitellte Behauptung, daf England aus dem Südafrikaniſchen Kriege geftärkt 
und mit vergrößertem Preſtige hervorgegangen ſei, ift daher auch keineswegs 
von der Hand zu weijen. Den Buren gegenüber, die die Wankelmütigkeit der 
englüchen Regierung verlachten und jpottend die weiße Fahne al3 die Eng- 
lands bezeichneten, ift der Erfolg ein unzweifelhafter, aber auch dem Aus» 
md gegenüber wird der Eindrud der jcheinbar unbegrenzten finanziellen 
Leiftungsfähigkeit und der über die Erwartung hinausgegangenen Energie bei 
der Verfolgung des gejtedten Ziel ein dauernder bleiben, der noch durch das 
m den englischen Kolonien mächtig gefteigerte imperialiftiiche Gefühl vermehrt 
werden dürfte. 

Den Gefahren, denen England während der fidafrifanischen Wirren Hätte 
auögejegt jein können, ift e3 glücklich entgangen, und der alte Spruch von der 
Worheit der Regierungen, der jo alt und jo wahr iſt wie der von der Schänd— 
üfeit der Schwiegermütter, hat diesmal eine glänzende Widerlegung erfahren 
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E3 Tann keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn man die öffentliche Meinung 
oder dad, was für diefe ausgegeben wird und gilt, befragt hätte, mehr als 
ein Land in einen Konflikt mit England verwidelt worden wäre. Ueber bie 
Urſachen dieſer antiengliichen Strömung ſoll Hier nicht gejprochen werden, an 
der Thatjache ſelbſt wird niemand zweifeln. Es ift das Verantwortlichkeits- 
gefühl der Regierungen gewejen, dem die Vermeidung einer Stataftrophe zu ver- 
danken ift, die um jo beflagenswerter gewefen fein würde, als zwingende Gründe 
an feiner Stelle für Ddiefe vorlagen. Wenn in früheren Zeiten, im denen die 
verfügbaren Streitkräfte nur einen minimalen Prozentjag der Bevölkerung dar: 
ftellten, foweit fie überhaupt aus Landeskindern bejtanden, nur gewifje eng 
begrenzte Kreife ein Intereffe und eine Freude an dem Ausbruch eines Srieges 
hatten und der Reſt der Bevölkerung ihm mit Bangen und Entjeßen ent- 
gegenjah, jcheint e8 Heute, nach der faft durchgehenden Einführung der all- 
gemeinen Dienftpflicht, beinah, als ob die Nollen vertauſcht worden feien und 
die große Menge viel triegsluftiger ala die Hof- und Adelskreiſe wäre. Oder 
jollte e& fich in der That bei den gegenfeitigen Beſchimpfungen der Preſſe nic 
um Wortkämpfe Handeln, wie fie in homerischen Zeiten der Feldſchlacht voran- 
gingen, fondern nur um den Dualm ſchwelenden naffen Strohs, aus dem ſich 
nie eine helle, reinigende Flamme entiwideln kann? Jedenfalls ift nicht ber 
Preſſe das Berdienft zuzufchreiben, daß der Südafrilanifche Krieg Iokalifiert und 
der Welt das Schaufpiel eines allgemeinen Kampfes erjpart geblieben ift, für 
den e3 jchwer gewefen fein würde, eine vernünftige Erklärung zu geben. Für 
Deutjchland wenigftens hätte auf einen folchen Krieg die Erklärung des Fürften 
Bismard gepaßt, daß er nicht die Knochen eine® pommerjchen Grenadiers 
wert ſei. 

Wenn England der Gefahr, fich aus der jüdafrilanifchen Frage einen all- 
gemeinen Weltbrand entwideln zu jehen, glüclich entgangen ift und der akute 
Teil der Kriſis mit der Unterzeichnung der Vereinbarung von Pretoria feinen 
Abſchluß gefunden Haben dürfte, jo ift damit die Aufgabe Englands durchaus 
nicht erledigt, jondern der zweite, ſchwerere Teil von diejer beginnt erft. Die Buren 
find beſiegt, und der Afrifander Bund Hat fich als ein gefährliches Werkzeug 
erwiejen, da3 nur Diejenigen verlegt Hat, die glaubten, ſich deſſen für ihre 
eignen Zwecke bedienen zu können, aber die Elemente des Unfriedend find ge- 
blieben, und Südafrika befindet fich heute in derjelben Lage, die Lord Durham 
antraf, als er 1838 al3 Oberlommijjar und Generalgouverneur von Britiſch— 
Nordamerika nad) Kanada kam. Er fand dort, nach den Worten feines eignen 
Berichts, nicht einen Kampf zwiichen einer Regierung und einem Volk, wie er 
ihn erwartet hatte, jondern einen jolchen zwifchen zwei Nationen in dem Buſen 
eine einzigen Staatd. Er jchreibt: „Die Franzoſen bejchwerten fich über die 
Ueberhebung und Ungerechtigkeit der Engländer; die Engländer bejchuldigten die 
Franzoſen der Lafter eines fchwachen und befiegten Volks.“ Zwiſchen den beiden 
Nationen, von denen die eine die Sprache der andern nicht verjtand, bejtand 
fein Verkehr, und jede Hatte die falfchefte Auffaffung von den Gefühlen umd 
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Beitrebungen der andern. Die Engländer mißtrauten den Franzofen und unter- 
drüdten fie, wo fie wußten und konnten, und trugen durch ihre Unduldjamteit 
und Heftigkeit dazu bei, die Erbitterung der andern Seite immer mehr zu fteigern. 
Die Verhaftung der Führer der franzöfifchen Partei 1837 rief einen unbedeutenden 
Aufftand, aber dejto größere Aufregung hervor und führte zu der zeitweiligen 
Suipendierung der Berfaffung von Niederfanada. Die Lage der Dinge in 
Südafrifa iſt faft analog der oben gejchilderten, nur daß an Stelle eines 
unbedeutenden Aufftandes der faft dreijährige Krieg mit den Buren zu jeßen ift. 
Holländer umd Engländer find durch beiderfeitige Fehler, gegenfeitiges Miß— 
trauen und trübe Erfahrungen heute in Südafrika jo weit voneinander getrennt, 
wie ed Franzojen und Engländer vor fünfundjechzig Jahren in Kanada waren, 
jelbft an Petitionen von feitern der loyalen Bevölkerung um Sufpendierung der 
Verfaſſung der Kapkolonie fehlt es nicht; wenn es alſo in Stanada gelungen ift, 
jeit diefer Zeit eine politifche Berjchmelzung der beiden Völker herbeizuführen 
— ift doch der augenblidliche Premierminifter der Konföderation, Sir E. Laurier, 
ein franzöfiicher Kanadier —, jo liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß eine 
ähnliche Ausgleichung der Differenzen zwifchen Engländern und Holländern 
in Südafrika unmöglih fein würde Sie follte fi im Gegenteil ala 
viel leichter eriweijen, denn in Südafrila fehlt ein Element der Zwietracht, das 
religidſe, das den katholischen franzöfiichen Kanadier heute noch immer von feinem 
proteftantiichen englischen Nachbarn ſcheidet. An Männern aber, die es ver- 
ſtehen, der britiichen Weltpolitif auch unter den ſchwierigſten Verhältniffen Erfolg 
zu verichaffen, fehlt e3 auch heute England nicht. Lord Curzon in Indien, Lord 
Eromer in Aegypten und auch Lord Milner in Südafrifa haben dem wohl- 
verdienten Ruhm englischer Adminiftratoren neue Zorbeeren Hinzugefügt, und das 
Harfe imperialiftifche Gefühl, das ihnen zur Seite fteht, wird auch denen nicht 
fehlen, die mit der Regelung der füdafrifanifchen Verhältniffe betraut werben. 
Aber auch unter den günftigften Verhältniſſen wird die Löfung dieſer Aufgabe 
no) lange Zeit in Anjpruch nehmen und dem Mutterland noch weitere ſchwere 
Opfer auferlegen. Abgejehen davon, daß e3 zum mindeften nicht unwahrjcheinlich 
it, daß einzelne verzweifelte Charaktere an der Spige größerer oder kleinerer 
Banden. den Kampf auf eigne Fauft fortzufegen verfuchen werden, dürften wohl 
unvermeidliche Differenzen zwijchen den Bürgern der beiden Freiſtaaten, die vor 
oder nach dem Abkommen von Pretoria die Waffen niedergelegt Haben, und noch 
mehr zwijchen denen, die bis zum leßten Augenblid gegen die Engländer ge- 
lämpft, und denen, die ihnen ihre Dienfte gegen die eignen Landsleute angeboten 
datten, die Aufgabe der englifchen Beamten jehr wefentlich erſchweren. Aehnliche 
Differenzen zwiſchen Buren und Engländern in den nunmehr dem britischen 
Reiche einverleibten Freiftaaten, jowie zwifchen den loyalen Einwohnern von 
Natal und der Kapkolonie und den ammneftierten Rebellen in diefen werden 
die Lage noch mehr komplizieren, und es wird großen Talts feitens der englifchen 
Verwaltung bedürfen, um nicht, wie died nach der erften Annerion von Trans. 
vaal 1877 geſchah, auch die urjprünglich mit ihr einverftandenen Bürger zu 
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erbitterten Gegnern Englands zu machen. Eine ftarte englifche Truppen- oder 
Polizeimacht wird noch während langer Jahre in Eüdafrifa unterhalten werden, 
und die für die Entjehädigung der Buren wie der englifchen Unterthanen aus— 
gewworfenen 60 Millionen Mark werden weit überjchritten werden müffen, bevor 
alle Anjprüche, berechtigte und unberechtigte — umd die leßteren werden nicht die 
Minderzahl bilden —, befriedigt fein werden und die Fufion der widerjtrebenden 
Elemente jo weit ftattgefunden haben wird, um den füdafrifanischen Kolonien 
eine weitgehende Selbjtverwaltung auf der Grundlage einer Vereinigung geftatten 
zu können, wie fie zwifchen den fanadijchen und auftralifchen Staaten jtatt- 
gefunden hat. Bis dieſer Augenblick aber eingetreten ift, wird Südafrika für Eng- 
land eine offene Wunde und eine Bedrohung fein und wie jedes folches kranke 
Gemeinwejen eine Gefahr nicht allein für dad Mutterland, jondern auch für 
den Weltfrieden bilden. Dieje Gefahr zu vermindern, liegt zum größten Teil 
in der Hand der englijchen Regierung, aber auch die Preſſe, englifche wie fremde, 
kann wejentlich dazu beitragen; die erftere, indem fie weder unmögliche Forderungen 
ftellt, noch notwendige Ausgleiche befümpft, die andre, indem fie den Vorgängen 
in Südafrifa gegenüber objektiv bleibt und es vermeidet, in diejelben Thorheiten 
zu verfallen, deren fie jich während des Krieges jo oft jchuldig gemacht hat. Es 
find aber nicht nur die lofalen Vorgänge in Südafrifa, mit Bezug auf die der 
deutſchen Preſſe Borficht und Ruhe zu empfehlen find, je gemäßigter der ganze 
Ton England gegenüber bleibt, defto größer werden die Ausfichten für Die 
Erhaltung guter Beziehungen zwijchen den beiden Ländern fein, die doch eine 
wejentliche Bedingung des Weltfriedend bilden. Es muß immer und immer 
wiederholt werden, daß Deutjchland weniger als irgend eine andre Macht ein 
Intereſſe an einem politiichen Niedergange Englands hat; wir find nach feiner 
Richtung Hin im ftande, die Erbfchaft von ihm anzutreten, und wir würden in 
von England losgeriſſenen Kolonien nie die Vorteile genießen, die wir heute 
unter englijcher Herrſchaft in ihnen beiten. Die Schwärmer für die nieder- 
deutſchen Brüder haben e3 nie für notwendig gehalten, die Behandlung zu ver- 
gleichen, Die der Deutjche in englifchen und in holländifchen Kolonien erfährt; 
ihre Begeifterung für den neuentdedten Vetter würde dadurch freilich auch eine 
bedenkliche Abkühlung erfahren Haben. Auf die deutjche Preſſe wird jelbit- 
verjtändlich die Haltung der englischen von nicht zu unterjhäßendem Einfluß 
fein; man hat fich bei ung in journaliftifchen Streifen leider noch immer nicht 
daran gewöhnt, den Angriffen, wie fie manchmal von der andern Seite des 
Kanals herüberſchallen, die ruhige Ablehnung entgegenzujegen, die die bejte 
Antwort auf ſolche Herausforderungen ift. Beſonders die „Times“, die an dem 
böjejten Incidenzfall der ſüdafrikaniſchen Verwiclungen, dem Jameſonſchen Einfall, 
einen noch weiterer Aufklärung bedürfenden hervorragenden Anteil hatte, führt 
in der legten Zeit eine jo erbitterte Fehde gegen Deutjichland, dat man manchmal 
verjucht jein könnte, fie ald ein Symptom amtlicher Berbitterung anzujehen und 
zu behandeln, wenn man dann nicht wieder daran dächte, daß der Einfluß des City— 
blattes Heute nicht mehr jeinem Format entjpricht. Aber wie man einen Raub- 
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vogel an das Thor der Scheune nagelt, ala warnendes Beijpiel für jeinesgleichen, 
io mag auch hier daran erinnert werden, daß e3 die Time war, die das Märchen 
in die Welt jeßte, daß es Englands DVerdienft gewejen fei, eine europätjche 
Koalition gegen die Vereinigten Staaten während ihres Konflift3 mit Spanien 
verhindert zu haben, und daß fie die Geſchichte von der ftaatlichen Subvention 
an den Norddeutichen Lloyd erfunden hat, die dieſem geftatte, jieben Prozent 
Zinfen an die Aktionäre zu zahlen. Uns können dergleichen Angriffe jehr gleich- 
gültig jein; „die fchlechtejten Früchte find e$ nicht, woran die Weipen nagen“, 
aber wie die bisherige deutſche Berbitterung gegen England zum großen Teil 
auf derartigen ungefchichten Herausforderungen der Times und ähnlicher gelber 
Blätter beruhte, fo könnten weitere Vorftöße auf dieſem Gebiet ein Anwachſen 
berechtigter deutjcher Empfindlichkeit hervorrufen, das ſich für die englijchen 
Intereffen kaum vorteilhaft erweijen dürfte. 


SE 


Neue Sterne. 


Dr. 3. Palija. 


— — 


22. Februar 1901 erhielt die Zentralſtelle für aſtronomiſche Telegramme 
in Kiel die Nachricht, daß im Sternbilde des Perſeus ein heller Stern auf— 
geleuchtet ſei. Die Nachricht kam aus England und rührte von Herrn Anderſon 
her, der, ein vorzüglicher Kenner des geſtirnten Himmels, ſich ſchon einmal 
durch die Auffindung eines neuen Sternes ein ſehr großes Verdienſt um die 
Attronomie erworben Hatte. Obwohl dieſe Nachricht ſofort weitergegeben wurde, 
jo gelangte jie doch nicht an demfelben Tage zur Kenntnis aller Ajtronomen 
ud noch weniger zur Kenntnis der Amateuraftronomen, denn am 22. Februar 
wurde der Stern nicht nur von einigen Ajtronomen, jondern auch von Amateuren 
aufgefunden, von denen jelbjtverjtändlich die meilten eine darauf bezitgliche Mit- 
tlımg nach Stiel ergehen ließen. 

Der neue Stern hatte aber vom 21. bis 22. bedeutend an Helligkeit zu= 
genommen und noch einen Tag jpäter, aljo am 23. jeine größte Helligkeit er- 
teicht, die jene des nicht weit von ihm entfernten Sternes erjter Größe Capella 
m Fuhrmann noch merklich übertraf. Die Anwejenheit dieſes neuen Sterns 
war für ſolche Perjonen, die einigermaßen die Konfiguration diefer Himmel3- 
gegend im Gedächtnijfe Hatten, aber von dem Nuftauchen de3 neuen Sterns 
nichts wußten, derart frappierend, daß fie an der Himmelögegend irre wurden 
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und einige Zeit nötig hatten, um fich zu orientieren, wobei ihnen dann jofort 
Mar wurde, was vorgefallen war. | 

Unter den Millionen Sternen, die am Himmel teild mit freiem Auge, teils 
mit dem Fernrohre fichtbar find, ift eine relativ Kleine Zahl dadurch mertwürdig, 
daß fie nicht immer mit derjelben Helligkeit leuchten. Mar nennt diefe Sterne 
veränderliche Sterne. Ein Heiner Teil von dieſen befitt während eines größeren 
Beitraumes konſtante Helligkeit, und nur während einer kurzen Zeit von einigen 
Stunden und in faft volllommen gleichen Zeitintervallen weiſen fie eine verminderte 
Leuchtkraft auf. Der Hauptrepräfentant diefer Gruppe ift der Stern Algol, und 
die Urſache des Herabfintens der Helligkeit liegt, wie in den legten Jahren durch 
die ſpeltroſtopiſchen Beobachtungen insbeſondere der Potsdamer Sternwarte 
nachgewiefen wurde, darin, daß diefe Sterne eigentlich zwei umeinander freijende 
Sterne find, von denen zur Zeit der Lichtverminderung einer fich vor den andern 
ftellt. Während alfo für gewöhnlich das Licht beider Sterne und erreicht, wird 
durch die Bedeckung de3 einen Sterns die Wirkung erzielt, als ob nur ein Stern 
fein Licht und zufenden würde. 

Der weitaus größere Teil der veränderlichen Sterne erjcheint aber zu ge- 
wiffen Zeiten in größerer Helligkeit, während er die übrige, aber zumeijt längere 
Beitperiode hindurch ſchwächer leuchtet oder ganz unfichtbar wird. Hierbei ift 
zu bemerken, daß das Hellerwerden in den meiften Fällen nicht mit Dderjelben 
Regelmäßigfeit erfolgt wie bei den Sternen der früher genannten Gruppe. Die 
Urjache diefer Beränderungen iſt ung noch ziemlich unbelannt. 

Eine dritte Gruppe, die aber von vielen Aitronomen nicht mehr zu den 
veränderlichen Sternen gezählt wird, bilden die jogenannten neuen Sterne. Ihr 
Hauptmerfmal ift, daß fie plößlich aufleuchten. Während man früher nicht in 
der Lage war, mit Sicherheit zu konftatieren, ob an der Stelle, wo fie jich be- 
finden, vor dem großen Aufleuchten ein wenn auch nur ſchwacher, doch mit dem 
neuen Stern identifcher Stern vorhanden war, ift es jeßt mit Hilfe der jo zahl- 
reihen photographiichen Aufnahmen in allen Fällen möglich, diefe Frage mit 
Sicherheit zu entjcheiden. Dieje neuen Sterne nehmen bald nach ihrem Auf— 
leuchten an Helligkeit ab; während des Schwächerwerdens kommen noch Zeit- 
‚perioden, two fie wieder etwas heller werden, um dann jchließlich entweder ganz 
zu verfchwinden oder al3 ein mehr oder weniger ſchwacher Stern am Himmel 
weiter zu erijtieren. 

Wenn auch in den legten Jahrzehnten der Himmel teild durch direkte Be— 
obachtung, teild durch photographiiche Aufnahmen fo gut überwacht ift, daß das 
Erjcheinen eined neuen Stern3 kaum überjehen wird, jo gehört eine ſolche Er- 
iheinung doc zu den Geltenheiten und insbefondere dann, wenn Der be— 
treffende Stern fich zu folder Helligkeit wie der neue Stern im Perſeus auf- 
geihwungen hat. 

Aus jenen Zeiten, in denen man da3 Fernrohr noch nicht Fannte, find un 
nur die auffaflendften Erfcheinungen diefer Art befannt; von vielen wiljen wir 
nur die beiläufige Gegend, und nur von jenen, die in den legten Jahrhunderten 
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aufgetaucht find, befigen wir genauere Kenntnis ihre Ortes. U. v. Humboldt 
giebt im dritten Bande des Kosmos ein Verzeichnis der wichtigjten neu er- 
idienenen Sterne. 

Die ältefte Nachricht bezieht fich auf einen von Plinius erwähnten Stern 
im Sforpion, der im Jahre 134 v. Chr. in einer früher ganz fternlojen Gegend 
des Himmels erjchien. 

Der befanntefte iſt jedoch der von Tycho de Brahe am 11. November 1572 
beobachtete Stern im Sternbilde der Kaffiopeia, der alle Sterne des Firmaments 
an Helligkeit übertraf, nur mit Venus zu vergleichen und fogar bei Tage dem 
freien Auge fichtbar war. Schon im Dezember 1572 begann defjen Lichtitärfe 
abzunehmen, von Dezember 1572 bis Februar 1573 ſank er bis zur fechften 
Größe herab und war im März 1573 dem freien Auge völlig entfchwunden. 

Ein andrer neuer Stern wurde am 10. Oftober 1604 von Brunowski, 
einem Schüler Keplers, entdedt. Er war heller als Jupiter, aber ſchwächer als 
Venus. 

Nachdem das Fernrohr erfunden und die Zahl der Beobachter des Firma- 
ment3 eine größere geworden war, wurden auch minder auffallende Veränderungen 
der Helligkeit beobachtet und notiert. Je vielfeitiger aber die Mittel der Be- 
obachtung wurden, dejto mehr erfuhr man von den neuen Sternen, auf deſto 
fiherere Baſis konnten die Hypotheſen über die Natur des Phänomens geftellt 
werden. 

Das Fernrohr allein geftattete, folhe neue Sterne, beziehungsweiſe deren 
Schwächerwerden bis jenſeits der Sichtbarkfeitägrenze des freien Auges zu ver- 
folgen und die Helligkeitsſchwankungen zu ſchätzen. Meßbar wurde Diejes fo 
wichtige Element erjt durch die Einführung der nach verjchiedenen Prinzipien 
tonftruierten Photometer. Aber da meifte und wichtigjte Beobachtungsmaterial 
lieferte das im den fechziger Jahren des neunzehnten Jahrhundert in Die 
beobachtende Aftronomie eingeführte Spektroſtop, dem fich in kurzer Zeit die 
photographijche Platte teild in Verbindung mit dem Fernrohr jelbit, teil3 in 
Verbindung mit dem Speltroſtop zugejellte. 

Die photographifche Platte giebt zwar nicht in allen Fällen das feinfte 
Detail wieder, da3 wir an den hellen Objekten de3 Himmels, wie e8 der Mond 
und die großen Planeten find, mit dem Auge bemerken können; aber fie erjeßt 
das Auge in allen Fällen, wo das Objekt zu ſchwach ijt, um gejehen zu werden, 
ebenſo wenn das Objekt in blauem, violettem oder ultraviolettem Lichte Teuchtet, 
für das unjer Auge wenig oder gar nicht empfänglich ift, das aber gerade auf 
der photographiichen Platte einen viel ftärferen Eindrud hervorbringt al3 rotes 
oder gelbes Licht. 

Das mit dem Fernrohr verbundene Spektrojlop zerlegt das Sternenlicht 
in jeine einzelnen Lichtforten, wir erfahren durch dieſes, ob die Lichtquelle ein 
glühend fejter oder flüffiger Körper ift, oder ob fie ein glühendes Gas ift. 

Ein kontinuierliche8 Spektrum jagt, daß das Licht einem feiten oder glühenden 
Körper entitrömt, ein Spektrum aus hellen Linien beitehend meldet und einen 
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gasfürmigen Körper, und gleichzeitig jet ung die Lage der Linien in ftand, Die 
chemische Zujfammenjegung des Gajes zu erfennen. Ein kontinuierliche Spektrum, 
in dem dunkle Linien auftreten, lehrt uns das Vorhandenſein eines fejten 
leuchtenden Körper, Dem eine glühende Gasſchicht vorgelagert ijt, wobei wir 
auch über Die chemische Zujammenjegung der leßteren unterrichtet werden. 

Um aber da3 alles mit Sicherheit zu konftatieren, ijt e3 notwendig, die Lage 
der hellen oder dunklen Linien im Spektrum zu mejjen. Ie heller das Objekt 
ift, deſto ftärker kann die zerftreuende Kraft des Speltroſtops gewählt werden, 
und dejto leichter und genauer fallen die Meffungen aus. Iſt aber das Objelt 
ſchwach, dann können die Beobachtungen nur an den größten Fernrohren ans 
gejtellt werden, die viel Licht im Brennpunkt vereinigen; außerdem muß Die 
Photographie einfpringen, um die jchwächjten Linien, die das Auge vielleicht 
faum jehen, aber gewiß nicht mejjen könnte, auf der Platte fejtzuhalten und 
meßbar zu machen, 

Zuvor aber mußte im Laboratorium dur) Experimente ermittelt werden, 
welche Linien jedes chemijche Element erzeugt, denn Die Anzahl und Lage der 
Linien des Wafferftoffes ift eine andre als die des Eifend, Natriums, Calciums 
und jo weiter. Indes auch das Spektrum desfelben Elements ift Veränderungen 
in betreff der einzelnen Linien unterworfen, je nachdem fi das Element unter 
jehr niedrigem oder jehr hohem Druck oder bei relativ niederer oder höherer 
Temperatur befindet. Werden dieſe Umftände variiert, jo find die Linien bald 
ſcharf und dünn, bald jtumpf und breit; manchmal verſchwinden einige Linien, 
andre treten auf, und in einigen Fällen erleiden die Linien Heine Berjchiebungen. 
Kurz, alle diefe Variationen, die wir am Himmel antreffen, müſſen im Labo— 
ratorium nachgemacht, beziehungdweile aufgejucht werden, um Der richtigen 
Deutung der Erſcheinung ficher zu fein. 

Bejonders wichtig ift aber der Umjtand, daß jich die Speftrallinien gegen 
das violette Ende verjchieben, wenn jich das Geftirn und nähert, und umgekehrt; 
wir find dann in der Lage, aus der Größe der Verjchiebung die Gejchwindigfeit 
zu ermitteln, mit der dieje Annäherung oder im andern Falle das Entfernen vor 
fich geht. 

Was ift num die Urjache de3 jo urplöglich ftattgefundenen Aufleuchtens und 
des jpäteren Erlöfcheng der neuen Sterne? Diefe Frage tauchte naturgemäß 
jofort auf, als ſolche Sterne fichtbar wurden. Eine der allererjten Vermutungen 
war, daß die Erjcheinung ein Zufammenftoß zweier Geftirne jei, bei dem dieſe 
in Flammen aufgehen. Eine andre Hypothefe ging dahin, daß aus einer ung 
unbelannten Urjache eine Erplofion von ungeahnter Größe vor ſich gegangen 
jei und die frei gewordenen Gaſe die folojfale Lichtmenge verurfachten. Immerhin 
aber konnte man jagen, daß nicht in allen Fällen das Phänomen der neuen 
Sterne immer diejelbe Urjache haben müſſe. Erft dann, wenn der Verlauf der 
Erjcheinung in vielen Fällen der gleiche oder ähnliche ift, ift man berechtigt, zu 
jagen, daß in der Regel eine gewiſſe, auf dem Gemeinjamen der einzelnen Fälle 
aufgebaute Hypotheje der Wahrheit entipricht. 
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Einer der erjten Fälle, der beſonders gründlich nach jeder Richtung unter- 
jucht wurde, war der von dem oben genannten Herrn Anderfon am 31. Januar 
1892 entdedte neue Stern im Fuhrmann. 

Der Entdeder hatte den Stern, der die Helligkeit fünf bejaß, bereit3 am 
23. Januar in gleicher Helligleit gejehen, ihn aber für den benachbarten Stern 
z Aurigae gehalten. Die fofortige telegraphiſche Benachrichtigung der Stern- 
warten der nördlichen Halbkugel ermöglichte und bewirkte deſſen eingehende Be— 
obahtung nach jeder Richtung Hin. Hierbei bereitete Profeffor Pidering, der 
Direktor der Harvard College Sternwarte bei Boston, den Ajtronomen die große 
Ueberrafhung, daß er aus feinen zahlreichen Photographien de3 Himmels 
tonftatieren Eonnte, daß der Stern zwilchen dem 3. November 1885 bis 2. No— 
vember 1891 nicht heller als ein Stern elfter Größe und bis 1. Dezember 1891 
nicht Heller als ein Stern jechiter Größe geweſen fein kann, ſowie daß er bereits 
auf den Aufnahmen ded 10. Dezember al3 ein Stern 5,4 Größe erjcheint, daß 
ſeine Helligfeit am 20. Dezember ihren Höhepunkt 4,4 erreicht hat und von da 
an langjam bis Ende Januar 1892 herabgejunfen ift. 

Die Anfang Februar erfolgte alljeitige Beobachtung ergab, daß der neue 
Stern unter geringen Schwanfungen langjam bis zum 6. März 1892 an Helligkeit 
abnahm. Nach diefem Tage, an dem er 5,5 Größe gefchäßt wurde, ſank die Hellig- 
feit rapid, erreichte am 17. März die Helligkeit 9 und am 31. März die Helligkeit 12. 

Viel intereffanter als die Beobachtungen der Helligkeit waren Die Speltral- 
beobachtungen, die vor allem die Wafjerftofflinien zeigten. Die meiften dieſer 
Linien wiefen ein Berdopplung auf und bejtanden aus einer hellen und einer 
dunklen Linie, von denen Die erfte gegen Not, die letztere gegen Violett ver- 
Ihoben war. 

Man ſah ſich durch diefe Beobachtung veranlaßt anzunehmen, daß hier 
zwei Lichtquellen vorhanden find, die in der Richtung auf und zu oder von 
und weg einen Geſchwindigkeitsunterſchied befigen, der aus den Beobachtungen 
mit 900 Kilometer berechnet wurde. Diefe Hier zum erjtenmal gemachte Be— 
obachtung warf ein neues Licht auf dad Phänomen der neuen Sterne und war 
Veranlaffung zu neuen Hhpothejen. Während Profeſſor Vogel, der Direktor 
der Botsdamer Sternivarte, Die Anficht vertrat, daß die Erjcheinung der Doppel- 
Iinien dadurch zu erflären ſei, daß zwei Sterne, unfrer Sonne an Größe ver- 
gleihbar, einander jehr nahe gefommen find und dem Newtonjchen Gejeß zufolge 
diefe große Gejchwindigkeit3differen; erlangt haben, bewies Profeſſor Seeliger, 
der Direltor der Münchener Sternwarte, daß unter diefer Annahme folche Ge- 
Ihwindigkeit3differenzen nur für ganz kurze Zeit (einige Stunden) eintreten 
Unnten und das Verharren in diejer relativen Geſchwindigkeitsdifferenz während 
mehrerer Wochen eine Maffe der beiden Körper vorausfeße, die weit größer fei 
als 15000 Sonnenmaffen, und daß daher diefe Annahme nicht ftihhaltig ſei. Dieje 
Geihwindigkeitsdifferenz laffe fich viel einfacher durch die Annahme erklären, daß der 
Stern in eine kosmiſche Nebelwolte, wie deren ja jo viele exiitieren, hineingeraten 
je. Durch die Reibung des Sterns an den Nebelteilchen gelangte die Oberfläche 
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de3 Sterns ind Glühen, e& bildeten fich an feiner Oberfläche Dämpfe, die ſich 
von ihm leicht ablöften und die Gejchwindigfeit der Wolfe annehmen fonnten, 
ähnlich wie es bei einer Sternſchnuppe der Fall ift, die eine Schweifipur zurüd- 
läßt. Sobald die Wolfe in die Attraktionsſphäre des Sternd gelangt, wird der 
Stern zuerft auf die zunächft liegenden Teile eine anziehende Wirkung üben, die 
dadurch eine Geſchwindigkeit gegen den Stern zu erhalten. Die Geſchwindigleit 
wird von Sekunde zu Sekunde, ähnlich wie e3 beim freien Falle der Körper 
auf unfrer Erde der Fall ift, immer größer werden, und da mit der Anmäherung 
an die anziehende Maſſe der Zuwachs an Gejchtwindigkeit oder die Bejchleunigung 
zunimmt, werden Die Nebelteilhen mit großer Gejchwindigkeit beim Stern an: 
fangen und entweder auf ihn fallen oder um ihn eine parabolijche oder Hyper: 
boliſche Bahn bejchreiben. Die Geſchwindigkeit, die ein jolches Nebelteilchen 
ichließlich erreicht, hängt natürlich wefentlich von der Maffe des anziehenden 
Körpers ab. So 3. B. würde ein folche® Mafjenteilden, das aus unendlicher 
Entfernung von der Sonne in Bewegung zur Sonne verjeßt wird, bei ber 
Sonne mit einer Gejchwindigkeit von 612 Kilometern anlangen. 

Nachdem der Stern Anfang April volljtändig unfichtbar geworden war, 
bereitete er in der zweiten Hälfte Auguft den Aftronomen eine neue Ueber: 
raſchung, indem er wieder aufleuchtete. Das Merkwürdigite aber war, daß er 
von einer Nebelmafje umgeben war, die, in großen Fernrohren gemejjen, einen 
Durchmeifer von 5 bis 6 Bogenſekunden aufwies. Diejer Umftand jchien für 
die kurz vorher aufgejtellte Hypotheje Seeliger8 ganz bedeutend zu fprechen, und 
man hatte nur nötig, anzunehmen, daß der Stern in eine neue Wolfe eingetreten 
jet, um das Wiederaufleuchten in einfacher Weife zu erklären. 

Im Laufe der nächſten Jahre wurden einige neue Sterne von geringer 
Helligkeit entdedt, die alle die bei dem neuen Sterne im Fuhrmann zuerjt be- 
obachtete Verdopplung gewiffer Linien im Spektrum und zwar in demſelben 
Sinne zeigten. Dieſer Umftand ſchien darauf Hinzudeuten, daß die Berdopplung 
einzelner Speftrallinien in eine Dunkle und Helle Linie vielleicht Doch noch eine 
andre Urjache habe als Die bisher bekannte eines großen Bewegungsunterſchiedes 
im Bifiondradius. Diejer Verdacht wurde verftärkt durch Experimente im 
Zaboratorium der Potsdamer Sternwarte, Die zeigten, daß einzelne chemijche 
Elemente, wenn fie unter ganz bedeutendem Drude und Temperatur fich befinden, 
auch derartige Doppellinien und in derfelben Anordnung aufweijen. Aber andre 
Thatſachen und neue Meberlegungen verjchafften der Seeligerfchen Hypotheje ein 
ſolches Anſehen unter den Aitronomen, daß fie gegenwärtig für die der Wahr: 
heit am nächſten fommende Erklärung allgemein angejehen wird. 

Unter jolcden Umftänden mußte da3 faſt plößliche Aufleuchten des neuen 
Sterne im Perſeus, von dem nachträglich nachgewiefen werden konnte, daß er 
noch einen Tag vor feiner Entdedung durch Anderjon noch jehr ſchwach geleuchtet 
haben mußte und einige Zeit vorher gewiß noch gar nicht ſichtbar gewejen war, 
da3 größte Aufjehen erregen, um fo mehr, al jeit Keplers Zeiten fein jo heller 
neuer Stern aufgeleuchtet war. 
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Bie bereit3 anfangs erwähnt, erreichte der Stern am 23. Februar feine 
größte Helligkeit und war an diefem Tage entjchieden heller ala der Stern erjter 
Gröge Capella; dann nahm er ziemlich ſchnell und gleichmäßig an Lichtftärke 
ab und war am 14. März bereitö bi zur vierten Größenklaſſe herabgeſunken. 
Nach dem 16. März erfolgte ein plöglicher Abjturz um mehr al3 eine Größen- 
Hoffe, nd von da an ſchwankte jeine Helligkeit in Zeitintervallen von je vier 
Tagen um eine ganze Größenklafje auf und ab. Später wurden die Intervalle 
gröper, während die Helligkeit jich zwijchen der fünften und jechiten Größenklaſſe 
auf und ab bewegte. Gleichzeitig mit den Lichtſchwankungen ging ein Wechjel 
der Farbe vor ſich; während der Zeit eines Lichtminimums erjchien er rötlich 
bi3 intenfiv rot, Hingegen zur Zeit eines Lichtmagimums weißgelb bis gelb. 
Das höchſte Interejfe indes beanjpruchten die jpeftrojfopijchen Beobachtungen, 
die teild auf direktem, teil auf photographiichem Wege gewonnen wurden. Am 
23. Februar, am Tage der größten Helligfeit, war den Potsdamer Beobachtungen 
zufolge das Speftrum der Hauptjache nach ein Kontinuierliche® Spektrum mit 
matten breiten Abjorptionsbändern, die größtenteil3 dem Waſſerſtoff, dann dem 
Slicum und Magnefium angehörten. Außer diejen wurden zwei jcharfe Ab- 
jorptiondlinien beobachtet, die dem Galcium angehören. Sämtliche Linien 
waren gegen ihre normale Stellung verſchoben; nimmt man an, daß dieje Ver— 
Ihiebung der Linien durch eine Bewegung der Lichtquelle verurjacht wird, jo 
ergeben die Waſſerſtoff-, Silicium und Magnefinmlinien eine Annäherung an 
die Sonne von circa 700 Kilometern in der Sekunde, während die Calciumlinien 
ein Entfernen von 18 Silometern in der Sekunde anzeigen. Der Charalter der 
Sinien aber ergab, daß die erjteren Linien einem Nebel, die letzteren dem Sterne 
angehörten. 

Nah einigen Tagen hatte ſich der Charakter des Speltrums bedeutend ge= 
ändert; das kontinuierliche Spektrum war jchwächer geworden, und zahlreiche 
belle jogenannte Emiffionslinien erjchienen. Während aljo zur Zeit der größten 
Helligkeit da3 Licht des Sternes jelbjt vorherrjchte, war nach diefen wenigen 
Tagen der Nebel im ſolches Leuchten geraten, daß fein Licht das des Sternes 
überwog. Im weitern Verlaufe erlitt das Speftrum noch vielfache Nenderungen, 
denen allen zu folgen hier zu weit führen würde. 

Der neue Stern überrajchte die Ajtronomen in den leßten Monaten des 
Jahres 1901 durch eine noch nie beobachtete Erjcheinung. Auf von Profeſſor 
Rolf in Heidelberg und von Perrine an einem Spiegelteleftop der Lidjtern- 
warte wiederholt vorgenommenen photographiichen Daueraufnahmen zeigten fich 
ganz deutliche Nebelmafjen in der nächſten Nähe de3 Sterns, die gut erkennbare 
derdichtungen beſaßen. Da wurde zuerjt auf der Lickſternwarte beim Vergleichen 
zweier Blatten die Entdedung gemacht, daß die Nebelmafjen eine ganz bedeutende 
Bewegung aufweifen und zwar in dem Sinne, daß die Nebel fich fait radial 
vom Sterne entfernten. 

Im eriten Momente konnte man denken, daß die Nebelmafjen jelbjt jich 
bewegen; als aber eine Heine Rechnung über die abjolute Gejchwindigkeit an- 
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geftellt wurde, kam eine jo enorme Gejchwindigfeit heraus, daß man am der 
Realität der Bewegung zweifeln mußte. Profeffor Wolf fand aus jeinen Be- 
obachtungen, daß fich die eine Nebelwolte in 180 Tagen um 380 Bogenjekunden 
bewegt hatte. Würde man annehmen, daß der neue Stern fich in einer Diltanz 
wie 61 Cygni, einer der allernächſten Sterne des Firfternhimmels, befindet, jo 
würde die Bewegung der Nebelwolte einer Gejchwindigfeit von mindeitens 
7000 Silometern entfprechen. Nimmt man aber au, daß der Stern bedeutend 
weiter ift und die Parallare 0.012 befigt, was einer Dijtanz entjpricht, die 
zurüdzulegen der Lichtftrahl 270 Jahre braucht, jo ergiebt dies eine Gejchwindig- 
feit, die der Gejchwindigfeit des Lichtes gleichfommt. 

E3 kommt daher wejentlich darauf an, zu wiffen, in welcher Dijtanz von 
und der neue Stern fich befindet. Nun aber haben jowohl die Meridian 
beobadhtungen, die im Laufe des Jahres angeftellt wurden, als die Ausmeſſungen 
photographifcher Platten, die fich über diefen Zeitraum erjtreden, ergeben, dak 
der Stern nicht zu den nahen Sternen gehört, fondern daß deſſen Parallare jo 
klein, beziehungsweife die Dijtanz jo groß iſt, daß fie fich gar nicht bejtimmen 
laßt und demnach obige Parallare von 0.012 ſich gar nicht weit von der 
Wahrheit entfernt. Unter folchen Umftänden lag die Hypothefe, die zuerjt von 
Kapteyn Har und deutlich ausgejprochen wurde, in der Luft, daß wir es hier 
nicht mit wirklichen Bewegungen, jondern mit Neflererfcheinungen zu thun haben, 

Denkt man fich nämlich, des leichtern VBerftändniffes wegen, den Fall jo 
gelegen, daß der Stern in das eine Ende einer Nebelwolte eingetreten jei, deren 
Breitenausdehnung gegen die Längenaußdehnung gering genannt werden muß, 
dat die Längsachſe der Wolfe fenkrecht zur Richtung Erde — Stern ſtand, und 
nimmt man an, daß das Licht des Stern nur während eines Tages jo kräftig 
iwar, um von den einzelnen Wolkenteilchen zu uns reflektiert einen Eindrud auf 
unfern photographiichen Platten zu erzeugen, jo hat das Licht am erjten Tage 
nach dem Helliten Stadium einen Weg von 2 Bogenſekunden, die in Diejer 
Diitanz 26000 Millionen Kilometern entjprechen, zurüdgelegt, und wir fehen 
diefen Teil erleuchtet. Am folgenden Tage find die erften 26000 Millionen 
Kilometer dunkel, während die zweiten 26000 Millionen Kilometer beleuchtet 
erjcheinen, am dritten Tage die folgenden 26000 Millionen Kilometer u. |. w. 

In der faſt unmeßlichen Diftanz, in der wir und befinden und in der 
wir die Erjcheinung erft nach 270 Jahren zu Geficht bekommen, erhalten wir 
aber den Eindrud, ald ob eine Wolfe, ein Lichtinoten fich vom Sterne weg: 
bewegen wiirde. 

Wenn nun die Annahme, daß dieje Ianggeftredte Nebelwolte zur Richtung 
Erde — Stern jenkrecht jteht, nicht zutrifft, jo wird die jcheinbare Bewegung 
des Lichtknotens geringer erjcheinen, und weiter, wenn diefe Wolke feine gerade 
Form, jondern eine gefrümmte Geftalt hat, fo wird der Weg des Lichtknotend 
ein gefrümmter fein. Es können aber auch mehrere folcher Nebelwolten in der 
Nähe des Sterns fein, umd wir werden dann mehrere Lichtnoten, die fich mit 
verjchiedenen Gejchwindigkeiten und unter fich ändernden Richtungen wegbewegen 
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werden, beobachten können. Kurz, wenn wir im jtande wären, fortlaufende 
Aufnahmen dieſer Erjcheinung zu erhalten, jo wären wir in der Lage, die Form 
der Nebelwolfe zu konſtruieren. 

Die Hypotheſe, daß die beobachteten Bewegungen der Nebelmafjen Refler- 
eriheinungen find, bietet und aber umgefehrt die Möglichkeit, und ein Urteil 
über die Entfernung de3 neuen Sterns zu bilden, und da ſowohl diejer als 
auch alle andern neuen Sterne in der Milchſtraße oder deren nächiter Umgebung 
aufgetaucht ſind und jomit als der Milchſtraße angehörend angejehen werden 
fönnen, jo erhalten wir durch fie zum erftenmal eine auf jicherer Baſis ruhende 
Voritellung über die Diſtanz der Milchitraße. 

In der Erfcheinung des neuen Sterns ift noch vieles dunkel; insbeſondere 
nd wir noch nicht in der Lage, die vielfachen Veränderungen im Spektrum 
einwandfrei zu deuten. Es wäre dies möglich, wenn wir auf erperimentellem 
Wege gleiche Zuftände der Lichtquelle erzielen und das Spektrum auf dieſe 
Weiſe nachbilden könnten; aber dies wird wohl kaum und, was die Bewegung 
der Lichtquelle betrifft, nie möglich jein. 

Jedenfall3 beftätigt die Erjcheinung der Nova Perſei abermals, daß Die 
Hypotheſe Seeligerd der Wahrheit jehr nahe ift, und daß es vielleicht nur 
einiger Modifilationen, wie fie auch bereit vorgenommen worden find, bedarf, 
um alle Beobachtungen zu ertlären. 
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Die Rolle des Waſſers im menfchlichen Rörper. 


Brof. Karl B. Hofmann (Graz). 


Be allen Kulturvölkern der alten Welt begegnen wir der Vorſtellung, das 
Waſſer ſei das Urelement, aus dem die ganze Schöpfung hervorging. 
das anmutige Bild der weiten, mondbeglänzten Meeresfläche wie die unheimliche 
Gewalt der ſturmbewegten See; die befruchtenden Ueberſchwemmungen des Nil 
nicht minder als die jegenjpendende Welle des Euphrat; die Wahrnehmung, daß 
in der wafjerlojen Wüſte fein Pflanzenleben fich entwidelt, daß bei Entziehung 
de3 Waſſers Menjch und Tier einem qualvollen Tode verfallen find, konnten 
nit verfehlen, auf die Begründer unjrer Kultur tiefen Eindrud zu machen. 
Die wichtige Nolle, die dem Waſſer insbefondere im menfchlichen Leibe zufält, 
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Aber erſt die fortichreitende Forſchung der beiden letten Jahrhunderte hat jeine 
Bedeutung für den Lebensprozeß im einzelnen genauer kennen gelehrt. 

Die folgenden Blätter möchten dem Leſer Einficht in diefe Rolle verjchaffen, 
die das bewegliche Element in feinem eignen Organismus fpielt. 

Zunächſt dürfte den Laien der Gehalt an Waſſer, das einen konjtituierenden 
Beitandteil des Körperd ausmacht, durch jeine Höhe überraſchen. Es beträgt 
zwei Drittel ded Gejamtgewicht3 oder, wenn man von dem Snochengerüfte ab- 
fieht, jogar drei Viertel der Weichteile und Körperfäfte; dabei entfällt mehr ala 
die Hälfte (55 9/,) des ganzen Wafjerd auf die Musfeln allein, Der Gehalt 
ändert fich übrigen® im Laufe des Lebens; in frühejtem Säuglingsalter ift er 
beträchtlich größer als in den beiten Jahren und foll im Greifenalter wieber 
etwas zunehmen. 

Waſſerſcheue Verehrer alkoholiſcher Getränke werden vielleicht mit einem 
gewilfen Unbehagen erfahren, daß fie bei einem Sörpergewicht von etwa 75 kg 
rund 44 kg der von ihnen wenig gejchäßten Flüjfigfeit fpazieren tragen. Zu 
einiger Beruhigung möchte e3 ihmen gereichen, daß bei manchen Lebewejen 
(3. B. Duallen, Salpen und verwandten Geetieren) der ganze jolide Beſtand 
ihres Dajeind nur 5 %/,, ja bei manchen gar nur 19, beträgt — alles übrige 
iſt Waſſer. 

Es iſt in den verſchiedenen Geweben unſers Körpers ſehr ungleich ver— 
teilt. So enthält der ſchützende Schmelz der Zähne nur 0,2%,; auch jene 
Gewebe, die zu ihrer Verrihtung einer gewijien Feſtigkeit bedürfen, find ent- 
Iprechend wafjerarm, z.B. die Zähne (10 9/, Waſſer haltend) und die kompakten 
Röhrenknochen (ungefähr 16 %/,). Aber auch das Fettgewebe enthält wenig 
davon, und deshalb ijt der Leib fetter Perjonen wafjerärmer als der von In— 
dividuen mit jchlaffer Konititution und bei mangelhafter oder unzwedmäßiger Er: 
nährung. Hebt ſich dieje, fo entledigt ich der Körper wieder des aufgejpeicherten 
Waſſers. — Diefen wafjerarmen Geweben gegenüber jtehen ſolche von außer: 
ordentlihem Waſſerreichtum: der Hinter der Linje des Auges gelegene „Glas— 
förper“ 3. B. enthält fait 99 %/,. Minder auffallend ift es, daß manche Sekrete 
jehr wafjerreich find: in 1 Liter Speichel find nur ungefähr 5 g feite Stoffe gelöit. 

Eine überrajchende Erjcheinung iſt es, day die Konfiftenz der Gewebe und 
der aus ihnen gebildeten Organe durchaus nicht immer in geradem Verhältnis 
zu ihrem Wafjergehalte ftehen. Die Nieren, die eine ziemlich fejte Konſiſtenz 
zeigen, enthalten um 50%, Wafjer mehr ald das Blut, das doch flüflig ift. Der 
Glaskörper ift troß feines großen Waflerreichtums nicht flüffig, jondern von 
der Beichaffenheit einer dünnen Gallerte. 

Die Fähigkeit, beträchtliche Mengen Wafjer aufzunehmen, ohne die feſtweiche 
Konfiftenz zu verlieren, der Zuftand der „Duellung“, ift nur der organijchen 
Welt eigen; es giebt im Mineralveich keinen Körper, der fich jo verhielte.') — 


1) Der folloidale und Hydrogelzuſiand mander künſtlich Hergejtellter anorganiſcher 
Stoffe ſcheint einige Analogie zu bieten. 
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Diefer merkwürdige Vorgang, der nicht? weniger al3 erklärt ift, darf mit bloßer 
Kapillaritätswirkung nicht verwechjelt werden. Auch darf man das Wafjer nicht 
etwa nad) Art des Kryſtallwaſſers gebunden ſich vorftellen, denn es läßt ich 
zum großen Teil durch jtarfen Drud entfernen. Als Beijpiel möchte ich Die 
elaſtiſchen Scheiben anführen, die zwijchen je zwei Wirbeltörpern fich befinden, 
die die Biegſamkeit des Rückgrats bedingen und außerdem die Aufgabe haben, 
beim Gehen, Aufipringen, Tanzen u. j. w. den Stoß zu dämpfen, den die 
Birbelfäule und der Kopf, mit dem darin eingejchloffenen Hirn, zu erleiden 
hätten. Erfahrungsgemäß nimmt die Körperlänge eine Menſchen, der einige 
Boden frank gelegen, um I—1'/, em zu, indem dieſe elaſtiſchen Zwiſchenwirbel— 
ideiben, weil fie längere Zeit entlaftet waren, jtärter quellen. Aus diefen nun 
läßt fih durch Drud ein Drittel des imbibierten Waſſers auspreſſen, wobei die 
Scheiben ftarr umd durchjichtig werden. Der Reit des Waſſers aber wird hart— 
nädig feitgehalten und kann nur durch austrocknendes Erwärmen entfernt werden. 
Die Gewebe ziehen auch dementiprechend beim Duellungsprozeß das Waſſer 
iehr begierig an fi. Legt man 3. B. ein Stück einer gut ausgetrodneten 
Aorta (Hauptjchlagader) eines Rindes in eine gejättigte Löſung von Kochjalz, 
d.h. eine jolche, die dad Marimum von Salz, das fich bei einer bejtimmten 
Temperatur löſen läßt, enthält, jo Eryftallifiert alsbald ein Teil des Salzes 
aus, weil ihm von dem quellenden Gebilde da3 zur Löſung nötige Waſſer ent- 
jogen wird; gerade jo, als würde diejes durch Stehen an einem warmen Orte 
zum Teil abgedampft. — Die meijte Analogie jcheint die Quellung mit dem 
Wſungsprozeß zu Haben. Obwohl nämlich die Maſſe des Gewebes durch die 
Quellung oft recht bedeutend zunimmt, jo iſt das Volumen doch Eleiner als das 
des trodenen Gewebes und des imbibierten Waſſers zujammengenommen, wie 
died Berjuche an vorher jcharf getrodneten und dann gequollenen Rippen- 
norpeln beſonders auffällig zeigen. — Die mit dem Duellungdvorgang ver- 
bundene Maffenvergrößerung ift in ihrer Wirkung jedermann, der mit Hühner- 
augen oder Hautfalofitäten behaftet ift, wohl befannt. Sie bilden einen mehr 
fiheren al3 angenehmen Feuchtigfeitsmefjer beim Witterungswechjel. 

Iſt aljo der Borgang der Duellung einer befriedigenden Erklärung nod) 
teht bedürftig, jo iſt ſeine biologische Bedeutung um jo leichter einzujehen. 

Von der Aufnahme des Waſſers hängt die Gejtalt der einzelnen Gewebs— 
elemente jehr wefentlich ab, zugleich aber auch eine Reihe phyſikaliſcher, für ihre 
Verrichtungen höchſt wichtiger Eigenjchaften — ihre Zähigkeit und Biegjamteit, 
ihre Dehnbarkeit und Elaftizität, ihr Widerftand gegen Zug und Drud — Eigen- 
ihaften, vermöge deren die Arterien den Stoß der Blutwelle aushalten, ver: 
möge deren ihre feinsten Hautverzweigungen befähigt find, durch ihre Zuſammen— 
ziehung und Ausdehnung den Temperaturſchwankungen ſich anzupaſſen, — 
Eigenichaften, vermöge deren das reizende Spiel der Iris fich vollzieht, mit dem 
fie auf den wechjelnden Einfall des Lichtes antwortet; Beiſpiele, die ſich Leicht 
vermehren ließen. 

Durch ihren Waſſergehalt können ſich die Gewebselemente ohne bejondere 

5* 
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Reibung gegeneinander verjchieben. Wären Muskeln und Bänder wafjerfrei 
oder nur wejentlich wafjerärmer, jo wäre jede Bewegung der Glieder, wäre die 
Lokomotion des Körpers jehr eingejchränkt oder ganz außgejchloffen. Die Im- 
bibition bedingt die Gejchmeidigfeit jeder einzelnen Gewebszelle. Die roten Blut- 
förperchen, winzige, jcheibenförmige Zellen, die Die Farbe des Blutes bedingen, 
lafjen fih darum auf einem Filter, dad anorganische Pulver noch feineren 
Kaliber zurücdzuhalten vermag, nicht ſammeln. Ihre Gejchmeidigfeit geftattet 
ihnen, der Gejtalt der Poren des Filter fich anzupajjen und durch dieſe zu 
ſchlüpfen. 

Ein noch überraſchenderes Beiſpiel bietet der Vorgang der Eiterbildung. 
Im Blute fommen nämlich außer den roten noch fünfmal jo große weiße, Fugelige 
Blutzellen vor. Beim Eiterungsprozeß wandern fie mafjenhaft aus den Blut- 
gefäßen in das umgebende Gewebe heraus. Dabei zwängen fie ſich durch Lüden 
der Gefäßwand durch, die jo winzig find, daß fie nur bei ftärkjter Vergrößerung 
unter dem Mifrojfope wahrgenommen werden können. An der Durdhtrittö- 
ftelle jchnürt jich die Zelle außerordentlich ein, ohne zu zerreißen. Sobald fie 
fih durchgedrängt hat, nimmt fie außerhalb des Gefäßes ihre fugelige Geftalt 
wieder an. 

Eine unter die Norm finfende Durchfeuchtung mancher Gewebe macht ſich 
gelegentlich auch jubjektiv recht fühlbar. Wer kennt nicht das unbehaglice 
Gefühl der trodenen Schleimhaut der Mundhöhle und des Schlundfopfes bei 
lang andauerndem Sprechen. In jehr trodener Luft macht jich die verminderte 
Feuchtigkeit der Lungenbläschen durch erjchwerte Atmen bemerkbar. 

Bejondere Wichtigkeit hat die Durchtränfung jener Gewebe mit Waſſer, aus 
denen die durchjichtigen Teile des Auges bejtehen; die Hornhaut (75 %/,), die 
Linſe (63,5 %/,) und der Glaskörper gewähren vor allem (abgejehen von ihrem 
Mangel an Pigment) vermöge ihres Waſſerreichtums dem Lichte einen ungeftörten 
Durchgang. 

Die vorgeführten Thatfachen dürften die phyſikaliſche Bedeutung des 
Waſſers für den menfchlichen Organismus zur Genüge darthun. 

Die Duellung der Gewebe ift aber nicht bloß von mechanischer Wichtigteit, 
fie vermittelt auch die Wechjelbeziehung zwijchen den feiten Beftandteilen der 
Gewebezellen und den fie umfpülenden Körperjäften, indem jie dad Eindringen 
der in diejen gelöften Stoffe ermöglicht. Innerhalb des eingedrungenen Waſſers 
und den außen befindlichen Flüſſigkeiten macht ſich der osmotiſche Drucd geltend, 
erfolgen Diffufionsbewegungen, Gaswechjel und chemiſcher Umſatz. Hier ift es, 
wo die intimften Prozefje ſich abfpielen, von denen der Aufbau, die Thätigfeit 
und Abnügung der zelligen Elemente der Organe abhängen. 

Damit berühren wir das Gebiet der chemiſchen Bedeutung des Waſſers 
für unfern Körper; hier bethätigt es fich einerſeits als Mittel, innerhalb deſſen 
fih chemische Prozeſſe vollziehen, anderſeits als Stoff, der ſelber chemijche 
Wirkungen ausübt. Dieje feine Bedeutung kann man nicht Hoch genug bewerten. 
Humdertfältige nebeneinander gehende und ſich kreuzende chemifche Reaktionen 


Hofmann, Die Rolle des Waſſers im menfhlichen Körper. 69 


begleiten und find die Grundlage einer jeglichen unjrer Lebensäußerungen: von 
der Musfelbewegung an bis zu den leijeften jeelifchen NRegungen. Die Gejamt- 
heit dieſer chemischen Prozeſſe, der „Stoffwechjel“, it ohne Vermittlung des 
Waſſers unmöglich: Corpora non agunt nisi fluida, „die Körper wirken nur im 
füffigen Zuftand“, ift ein alter chemifcher Saß,!) der im volliten Umfange für 
uniern Organismus gilt, Der Wert de Wafjerd als Löfung3mittel iſt Hier 
aber um jo größer, als der Körper über feine andern Löjungsmittel (Aether, 
Allohol, Chloroform u. ſ. w.) verfügt, wie etwa unſre Zaboratorien, abgejehen 
davon, daß die in Frage kommenden Stoffe in jenen Flüffigkeiten faſt alle un- 
löslich find. 

Der Blutjtrom nimmt eine gewiſſe Menge der eingeatmeten Quft auf; ander: 
ſeits löſt das Waſſer des Blutes einen Bruchteil jener Kohlenſäure auf, die 
durh Orydation in den Geweben entjtanden ift. So gering auch die Menge 
diejer Gaje ijt, die dad Waller in Löſung halten kann, jo it die Aufnahme 
do für den Gaswechjel nicht belanglos, ja fie kann unter Umftänden, wie ein 
Beripiel lehren mag, jehr wichtig werden. 

Benn Stihwunden die Lunge durchdringen, jo fällt fie zufammen oder viel- 
mehr, jte zieht jich zujammen. Zwijchen ihr und der Bruftwand entiteht ein 
Hohlraum, in welchen Luft durch die Bruftwunde eindringt. Iſt diefe geſchloſſen, 
jo beginnt eine allmähliche Aufnahme der Gaje in die Blut- und Lymphbahnen 
des Bruſtfells. Da zugleich ein Exſudat, d. h. eine Ausfcheidung von Flüſſigkeit 
in den Raum erfolgt, jo gerät dadurch die eingejchloffene Luft unter erhöhten 
Trud, der ihre Reſorption befördert, jo daß fie nach und nach ganz verjchwwindet. 
In dem Maße, als auch die Erjudatflüffigkeit aufgefogen wird, dehnt ſich die 
Lunge auf ihren urjprünglichen Umfang wieder aus, womit die Heilung ſich voll- 
jogen hat. 

Wichtiger noch als die Löſung der gasförmigen Stoffe ijt die Der anorgani- 
Ihen Salze unjrer Nahrung und Getränke (Kochjalz, Kali- und Kalkjalze der 
Phosphorjäure u. j. w.), die für das Beſtehen des Lebens unentbehrlich find. Ferner 
die des Zuckers, der teil3 in der Nahrung eingeführt, teild aus Stärke gebildet 
wird, endlich die Der löglichen Verdauungsprodufte der Eiweißſtoffe (Albumofen 
und Peptone u. ſ. w.) und außerdem einer Reihe von Zerfalläproduften, die 
der chemische Lebensprozeß der Zellen geliefert hat, und die aus dem Körper 
in gelöitem Zuſtand ausgeführt werden müfjen. — An diefe wahren Zöjungen 
ſchließen ſich Scheinlöfungen an, als deren Typus die Leimlöjung gelten kann. 
In diefem jogenannten „Eolloidalen Zuftande“ werden alle Eiweißjtoffe unjrer 
Nahrung der chemiſchen Einwirktung der Verdauungsfäfte entgegengeführt. — 
Sodann dient dad Waffer ald Träger der feinftverteilten, jtaubfürmigen Fett— 


1) Der Sag hat zwar nicht jtrenge Gültigkeit, infofern auch Safe aufeinander hemifch 
einwirten, ja felbit fejte Stoffe in den fogenannten „feiten Löſungen“. Die Zahl biefer 
Säle it aber verihwindend Hein im Verhältnis zu den im flüffigen Zuftand ſich voll- 
sebenden Reaktionen, auch erfolgen fie unter Bedingungen, die im Körper nicht reali« 
Kerber find. 
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Reibung gegeneinander verjchieben. Wären Muskeln und Bänder wajjerftei 
oder nur wejentlich wajjerärmer, jo wäre jede Bewegung der Glieder, wäre bie 
Lokomotion des Körpers jehr eingejchränft oder ganz ausgejchloffen. Die Im- 
bibitton bedingt die Gejchmeidigfeit jeder einzelnen Gewebszelle Die roten Blut- 
förperchen, winzige, jcheibenfürmige Zellen, die die Farbe des Blutes bedingen, 
lafjen fi darum auf einem Filter, dad anorganische Pulver noch feineren 
Kaliberd zuriüdzuhalten vermag, nicht jammeln. Ihre Gejchmeidigfeit geftattet 
ihnen, der Gejtalt der Poren des Filters fich anzupajjen und durch dieſe zu 
ſchlüpfen. 

Ein noch überraſchenderes Beiſpiel bietet der Vorgang der Eiterbildung. 
Im Blute kommen nämlich außer den roten noch fünfmal ſo große weiße, kugelige 
Blutzellen vor. Beim Eiterungsprozeß wandern fie maſſenhaft aus den Blut- 
gefäßen im dad umgebende Gewebe heraus. Dabei zwängen fie ſich durch Lücken 
der Gefäßwand durch, die jo winzig jind, daß fie nur bei ftärkjter Vergrößerung 
unter dem Mifrojfope wahrgenommen werden können. An der Durdhtrittö- 
jtelle jchnürt jich die Zelle außerordentlich ein, ohne zu zerreißen. Eobald fie 
fich durchgedrängt hat, nimmt fie außerhalb des Gefäßes ihre kugelige Geftalt 
wieder an. 

Eine unter die Norm finfende Durchfeuchtung mancher Gewebe macht fi 
gelegentlich auch jubjektiv recht fühlbar. Wer fennt nicht das unbehaglice 
Gefühl der trodenen Schleimhaut der Mundhöhle und des Schlundfopfes bei 
lang andauerndem Sprechen. In jehr trodener Luft macht ſich die verminderte 
Feuchtigkeit der Lungenbläschen durch erjchwertes Atmen bemerkbar. 

Beiondere Wichtigkeit hat die Durchtränfung jener Gewebe mit Waſſer, aus 
denen die durchjichtigen Teile des Auges beitehen; die Hornhaut (75 %,), die 
Linſe (63,5 %/,) und der Glaskörper gewähren vor allem (abgejehen von ihrem 
Mangel an Pigment) vermöge ihres Wafferreichtums dem Lichte einen ungeftörten 
Durchgang. 

Die vorgeführten Thatfachen dürften die physikalische Bedeutung des 
Waſſers für den menfchlichen Organismus zur Genüge darthun. 

Die Duellung der Gewebe ift aber nicht bloß von mechanischer Wichtigkeit, 
fie vermittelt auch die Wechjelbeziehung zwijchen den feiten Bejtandteilen der 
Gewebezellen und den fie umſpülenden Körperjäften, indem fie dad Eindringen 
der in dieſen gelöften Stoffe ermöglicht. Innerhalb des eingedrungenen Wafjerd 
und den außen befindlichen Flüffigkeiten macht fich der osmotiſche Drud geltend, 
erfolgen Diffufionsbewegungen, Gaswechjel und chemifcher Umſatz. Hier ift es, 
wo die intimften Prozeſſe fich abjpielen, von denen der Aufbau, die Thätigkeit 
und Abnüßung der zelligen Elemente der Organe abhängen. 

Damit berühren wir da3 Gebiet der chemiſchen Bedeutung des Waſſers 
für unfern Körper; bier bethätigt e3 fich einerjeit8 als Mittel, innerhalb deſſen 
fih chemische Prozeſſe vollziehen, anderſeits als Stoff, der felber chemijche 
Wirkungen ausübt. Dieje feine Bedeutung kann man nicht Hoch genug bewerten. 
Humdertfältige nebeneinander gehende und fich Freuzende chemiſche Reaktionen 
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begleiten und find die Grundlage einer jeglichen unjrer Lebensäußerungen: von 
der Musfelbewegung an bis zu den leijeften jeeliichen Regungen. Die Gejamt- 
heit diefer chemischen Prozeſſe, der „Stoffwechjel“, it ohne Vermittlung de3 
Waſſers ımmöglich: Corpora non agunt nisi fluida, „die Körper wirken nur im 
flüffigen Zuftand“, ift ein alter chemifcher Satz,!) der im vollſten Umfange für 
unjern Organismus gilt. Der Wert des Waſſers als Löjungdmittel ift Hier 
aber um jo größer, als der Körper über feine andern Löfungsmittel (Aether, 
Atohol, Chloroform u. j. w.) verfügt, wie etwa unſre Laboratorien, abgejehen 
davon, daß die in Frage kommenden Stoffe in jenen Flüffigkeiten fajt alle un- 
löslich find. 

Der Blutftrom nimmt eine gewiſſe Menge der eingeatmeten Luft auf; ander: 
ſeits löſt das Waſſer des Blutes einen Bruchteil jener Kohlenjäure auf, Die 
durh Orydation in den Geweben entitanden ift. So gering auch die Menge 
diefer Gaje ift, die da3 Waſſer in Löſung Halten kann, jo it die Aufnahme 
do für den Gaswechjel nicht belanglog, ja fie fanır unter Umftänden, wie ein 
Beiipiel lehren mag, jehr wichtig werden. 

Wenn Stihwunden die Lunge durchdringen, jo fallt jie zujammen oder viel- 
mehr, fie zieht ſich zuſammen. Zwijchen ihr und der Brujtwand entjteht ein 
Hohlraum, in welchen Luft durch die Bruftiwunde eindringt. Iſt diefe gejchlojjen, 
jo beginnt eine allmähliche Aufnahme der Gaje in die Blut- und Lymphbahnen 
de3 Bruſtfells. Da zugleich ein Exſudat, d. H. eine Ausfcheidung von Flüſſigkeit 
in den Raum erfolgt, jo gerät dadurch die eingejchloffene Luft unter erhöhten 
Drud, der ihre Reforption befördert, fo daß fie nach und nad) ganz verjchwindet. 
In dem Maße, als auch die Erjudatflüffigkeit aufgejogen wird, dehnt jich die 
Lunge auf ihren urfprünglichen Umfang wieder aus, womit die Heilung ſich voll- 
zogen hat. 

Wichtiger noch als die Löfung der gasförmigen Stoffe ift die der anorgani- 
Ihen Salze unjrer Nahrung und Getränke (Kochſalz, Kali- und Kaltjalze der 
Phosphorſäure u. ſ. w.), die für das Beſtehen des Lebens unentbehrlich find. Ferner 
die des Zuckers, der teil3 in der Nahrung eingeführt, teild aus Stärke gebildet 
wird, endlich die der löglichen Verdauungsprodulte der Eiweißitoffe (Albumoſen 
und Peptone u. ſ. w.) umd außerdem einer Reihe von Zerfalldproduften, die 
der chemische Lebensprozeß der Zellen geliefert Hat, und die aus Dem Körper 
in gelöftem Zujtand ausgeführt werden müſſen. — An diefe wahren Zöjungen 
ihliegen ſich Scheinlöfungen an, als deren Typus die Leimlöjung gelten kann. 
In diefem jogenannten „tolloidalen Zuftande“ werden alle Eiweißſtoffe unſrer 
Nahrung der chemischen Einwirkung der Verdauungsfäfte entgegengeführt. — 
Sodann dient dad Waſſer ald Träger der feinftverteilten, jtaubförmigen Fett— 


ı) Der Sag hat zwar nicht ftrenge Gültigkeit, infofern auch Safe aufeinander chemiſch 
einwitlen, ja ſelbſt fejte Stoffe in den jogenannten „feiten Löſungen“. Die Zahl biefer 
Fälle iſt aber verihwindend Hein im Verhältnis zu den im flüffigen Zuftand ſich voll- 
jiehenden Reaktionen, aud erfolgen fie unter Bedingungen, die im Körper nicht reali- 
ſierbar find, 
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fügelden. Dieſer Zuftand der „Emulfion“ ift die Bedingung, unter der Die 
Aufnahme des Fetted in die Chylusbahnen erfolgen kann, von wo es durch den 
Milhbruftgang in dad Blut und mit diefem in die Gewebe gelangt, um da ab- 
gelagert oder zerjeßt zu werden. 

Die Bedeutung der Löſungen und der Emulfion liegt darin, daß die an- 
genommenen Heinften Xeilcden der Stoffe (die jogenannten „Moleküle“), die 
aufeinander chemijch einwirken jollen, eine größere Beweglichkeit erlangen und 
jo in einen lebhafteren Verkehr, in eine leichtere Berührung und Wechſelwirkung 
miteinander gebracht werden. Ueberdies wirkt das Waſſer in bejtimmten Fällen 
„katalytiſch“, d. 5. es bejchleunigt oder verzögert die chemischen Vorgänge und 
beeinflußt deren zeitlichen Verlauf. In all diefen Fällen vermittelt alſo das 
Waſſer die chemifchen Reaktionen. Nebenher erfüllt es aber noch eine andre, 
nicht minder wichtige Aufgabe: es macht die „Konveltion“, die Fortführung der 
gelöjten und emulgierten Stoffe und der aufgeſchwemmten Gebilde (Blutkörperchen) 
möglih. Die Herzpumpe treibt das jo beladene Wajjer in die fernjten Gebiete 
bes Körpers der weiteren Beftimmung zu. 

Seit den genialen Unterjuchungen von Spante Arrheniuß, vant'’Hoff, 
Dftwald und Nernft weiß man, daß dad Waſſer beim Löjen gewiljer Stoffe 
(Salze und falzartige Verbindungen) ihre Moleküle nicht bloß desaggregiert und 
gleihmäßig verteilt, jondern außerdem in einer eigentümlichen Weije, die man 
„elektrolytiiche Dijjoziation“ nennt, jpaltet. Auf diefen Vorgang kann ich nicht 
näher eingehen, ohne die Grenzen dieſes Aufſatzes zu überfchreiten. Nur jo viel 
jet zu bemerken gejtattet, daß auch in den wäſſerigen Löfungen unſers Körpers 
die Salze eleftrolytiich gejpalten find, daß von dem Maße diejer Spaltung 
der Grad der chemifchen Wechjelwirfung abhängt, und daß die Leitung des 
elektrischen Stromes und ein Teil feiner Heilwirkung auf dieſer Difjoziation 
beruht. 

Bon ganz außerordentlicher Wichtigkeit ift da® Waſſer bei einer Art von 
chemiſchen Vorgängen, an denen e3 jich unter eignem Zerfall beteiligt, deren 
Weſen aber noch in Dunkel gehüllt ift. Man nennt diefe Gruppe von Prozeſſen 
„Hydrolyje*. Der Borgang bejteht immer darin, daß ein zujammengejeßterer 
Stoff Wafjer aufnimmt und dadurch in einfachere zerfällt. Hervorgerufen wird 
aber dieje Zerfegung durch jene rätjelhaften Stoffe, die man unter dem Gejamt- 
namen „Fermente“ oder „Enzyme“ zujammenfaßt. 

Drei wichtige Kohlehydrate unfrer Nahrung: die Stärke, der Rüben- und 
Milchzucker, dieſe Hauptbeitandteile des Brote, der Milch- und Mehlipeijen, 
müſſen eine ſolche hydrolytiſche Spaltung durchmachen, bevor fie rejorbiert, 
d. 5. in die Blutbahn aufgenommen, und ald Material eines höchſt wichtigen 
Rejerveitoffes, des Glykogens, dienen können. Jedes Molekül der genannten 
drei Zuderarten nimmt je ein Wafjermolefül auf und zerfällt dabei in einfachere 
Zuder (Frucht- und Traubenzuder und Galaktoſe); um die zu können, müfjen 
fie natürlich im Waffer gelöft jein. Man nennt diefen Borgang „Inverfion“. 
Einem gleichen Zerfall (in Traubenzuder) unterliegt auch der Malzzuder, der 
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fih in der feimenden Gerfte bildet, daher auch im Bier (beſonders in den dunklen 
bayriichen Bieren) vorkommt und genofjen wird, der aber auch bei der Ber- 
dauung aus der Stärfe der Nahrungsmittel entiteht. 

Die Stärfeförner werden jchon bei der Zubereitung der Speifen Durch Die 
Einwirkung des Waſſers in der Hitze mechanijch zerfprengt, aufgeblättert, „ver— 
Heiitert“, dann im Dünndarm, vor allem im Duodenum (dem Darmjtüd, das 
ih an den Magen unmittelbar anjchliegt) durch Intervention des jogenannten 
‚amplolytiichen“ Enzyms unter reichliher Wafjeraufnahme in Malzzuder und 
Degtrin umgewandelt. Dieſe beiden zerfallen in den weiteren Partien des Dünn- 
darms unter neuerlicher Aufnahme von Waller in Traubenzuder. 

In ähnlicher Weiſe müſſen auch die Eiweißftoffe, die wir al3 Hühner» und 
Serumeiweiß, als Myogen des Musfelfleijches, als Kajein der Milch, als Kleber 
md Globuline der Pflanzen in der Nahrung aufnehmen, durch Hydrolyſe — 
darin beiteht eben der Verdauungsvorgang — in affimilierbaren Zuftand itber- 
führt werden. Durch die fatalyfierende Einwirkung jogenannter „proteolytijcher“ 
Enzyme (de Pepſins im Magen, des Trypfins im Dünndarm) werden fie, auch 
wieder unter chemijcher Aufnahme von Wafjer, in Stoffe umgewandelt, Die eine 
einfachere Konftitution haben (Albumojen, Peptone) und in Waſſer löslich find. 
— Es iſt faum mehr zu bezweifeln, daß in dem Protoplasma jeder einzelnen 
Zelle ſich ſolche Hydrolytiiche Zerjegungen vollziehen und daß dazu dag Im— 
bibitionswaſſer zugleich ala Mittel und als Material dient. Wir haben jchon 
oben einen jehr wichtigen Stoff — das Glyfogen — erwähnt, das in den 
Nusteln und der Leber ald Vorrat von chemijchen Spannträften aufgefpeichert 
it Damit Diefe in mechanifche Arbeit (bei der Musfelbewegung), in Wärme 
und jo weiter umgejeßt werden fünnen, muß das Glylogen wieder Wafjer auf- 
nehmen, wobei e3 jich in Traubenzuder rückwandelt. — Durch ähnliche, viel 
fältig im Protoplasma der Zelle fich wiederholende Hydrolytiiche Vorgänge 
werden ihre unbrauchbar gewordenen Bejtandteile zerjeßt. Die Spaltung3produfte 
verfallen dann der Verbrennung, d. h. der orydierenden Einwirkung des bei der 
Amung aufgenommenen, von den roten Blutkörperchen nach den Geweben ge- 
ſchafften Sauerjtoffes. Dadurch wird ihre potentielle Energie (chemiſche Spann- 
räfte) in andre Energieformen umgewandelt. 

Alle diefe mannigfachen, da8 Leben bedingenden Vorgänge wären ohne die 
Gegenwart des Waſſers, da3 fich in der einen oder andern Weije an ihnen be- 
teiligt, ganz unmöglid. Die Laien werden, ſofern fie überhaupt fich darüber 
beitimmte Vorftellungen machen, geneigt fein, das Waffer für einen chemifch 
indifferenten Stoff zu halten. Es brennt feine Löcher in die Kleider; es hat 
feinen Geſchmack; die Thatjache, daß die mit ihm zufammentreffenden Körper 
teils ungelöft bleiben, teils, wenn fie löslich find, wie 3. B. Zuder, Salze und 
ähnliche Stoffe, anjcheinend gar keine Aenderung erfahren, mag diefe Meinung 
tügen. Und doch ift fie irrig. Es jet geitattet, noch einige recht überzeugende 
Beiipiele anzuführen, die wohl danach angethan find, zu zeigen, wie wenig in— 
different dieje chemiſche Verbindung ift. 


712 Deutfche Revue. 


Es wird Frauen mit empfindlicher Haut nicht unbelannt fein, daß dieſe 
durch bloße andauernde Berührung mit Wafjer erkrankt. Sein chemiſch wirfender 
Reiz auf den Papillarkörper der Haut erzeugt Ekzem. Die Lontraftile Subjtanz, 
3. B. das Protoplasma der weißen Blutlörperchen oder die Mustelfajer erſtarrt 
infolge von Gerinnung gewiſſer Beitandteile, wenn ein Hebermaß (beſonders von 
dejtilliertem) Waſſer auf fie einwirft. Man nennt dieje Erjcheinung „Waſſer— 
ftarre“. Man darf dies nicht etwa mit dem „Steifwerden“ der Glieder bei 
übermäßiger Kälte verwechjeln. Dieje Erjcheinung hängt gar nicht von der 
Kälte de3 Waſſers ab, wie dies Verjuche an Tieren gezeigt haben. Wenn man 
den Oberjchentel eines Frojches mit einem Faden feit umfchnürt, jo daß der 
Blutſtrom in dem Gliede unterbrochen wird, ımd taucht e3 dann, nachdem man 
die Haut entfernt hat, in fkalte8 oder warmes Wafjer ein, fo werden feine 
Muskeln fteif. Wenn man die Unterbindung aufhebt, fo kann durch das Zu— 
jtrömen von frijchem Blut ein Ausgleih in den osmotiſchen Verhältniffen der 
den Muskel durchtränfenden Säfte fich noch einjtellen, und die Starre wird 
gelöft. Unſre Hausfrauen dürfte e3 interejjieren, zu hören, in welch praftifcher 
Weiſe die englichen Fiſcher dieſe Eigenjchaft des Waſſers fich zu nuße machen. 
Bekanntlich find Fische mit feſterem Fleiſch die gejchäßteren. Die Fiſcher machen 
nun einzelne Einjchnitte in die Muskeln der Fiſche und tauchen fie auf einige 
Minuten in Waffer; das Fleisch erjcheint dann körniger. Dieje Prozedur nennt 
man „erimping“. 

Noch ein Beifpiel! Waſſer bringt, wenn es nicht gewiſſe Stoffe, 3. B. Salze, 
in beftimmter Menge gelöft enthält, die Blutjcheiben zur Duellung und löſt 
den in ihrem Protoplasma enthaltenen roten Farbitoff (Hämatin) aus jeiner 
chemischen Bindung, jo daß er aus den Zellen in dad Waſſer übergeht. Nun 
ift er e8, der den Sauerjtoff beim Einatmen zum größten Teil aufnimmt und 
ihn dann an die einzelnen Gewebe abgiebt, die ohne ihn in jehr kurzer Zeit 
abjterben müfjen. Das Hämatin vermittelt aljo die „Gewebsatmung“. Darum 
tritt Tod ein, wenn man einem Tiere eine große Menge Wajjer in jeine Blut- 
gefäße einfprigt, indem fich Die eben bejprochene Wirkung des Waſſers geltend 
macht; das Tier jtirbt an „innerer Eritidung*“. 

Die mannigfachen chemischen Vorgänge in unjerm Körper, die Ausſcheidung 
unbrauchbar gewordener Beftandteile und ihr Erjaß durch Die zugeführten 
Nahrungsmittel heißt „Stoffwechjel“. Das unentbehrliche Medium aber, das 
die nötigen Stoffe dem Körper zuführt, die abgebrauchten aus ihm hinaus— 
ſchafft, das Mittel, innerhalb deſſen fich der Stoffwechjel vollzieht, it das Wajjer. 
E3 ift darum von vorhinein wahrjcheinlih, daß die Zufuhr größerer Wajjer- 
mengen auf ihn von Einfluß fein wird, und zwar in bejchleunigendem Sinne. 
Der intermediäre Saftjtrom zwiſchen den Gewebszellen wird vermehrt und 
daher der chemiſche Stoffumjag lebhafter fein. Dies leuchtet noch aus einem 
andern Grumde ein. v. Noorden machte zuerft darauf aufmerkjam, daß 
große Waflermafjen, die dem Körper rajch zugeführt werden, viel Wärme 
verbrauchen, da fie auf die Temperatur des Blutes (39 0 Celſius) gebracht 
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werden müjjen. Diefe Wärme werde wohl durch gefteigerten Stoffumjat 
beſchafft. 

Das Waſſer unſers Körpers unterliegt aber ſelbſt einem beſtändigen Wechſel. 
Es verläßt ihn durch die Lunge und Haut, Durch die Nieren und zum geringen 
Zeil dur; den Darmlanal, Ein ruhender Körper verliert in 24 Stunden durch— 
jhmittlih 2200 Kubikcentimeter Waſſer, das iſt 5—6 9/, ſeines ganzen Waſſer— 
gehaltes. Bei der Arbeit fteigert ich die Menge bis auf 3 Liter. Das Maß, 
in dem jich die Ausſcheidungswege daran beteiligen, ift jehr ungleich. In der 
Ruhe verlajien etwa 40%, des Waſſers den Organismus in Dampfform durch 
die ungen und die Haut; die audgeatmete Luft ift nahezu mit Wafjerdampf 
gefättigt. Mehr als die Hälfte (53 %/,) geht in flüffiger Form durch die Nieren 
und nur eim unbeträchtlicher Bruchteil (etwa 5 %/,) mit den Dejekten fort. Bei 
energiicher Muskelarbeit, 3. B. bei anjtrengenden Hochgebirgstouren, bei großen 
Märichen, befonder8 an heißen Sommertagen, dreht fich das Verhältnis nahezu 
m: Lungen und Haut übernehmen die Hauptleiftung; fie Hauchen rund 58 ®/, 
Raijer aus, während die Nieren nur ungefähr 40 9%), ausführen. 

Außer der Mustkelthätigkeit fcheint auch die Art der Nahrungsmittel auf 
dad Verhältnis von Einfluß zu fein, indem bei eiweißarmer Koft Lungen und 
Haut ih an der Ausjcheidung ftärfer beteiligen jollen al3 bei Fleiſchkoſt. 
Außerdem zeigt die Haut bei verjchiedenen Imdividuen eine beträchtliche Ver- 
ihiedenheit der Funktion. 

Die Thätigfeit diefer beiden Wege wird überdies durch den Feuchtigfeits- 
grad und die Bewegung der umgebenden Luft beeinflußt. Je geringer der erjtere, 
je größer der andre iſt, um jo mehr Wajjer verläßt den Körper in Dampfform; 
em meilten natürlich, wenn beide Umjtände zufammentreffen, 3. B. bei den heißen, 
trodenen Winden der Wüſte. Die Menge des Waſſers, das durch die Nieren 
eliminiert wird, hängt auch zum Teil, abgejehen von nervöjen Einflüffen, von 
der Menge der Stoffe ab, die audgejchieden werden jollen. Man denfe an die 
enormen Mengen Waſſer, die bei der Zuderruhr den Körper verlafjen — bis 
zu 12 Litern in 24 Stunden! — Die „ausjpülende* Wirkung des Waſſers verrät 
ih auch dadurch, daß bei reichlicherem Trinten auch größere Mengen von 
Zerfallsprodukten ausgeichieden werden. 

Anderjeit3 hält der Körper unter normalen Verhältniffen das Waſſer bis 
ju emem gewijfen Maße energijch feit, jo daß der Gehalt innerhalb enger 
Örenzen fonjtant bleibt.!) 

Ohne dieſe Selbitregelung des Organismus müßten die hemijchen Prozeſſe 
md der Quellungsgrad der Gewebe, von denen ja die Fortdauer des Lebens 
abhängt, ſchwere Störungen erleiden. Schon beim Schrothichen Heilverfahren 
(m weientlichen einer Durftkur) erjcheint der Eiweißbeſtand des Körpers wegen 





!) Bei Tauben, denen man 6 Tage lang alle feite und flüffige Nahrung entzogen hat, 
und die ein Drittel ihres Gewichts verloren hatten, war der Waflergehalt der lebenswichtigen 
Otgane (Gehirn, Lungen, Herz) nicht wejentlich geändert. Aehnlich dürfte es fich beim 
Reiben verhalten. 
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der andauernden Verarmung der Gewebe an Waſſer ernftlich bedroht. — Daß 
bei krankhaft abnormer Entwäfjerung des Körpers das Leben nicht beftehen kann, 
lehren am fjchredlichiten ſchwere Cholerafälle Infolge der Eindidung des Blutes 
(der Waffergehalt finkt von 789/, auf 74%, ja in einzelnen Fällen auf 66 %/,) 
ſtellt ſich Stimmlofigfeit, Trübung der Hornhaut, hörbares Reiben am Bruitfell, 
Krämpfe und fchlieglih der Tod ein.!) — So feit aljo die Gewebe eine be- 
jtimmte Menge Waffer jejthalten, jo bedrohlich feine Abnahme im Blute wird, 
jo dulden diefe doch anderjeit feinen übermäßigen Wafjergehalt. Werden dem 
Körper größere Flüſſigkeitsmengen zugeführt, jo entledigt er fich des Ueberſchuſſes 
innerhalb weniger Stunden durch die Nieren. 

Der Körper bedarf, wie vorhin erwähnt, des Wafjerd, um die unbrauchbar 
geiwordenen, feſten Zerfallsprodufte der Gewebe, die auf den Körper al3 Gifte 
wirken, aus ihm Hinauszufchaffen. Iſt ihre Abfuhr behindert — und fie kann 
in außreichendem Maße nur in wäfjeriger Löſung erfolgen —, jo tritt jehr bald 
der Tod unter urämischen Krämpfen ein. Die unmäßige Anhäufung von Wafjer, 
die mit Recht gefürchtete „Wafferfucht“, bereitet nicht bloß durch die Schwellung 
mechanijche Beſchwerden, jondern bedroht auch bei langem Beitehen infolge des 
geftörten Stoffwechjeld und der Anhäufung der Zerjegungsprodufte daß Leben 
des Kranken. — Auch der Durft, der jchwere Fieberleiden begleitet, iſt von 
teleologijchem Geficht3punfte begreiflich: der beträchtlich geiteigerte Gewebszerfall 
benötigt größere Mengen Waſſer, um die den Gejamtorganigmus gefährdenden 
Produkte rajcher wegzujchaffen. 

Das Waſſer, das den Körper verlaffen hat, muß wieder erjeßt werden. 
Hoppe-Seyler macht die wigige Bemerkung, der Menjch jei ein Waſſertier 
— er lebe nicht allein im Waffer, fondern in fließendem Waſſer — injofern 
als unfer Körper fortwährend von Waſſer durchſtrömt wird, das ihm Nährſtoffe 
zuführt und unbrauchbar gewordene Gewebgbejtandteile aus ihm ableitet. — 
Der peinigende Mahner, der und zwingt, dem Körper das nötige Waller zuzu- 
führen, ift der Durft. Er muß dann befonderd dringend werden, wenn Durch 
die oben erwähnten oder durch ähnliche Momente (Arbeiten an Feuereſſen, 
ftundenlange® Blafen von Mufikinftrumenten) eine ftarte Verdunſtung des 
Körperwaſſers ftattgefunden Hat. Das heftigſte Durftgefühl jcheint von Der 
Verarmung des Blute® an Waſſer abzuhängen, darum Injektionen größerer 
Flüſſigkeitsmaſſen es mildern jollen. 

Die weitaus größte Menge von Waffer führen wir dem Körper von außen 
zu: im den Speifen (die feften mit eingerechnet) und bejonders in den Getränken. 
— Die griechiichen Aerzte jtritten darüber, ob dad Wafjer ein Nahrungsmittel 
jei oder nicht. Wenn man darunter Stoffe verjteht, die den Körper auf jeinem 
Ernährungzjtande erhalten und ihm chemiſche Spannkräfte für feine verjchiedenen 
Berrichtungen zuführen jollen, jo kann man das Waſſer ihnen nicht zuzäblen. 
Wenn man dagegen unter dieſer Bezeichnung all jene Stoffe zujammenfajjen 


ı) Fröſche, denen 30%, ihres Körpergewichtes Waffer entzogen wird, gehen zu Grunde. 
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will, ohne die die chemijche Energie fich überhaupt nicht bethätigen fünnte, ohne 
die aljo dad Leben erlöjchen muß — danır iſt das Waſſer gewiß ein Nahrungs— 
mitte. Im den Magen eingeführt, wird es dort nur zum geringiten Teil oder 
wahrfcheinlich gar nicht reforbiert; jeine Aufnahme in die Blutbahn erfolgt exft 
vom Blinddarm an, vor allem aber in den unteren Anteilen des Dickdarmes. 
Im Magen hat e3 nur die Bedeutung des Mediums, in dem die chemijchen 
Umwandlungsprozejje ſich vollziehen können. 

Bon teleologiihem Standpunkte erjcheint dieſes Verhalten jehr zwedmäßig. 
Würde dad Waſſer ſchon im Magen rejorbiert, jo könnten die Verdauungs- 
vorgänge im Dünndarm, wo e3 num fehlen würde, jich nicht gehörig vollziehen; 
m Dickdarm dagegen, wo fie jo gut wie beendet find, kann das Waller, das 
jeine Aufgabe erfüllt hat, durch die Blutfapillaren der Darmwand aufgejogen 
werden. — Selbſt ein Laie kann aus diejen Verhältniffen des Schluß ziehen, 
wie irrationell e3 ijt, während der Mahlzeit größere Flüſſigkeitsmengen (Suppe 
oder Getränfe) zu genießen, bejonder3 bei träger Verdauung oder bei Magen- 
erweiterung. Durd) die zu ftarfe Verdünnung des chemijch wirfenden Magen: 
iafted wird ja Die Verdauung verlangjamt. Erft zwei bis drei Stunden nad) 
ängenommenem Mahl, wenn die größte Menge des Waſſers durch den Pförtner 
nah dem Duodenum getreten, wenn der Speifebrei eingedidt und dadurch der 
Eimwirkung des Magenſaftes weniger zugänglich ift, jollte man trinken. In der 
That jtellt fich Dann um diefe Zeit auch Durftgefühl ein. 

Nicht alles Waſſer aber wird durch Aufnahme erjegt — ein Teil wird in 
den Geweben jelbjt erzeugt. Bor allem find e3 die Verbrennungsvorgänge 
(Ompdationen) — diefe Hauptquelle der Lebenswärme und teilweife auch der 
Uustelraft —, die immer Wajjer liefern. Sowohl die organischen Bejtandteile 
mirer Nahrung al3 die unjrer Gewebe find rei an Kohlenjtoff und Wafjer- 
of, die durch den eingentmeten Sauerjtoff zu Kohlenfäure und Waljer ver: 
brannt werden. Sie find e3 aber fait allein, die den Sauerjtoff verbraudhen.') 
Birde diefer nur zur Oxydation des Kohlenſtoffes im Körper dienen, jo müßte 
die Menge der dadurch entitandenen und ausgeatmeten Kohlenjäure genau der 
eingeatmeten Sauerjtoffmenge entjprechen. Das ijt aber nicht der Fall, erjtere 
ft immer fleiner; 10—25 0%, ded aufgenommenen Sauerſtoffs verjchwinden 
ſcheinbar im Körper; fie müffen aljo anderweitig verwendet worden jein, fie 
haben zur Oxydation des Waſſerſtoffs, d. i. zur Bildung von Waffer gedient. 

Außerdem fommen wohl auch noch chemifche Prozefje andrer Art in Be- 
waht, z. B. die Bildung von Fett aus Kohlehydraten (Stärke, Zuder), von 
Ölylogen aus Traubenzuder u. ſ. w., bei denen Waſſer gebildet wird. Je 
energiiher die Oxydation, je lebhafter der Stofjwechjel, deito mehr Waſſer wird 
natürlich geliefert. Auf diefe Weije entftehen bei einem Erwachſenen innerhalb 
24 Stumden 360 g, bei anftrengender Arbeit im Marimum 1/, kg; in allen 


) Demgegenüber erfheint die Orydation des Schwefel und Phosphor der organi- 
ihen Stoffe irrelevant, 
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Fällen werden mindeſtens 16 %/, des ausgejchiedenen Waſſers auf diefe Weile 
gedeckt. 

Wenn man dem Organismus das nötige Waller vorenthält, jo jcheinen Die 
Gewebe jelbit durch gefteigerten Stoffwechjel es fich zu bilden. So jcheint bei 
der Derteljchen Entfettungskur (Einſchränkung der Fettnahrung und der Ge- 
tränfe) das Fett darum zu jchwinden, weil es als Brennmaterial zur Bildung 
de3 fehlenden Waſſers herhalten muß. Auch andre Erfcheinungen werden da— 
durch verftändlich: der arbeitende Muskel ift wafferreicher al3 der ruhende; Der 
lebhaftere Stoffwechjel des findlichen Sörper3 macht den um 80%, größeren 
Waſſerreichtum, beſonders feiner Musfeln (81 0/, gegen 739%, des Erwachjenen), 
erflärlich. 

v. Voit macht darauf aufmerfjam, daß der Durjt leichter ertragen werde, 
wenn man gleichzeitig der Nahrung fich enthält, weil dann das Fett und Eiweiß 
der Gewebe zerjeßt wird und der Oxydation verfällt, wodurch das in Den 
Geweben entitehende Waſſer dieſe vor einer zu empfindlichen Entwäfjerung eine 
Zeitlang bewahrt. Bei Zufuhr von Nahrung dagegen muß fich der Mangel 
an Wajjer empfindlicher bemerkbar machen, weil e3 zu ihrer chemiſchen Ver— 
arbeitung benötigt wird. 

Endlich jet noch einer überaus wichtigen Aufgabe erwähnt, die dem Wafjer 
zufällt: e3 wirft ald Thermoregulator, e3 erhält unjern Körper auf einer 
fonjtanten Temperatur, indem durch Verdunſten des Waſſers von der Lungen- 
und Hautoberfläcde und durch Bildung von Schweiß Abkühlung eintritt. Diele 
Regelung der Wärme ift darum bedeutungsvoll, weil unjer Körper eine Eigen: 
wärme von viel mehr al3 399 in die Länge nicht aushält. Die Eiweihjtoffe Der 
Gewebe erleiden Veränderungen: jo tritt bei 479 Gelfius „Wärmejtarre“ Der 
Muskeln infolge von Gerinnung ein; Die roten Blutlörperchen werden zerjett 
und fo weiter. — Und doch überlebt der Menjch die Hohen Temperaturen heißer 
Gegenden, die gelegentlich 50 9 überfteigen künnen,!) jogar ohne wejentlihe Zu— 
nahme der Eigenwärme. 

Dank diefer Regulierung können Menjchen jogar noch höhere Temperaturen 
(100 und mehr Grade) eine furze Zeit aushalten. Ein Mädchen verweilte 
10 Minuten in einem Raume, wo 132 9 Celſius herrjchten; die Körpertemperatur 
jtieg nur auf 39%, der Schweiß riefelte den Körper herab. 

It dagegen die Wafferabgabe behindert, jo geht der Menjch jchon bei 
niedrigeren Qemperaturen rajch zu Grunde Im einem Bade von 45% vermag 
man höchſtens 10 Minuten und ſelbſt da nur mit Lebensgefahr zu ver- 
weilen. Sitzt man eine Stunde lang in einem Bade von 39 9 (aljo von Blut- 
wärme), jo nimmt die Körpertemperatur um 1° Geljiug zu. In einem rufjiichen 
Dampfbade von 55—60 9 Celſius, wo die Luft mit Wafjerdampf gefättigt it, 
jteigt die Eigenwärme ſchon nad kurzer Zeit um 21/, 0 Celſius. 


1) Nach gefälliger Mitteilung meines Kollegen Brofejior €, Richter jollen für die 
Sahara (Murzuf), für Mafjaua und für die Mohavewüſte (Arizona) 520 bis 540 angegeben 
werden. 
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Diefe Regulierung ift auch für das fubjektive Befinden wichtig, Menjchen, 
die ſchwer fchwißen, leiden unter der Sonnenwärme mehr. Darum ift im hoben 
Fieber wegen geitörter Regulation das Hißegefühl jo unleidlih und tritt bei 
Ausbruch von Schweiß eine Erleichterung ein, 

Den mannigfachen Aufgaben, die dad Waſſer in unferm Körperhaushalt 
zu erfüllen Hat, feiner wichtigen Rolle, die ich im vorftehenden zu jchildern 
verjucht habe, entjpricht teleologijch jeine Menge, die größer ijt als die aller 
übrigen Stoffe zufammengenommen, au8 denen der Körper ſich aufbaut. Seine 
Bedeutung würde und auch ökonomiſch recht zum Bewußtjein fommen, könnten 
wir unjer Flüſſigkeitsbedürfnis mur mit Haut-Sauterned® oder Johannidberger 
befriedigen, oder müßten wir da3 Wafjer um einen jo hohen Preis kaufen wie 
mire Nahrungsmittel, die wir darin bereiten. Voit, der den Unterfuchungen 
des Stoffwechjels ein langes, erfolgreiches Forfcherleben gewidmet Hat, macht die 
feine Bemerkung, den vollen Wert des Waſſers wiſſe nur der Neijende in der 
Büfte zu Ichäßen, der es für fich und jein Tier mit fich führen muß. 


ze 
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Site, bejonder8 Dresden hat dem Kurfürften Friedrich Auguft I. (Auguft 
dem Starken) in künftlerischer Beziehung viel zu danten. Denn mag man 
von jeiner politiichen Befähigung und von feinen moraliſchen Eigenjchaften auch 
teme allzu hohe Meinung haben, ein feingebildetes Schönheit3gefühl, eine weit— 
gehende Kumftbethätigung wird man ihm zugejtehen müſſen. Seine glänzenden 
seite, jeine prächtigen Bauten, feine freigebige Hand verjchlangen Unjummen, 
mehr aber noch jeine unglücklichen politifchen Spekulationen. Kein Wunder, wenn 
auch Auguft der Starke, wie fo viele feiner fürftlichen Zeitgenofjen, daran glaubte, 
mit Hilfe eines Goldmacherd auf leichte Weile feine geleerten Kafjen füllen zu 
Innen. Als er daher von einem ſolchen hörte, der von Breußen aus wegen feiner 
alchimiſtiſchen Künfte verfolgt wurde, nahm er ihn in feinen Schuß und hielt 
ihn in Dresden fe. Es war die der NApothekerlehrling Johann Friedrich 
Vöttger, ein höchſt intelligenter und praftifch veranlagter junger Mann. Gold 


!) Näheres hierüber ift aus bes Berfafferd Werl: Das Meikner Porzellan und jeine 
Geſchichte 1709 bis 1814, Leipzig, F. U. Brodhaus, 1900, zu erſehen. 
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vermochte er natürlich) jo wenig wie irgend ein andrer aus minderwertigem 
Materiale herauszulaborieren. Aber jeiner Arbeit und feinem Scharffinn gelang 
etwas andre, nicht minder Wichtige: die Erfindung de roten Steinzeugs im 
Jahre 1707 und Die des echten weißen Hartporzelland im Jahre 1709. 

Die Bedeutung diefer Erfindungen wird wohl erjt richtig verjtanden, wenn 
man die damalige Liebhaberei für chinejijch- japanische Porzellan berückſichtigt, 
die fich bei Auguft dem Starken bis zur Leidenjchaft gefteigert Hatte. Soll er 
doch einit dem Könige von Preußen zwölf jogenannte lange Kerle für einen 
Sat Porzellanvajen gegeben haben. So verzieh er denn auch bald die vielen 
Täufchungen, die er durch Böttger erlitten, und grümdete auf deſſen Erfindungen 
hin in Dresden eine Porzellanfabrit. Sie wurde unter Leitung Böttgers geitellt 
und 1710 nach Meiken verlegt. 

Während der Zeit bis zu dem 1719 erfolgten Tode Böttgers hat die Haupt- 
fabrifation in Anfertigung ded Steinzeugd bejtanden. Bezüglich des Porzellans 
ift man nicht viel über Verſuche hinausgekommen. Einfach glatte, mit aufgepreßten 
Verzierungen verjehene oder mit Gold bemalte Stüde famen am häufigſten vor. 
Wenn man fich aber auch in Meißen ganz naturgemäß zuerft die chineſiſchen 
Arbeiten zum Mufter nahm, jo ftammt doch auch jchon aus dieſer Zeit eine 
Anzahl felbftändiger europäijcher Formen. Sie verdanken Direkt oder indirekt 
dem Dresdener Hofgoldjchmiede Joh. Jak. Irminger ihre Entjtehung. Denn 
diefer gejchicdte Künftler war 1710 vom Kurfürjten ſelbſt mit der Verbeſſerung 
des Formenwejend in Meißen beauftragt worden. 

Die nächjten beiden Perioden (1720 bis 1735 und 1735 bis 1756) bedeuten 
für Meißen Die eigentliche Glanzzeit. Im ihnen verbreitete jich der Ruf vom 
ſächſiſchen Porzellan über ganz Europa. Der Abſatz häufte fich, eine großartige 
Beitellung nad) der andern lief ein, überall wurde es troß Hoher Preije gern 
gekauft, jo daß fich micht nur die Einnahmen von Jahr zu Jahr fteigerten, jondern 
auch die Kinftlerichaft an den immer größer werdenden Aufgaben erftarkte. Es 
ift begreiflich, daß in dieſer Zeit, in der man die erften technischen Verſuche hinter 
fih Hatte, die künftleriiche Behandlung die Hauptrolle zu jpielen begann, und 
daß einer jeden diefer beiden Perioden ein Künſtler jeine Eigenart aufzuprägen 
vermochte. E3 find dies der Maler Herold und der Bildhauer SKaendler, nad 
denen man die eine Periode die malerische, die andre die plaftifche zu nennen 
pflegt. 

Johann Gregor Herold wurde 1696 zu Jena geboren und ftarb am 
26. Januar 1775 zu Meißen. Wegen feiner trefflichen Arbeiten in „Blau und 
Rot“ ift er 1720 aus der kurz vorher entjtandenen Wiener Porzellanfabrit nad 
Meiken berufen worden. Ihm vor allem verdankt Meißen den großen Auf 
Ihwung, den e3 zu diejer Zeit nahm. Denn Herold var nicht nur ein gejchidter 
Maler und ficherer Zeichner, jondern auch auf chemifch=technifchem Gebiete fo 
weit erfahren, daß er mit feiner raſchen und richtigen Urteiläfraft eingreifen 
fonnte, wo e3 not that. So fam ed, daß er bald die ganze Leitung der Fabrit 
übernahm, ein Amt, das er mit großem Verſtändnis geführt hat, bis er einer 
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jüngeren Kraft und einer andern Gejchmadsrichtung weichen mußte. 1731 wurde 
er zum Hoflommifjar, jpäter zum Bergrat ernannt. Am 18. September 1765 
trat er in Penſion. 

Die Formen wurden damald verhältnismäßig einfach gehalten, fie laſſen 
meiſt die chineſiſch- japanischen Vorbilder erkennen. Die Hauptlraft iſt auf Die 
farbige Behandlung gelegt. Neben dem Kobaltblau, das meiſt unter Glafur 
verwandt wurde, gelang es Herold, jehr bald eine Reihe andrer Farben mit 
ſtaunenswertem Gejchid zu verwenden. Daß man aber dies Lob den Heroldjchen 
Rorzellanen jpenden kann, ift um jo mehr zu bewundern, da wir e8 auch bei 
der Malerei nicht eigentlich mit einer Urſprungskunſt, fondern mit mehr oder 
weniger direkten Nachahmungen chineſiſch-japaniſcher Muſter zu thun haben. Aber 
ſowohl die Zeichnungen der leicht hingeworfenen Blumenzweige, Bäume, Paradies— 
vögel, Drachen u. ſ. w, als auch das Geheimnis, mit wenig Farben jo prächtig 
farbig zu wirken und die did aufliegenden Emailfarben ſelbſt: alles das ift jo 
vorzüglich gelungen, dat man manchmal nicht weiß, joll man Meißen oder dem 
Orient den Vorzug geben. 

Obwohl aber dieje Art ftet3 die Hauptjtärte Herold geblieben ift, jo ijt 
do unter ihm auch eine Reihe andrer tüchtiger Leiftungen entitanden. Trefflich 
und jiher gezeichnete Kanten und Kartufchen in Gold unter Anlehnung an 
franzöjijche Kleinmeifter zur Zeit Ludwig XIV. wären Hier zuerjt zu nennen. 
In diefe Kartufchen malte man nun entweder Chinoiferien oder Scenen aus dem 
miederländiichen Bürger- und Soldatenleben, Strandlandjchaften u. dergl. m. 
Auch die in dieſer Zeit mit Vorliebe gejchaffenen jogenannten Fondporzellane 
erzielten prächtige Farbenwirkungen und erfreuten fich großer Beliebtheit. 

Alzu lange vermochte fich die Liebhaberei für China nicht zu erhalten. Als 
aber die Geſchmacksrichtung in künſtleriſcher Beziehung andres, vor allem größere 
Eigenart verlangte, da reichte die Kraft Herolds nicht mehr völlig aus. Er 
mußte nun gegen die fünftlerifch bei weitem höherſtehende Berjönlichkeit 
Kaendlers, den der Kurfürjt ſelbſt als Bildhauer nach Meißen berufen hatte, 
zurüdtreten. 

Johann Joachim Kaendler war 1706 in der Nähe von Dresden geboren 
worden und von 1731 an bi3 zu feinem 1775 erfolgten Tode an der Meißner 
Fabril thätig. 

Auguft der Starte brachte feiner Porzellanfabrit ftet3 das regſte Intereffe 
entgegen. Beſonders im Hinblid auf die Durchführung ſeines großartigen Planes, 
da3 japanijche Palais in Dresden mit Hinefischen und einheimischen Borzellanen 
von oben bis unten zu füllen, veranlaßte er, möglichjt große Porzellane in 
Angriff zu nehmen. Ueberlebensgroße Apofteln, mächtige Tierfiguren und Aehn— 
liches mehr follte ihm die Meißner Fabrik anfertigen. Um nun diefen Plan 
möglichit bald zu verwirklichen, berief er Kaendler nach Meißen. Diefe Aufgabe 
völlig zu Löjen, ift aber weder damals noch jpäter gelungen; ja, fie konnte gar 
nicht gelingen, da fie Anforderungen an das Material ftellt, die e3 nicht zu er- 
füllen vermag. Das Porzellan weit vor allem wegen des Brennprozeſſes, wegen 
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der Glajur, der Feinheit und Koftbarkeit der Mafje auf nicht zu große Stücke 
hin. Den älthetijchen Wert diejer zum Teil überlebensgroßen Figuren in Meißner 
Porzellan, die viele Brandrijje zeigen und aus unreiner Maffe hergeftellt werden 
mußten, vermag ich daher nicht allzu Hoch anzujchlagen. 

Kaendler3 Stärfe oder fein Einfluß auf Meißen liegt aber in anderm be— 
gründet; denn jeine kraft: und verjtändnisvolle Modellierung von Figuren wie 
von Ornamenten, von Gefäßen wie von Gefäßteilen macht nicht nur den Eindrud 
einer mächtigen, künſtleriſchen Perſönlichkeit, ſondern iſt auch noch biß heute von 
nicht3 anderm übertroffen. Mit feinen Arbeiten hatte er bald derartige Erfolge, 
daß er dag Prinzip in Meißen völlig änderte. 

Durch Herold, den Maler, war da3 Hauptgewicht auf die farbige Be— 
handlung gelegt worden. Unter ihm bevorzugte man einfache Formen, die möglichit 
große weiße Flächen zum Anbringen der Malereien darboten. Unter Saendler, 
dem Bildhauer, entfernte man ſich mehr und mehr von der orientalijchen Flächen- 
verzierung und ließ den plaſtiſchen Charakter in den Vordergrumd treten. Zuerjt 
griff man hierbei gern auf Silberarbeiten zurüd, bis man fich dann einen ſelb— 
jtändigen, aus dem Materiale Hervorgegangenen Porzellanitil ſchuf. 

Der hohe Aufichwung, den die Meißner Fabrik unter Kaendler® Führung 
nahm, ijt indeſſen teilweije auch durch Die damals herrſchende Gejchmadsrichtung 
bedingt. Denn während ſich Kaendler zuerjt in den derben, effeftvollen Formen 
de3 Barod3 hielt, ift er etwa um das Jahr 1740 zu denen des zierlich ge- 
Ihwungenen Rokokos übergegangen. Beides find aber Stile, die in ihrer Un- 
gezwungenheit, in ihrem Bejtreben, gerade Linien und teilweije auch Symmetrie 
zu vermeiden, wie fein andrer zur Porzellantechnik pafjen. 

Der für die Kaendlerjche Periode charakteriftiiche plaftiiche Charakter tritt 
und natürlich nicht allein in der allgemeinen Form, jondern in mindejtend gleicher 
Weife in den muftergültig und mit großem Berjtändni® modellierten Füßen, 
Henteln, Dedeltnöpfen u. a. entgegen. 

Wenn die farbige Behandlung nun auch bedeutend gegen früher eingeſchränkt 
wurde, jo hat man auf ſie doc) keineswegs gänzlich verzichte. Es liegt viel- 
mehr gerade in der im dieſer Periode auftretenden zarten und pilanten An— 
wendung einer leichten farbigen Höhung gewiſſer Teile, in Den wie über Die 
Fläche geftreuten Blumen und in der zarten farbigen Behandlung der Figuren 
ein unendlicher Reiz verborgen. 

Daß fich die Meißner Fabrik während des Siebenjährigen Kriege troß 
der vielen direlten und indirekten Belaftungen zu erhalten vermochte, kann als 
ein Zeichen von außerordentlicher Lebenskraft gelten. Im der künftlerifchen Be— 
handlung hatten Herold und Kaendler in der alten Weife fortgearbeitet. Nur 
waren fie oder ihre Leute mit der Zeit in ihrem Rokoko wilder geworden; ja, 
e3 bereitete fich auch Hier bereit3 die Reaktion, der Uebergang zur antikifierenden 
Richtung, vor. Man gründete num in Meißen eine Sunftjchule, ftellte fie unter 
Leitung des Hofmaler® Profejfor Dietrich und räumte dieſem in Kunſt— 
angelegenheiten beratende Stimme ein. Man jandte Meißner Maler und Bild- 
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bauer nach Wien, Münden und Paris, um die dort gemachten Fortjchritte kennen 
zu lemen. Man jchaffte fich zum Kopieren Kupferjtihe an, entlieh fi vom 
Hofe gute Bilder und ſuchte das Farbenweſen zu bereichern. Wenn jich 
num auch durch alles dies ein künſtleriſcher Aufſchwung fejtitellen läßt, jo 
war die Kunſt Dietrich® doch nicht derartig, daß man von allzuhohem Fluge 
ipredhen kann. 

Nur einen Künſtler von hervorragender Bedeutung vermochte man damals 
in Meigen anzuftellen. E3 war die der 1736 zu Berjailles geborene Bild- 
bauer Michel Bictor Acier, der von 1764 bis 1781 in Meißen thätig war, 
dann in Benfion trat und 1799 in Dresden gejtorben ift. 

Kaendler, der mit Acier zufammen noch zehn Jahre lang thätig geweſen ift, 
war mit der Zeit ein alter Mann geworden. Er mußte gegen die jüngere Kraft 
zurüdftehen. Seine Eigenart liegt vor allem in der trefflichen, marfigen, wirkungs- 
vollen Modellierung, wie fie jo recht den Barodbildhauer kennzeichnet. In Acier 
zeigt fich der franzöfische Sünftler zur Zeit Ludwigd XV. Eine bejondere 
Örazie und Anmut ift ihm eigen. Schäferfcenen, Amoretten in der verfchiedeniten 
Geitaltung, die „PBarifer Ausrufer“ und ähnliches Genre, das iſt jein eigentliches 
Gebiet, auf dem er nicht nur völlig zu Haufe ift, jondern das er mit einer großen 
Zartheit und Tiebenswürdigem Humor zu behandeln verjtand. Meißen verdantt 
dieien Arbeiten einen großen Zeil ſeines Ruhmes. 

Rie einſt Kaendler von einem Barod- ein Rokokokünſtler wurde, jo hat fich 
bei Acer der Hebergang vom Rokoko zum Louis XVI. vollzogen. Auch er konnte 
ch der allgemeinen Gejchmadsrichtung nicht entziehen. Dieſe bevorzugte aber 
aegen Ende des Jahrhunderts unter Zurückgehen auf die Antile die gerade Linie, 
eine ftrengere Symmetrie und eine nüchterne magere Eleganz. 

Bon den übrigen Künjtlern ift nur wenig mehr zu jagen. Wohl ift auch 
während der Mearcolini- Periode (1774 biß 1814) noch manches recht gute 
Stüd, bejonder3 unglafiertes® Porzellan, in Meißen gefertigt worden, auch gab 
3 damal3 noch in Meißen eine Reihe tüchtiger künftlerifcher Kräfte, wie Die 
Bildhauer Füchzer und Matthät und der über jämtliche Maler geftellte Profeſſor 
Schönau, aber die künſtleriſche Gejamtleiftung verringerte fi) doch mehr und 
mehr, Meißen hatte den einft jo glänzenden Auf völlig verloren und war von 
emer Reihe andrer Porzellanfabriten überflügelt worden. Es konnte weder in 
der Eleganz und Neuheit der Formen und Verzierungen noch in den niedrigen 
reifen mit den andern Werfen gleichen Schritt Halten. 

Erſt als im Jahre 1833 der Inſpektor Kühn die Direktion in Meißen über- 
nahm, vermochte jich die Fabrik, allerdings erjt ganz allmählich, wieder zu er- 
holen, So ift es gelommen, daß fie heute nicht nur an die ruhmvolle Tradition 
ertolgreich anknüpfen und viele der alten einft jo beiwunderten Formen !) wieder 


!) Ich denke bier 5. B. an den einit von Kaendler modellierten Rokoloſpiegel, ber 
1750 dem Könige Ludwig XV. von Frankreich gefchentt wurde, und von dem Meißen auf 
der legten Pariſer Ausjtellung eine Nachbildung bot, wie die gleihfall3 der jüngjten Zeit 
angebörige Nachbildung von Tafelaufjägen aus dem Brühlihen Schwanenferpice u. ſ. m. 
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aufleben laſſen kann, ſondern auch nach Kräften bemüht iſt, ſelbſtändige und der 
heutigen Geſchmacksrichtung entſprechende Kunſterzeugniſſe zu ſchaffen. Daß 
Meißen dabei zugleich eine treffliche Einnahmequelle für den ſächſiſchen Staat 
bedeutet, hat es vor ähnlichen Inſtituten noch voraus. 


u 


Darifer Befuche. 


Frederic Rolice. 


III. 
Bei Marcelin Berthelot. 


ch weiß nicht, wer gejagt Hat: „Lavoiſier hat die Hälfte der Chemie entdedt 

und Berthelot die andre Hälfte.“ 

Was aber für niemand zweifelhaft jein kann, ijt, daß feine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn dem Studium mehr Intereſſe oder mehr Ueberrafchungen bieten wird 
al3 die des zuleßtgenannten bahnbrechenden Forſchers, weil man alle aus Ber- 
worrenheit und Geheimnifjen gemijchten Erinnerungen an die alchimiſtiſchen Vor— 
läufer, alle exakten Methoden und die von den großen modernen Chemifern 
fontrollierten Errungenjchaften in ihr vereinigt findet. 

Er Hatte die Reihe feiner Beröffentlihungen im Jahre 1850 begonnen. 
Ein halbes Jahrhundert verfloß, fünfzig Jahre völlig ausgefüllt mit Arbeit, bei 
jedem Schritt durch irgend eine wichtige Entdefung auf dem Felde des Un- 
befannten bezeichnet. Und am Ende dieſer Zeit hatte ihm die wiljenjchaftliche 
Welt eine außerordentliche Chrenbezeigung zuerkannt, die glänzendfte Kund— 
gebung, die jemald ein Mann der Wiſſenſchaft zu feinen Lebzeiten hervorgerufen 
Hat. Alle Akademien der beiden Stontinente hatten ſich bei jeinem Jubiläum 
durch Abordnnungen vertreten oder ihm im feierlicher Weiſe die jeltenen ehren: 
vollen Auszeichnungen übermitteln lafjen, die er noch nicht beſaß. Fürjten umd 
Staat3oberhäupter hatten duch Handjchreiben oder Telegramme diejer allgemeinen 
Beglüdwünjchung ein offizielles Nelief gegeben. Goldene Medaillen waren für ihn 
geprägt worden. In Paris endlich drängten ſich um den Präfidenten der Republit, 
die Senatoren, die Abgeordneten in den erjten Reihen der Tribiinen, die in dem 
tiefigen Amphitheater der Sorbonne am 23. November 1901 Tauſende von 
Zujchauern füllten. Berühmte Redner feierten dort jein Wirken, ein Schauer 
der Begeifterung durchlief diefe Menge, in der jeder einzelne einen individuellen 
Wert, eine auserlefene Intelligenz repräfentierte. 
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Von diejen Erinnerungen war ich durchdrungen, ald eines Abends in mir 
der ehrgeizige Wunſch aufgejtiegen war, dem berühmten Forjcher meine Auf- 
wartung zu machen und zu verjuchen, zum Gewinn für die Leſer unfrer großen 
internationalen Revue ein Gejpräch mit ihm zu führen. 

Um die Wahrheit zu jagen: ich Hatte dabei anfangs ein aus aufrichtiger 
Begeilterung und unbejtimmter Befangenheit gemijchtes Gefühl Wie follte ich 
mit einem Forſcher, der jo tief in die Geheimniſſe der Natur eingedrungen ift, 
ein Geipräh anknüpfen, ohne Gefahr zu laufen, die nur allzu offenfundige Un- 
zulänglichfeit meiner Fachkenntniſſe unverhüllt zu zeigen? Auf welchem Boden 
im Geipräche mit einem ſolchen Manne ficheren Schritte an die Erörterung jo 
verwickelter Fragen jchreiten, in denen fich jeine Meifterfchaft mühelos bethätigt? — 
Der Wunsch, mich zu unterrichten, gewann in mir die Oberhand itber die Regung 
der Aengftlichkeit und Zurüdhaltung. Und jo richtete ich denn an einen der 
meiitbeichäftigten Männer in der Welt, Herrn Marcelin Berthelot, den ftändigen 
Sehretär der „Académie des Science“, forrejpondierende® Mitglied aller 
Aademien Europad, Profefjor am College de France, Senator, Präfident der 
Erplofivftofftommiffion im Kriegsminiſterium und dazu Präfident jo vieler Ge— 
jellichaften, deren Aufzählung eine ganze Seite füllen würde, den täglich in feinem 
Saboratorium zu Meudon arbeitenden Erperimentator — herzhaft die Bitte um 
ein kurzes Geſpräch, und dieſes Gejpräd dauerte zwei Stunden. 


* 


Ih wurde angemeldet und in jein Arbeitsfabinett geführt, in der Wohnung, 
die er im Gebäude de3 Inftitut de France innehat. Während ich ihn er- 
wartete, inmitten zahllojer Bände, die feinen Schreibtijch bededten, auf dem 
Leſepult und den Siten herumlagen oder auf Bücherbrettern jtanden, war mein 
eriter Gedanke, daß alle dort im den verjchiedenjten Formaten ausgebreitete 
und von den verjchiedenften Gegenftänden handelnde Wiſſenſchaft fich konzentriert 
im Gehirn eines einzigen Mannes befinde; dann ließ ich meine Augen zeritreut 
auf einigen Stichen ruhen, die Die Wände de Zimmers ſchmückten: eine Gio- 
conda, dad Meiſterwerk Leonardo da Vincis, für den Berihelot die größte Vor— 
liebe hat, ohne Zweifel, weil Leonardo gleichfall ein Gelehrter, ein Encyklopädift 
war, ferner da8 Parthenon, das Forum, der Tag umd die Nacht, Stiche oder 
Photographien von Werten Michelangelos. 

Diefe Erinnerungen an eine große Kunſtepoche nahmen meine Aufmerkfanteit 
mr kurze Zeit in Anjpruch, denn Profefjor Berthelot ftand jchon vor mir, 
bereit, meine Unwiſſenheit mit einem Strahl feines Wiſſens zu erleuchten. Ich 
ertannte jofort die Phyſiognomie wieder, die ich jo manchmal gelegentlich bei 
offiziellen Sigungen im Senat und in der Akademie erblidt und fo oft in den 
Zeitungen und den iflujtrierten Revuen abgebildet gefehen hatte: eine breite 
und hohe Stirn, blaue Augen, die ebenfojehr tiefgehende Gründlichkeit wie 
Seelenruhe und Güte verrieten, ein volles und feites Kinn, das wie die fcharf- 
gemetgelten Geficht3züge von beharrlicher Energie und zäher Willenskraft fprachen ; 
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eine Geſtalt von gerader Haltung, der Kopf durch die Gewohnheit des Nach— 
ſinnens leicht geneigt. Unter der Liebenswürdigleit, mit der er mich empfing, 
und der Berbindlichkeit jeiner Umgangsformen gewahrte ich bei ihm eine ruhige, 
mit Selbjtbeherrjchung gepaarte Aktivität, die fich im feiner ganzen Perſönlichleit 
ausſpricht. 

In dem intimen Rahmen, in dem Profeſſor Berthelot meinen Beſuch zur 
Abendzeit entgegennahm, fühlte ich mich dem Gelehrten weniger fern, als wenn 
er mich des Morgens in ſeinem Laboratorium empfangen hätte, über ſeine 
Apparate gebeugt, in ſicheren Berechnungen die Abſtraktionen und die poſitiven 
Ziffern in Einklang bringend oder die einzelnen Stufen des Leben? an den 
geheimnisvollen Vorgängen in den Retorten abmeijend. Gleich nach den erjten 
zwijchen und ausgetaufchten Worten hatte mir Profejjor Berthelot auf feinem 
Arbeitstifch bejchriebene Blätter gezeigt, auf denen die Tinte noch kaum getrodnet 
war; er war damit befchäftigt, darin feine jüngjten Experimente über die Ver— 
brennung des Cholejterins darzuftellen. 

Indeſſen galt ed auf den Kern de3 Geſprächs zu kommen Es galt zum 
Ausdrud zu bringen, was ich zu wiſſen, zu jprechen, zu fragen wünſchte. 
Nicht ohne eine gewiſſe Aengjtlichkeit verjuchte ich vor allem, ein wenig Ordnung 
in die Flut der Fragen zu bringen, die mir gleichzeitig in den Sinn kamen, 
weil jede von ihnen von gleichem Intereffe fein konnte für dieſe überlegene und 
vollkommene Intelligenz, der keine Form des Denken? oder des Willens fremd 
it. Alles, was die Biographen von einem berühmten Manne wiſſen fünnen, 
ift über Berthelot gejagt worden, über fein rajches Emporfteigen, die Kämpfe, 
die ihn die Unabhängigkeit ſeines Charalters und feine fühnen, bahnbrechenden 
Ideen zu bejtehen zwangen, über jeine wiljenjchaftliche Stellung, den Siegeslauf 
ſeines Ruhmes, die ebenjo pofitive wie fpefulative Bedeutung feiner Entdedungen; 
und andrerjeit3 über jeine berühmte Freundjchaft mit Renan,!) über die Haupt- 
phajen ſeines Lebens, die verfchiedenen Rollen, die er im feiner öffentlichen 
Thätigfeit zu übernehmen Hatte, über jeine vorübergehende minifterielle Wirkjamteit 
oder über die außerordentlich große Anzahl von Auszeichnungen, die ihm feine 
gejamte Thätigkeit eingetragen hat. Im Laufe eines langen Lebens und eines 
erjtaunlich umfangreichen Wirkens Hatte Berthelot die Gejamtheit feiner Geijtes- 
fräfte Darauf verwendet, in fich jo vollitändig wie möglich jene alles umfajjende 
Entwidlung der menſchlichen Fähigkeiten zu verwirklichen, die das Ideal der 
Philojophen des achtzehnten Jahrhunderts war. Er Hatte mehr al3 irgend ein 
andrer dazu beigetragen, die engen und notwendigen Beziehungen, die die Fort- 
jchritte der Industrie, der öffentlichen Moral und der nationalen Erziehung mit 
der hohen Kultur in allen ihren Formen verknüpfen, im ein helles Licht zu 
jegen. Wie viele Berjpektiven eröffneten fich hier, wie viele interefjante Punkte 
gab es hier zu berühren oder nur zu ftreifen! 


1) „Dur bijt vielleicht,“ jchrieb der berühmte Philoſoph an ſeine Schweſter Henriette 
Renan, „außer einem einzigen Freund, meinem treuen, ſcharfſichtigen Berthelot, die einzige 
Seele, der ich meine Gedanten fage.“ 
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„So weit auch für Sie, Herr Profeſſor, das Feld der wiſſenſchaftlichen 
Eperimentation geweſen iſt, jo haben Sie ſich doch nicht darauf beſchränkt. 
Sie ſind Philoſoph, Sie ſind Erzieher; im Gegenſatz zu den beſtimmten Geſetzen 
der exalten Wiſſenſchaften haben Sie ſo manches Mal den Regungen des 
Seelenlebens nachgeſpürt. Auf welche religiöſen und moraliſchen Ideen gründet 
ſich Ihre Syntheſe ? 

Bar die Frage zu Direkt, unzeitig oder von zu großer Tragweite? Profeſſor 
Verthelot begnügte ſich, mir zu erklären, daß er fich zu den Nachfolgern der 
großen Encyklopädijten zähle und daß er ſtolz fei, fich als ihren Schüler zu 
befennen,; daß er fich allein an die Vernunft halte, um fich vor den unfrucht- 
baren Hirngejpinften des Hebernatürlichen zu hüten; bezüglich des Unterrichts 
jei jeine Anficht, daß es erforderlich jei, die Erziehung des Volkes auf die der 
Wiſſenſchaft, den Hiftorischen und den Naturwifjenichaften entnommenen That- 
ſachen zu gründen. 

Ws Philoſoph und Denker war er feit geblieben in jeinem pofitiwiftifchen 
Glauben, der den Hypothefen andrer gegenüber tolerant, aber fir fich jelbft 
überzeugt ift, daß allein die Wiſſenſchaften von den durch die Beobachtung oder 
durch dad Zeugnis erweißbaren realen Thatjachen das menjchliche Erkennungs— 
vermögen interejjieren. a 

Doch welcher Anficht mochte er auf diefem Punkt feiner Laufbahn über 
dad Leben jein? Dieſes für ihn mit Erfolg überhäufte Dafein, hätte er es 
von neuem leben mögen? War jein beharrlicher Optimismus nicht ins Wanten 
geraten unter der jchwerlaftenden Konftatierung jo vieler Ungerechtigkeiten und 
Gewaltthätigkeiten, deren gleichgültige, ruhige Zeugen wir noch jegt find? Wie jah 
er die Zukunft der Menfchheit, die Fortichritte der Wiſſenſchaft an? Werden 
die Wunder, die auf dem Gebiet der Uebertragung der Kraft und des Lichtes 
ich verwirflicht haben, verhindern, daß das Dajein ftet3 allzuviel phyfiiche und 
moraliiche Leiden mit ſich bringt? Die Imduftrien wachſen. Die Kenntniſſe 
breiten jich aus. Die jchönen Fünfte entfalten fi. Sind wir deshalb moraliich, 
geiitig mehr wert al3 unjre Väter, deren Fehler, Schwächen, wenn nicht gar 
Verbrechen man und wiederholen fieht, ohne daß wir in unjern Beftrebungen 
einen merklich höheren Flug nehmen als fie oder duch ein Marimum an 
Intelligenz über fie Hinausragen? Empfinden wir deöwegen, weil wir Die 
Meere eingedämmt, die Flüffe entfefjelt, die Berge durchbohrt, die Geftirne 
gewogen und mit einer verblüffenden Genauigkeit die reife des Lebens im 
Beltraum durchmeijen haben — empfinden wir deswegen weniger jchmerzlid) 
als unjre Vorfahren die Ungewißheit unſers Daſeins, die troftlofe Unerforjch- 
lichleit des Myſteriums, da3 und umgiebt? 

Wenn es Berthelot gefällt, ji im Gejpräc über diefe bedeutungsvollen 
Fragen auszulaffen, jo thut er dies mit eimer bewunderungswiürdigen Erhaben- 
heit der Gedanken und in einer Haren, lichtvollen Sprache. Er fucht die Worte 
nicht; er Äpricht in freiem Redefluß, die Augen jozujagen gejchloffen für die 
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Erjcheinung der äußeren Dinge und gleichjan dem Innern feines Gehirnes zu— 
gefehrt. An dieſem Tage war er nicht in der Stimmung zu philojophieren. 
Er begnügte ſich, mit einigen Worten darzuthun, daß nad) feiner Anficht in 
einer zufünftigen Zeit eine Periode des Stilljtands für den intellektuellen und 
materiellen Fortjchritt der Menjchheit fommen werde. 

„Wenn man im volllommenjten Sinne de3 Wortes fortjchreiten will, jo ijt 
e3 umerläßlich, ſich über die Arbeiten der geſamten Wiffenfchaft auf dem laufen- 
den zu halten, Zum allermindejten muß man die Schriften der andern fennen, 
lefen oder durchgehen. Seit einem halben Jahrhundert hat ſich die Zahl der 
allein auf die Chemie bezüglichen Abhandlungen und Veröffentlichungen ver- 
zehnfacht. Ebenjo iſt es mit der Phyſik, der Geologie, der Gejchichte, der 
Botanik, der Medizin gewejen. Nun, ihre Zahl wird in diefer Weife immer 
weiter wachjen. Taujende von Menjchen gelangen zur Bildung, die früher 
durch die Lebensumſtände davon fern gehalten worden find, und fie werden 
ihrerjeit8 produzieren. Bald wird es eine vollfommene Unmöglichkeit für den 
einzelnen jein, die gejamte wiſſenſchaftliche Arbeit feiner Zeit zu überbliden. 
Man wird dann jomit nicht weiter fortjchreiten fünnen. Denn wenn Ariftoteles 
mit Recht gejagt hat, daß es eine Wahrheit nur im allgemeinen giebt, jo iſt es 
nicht weniger richtig, dieje Behauptung zu vervolljtändigen durch die folgende: 
Wahre Kenntnis giebt es nur im befonderen. Um in ftihhaltiger Weiſe zu 
generalijieren, muß man von der genauen Einzelheit ausgehen. Da nun das 
menſchliche Gehirn die ungeheure Mehrzahl der für die Wifjenfchaft gewonnenen 
Thatjachen nicht mehr in fi aufnehmen kann, wird es fich der Elemente einer 
alles umfafjenden Syntheje beraubt jehen, die ihm erlauben, fich über den Kreis 
jeiner eignen Sräfte, feiner eignen Aktivität hinaus auszudehnen, zu vergrößern. 
Ich jehe daher eine Periode voraus, in der der Fortichritt Halt machen wird.“ 

Profejjor Berthelot äußerte darauf einige Zweifel (vorfichtige Zweifel, weil 
man auf wifjenjchaftlichen Gebiet ſich davor hüten muß, ſich in beftimmter Weije 
über die Zukunft auszuſprechen) über die Hoffnung mancher zeitgenöjfiichen 
Gelehrten, das Greijenalter durch Verhinderung der Verkalkung der Organe 
jehr weit Hinauszufchteben. 

Da3 war jo ziemlich alle, was er über die mit diefen Materie zu- 
jammenhängenden Fragen äußerte. Er zog es vor, bei den Einzelheiten feiner 
täglihen Arbeit, jeine® gewohnten Unterjuchungs- und Arbeitsverfahrens zu 
verweilen und mich über die methodijche Art und Weife zu unterrichten, in der 
er fort und fort jeine Experimente oder jeine Entdeckungen durchführt, und er 
legte deren Grundjäße bar. 

„sm Jahre 1861, als die Academie de3 Sciences ed für gut befand, mir 
für meine auf die fünftliche, ſynthetiſche Darftellung der chemijchen Etoffe bezüg- 
lichen Arbeiten den Joecker-Preis zuzuerkennen, war mein Programm vor: 
gezeichnet; es ijt das meined ganzen Lebens gewejen; feiner von denen, Die 
jih feine einzelnen Phaſen ins Gedächtnis zurüdrufen wollen, kann e3 
überjehen: 
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„‚Die Produkte, die im Organismus vorhanden find, durchgehends mit den 
&lementen darzuftellen, aus denen fie zufammengejeßt find.‘ 

„Auf dieſes hervorftechende Ziel waren meine Bemühungen, meine experimen- 
tellen Unterjuchungen, meine Hoffnungen auf Entdedungen gerichtet. 

„Sie kennen mein Leben. Ich Habe mich lange nicht in den Kampf der 
praftijchen Intereffen gemifcht, die die Menfchen entzweien. Später war es 
mir zweimal bejchieden, Minifter zu werden, an den Arbeiten der Parlaments- 
tommiffionen teilzunehmen, Senator zu werden umd einen Teil meiner Zeit 
der Beichäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen. Indeſſen 
habe ich niemals aufgehört, unter dem jouveränen Zauber der Wiſſenſchaft zu 
ftehen. Ich habe da3 irgendwo in der Vorrede diejed Buches, dad Sie dort 
liegen ſehen, gejagt: 

„Die Wiffenichaft Hat ein Doppelte Ziel: ein ideales, die Erforjchung der 
reinen Wahrheit; und ein pojitive® und menfchliche® Ziel, dad Wohl der 
Menſchen und die Entwidlung der Bivilijation.‘ 

„Indem ich für fie arbeitete, habe ich der Sache der allgemeinen Solidarität 
nützliche Dienfte geleiftet.” 

Profefjor Berthelot hatte nicht nötig — die Thatjachen find zu befannt —, 
davon zu ſprechen, wie er jeine tief einfchneidenden Synthejen in die Wiljen- 
ſchaft einführte, den Grund zur Thermochemie legte und die Welt mit jeinen 
Aufſehen erregenden Arbeiten über die Verbindung des Kohlenjtoffed mit dem 
Raijerftoff befannt machte. Nachdem er aber die Hauptbeitrebungen jeiner an 
Erfolgen reichen Laufbahn berührt Hatte, war er zu dem wichtigen Punkt feines 
Lebens gelommen, wo die jchon früher bekannten oder im leßter Zeit verbejjerten 
mechanijchen Hilfsmittel für das Feld feiner Thätigfeit nicht mehr ausreichten. 
Es galt neue Apparate zu jchaffen, neue, energijche Kräfte heranzuziehen. Da, 
in diefer Periode der großen DOperationjchwierigkeiten, war ihm im Strahlen- 
glanze ihrer Jugend die Fee Elektrizität erjchienen, — das unvergleichliche Agens 
der Umwandlung und der Uebertragung der mechanischen, phyſikaliſchen und 
chemischen Energien. Er befam „das bligende und grandioje Werkzeug” in 
die Hand, das ihm die Möglichkeit verjchaffen jollte, jeine fühnften Pläne in 
unmittelbare Thatjachen umzuſetzen. 


* 


So ließ mic) Profeſſor Berthelot in ruhigem, gemejjenem Ton durch ein- 
iche Aufzählung von Daten den Weg, den 'er bis dahin zurücdgelegt Hatte, 
wieder Durchmejjen; er jeßte mich in ftand, die Neihenfolge der außerordentlich 
verihiedenartigen Arbeiten zu überbliden, die er nebeneinander auszuführen ver« 
mot hatte, ohme jemald etwas von dem methodijchen Geilte und den Eigen- 
Ihaften der Genauigkeit, Klarheit und Logik zu verlieren, die die dominierenden 
Züge feiner eignen Natur wie feiner wifjenjchaftlichen Darlegungen find. 

„Wenn ich,“ bemerkte er, „Die Nejultate erreicht habe, für die man mir Die 
Ehre zugefteht, jo fchreibe ich fie den Wirkungen jener Methode, jenes rationellen 
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Berfahrenz zu, an die fich eine Wifjenjchaft Halten muß, die man lange Zeit 
al3 ausjchließlich der Materie und den Thatjachen unterworfen angejehen Hatte.“ 

Während er ſprach, berührte er mit feiner fchöpferiichen Hand Manuffripte 
oder griff nach Büchern. Bisweilen ließ er mich einen Blick auf jein letztes 
großed Wert über Thermochemie werfen, ein wahres Denkmal, daß er der 
chemischen Mechanik errichtet hat. Bisweilen kam ihm die Verſuchung, mit dem 
dinger die Seiten zu durchblättern, auf denen feine Hauptentdedungen über die 
Syntheje der zufammengejeßten organijchen Körper niedergelegt find. 

Eich daran erinnernd, daß er mit feinen außerordentlichen Kenntniſſen in 
den alten umd modernen Sprachen auch der gründliche Gefchichtichreiber der 
Wiſſenſchaft war, zeigte er mir jetzt merkwürdige Werte über Die Borgänger im 
Altertum und im Mittelalter und die diden Bände, in denen er als eriter die 
unbetannt gebliebenen Driginalterte der ſyriſchen und arabijchen Alchimie ver: 
öffentlicht hat. Dann jtellte er diefe ſchweren gefchichtlichen und jonftigen ge- 
lehrten Werke, die fein letztes Buch über „Die chemijche Revolution“ zum Abſchluß 
bringen jollte, wieder an ihren Pla und machte mich im Fluge auf leichte, in 
blauen Perkal gebundene Bände aufmerkjam, die ganz wie Schulbücher aus- 
jahen. Das waren nichts weniger al3 die bewunderungswürdigen Abhandlungen 
über die tierische Wärme, worin Berthelot auf die jchwierigen und dunkeln 
chemiſchen Probleme, die fi) an die Erzeugung und die Erhaltung des Lebens 
fnüpfen, jo helles Licht geworfen hat. 

Völlig unter dem Eindrud der Unermeßlichkeit der von ihm geleiteten 
Arbeit jtehend — einer gigantifchen, ftaunenerregenden Arbeit, neben der noch jo 
viele andre Obliegenheiten feines Lehramts und feiner jtaatlichen Aemter ſeine Zeit 
in Anſpruch genommen hatten —, fragte ich ihn nach jeinem wunderbaren 
Privilegium, in einem Tage genug Stunden zu entdeden, um allen dieſen Ans 
forderungen zu genügen. 

„Allerdings Habe ich die Minuten nicht vergeudet. Die Negelmäßigfeit, der 
Geift der Ordnung, das find die beiten Hilfsmittel bei der Arbeit. Es giebt 
feinen jo geteilten Beruf, den man nicht erfüllen könnte, wenn man fie zu Ge— 
fährten hat. 

„ver Grundjaß, dem ich niemals untreu geworden bin, it, dad Studium 
einer Frage unter feinem Borwand aufzugeben, ohne dazu gelangt zu fein, das 
erreichte Reſultat zu fixieren oder feitzuftellen, daß fie feine Löſung zuläßt, 
wenigjtend jo weit meine Macht reicht. Wenn ein Rejultat vorhanden iſt — 
was der gewöhnliche Fall ift —, jo bringe ich auf meinem regelmäßig geführten 
Negifter ein Zeichen an, da3 Zeichen R. Wenn ich davon nicht? erwarte, zeigt 
mir die Ziffer O an, daß die Angelegenheit ein für allemal abgejchlofjen iſt 
und daß meine Aufmerkſamkeit und meine Nachforjchungen fich ihr nicht wieder 
zuzuwenden brauchen. 

„Sch fchreite ſtets vermittelft einer Serie von progrejjiven Konſtruktionen 
vor. Ich kann Ihnen als Beiſpiel dafür die Lifte meiner Erperimente anführen, 
die Sie hier jehen, eingetragen unter ihrer Nummer am 14, Februar 1901; 
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te bezieht jich auf die Kupferchlorüre. Doch ich will lieber diefe3 andre Manu- 
Hript nehmen; e3 giebt den Stand meiner aftuelliten Erperimente über Fragen 
des chemiſchen Gleichgewichtes an. Es ift unter feinem Datum in demjelben 
Regifter katalogiſiert. Sehen Eie nur. Dieſes wenig umfangreiche Regifter ift 
gewiſſermaßen das jyftematifche Inventarium einer Menge von Experimenten, aus 
denen nach juccejfiver Ausarbeitung meine wichtigiten Werke hervorgegangen find. 
‚Ehe man irgend einen feften Abjchluß macht, kommt es darauf an, jich über die 
Methoden genauefter Mefjungen zu vergewilfern. Wenn derartige Fragen 
Ihnen nicht allzu fachwiſſenſchaftlich erfcheinen müßten, würde ich Ihnen jagen, 
mit welcher bejonderen Gewijjenhaftigfeit meine falorimetrifchen Verfahren auf: 
geftellt worden find. Im Laboratorium entjteht das Anfangsdofument. Auf 
einzelnen Blättern habe ich die im Laufe des Experiments ſich ergebenden 
numerischen Größen verzeichnet oder durch meine Schüler notieren laſſen. Nach 
der Rückkehr in mein Arbeitfabinett ordne ich dieſe erjten grumdlegenden 
Notizen und Die Beobachtungen, die fich aus diejen numerischen Tabellen er- 
geben. Dann tritt die Notwendigkeit einer vorläufigen Redaktion heran mit 
ihrem unvermeidlichen Herumtaften; man muß fich daran gewöhnen, Klarheit zu 
haften. Die Veröffentlichung des erjten Grades beginnt mit einem im Der 
Arademie de3 Scienced mündlich) gegebenen Erpoje. Daraus geht jodann ein 
mehr oder weniger jummarijcher Bericht im Bulletin der Akademie hervor. Ich 
möchte da3 ald eine Feitlegung des Datums bezeichnen. Der Gegenjtand wird 
jodann in den „Annales de Phyſique et de Chimie“ in der Form eines Memoires 
oder einer Abhandlung noch einmal bearbeitet. 

„Im jechzig bis achtzig Seiten werden darin gegeben: Die Einzelheiten der 
Erperimente, die Abbildungen der Apparate, der den Gelehrten gelieferte Beweis 
für die vorgebrachten Ergebnijje, die Analyfe der Methoden und fchlieglich die 
allgemeinen Folgerungen, die fich im Keim darin befinden. An dritter Stelle 
ertolgt eine bejondere Berdffentlihung mit neuen Darlegungen. Weitere Ab- 
bandlungen, weitere Memoires jchliegen fich in der Folge daran an, die fich auf 
dielelbe Art von Studien beziehen. Sie ſtützen ſich und vervollftändigen ſich 
gegenjeitig durch ihre rejpeltiven Ergebnifje und Haben jchlieglich als Ergebnis 
zujammenhängende Werke, die durch große Generalijationsprinzipten miteinander 
verbunden find. Das ift der Abſchluß; die analytiichen Fragen find zu einem 
einzigen Körper verichmolzen worden: die Aufjtellung der Prinzipien und Die 
Koordination der Stoffe. E3 Hat nicht weniger al3 etiwa hundert Memoires er: 
tordert, um die beiden diden Bände meine Essai sur la mecanique chimique 
zulammenzuftellen. Zwifchen den verfchiedenen Phafen wiſſenſchaftlichen Auf- 
baue können lange Friften verftreichen. Manche meiner Unterſuchungen 
über die eleftromotorischen Kräfte, die im Juni 1900 fertig geworden find, 
find erft nach fünf» bis jechshundert Erperimenten reif zur Veröffentlichung ge- 
worden. 

„Die Reihenfolge dieſer langwierigen Arbeiten, die einander oftmals an ein 
und demjelben Tage über Fragen verfchiedener Art durchkreuzen, wird auf der 


90 Deutſche Revue. 


entſprechenden Seite meines Regiſters in einer Linie und mit ganz einfachen 
Zeichen notiert, die von rechts nach links geleſen werden können: F. l'. R. 0: 
0 (Null) ſoll heißen, daß die Frage ſich der Löſung entzieht; 
R zeigt an, daß das erreichte Refultat eine erjte ſummariſche Redaktion 
erfordert; 
P bezeichnet, daß die Veröffentlichung gejchehen ift; 
F ift das Zeichen dafür, daß die Arbeit beendigt iſt.“ 


* 


Mit dem lebhafteſten Intereſſe war ich den liebenswürdigen Darlegungen 
des Gelehrten gefolgt, durch die ich in einem kurzen Augenblick das Gefühl des 
Eindringens in die innerſte Forſchung ſeiner dem Wiſſen und dem Genie ent— 
ſprungenen Werke kennen gelernt Hatte. Ich dankte ihm aufs wärmſte, tauſendmal 
glücklicher, tauſendmal befriedigter, daß ich dieſe genauen und koſtbaren Mit— 
teilungen mit mir nahm, als wenn ich dieſe oder jene klangvollen und vagen 
allgemeinen Ausdrücke zu hören bekommen hätte, mit denen viele berühmte Per— 
ſönlichkeiten gern die Wißbegierde der Frageſteller zu beſchwichtigen pflegen. 

Ermutigt durch die Erinnerung an eine in entgegenkommendſter Weiſe ge— 
währte und an Offenbarungen reiche Zuſammenkunft, hoffe ich eines Tages das 
Glück zu haben, den berühmten Gelehrten noch anderswo zu ſehen als in ſeiner 
Wohnung im Inſtitut de France: in ſeinem Laboratorium in Meudon, wie er den 
Fortgang ſeiner Experimente beobachtet, Verſuche mit neuen Verbindungen macht, 
auf das Konzert der Umwandlungen in den Retorten horcht; und vielleicht werde 
ich ihn auch nicht weit von dort auf ſeinen Kulturfeldern, die ein wahres Ob— 
ſervatorium für ihn find, bewundern können, wie er die geheimnisvollen Be— 
ziehungen des freien Stidjtoff3 zu der organijchen Materie erforjcht und ergründet, 
die Rolle der atmoſphäriſchen Elektrizität, wenn fie ihre intenfive Spannung den 
ernährenden Elementen der Erde mitteilt, mit mathematischer Genauigkeit fixiert, 
furz, der ewigen Natur die vor ihm umerforjchten Geheimniſſe ihrer nimmer— 
müden Erzeugungsfraft zu entreigen jucht. Ich werde davon vielleicht mit einer 
noch größeren Bewunderung erfüllt werden, aber jedenfalls nicht mit einer auf: 
richtigeren und tieferen Empfindung für den Zauber, den die jchlichte Herzlichfeit 
und das hHerzgewinnende Weſen eines großen Mannes um fich verbreiten, — 
Eigenschaften, die bei ihm Liebe für den Menjchen hervorrufen. 


Er 
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Rarl Sreiherr v. Dinde über die Bewegungen in den 
Jahren 1847 und 1848. 
Angehruhte Briefe desſelben. 


Herausgegeben bon 


Prof. Dr. Georg v. Below. 


De Freiherr v. Vincke-Olbendorf gehört zu den Politikern, die äußerlich 
verhältnismäßig wenig hervortreten, jedoch durch ihre private Thätigkeit 
eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung haben. Gerade bei jolden Männern 
legt ihr Briefwechjel für die Hiftorische Forſchung ergiebig zu jein. Einen 
Beleg dafür werden die im folgenden mitgeteilten wenigen, aber inhaltreichen 
Lriefe, die Binde an meinen Großvater gerichtet hat, Tiefern. 

Einige Notizen über Binde Lebendgang dürften hier zur Orientierung 
wiltommen fein. ?) 

Karl Freiherr v. Binde, ein Neffe des berühmten Oberpräfidenten von 
Reitfalen, wurde am 17. April 1800 in Minden geboren. Im Jahre 1817 
at er in die Garde- Artillerie ein. Beim Beſuch der Kriegsſchule (1822 bis 
1824) nüpfte er die Beziehungen zu dem Prinzen Wilhelm an, die ihn jpäter 
feionder3 befannt machen jollten. Aus jeiner weiteren militärijchen Laufbahn 
#t namentlich jeine wiederholte Verwendung als Generalftabsoffizier erwähnen: 
ner. 1837 erhielt er mit den Hauptleuten Fiicher und v. Mühlbach ein Kom- 
nando zur Organijation und Ausbildung der türkischen Armee nad) Konftantinopel; 
ie vereinigten ſich mit dem dajelbft ſchon jeit einem Jahre weilenden Hauptmanır 
Hellmuth v. Moltke. In der Türkei blieb Binde bi3 zum Jahre 1839. Nachdem 
@ 1841 die Herrichaft Olbendorf bei Grottfau im Strehlener Kreife gekauft 
hatte, ſchied er 1843 mit Urlaub auf unbejtimmte Zeit aus dem aktiven Dienft, 
um ih der Bewirtichaftung feine? Gutes zu widmen. Den fürmlichen Abjchied 
aus dem Heere nahm er 1850, al3 Oberjtleutnant. Inzwiſchen Hatte er ic) 
at Eifer den politifchen Fragen zugewandt, indem er jeine Aufmerkjamfeit zu: 
nat auf die Verhältniffe der Provinz Schlefien, in der er anſäſſig geworden 
war, dann aber auch auf die allgemeinen Verfaſſungsprobleme der Zeit richtete. 
den Anfang feiner politiichen Thätigkeit bezeichnet wohl feine im Jahre 1844 
medergeichriebene Arbeit: „Ueber Kommunal- und Polizeiverwaltung in den 
Iamdgemeinden Niederſchleſiens“ (Breslau 1845). Er konnte als gemäßigter 
Siberaler gelten. Zur Zeit des erſten Vereinigten Landtags weilte er längere 
Zeit in Berlin und gewann Fühlung mit Polititern verwandter Richtung. Die 





IE. ben Artikel über Binde von H. v. Petersdorff in der Allgemeinen Deutihen 
Biographie, Bd. 39, S. 756 ff. 
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Bewegung des Jahres 1848 jchien ihn zu größerer Wirkjamkeit zu rufen. Doch 
wurde fie ihm nicht in dem Grade zu teil, wie er es fi) wünſchte. Immerhin 
ſehen wir ihn mehrfach in Thätigfeit. Er unterftügte den Prinzen von Preußen, 
al3 er die unruhige Hauptftadt verließ und jich nad) England begab, ') und er- 
leichterte ihm durch eine öffentliche Erklärung die Heimkehr. 1849 bis 1854 
gehörte er der erften preußifchen Kammer an; 1850 war er Mitglied des Erfurter 
Volkshauſes. Aus den folgenden Jahren ift fein Anteil an der Begründung 
der „Preußiichen Jahrbücher“ bemerkenswert. Seine alten Beziehungen zum 
Prinzen von Preußen gewannen erhöhte Bedeutung, als dieſer Stellvertreter 
de3 erkrankten Königs wurde. Binde nahm jeßt auch wieder ein Mandat, für 
das Abgeordnetenhaus, an. In der Konfliktszeit erfuhr fein Verhältnis zu König 
Wilhelm freilich Trübungen. Biel citiert ift ein ſehr energiſcher Brief, dem der 
Monarch im Jahre 1863 an Binde richtete. ?) Schließlid aber ſchloß Diejer fid 
der Auffaffung des Königs in der Militärfrage an. Nachdem er noch Mitglied 
des Norddeutjchen Reichstags geworden war, jtarb er im Jahre 1869. 

Dan hat mit Recht bemerkt,3) daß Bindes Briefwechjel mit König Wilhelm 
umfangreich und zweifellos von größter Wichtigkeit fein dürfte. Das wenige, 
was daraus bisher befannt geworden ift, wird durch den Inhalt der Briefe, die 
ich bier veröffentlichen kann, in willlommener Weije vervolljtändigt, indem Binde 
teild briefliche, teil3 mündliche Aeußerungen des Prinzen wicdergiebt. Vielleicht 
noch wertvoller find jeine Briefe in dem, was er über die Prinzeſſin von Preußen 
jchreibt. Im übrigen unterrichtet und dieſe Korreipondenz über die großen Er: 
eigniffe der Jahre 1847 und 1848, den BVereinigten Landtag und die Revolution. 

Zur Erläuterung des Inhalt3 der Briefe mag folgendes hier vorausgeſchickt 
werden. Die „138* find Diejenigen Mitglieder des Vereinigten Landtags, die 
die von Binde» Hagen beantragte Deklaration der Rechte des Landtags (vom 
26. April 1847) unterzeichnet Hatten. Sie erregten den Unwillen de3 Königs, 
der fie auch zu den legten während des Landtags gegebenen Hoffeſten nicht mehr 
einlud.*) Die in den Hier abgedrudten Briefen erwähnte Zahl „60* bezieht 
fich auf die Vorgänge bei den Ausichußwahlen; es Handelt fich dabei übrigens 
nicht genau um 60, jondern um 58. Am 24. Juni 1847 forderte der König 
den Vereinigten Landtag auf, jogleich die Ausjchüffe neu zu wählen, da er ihnen 
demnächſt den lange vorbereiteten Entwurf des neuen Strafgejeßbuchd zur Begut- 
achtung vorlegen wolle. Binde-Hagen verlangte, man müſſe fich der Wahl ent- 
halten (im Intereffe der Wahrung der Nechte des Landtags). Es enthielten 


1) Bergl. E. Mards, Kaiſer Wilhelm L, 4. Aufl, ©. 74. In den unten zu erwähnen- 
den Briefen der Prinzeſſin und des Brinzen von Preußen aus den Jahren 1848, 1849 und 
1858 wird auf die Unterftügung hingewieſen, die Binde dem Prinzen im März 1848 er- 
wiejen babe, auf jeinen „Rat und That“, 

2) Bergl. €. Mards, ©. 224 und die neue Edition „Kaifer Wilhelm I. und Bismard“ 
S. 42. 

8) Bergl. 9. dv. Petersdorff, ©. 760. 
* 9. v. Treitſchle, Deutihe Geihichte im 19. Jahrhundert, Bd. 5, S. 624 und 644. 
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ſich jedoch nur 58 Abgeordnete der Wahl. 157 Mitglieder de Landtags wählten 
unter verichtedenen Borbehalten, 284 unbedingt. 

Für die Vorgänge der Märztage des Jahres 1848,1) insbeſondere für die 
Zurüdziehfung der Truppen hat man Binde-Dlbendorf von zwei verjchiedenen 
Seiten her verantwortlih gemadt. Die Freunde der Revolution lobten jeine 
angebliche That, ?) und die jcharfen Gegner der Revolution machten fie ihm zum 
Vorwurf.) Es liegt wohl in der Natur der Sache, daß die liberal gefinnten 
freunde der Löniglichen Familie eine jo entgegengefeßte Beurteilung erfuhren. 
ie Kritit hat nun ſchon verjchiedene Geſichtspunkte dafür geltend gemacht, daß 
Tinde-Olbendorf an der Zurüdziehung der Truppen keinen Anteil gehabt haben 
farm.) Jetzt erhalten wir darüber durch feine Briefe volle Gewißheit. Sie 
widerlegen jpeziell auch die Behauptung des Prinzen Hohenlohe, daß Binde: 
Dlbendorf an der Ueberbringung des Befehl zum Abzuge der Truppen aus 
den Stellungen von den Barrikaden beteiligt geweſen jei.5) 

Die „Deutfche Zeitung“, von der Vinde wiederholt ſpricht, war im Juli 
1847 von Profefjor Gervinus in Heidelberg begründet worden. Sie wollte 
das fonftitutionelle Repräfentativfyjtem und eine fejter gegliederte bundesftaatliche 
Ordnung für Deutjchland fördern. 

Bo Binde-Dlbendorf ſchlechthin von „Winde“ fpricht, meint er feinen Better 
sreiheren Georg v. Binde, Landrat des Kreiſes Hagen, den großen parla- 
mentariihen Redner. 

Mein Großvater, General Guftav v. Below, an den die Briefe gerichtet find, 
war in jenen Sahren Adjutant des Königs. Leider find feine Antworten, wie 
es jheint, nicht mehr vorhanden.) E3 braucht nicht näher auseinandergejeßt 
u werden, daß fie und die ſchätzenswerteſten Aufflärungen geben würden. Be— 
ionder8 über die Märztage mußte Below gut orientiert fein, da er damal3 im 
<hloß weilte, am 19. März dad Kommando im Schloß erhielt. 


Berehrtefter Herr General! [Unbatiert.]?) 


Leider konnte ich Sie am Abend meiner Abreife nicht mehr ſprechen. Ich 
habe noh um 6'/, Uhr eine Unterredung mit dem Prinzen gehabt, die mir 


!) Bergl. über die hier in Betradht kommenden Streitfragen W. Bufh, Die Berliner 
Rärztage von 1848 (Hiftorifhe Bibliothel, Bd. 7) umd die ımten zu erwähnende Schrift 
von Rachfahl. 

!) Bei Adolf Wolff, Berliner Revolutionshronit, Bd. 1 (Berlin 1851), ©. 198 f. wird 
eme lange Rede mitgetheilt, die VBinde-Olbendorf vor dem Könige gehalten haben joll. 

’) Prinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, Aus meinem Leben, Bd. 1 (Berlin 1897), 
2.45, 

*) Rachfahl, Deutichland, König Friedrih Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution, 
&. 160, Anm. 1. 

9 Bergl. dazu Rachfahl a. a. O. S. 267, Anm. 

) Frau Generalin v. Stiehle, die Tochter Vindes, hat mir auf meine Anfrage mitgeteilt, 
daß Briefe meines Großvaters an ihren Vater im Archiv zu Olbendorf nicht aufzufinden feien. 

’) Der Brief ſtammt zweifellos aus der Zeit des Bereinigten Landtags von 1847 und 
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fajt alle Hoffnung auf eine gütliche Verftändigung raubt. Von Vertagung und 
Beratung durch eine Kommiſſion nach unferm befannten Plane ift nicht die Rede. 
Man verläßt fich auf die Verhandlungen der Petitionen über VBerfafjungsfragen, 
hofft wahrjcheinlich dieje durch die erfte Kammer zu befeitigen; wo nicht, will 
man fie abjchlagen, fich deutlich ausjprechen, daß man nicht weiter gehen will. 
Wenn dann eine ,faktiöſe“ Oppofition allen Maßregeln, welche die Regierung 
zum Wohl de3 Landes vorbringt, konſequent entgegentritt und fie zerjtört, jo 
wird man wahrjcheinlich den Landtag zu Haufe ſchicken, vielleicht gar alles zurüd: 
nehmen. Der Prinz äußerte, daß er dasjelbe an Auerswald!) gejagt, und id 
Iönne es an DVinde fagen und fragen, „ob er ed dahin treiben wolle.“ 

Haben Sie doch die Güte, mir nur mit wenig Worten mitzuteilen, wenn 
etwas Wichtiges vorkommt. Ich zweifle daran, daß ich irgend von wirklichem 
Nuten fein werde, aber man hat mich gebeten, in dringenden Fällen, wenn ein 
Bruch drohte xc, doch Hinzulommen. Sch Halte das nun zwar nicht gut für 
möglich, denn wenn ich auch wirklich etwas nüßen fünnte durch zeitige Zwiſchen— 
rede (was bisher doch nichts gemüßt Hat), jo komme ich doch immer zu jpät. 
Indejjen man kann nicht alles vorher wijjen, und wenn Sie z. E. glauben, daß 
e3 nüßlich fein kann, daß ich dort bin, jo jchreiben Sie mir. 

Hier ftehen die Feldfrüchte gut. Die Not ift nicht übermäßig, obgleich alles 
jehr teuer. Die Bauern verfaufen den Sad Kartoffeln zu 45 Sgr., ich an meine 
Arbeiter zu 15 Sgr. Der Raps ijt aber durch den jchwarzen Käfer, gleichzeitig 
mit Kälte in der Blütezeit, fat gänzlich verloren. 

Mit der Bitte, mich Auerswald, Sauden?) und unjern übrigen Freunden 
freundlichjt zu empfehlen, vereine ich die um die Fortdauer Ihres Wohlwollens. 
Eollten Sie Bülow-Kummerow'?) jehen, jo bitte ich, mich mit der Schnelligkeit 
meiner Abreife dariiber zu entjchuldigen, daß ich nicht mehr bei ihm ge- 
weſen bin. 

Mit der innigften Hohadtung und Verehrung 

Ihr 
Binde, 


ift wohl in Olbendorf gejhrieben. Allerdings fällt der Ausdrud „erjte Kammer“ auf (ber 
Bereinigte Landtag hatte eine „Herrenturie“, nicht aber eine „erjte Kammer“). Indeſſen 
mag Binde den Ausdrud unter dem Einfluß des Sprachgebrauchs ber fremden Länder ge- 
wählt haben, Vermutlich iſt der Brief in die Zeit vor der Ablehnung der Oſtbahnanleihe 
zu ſetzen. 

1) Offenbar ift Alfred v. Auerswald gemeint, der auf dem Bereinigten Landtag eine 
bedeutende Stellung einnahm. 

2) Mitglieder des Bereinigten Landtags waren beide Brüder Sauden, ſowohl 
€. v. Sauden-Tarputihen wie U. v. Sauden-Julienfelde. 

3) Der thätige Bublizijt Ernit v. Bülow - Kummerow (1775 bis 1851) hatte im feiner 
Schrift „Preußen im Jahre 1847 umd die Patente vom 3. Februar“ (1847) ſich auch zu ber 
Brage des Bereinigten Landtags geäußert, Bergl, über ihn Meitzen, Allgemeine Deutſche 
Biographie, Bd. 3, ©. 517 ff. 
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Dibendorf, 31. May, Mondtag [1847]. 1) 

Die Eijenbahnen find doch eine vortreffliche Einrichtung. Ihren jo freund- 
lichen al3 interejjanten Brief von gejtern finde ich jchon heute abend bei meiner 
Rücklehr von Breslau hier vor und hätte ihn noch vier Stunden früher haben 
fönnen, wenn ich hier gewejen wäre. Zuerſt aljo meinen herzlichiten Dank für 
dieſe Mitteilung, die mir jo guten Appetit gemacht Hat, daß ich mit Sehnſucht 
bei Gelegenheit um mehr bitte. 

Ih habe Heute iiber die Stimmung in der Provinz und im Auslande, foviel 
ih darüber bier in der Gegend und beim Breslauer Wollmarkt erfahren künnen, 
ausführlich an Seine Königliche Hoheit gejchrieben. Die allgemeine Stimmung 
ft dem Sandtage jehr günftig, ſowohl hier als auch in den benachbarten djter- 
reihiichen Provinzen, und es wäre herzzerreißend und jeitend der Regierung 
der größte politiiche Fehler, wenn der Landtag in Ungnade aufgelöjt werden 
iollte. Ich Habe das mit den lebhafteften Farben auseinandergefeßt. 

Ich jchreibe Ihnen fogleich wieder, um Ihnen eine interejfante Nachricht 
aus Kralau mitzuteilen. Der Kaufmann Lehwald war heute aus Krakau ge- 
fommen und Hatte die Nachricht mitgebracht, der Graf Deym?) habe gleich nad 
reiner Rückkehr aus Wien betannt gemacht, daß der ganze Notzoll auf jämtliche 
vor der Grenzſperre eingeführte preußiihe Waren auf ein Baujchquantum 
von 19000 Fl, neunzehntaujend Gulden, herabgejegt jei und Dejterreich 
auf dem preußischen Grenzzollamt Myslowig ein Plombieramt errichten würde, 
ſo daß dann alle Waren zc. ohne weitere Unterfuchung bis zu dem Hauptzollamt 
m Kratau gelangen könnten. Sollte diejer Steg nicht etwas mit dem Landtage 
wuufchreiben jein? Denn ficher ift doch die Nachricht von der betreffenden Ber: 
handlung gleich per Ejtafette nach Wien gegangen! 

Für gewiß wurde Heute erzählt, Caniß?) Hätte um feinen Abjchied gebeten, 
Im aud erhalten, doch jolle er noch acht Tage die Gejchäfte fortführen und 
den Sigungen beiwohnen. 

Ebenjo war die Erzählung von einem Duell zwifchen Fürſt Solms-Lid) ‘) 
md Binde, bei dem der leßtere in den Arm verwundet, allgemein verbreitet. 
Lem fonnte ich num gehörig widerjprechen, weil die Ausgleichung zwijchen beiden 
Idon Freitag vor acht Tagen vor meiner Abreije jtattgefunden. 

Es ift unglaublich, wie der Landtag die regjte Teilnahme jelbjt bei Leuten 
iindet, die fonft an dergleichen gar nicht dachten, 3. E. bei alten verabfchiedeten 





!) Der Inhalt maht es zweifellos, daß diefer Brief in dad Jahr 1847 zu 
‚gen ift. 

% Vergl. zum folgenden W. Weber, Der deutihe Zollverein, ©. 246 f. Es ijt wohl 
Kiedrih Graf Deym (1801 bis 1853) gemeint, fpäter Mitglied des Frankfurter Parlaments. 

9) Vleber den Anlaß j. Treitihle a. a. O. ©. 637. 

4) Fürft Ludwig zu Solms⸗Lich war durd feine auf Hallerihen Prinzipien ruhende 
Shrift „Deutihland und die Repräfentativverfaffungen“ (Gießen 1838) in weiteren Kreijen 
belonnt geworden. Er erflärte übrigens allgemeine Landftände im preußiihen Staate für 
notwendig. Berg. Treitihle a. a. O., ©. 605. 
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Militärs wie Safft, Schramm ꝛc. Die Gräfin Brandenburg meinte, fie hätte viel 
Sclimmeres von dem Landtage erwartet... 

Wenn’ in Berlin recht intereffant wird, oder wenn ich hoffen darf, nicht 
ganz unnüß zu fein, jo fomme ich noch einmal Hin. Eine Maßregel jcheint man 
doch aufgegeben zu Haben, die mir nach gewiljen Yeußerungen beabfichtigt zu 
jein jchien, nämlich die Ausſchließung der 138. 

Mit inniger Verehrung 
Ihr treu ergebeniter 
Binde. 


Dibenborf, den 27. 7. 47. 
Berehrtefter Herr General! 


Herzlichen Dank für Ihre intereffanten und freundlichen Mitteilungen vom 
16. d. M. Bon hier würde ich Ihnen wenig jchreiben können, da ich eine ganze 
Zeitlang nicht von der Hube gefommen, wenn ich nicht einige Tage nach An— 
funft Ihres Briefed einen ausführlichen von Seiner Königlichen Hoheit erhalten, 
der leider meine Hinficht3 auf ihn gefaßten Hoffnungen wieder jehr niederjchlägt. 
Erfreulich für mich war darin nur der Anfang, indem Ceine Hoheit jchreibt: 
„Weder in Berlin noch in Breslau war es Abjicht, wenn ich Sie, in der legten 
Zeit nicht ſprach, jondern der offenbare Zeitmangel. Nie werden Sie bei mir 
die Gejinnung finden, daß ich jemand e3 voriverfe, wenn er jeine Meinung mir 
unummwunden audjpricht, denn ic; nehme dasjelbe Vorrecht auch für mich in 
Anfpruch. Leid wird es mir freilich immer thun, wenn Ideenaustauſch nicht zur 
Berjtändigung führt. Und fo wird es uns wohl bei Beurteilung der 60er 
ergehen, die den Wahlakt verweigert haben.“ ch Hatte nämlich dem Prinzen 
ausführlich außeinandergejegt, wie unrecht und unpolitijch e3 fein wiirde, wenn 
man, wie das Gerücht jagte und die Drohung in der Schlußrede vermuten ließe, 
diejenigen, welche die Wahlen verweigert, bejtrafen wollte Er führt nun weiter 
feine entgegengejeßte Anficht aus und jagt dann: „Wer dem Könige, als höchſtem 
Geſetzgeber, das Recht nicht zuerfennt, Ausleger der Geſetze zu fein, der ift Rebell; 
wer diejerhalb verweigert, die beftehenden Geſetze zu erfüllen, der ift Rebell. 
Wer erklärt, nur die Teile der Geſetze anerkennen und ausführen zu wollen, die 
ihm gefallen, der ijt Rebell! Dies alles haben die 60er gethan“ ꝛc, und endlich: 
„Da haben Sie mein Raijonnement über die 60. Was fie treffen wird und 
ob fie was treffen wird, weiß ich noch nicht, aber meine Meinung kennen Sie 
nun. — Niemand wird wegen freimütiger Yeußerungen verfolgt werden auf Dem 
Landtage; wenn diefe Aeußerungen indejfen in oppojitionelle Thaten und 
Handlungen, in flagranten Ungehorjam übergehen, dann fängt für den 
Monarchen die Pflicht an, fich Gehorjam zu verichaffen. Thut er es nicht, 
dann ijt es mit jeinem Regiment zu Ende.“ 

Sp weit der Prinz. — Ich Hatte ihm, bei aller Mißbilligung des Nicht: 
wählens, vorgeftellt, wie für jeden, der in voller Ueberzeugung an dem früheren 
unwiderruflichen Gejeg von 1820 feithalte, kein Gerichtshof in der Verweigerung 


d. Below, Karl freiherr v. Dinde über die Bewegungen in den Jahren 1847 und 1848. 97 


der Talnahme an der Wahl ein Verbrechen erkennen könne; wie die wirkjamfte 
Stra® jener ftrengeren Anficht in der Niederlage läge, Die fie dadurch er- 
litten, daß fie im einer jo entjchiedenen Minorität geblieben; wie aber eine Be- 
ſtrafung von feiten der Staatögewalt die große Majorität des Landtags, die 
im Vertrauen auf den König unbedingt oder mit Verwahrung gewählt Hätte, 
erbittern und Die Beitraften zu Märtyrern machen, für den zukünftigen Landtag 
aber ein um fo fejteres Beftehen auf das Recht bewirken würde. Es fcheint 
aber alle feinen Eindruf gemacht zu Haben. Wenn ich nun auch vielleicht 
hoffe, daß des Prinzen Anficht nicht durchdringt, daß man wenigftens für jett 
die Sache ruhen laſſen und jpäter ganz von der Beitrafung abftrahieren wird, 
jo betrübt e8 mich doch jehr, daß unfer Zufünftiger fich jo entjchieden auf die 
Seite der abjoluten göttlichen Macht — Rechts und Gnade ftellt; !) denn offenbar 
bericht in dem dentenden Xeile der Nation die entgegengejegte Anficht des 
Rechts in großer Majorität vor, und bilden fich beide Gegenſätze jcharf aus, 
jo muß es früher oder fpäter zu einer Revolution, oder wern das Volt dazu 
zu befonnen oder zu jchlaff ift, zu innerer Schwäche und bei nächſtem Stoß von 
augen zum Sturz Preußens kommen. Es ift daher wohl Pflicht, mit aller Bor- 
icht und Ausdauer gegen jenes unglüdliche Haller- Metternichiche Prinzip an— 
jufämpfen. Einen vortrefflichen Vergleich hat nach der Heidelberger Deutjchen 
Zeitung kürzlich ein Franzoſe gemacht, indem er jagt: „Sonderbar, die Konſer— 
vativen in Deutjchland wollen keine Rehtsbegründung, fondern nur Gnade. 
Das ift ein merfwürdiger Widerfpruch und erinnert mich an meine Maitreſſe. 
sh habe fie geheiratet, weil fie mir fehr klar bewies, daß fie durch die Gnade 
meiner Liebe nicht für die Zukunft gefichert fei und erft in dem Rechtsboden 
der Ehe ein Kiffen finden werde, auf dem man ruhig fchlafen könne. Die 
Gnade it Maitrejjenwirtjchaft, die Ehe ift Rechtsbegründung, und 
ih begreife nicht, wie die Legitimiften in Berlin und anderöwo dieſes nicht be— 
greifen wollen.” 

Ich beabfichtige troß jener entjchiedenen Meinung des Prinzen noch weiter 
Ihriftlih zu kämpfen. 

Die Heidelberger Zeitung ift doch ein intereffantes Blatt. In dem erjten 
Auflage über die preußiichen Zuftände war einiged meiner Anficht nach zu 
theoretifch jcharf und nicht mit gehöriger Auffaffung oder Kenntnis unfrer Zu— 
fände gefchrieben. 3. E. war es jehr unpolitifch für unſre Verhältniffe, das 
repräjentative und ſtändiſche Syſtem al3 ganz unverträglich einander gegenüber- 
zuitellen, ftatt auszuführen, daß beide nur dann gut und haltbar, wenn fie den 
höheren Zweck erfüllen, nämlich die wahren Bebürfniffe des Volks zu ermitteln, 
außzufprechen und ihnen vor dem Throne Geltung zu verjchaffen. Unfer jtändijches 
Syſtem kann gut und haltbar werden, wenn es jenen Zweck erreicht, und dazu 
it Ausficht; warum e3 alfo, zumal bei den höchiten Orts herrſchenden Anfichten, 
unbedingt befämpfen. Ferner der Ausſpruch: „Das Berwerfen der Einktonmen- 


t) Bergl. Hierzu Treitſchle a. a. D., S. 602 über die Schrift W, v. Merdels, 
Deutſche Revue. XXVIL Yulisdeft, n 
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fteuer !) fei ein Beweis, daß dad Wahliyftem nicht? tauge, man milj‘« >.: 
ein andre einführen.“ Ich Habe, da man mir die Ehre erzeigt b- 
Ehrenrat mitzuwählen, dem Herrn Plrofeffor] Gfervinus] meine Anf. ht °.: 
und mehrere Punkte gejchrieben. Mit |päteren Blättern bin ich zufrieden 
falls ift es wert, die Zeitung zu lejen... 

Sollten Sie von den Herren einen oder den andern jehen, :. "m 
Zandtage dad Glück gehabt kennen zu lernen, jo bitte ich mich au +... 010, 
namentlich Auerwald, Saudend. Gern möchte ich wiffen, ob e 
Germaniftenverfammlung nach Lübeck fommen wird. 

Mit inniger Verehrung 
Ihr treu ergebenfie: 


Dibenborf, ben 29. '. w. 'i#i 
Berehrtefter Herr General! 

Seit ungefähr 14 Tagen bin ich frank gewejen und habe dad Zimmer 
noch nicht verlafjen. Auf einer Jagd bei dem Grafen York (wo nur Wedel, 
Prinz Biron, Willifen und ich waren) Habe ich mir mein Leiden geholt, und ein 
alte Leberübel, da3 fich von zu vielem Chinin herſchreibt, dad ich früher 
beim Fieber Habe nehmen müffen, hat es verlängert. Ich Hoffe, daß ed Ihnen 
beſſer geht als mir. 

Daß ich bei meiner Reife nad) Weimar den Prinzen verfehlte, werden Sie 
ſich berechnet Haben; indejjen traf ich noch die Prinzeffin und Habe einen höchſt 
intereffanten Tag in Weimar verlebt. Sie fieht trübe, läßt aber doch nicht die 
Hoffnung finken, und beim Abjchied in Halle Habe ich ihr verjprechen müſſen, 
meinen Anfichten treu zu bleiben und nicht müde zu werden, fie fchriftlich und 
mindlich bei dem Herrn zu verfechten. Sie erzählte mir auch, daß fie mit Ihnen 
gefprochen. Ich war zu Mittag und abends zum Thee in Belvedere und hatte 
zwijchen beiden Gejellichaften eine lange Unterredung mit ihr in ihrem Zimmer, 
Am folgenden Tage begleiteten ihre Eltern fie bis Weihenfeld. Bon dort bis 
Halle ließ fie mich noch in ihr Coupe einladen, wo ich mit ihr und der Malzahn 
allein war. Sie ijt wirklich eine herrliche Frau, jchade! jchade! daß fie nicht mehr 
Einfluß Hat! 

Ihrer Erlaubnid gemäß habe ich an Gervinus gejchrieben und erhalte in 
diefen Tagen von ihm einen Brief, den ich (mit der Bitte um NRückjendung) 
beilege, weil ich glaube, er wird Sie interejfieren. Der andre, den er meint 
und auch nicht fennt, ift unfer Freund, der türkifche Diplomat. — Ich wünjchte 
jehr, Sie könnten der Deutfchen Zeitung, die e3 eigentlich wirklich gut mit 
Preußen meint, mitunter einen gut unterrichteten Artikel zufenden oder von andern 
zufenden lajjen. Die Frage über die VBorbehaltswahlen ift doch wirklich jehr 
gut in der Zeitung diskutiert worden. Die Bauernadreffe hätte ich freilich nicht 


2) Durd den Bereinigten Landtag, Treitichle, S. 629, 
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fo früh im die Deutjche Zeitung gewünſcht, weil ich fürchte, fie wird ihr die 
Feindichaft der Regierung in einem Grade zuziehen, daß fie vielleicht bei nächſter 
Gelegenheit verboten wird. Der Klugheit gemäß wäre es aljo freilich wohl 
gewejen, jie zurüczuftellen. Uebrigens iſt diefe Adreffe doch ein merfwürbiges 
Altenſtück Was ift denn aber eigentli an dem Holtzendorf-Vietmannsdorf?1) 
Es find über ihn fo ungünjtige Nachrichten in den Zeitungen. Iſt e8 wahr, 
daß er von den Mitftänden erfludiert ift? Weiß man denn noch immer nicht 
die Namen der 40 Nitter??) Es ift doch wirklich kleinlich und großartig feig, 
fie jo ängftlich zu verjchweigen. Das beweift am allermeiften die Schwäche 
diejer ſervilen Partei, jowohl in Zahl als Fähigkeit, wenn fie nicht wagt, ihre 
Namen zu nennen. Das jollte dem Könige die Augen Öffnen über den Stab, 
auf den er fi ftüßen zu Können glaubt. 

Hier in Schlefien haben wir jegt einige Wahlen zur Ergänzung abgegangener 
Deputierter. In unferm Wahlbezirk ftatt des Majors v. Roeder, der Roth- 
Sürben früher befejien Hat. Es thut mir fehr leid, daß ich erft fechsjährigen 
Grundbeſitz Habe; aber demungeachtet muß ich gejtehen, zweifle ich, ob ich ge- 
wählt werden würde, wenigſtens höre ich jchon, daß die Leute von der reinen 
oder guten Gefinnung gegen mic) arbeiten jollen. Es wird jedenfalls ein Kleiner 
Wahltampf werden. Da wir feine Inſtruktionen zu geben haben, auch kein 
Deputierter verpflichtet ift, die Petitionen, die wir einreichen, zu übergeben, 
jo bleibt nicht? übrig, als daß man ſich von den Kandidaten ihr politifches 
Glauben3befenntni3 ausbittet, und darauf werde ich antragen. Was übrigens 
im ganzen von unfrer jchlefiichen Ritterſchaft zu erwarten ift, wiſſen Sie nach 
dem letzten Landtage. 

Ich bin ſehr neugierig auf die Einberufung der Ausſchüſſe, und ob man 
ihnen bloß das Strafgeſetzbuch, überhaupt nur ſolche Sachen vorlegen wird, 
daß die mit Vorbehalt Gewählten nicht in Konflikt mit ihrem Gewiſſen kommen, 
oder ob man verſuchen wird, weiter zu gehen und durch einen coup de main 
die Frage zu entſcheiden. Ich hoffe, man wird bei jenem Fall ſtehen bleiben, 
und dann kann alles gut gehen, dann iſt Hoffnung, daß man auch den Rat des 
Landtages in andern Dingen beachten wird. Ich muß noch einmal auf die Frage 
wegen der Borbehalt3wahlen zurücdtommen. Sie erinnern fich des Artikels in 
der Deutichen Zeitung, den Sie mir (mißbilligend) in Berlin zeigten, und 
der im Bodelſchwinghſchen Sinne die Frage über die Rechtsbejtändigfeit des 
Patent3 ꝛc. durch die Wahlen für entjchieden und die Vorbehalte gleich Null 
erflärte. Infolge dieſes Artifeld, der mir offenbar aus einer Halboffiziellen 





) Nah; dem Schluß de3 Bereinigten Landtags kam bem König eine Danladrefje von 
etwa 40 Mitgliedern der märlifhen Ritterfhaft zu, die er ſogleich veröffentlichen lieh. 
Auf diefe antwortete eine durch den udermärlifhen Liberalen v. Holgenborf veranlaßte Ein- 
gabe märlifher Zandleute, die die Erfüllung der alten Löniglihen Berbeikungen ungejtüm 
forderte. Treitſchle, ©. 643 ff. | 

2) 5. die vorige Anmerkung. Die Anonymität jener Danladreffe wird in jener Zeit 
heftig getabelt. 

7* 
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Duelle geflojjen zu jein jcheint, um der Öffentlihen Meinung an den Puls zu 
fühlen, folgte aus Berlin, vom Rhein, aus Schlejien, aus Pommern (offenbar 
Schwerin) eine Neihe jehr kräftiger Artikel dagegen; ich Hoffe, daß, wenn jener 
erite Artikel aus ſolcher Duelle geflofjen, die Erwiderungen darauf nicht ohne 
nügliche Folgen geblieben jein werden. 

Bor einiger Zeit (etwa 14 Tagen) war ein Artifel über unjre Berfaffung 
(ich kann leider die Nummer nicht angeben, weil ich die Zeitung weggeborgt habe), 
der mir klarer wie noch irgend etwas die Anficht des Königs, „ohne von feiner 
abjoluten Machwwollkommenheit irgend etwas ablajjen zu wollen, mit einem, wenn 
auch nur beratenden Parlament von 600 Köpfen regieren zu wollen,“ darſtellte, 
und mir fehr zugefagt Hat. Das jcheint allerdings des Königs Anjicht zu fein, 
aber ich habe es mir doch nicht jo denken fünnen, weil es mir unglaublich er- 
ſchien, 600 Ratgeber zu befragen mit der Abficht, auf ihren Rat nicht3 zu geben. 
In England Hat der König dad Recht, eine durch beide Häuſer gegangene Bill 
zu verwerfen, er thut's und kann's aber doch nicht, ebenjo wie das Unterhaus 
das Recht Hat, die Steuern zu verweigern, es aber doc nie thun wird. So ilt 
e3 auch bei einer beratenden Verſammlung. Den Rat von 600 Deputierten Tann 
fein Monarch ignorieren. 

Nochmals bitte ich gehorjamit, Helfen Sie der Deutjchen Zeitung etivas 
und erfreuen Sie, wenn Sie Zeit haben, mit einigen Zeilen 

Ihren 
treu ergebeniten 
Binde. 
x 
Breslau, 10, 2, 48. 
Verehrteſter Herr General! 

Ihre interefjante Mitteilung vom 6. d. M. erhielt ih am 8. abends, ver- 
ſchob aber die Antwort biß heute, weil ich hier in Breslau, wo ich zum Wahl- 
termin für einen erjten Stellvertreter der Landtagsabgeordneten unſers Wahl- 
bezirt3 bin, noch einiges Mitteilenswerte zu erfahren hoffte. — Der Brief iſt 
übrigend wohl verfiegelt hier angelommen, ohne alles Zeichen von Verlegung. 

Die Not in Oberjchlefien ift wirklich jo groß, wie fie die Zeitungen ſchildern. 
Sch habe darüber offizielle Berichte und Privatmitteilungen gelejen. Ein wahrhaft 
Unglaubliches ift e8 aber, wie eine folche Not jchon jo lange bejtanden und 
dadurch) zu einer jo enormen Höhe hat anwachjen können, ohne daß die Regierung 
davon Notiz genommen und beizeiten vorgebeugt hat. Es ift hier nicht klar zu 
jehen, an wem eigentlich die Schuld liegt. Der Landrat Durand Hat fchon viel 
und lange gejchrieen; einige jchreiben dem Präfidenten Grafen Pückler in Oppeln 
die Schuld zu, dem wird aber hier widerjprochen, indem Wedell jelbft gelagt 
Haben joll, ihn träfe feine Schuld, er hätte den Zuſtand gemeldet; auch jagt 
mir heute hier der Oberregierungsrat Graf Zedlig, daß er jchon längft in deu 
Dppelner Zeitung3berichten von Pückler — die ſich die Regierungen gegen: 
ſeitig mitteilen — deſſen Klageberichte gelejen habe. Danach jcheint die Schuld 
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bier in Breslau an W.!) zu liegen, welcher auch, als endlich auf Privativege 
die Sache hier, zuerft durch den Grafen Harrach, zur Sprache gebracht worden, 
iehr perpler gewejen fein ſoll umd ſich dadurch bei der Unterfchrift des Aufrufs 
wohl jehr fompromittiert Hat, indem jein Name als Oberpräfident der Provinz 
dabei eine eigentümliche Stellung einnimmt. Ihm find ſchon feit Monaten 
1500 Wifpel Roggen von der hiefigen Intendantur zur Dispofition gejtellt, von 
denen 500 in Koſel, 500 in Neiffe, 500 Hier lagern. Daß übrigens der Typhus 
rein infolge Hunger8 und jchlechter Lebensmittel entjtanden, iſt ebenfall3 erwiejen. 
Einzelne Ortjchaften, z. E. die Rothſchildſchen Güter, wo für die Leute zur Zeit 
der vorjährigen Hungerönot bejjer gejorgt geweſen, jollen von diefer fürchterlichen 
Seuche verſchont fein, wenigſtens viel länger verichont geblieben jein, bis das 
immer ftärfer werdende Kontagium ſich auch dahin verbreitete. Verfaſſer des 
Aufruf ift übrigens Graf Burghaus; das viele Deutjch darin ift wahrjcheinlich 
Bedell entgangen, mir ijt ed auch erft aufgefallen, ſeit Sie mich darauf auf- 
merfjam gemacht. — Merkwürdig ift e8 noch, daß, ald Graf Harrad), den Sie 
ja fennen und der wirflich ein fehr braver, nobler Mann ift, zuerft in den 
Zeitungen auf die Not hat aufmerkſam machen wollen, die Zenfur ihm Hinder- 
nifje in den Weg gelegt hat. Ich ſprach Harrach Heute ſelbſt; einen Aufſatz, 
den er in die Zeitungen hat rüden laffen wollen, haben die Redaktionen, die 
unter dem Schwert der Entziehung der Konzejjion ftehen, nicht aufgenommen, 
Uebrigens liegen die Urfachen in Oberjchlefien viel tiefer, und e8 wäre jehr zu 
wünſchen, daß fie einmal gehörig zur Sprache fümen. Die ganze dortige pol- 
niſche Wirtſchaft trägt große Schuld, die Menfchen werben wie Vieh behandelt 
und find und bleiben deshalb auch Bieh. Die Deklaration von 1827,2) wodurd) 
die dortigen Bauern und Drejchgärtner fir unablöslich erklärt und nicht Eigen- 
tümer geworden, und das Auflaufen und Ermittieren ſolcher Familien haben 
da3 Broletariat jehr vermehrt. Gegen jene Deklaration hat die Generaltommijfton 
fih vergeblich die Finger abgejchrieben. Der damalige Fürft v. Pleß foll durch 
keinen Einfluß großen Anteil daran gehabt haben. Graf Hochberg, der ein 
wahrhaft edler Mann ift, wird dort guten Einfluß üben. Durch jenes Verhältnis 
find dort galizifche Zuftände bisher erhalten worden. Wir werden darüber Auf- 
Härung erhalten. Der Aſſeſſor Schneer,?) der früher auch die Zuftände der 
chleſiſchen Weber befchrieben, befchäftigt fich damit, alle Data zu fammeln, und 
it jegt im Oberſchleſien. Gleich nach dem Aufruf find 1000 Zentner ruffifches 
Mehl von der Oblauer Mühle aus Hinaufgejchict, leider ift dieſes aber altes, 
ſchon in den ruſſiſchen Magazinen verdorbenes Mehl, das geradezu der Gefund- 


heit ſchãdlich ift. 


1) Der damalige Oberpräfident von Schleſien, v. Wedell. 

2) Bergl. zur Erklärung des Folgenden ©. F. Knapp, Die Bauernbefreiung und der 
Urſprung der Sandarbeiter in den älteren Zeilen Preußens, Bb. 1, ©. 214, und Bd. 2, 
©. 01 fi; ©. dv. Below, Territorium und Stadt, S. 92, Anm. 1. 

% Dr. Schneer ijt im Staatshandbuh von 1848 als Negierungsafjeffor in Breslau 
aufgeführt. 
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Was die Deutjche Zeitung betrifft, jo teile ich Ihre Anficht über dieſe 
volltommen. Der Aufja „Eine militärifche Frage“ Hat mir auch mißfallen, 
ſowie auch ein früherer, über den ich auch Gervinus meine Mipbilligung 
jchrieb. Er antwortete mir, er wäre (der frühere) von einem jehr bejonnenen, 
friegserfahrenen Militär in Stettin. Ueber das drohende Verbot in Preußen 
jchreibt Gervinus mir kürzlich, daß er von dem badenfchen Minijterium offiziell 
auf Veranlaffung einer Kommunikation aus Berlin gewarnt worden wäre, und 
zwar haben die Mitteilungen der Holgendorfer Adreſſe und der Breslauer Bürger 
an ben Magiftrat in den kirchlichen Angelegenheiten das Mißfallen in Berlin 
erregt. Gervinus beruft fich Darauf, daß er Dieje doch thatjächlichen Altenſtücke 
feineswegs in irgend einer beifälligen Weife, jondern im Gegenteil das erjtere 
mit mißbilligenden Andeutungen begleitet, daß man ihm aljo die Mitteilung 
diefer Aktenftücde nicht übler auslegen könnte als die Mitteilung irgend einer 
andern tadelnswirdigen That, an der, injofern fie wahr wäre, doch niemand 
einen Anftoß nehmen würde. Er fürchtet jehr ein Verbot in Preußen, ein ſolches 
würde die jeßt fehr verbreitete und viel gelefene Zeitung zu einem bloß füd- 
deutfchen Blatte Herabdrüden; dann möge fie fortbeitehen, er aber würde fich 
von der Redaktion zurüdziehen. Er hat auch an Schwerin und Auerdwald des— 
halb gejchrieben und gebeten, beide möchten fich für die Erhaltung des Blattes 
verwenden. Ich würde es jehr bedauern, wenn die Zeitung bei und verboten 
würde. — Uebrigens höre ich auch von andrer Seite, daß mehrere aus Preußen 
über Berlin an die (Heidelberger) Deutjche Zeitung gerichtete Briefe nicht an- 
gelommen find. 

Breslau, den 11. 

P. 8. Wir haben heute morgen die Wahl eines erften Stellvertreter der drei 
Zandtagsabgeordneten unſers aus fünf Streifen beftehenden Breslauer Wahl- 
bezirtö gehabt an Stelle des Grafen York, der freiwillig niedergelegt Hatte. 
Ich bin gewählt worden. Es fommt aljo darauf an, ob ich, da ich erjt 61/, Jahre 
anfällig bin, von Sr. Majeſtät betätigt werde. Ich bin fehr neugierig 
darauf und glaube e3 faum. E3 würde nämlich in Schlefien der erite Fall 
jein, daß ein nicht Zehnjähriger bejtätigt würde. Die Wahl ift nur für ein Jahr, 
weil dann die Wahlperiode Yort3 abgelaufen wäre. Es ift ſehr ummwahrjcheinlich, 
daß ich zum Provinziallandtag einberufen werde, weil alle drei Deputierte, Graf 
Stoſch, Graf Sauerma und Graf Zedlit-Trütjchler, anwejend und gefund find, 
indeſſen ift es doch möglich, und e8 würde mir jehr lieb fein, beſonders weil die 
ländliche Kommunalordnung zur Beratung kommt. Bei der Wahl ging es jonderbar 
ber. Es waren von 220 Berechtigten 44 anwejend. Bei der erften Abjtimmung 
war feine abjolute Majorität. Die meiften Stimmen hatte Major Stegmann 
in Stachau,) jegiger dritter Stellvertreter, der auch als jolcher beim Vereinigten 


1) Major a, D. v. Stegmann und Stein auf Stahau (Inhaber des Eijernen Kreuzes 
U. Klaſſe), Landesältejter für den Kreis Nimptfh. (Die Kenntnis diefer Perſonalien ver- 
banle ich Herrn Bibliothelar Dr. Voullieme in Berlin.) i 
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Landtage war, ein gutmütiger Zebemann. Er befam 16, ich 15 Stimmen. In 
der engeren Wahl erhielt ich 23, er 19 (da er und ich nicht mitjtimmen konnten, 
jo waren nur 42 Stimmen). Zwei Stimmen, die mir ficher waren, Graf 
Hartach und Hiller, kamen zu jpät und konnten nicht mitjtimmen. Fünf andre 
aus unjerm Kreiſe waren teild wegen Krankheit, teils andrer wirklich unabweis- 
liher Hinderniſſe wegen nicht erjchienen, jo daß ich eigentlich doch Unglück Hatte, 
denn es wäre mir, auch wegen der Bejtätigung, lieber, wenn ich mit größerer 
Majorität gewählt wäre. Doc da ich mir keine Mühe darum gegeben, jo ijt 
& immer für einen Einwanderer in der Provinz genug, und ich wünjche nur, 
daß ich beftätigt werde. Wenn der Prinz, der doch in der ftändijchen Kommiſſion 
it, dafür ift, fo darf ich wohl hoffen. Am meiften fürchte ich Bodelſchwingh. 

Vielleicht komme ich noch im Laufe dieſes Monat? auf 8 bis 14 Tage 
nach Berlin. 

In den Ausſchüſſen!) geht e3 zu meiner großen Freude ganz gut zu. Doch 
find einige Punkte durchgegangen, über die ich mic) wundere, zumal die er- 
läuternden Erklärungen des Juftizminifterd, die nachher doch gar feine gejeß- 
liche oder rechtliche Wirkung haben, keine Sicherheit geben, daß die Geſetzesſtellen 
auch nachher ebenſo verjtanden oder von abhängigen Richtern interpretiert werden, 
wie er fie jet verjtanden wiffen will. E3 müßten denn die Verhandlungen als 
ein erläuterndes Kompendium oder wenigftens die betreffenden Erklärungen des 
Minifterd mit ald Anhang publiziert werden. Auerswald hat nach der legten 
Zeitung brav widerftanden. Der Minifter verfucht es mitunter, die Herren ein- 
zuihüchtern, aber er ift doch auch immer wieder ſehr verfühnend. 

Wedell hat, wie ich heute höre, eine jehr ungnädige, man jagt fulminante 
Kabinett3ordre erhalten. E3 Heißt bier ſchon feit drei Tagen, der König würde 
jelbft nach Oberjchlefien reifen. Geftern abend hieß e3, er wäre ſchon inkognito 
durh. Bor drei Stunden ift Diinifter Stollberg mit dem Geheimen Oberfinanzrat 
Kühne hier angefommen. Erjter wohnt mit mir Thür an Thür. Morgen früh 
reift er nach Dberjchlefien. Kühne (nicht der Direltor der Steuern) begegnete 
mir auf der Treppe. Er will mich noch morgen früh bejuchen. 

Wie waltet aber die Vorjehung über Preußen, daß der König das Patent ?) 
vor einem Jahr erlaffen und nicht unter dem jeßigen Umftänden vielleicht Halb 
gezwungen. Seht jollte man aber auch rafch durch Gewährung der mäßigen 
Petitionen des Landtags eine Einigung zu Stande bringen, denn wahrlich an— 
gejicht3 der Dinge, die vielleicht Europa bevorftehen, ift nicht lange zu zaubern, 
und bei ſolchem Verfahren der Regierung wirden die vernünftigen Kiberalen 
auch nicht durch übertriebene Forderungen die Regierung drängen und erlennen, 
dab es jet gilt, Preußen einig und ftark zu erhalten. 

Was Sie mir über den Herd der Nevolutionärd in der Schweiz jchreiben, 


N) Die vom Bereinigten Landtag gewählten Ausſchüſſe tagten feit dem 17. Januar. 
2) Durch das Patent vom 3. Februar 1847 war ber erjle Vereinigte Landtag ein- 
berufen worden. 
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halte ich wenigften® für Webertreibung. Daß eine folche radilale Partei eriftiert, 
glaube ich gern, daß fie auch Fäden jpinnt und Verbindungen anfnüpft, eben- 
fall; indefjen Halte ich fie, wenigjtend was Preußen und die deutſchen Staaten 
betrifft, für ſehr ſchwach; fie finden Hier auch feinen fruchtbaren Boden, es jei 
denn in Heffen und Hannover. ch ärgere mich aber nur über die Perfidie, 
wenn man die Liberalen und wirklich Radikalen oder Revolutionärd immer in 
einen Topf wirft. Daß die Deutfche Zeitung nicht in ſolcher Verbindung fteht, 
beweijen jchon ihre Warnungen an die Schweiz und ihr Belämpfen des Radi— 
kalismus, auch der Heder- Ipiteinschen Partei in Baden. Mir find aud) die 
Männer, die an der Spiße ftehen, eine Garantie dafür. — Daß Sie den Holken- 
dorf einen Miferabeln nennen, genügt mir. Ich Habe ihn gar nicht gelannt. 
Aber das Benehmen der Stände und der Negierung gegen ihn ift doch aud 
ein unwürdiges. Nach 16 Jahren eine alte Gejchichte wieder aufrühren, um 
jemand politifcher Anfichten wegen zu verfolgen und auszujtoßen, ijt doch un- 
würdig. Daß Holkendorf gerade, als die Adrefje der 40 Ritter erjchien, in 
Süddeutfchland gewefen, hat er ſelbſt in einer Erklärung in der Deutfchen Zeitung 
ausgejagt, ſowie daß er feine Adreſſe dort gleich gejchrieben und als er zu 
Haufe gelommen, die Unterjchriften leicht erhalten. 

Bon Kühne, den ich eben gefprochen, höre ich, daß der Prinz von Preußen 
über Stollberg3 plößliche Reife nach Oberjchlefien fehr verwundert geweſen und 
an die Not gar nicht hat glauben wollen. Er muß alſo wohl von feinen Gütern 
feine Berichte belommen. 

Leben Sie recht wohl, mein hochverehrter Herr General! Den Diplomaten 
bitte ich von mir zu grüßen. Von der Beftrafung der beamteten Nichtwähler 
ſcheint man jeßt doch abgejtanden zu haben,!) wenigftend fcheint mir das aus 
dem Bejcheid, den Binde erhalten, hervorzugehen. 

Ihr treu ergebenjter 
Binde. 


Dlbendorf, den 11. Mai 1848. 
Berehrtefter Herr General! 

Bis jegt bin ich durch Vollsverſammlungen, Klubs, Wahlen jo in Anſpruch 
genommen worden, daß ich Ihnen nicht Habe fchreiben können. Ich bin jedod 
nur für Grottlau-Faltenberg ala Stellvertreter gewählt worben. Deputierter iſt 
Dr. Paur aus Neiffe.?) Ich glaube aljo nicht, daß ich Hinreifen werde. 

Sch will mich jeßt mit einer Heinen Schrift zur möglichften Rechtfertigung 
unjerd Königs und des Prinzen bejchäftigen,°) die ich aber nicht ohne ben 





ı) Bergl. Treitichte, ©. 643. 

2) Es handelt fi hier um die Wahl in die deutſche Nationalverfammlung. Oberlehrer 
Dr. Baur blieb bis zum 1. Juni 1849 Mitglied des Frankfurter Parlaments. Vergl. den 
ſtenographiſchen Bericht über die Verhandlungen der Rationalverfammlung, Bd. 9, ©. 6802. 

3) Binde ſcheint zur Abfaffung einer folden Schrift nicht mehr gelommen zu fein. 
Er wurde noch in demfelben Jahre Iranl. Wohl aber veröffentlichte er bie oben erwähnte 
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Rat guter treuer Freunde befannt machen werbe. Ich werde fie Ihnen wahr- 
ſcheinlich jchiden. Um einen Umstand bitte ih um Aufklärung, die Sie mir 
vielleicht geben werden. Am ganzen 19. bin ich bi3 abends gegen ſechs Uhr 
nicht im Schloſſe gewejen, ich fenne aljo gar nicht die Sinnesumwandlung des 
Königs während der Nacht oder am Morgen, und den Entichluß, die Truppen 
zurüdzuziehen. Wer hat den König dabei influenziert, und wer hat den Befehl 
zum Rüdzug der Truppen und zum Rückmarſche in die Kafernen gegeben? 

Wer bat wohl die Proflamation von jener Nacht und die vom 21. gemacht ? 
Ich werde dabei feine Namen nennen, wenn Sie es mir nicht ausdrüdlich ge- 
ftatten. Was wiſſen Sie Sichere von den Aeußerungen des Prinzen zur 
Betreibung de3 Kampfe3? E3 wird darüber jo viel erzählt, und ich möchte 
gern wiljen, was eigentlich wahr ift und was man beftreiten darf und kann? 

Hier ſieht es eigentlich trübe aus; die Wahlen find wohl in ber 
Mehrzahl jehr radikal, zum Teil verfappt republifanisch, wenigftend ganz demo— 
tratiſch. 

Verzeihen Sie, daß ich in der Eile meiner Abreiſe das Buch über das 
Kaiſertum nicht zurückgegeben. Ich bitte, mich den Preis desſelben wiſſen zu 
laſſen, da ich es ſehr gern behalten möchte. 

Seit ich hier in Schleſien bin, ſehe ich ſchwarz in die Zukunft. Breslau 
iſt eine gar zu ſchlimme Stadt, viel ſchlimmer, als ich es gedacht hatte, und die 
ganze rohe, jetzt noch mitwählende Volksmaſſe iſt wirklich noch zu ungebildet, 
um gute Wahlen treffen zu können. Indeſſen muß man auch nicht zu früh 
verzweifeln. Es können auch unter der Maſſe neu zuſammentretender Männer 
tüchtige Leute aufſtehen, die und retten. 

Die Deutjche Zeitung hält fich tapfer, ich freue mich jehr über Gervinus. 
So fchwierig die Sache auch in Frankfurt werden mag, ich wäre doch gern 
bingegangen. Ich hoffe doch noch, daß es befjer geht, als ich jeßt befitrchte. 
Alle Umstände find dafür, daß Preußen an die Epite fommt. Unjer Auftreten 
in Holftein, Schleswig und jelbjt in Poſen find Thaten, die für und reden. 

Ich bitte Sie, erfreuen Sie mid) recht bald mit einigen Nachrichten. Grüßen 
Sie unfre Freunde. Die Prinzeß haben Sie vielleicht gejprochen. Iſt denn 
Königdmard !) wirklich um feinen Abſchied eingelommen, oder wie jteht es mit 
ihm? Was munfelt man über Rußland ? 

Mit alter treuer Liebe und Verehrung 

Ihr 
ergebenſter 
Vincke. 


(kurze) Erllärung zu Gunſten der Rücklehr des Prinzen von Preußen. Vergl. H. v. Peters- 
dorff a. a. O. ©. 760. Ueber einen ſpäteren nicht ausgeführten Plan (Widerlegung der 
Angaben Barnhagens über das Jahr 1848) ſ. Aus dem Leben Th. v. Bernhardis, Bd. 4, 
©. 222. 

ij Adjutant des Prinzen von Preußen. Bergl. über ihn H. v. Petersdorff, König 
Friedrich Wilhelm IV., ©. 233; Rachfahl a. a. O., ©. 3. 
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Dibendorf, den 12. Mai 1848, 

P.S. Ich höre, daß man mir in Potsdam alle mögliche Böje nachjagt: Ich 
ſoll jchuld fein, daß die Truppen zurücdgezogen, ich joll den Umzug veranlaßt 
haben, ich fol den Prinzen verraten und in meiner Schadenfreude Königsmarck 
jeine Entlaffung ſelbſt angetündigt haben. — Hier ift der Vorwurf, ich jei zu 
königlich gefinnt, der Grund gewejen, daß ich in meinem Wahlbezirk Strehlen- 
Ohlau nicht gewählt worden bin. !) 

* 
Breslau, den 10. Juni 1848, 
Berehrtejter Herr General! 

Heute bin ich hier angefommen, um nad Berlin zu reifen und Die 
Eingabe, wovon ich Ihnen Abjchrift beifüge, an den Minifter Camphaufen 
jelbft zu überreichen, ſowie Diefe bei Auerswald und Hanſemann vor- 
zulegen und mündlich zu verfechten. Allein die Nachrichten von geſtern aus 
Berlin haben mich bewogen, die Reife für jebt aufzugeben, weil ich vermute, 
daß, nachdem fogar Minijter dort auf der Straße mißhandelt werden, wohl 
energiſch eingejchritten werden wird und die Minifter genug und zu viel um Die 
Ohren haben, um mir Gehör zu geben. Ich bin deshalb jo dreift, Ihnen eine 
Abjchrift meines Vorjchlages, der Hier, wie fie fehen, viel Beifall gefunden 
hat, vertraulich mitzuteilen. Das Original geht gleichzeitig an Camphaufen ab. 
Ich bitte Sie, wenn Sie einverjtanden find, mit Auerswald und auch mit Hanje- 
mann über die Sache zu jprechen. Von legterem glaube ich vorzüglich, daB er 
wohl geneigt fein dürfte, auf den Vorfchlag einzugehen, zumal er ihm gleih und 
periodijch eine beträchtliche Summe Geldes in die Kaſſen führen würde. Außerdem 
giebt er eine gute Gelegenheit, die Ordnung im Lande allenthalben herzuſtellen 
und das Mißtrauen ꝛc. zwifchen Gutsherren und Inſaſſen bald zu beheben. Ich 
glaube, die Gemeinden würden fich alle zur Zahlung an die Regierung leicht 
bequemen, und follte irgendwo Widerftand fich finden, jo wirde ein einziges 
Beifpiel von militärifcher Erekution bei guter Verpflegung und fünf Sgr. pro 
Dann Erekutionsgebühren bald Helfen und allen ferneren Widerjtand brechen. 
Haben Sie doch die Güte, mir jo bald wie möglich mitzuteilen, ob der Borjchlag 
Anklang gefunden hat; ich würde gern, jobald man nur halbwegen darauf ein- 
geht, nach Berlin fommen, um iiber manches, wenigftens die hiefigen Verhältniffe 
betreffendes näheren Aufjchluß zu geben. 

Hier ift es jebt jo ziemlich ruhig, aber Schlefien ift durch Reichenbach ?) 
und Konforten jehr unterminiert, bejonder8 Breslau, fo daß, wenn die Ultralinte 
will, leicht wieder Unruhen entjtehen werden. 

Williſen habe ich vorgeftern und heute in Klein-Oels gefprochen. Die Bojener 
Geſchichte ift doch eine fehr beflagenswerte!!! Zwei Willen. 


2) In die preugifhe Nationalverfammlung. 
2) Der belannte radiale Graf Ed. Reichenbach. Vergl. über ihn z. B. Biedermann, 
Geſchichte des erjten preußifchen Reichstags, S. 245. 
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Es thut mir ſehr leid, daß der Prinz einen doch eigentlich unangenehmen 
Empfang in der Nationalverfammlung gehabt hat. Ich wünfchte, er wäre in 
Zivil erjchienen, dad würde jchon eine jymbolijche Anerkennung des neuen Syſtems 
gewejen jein, die gewiß einen guten Eindrud gemacht haben würde. 

General v. Rohr, !) den ich am vorigen Sonntag hier ſprach, jagt mir auch), 
dag er den General v. Prittwig, al3 der Befehl zum Rückzuge der Truppen 
gegeben worden, geraten, 4 Bataillone, 4 Eskadrons und 8 Geſchütze beim Schloß,?) 
die übrigen auf andern Sammelpläßen aufzuftellen. Ich höre, daß dieſe auch) 
wirklich dort gejtanden Haben follen. Es tommt alſo darauf an, woher der zweite 
Befehl, ) fie auch dort wegzunehmen und zu Haufe zu jchiden, gekommen? 

Herzlihen Dank für Ihre gütigen Mitteilungen. Ich glaube, Sie haben 
mir darin auch eine Frage vorgelegt. Sie will mir nicht einfallen. — Doch ja! 
über den Baron Stüden. Diejer ift ein fehr reicher Mann, der früher eine 
Herrichaft Schellendorf in Oberfchlefien bei Oderberg bejaß, die er jehr vorteil- 
haft an den Baron Rothſchild verkauft. Er iſt aber ganz toll, wahrjcheinlich 
durch einige verbrannte Köpfe, geworden, und giebt viel Geld für Plakate, 
Bafen ꝛc. aus. Er ift in Unterfuchung, aber bis jeht ift nicht? Entſchiedenes 
geihehen. Es wäre nötig. 

Sch hoffe, man wird e3 fich doch nicht gefallen Lafjen, daß in Berlin Minifter 
und Deputierte mißhandelt werden; wird endlich einjchreiten. Ift e8 denn nicht 
möglich, endlich eine Verſöhnung zwifchen Militär und Bürger zu ftande zu bringen ? 

!) Kriegäminifter beim Ausbrud der Märzrevolution. 

2) Bergl. Hierzu Rachfahl a. a. ©., S. 257, Anm. 

’) Die Worte Vindes bejtätigen bie Richtigkeit der in der neueren Litteratur vertretenen 
Anſchauung, daß Hinfichtlic des Rüdzugs der Truppen ſcharf zwifchen zwei Befehlen unter- 
ihieden werden müſſe. Bergl. W. Buſch a. a. O., ©. 64 ff.; Rachfahl a. a. O., ©. 238 ff. — 
In der wiffenfchaftlihen Diskaffion über die Märztage des Jahres 1848 find bisher zwei 
nicht uninterefjante Mitteilungen, die die Neue Preußiſche (Kreuz). Zeitung gebradt hat, 
unberüdjihtigt geblieben. Als die Hohenlohefhen Memoiren mit ihren Angriffen gegen 
Binde erihienen, veröffentlichte defien Familie zur Abwehr am 13. April 1898 in Nr. 169 
(Rorgenausgabe) ber Kreuzzeitung ein Stüd aus dem Tagebuch Vindes, ferner zwei Briefe 
der Prinzeffin von Preußen von 26. März 1848 und 21. März 1849 und einen Brief des 
Prinzen von Preußen vom 22. März 1858 an Binde. In feinem Tagebuch nennt Vinde 
den Abmarſch ber Truppen „übereilt” und tadelt das Verhalten des Generals v. Prittwiß, 
wobei er fih (für „die Unregelmäßigleit de3 ganzen Rüdzuges”) auf das Zeugnis bes 
Bringen von Preußen beruft, Die Aufzeihnungen Bindes würden geeignet fein, die Auf- 
jeffung, die Rachfahl von den Märzereignifien gewonnen hat, zu bejtätigen, daß nämlich 
Prittwig der Hauptjchuldige ſei. Bald nad) jener Beröffentlihung erſchien, zweifellos von 
jeiten der Familie des Generals v. Prittwig, eine Entgegnung zu feiner Verteidigung in 
der erſten Beilage von Nr. 185 der Kreuzzeitung vom 22, April 1898, Dieſe Entgegnung 
fügt fih namentlich auf einen Brief des Prinzen von Preußen aus London vom 21. April 
1548 an Brittwig, in dem der Prinz die Haltung des Generals ſehr anerlennend hervor» 
debt. Rachfahl wird, glaube ich, feine Thefe dadurch nicht als widerlegt anfehen. E3 wäre 
zu wüniden, daß von beiden familien die betrefienden Papiere, namentlih auch das 
Vindeihe Tagebuch, der Forfhung volljtändig zugänglich gemadt würden, da fie zweifellos 
dazu beitragen lönnen, das viel erörterte Problem aufzuklären, 
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Sie haben wohl die Güte, den anliegenden Brief von Willifen an jeine 
Adrefje zu bejorgen. 
Mit inniger Verehrung 
Ihr treu ergebeniter 
Binde. 
Ich bitte Fifcher ) zu grüßen. 


Den 11. 


P.S. Wenn Sie mit meinem Borjchlage einverftanden und ihn auch fir andre 
Provinzen pajjend finden, jo wäre ed wohl auch gut, wenn ähnliche Anträge 
von andern Provinzen kämen. Miündlich Hätte auch noch gern bevorwortet, daß 
die auf jene Weije eingezahlten Gelder uns bei einer Zwangsanleihe eingerechnet 
werden, Ich jollte denken, daß der Vorſchlag in der Nationalverfammlung aud 
bei der äußerten Linlen, die doch bis jet dad Eigentum rejpeftiert, Anklang 
finden würde. Für ung hat er den großen Vorteil, daß er uns gleich ex nexu 
mit den Dorfbewohnern jeßt und dadurch wieder Vertrauen giebt, jo daß wir 
dann von den Wahlen nicht ganz auögejchlofjen fein dürften. V. 


— 


Geſpraͤche mit Adolf Wilbrandt. 


Waldemar v. Waſielewski. 


ID“ Wilbrandt in feiner Vaterſtadt weilt, lebt er, wie er einmal jagte, 
wie ein Einfiedler, ausfchlieglich mit der Arbeit an neuen Werten be 
Ichäftigt. Da mag er denn durch nichts unterbrochen werden, und das ganze 
Haus weiß das und hält ihm jede Störung fern. 

„Dies ift,“ fuhr der Dichter fort, „ein Hauptgrund dafür, daß ich ftet 
wieder nach Roſtock zurückgekehrt bin. Diefe Ruhe Habe ich nirgends im ber 
Welt, und fie it nötig, um etwas hervorzubringen. Vielleicht ziehe ich auf meine 
alten Tage noch nad) einer Stadt mit regem künftlerifchen Leben, in Berlin bin 
ich ohnehin oft, auch München, Dresden hätten viel Lodendes, aber ich habe 
mich bis zur Stunde noch nicht entjchließen können, Roſtock ganz aufzugeben. 


1) Der oben genannte Genofje Bindes während feines Aufenthalts in der Türkei. 
Fiſcher war 1798 in Königsberg i. Br. geboren; 1849 wurde er zum militärifchen Begleiter 
des Bringen Friedrich Wilhelm IV, (des fpäteren Kaiſers Friedrich III.) ernannt; er ftarb 
1857. Bergl. Mar Jähns, Yeldmarihall Moltle, Bd. 1, S. 67 und 241. 
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„Das Heimatgefühl jpielt dabei natürlich auch feine Rolle und keine geringe. 
Der medlenburgijche Menjchenjchlag iſt mir lieb und vertraut; jedes Wachstum 
und jede Verjchönerung meiner Baterjtadt macht mir herzliche Freude. Roſtock 
hat fich jehr Herausgemacht feit meiner Jugend, man merkt das überall. Denten 
Sie, daß ich jeinerzeit hier ein Kolleg mit noch einem einzigen andern Hörer 
zugleich bejuchte.“ 

Bon der engeren Heimat des Dichterd und ihrer Entwidlung kamen wir 
bald auf da3 große Baterland umd das deutjche Volk im allgemeinen und be- 
ionderen zu reden. Hier war Wilbrandt unerjchöpflih, umd mit angeregtem 
Intereije folgte ich feinen Ausführungen, die ſich auch auf Hiftorijche Erdrterungen 
erftredkten, jo daß ich nur zu bedauern Hatte, Daß e3 derzeit noch feine Tajchen- 
phonographen giebt. 

Die Kunft des Erzählens, als deren Meijter einer Wilbrandt befannt ift, 
it ihm im gleichen Maße auch in der unmittelbaren perjönlichen Ausjprache 
eigen, wobei die Eindrücde noch wejentlich durch die anziehende Art erhöht 
werden, in der fein lebendige Mienenjpiel und gelegentlihe Handbewegungen 
jeinen Worten Licht und Schatten Hinzufügen, 

Er jprach viel von der Univerfalität des Deutjchen, „feiner großen Stärte 
md großen Schwäche. Diejer Trieb und diefe Fähigkeit, die ihn vor allen 
andern Nationen auszeichnet, die Grazie de Franzoſen, die Würde de3 Spanier 
oder de3 Lateinerd und ebenjogut auch die Myſtik der ihm blutsverwandten und 
auch fremder Völker aufs lebhaftejte mitempfinden zu können, ftedt jo tief im 
Dentihen, daß er fie nie loswerden wird. Er joll fie auch nie verlieren, denn 
man joll nicht3 Individuelles verleugnen wollen. Meines Erachtens find ſchon 
die älteften Deutjchen jo gewejen, und die Sulturgefchichte zeigt auf allen Blättern, 
daß es fich Hier um ein Stüd deutjchen Voltscharatterd handelt. Gerade das 
ft der Fall mit der Romantif, auch fie ift im Deutjchen nicht totzumachen und 
wird gerade fo oft wieder mit neuer Kraft aufleben, als es verjucht wird, fie 
abgethan zu nennen. Erwin von Steinbach ift romantiſch und Bach ift romantifch 
— auger Mozart haben alle unfre großen Mufifer romantijche Elemente in ihrer 
Natur. 

„Benn unſre Univerjalität bedingt, daß wir viel fremde Elemente erhalten, 
jo haben wir auf der andern Seite auch der übrigen Welt etwas Tüchtiges zu 
geben und ftehen keineswegs nur al3 Empfänger da. Man braucht bloß zweierlei 
zu nennen: deutſche Muſik und deutjche Philojophie. 

‚Was aber die behauptete — und zum Teil, aber nur zum Teil mit Recht 
behauptete — fchädliche Beeinfluffung unfrer eignen Natur durch Schäßung und 
Aufnahme deſſen, was große Geifter andrer Nationen geleiftet, angeht, jo muß 
gejagt werden, daß nicht foviel darauf ankommt, was einer it, jondern was er 
verdaut — und allerdings auch, dag den Deutjchen in gewillen Dingen das 
Maßhalten jchwer fällt. Auch gerade Hinfichtlih der Wertichägung fremder 
geiftiger Elemente. Es ift eigen; jpeziell in diefem Punkte, in dem fajt alle 
andern Völker leicht zu wenig thun, ift der Deutjche zum Uebermaß geneigt. 


110 Deutfche Revue. 


Und darin natürlich liegt Bedenkliches. Jeder Vorzug kann ge- und mißbraucht 
werden. Zola oder Ibſen mußten bei und nicht nur gejchäßt werben, ſoweit es 
recht und gut war, fondern wir mußten fie überjchäßen, anders geht e3 in 
Deutjchland nicht. Wenigftend eine Zeitlang. Uber ich halte das doch für 
beſſer als die bisweilen erftaunliche Gleichgültigkeit andrer Nationen für geiftige 
Güter, die auf deutfchem Boden erwachien find.“ 

„Bei Ihrer Erwähnung des Romantijchen ald eines Grundfaltors deutjchen 
Geifteslebend mußte ih an Hauptmanns Verſunkene Glode‘ denken“, fagte id). 
„Intereſſant ift aber doch, daß der Dichter dieje Gebiet fogleich wieder ver- 
laſſen bat.” 

Zwiſchen der ‚Verſunkenen Glode: und den ‚Webern‘ liegt ein gut Stück 
Weg,“ erwiderte Wilbrandt. „Und, wie ich dächte, ein ganz bedeutender Fort: 
jchritt. Aber was dann wieder die neueften Produktionen Hauptmanns angeht, 
fo kann ich mich der Vorſtellung nicht enthalten, als fei ein Drud auf ihn aus— 
geübt und zwar durch die über ihn veröffentlichten Publikationen. Soviel id 
weiß, ift ed das erfte Mal überhaupt, daß über einen Dichter jo frühzeitig eine 
biographifche Arbeit erjchienen it. Und ob das für eime freie, ungehemmte 
Weiterentwidlung jeiner Dichterperjönlichkeit vorteilhaft ift, will mir fraglich 
vorlommen. 

„Das ift ja überhaupt eine der bedenflichen Seiten unſers modernen Lebens: 
es wird niemand und nicht? mehr in Ruhe gelaffen. Dan Hat darüber geklagt, 
die jungen Leute nähmen fich Heute nicht mehr die Zeit zum Berühmtwerden, 
fie wollten alle mit fünfundzwanzig Jahren auf der Höhe fein. Ja, wer trägt 
denn die Schuld? Die Freude am fchnellen Bekanntwerden kann man dod 
niemand verübeln. Aber dann wird Heutzutage eine junge Berühmtheit durch 
die Zeitungen gejchleppt mit Lebenslauf, Photographie und Falfimile, fie wird 
einer Partei zugeſchoben oder muß wenigſtens einer Partei Gelegenheit zum 
Schreien geben, mag fie wollen oder nicht; jeder ihrer weiteren Schritte wird 
fommentiert, kritifiert, mit unverjtändigem Lob oder unverftändigen Nötigungen 
begleitet, bi8 das junge, noch in Entwidlung begriffene Talent glüdlich ruiniert 
ift, falls es nicht die Energie Hatte, ſich alsbald wenigjtens innerlich don diejem 
Wuſt völlig zu befreien, was oft ſchwer genug fein mag! Im dieſer Heße wird 
jiher jo manches zum Spielzeug für das große Publikum, was ein bejjeres 
203 verdient hätte. 

„Slauben Sie aber deswegen nicht, ich dächte um folder Einzelheiten 
willen gering von unferm modernen Leben überhaupt. Ganz im Gegenteil. 
Wir Nelteren können und noch gut genug darauf befinnen, aus welcher trüben 
Zeit wir kommen, um fie nicht wieder zurücdzuwinjchen. Ich verfichere Cie, 
daß ich mehr al3 einmal früher Thränen vergoffen habe über das Elend 
Deutfchlands und daß niemand eine größere Verehrung für Bismard hegt ald 
ih. Ich glaube an die Deutjchen, ich liebe fie mit meinem ganzen Herzen. 
Weld ein Kern in diefem Volke, dad im Verlauf feiner zerriſſenen Gejchichte 
mehr als einmal zu Boden getreten war, als könne es gar nicht wieder auf 
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tommen. Und wie hat es fich wieder erhoben, bis e3 fich endlich in unſrer Zeit 
die jeit Jahrhunderten nicht erreichte Möglichkeit erftritten Hat, ein wirkliches, 
ganzes Leben leben zu können.“ 

In diefem Berfolg kam bald zur Sprache, dat öfters jeit jener großen 
Zeit Anzeichen eine Chauvinismus in Deutjchland zu finden feien, ber fich 
ſchwer mit der vorhin erwähnten Univerſalität vereinigen laſſe. Wilbrandt 
äußerte jich über dies Thema mit heiterem Optimismus. 

„Das beweijt zulegt nur, daß wir leben, und macht mir wenig Sorge. Ich 
halte den Chauvinismus fir ebenjo nötig wie jede Art von Beichränttheit über- 
haupt. Wenn eine Kraft voll ausgenußt werden ſoll, muß fie einfeitig wirken. 
Ale guten Dinge müſſen etwas im Uebermaß auf die Welt losgelaffen werden. 
Denn dieje große Mafje ift jo fchwer in Bewegung zu ſetzen, es giebt da bei 
jeder Aktion jo viele kraftverzehrende Reibungswiderftände zu überwinden, daß 
von der urjprünglichen Energie endlich doch nur ein Bruchteil wirkſam wird. 
Nur dadurch, daß e3 nach jeder der vielen Seiten der Welt übertreibende Ein- 
jeitigleiten giebt, Tann fie im ganzen vorwärt® kommen, 

„Es it auch menjchengemäß, wir empfinden alle jo. Welche Männer find 
es denm, die wir vorzugsweiſe als große, mächtige Naturen bewundern? Leiden— 
ihaftlihe Menfchen mit bedeutenden Fähigkeiten — nun, zu aller Leidenſchaft 
gehört das einfeitige, das augjchliegende, das iibertreibende Moment. So ein 
ganz artiger Menfch, der jehr vernünftig ift und wo möglich aus Vernünftigkeit 
auch jein Vaterland liebt — mit ſolchen iſt für die Welt wenig anzufangen. 
Ih lobe mir warmes Blut und die Fähigkeit, über die Schnur zu hauen. 

„Das Belte, wozu ein Menjch kommen kann, ift Produktion, Ausübung des 
Eigenen, was in ihm liegt. Und e3 ijt merkwürdig wahr, daß wir der Welt 
met bejjer nußen fönnen, al3 indem wir und ausleben. 

„Und dag und diejed heutzutage nach manchen Seiten hin in größerem Um— 
fang möglich ift al3 früher den meijten Menfchen, das möchte ich als einen 
Hauptvorzug umfrer Zeit anjehen. Die Berlihrung jede einzelnen mit dem 
ganzen arbeitenden Weltgetriebe iſt heute eine viel notwendigere, innigere, 
dauerndere. Es ift und nicht? mehr fern und nicht? mehr gleichgültig. Die 
Anfänge diejed modernen Weltverkehrd Hat noch Goethe im hohen Alter erlebt 
md mit großer Freude begrüßt. Sagt er doch einmal,!) drei großen Dingen 
zuliebe würde es ihm der Mühe wert fein, noch einige fünfzig Jahre e3 auf 
der Erde auszuhalten: ein Sueztanal in englijchem, ein Panamakanal im Befige 
der Bereinigten Staaten und ein Rhein-Donaufanal. 

„Und noch eines fcheint mir doch auch eine Folge der intenfiveren Berührung 
wiſchen den Weltereigniffen und der Einzelperfönlichkeit zu fein: wir bleiben 
heute länger jung als die Menjchen damald. Wenn Sie zum Beijpiel Paul 
Heyſe jet Hier ins Zimmer treten jähen — er wird bald zweiundfiebzig Jahre — 
Ste würden ihm jein Alter durchaus nicht anmerken. Ich könnte viele andre 
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nambaft machen — auch ich felbjt fühle mich nicht alt. Sie wollen das recht 
verftehen: es ijt ein Jungbleiben der Gefühlsfphäre, die Fähigkeit des lebhaften 
Mitempfindens jeder menjchlihen Regung. Ich merke etwas derartiges oft, 
wenn ich mich mit jungen Leuten unterhaltee Man ift in diefem Sinne eben 
jelber jung geblieben. Andrerſeits hat man viel mehr erlebt, erfahren, man Hat 
tiefer gelitten, und fo ift die Urteilötraft und das Erfaſſen der Dinge reifer und 
vollftändiger geworden, jo daß man vieles ander und bejjer weiß; wie es ein 
jugendlicher Menjch noch nicht kann.“ 

Ich fragte den Dichter, wie weit nach feiner Anficht das Urteil begründet 
jei, da3 man oft über den modernen lebhaften Verkehr der ganzen Welt unter- 
einander fälle, daß er nämlich nivellierend wirfe und durch ihn das Driginale 
mehr und mehr zurücdgedrängt werde und verjchtwinde. 

„Das ijt wohl in einem gewiffen Sinne unleugbar, und jedenfall ift ein 
gutes Stüd äußerer Originalität — die Volkötrachten beijpieläweije — hart 
dadurch betroffen worden,“ entgegnete Wilbrandt. „An der Stleidung bat jich 
ja die neue Zeit überhaupt arg verjündigt; in dem männlichen Gejellichafts- 
anzuge wohl bis zu einem Ertrem, das nicht leicht zu überbieten jein dürfte. 
Dieſes Paradigma einer abjolut unperjönlichen Eleganz, das die befradten 
Herren einer unſrer Gefelljchaften verkörpern, hat eigentlich etiwad Trauriged. E3 
it ein Glück, daß wenigftens die Damen Hinfichtlich ihrer äußeren Erjcheinung 
nicht in ganz jo enge Grenzen eingejchlofjen find. Da Hat doch Perjönlichkeit 
und Geſchmack Möglichkeit, fich zu bewähren. 

„Aber was thut ein Herr? Er geht zu feinem Schneider und läßt diejen 
ein Kleidungsſtück Herftellen, dejjen Farbe und Schnitt von vornherein beftimmt 
find. Dazu legt er eine jchwarze Hoje, eine ausgejchnittene Weite und eine 
farbloje Binde an, verwandelt vor dem Betreten de3 Salons jeine Kopfbededung 
zu einer Scheibe umd tritt zu zwanzig oder fünfzig Spiegelbildern jeiner felbit, 
von denen ein jedes das Bewußtjein Hat, tadellos auszuſehen.“ 

„Wie auffallend gerade diefer Punkt gebildeten Nichteuropäern iſt, las ich 
kürzlich in dem hübfchen Buche de3 General Ticheng-Ki-Tong über China,“ 
jagte ih. „Er erörtert ald eines der größten Fragezeichen in feinem Tagebuch 
über die europäifchen Verhältniſſe diefe Angelegenheit, die für ihn etwas 
geradezu Unbegreiflihes an Gejchmadlofigkeit — obwohl er dad Wort nicht 
gebraucht — bedeutet.“ 

„Vielleicht bringt und die Zukunft auch Hier noch erfreuliche Aenderungen ; 
bei dem alljeitigen Wiedererwachen der Bejtrebungen, die Kunjt mehr ind Leben 
zu tragen, jollte da8 nicht wohl ausbleiben können — einzelne jchüchterne Ver— 
fuche find ja bereit? gemacht worden. Im übrigen,“ fuhr Wilbrandt fort, 
„it das doch nur eine allerdings beflagenswerte Einzelheit, um derentwillen man 
nicht fagen kann, daß die Originalität überhaupt im Ausſterben begriffen fei. 
Liegt wirklich in der modernen Entwidlung gewiſſer Verhältnijje eine Richtung 
daraufhin, fo ift auch die Reaktion nicht weit zu fuchen, denn daß ijt der 
Weltlauf von jeher gewefen. 
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„Und noch eines ift zu bedenten: daß notwendig mit der Veränderung der 
Lebensgeſtaltung bejtimmte Typen ausfterben müſſen, die in die neuen Dafeind» 
formen nicht mehr paſſen. Es iſt im Grumde ebenjo unverftändig, ſich darüber 
beflagen zu wollen, als wenn wir bedauerten, daß wir nicht mit Ichthyoſauren 
in Schadhtelhalmwäldern jpazieren gehen können. 

„So verjchiwinden gegenwärtig mit der Enge der alten Zeiten Diejenigen 
Driginale, deren leibliche und geijtige Eriftenz von einem Haufen Folianten 
recht3 und einem links begrenzt war. Diefer Zuſtand Hatte wohl jeine Poefie 
wie jeder emtichiedene Zuftand fie hat — aber man muß nicht? Tote auf- 
weden wollen. Die Dinge Haben ein Recht zum Sterben wie fie eind zum 
Leben haben. 

„Dagegen aber jchafft fich jede neue Zeit ihre neuen Menjchen, und e8 wäre 
ein Schlechte Kompliment für beide, wern es dabei je an originalen Elementen 
mangeln jollte. Und gar bei uns in Deutjchland werden fie nie fehlen, fie jehen 
nur heute anders aus als vor hundert Jahren. 

„Für den Dichter und Menjchenbetrachter ift ja die ganze Fragenkette, Die 
fh bei Berührung diefed Themas vor jeinem geiltigen Auge ausbreitet, von 
dem höchſten Interejje. Soweit Originalität bloß Neuheit bedeutet, wird fie der 
Menichheit von geringem Werte fein; denn nur dasjenige Neue ift fortbildungs- 
fähig und kann den Menjchen wirklich zu gute fommen, was aus der inneren 
Menjchennatur erwächſt. Died aus dem Auge verloren zu Haben, iſt ein Fehler 
jo mancher Moderner. Die Philojophie vom Uebermenſchen leidet auh an 
einem jogar bewußt herausgeſtalteten, jchredlichen Prinzip, was beim Verjuche 
praftiicher Ausführung die Menjchen verfeinden und trennen würde, jtatt fie zu 
verbinden. Wenn eine hohe Natur jich in foldhe, dem Menjchgemäßen wider— 
iprechende Gedantenfolgen verwirrt, ift ihr Schidjal, jo oder jo, ein tragiſches. 
Denn der innere, naturgemäße Entwidlungsgang der Dinge ift und muß ftets 
ftärter fein als der Wille des einzelnen, der fich ihm entgegenjeßt.“ 

Ich erinnerte den Dichter an jeinen fchönen, in Roftod jpielenden Roman 
„Die Dfterinfel“, in dem er diejen Konflift mit umausgejprochener Beziehung 
auf Nietzſche dargeitellt Hat. 

„Das ift wohl zutreffend,“ entgegnete Wilbrandt auf meine Ausführung. 
Im übrigen muß ich Ihnen geitehen, daß ich von meinen Werfen, bald nachdem 
fie hinter mir liegen, nur wenig weiß. Das hängt mit meiner Gewohnheit zu— 
jammen, möglichjt jchnell nach Beendigung einer Arbeit meine Gedanken auf 
eivad Neues zu lenken, über dem ich daß Alte vergejje. Beſonders joll man 
fich nicht quälen, ob etwas, was einmal zum Drud ift, num auch wirklich jo 
völlig und ganz To gelungen jet, wie man beabfichtigte. Das Theater anlangend, 
gilt dies noch mehr als irgendwo anderd. Nur feinem durchgefallenen Stüd 
nachträglich auf die Beine Helfen wollen. Wie gejagt, mit Kraft und Luft ſo— 
gleih an ein andre. Man muß eine Hornhaut Haben, wenn man mit der 
Bühne zu thun Hat, jei es als Poet oder ald Theaterdireftor. 

Leſe ich nun wirklich einmal ein älteres Dichtwerk von mir felber, jo geht 
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e3 mir Wunderlich damit. Meine Familienangehörigen haben mich mehr als 
einmal damit genedt, daß fie bejjer Beſcheid mit mir wiſſen als ich jelbit, jo 
wenn fie mich zum Scherz citieren, ohne daß ich ed merke. Wenn ich dann 
einmal einen Band aufichlage, fo erinnere ich mich wohl bald des rohen Ge— 
rüſtes der äußeren Begebenheiten und des Verlaufe im allgemeinen. Ich habe 
aber beinahe in erhöhtem Maße den Genuß, die innere Verflechtung der 
Handlungen und Motive, dad Wie der Gejchehnifje, kurz die gejamte feinere 
fünftleriiche Arbeit zu verfolgen, und meine Spannung ift dabei bisweilen jo 
rege, als läje ich ganz etwas Unbelanntes.“ 

Wilbrandt kehrte jodann zu dem vorigen Thema zurüd, 

„Gewiß ift der Egoismus,“ fagte er, „ein Naturgejeg und ein jehr wichtiges 
und bebeutendes. Aber ihn zum Prinzip, zur Spitze der Menjchheitsentwidlung 
erheben zu wollen unter dem Borgeben, es fei das ein großer Fortſchritt, halte 
ich für unrichtig. Der Egoismus herrſcht unumſchränkt nur in dem unterjten 
Gebieten der Natur, die vom Menfchen am weiteften entfernt find. Da, wo 
überall die Naturnotwendigkeit und fie allein vorhanden ijt, ift der Egoismus 
— wenn wir hier überhaupt dies Wort brauchen wollen — das Gegebene, und 
der Stärfere frißt den Schwäcdheren auf. 

„Aber dem Menfchen ift — und dafür ift er Menſch — ein ideales Biel 
aufgegangen, das weit über das rohe Naturgejchehen Hinausweilt auf ein Reich 
der Eintracht und des Friedens Hin. Das iſt noch immer das Streben der 
größten Geifter auf Erden gewejen. 

„Nun ift freilich auch der Menſch zunächft ein Naturwejen und dem Egoismus 
unterworfen. Das muß fo fein, da Naturgejege feine Ausnahmen kennen. Diejes 
aber ift fjogar ein notwendige Gegengewicht: das Recht, das der Mikrokosmos 
auch dem Makrokosmos gegenüber hat. Und ich dächte nun, diefe Doppelbeit: 
da3 Streben nad) einender Ueberwindung folch zweier jcheinbar unüberbrüdlichen 
Gegenfähe, wie e3 ſich im Menjchen darftellt und vollzieht, ift für ihn das Er- 
freulichfte und Fruchtbringendfte.“ 

Wilbrandts originelle8 Wort, daß man eine Hornhaut haben müſſe, um 
am Theater zu wirken, gab mir erwünjchte Gelegenheit, ihn nach feiner Thätigfeit 
al3 Direktor des Burgtheaterd zu fragen. 

„Wenn ich darauf zurüdblide, habe ich die Empfindung, es ſei eine fchöne, 
aber anftrengende Zeit gewejen. Die Gefchäftslaft ift gar groß und nicht immer 
erfreulicher Art. Was mir vor allem Freude machte, war da3 Infcenieren. 
Sormenthal bot mir einmal an, um mir einen Teil meiner Mühe abzunehmen, 
wolle er die Injcenierungen bejorgen. Aber ich eriwiderte ihm, daß er mir 
damit das Hauptjächlichjte nehmen würde, was mir meine Thätigfeit lieb mache. 

„Es ift aber auch eine Freude, für die Wiener zu arbeiten. Das iſt ein 
danfbares und begeifterungsfähiges Bublitum. Die haben wirklichen Enthufiagmus, 
ich Habe das bis zu meinen Dienftmädchen herab bemerkt. Wenn die mal im Theater 
geweſen waren, jo waren fie voller Begeifterung und erzählten nachher das 
ganze Stück einem jeden, deſſen fie Habhaft wurden. Wie anders ist dad Publikum 
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beiipielaweife in Berlin, das gar zu gern auch am Vollendeten etwas auszujeßen 
fmdet und oft ftumm und kalt bleibt, wo die Wiener gejubelt hätten. Da ift 
es fein Genuß, Direktor zu fein. 

„E3 giebt ja ohnehin Verdrießlichkeiten genug für einen Theaterdirektor, jo 
daß ihm das Publikum füglich noch weitere erjparen könnte. Der Verkehr mit 
der Intendanz ift nicht gerade ſtets etwas Ideales und der mit den Schaufpielern 
befanntlich erſt recht nicht. Schaujpieler find jchwer zu behandeln, und die Hälfte 
von ihnen iſt immer unzufrieden.“ 

„Wie das?“ fragte ich. 

„E3 ift jehr einfach. Jede Rolle, die man nach bejtem Wiſſen und Gewiffen 
außteilt, macht vielleicht einen Zufriedenen, den nämlich, der fie Hat, ficher aber 
mindeſtens einen Unzufriedenen, der fie haben wollte. Da giebt e8 denn ftet3 
mehr Zank, Streit, Kniffe und Intriguen, als fich in Kürze jagen läßt. Und 
doh mu man den Bejonderheiten des Berufes viel zu gute halten. Ich Habe 
in den ganzen ſechs Jahren, die ich ala Theaterdireftor thätig war, nicht mit 
einem einzigen wirklich jchlechten Menjchen zu thun gehabt. 

„Aber e3 gab ein andres, was endlich doch viel dazu beigetragen hat, daß 
ih diefe Stellung aufgab. Das ift der Mangel an Zeit und Ruhe zu eignem 
Schafen. Im Dienft war jo gut wie gar nicht daran zu denfen. Und wenn 
ih, wie ich e3 manchmal gethan, die Zeit meines Urlaubs zum Schreiben be- 
mußte, dann Hatte ich mich wieder nicht ausgeruht, wenn diejer zu Ende ging. 
Das war auf Die Dauer ein unmöglicher Zuftand, denn in zufammengeftohlenen 
Momenten läßt ſich nichts Hervorbringen, das geeignet wäre, einen ſelbſt oder 
andre zu befriedigen. 

Wenigſtens gilt das von größeren Werken. Was Kleineres, Gedichte be- 
jonderd, angeht, jo jtellen fie fich ja unter den verjchiedenjten und unerwartetiten 
Verhältmiifen ein. Mir bejonders oft, wenn ich Muſik höre, und es jcheint, als 
ob bei Künftlern, die die Mufik lieben, diefe Erregung der Phantafie nach Seite 
ihrer eignen Kunſt hin nichts Seltenes fei. 

„So erinnere ich mich, daß ich einmal zuſammen mit dem Maler Kugler ein 
Konzert befuchte, in dem Amalie Joachim wundervoll jang. Als wir darauf 
inſte Eindrücde austaufchten, ergab fich, daß während des Gejanges mir Stimmung 
md dee eines Gedichtes gekommen waren, während feinem Geijte ein Bild fich 
aufgedrängt Hatte. 

„Ich habe auch bemerkt, daß die poetijchen Ideen, die mir jolchergeitalt durch 
Anhören von Muſik — bejonderd Beethovenjcher Muſik — erregt wurden, eine 
ähnliche Stimmung wie die entjprechende Mufit offenbarten. Das it vielleicht 
weniger auffällig, dieſe ganze Uebertragung felbjt aber hat etwas jehr Nätjel- 
haftes.“ 

Rätſelhaft iſt die Sache freilich, wenn man verſuchen wollte, fie natur— 
wiſſenſchaftlich zu betrachten,“ meinte ich. 

‚Zuletzt, brauchen wir denn alles zu wiſſen?“ fragte Wilbrandt lächelnd. 
„Bir haben in diefem Augenblid einen geiftigen Genuß, von ſolchen Miyjterien 
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zu reden und zu erfennen, daß es fo etwas giebt. Würde dieſes Gefühl fo be- 
deutend gefteigert werben, wenn wir wüßten, welche Strukturen in unjerm Gehirn 
dafür verantwortlich zu machen wären? Wa3 wüßten wir dann wohl mehr von 
dem eigentlichen Sachverhalt? Uns mag e3 eine dantbare Freude fein, zu er- 
fennen, daß die Welt ewig unjerm Geifte Nahrung geben wird und daß fie immer 
noch viel reicher und wunderbarer ift, al3 wir e8 uns auf irgend einer Stufe 
unfrer Menjchenerlenntniß auch nur vorzujtellen vermögen.“ 


We 
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Auf den Diamanten» und Goldfelbern Südafrilad, — Rhilippinen. — Kamerun. — Sinai« 
fahrt. — Bert der Wiſſenſchaft. — Narthelion. — Entjtehen und Vergehen der Welt, — 
Einftiger zweiter Mond der Erde. — Enchllopädie der Naturwiffenihaften. — Bergobfer- 
vatorien. — Merkur. — Bollentafeln. — Landestopographie. — Kohlen Dejterreihs. — Ge 
ſchichte des Eiſens. — Gefhichte der Mathematik. — Der Seeberg. — Potentillenitudien. — 
Geweihe ber rezenten Hirſche. — Palmen. — Führer für Pilzfreunde. — Bögel Mitteleuropas, 
— Schnittblumen. — Fremdländiihe Stubenvögel. — Forftbenugung. — Zoologiſche 
Plaudereien. — Blütengeheimniſſe. — Entwidiung der Säugetiere. — Lebensraum, — 
Varbenfinn der Tiere. — Einführung in das Studium der theoretifhen Phyſik. — Methoden 
der analytiſchen Chemie. — Chemie der ertremen Temperaturen, — Roscoe-Schorlemmers 
ausführlihes Lehrbuh der Chemie. — Heterogene Gleichgewichte. — Druckkräfte des 
Lichtes. — Lehrbuch der Mechanik, — Luft in Berfammlungsfälen. — Wirkung des Hod- 
gebirgsklimas. 


unt ſieht es gegenwärtig draußen in der Welt aus, nicht weniger bunt am häuslichen 

Herd der Naturwiſſenſchaften. Dort lämpfen oder kämpften Völler gegen übermächtige 
Eindringlinge um ihre Freiheit, hier ſucht eine von Nietzſche ausgehende ſteptiſche Richtung, 
die die Wiſſenſchaft in ihrem innerſten Weſen angreift, immer mehr an Boden zu gewinnen; 
von beiden Kämpfen wird unſre Revue zu reden haben. Seit der England in materieller wie 
in moraliſcher Hinſicht aufs ärgſte ſchädigende Krieg in Südafrika tobte, haben wir über 
manche jene Gegenden behandelnde Schrift zu berichten gehabt, und es wird auch jetzt noch 
jede Arbeit, die neue Aufklärung über die dortigen Verhältniſſe zu geben vermag, will 
lommen fein. Eine folde ift da8 von Streder herausgegebene, mit guten Abbildungen 
verjehene Bud, das den Titel trägt: „Auf den Diamanten- und Golbdfeldern 
Südafrikas“) und dad auf Grund von Berichten und Briefen katholiſcher Miſſionare 
die hiſtoriſchen, phyftlaliihen, naturwiffenihaftlihen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Kriegsihauplages fchildert. Obwohl ihr einfeitig Fatholifher Standpunkt die Wirkfamteit 
der evangelifhen Miffionen nicht unparteiifch zu würdigen vermag, fo iſt ihr doch, namentlich 
in politiihen Dingen, vollite Sachlichleit nachzurühmen, der große Vollſtändigkeit des von 
Land und Leuten entworfenen Bildes zur Seite jteht. 

Die Berhältniffe auf den Philippinen, um deren Belig die Amerikaner noch kämpfen, 
ſchildert Rinne in feiner Schrift: „Zwifhen Filipinos und Amerifanern auf 
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Luzon“.i) Auf einer Reife, deren Zweck die Unterfuhung bortiger Goldlager war, hat er 
hie lennen gelernt, und aud fein Buch wird man nit ohne Befriedigung aus der Hand 
legen. Noch wird auf den Philippinen ein Guerillatrieg gegen Söldnerſcharen geführt, 
deſſen Ende noch nicht abzufehen ift, Matellos jtehen die Amerifaner dabei nicht da, aber 
was find ihre Thaten im PBergleih zu den von den Englänbern in Sübafrila verübten 
Greueln! Beliebt waren die Reifenden als Deutjche, denn vom Deutſchen Kaifer erwarten 
die Tagalen Hilfe. Uns liegen freilih unfre Kolonien mehr am Herzen. 

Sceh3 Kriegs- und Friedensjahre,?) die er in Kamerun verliebte, ſchildert 
Dominik An den Kriegen hat er an leitender Stelle teilgenommen, aber auch Zeit zu 
Rlpferd- und Elefantenjagden behalten und Gelegenheit gehabt, unfre ſchwarzen Mitbürger 
genau lennen zu lernen. So erfreut fi der Leſer an den lebendigen Schilderungen, die 
durh gute Bilder unterjtügt werden, 

In rubigere Gegenden, die unfre Teilnahme in ganz andrer Weife herausfordern, 
führt ım8 die Beichreibung von Kellers Sinaifahrt,s) der ebenfalls vortreffliche bild» 
liche Daritellungen beigegeben find. Der Zwed der geihilderten Reife war, in der Bibliothef 
des dortigen Katharinenklojters zu arbeiten, demgemäß wird diejed und feine Umgebung 
eingehend beichrieben. Nocd zeigen die Bewohner der dortigen Gegenden die durch ben 
Zug der Kinder Jörael berühmt gewordenen Orte, ob es freilich die richtigen find, läßt 
fd nit mehr bejtimmen. Bon um fo größerem Interefje ift die zugefügte kritiſche Be— 
handlung der Sinaifrage. 

Zu abihliegenden Ergebniffen gelangt fie freilich nicht, und es geht ihr in dieſer Hin- 
Abt auh nicht anders mie andern wifjenfhaftlihen Broblemen. Aber daraus ift ber 
Bifenihaft und insbefondere der Naturwiſſenſchaft fein Borwurf zu maden, wie es 
Francé thut, indem er den Wert der Wijjenihaft*), abzufhägen meint. „Wozu joll 
fie überhaupt dienen, und was nützen die Arbeiten der ‚Sofratifer‘ ?* wie er die in mühe- 
voler Arbeit rüſtig fortfchreitenden Jünger der Naturwifjenfchaft nennt, fragt er. Legt er 
aber dabei nicht zu großes Gewicht auf die Induktion, den zerlegenden Teil der folratifchen 
Reihode, der die Naturwiſſenſchaft dod nicht allein ihre Errungenfchaften verdankt, und zu 
geringed auf den doch ebenfo wichtigen Zeil der aufbauenden Dedultion? Alle die Fragen, 
de France aufwirft, find längit von Goethe zum verfühnenden Abſchluß gebracht, aber 
während ber Biologe France in dem Gedanken feine Seelenruhe wieder gewinnen zu 
Innen glaubt, daß die wahre Kultur nur die Kultur des Genies fein fönne, Löjt der Genius 
jelbit, eben Goethe, fie, indem er in der That, in dem nie ermattenden Streben das Höchſte 
eblidt, was der Menſch erreihen kann. Gewiß fehlt uns jedes Kriterium der Wahr- 
beit, aber wie langweilig gejtaltete ſich unſer Xeben, wenn wir es hätten, wenn nicht 
der ewige Bater den Wunſch Leſſings erfüllt, die Wahrheit für fi behalten und 
ud nur das immerwährende Streben nad) Wahrheit verliehen hätte! Wird man fich 
denmach Franck Anihauungen ſchwerlich zu eigen mahen können, fo wird man aber 
auch ebenfowenig geneigt fein, wie Witt in feiner Nartheliond) betitelten Schrift thut, 
wenigitens was Die Naturwiffenihaften anlangt, unſer Zeitalter ein Zeitalter der Epigonen 
ju nennen, Narthelien waren im Altertum Büchschen, in denen Shmudjahen und andre 
leme Gegenjtände aufbewahrt wurden. So enthält denn die Schrift eine Anzahl Heiner 
Lufſätze, nahdenklihe Betrachtungen eines Naturforfchers, nennt fie der Verfaſſer wohl 
ewas geipreizt, die fämtlich bereits ald Rundihauen im „Prometheus“ erjchienen waren, 
dem Leſer aljo wahrſcheinlich bekannt find. Er weiß dann, daß ſich vieles davon recht 
gut lieſt. 
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Biel Höhere Anfprühe macht Vogts Entftehen und Bergehen ber Welt als 
fosmifhem Kreisprozeß.i) Will e8 doch auf feinen 1005 Geiten nit? mehr und 
nichts weniger geben als ein volllommenes philofophifhes Syſtem, wie e3 früher üblich 
war, das aus einer einzigen Borausfegung alles Beitehende erllärt, Daß da natürlich den 
Thatſachen mander Zwang geichieht, verjteht fi von felbft, daß es leicht ift, gegen unrichtig 
dargejtellte oder mißverftandene Lehren fiegreih zu kämpfen — ich habe z. B. die von Kant 
und in andrer Weife von Laplace aufgejtellte Weltbildungslehre im Auge —, ift ja wohl 
von vornherein Mar, So will ich den Leſer nicht weiter mit Proben dieſer Philoſophie be- 
belligen, fondern nur auf den Schluß der Ethik hinweiſen, als deren „reales Ideal“ auf- 
gejtellt wird: „Bernihtung der Klaſſengeſellſchaft und Erziehung und Heranbildung ber 
Enterbten zum natürlihen Kampfe aller gegen alle,“ 

Ebenfo wertlos für die Wiffenfhaft ift das „Blatt vom Baume der Erkenntnis“, bas 
Kars ber „benlenden Menſchheit“ darreiht und auf dem gefchrieben jteht, daß ber einftige 
(fol heißen frühere) zweite Mond der Erde als Urheber aller irdiſchen Ent- 
widlung?) fi dadurch gezeigt hat, dab er auf die Erde ftürzte und als Neuholland bis 
zum heutigen Tage nod zu fehen iſt. 

Wenden wir und nun einer Reihe wertvollerer Schriften zu, obwohl einen großen 
Teil davon France gewiß „Sokratikern“ zufhreiben würde. Oft genug iſt von feiten 
ber Altronomen aufgefordert worden, daß Laien an ihren Beobadtungen ſich beteiligen 
mödten. Daß dazu weitgehende mathematifhe Kenntniffe nit nötig find, beweiſt Kleins 
Handbud der allgemeinen Himmelstunde,) das in gefhidter Zufanmenjtellung 
alles für folhe Zwede Nötige bringt und das Intereſſe durch Mitteilung deſſen, was wir 
bis jegt von den Himmelslörpern wiſſen, wad erhält. Der Ajtronom freilich wird es nicht 
ausreihend finden, er muß zum Handwörterbud der Aſtronomie,“ das ben legten 
Teil der Encyllopädie ber Naturwiffenfhaften bildet und nun feinem Ende ent« 
gegengebt, greifen. Die vorliegende 54., 55. und 56. Lieferung enthalten die Artikel von 
Strahlenbrehung bis Zodialus und beginnen einen Anhang, der eine Reihe für den Aftro- 
nomen wichtiger Hilfstafeln bringen wird. 

Für Errihtung eines Bergobfervatoriumsd) auf dem Sonnenmwenditein tritt 
Kojterfig ein, und die Ergebniffe, die man in Amerika mit ſolchen erreiht bat, lajjen 
dringend wünſchen, daß dieſer Borfhlag verwirklicht wird. 

Aus Klheins Handbuch mag der Leſer erſehen, um wie viel fie unſre Kenntnifje ver—⸗ 
mehrt haben. Daß aber in diefer Hinfiht doch noch ſehr viel zu thun übrig bleibt, beweijen 
die Ergebniffe der photometriigen Beobahtungen bes Merkur,‘ die E. Joſt 
bei der totalen Sonnenfinjternis am 28. Mai 1900 in Portugal angejielt hat und die auf 
eine gebirgige Oberfläche bed fonnennahen Planeten, aber aud auf das Borhandenjein 
einer ihn umgebenden Atmofphäre fließen lafjen, welche legtere indejjen von vielen ge- 
leugnet wird, 

Für die Kenntnis unfrer Atmofphäre liefern Polis Wollentafeln”) einen ebenfo 
maleriſch ſchönen, wie meteorologifh nüglichen Beitrag, ber, indem er bie Woltenformen, wie 
fie duch internationale Bezeihnung feitgeitellt worden find, unterſcheiden lehrt, für deren 
Studium von großem Nupen fein wird. 

Steigen wir zur Erdoberflähe herab, fo zeigt für fie Koppe in feiner Schrift über 
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die neuere Qandbestopographie, die Bahnvorarbeiten und den Boltor- 
ingenieur,?) wie ein fhitematifcheres Zufammenarbeiten der Ingenieure und Topographen 
weientlich zur Berbefjerung der Starten beitragen und befonders auch dieje für das Ingenieur» 
meien braudbarer mahen würde, und mit Interefie lefen wir die Schilderung des Ber- 
mefjungswefens in Württemberg, das allen andern deutſchen Staaten durch den Befik einer 
vorzäglihen Karte im Maßſtabe von 1: 2500 voraudgeeilt ift. 

Unter die Erde führt uns Shwadhöfers Schilderung ber öſterreichiſch— 
angarijhen und fhlefifhen Kohlen,?) die num bereitö in zweiter Auflage vorliegt. 
Das Buch enthält alles für den Techniler über diefe Kohlen Wifjenswürdige, und fein Wert 
it dom deshalb nicht gering anzufdhlagen, als e3 die Ergebniffe vieler mühſamer Unter- 
juchungen bringt. 

Wie wichtig es namentlih aud für den Eifenhüttenmann fein muß, ergiebt Beds 
Geihihte des Eijens?) zur Genüge. Ihre beiden vorliegenden neuen Lieferungen 
enthalten die Behandlung bes Eifens nad den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
und jo eilt aud) dies große und wichtige Werl feinem Ende entgegen. 

Zum Schluſſe bereits gelommen ift ein anbres geihihtlihes Werl, Cantors Bor- 
lefungen über Geſchichte ber Matbematil,t) deſſen dritter Band nunmehr auch 
in zweiter Auflage vorliegt, nachdem die erite 1894 bis 1898 erfchienen war. In den Haupt« 
punkten unterſcheiden ſich beide Auflagen nit, in verfhiebenen Einzelheiten find Ber- 
befjerungen nötig geworben. 

Geihichtlihe Teile enthält auch die vom Raturwiffenihaftlihen Berein in 
Botha herausgegebene Beihreibung des Seeberg8,®) der die durch Zah, Enten. a. 
berühmt gewordene Sternwarte fo lange trug unb namentlih auch arhäologifh und geo- 
logiſch intereſſant ift. Gerade dieſe verdienjtlihe Arbeit, an der verſchiedene Mitarbeiter 
thätig gewefen find, ift geeignet, den Nuten bervorzulehren, den eine in alle Einzelheiten 
hc liebevoll vertiefende Forjhungsarbeit haben kann, die ein Heines Gebiet behandelt, dies 
aber auch vollſtändig durcharbeitet. 

Ein andres Werl, dem dasſelbe zum Ruhme nadzufagen ift, find die Botentillen- 
ftudien®) Th. Wolf. Solde Arbeiten find wie bie Steine eines Mofails, die ald Teile 
des Ganzen unbedeutend erjcheinen, ohne bie aber das aus ihnen beſtehende Bild nie und 
nimmer in die Erfheinung treten lönnte, 

Ebenfo zu beurteilen ift &. Hoffmanns Arbeit Zur Morphologie der Geweihe 
ber rezenten Hirfche,”) die, nahdem fie die Wahstumseigentümlichleiten ausführlich 
dargeftellt Hat, zeigt, dab alle an ihnen zu beobadtenden Eigentümlichleiten fi erllären 
laſſen, wenn man annimmt, dab die Geweihe ald Waffen dienen jollen. 

Größere Gebiete wiederum behandelt C. Schröter in einer Schrift über die BPalmen®) 
und deren Bedeutung für die Tropenbewohner, die diefe königlichen Gewächſe nit nur vom 
botaniſchen Standpunlt, fondern auch hinſichtlich der mannigfahen Produkte, bie fie liefern, 
ihildert, und E. Mihael in feinem Führer für Bilzfreunde,?) befjen eriter Band 
nun in dritter Auflage 68, ber zweite Band in zweiter Auflage 107 Pilzgruppen in ausgezeichnet 
hönen Abbildungen vorführt und fie zu erfennen, jie zu benußen oder zu meiden lehrt, 
euch die Mittel angiebt, die bei eingetretener Bergiftung helfen können. Es giebt viel 
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derartige Bücher, leines aber löft feine Aufgabe wohl in jo trefflider Weile wie das vor- 
liegende. Beichräntt es fi) doch nicht nur auf bie ehbaren und unfhäblihen Pilze, es führt 
auch die giftigen vor! 

Daß aber wohl fein Wert feine analoge Aufgabe in fo ganz einwanbdfreier Weiſe löſt, 
wie es die neue Ausgabe von Naumanns Naturgeihihte der Bögel Wittel- 
europast) thut, das ift dem Leſer längjt bekannt. Bon dem Prachtwerk ijt als neuejter 
der zehnte Band erfchienen, der die zwölf Gattungen mit vierunddreißig Arten der Enten 
behandelt, Tiere, die dur ihr ſchönes und fein gezeichnetes Gefieder dem Maler recht 
ihwierige Aufgaben jtellten. 

Gute Abbildungen, wenn fie fi auch mit den eben geſchilderten nicht vergleichen 
lönnen, befigen au Herzdörffers, Köhlers und Rudels jhönjte Stauden für 
die Schnittblumen» und Gartenklultur,?) die auf adtundvierzig Tafeln längjt 
lieb gewordene und neu eingeführte Gewächſe abbilden, und die vierte Auflage bes 
Handbudhes für Bogelliebhaber, Zühter und Händler) von K. Ruf, das 
nicht weniger ald 900 Arten fremdländifcher Bögel behandelt, bie jegt bei ung ein— 
geführt werden. Es wird um jo mehr Nugen zu jtiften berufen fein, da die Haltung diejer, 
ihren heimatlihen Berhältniffen entzogener, zum Teil recht zarten Geſchöpfe oft ſchwierig 
genug ijt, der Rat aber, den das Buch giebt, nur um jo zuverläffiger ijt, als er fih auf 
die eignen, jahrelangen Erfahrungen bes Berfaffers jtüßt. 

Dem Forſtmann wiederum ijt die zweite Auflage von Heß' Forftbenugung*) 
dringend zu empfehlen, obwohl es durdaus fein Buch zum Lefen ijt. Aber indem e3 alles 
Wiſſens- und Beachtenswerte in Schlagwörtern giebt und jehr volljitändige Xitteratur- 
angaben bringt, iſt ed nit nur als Kompendium für VBorlefungen zu brauden, es wird 
aud den praltiihen Forſtmann auf alles aufmerkſam machen, was er zu beadten bat, und 
ihm den Weg weifen, auf dem er jich die etwa nötige Auskunft holen kann. 

Dem Laien führt die vierte Sammlung von Marſhalls Zoologifhen Plau— 
dereiend) eine Menge mehr oder weniger interejjanter Einzelheiten vor. Der Lefer er- 
fährt z. B., was man in früheren Zeiten als Zauber- und Wunberjteine benußte, wie in 
der Tierwelt die Polizei geübt wird, wie man Scildfrot gewinnt, was für File in See 
Genezareth vorlommen und was dergleihen mehr ijt. Die bequem zu lefenden Aufjäge 
behandeln mandes Wiſſenswerte. 

In ähnlicher Weife, aber mit größerer Ausführlichkeit, überliefert Worgitzky in feinen 
Blütengeheimniffen®) die Biologie der Blüten, indem er an einzelnen Beilpielen aus- 
einanderjeßt, zu weldhen Zweden bei der Befrudtung durd Inſelten oder, wenn nötig, bei 
Selbjibefruhtung die einzelnen Teile dienen, Sehr glüdlih wählt er als Beijpiele dazu 
Gewähje, denen man in Feld und Wald am häufigjten begegnet. Jedem, der Freude an 
den Blumen Hat — und wer hätte jie nit —, wird das Buch eine Duelle von großen 
Genuß werden können, wenn er erfährt, wie jedes Teilen feinen Zwed hat, fei e8 den 
fojtbaren Blütenjtaub gegen Näjje oder fonjtige Fährlichleiten zu ſchützen, ſei es das be— 
ſuchende Inſelt damit zu bejtäuben. Allerdings ijt dem Leſer des bejjern BVerjtändnifjes 
wegen zu raten, ben zweiten Abfchnitt zuerjt zu jtudieren. 

Eine Fülle folder Einzelforihungen, wie wir jie oben erwähnten, iſt num nötig ge= 
wejen, Lydekkers großes Werk über die geographiſche Verbreitung und geo- 
logiſche Entwidlung der Säugetiere?) zu ermögliden, Nun aber ift die Arbeit 
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für die Zoologie, wie für die Geologie gleich wertvoll. Es ergeben ſich drei Neiche, die 
während ungeheuer langer Zeiten getrennt waren, das Auftralien und Polynefien umfafjende 
notogäiihe, das von Südamerika gebildete neogätfhe und das alle andern Erdteile in fich 
bergende arltogäiſche. Daß vieles dunkel bleibt, ift natürlich, einiges davon werben fpätere 
Unterfugungen vielleicht aufflären können, aber auch mande überrafhende neue Schlüſſe 
werden gejogen, fo 3. B., dat die famelartigen Tiere zuerjt in Amerika auftraten, dab die 
Fierde ſich vielleiht in der Alten und Neuen Welt felbftändig in zwei zu dem nanuchen 
Endziel führenden Reihen entwickelten. 

Wer ſich für derartige Fragen intereſſiert, der leſe auch Ratzels Lebensraum,) 
worunter alles verſtanden wird, was die Lebeweſen zu erkämpfen haben. Es iſt eine 
interefjante Zujammenjtellung aller der dabei in Betracht kommenden Dinge Hervor— 
gehoben mag werden, dab Natel die Wiege der Kameliden in Afien fuht. So werben 
oft Fragen don neuen aufgeworfen, deren Löſung man bereit in der Hand zu haben 
glaubte. 

Bie beitimmt glaubte man über den Farbenſinn der Tiere?) einiges fiher er- 
tonnt zu haben, und nun weit Nagel nad, daß das keineswegs der Fall ift und daß allein 
das Vorhandenfein von Schuß» und Trubfarben ben Beweis dafür liefert, daß auch Tiere 
Farbenempfindung haben können. 

Deshalb brauchen wir aber nit, wie Francé, an der Möglichkeit unjrer Erkenntniſſe 
ju zweifeln; ed muß nur der ridtige Weg dazu eingefchlagen werden. Diefen zeigt Vohk— 
wann in feiner Einführung in das Stubium der theoretifhen BPhyjil,s) 
ein Wert, das freilich eingehende phyfilalifhe Kenntnifje vorausjegt, zeigen auf andern 
Gebieten Claſſen für den in der Fabrik ftehenden Chemiler in feinen ausgewählten 
Ketboden der analytifhden Chemie,‘ Bredig in feiner die Chemie der 
ertremen Temperaturen) behandelnden Habilitationsihrift, die eine Menge recht 
jeritreuten Materials zujammenjtellt, Brühl in achten und neunten Band von Roscoe— 
Shorlemmers ausführlidem Lehrbuch der Chemie,d) der den Schluß des 
grogen Werkes bildet und Kenntnis giebt von einer Reihe organischer Körper, die auch im 
Leben von Pflanzen und Tieren eine fo wichtige Rolle fpielen, wie das Chlorophyll, die 
Eiweiglörper, Gallenjtoffe, Btomaine u. ſ. w., endlich Balhuis Roozeboom in feiner 
Darftelung der heterogenen Bleihgemwichte?) vom Standpunkt der Phaſenlehre aus, 
wie fie in den jiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von Gibbs zuerit abgeleitet 
wurde. Namentlich) diefe, die fchwierigiten Probleme des chemiſchen Gleihgewidtes in 
demifhen Verbindungen, wie fie z. B. in Löfungen mehrerer Körper jtattfinden, behandelnde 
Arbeit beweiit, daß wir doch mandes wiſſen lönnen. 

Bie hätte fonit auch Lebedemw nachweiſen können, dag Drudlräfte des Lichtess) 
wirklich erijtieren, die Maxwell vorausgejagt hatte, vorausgefagt auf Grund einer Theorie, 
die die der gewöhnlichen Anjhauung jo widerjtrebende Forderung jtellt, daß Lichtwellen 
nur eine befondere Art elektriſcher Wellen find, wie lönnte man umfafjende Lehrbücher des 
derſchiedenſten Inhaltes fchreiben, wie dad nun mit ber zweiten Hälfte des erſten Teiles 
ihließende von Wernike über Mehanil,?) das, wenn auch unter Ausfhluß höherer 
Mathematik, feinen Gegenitand in erihöpfender Weife behandelt, der überall in Technik und 
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Wilfenfhaft eingreift und zu Refultaten führt, bie mit ben Eriheinungen ber Außenwelt 
gut übereinjtimmen. 

So bürfen denn aud wir zu unferm eignen Wohlergehen una von ber Wifjenihaft 
raten lafjen und mit Dehmte dafür forgen, daß die Luft in Berfanmlungsfälen, 
Schulen und in Räumen für döffentlide Erholung und Belehrung!) durd 
genügenbe Bentilation jtet3 rein unb deshalb geſund erhalten wird, und ben Rat Roemiſchs 
befolgen, wenn er bie Wirkung bes Hochgebirgsklimas?) in geſchützter Lage, wie 
Aroſa und Davos als beites, wenn nicht einziges Heilmittel für Lungenkranle empfiehlt. 


3 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Länderfunde, 
Rambodicha. Der Große See und feine Sifcheret. 


Adhéͤmard Keclöre, franz. Minifter- Refident in Kambodſcha. 





J. 


ch verlaſſe Pnom⸗Pen um zehn Uhr nachts und bin nun auf dem Wege nach dem 
7’ Großen See, den id befahren will, ehe ih auf meinen Poſten zurüdtehre. Mein 
Bett iſt bereit, ich lege mich nieder, und nod find die Lichter von Pnom-Pen nicht 
hinter uns verfhwunden, da eilen meine Gedanken [hon voraus, nad dem See hin, 
den ich bereit3 dreimal befahren habe, um nad Ingkor, oder nah Kamıpong » Thom, 
oder nah Stoung und Chikreng zu gehen, ben ich aber noch nicht nad allen Richtungen 
durchkreuzt habe, wie es num meine Abficht iſt. Mouhot fagt, der See habe bie Form einer 
Violine, da er viel länger als breit und bei ungefähr einem Drittel feiner Länge jeit- 
wärts eingebrüdt ift. Bleiben wir bei dem Bergleih: weld eine Niefenvioline das, die 
129 Kilometer lang und an ber breitejten Stelle 37 Kilometer breit ift und deren Oberfläde 
circa 3000 Duabdratlilometer bededt! Und welh ein Biolinhals, der Arm des Sees, ber 
111 Kilometer lang unb ftellenweife 600 Meter breit iſt; wel ein Steg, bie fteben 
Infeln, die am Eingang bes Kleinen Sees liegen; welche Saiten, dieſe Wellen, die von Ufer 
zu Ufer jhwingen und unter dem Bogenftrich des Windes erbeben! Und, gerade um dieſe 
Jahreszeit, welche Mufil, die Stimmen, die einander zurufen, die taltmäßigen Schreie, die 
das Zeihen zum gemeinfamen Anfaffen geben, das Schlagen der Ruder, die das Waſſer 
teilen, da8 Raufhen der Wellen an den Seiten der Pirogen, wozu fih das Emporhüpfen 
der gefangenen Fiſche gefellt, das Geräufch der Meijer, die fie Löpfen und aufſchneiden, die 
heiferen Stimmen ber Frauen, die fie einfalzen, und das Brafjeln des Feuers unter den 
gewaltigen Keſſeln, in denen das Del bereitet wird. Der See fieht um diefe Zeit 17 biö 
18000 Fiſcher mit ihren Weibern und Findern an feinen Ufern. Taufende von Pirogen 
und zwanzig große Dihunken, die mit Salz und andern Waren beladen find, kreuzen ihn 
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nah allen Rihtungen. Fünfzigtaufend weiße oder graue Belilane, in Scharen von fünf- 
bis ſechshundert, fiſchen lautlo8 für eigne Rechnung, erſchnappen da und dort mit ihren 
furhtbaren Schnäbeln Heine und große Fiſche und lafjen fie in bem großen Sad ver- 
ſchwinden, mit dem fie verfehen find. Sie ſchwimmen graziös oberhalb der ungeheuren 
Scharen von Fiſchen, die unter ihnen wegziehen und vor ihnen fliehen: fie verfolgen fie 
mit Shwerfälligem Flügelichlage, was ein Raufhen giebt wie dad Branden der Wellen an 
den Ufern. Eine Million fhwarzer Taucher kommen in großen Flügen und bilden am 
Himmel zahlloſe V, deren linker Schentel ſtets viel länger iſt als der rechte und deren Spihe 
jeden Augenblid abbricht, um ſich al3bald wieder neu zu bilden; der Himmel ift mandmal 
bon ihnen verbunfelt, geichwärzt, als ob es Sohlen regnete; dann lafjen fih die Scharen 
auf dem Waſſer nieder, verfammeln ſich, drehen fih in einer Art von großem Karuffell, 
krädzen, fliegen davon, drehen fich wieder und fchnattern dann alle auf einmal, Nachdem 
dad Kollogium beendigt ijt, zerjtreuen fi die Vögel über die ungeheure Fläche bes Sees, 
um zu fiſchen; fie ſchwimmen dann halb unter Waſſer, nur mit Hals und Kopf darüber 
binausragend, gleich Reptilen, wobei fie neugierig nady allen Seiten bliden, Plötzlich tauchen 
fe unter, um hundert Meter entfernt wieder zum Vorſchein zu fommen, mit einem Fiſch 
im Schnabel; fie fhütteln ihn in der Luft, um ihn zu betäuben, lafjen ihn dann wieder 
ind Waſſer fallen, drehen ihn herum und verſchlingen ihn im ganzen. Ich habe diefe Bögel 
Fiſche Ihluden gefehen, die beinahe jo did waren wie ihr Kopf. An andrer Stelle ſieht 
man wieder Tauſende weiber oder grauer Möwen, die ebenfalls in Scharen, wenn auch nicht 
in fo großen, graziöſen Fluges hinſegeln, oder fi) auf den Wellen fhauleln laffen. An 
den Ufern der Inſeln jtehen weiße und graue Reiher auf ihren langen gelben oder ſchwarzen 
Beinen, unbeweglich lauernd, oder den zierlihen Kopf hin und her bewegend, um, wie die 
Kambodihaner jagen, die File anzuloden und fie glauben zu lafjen, fie feien harmloſe 
Geihöpfe. Des Abends, wenn die Sonne untergeht, fliegen fie in vielen Hunderten auf 
die Bäume zu, bie die Ufer einfafjen, um fi in Heinen Gruppen in deren Zweigen nieber- 
zulafien. Dann folgt ein enblofes Geplauder, ein fheinbar zwedlofes Hin- und Herflattern, 
unaufhörliche Schreie, bis endlih, wenn die Naht da tft, alles ſtill wird und fchläft. Auf 
den über den See hinausragenden Zweigen der Bäume, zwei oder drei Meter über ber 
Bafjerflähe, figen die Eisvögel mit ihren gewaltigen, plumpen gelben Schnäbeln und ihrem 
ihönen Gefieder; fie laffen fih auf den Fiſch Hinunterfallen, der unter ihnen ſchwimmt, 
und wenn ber Raub gejhehen oder ber Verſuch mißglüdt ift, fliegen fie davon, als ob jie 
dad Bewußtſein hätten, etwas Schlechtes gethan zu haben, um fih in einiger Entfernung 
wieder auf die Lauer zu legen; andre verharren mit vorgejtredtem Schnabel unbeweglich, 
den Blid auf3 Wafjer gebeftet, fliegen dann auf und beginnen fünfzig Meter weiter das- 
ſelbe Spiel aufs neue, bis fie die Beute eripäht haben, auf die fie lauern, Nahe am Dorfe, 
auf fünfzig Meter Entfernung don ben Frauen, bie die Fiſche Löpfen und aufſchneiden, 
halten jih Dugende von Geiern mit erdfarbenem Gefieder und nadtem Halfe, braune Adler 
md Gabelweihen und Hunderte ſchwarzer Raben auf, balgen fi) um die weggemworfenen 
Köpfe und Eingeweide, zerren zu zweien und dreien an demfelben Stüd und ftchen einander 
in allem Böjen bei. Ich habe das alles ſchon einmal gejehen, und es ift ein Schaufpiel, 
dad ih nie vergefjen werde. Die Fiſcher find fchmugig und roh, die frauen häßlich und 
jerlumpt, und ein Geſtank herrſcht da — ein Gejtanl, ärger als in einer Xohgerberei, ärger 
ald in einer Käferei zu Livarot, Ärger ald in einer Poudrettebüngerfabrif, ärger als in 
der Nähe einer Sentgrube. Das Waſſer ijt did von Unreinligleiten und Abfällen aller 
Art, eine ölige Schicht bededt feine Oberfläche und fhimmert in der Sonne in allen Farben 
des Regenbogend. Es iſt widerwärtig und abjcheulich und verurfacht Uebelteiten und oft 
Erbrehen. Ich glaube das gern und fchlafe jhlieflich ein unter dem Stampfen der Majchine, 
das unſte Heine Schaluppe erzittern macht, unter dem Bibrieren der Schraube, dem Raufchen 
des Baflerd an umjerm Bug und dem Lärm, den die Heizer maden, indem fie das feuer 
unterhalten und das Holz aus der Vorratskammer herbeiſchaffen. 
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Es ijt fünfeinhalb Uhr, wie wir vor dem fchwimmenden Haufe des anamitiſchen 
Telegraphijten von Kampong-Ehneang Anker werfen. Das Dorf ift ans dem Waſſer heraus- 
gejtiegen, die Häufer ſchwimmen nicht mehr auf Flößen, find nicht mehr an ber langen 
Reihe der Pflöde angefeilt. Sie jtehen bis auf brei oder vier auf feitem Boden, und alle 
die Pilöde find nublos geworden, Die Pagode erglänzt im der aufgehenden Sonne, die 
Schatten fliehen, alles wird hell, und die legten Sterne erbleihen im Weiten. Im Telegraphen- 
bureau erliegt nichts für mid, Wir fahren wieder ab und fchleppen die große, mit vierzehn 
Milizioldaten bemannte Dſchunke ber Rejidenz Kanıpong- Thom hinter uns her. Das Waſſer 
ift rein und klar; ich koſte es und finde es gut und ohne Beigeihmad. Aber noch iſt feine 
Stunde feit unfrer Abfahrt von Kampong-Ehneang verfloijen, da arbeiten wir uns mühſam 
dur eine Art flüffigen Moraſtes. Das Waſſer iſt elelhaft, grün, blau, gelb und ſchwarz. 
Ich nehme ein Glas voll davon und jtelle es beifeite; drei Tage fpäter fand id einen diden, 
faſt ein Drittel des Glafes einnehmenden Bodenjag fetten Schlammes, ein vortrefflicher 
Nährboden für Milroben aller Art, für böſe wohl eher als für gute; und der Bodenſatz 
roh nad Ammoniak, 

Ich laſſe mein Gepäd auf die Dſchunke übertragen, mein Diener und mein Koch folgen, 
und ich. verlaffe die Schaluppe. Sie geht nach Pnom-Pen zurüd, und wir fahren in ber 
ziemlich jtarlen Strömung aufwärts, Da bin ih nun für acht, vielleiht zehn Tage auf 
einer großen, aus einem einzigen Baumjtamm verfertigten Piroge, die mit einer Sclafitatt, 
einem Tifh zum Arbeiten und Eſſen und einem für Regen und Sonnenjtrahlen undurd» 
dringlihen Dad ausgejtattet ijt und von vierzehn Milizfoldaten gerudert wird. Wir haben 
nicht mehr als jechzig Gentimeter Waffer unter und; mandmal gleiten wir über eine weide 
Schlammſchicht, und da wir die Strömung gegen uns haben, fommt die Dſchunke, troß ihrer 
vierzehn Ruder, nur langjam vorwärts. Wir befinden uns im oberen Teil des Armes, den 
die Kambodichaner Beal Pot, das heißt Thal des Schlammmes, nennen, und der Strom 
verdient diefen Namen in diefem Teile. Wir fahren thatſächlich dur einen Schlammfluf;, 
die Dſchunke ift umgeben von einer diden, trüben Flüffigkeit, in der unzählige Fiid- 
abfälle ſchwimmen, balbverfaulte. Eingeweide, die von den niedrig fliegenden Geiern mit 
den Fängen ergriffen und davongetragen werden, formlofe, zerfegte Köpfe, auf welche ſich 
die Raben niederlajjen, um jie mit ihren großen Schnäbeln zu verjhlingen. 

Da find endlich die ſieben Infeln der Seemündung, bie, gleich Murmeltieren, wenn 
der Winter vorüber ijt, nach der Ueberſchwemmungszeit zu neuem Leben erwachen, wenn 
das Waijer aus den Ebenen wieder in das Beden des Sees zurüdfehrt und dejjen Spiegel 
um ſechs bis fieben Meter finkt. „Sie find,” fagte mir einjt ein Kambodichaner, „das Ab- 
bild der aufeinanderfolgenden Leben.“ Ich befuche fie eine nad der andern und jonbiere 
die beiden Kanäle, den für die Heinen Barken, der fich zwifchen der öjtlihen oder Patſanday— 
füjte und den Inſeln befindet, und den für die großen Dſchunken, der zwiihen den Inſeln 
Ehnod-Trou, Komaeum, Troeng einerjeits und Longfot, Monou und Toul-Hier andrerfeits 
binzieht. Wir nähern uns den beiden Endpuntten der Mündung in den Kleinen Sce: Purfat 
im Weiten und Chalret im Oſten und gleiten dann in den See hinaus, wo ich mehrere 
Tauſend Fiiher und mehr als fünfhundert Barken antreffe. Wir durchfahren das Beden, 
das die Kambodſchaner „Zonle-Chmar”, den Kleinen See nennen, und den id) bereits zur 
Zeit des Hochwaſſers befahren habe, wo meine Schaluppe über die Bipfel der Bäume hins 
glitt, unter Gefahr die Schraube zu zerbrehen. Ich erinnere mich, wieviel Zeit und Mühe 
e3 damals unfern Piloten geloſtet hat, die Mündung des Stung zu finden, den ich binauf- 
fahren wollte. Aber heute, welche Veränderung! Der See ift um die Hälfte Heiner als 
damals, und ich erlenne ihn nicht wieder, An Stelle der ſechs bis fieben Meter tiefen 
Waſſermaſſe, die jich zwifchen dem Tonle-Chmar und der Mündung dehnte, finde ih num 
eine Ebene, durch die der Prek Stung fließt, und an Stelle der hundert Deffnungen zwiſchen 
den herausragenden Baummipfeln fehe ih nun fünf natürlihe Kanäle, die Preis Chalret, 
Baldao, Peam-Boeng, Krah und Lel-Chakeing. 
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Inmitten dieſes „Heinen Sees“, ber vier Kilometer Durchmejjer hat, befindet ſich das 
tambodihanifhe Fiſcherdorf Peam⸗Boeng, das jedes Jahr neu entjteht und verſchwindet. 
Bir durhqueren den See und gelangen an die Weitfeite, an die Mündung des Prels 
Kampong-Pral (Silberfluß), wo e8 zwei Dörfer diefes Namens giebt. Hier landen in der 
trodenen Jahreszeit diejenigen, die nad Purfat wollen, Auch Hier wird gefiſcht, und auch 
bier herrit ein Geitank zum Kranlwerden. Etwas weiter nad Norden gelangen wir an bie 
Mündung de3 Preis Uboeng-Num und noch weiter an die des Flufjes Purſat; durch diefen 
fährt man während der Regenzeit nad der Refidenz Purſat oder richtiger Bonthifath Hinauf. 
Pan zeigt mir bier einige Breiter, die das Baletboot der Flußſchiffahrtsgeſellſchaft während 
der Ueberſchwemmung auf dem Wipfel eines Baumes befejtigt Hat, und die num dort fieben 
Peter über dem Boden hängen. 

Bir fahren an den Ufern und Fifherlolonien hin und berühren die Mündungen der 
Brels: Chilreng, den ich vor einigen Monaten von Chikreng, dem Hauptort der gleihnamigen 
Frovinz fommend, Hinabgefahren bin, Kampong-Cham, der hier die Grenze zwiihen Kam— 
bodiha und Siam, zwiſchen der Provinz Chilreng und der gegenwärtig ſiameſiſchen Provinz 
Siem»Reap bildet, und Kampong-Plouk (Elfenbeingeftade) — die fi alle drei am Oſt— 
afer befinden. Wir durchqueren den Sce und gelangen an die Mündung des Prels Sangte, 
deiien Name von dem eined Baumes jtammt; wir nennen ihn Prek Battambang, weil er 
nad diefem Hauptort führt, und die Bewohner der Gegend nennen ihn Prek Thom, den Großen 
Hug. Er ijt in der That ein großer Fluß für jie, denn er it der bedeutendjte der Region, 
nimmt zahlreiche Nebenflüffe auf, von denen die Prels Strol, Bat-Prea und Battambang 
die größten find, und befigt fo viel Inſeln, ald es Planeten am Himmel giebt, die Kos 
Inſeln): Luong⸗ Long (die Königliche), Chinok (Großvater), Touan-Beng, Chang, Baoloum 
und Ehivang. 

Durch diefe acht Zuflüjfe empfängt der Große und der Kleine See die Wäſſer der Ebene; 
aber was ijt diefer Beitrag im Bergleih zu den Wafjermafjen, die der Große Fluß vom 
Wonat Juli bis Ende September herbeiwälzt! Geſchwellt durch die von ben Gipfeln bes 
Simalaja herablommenden Schneewäfjer, durch die Regenmengen, die über das ganze Laos 
und das halbe Kambodſcha niedergegangen jind, erreicht er die Spige feines Deltas bei 
Tnom-®en, wo er fi in drei Arme teilt, von denen zwei jih ind Meer ergießen und 
einer in das weite Beden des Großen Sees. Mit fich führt er und trägt er Millionen von 
Hilden, und er fchwellt nun den Tonle-Sap. Das Waſſer jteigt, überflutet die Ufer, vertreibt 
die Fiſcher, bededt die Inſeln, ergieft jich über das Land, und das Heine Sühmafjermeer 
breitet jeine dreimal vergrößerte Fläche über die Wälder und Ebenen. Im Weiten beſpült 
die Flut Purfat, VBattambang und Tit-Cho, das in der trodenen Zeit fünfzig Kilometer 
dom Ufer entfernt ijt; im Diten erreicht jie Kampong-Jvay, das ebenjo weit abliegt, und 
die Poftpiroge nimmt von Kampong-Chneang nah Kampong- Thom den kürzeſten Weg 
auer über die mit mindeſtens zwei Meter Wafjer bededten Ebenen. Wie gewaltig die Waſſer— 
mafe iſt, kann man daran ermejien, daß ber Grohe See, der um die trodene Zeit etwa 
1,60 Meter tief ift, zur Zeit der Flut 7 bi 8 Meter Tiefe erreicht. 

Mit der Wajjerflut gelangen die Fiihe in die Wälder und grasreihen Ebenen, nähren 
ih da reichlich, wachſen und vermehren fih mit auferordentlicher Schnelligkeit. Wenn dann 
die Regen aufhören, wenn der wieder in Kälte eritarrende Himalaja fein Wajjer mehr aus 
jeinen ewigen Schneefeldern herabjendet, fällt der Große Fluß, kehrt allmählich in fein 
normaled Bett zurüd, und die Strömung des Großen Sees nimmt die umgefehrte Richtung. 
Dad Waſſer, das er vom Großen Fluß erhalten Hat, ergießt fi, vermehrt durch das feiner 
Zuflüffe und das, dad vom Himmel herabfiel, wieder in den Großen Fluß und rollt mit 
ifm dem Meere zu. Die Flut tritt zurüd, die Gelände erheben ſich aus dem Waffer, und 
die Jiiche, die auf ihnen, wenn man fo fagen kann, geweidet haben, folgen ihrem Element 
und vereinigen ſich, joweit fie nicht in ijolierten Teihen und Gräben zurüdbleiben, in un— 
geheuren Mengen im Großen und Kleinen See, die niemals austrodnen. Und da es ihnen 
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hier gefällt und ſie ſich in Sicherheit glauben, verweilen ſie, überraſcht, ſich in ſo großer 
Zahl beiſammen zu finden. Die großen machen Jagd auf die kleinen, und dieſe fliehen 
vor ihnen. 

Dann aber, im Monat März oder ſpäteſtens April, wenn das Waſſer niedrig jteht, 
beginnt die Zeit des Fifchfanges, ber Feind rüdt mit Netzen und Fallen an, und Millionen 
Vögel von Lande her gejellen fi ihm zu. Es ift zu fpät zur Flucht. Der Beal Bot 
bat nur ſechzig Eentimeter Wafjerhöhe, die großen Fifhe können fih nit hineiniwagen, 
und die Heinen, die fi dahin wenden, lehren wieder um, denn an feiner Mündung barren 
ihrer die großen Yifhe, die Geier, die Belitane, die Tauhervögel, die Möwen, die Reiher 
und aud die Fifcher und fangen fie ab, fowie fie herbeilommen. Sie wenden fi wieder 
dem Großen See zu umb verbergen fi in ben Gebüfchen ber Ufer; aber von den großen 
Fiſchen und den Vögeln verjagt, fliehen fie vor ihnen und fallen ſamt ihren Verfolgern in 
die Netze der Fiiher. Wenn fie fi in die Flüffe retten wollen, finden fie fie verlegt umd 
itarrend von Fallen aller Art aus Bambus oder fpanifhem Rohr oder aud aus hinefijcher 
Neſſelfaſer. 

Man zählt ungefähr achtzig Fiſcharten, von ſolchen, die zwei Meter vom Kopf bis 
zum Anſatz der Schwanzfloſſe meſſen, bis zu ſolchen, die nur zehn Centimeter lang find. 
Auf mehr als einundeinhalb Millionen Franlken ſchätzt man den Wert der in Stücken oder 
im ganzen eingefalzenen und verfauften Fiiche und auf 250000 Franlen den Wert des aus 
ihren Köpfen gewonnenen Oeles und der Fiſchblaſen. 

Drei Tage lang habe ih dem Fiſchfang beigewohnt unter einer glühenden Sonne, 
umgeben von dem Wafferjpiegel, der die blendenden Strahlen des Gejtirns unter das Dad 
der Dſchunke zurüdwarf, mit täglich zwei oder brei Mann von leichtem Sonnenftid getroffen 
und vor Fieber mit den Zähnen Happernd. Mein Kopf war jhwer, mein Gejicht auf: 
gedunfen, das Hirn ſchmerzte mid, meine Augen brannten, mein Körper war immerfort 
in Schweiß gebadet. Eines Nachts Hatten wir das Glüd, ein Gewitter zu erleben, ein 
richtiges tropiſches Gewitter; es wehte ein heftiger Sturm, und es regnete in Strömen. Ich 
hatte mein Fahrzeug, wie alle Abende, weit, jehr weit von denen der Fiſcher verantert, jehr 
weit beſonders von ihren Magazinen, ihren ftinlenden Vorratskammern, die immerfort von 
zahllojen furrenden, großen grünen Fliegen umſchwirrt find, die ihre Eier auf das frifche 
Fleiſch der Fiihe legen. Man hielt uns für verloren, und zehn Fischer eilten und zu Hilfe. 
Ich weigerte mich, ihnen zu folgen, aber ich nahm ihren Beijtand an. Sie verbanden fi 
mit Hilfe ihrer Ruder mit meiner Dſchunke, jo daß alle unfre Fahrzeuge zufanmen ein 
Stüd, ein einziges großes Floh bildeten, und fo harrten wir aus, Als ich erwachte, war 
e3 Zag, der See war noch wild, aber alle Gefahr war vorüber; die Ruder wurden los— 
gebunden, die Barken befreit, und die Leute fuhren davon, ihrem Tagewerf zu. 

Auch wir machten uns auf den Weg, aber nicht um Netze auszumwerfen, jondern um 
die verſchiedenen Fiſchfangapparate zu bejichtigen und um zuzufehen, wie die Leute unter 
den Befehlen ihres Hauptmannes manövrieren, um einen möglihft großen Teil des Fiich- 
zuges, der eben vorbeigeht, in das große Schleppneg zu bekommen; die Fiſche lehren, fowie 
fie die Gefahr merken, angfterfült um und ſuchen nad allen Seiten zu fliehen, und da 
heißt es num raſch und gejhidt das Nötige vorlehren, damit ihrer fo wenig als möglich 
entlommen. (Schluß folgt.) 
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Arbeit. Der „Bier Evangelien“ zweiter 
Keil. Roman in zwei Büchern. Bon 
Emile Zola. Aus dem Franzöfiichen 
überfegt von Leopold Roſenzweig. 
Siebente Auflage. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Berlagd-Anjtalt. 1901. Zwei 
Bände. 402 und 404 Seiten. 

Der berühmte Romanfhriftjteller ift in 
dieiem Buche zu dem Gebiete zurüdgelehrt, 
dad er in „Germinal“ zuerjt mit großem 
Glüd und Erfolg betreten hat, zu der Welt 
der fyabrifen, der Arbeiter, ihres Elends und 
ihre Kampfes. Den Mittelpimit bildet ein 
iealiftiiher, von fozialem Hochſinn erfüllter 
Sertreter der Gebildeten und Beligenden, 
der gegen Widerſacher mannigfadher Art jeine 
dem Wohle des Volls gewidmeten Jdeen in 
die That umjeßt. Der Poet iit reichlich 
doltrinär geworden; er ſucht mehr zu be» 
weilen als zu gejtalten; aber jeine große 
Darſtellungsktraft, feine Kenntnis des mo» 
dernen Lebens in Höhen und Tiefen, feine 
leidenihaftlihde Teilnahme an den geijtigen 
und wirtihaftlichen Strömungen unjrer Seit 
offenbaren jih auch in diejem Werke aufs 
neue. Die Ueberjegung ift durchaus gelungen. 

2. 


Nitoland Lenan. Zur Jahrhundertfeier 
jeiner Geburt. Bon Eduard Caitle, 
Leipzig, Mar Helles Verlag. 1902, 

Eine Inappe, aber auf eindringenber 

Forihung beruhende Lebensbeſchreibung des 

deutih-ungarifhen Dichters aus der Feder 

des Herausgebers der im gene Berlag 
erihienenen Sammlung von Lenaus Werten. 

Seine Eigenart wird aus Abſtammung, Er- 

ziehung und allgemeinen Zuftänden Deutid- 

Leſterreichs mit methodiiher Schärfe ab- 

eleitet und das Rätjelhafte feiner geijtigen 
otaitrophe in den Zuſammenhang jeiner 

Entwidlung gejtellt. Neue Bildnifje, eine 

Sähriftprobe, fjorgfältige Nachweiſe und ein 

je find bejonder8 danlenswerte Bei- 

gaben. 


Die Aunft auf der Parifer Weltaus- 
ftelung. Bon W. v. Seidlig. Leipzig, 
Verlag von €. A. Seemann. 1901. 
111 Seiten. 

Die zehn von dem Berfafjer zuerft in ber 
Wontagsbeilage des Dresdener Anzeigers 
veröffentlihten und Ich zu einem Bändchen 
zuſammengefaßten Aufjäge geben in ſcharf—⸗ 
ar Umrißlinien eine fnappe Slizze 
es Beiten, was an Werten der Malerei, 
Bildhauerei, der Baukunft und des Kunit- 


ewerbe3 aller Zeiten und Ränder auf der 
arifer Weltausjtellung vertreten war. Mit 
Recht legt aber v. Seidlig ben Hauptwert 
auf eine buch lunſtgeſchichtliche Rüdblide 
erläuterte Schilderung jener beiden Samm⸗ 
lungen (ber „retrofjpeltiven“ ſowie der 
„Sentenar“-Ausftellung), die, nur für bie 
Dauer der Weltausjtellung aus Mufeen, 
Staatsihlöffern und Privatbefig zuſammen⸗ 
ejtellt, einen bdurd keine der jtänbigen 
ammlungen zu erzielenden Gejamtüberblid 
ber —— Kunſt, ſowie des franzöſiſchen 
Kunſthandwerls gegeben haben. Durch dieſe 
Beſchränkung iſt vielleicht in der Darſtellun 
des Verfaſſers die moderne ſunſt und no 
mehr das moderne Kunſthandwerk etwas zu 
fur; gelommen, wofür allerdings die zahl- 
reihen in ben Text eingefügten Nachweiſe 
in ag QDuellenwerle und Einzel- 
abdandlungen reichlih entichädigen. ie 
Ueberfichtlichleit der Anordnung und ber 
gefällige Stil find dabei Vorzüge, die wir 
gerade bei der Verarbeitung eines fo un» 
geheuren Gtoffgebietes lobend hervorheben 
müffen, und die das Buch nicht nur den 
früheren Beſuchern der Barifer Weltaus- 
ftelung als Erinnerung, ſondern aud einem 
— größeren Leſerkreiſe als anregendes 
dachſchlagewerk empfehlen rn ww; 


„Schweigen“. Bon E. DOttmer. Berlin, 
oncordia, Deutſche Berlags-Anjtalt. 1902, 
Tief eingreifend in das menfhlihe Leben 
ift oft das Verhältnis zum Arzte, und jo 
wird häufig der Arzt von Dichtern zum Helden 
ihrer Werte —— Aus der Vertrauens⸗ 
— des Arztes zum Stranlen ergiebt ſich 
eine Pflicht zu ſchweigen. Wie aber, wenn 
er Zeuge ilt, daß ein blühendes Mädchen, 
bem er in jtiller, noch nicht zu offenbarender 
Liebe zugethan ift, fi einem Manne ver- 
lobt, der fein Patient iſt und den er krank 
weiß? Hier Berufspflicht, bier Menfchen- 
pfliht, beide 9 jhwerwiegend, wie joll 
er wählen? Dieſes padende Problem liegt 
dem neuen Romane von €, Ottmer zu Örunde, 
In fpannender Weife wird ein merkwürdiges 
Erlebnis erzählt: eg Kataſtrophe 
und glücklicher Ausgang. Und dabei erſcheint 
in vornehmem Talt alles Häßliche, ſoweit es 
nicht pſychologiſch notwendig, vermieden, 
Eine tiefe ethiſche Empfindung ſpricht aus 
dem Buche, feine Neugier nad Unerhörtem, 
fein Bedürfnid nad Senfationen. Und do 
iſt das Buch intereffant, und doch iſt es von 
— einer Frau gejhrieben. F. H. 


IE: 


128 Deutſche Revue. 


Eingrfandtr Meuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die, 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- 
gang. 1902. Heft V. Monatlich ein Heft im 
Format 45:30 cm., mit mindestens 20 feinsten 
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Biel höhere Anſprüche maht Bogts Entftehen und Bergehen ber Welt als 
tosmifhem Kreisprozeß.i) Will es doch auf feinen 1005 Seiten nichts mehr und 
nichts weniger geben als ein volllommenes philoſophiſches Syftem, wie e3 früher üblich 
war, das aus einer einzigen Borausfegung alles Beitehende erklärt. Daß da natürlich ben 
Thatſachen mander Zwang geſchieht, verjteht ſich von felbft, daß es leicht ift, gegen unrichtig 
dargejtellte oder mißverſtandene Lehren fiegreich zu kämpfen — ich habe z. B. die von Kant 
und in andrer Weiſe von Laplace aufgejtellte Weltbildungslehre im Auge —, ift ja wohl 
von vornherein Har, So will ih den Lefer nicht weiter mit Proben diefer Philojophie be- 
belligen, fondern nur auf den Schluß der Ethik Hinweijen, als deren „reales Ideal” auf- 
gejtellt wird: „Vernichtung der Klaſſengeſellſchaft und Erziehung und Heranbildung ber 
Enterdten zum natürlihen Kampfe aller gegen alle,“ 

Ebenfo wertlos für die Wiffenfhaft ift das „Blatt vom Baume der Erkenntnis“, das 
Kars der „denlenden Menſchheit“ darreicht und auf dem gefchrieben jteht, daß der einftige 
(oll Heiken frühere) zweite Mond ber Erbe als Urheber aller irdiſchen Ent- 
widlung?) fi dadurch gezeigt hat, daß er auf die Erde ftürzte und als Neuholland bis 
zum heutigen Tage noch zu fehen ijt. 

Benden wir und nun einer Reihe wertvollerer Schriften zu, obwohl einen großen 
Teil davon France gewiß „Sokratilern“ zufchreiben würde. Oft genug ift von feiten 
der Aitronomen aufgefordert worden, daß Laien an ihren Beobachtungen ſich beteiligen 
möchten. Dab dazu weitgehende mathematifche Kenntnifje nicht nötig find, beweift Kleins 
Handbuch der allgemeinen Himmelslunde,) das in gejchidter Zufanmenjtellung 
alles für joldhe Zwede Nötige bringt und das Intereſſe burh Mitteilung deſſen, was wir 
bis jegt von den Himmelölörpern wiſſen, wach erhält. Der Ajtronom freilich wird es nicht 
ausreichend finden, er muß zum Handwörterbud ber Njtronomie,*) das den lebten 
Zeil der Encyllopädie der Naturmwiffenfhaften bildet und nun feinem Ende ent- 
gegengebt, greifen. Die vorliegende 54., 55. und 56. Lieferung enthalten die Artifel von 
Strahlenbrehung bis Zodialus und beginnen einen Anhang, der eine Reihe für ben Nitro- 
nomen wichtiger Hilfstafeln bringen wird. 

Für Errihtung eines Bergobfervatoriums:) auf dem Sonnenwenbitein tritt 
Koijterfig ein, und die Ergebniffe, die man in Amerika mit folden erreiht hat, lajjen 
dringend wünſchen, daß dieſer Vorſchlag verwirklicht wird. 

Aus Kleins Handbuch mag der Leſer erſehen, um wie viel fie unſre Kenntniſſe ver- 
mehrt haben. Daß aber in biejer Hinjiht body noch fehr viel zu thun übrig bleibt, beweifen 
die Ergebniffe der phbotometrifhen Beobadhtungen des Merfur,®) die €, Joſt 
bei der totalen Sonnenfinjternis am 28. Mai 1900 in Portugal angeftelt hat und die auf 
eine gebirgige Oberfläche des ſonnennahen Planeten, aber auch auf das Borhanbenfein 
einer ihn umgebenden Atmofphäre ſchließen laſſen, welche leßtere indejjen von vielen ge— 
feugnet wird. 

Für die Kenntnis unfrer Atmofphäre liefern Bolis Wollentafeln?) einen ebenfo 
malerifh ſchönen, wie meteorologiſch nüßlihen Beitrag, der, indem er die Wollenformen, wie 
fie durch internationale Bezeihnung feſtgeſtellt worden jind, unterfcheiden lehrt, für deren 
Studium von großem Nutzen fein wird. 

Steigen wir zur Erboberflähe herab, fo zeigt für fie Koppe in feiner Schrift über 


?) Leipzig, Ernft Wieft Nachfolger, Verlagsbuchhandlung. 20 M. 
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W. Balentiner. 

?) Karlsruhe, Braunihe Hofbuchhandlung. 5 M. 
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die neuere Qandestopograpbie, die Bahnvorarbeiten und ben Doktor— 
ingenieur,!) wie ein fyitematifcheres Zufammenarbeiten der Ingenieure und Topographen 
weſentlich zur Berbefjerung der Karten beitragen und beſonders auch dieſe für das Ingenieur⸗ 
wejen braudbarer mahen würde, und mit Interefje lefen wir die Schilderung des Ver— 
meſſungsweſens in Württemberg, das allen andern deutſchen Staaten durd ben Beflg einer 
vorzüglihen Karte im Maßſtabe von 1: 2500 vorausgeeilt ift. 

Unter die Erde führt und Shwadhöfers Schilderung ber öſterreichiſch— 
angarijden und ſchleſiſchen Kohlen,?) die num bereitö in zweiter Auflage vorliegt. 
Das Bud) enthält alles für den Techniler über diefe Kohlen Wiſſenswürdige, und fein Wert 
it ſchon deshalb nicht gering anzuſchlagen, als e3 die Ergebniffe vieler mühfamer Unter- 
juhhungen bringt. 

Wie wichtig es namentlih aud für den Eifenhüttenmann fein muß, ergiebt Beda 
Geſchichte des Eijens®) zur Genüge. Ihre beiden vorliegenden neuen Lieferungen 
enthalten die Behandlung bes Eifens nad den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
und fo eilt auch dies große und wichtige Werk feinem Ende entgegen. 

Zum Schluſſe bereitö gelommen ift ein andres gefhihtlihes Werl, Cantors Bor- 
lefungen über Geſchichte ber Mathematil,t) deſſen dritter Banb nunmehr aud 
in zweiter Auflage vorliegt, nachdem bie erſte 1894 bis 1898 erſchienen war. In den Haupt⸗ 
punkten unterjheiden fi beide Auflagen nit, in verjchiedenen Einzelheiten find Ber- 
befferungen nötig geworben. 

Geihichtlihe Teile enthält au die vom Naturwiffenfhaftligden Berein in 
Gotha herausgegebene Beſchreibung bes Seeberg8,d) der die duch Zah, Enten. a. 
berühmt gewordene Sternwarte fo fange trug und namentlih auch ardhäologifh und geo- 
logifh intereffant ift. Gerade diefe verdienftlihe Arbeit, an der verſchiedene Mitarbeiter 
thätig geweſen find, iſt geeignet, den Nutzen bervorzulehren, den eine in alle Einzelheiten 
fi} liebevoll vertiefende Forſchungsarbeit haben kann, bie ein Meines Gebiet behandelt, dies 
aber auch vollitändig durcharbeitet. 

Ein andres Wert, dem dasfelbe zum Ruhme nachzuſagen ift, find die Potentillen- 
jtudiens) Th. Wolf3. Solche Arbeiten find wie die Steine eines Mofails, die als Teile 
des Ganzen unbedeutend erjheinen, ohne bie aber das aus ihnen bejtehende Bild nie und 
nimmer in die Erfheinung treten könnte. 

Ebenso zu beurteilen ift &. Hoffmanns Arbeit Zur Morphologie der Geweihe 
der rezenten Hirfche,”) die, nachdem fie die Wachstumseigentümlichkeiten ausführlich 
dargeftellt Hat, zeigt, daß alle an ihnen zu beobadtenden Eigentümlichleiten ſich erklären 
Safjen, wenn man annimmt, daß die Geweihe ald Waffen dienen jollen. 

Größere Gebiete wiederum behandelt C. Schröter in einer Schrift über die Balmen®) 
und beren Bedeutung für die Tropenbewohner, die dieſe löniglihen Gewädfe nit nur vom 
botaniſchen Standpunkt, fondern auch Hinfihtli der mannigfahen Produlte, die fie liefern, 
ichilbert, und E. Mihael in feinem Führer für Pilzfreunde,®) befien eriter Band 
num in dritter Auflage 68, der zweite Band in zweiter Auflage 107 Pilzgruppen in ausgezeichnet 
ihönen Abbildungen vorführt und fie zu erfennen, fie zu benuben oder zu meiden lehrt, 
auch die Mittel angiebt, die bei eingetretener Vergiftung Helfen können. Es giebt viel 
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derartige Bücher, keines aber löft jeine Aufgabe wohl in jo trefflicher Weife wie dad vor— 
liegende. Beſchränkt es fi doch nicht nur auf die eßbaren und unfchäblihen Pilze, es führt 
auch bie giftigen vor! 

Daß aber wohl fein Werk feine analoge Aufgabe in fo ganz einwanbdfreier Weife löſt, 
wie e3 die neue Ausgabe von Naumanns Naturgefhihte der Bögel Mittel- 
europast!) thut, dad ift dem Lejer längjt bekannt. Bon dem Prachtwerk ijt ald neueiter 
der zehnte Band eridienen, der die zwölf Gattungen mit vierunddreißig Arten der Enten 
behandelt, Tiere, die dur ihr ſchönes und fein gezeichnetes Gefieder dem Maler recht 
ſchwierige Aufgaben jtellten, 

Gute Abbildungen, wenn fie ſich auch mit dem eben gefchilderten nicht vergleichen 
tönnen, befigen aud Herzdörffers, Köhlers und Rudels jhönite Stauden für 
die Schnittblumen» und Gartenkultur,?) die auf adhtundvierzig Tafeln längjt 
lieb gewordene und new eingeführte Gewächſe abbilden, und die vierte Auflage bes 
Handbudhes für Bogelliebhaber, Zühter und Händler) von K. Ruf, das 
nicht weniger ald 900 Arten fremdländiſcher Bögel behandelt, die jet bei ung ein- 
geführt werden. Es wird um fo mehr Nutzen zu jtiften berufen fein, da die Haltung dieſer, 
igren heimatlihen Berhältniffen entzogener, zum Teil recht zarten Gejhöpfe oft ſchwierig 
genug ijt, der Rat aber, den das Bud giebt, nur um fo zupverläffiger iſt, als er jih auf 
die eignen, jahrelangen Erfahrungen bes Berfafjers jtüßt. 

Dem Forjtmann wiederum ijt die zweite Auflage von Heh’ Forftbenugungt) 
dringend zu empfehlen, obwohl es durchaus fein Buch zum Lejen ift. Uber indem es alles 
Wiſſens- und Beachtenswerte in Schlagwörtern giebt und jehr vollitändige Litteratur- 
angaben bringt, ijt e8 nicht nur als Kompendium für Vorlefungen zu brauden, e3 wird 
auch den praftijchen Forſtmann auf alles aufmerfiam machen, was er zu beachten bat, und 
ihm ben Weg weijen, auf dem er ſich die etwa nötige Auskunft Holen kann. 

Den Laien führt die vierte Sammlung von Marſhalls Zoologiſchen Plau- 
dbereiend) eine Menge mehr oder weniger interejjanter Einzelheiten vor. Der Leſer er- 
fährt 3. B., was man in früheren Zeiten als Zauber- und Wunderſteine benußte, wie in 
der Tierwelt die Polizei gelibt wird, wie man Schildfrot gewinnt, was für Fiſche im See 
Genezareth vorlommen und was dergleihen mehr ijt. Die bequem zu lefenden Aufſütze 
behandeln manches Wifjenswerte. 

In ähnlicher Weife, aber mit größerer Ausführlichleit, überliefert Worgigly in feinen 
Blütengeheimniffen®) die Biologie der Blüten, indem er an einzelnen Beijpielen aus- 
einanberfegt, zu welchen Zweden bei der Befruchtung durch Inſelten oder, wenn nötig, bei 
Selbitbefruchtung die einzelnen Teile dienen. Sehr glüdlih wählt er ald Beijpiele dazu 
Gewächſe, denen man in Feld und Wald am häufigiten begegnet. Jedem, der Freude au 
den Blumen bat — und wer hätte fie nit —, wird das Bud eine Duelle von großen: 
Genuß werden können, wenn er erfährt, wie jedeö Teilen feinen Zwed hat, fei e8 den 
fojtbaren Blütenftaub gegen Näſſe oder fonjtige Fährlichleiten zu ſchützen, ſei e8 das be— 
ſuchende Infelt damit zu bejtäuben, Allerdings ift dem Leſer des bejjern Berjtändnifjes 
wegen zu raten, den zweiten Abjchnitt zuerjt zu ſtudieren. 

Eine Fülle folder Einzelforihungen, wie wir ſie oben erwähnten, ijt nun nötig ge— 
wejen, Lydelkers großes Werk über die geographiſche Verbreitung und geo— 
logifhe Entwidlung der Säugetiere”) zu ermögliden, Nun aber ijt die Arbeit 
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für die Zoologie, wie für die Geologie gleih wertvoll. Es ergeben jich drei Reiche, die 
während ungeheuer lauger Zeiten getrennt waren, das Auftralien und Bolynefien umfafjende 
notogäifhe, das von Südamerifa gebildete neogäifhe und das alle andern Erdteile in ſich 
bergende arltogäifhe. Daß vieles dunkel bleibt, ijt natürlich, einiges davon werben fpätere 
Unterfuchhungen vielleicht aufllären lönnen, aber auch mande überrafhende neue Schlüffe 
werden gezogen, jo 3. B., dab die famelartigen Tiere zuerjt in Amerika auftraten, daß die 
Pferde ſich vielleiht in der Alten und Neuen Welt felbjtändig in zwei zu dem nämlihen 
Endziel führenden Reihen entwidelten, 

Wer fich für derartige Fragen intereffiert, der lefe auch Ratzels Lebensraum,}) 
worunter alles verjtanden wird, was die Lebeweien zu erlämpfen haben. Es ijt eine 
intereffante Zufammenjtellung aller ber dabei in Betradht kommenden Dinge. Hervor— 
geboben mag werden, daß Rahel die Wiege der Kameliden in Aſien fucht. So werden 
oft Fragen von neuem aufgeworfen, beren Löjung man bereit3 in der Hand zu haben 
glaubte. 

Wie beftimmt glaubte man über den Farbenfinn der Tiere?) einiges fiher er- 
tannt zu haben, und nun weit Nagel nad, dab das keineswegs der Fall ift und daß allein 
das Vorhandenfein von Schuß- und Trußfarben ben Beweis dafür liefert, daß auch Tiere 
Farbenempfindung haben fünnen. 

Deshalb brauchen wir aber nit, wie France, an ber Möglichkeit unfrer Erkenntniffe 
zu zweifeln; es muß nur der richtige Weg dazu eingefchlagen werden. Diefen zeigt Volk— 
mann in feiner Einführung in das Studium der theoretifhen Phyjil,®) 
ein Wert, das freilich eingehende phyſikaliſche Kenntniffe vorausjegt, zeigen auf andern 
Gebieten Claſſen für den in der Fabrik ftehenden Chemiler in feinen ausgewählten 
Methoden der analytijhen Chemie, Bredig in feiner die Chemie der 
extremen QTemperaturend) behandelnden Habilitationsihrift, die eine Menge recht 
zeritreuten Materiald zufammenjtellt, Brühl im adhten und neunten Band von Roscoe— 
Schorlemmers ausführlidem Lehrbuch der Chemie,«e) der den Schluß des 
großen Werkes bildet und Kenntnis giebt von einer Reihe organiſcher Körper, die auch im 
Leben von Pflanzen und Tieren eine fo wichtige Rolle fpielen, wie das Chlorophyll, die 
Eiweihlörper, Gallenjtoffe, Ptomaine u. j. w., endlich Bakhuis Roozeboom in feiner 
Darftellung der heterogenen Gleihgemwicdhte”) vom Standpunkt der BHafenlehre aus, 
wie fie in ben jiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von Gibbs zuerjt abgeleitet 
wurde. Namentlih diefe, die fchwierigiten Probleme des chemiſchen Gleichgewichtes in 
hemifchen Berbindungen, wie fie z. B. in Löfungen mehrerer Körper ftattfinden, behandelnde 
Arbeit beweijt, dat wir doch mandes wijlen können. 

Bie hätte fonjt auch Lebedew nahweijen können, daß Druckkräfte des Lichtess) 
wirklich exiſtieren, die Maxwell vorausgeſagt hatte, vorausgeſagt auf Grund einer Theorie, 
die die der gewöhnliden Anſchauung jo widerjtrebende Forderung jtellt, daß Lichtwellen 
nur eine befondere Art elektrifher Wellen find, wie könnte man umfafjende Lehrbücher des 
verfchiedenjten Inhaltes fchreiben, wie dad num mit der zweiten Hälfte des erjten Teiles 
ihließende von Wernike über Mechanil,® das, wenn auch unter Ausſchluß höherer 
Mathematik, feinen Gegenitand in erfhöpfender Weife behandelt, der überall in Technik und 
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Wiſſenſchaft eingreift und zu Reſultaten führt, die mit den Erſcheinungen der Außenwelt 
gut übereinſtimmen. 

So dürfen denn auch wir zu unſerm eignen Wohlergehen uns von der Wiſſenſchaft 
raten laffen und mit Dehmte dafür ſorgen, daß die Luft in Verſammlungsſälen, 
Schulen und in Räumen für öffentliche Erholung und Belehrung?!) durch 
genügenbe Bentilation ftets rein und beshalb gefund erhalten wird, und den Rat Roemiſchs 
befolgen, wenn er die Wirlung des Hodhgebirgsllimas?) in gefhüßter Lage, wie 
Arofa und Davos als beftes, wenn nicht einziges Heilmittel für Qungentranle empfiehlt. 
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Länderfunde. 
Rambodiha. Der Große See und feine Sifcherei. 


Adhémard Lecldre, franz. Minifter- Refident in Kambodſcha. 





I. 


ch verlafie Brom» Ben um zehn Uhr nachts und bin nım auf dem Wege nad dem 
’ Großen See, den ich befahren will, ehe ih auf meinen Boften zurücklehre. Mein 
Bett ijt bereit, ih lege mich nieber, und noch find die Lichter von Pnom-Pen nit 
hinter uns verfhwunbden, ba eilen meine Gedanken ſchon voraus, nah dem See bin, 
den ich bereit3 dreimal befahren habe, um nad Inglor, oder nah Kampong - Thom, 
oder nad Stoung und Ehilreng zu gehen, den ich aber noch nicht nad allen Richtungen 
durchlreuzt habe, wie es nun meine Abſicht ift. Mouhot fagt, ber See habe die Form einer 
Violine, da er viel länger als breit und bei ungefähr einem Drittel feiner Länge feit- 
wärts eingebrüdt it. Bleiben wir bei dem Bergleih: weld eine Niefenvioline das, die 
129 Kilometer lang und an der breitejien Stelle 37 Kilometer breit ift und deren Oberfläche 
<irca 3000 Quadratkilometer bededt! Und welch ein Biolinhald, der Arm de3 Sees, ber 
111 Kilometer lang und jtellenweife 600 Meter breit ijt; welh ein Steg, bie fieben 
Infeln, die am Eingang des Kleinen Sees liegen; welde Saiten, diefe Wellen, die von Ufer 
zu Ufer ſchwingen und unter dem Bogenftric des Windes erbeben! Und, gerade um diefe 
Jahreszeit, welche Muſik, die Stimmen, die einander zurufen, die taltmäßigen Schreie, die 
da8 Zeichen zum gemeinfamen Anfaffen geben, das Schlagen der Ruder, die das Waſſer 
teilen, das Raufhen der Wellen an den Seiten der Pirogen, wozu fi das Emporbüpfen 
der gefangenen Fiiche gefellt, das Geräufch der Meſſer, die fie Föpfen und aufſchneiden, die 
beiferen Stimmen der Frauen, die fie einfalzen, und das Praſſeln bes Feuers unter den 
gewaltigen Seffeln, in denen das Del bereitet wird. Der See ſieht um diefe Zeit 17 bis 
18000 Fiſcher mit ihren Weibern und Kindern an feinen Ufern. Tauſende von Pirogen 
und zwanzig große Dſchunken, die mit Salz und andern Waren beladen find, kreuzen ihn 
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nah allen Richtungen. Fünfzigtauſend weihe oder graue Belilane, in Scharen von fünf- 
bis ſechshundert, fiihen lautlos für eigne Rehnung, erfhnappen da und dort mit ihren 
furdtbaren Schnäbeln Heine und große Fiſche und lafjen fie in bem großen Sad ver- 
Ihwinden, mit dem fie verjehen find, Sie ſchwimmen grazids oberhalb der ungeheuren 
Scharen von Fifhen, die unter ihnen wegziehen und vor ihnen fliehen: fie verfolgen fie 
mit fhwerfälligem Flügelihlage, was ein Raufhen giebt wie das Branden ber Wellen an 
den Ufern. Eine Million fhwarzer Taucher kommen in großen Flügen und bilden am 
Himmel zabliofe V, deren linker Schenkel ſtets viel länger iſt als der rechte und deren Spiße 
jeden Augenblid abbricht, um fich alsbald wieder neu zu bilden; ber Himmel ift mandmal 
von ihnen verbuntelt, geihmwärzt, ala ob e8 Kohlen regnete; dann laffen fi die Scharen 
auf dem Waffer nieder, verſammeln ſich, drehen fih in einer Art von großem Karufjell, 
krächzen, fliegen davon, drehen ſich wieder und ſchnattern dann alle auf einmal. Nachdem 
das Kollogium beendigt ijt, zerjtreuen fih die Vögel über die ungeheure Fläche bes Sees, 
um zu filhen; fie ſchwimmen dann halb unter Waſſer, nur mit Hals und Kopf darüber 
binausragend, gleich Reptilen, wobei fie neugierig nach allen Seiten bliden, Plöglich tauchen 
fte unter, um hundert Meter entfernt wieder zum Vorſchein zu fommen, mit einem Fiſch 
im Schnabel; fie fhütteln ihn in ber Luft, um ihn zu betäuben, lafjen ihn dann wieder 
ins Waffer fallen, drehen ihn herum und verfhlingen ihn im ganzen. Ich habe dieſe Bögel 
Fiſche ſchlucken gejehen, die beinahe fo did waren wie ihr Kopf. An andrer Stelle ficht 
man wieder Taufenbe weißer oder grauer Möwen, die ebenfalls in Scharen, wenn aud nicht 
in fo großen, graziöfen Fluges Hinfegeln, oder jih auf den Wellen ſchaukeln laſſen. An 
den Ufern ber Inſeln jtehen weiße und graue Reiher auf ihren langen gelben oder ſchwarzen 
Beinen, unbeweglih lauernd, oder ben zierlihen Kopf Hin und ber bewegend, um, wie die 
Kambodſchaner jagen, die Fiihe anzuloden und fie glauben zu lafjen, fie feien harmloſe 
Geihöpfe. Des Abends, wenn die Sonne untergeht, fliegen fie in vielen Hunderten auf 
die Bäume zu, die die Ufer einfaffen, um fi in Heinen Gruppen in deren Zweigen nieder- 
zulajien. Dann folgt ein endlofes Geplauder, ein fcheinbar zwedlofes Hin- und Herflattern, 
unanfhörlide Schreie, bis endlich, wenn die Naht ba iſt, alles ftill wird und ſchläft. Auf 
den über den See hinausragenden Zweigen der Bäume, zwei ober drei Meter über ber 
Wafferfläde, figen die Eisvögel mit ihren gewaltigen, plumpen gelben Schnäbeln und ihrem 
ihönen Gefieder; fie laffen fih auf den Fifh Hinunterfallen, der unter ihnen ſchwimmt, 
und wenn der Raub gefchehen oder ber Verſuch mißglüdt it, fliegen fie davon, als ob jie 
das Bewuhtfein hätten, etwas Schlechtes gethan zu haben, um jih in einiger Entfernung 
wieder auf bie Lauer zu legen; andre verharren mit vorgeitredtem Schnabel unbeweglich, 
den Blid aufs Waſſer geheftet, fliegen dann auf und beginnen fünfzig Meter weiter das— 
felbe Spiel aufs neue, bis fie die Beute eripäht haben, auf die fie lauern, Nahe am Dorfe, 
auf fünfzig Meter Entfernung von den Frauen, die die Fiſche föpfen und auffchneiden, 
halten ſich Dußende von Geiern mit erdfarbenem Gefieder und nadtem Halfe, braune Adler 
und Gabelweihen und Hunderte ſchwarzer Raben auf, balgen fih um die weggeworfenen 
Köpfe und Eingeweide, zerren zu zweien und dreien an bemfelben Stüd und jtchen einander 
in allem Böfen bei. Ich habe das alles ſchon einmal gefehen, und es ijt ein Schaufpiel, 
das ich nie vergejjen werde. Die Fiſcher find ſchmutzig und roh, die Frauen häßlich und 
zerlumpt, und ein Gejtant herrſcht da — ein Geſtank, ärger als in einer Lohgerberei, ärger 
als in einer Käſerei zu Livarot, Ärger als in einer Poudrettebüngerfabril, ärger als in 
der Nähe einer Senlgrube. Das Wafjer ijt did von Unreinlichkeiten und Abfällen aller 
Art, eine ölige Schicht bededt feine Oberflähe und ſchimmert in der Sonne in allen Farben 
des Regenbogend. Es ijt widerwärtig und abſcheulich und verurſacht Uebelkeiten und oft 
Erbrechen. Jh glaube das gern und fchlafe [hliehlih ein unter dem Stampfen der Majchine, 
da3 unsre Heine Schaluppe erzittern macht, unter dem Bibrieren der Schraube, dem Rauſchen 
des Waſſers an unjerm Bug und dem Lärm, den die Heizer machen, indem fie das Feuer 
unterhalten und das Holz aus der Vorratskammer herbeifchafien. 
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Es ijt fünfeinhalb Uhr, wie wir vor dem fhwimmenden Haufe des anamitischen 
Zelegraphijten von Kampong⸗Chneang Unter werfen. Das Dorf iſt ans dem Wajjer heraus 
geitiegen, die Häufer ſchwimmen nicht mehr auf Flößen, find nit mehr an ber langen 
Reihe der Pilöde angefeilt. Sie ftehen bis auf drei oder vier auf fejtem Boden, und alle 
die Pilöde find nublos geworden. Die Pagode erglänzt in der aufgehenden Sonne, die 
Schatten fliehen, alles wird hell, und die legten Sterne erbleihen im Weſten. Im Telegraphen- 
bureau erliegt nichts für mich, Wir fahren wieder ab und fchleppen die große, mit vierzehn 
Milizioldaten bemannte Dſchunke der Refidenz Kampong-Thom hinter und her. Das Waſſer 
iſt rein und Har; ich koſte es und finde es gut und ohne Beigeihmad, Aber noch ijt feine 
Stunde jeit unfrer Abfahrt von Kampong-Ehneang verflofjen, da arbeiten wir und mühſam 
durch eine Art flüffigen Moraſtes. Das Waſſer ijt elelhaft, grün, blau, gelb und ſchwarz. 
Ich nehme ein Glas voll davon und ftelle e8 beifeite; drei Tage fpäter fand ic; einen diden, 
fajt ein Drittel des Glaſes einnehmenden Bodenfag fetten Schlammes, ein vortrefflicher 
Nährboden für Mikroben aller Art, für böje wohl eher als für gute; und der Bodenjak 
rod nad) Ammonial. 

Ach laſſe mein Gepäd auf die Dſchunke übertragen, mein Diener und mein och folgen, 
und ich verlaffe die Schaluppe. Sie geht nah Prnom- Ren zurüd, und wir fahren in der 
ziemlich ſtarlen Strömung aufwärts, Da bin ih nun für acht, vielleicht zehn Tage auf 
einer großen, aus einem einzigen Baumſtamm verfertigten Piroge, die mit einer Schlafjtatt, 
einem Tiſch zum Arbeiten und Ejjen und einem für Regen und Sonnenftrahlen undurd» 
dringlihen Dad ausgeitattet ift und von vierzehn Milizfoldaten gerudert wird. Wir haben 
nicht mehr als jechzig Centimeter Waffer unter und; manchmal gleiten wir über eine weide 
Schlammſchicht, und da wir die Strömung gegen uns haben, kommt die Dſchunke, troß ihrer 
vierzehn Ruder, nur langfam vorwärts, Wir befinden uns im oberen Teil des Armes, den 
die Kambodihaner Beal Pol, das heißt Thal des Schlammes, nennen, und der Strom 
verdient diefen Namen in diefem Teile. Wir fahren thatfählich durch einen Schlammfluß, 
die Dſchunke iſt umgeben von einer diden, trüben Flüffigkeit, in der unzählige Fiſch— 
abfälle ſchwimmen, Halbverfaulte. Eingeweide, die von den niedrig fliegenden Geiern mit 
den Fängen ergriffen und dapongetragen werden, formloſe, zerfegte Köpfe, auf welde ſich 
die Raben niederlafjen, um fie mit ihren großen Schnäbeln zu verichlingen. 

Da find endlich die jieben Inieln der Seemündung, die, gleich Murmeltieren, went 
der Winter. vorüber ijt, nad der Ueberſchwemmungszeit zu neuem Leben erwahen, wenn 
das Wajjer aus den Ebenen wieder in das Beden des Sees zurüdkehrt und deſſen Spiegel 
um ſechs bis fieben Meter ſinkt. „Sie find," fagte mir einjt ein Kambodfhaner, „das Ab- 
bild der aufeinanderfolgenden Leben.“ Ich befuche jie eine nad) der andern und fondiere 
die beiden Kanäle, den für die Heinen Barken, der ſich zwifchen der djtlihen oder Patſanday— 
füfte und den Inſeln befindet, und den für die großen Dſchunken, der zwiſchen den Inſeln 
Ehnod-Trou, Komaeum, Troeng einerfeitS und Longjot, Monou und Toul-Hier andrerfeits 
binzieht. Wir nähern uns den beiden Endpunften der Mündung in den Kleinen See: Burjat 
im Beten und Chalret im Djten und gleiten dann in den See hinaus, wo ich mehrere 
Tauſend Fiiher und mehr als fünfhundert Barten antreife. Wir durchfahren das Beden, 
da3 die Kambodſchaner „Zonle-Chmar“, den Kleinen See nennen, und den ich bereit8 zur 
Zeit des Hochwaſſers befahren habe, wo meine Schaluppe über die Gipfel der Bäume hin— 
glitt, unter Gefahr die Schraube zu zerbreden. Ich erinnere mich, wieviel Zeit und Mühe 
e3 damals unjern Piloten gefojtet hat, die Mündung des Stung zu finden, den ich Hinauf- 
fahren wollte, Uber heute, welche Veränderung! Der See ift um die Hälfte Heiner als 
damals, und ich erkenne ihn nicht wieder. An Stelle der ſechs bis fieben Meter tiefen 
Bajjermajje, die ſich zwifchen dem Tonle-Chmar und der Mündung dehnte, finde ich num 
eine Ebene, durch die der Prek Stung fließt, und an Stelle der hundert Deffnungen zwifchen 
den herausragenden Baummwipfeln fehe ich nun fünf natürlihe Kanäle, die Preis Chafret, 
Baldao, Peam-Boeng, Krah und Lel-Ehakeing. 
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Inmitten diefes „Heinen Sees“, der vier Kilometer Durchmeſſer hat, befindet ſich das 
Tambodihanifhe Fiiherdorf Peam⸗Boeng, das jedes Jahr neu entiteht und verfchwinbet. 
Wir durdqueren den See und gelangen an die Weitjeite, an die Mündung des Preks 
Kampong-Pral (Silberfluß), mo es zwei Dörfer dieſes Namens giebt. Hier landen in der 
trodenen Jahreszeit diejenigen, die nad Purſat wollen. Auch hier wird gefiicht, und auch 
bier herrſcht ein Gejtant zum Krankwerden. Etwas weiter nad Norden gelangen wir an die 
Mündung des Preis Uboeng-Num und noch weiter an die des Fluffes Purfat; durch diefen 
fährt man während der Regenzeit nad) der Refidenz Purſat oder richtiger Ponthiſath hinauf. 
Man zeigt mir bier einige Bretter, die das Paletboot der Flußſchiffahrtsgeſellſchaft während 
der Ueberſchwemmung auf dem Bipfel eines Baumes befejtigt hat, und die num dort fieben 
Meter über dem Boden hängen, 

Bir fahren an den Ufern und Fiſcherkolonien hin und berühren die Mündungen ber 
Preis: Chikreng, dem ich vor einigen Monaten von Ehikreng, dem Hauptort der gleichnamigen 
Provinz fommend, hinabgefahren bin, Kampong-Cham, der hier die Grenze zwiichen Kam— 
bodiha und Siam, zwijchen der Provinz Chikreng und der gegenwärtig ſiameſiſchen Provinz 
Siem-Reap bildet, und Kampong-Plouk (Elfenbeingeftade) — die fi alle drei am Djt- 
ufer befinden. Wir durchqueren den Sce und gelangen an die Mündung des Preis Sangke, 
deſſen Name von dem eine Baumes ftanımt; wir nennen ihn Prek Battambang, weil er 
nad diefem Hauptort führt, und die Bewohner der Gegend nennen ihn Prek Thon, den Großen 
Fluß. Er iſt in der That ein großer Fluß für jie, denn er iſt der bedeutendite der Region, 
nimmt zablreihe Nebenflüffe auf, von denen die Prels Strol, Bat-Prea und Battambang 
die größten find, und bejigt fo viel Infeln, als es Planeten am Himmel giebt, die os 
(Infeln): Luong⸗Long (die Königliche), Chinok (Großvater), Touan-Beng, Chang, Baoloum 
und Ehivang. 

Durch diefe acht Zuflüffe empfängt der Große und ber Kleine See die Wäſſer der Ebene; 
aber was iſt diefer Beitrag im Vergleich zu den Waffermafjen, die der Grohe Fluß vom 
Monat Juli bis Ende September herbeiwälzt! Geſchwellt durch die von den Gipfeln bes 
Himalaja herablommenden Schneewäfler, durch die Regenmengen, die über das ganze Laos 
und das halbe Kambodſcha niedergegangen find, erreicht er die Spike feines Deltas bei 
Pnom⸗Pen, wo er fi in drei Arme teilt, von denen zwei ſich ind Meer ergießen und 
einer in das weite Beden des Großen Sees. Mit ſich führt er und trägt er Millionen von 
Fiſchen, und er ſchwellt nun den Tonle-Sap. Das Waſſer jteigt, überflutet die Ufer, vertreibt 
die Fiſcher, bededt die Infeln, ergieht fich Über dad Land, und das Heine Sühmwafjermeer 
breitet feine dreimal vergrößerte Flähe über die Wälder und Ebenen. Im Weiten bejpült 
die Flut Purjat, Battambang und Tit-Cho, das in der trodenen Zeit fünfzig Kilometer 
vom Ufer entfernt it; im Diten erreicht fie Kampong-Jvay, das ebenjo weit abliegt, und 
die Roftpiroge nimmt von Kampong-Chneang nad Kampong- Thom den fürzejten Weg 
quer über die mit mindeſtens zwei Meter Waſſer bededten Ebenen. Wie gewaltig die Wajjer- 
maſſe iſt, kann man daran ermeſſen, daß ber Grohe See, der um die trodene Zeit etwa 
1,60 Meter tief ift, zur Zeit der Flut T bis 8 Meter Tiefe erreicht. 

Mit der Waijerflut gelangen die Fifhe in die Wälder und grasreihen Ebenen, nähren 
fih da reihlid, wachen und vermehren ih mit auferordentliher Schnelligkeit. Wenn dann 
die Regen aufhören, wenn der wieder in Kälte erjtarrende Himalaja fein Wajjer mehr aus 
feinen ewigen Schneefeldern herabjendet, fällt der Große Fluß, ehrt allmählid in fein 
normales Bett zurüd, umd die Strömung des Großen Sees nimmt die umgelchrte Richtung. 
Das Waſſer, das er vom Großen Fluß erhalten hat, ergießt fich, vermehrt durch das feiner 
Zuflüffe und das, das vom Himmel Herabfiel, wieder in den Großen Fluß und rollt mit 
ihm dem Meere zu. Die Flut tritt zurüd, die Gelände erheben fih aus den Wafjer, und 
die Fiiche, die auf ihnen, wenn man jo jagen fann, geweidet haben, folgen ihrem Element 
und vereinigen fi, ſoweit fie nicht in ifolierten Teihen und Gräben zurüdbleiben, in un— 
geheuren Mengen im Großen und Kleinen See, die niemals austrodnen. Ind da e3 ihnen 
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hier gefällt und ſie ſich in Sicherheit glauben, verweilen ſie, überraſcht, ſich in ſo großer 
Zahl beiſammen zu finden. Die großen machen Jagd auf die kleinen, und dieſe fliehen 
vor ihnen, 

Dann aber, im Monat März oder fpätejtend April, wenn das Wafjer niedrig jteht, 
beginnt die Zeit bes Filchfanges, der Feind rüdt mit Neben und Fallen an, und Millionen 
Bögel vom Lande her gefellen fih ihm zu. Es ijt zu fpät zur Flucht. Der Beal Pol 
hat nur ſechzig Centimeter Wafjerhöhe, die großen Fiſche können fih nicht hineinwagen, 
und die Heinen, die fi dahin wenden, kehren wieder um, denn an feiner Mündung harren 
ihrer die großen Fifhe, die Geier, die Belilane, die Taucervögel, die Möwen, die Reiher 
und aud die Fifcher und fangen fie ab, ſowie fie herbeilommen. Sie wenden fi wieber 
dem Großen See zu und verbergen fi in den Gebüſchen der Ufer; aber von den großen 
Fiſchen und den Vögeln verjagt, fliehen fie vor ihnen und fallen jamt ihren Berfolgern in 
bie Netze der Fiſcher. Wenn fie fi in die Flüffe retten wollen, finden fie ſie verlegt und 
itarrend von Fallen aller Art aus Bambus oder fpanifhem Rohr oder auch aus chineſiſcher 
Nefjelfafer. 

Man zählt ungefähr adtzig Fiſcharten, von folhen, die zwei Meter vom Kopf bis 
zum Anja der Schwanzflofje mejjen, bis zu folden, die nur zehn Gentimeter lang find. 
Auf mehr als einundeinhalb Millionen Franten fhägt man den Wert ber in Stüden oder 
im ganzen eingefalzenen und verfauften Fifhe und auf 250000 Franten den Wert des aus 
ihren Köpfen gewonnenen Oeles und ber Fiichblafen. 

Drei Tage lang habe ih dem Filhfang beigewohnt unter einer glühenden Sonne, 
umgeben von bem Wafjerfpiegel, der die blendenden Strahlen des Gejtirnd unter das Dad 
der Dſchunke zurüdwarf, mit täglich zwei oder drei Mann von leihtem Sonnenjtih getroffen 
und vor Fieber mit den Zähnen Happernd. Mein Kopf war ſchwer, mein Geficht auf- 
gedunfen, da8 Hirn fchmerzte mid, meine Augen brannten, mein Körper war immerfort 
in Schweih gebabet. Eines Nachts Hatten wir das Glüd, ein Gewitter zu erleben, ein 
richtiges tropijches Gewitter; es wehte ein heftiger Sturm, und es regnete in Strömen. Ich 
hatte mein Fahrzeug, wie alle Abende, weit, jehr weit von denen ber Fifcher veranfert, jehr 
weit befonder8 von ihren Magazinen, ihren jtinlenden Borratslanımern, die immerfort von 
zabllofen furrenden, großen grünen Fliegen umſchwirrt jind, die ihre Eier auf das frifche 
Fleiſch der Fiiche legen. Man hielt uns für verloren, und zehn Fijcher eilten uns zu Hilfe. 
Sch weigerte mid, ihnen zu folgen, aber ih nahm ihren Beiltand an. Sie verbanden ji 
mit Hilfe ihrer Ruder mit meiner Dſchunke, fo daß alle unfre Fahrzeuge zufammen ein 
Stüd, ein einziges großes Floß bildeten, und fo harrten wir aus. Als ih erwachte, war 
es Tag, der See war noch wild, aber alle Gefahr war vorüber; die Ruder wurden los— 
gebunden, die Barken befreit, und bie Leute fuhren davon, ihrem Tagewerk zu. 

Auch wir mahten und auf den Weg, aber nicht um Nee auszuwerfen, jondern um 
die verjhiedenen Fiihfangapparate zu bejichtigen und um zuzufehen, wie die Leute unter 
den Befehlen ihres Hauptmannes mandvrieren, um einen möglichſt großen Teil des Fiſch— 
zuges, der eben vorbeigeht, in das große Scleppneg zu bekommen; die Fifche kehren, fowie 
jie die Gefahr merfen, angjterfüllt um und fuchen nah allen Seiten zu fliehen, und da 
heißt es nun raſch und gejchidt das Nötige vorfehren, damit ihrer fo wenig als möglich 
entlommen. (Schluß folgt.) 


Kitterarifche Berichte. 
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Titterarifche Brrichte, 





Arbeit. Der „Bier Evangelien“ zweiter 
Keil. Roman in zwei Büchern. Bon 
Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen 
überfegt von Leopold Roſenzweig. 
Siebente Auflage. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Berlags-Anitalt. 1901. Zwei 
Bände. 402 unb 404 Seiten. 

Der berühmte Romanſchriftſteller ift in 
diefem Bude zu dem Gebiete zurüdgelehrt, 
dad er in „Germinal“ zuerjt mit großem 
Glüd und Erfolg betreten hat, zu der Welt 
der Fabrilen, der Arbeiter, ihres Elends und 
ihre3 Kampfes. Den Mittelpumtt bildet ein 
ibdealijtiicher, von fozialem Hodjinn erfüllter 
Bertreter der Gebildeten und Beſitzenden, 
der gen Widerſacher mannigfader Art feine 
dem Wohle des Boll gewidmeten Ideen in 
die That umſetzt. Der Boet ijt reichlich 
doltrinär geworden; er ſucht mehr zu be- 
weifen ald zu gejtalten; aber feine große 
Darftellungstraft, feine Kenntnis des mo— 
dernen Lebens in Höhen und Tiefen, feine 
leidenfchaftlihe Teilnahme an den geijtigen 
und een Strömungen a deit 
offenbaren ſich aud in diefem Werke aufs 
neue, Die eberjegung ift durchaus BARnEER. 

T. 


Nikolaus Lenau. Zur Jahrhundertfeier 
feiner Geburt. Bon Eduard Caſtle. 
„einzig, Mar Helied Verlag. 1902. 

Eine appe, aber auf einbringender 

Forihung beruhende Lebensbeichreibung des 

deutih=-ungarifhen Dichterd aus der Feder 

des Herausgeber der im —— Verlag 
erſchienenen Sammlung von Lenaus Werken. 

Seine Eigenart wird aus Abſtammung, Er— 

ziehung und allgemeinen Zuſtänden Deutjch- 

Deiterreih8 mit methodilher Schärfe ab- 

eleitet und das Rätjelhafte feiner geijtigen 

Pataftrophe in den Zuſammenhang jeiner 

Entwidiung gejtellt. Neue Bildnifje, eine 

Schriftprobe, forgfältige Nachweiſe und ein 

Negiiter find beſonders banlendwerte Bei- 

gaben. 


Die Kunft auf der Parifer Weltaus- 
ftellung. Bon W. v. Seidlig. Leipzig, 
Verlag von E. U. Seemann. 1901. 
111 Seiten. 

Die zehn von dem Berfaffer zuerft in der 
Montagsbeilage ded Dresdener Anzeigers 
veröffentlihten und nr zu einem Bändchen 
zufammengefagten Aufiäße geben in ſcharf— 
——— Umrißlinien eine knappe Skizze 


— —— ——— — — — — — — — — 


ewerbes aller Zeiten und Länder auf der 
ariſer Weltausſtellung vertreten war. Mit 
Recht legt aber v. Seidlig den Hauptwert 
auf eine durch kunſtgeſchichtliche Rüdblide 
erläuterte Schilderung jener beiden Samm⸗ 
lungen (ber „retrojpeltiven“ fowie der 
„Gentenar“-Ausftellung), die, nur für bie 
Dauer der Weltausjtelung aus Muſeen, 
Staatsjhlöffern und Brivatbefig zufammen- 
eftellt, einen durch keine ber ftänbigen 
ammlungen zu erzielenden Gejamtüberblid 
ber frangöhfeien Runft, fowie des franzöftichen 
Kunſthändwerls gegeben haben. Durch dieſe 
Beſchränkung ijt vielleicht in der Darftellun 
des Berfafferd die moderne Kunft und no 
mehr das moderne Kunſthandwerk etwas zu 
fur; gelommen, wofür allerdings bie zahl— 
reihen in den Tert eingefügten Nachwerfe 
ausführliherer Duellenwerle und Einzel- 
abhandlungen reichlich entichädigen. Die 
Ueberfichtlichleit der Anordnung und ber 
gefällige Stil find dabei Vorzüge, die wir 
gerade bei der Verarbeitung eines fo un— 
geheuren Gtoffgebietes lobend hervorheben 
müfjen, und die das Bud nit nur den 
früheren Beſuchern der Barifer Weltaus- 
ftellung als Erinnerung, fondern aud einem 
ebildeten größeren Leſerkreiſe ald anregendes 
achſchlagewerl empfehlen RI, w; 


„Schweigen“. Bon E. Ottmer. Berlin, 
oncordia, Deutſche Berlagd-Anitalt. 1902. 

Tief eingreifend in das menſchliche Leben 
ift oft das Verhältnis zum Arzte, umd fo 
wird Häufig der Arzt von Dichtern zum Helden 
ihrer Werte gewählt. Aus der Vertrauens. 
tellung des Arztes zum Kranken ergiebt ji 
eine Pflicht zu jchweigen. Wie aber, wenn 
er Zeuge ilt, daß ein blühendes Mädchen, 
bem er in jtiller, noch nicht zu offenbarender 
Liebe zugetban ijt, fich einem Manne ver- 
lobt, der jein Patient iſt und den er krank 


weiß? Hier Berufspfliht, hier Menjchen- 
pfliht, beide gleich fchwerwiegend, wie foll 
er wählen? Dieſes padende Problem liegt 


dem neuen Romane von E. Ottmer zu Grunde, 
In —— Weiſe wird ein merkwürdiges 
Erlebnis erzählt: Seelenlämpfe, Kataſtrophe 
und glücklicher Ausgang. Und dabei erſcheint 
in vornehmem Takt alles Häßliche, ſoweit es 
nicht pſychologiſch notwendig, vermieden. 
Eine tiefe ethiſche Empfindung ſpricht aus 
dem Buche, keine Neugier nach Unerhörtem, 
kein Bedürfnis nach Senſationen. Und doch 


es Beſten, was an Werlen der Malerei, iſt das Buch intereſſant, und doch iſt es von 
Bildhauerei, der Baukunſt und des Kunſt- | einer Frau geſchrieben. F. H. 


AL: 
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Eingrfandte Aeuigkeiten des Büchermarktes. 
(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- politifchen Lyrik von 1840 bis 1850, Ein Bei⸗ 

gang. 1902. Heft V. Monatlich ein Heft im trag zur deutſchen Literatur und — —— 

Format 45:30 cm., mit mindestens 20 feinsten | gerdidte Erite er rege N 

Ansichten aus der "Gebirgswelt auf Kunstdruck- eferungen. Komplett M. 

papier &M. 1.—. München, Vereinigte Kunst- I. 8. Lehmann Verlag. 

anstalten A.-G. Neifer, Dr. Sarl, Sagen, Gebräuche und Sprich⸗ 
Auft Kunstgewerbe-Entwürfe. Von Bruno vr. Wahl. wörter bed Allgäus. Aus dem Munde des 

Heft V und VI. Vollständig in 12 Heften Volles ———— 21. — Kr Preis 

à M. 2. —. München, Vereinigte Kunstanstalten. bed Heftes M. 1.—. Kempten, Joſ. Köſels 
Darwin. Die Entflehung der Arten durch Buchhandlung. 

natürliche Zuchtwahl, oder die Erhaltung der  ReportoftheCommissioner ofEdueation 

bevorzugten allge im — ums Daſein. for the Year 1899—1900. Volume II. Washington, 

Aus dem Engliihen von Baal Selen. wei Government Printing Office. 

Bände A 50 Pf Degers Volksbücher Nr. 1292 | Revue de Paris, La, 9° Année. Nr. 10. 

bi3 1801. —5 Bibliographiſches Inſtitut. 15 Mai 1902. Paris, Prix de la livraison Fr. 2.50. 
Dolorofa. Confirmo te chrysmate. Berlin, | Schaukal, Richard, Einer, der seine Frau 

M. Lilienthal. Gebunden 8.— besucht, und andere Scenen. Dramatische Skizzen, 
—— ——— Brofhüren. Heraus⸗ Linz a, d. D., Oesterreichische Verlagsanstalt. 

ds, von Dr. Joh, M. Rai. Band XXL, | Schoen, Prof. Dr. Henri, La Metaphysique 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die. | Petzet, Ehriftian, Die Blütezeit der beutjchen 


8, Mai 1902: Amerikanifche Moblthätig- de Hermann Lotze ou la Philosophie des actions 
eit8-Anftalten. Bon A. Zimmermann. Hamm et des röactions réciproques. Paris, Librairie 

1. W. Breer & Thiemann. 50 Pf. Fischbacher. M. 6.— 
Freie Wort, Das, Frankfurter Halbmonatd- | Schuitheiß, Dr. Frz. Guntram, Reifebilber 
ſchrift für Fortſchritt auf allen Gebieten des aus Bodnien und ber — Hermann⸗ 

Lebens. Begründet von Carl Saenger. ftabt, Joſ. Drotleff. 

Deraußgegeben, von Mar Oenning. 2. Jahr | Epanif eunterriihtsbriefe: na al 
gang Frankfurt a. M. Neuer Frank» methode Zouffaint- ——— Brief 1. 
furter Verlag. — 2 'M. 2.— Ale 14 Tage erfcheint ein rief aM. 1—. 
Kunstgewerbe fürs Haus. Illustrierte Volftändig in zwei Kurfen A 18 Briefe. Bei 
Monatszeitschrift für Dilettanten. Herausgegeben Vorausbezahlung des en Wertes M.27.—. 





von C. v. Sivers. Zweiter Jahrgang, Heft 5. Berlin, Langenicheibt > jerlagebuchhandlung. 
Berlin, O. Lienekampf. Vierteljährlich M. 4.50, | ®ölfer der Erde, D ilderung ber 
Maass, Prof. Ernst, Aus der Farnesina. Lebensweiſe, der Sitten, — e, Feſte und 


Hellenismus und Renaissance. Marburg i. H., — ——— aller lebenden Völker. Lieferung 5. 
N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung. M. 1. ©. on Dr. Kurt Zampert. Mit etwa 650 Ab⸗ 
Mener, Conrad, Ueber die Lage ber Zuder- bildungen nah dem Leben. Erſcheint in 36 
nbduftrie zur Zeit bes Abjchluffes der Brüffeler Lieferungen zu je 60 Pf. Stuttgart, Deutjche 


onvention im Februar- März 1902. Berlin, Berlagd-Anftalt. 

Herm. Walther. Weltall und entöpeit. Naturwunder und 
Moos, Paul, Moderne Musikästhetik in Deutsch- Menſchenwerke. Geſchichte der Erforfchung der 

land. Historisch-kritische Uebersicht. Leipzig, Natur und der Verwertung ber Naturkräfte 

Herm. Seemann Nachf, M. 10.— im ®Dienfte der Völker. Herausgegeben von 
Moszynki, George, Lettre ouverte à Monsieur Dans Kraemer. Mit circa 2000 Jlluftrationen, 

le Comte Pierre Golenistchev - Koutousov au Nieeruns) ſchwarzen und bunten Beilagen. 

sujet de la Libertö de Conscience en Russie, ieferung 1 bi8 4. Vollſtändig in 100 Lieferungen 


Craoovice, Imprimerie de l’Universit& Jagellonne, a 60 Pf. Berlin, Deutiches Verlagshaus Bong 
Naoroji, Dadabhai, Poverty and Un-British & Comp. 

Rule in India. London, Swan Sonnenschein | ®olfram, Erwin, Irrlicht und Sonnentau, 

& Co, Dresden, E. Pierfond Verlag. M. 2.— 


— —Se——— für die ‚Deutie Repuet find nit an den Seraußgeber, ſondern ausfclicklid an die 
Deutjche Berlagd-Anflalt in Stuttgart ju richten. — 

















Verantwortlich, für den redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. A. <öw entbal 
in Frankfurt a, M. 
Unberehtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfehrift verboten. Weberfekungsredht vorbehalten. 
— — Heraudgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdjendung unverlangt 
eingereidhter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dent Heraußgeber anzufragen. — 














Drud und Verlag ber Deutihen Berlagsd-Anjtalt in Stuttgart, 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
sechzehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer kohlensauren Mineralquelle hergestellt und dadurch 


für Verdauung und Stoffwechsel besonders bevorzugt. Broschüre über Anwendung und Wirkung gratis 
zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie. 
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Gebirgswelt der Erde in Bildern. 


II. Jahrgang. 
Monatlich ein Heft im Format von 45:30 cm mit minde- 
stens 20 feinsten Ansichten aus der Gebirgswelt auf 
feinstem Kunstdruckpapier. 


Preis des Heftes 1 Mark = Kronen 1.20 ö. MW. 


12 Hefte bilden einen für sich vollständig ab- 
geschlossenen Jahresband. 
Man abonnirt bei allen Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


a ee Jllustr. Prospect gratis und franco. ie in 


Die darin enthaltenen Tafeln beweisen, dass die Münchener „Vereinigten Kunstanstalten“ über 
ein Reproduetionsverfahren verfügen, das man in dieser Vollendung bei Naturaufnahmen wohl noch 
nicht angewandt gesehen hat. (Imutscher Beichsanzeiger.) 

Es steht in jeder Hinsicht als ein Muster des modernen Kunstbuchdruckes da, 

Akudemische Monutshefte.) 

Es sind die Grossen der Alpenkette, schweiz., österr, und bayrische Recken in Fels und Firn, 
an denen das wohlig von Bild zu Dild vorrückende Auge, der vielleicht stille Pläne apinnende Sion 
sich erbaut, und man darf wirklich mit Bedacht sagen: Ein Blatt schöner als das andere! 

‘St, waller Blätter.) 


Kae al. Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 
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SUCHARD’S mıLka 


Vollrabm-Cbocolade. 







Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
hervortretenden Rahmgeschmaks und ihrer exquisiten. 
feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 









III IDKIKCDCHDIO HOCH MOM 





M' 


IIIPPOIPOODPOOOPODOOOOPOOODE 
Verantwortlich für den Inferatenteil: Richard Neff in Etuttnart, — Drud der Teutichen Verlags-Anſtalt in Stuttgart, Nedarftr. 121,83, 
WER” Dielem Hefle find drei Preſpekte: von deu Bentfhen Finoleummwerhen Hanfa in Delmen- 
horſt, der Berlagsbuhhondlung Alfred Shall in Berlin und der €. Shweigerbari’fcen 
Yerlagshandlung in Stuttgart beigegeben, die gefäliger Seahtung empfohlen werden. BE 





Siebenundzwanzigfer Jahrgang Auguf 1902 Preis viertelj. 6 Mark 


) 21cq8 


Eine Monafichriit 


Berausgegeben von aa aaa a 


Richard Fleiicıer 





Jnhalts-Derzeihnis 
Sreiherr C. v. d. Goltz: Was fönnen wir aus dem Burenfriege Iernen?. . . 
Alrich v. Stoſch, Hauptmann a.D.: Denfwürdigfeiten des Generals und Admirals 
Albreht v. Stofch. Briefe und Tagebuchblätter (Sortfegung) . . 
Serdinand v. Bornftein: Der Chriftus von Mariehilf . . 
Sürft Hohenlohe als Reihstanzler. Don einem unabhängigen Politifer (Schluß) 
Dr. Reinhard Sranl, o. Peofeffer an der Univerfität Tübingen: Die . 
Sombrofos . j 
Dr. X. Bielfhowsty, Dozent an dur Univerfität Kipa: Das Schen * nor- 
malen und abnormen Derhältnifien . ; 
J. Ch. X. Nippoldt, am K. Meteorologifd)- ‚Magnetifchen Obfemalorium. Pots- 
dam: Welchen Yugen hat das Studium des Erdmagnetismus dem 
Menſchen gebracht ? ; i eek 
Commafo Salvini: Die Komödie im Eeben 4 
Auguft Sournier: Lola Montez. Ein geheimer Bericht iin Een! im  Ichee 1847 
Prof. Dr. Albert Döderlein in Tübingen: Ueber Entftehung und willfürliche Be- 
ftimmung des Gefchlehts . 
Aloys Schulte: Napoleon I. als Binulnerben um  Jofefinen Band —— 
einer Brieffälſchung. Es 5% 
Beribte aus allen Wifienfhaften. 
Sänderfunde: Adhömard Leclöre, franz. Minifter-Refident in Kam: 
bodfcha: Kambodfcha. Der Große Sce und feine —— II 
Litterariibe Beribte . . - ze ; er 
Eingeiandte Keuigleiten des Bücermarttes 





at Deutſche Perrlags-Aultalt Teipiga 
j 1902 
Dreis des Jahrgangs 24 Hark. 


Mepue 


IN N Eunuuun 


Di Itene Nonpareifle-Zeile * Anzeigen-Annahme bei allen Annoncen · 
* en tot 40 Bernie 13 ei en ——— unn bei ber Dentien 
— Bei — en Ungeige + Berlagd-Anftatt, Abte er Ahr igen 
entipreihenber Rabatt. m in —— — Nedarfir. 121 
— — für ganze Seiten, alſo in 12 — — Heften, a 


— — * — Bank 
Alte Stuttgarter in Stuttgart Gegr. 1854. 


Versicherungsbestand Ende 101 . . + .„ M. 626565 702 
Bankvermögen Ende 1901 . . 2 .'2, 9 197774032 

darunter Extra- u. Divid.-Reserven . » 35048304 
Seit Best. zu Gunsten d. Versich. erzielte e Überschüsse „ 99798199 
Überschuss in 1901 . sei: «= 7714271 











































— * 
SEN N frnsse Siler 


für 30 Mark! 






Hand-Atlas 
in 100 Karten, 


50 Lieferun 
zu je 60 





E. 





—— 


Söhnlein „Rheingold“ 
Söhnlein „Carte Blanche“ 
Söhnlein „Kaisermarke“ 


Gotha: Justus Perthes. 


In beziehen durch alla Buchhandlungen. 
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von Theodor Wundt. Herausgegeben von der 
‘ tt f Seltion Berlin des Deutich. u. Defterr. Uipenvereins. 
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Herausgeber: Franı Philips 16 Lichtdrucktafeln (davon 8 mebrfarbig) in Im⸗ 


perialformat nad) photogr. Originalaufnahmen mit 
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Pas Magazin für Litterafur it das ältefte 


beutfiße Litteraturdfatt und Acht im 71. Iahı- | | Buchhandiungsreisende 


gang. Auber DOriginalarbeiten in deutſcher Sprache 


— Skizze, Novelle, Roman, Drama — werden her- | für den Vertrieb u Uerhe 
vorragende ausländijche Werke in Ueberjegung vers 
„licht. Befonders bemüht ſich die Redaktion, die | hohe Provision 


Leer durch Eſſays, Kritik und Chronik ftet3 über | 


er ; : ⸗ gesucht von Jungvogeli& Ko. in 
alle wichtigen Neuerfcheinungen auf den Laufenden | Stuttgart, Cannstatterstr. 107. 
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Was fönnen wir aus dem Burenkriege lernen? 
Bon 


Freiherrn C. v. d. Golf. 


derjenigen der Bewohner von München oder Köln zurückbleibt, einen 

faſt drei Jahre andauernden Kampf gegen die erſte Weltmacht führt 
und ſie zu den äußerſten Anſtrengungen zwingt, ſo fordert dieſe Thatſache allein 
zur ernſten Prüfung auf; denn dergleichen hat ſich in der Weltgeſchichte bisher 
faum je ereignet. Man muß ſorgfältig in ſeinen hiſtoriſchen Erinnerungen nach— 
juchen, um Aehnliches zu finden. Die Kämpfe der Basken für ihre Rechte, der 
Bendeer für ihren König, der Albanejen Standerbegd für ihren Glauben, der 
Drufen im Hauran oder einzelner Tſcherkeſſenſtämme für ihre Freiheit laſſen 
ſich dem Berzweiflungstampfe der Buren Südafrifad wohl allein an die Seite 
ſtellen. 

Dabei erklärt die Natur des Kriegsſchauplatzes zwar viel, aber nicht 
alles. Er umfaßte ein ausgedehntes Gebiet; doch waren die Dimenſionen 
nicht jo große, daß daran allein eine zahlreiche Armee jo lange Zeit ſcheitern 
konnte. Nicht zu leugnen find die Schwierigkeiten der Verpflegung und des 
Erſatzes von Menjchen, Pferden und Schießbedarf gewejen; aber der nahezu 
unerfchöpfliche Reichtum Englands an materiellen Mitteln erleichterte Die Ueber: 
windung gerade dieſer Schwierigkeiten. Auch handelte e3 fich nicht mehr um 
eine von Straßen und Eijenbahnen noch ganz unentweihte Wildnis. 

Dan hat ferner dad Geheimnis des unerhörten Widerjtandes in der er- 
jtaunlichen Schießfertigfeit der Buren gejucht. Erfahrene europäijche Offiziere, 
die den Krieg mitmachten, verjichern und indeifen glaubhaft, daß der Durd)- 
ſchnitt darin nicht über Dem Niveau des gut ausgebildeten deutjchen Soldaten 
ftand. Ein großer Teil ded Burenheere3 jeßte ſich überdies aus Städtern und 
eingewanderten Fremden zujammen, die nicht? von den ererbten Tugenden ber 

Deutſche Revue. XXVII. Wuguftcheft. g 


PN ein Völkchen von Bauern und Hirten, deſſen Gejamtzahl noch hinter 
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alten Koloniſten bejaßen. Auch ift die Tradition längſt zerjtört, Die im jedem 
Bauern Südafrilad einen Helden ohne Furcht und Tadel jah, der unerſchrocken 
jeder Gefahr und jeder Uebermacht trotzte. Wejentlich unterftüßt wurde Die 
Mehrzahl von Führern und Soldaten durch eine robujte Natur, die Gewohn- 
heit an eine harte Lebensweiſe und ein ſcharfes Auge Das war geeignet, Die 
Bedeutung der Minderzahl einigermaßen wett zu machen. Völlig wird aud) 
damit das Rätjel nicht gelöft. 

Es iſt aber auch faljch, dieſe Löjung in einem ganz abnormen Ungejchid 
der engliichen Truppen zu juchen. Die jtrategische Führung des Feldzuges 
war allerdings jehr anfechtbar. Aber man muß gerecht jein und in Anjchlag 
bringen, daß die erjten, nicht in die Macht der engliichen Generale gejtellten 
Borgänge auf dem Kriegsſchauplatze viel dazu beitrugen, die Operationen ent- 
gleifen zu laſſen. Gleich zu Beginn wurden engliſche Truppen in den Drei 
Pläßen Ladyſmith, Kimberley und Mafeling eingejchlojjen, und der Wunſch, fie 
nicht in Feindeshand fallen zu laffen, führte die Zerjplitterung der angreifenden 
Heere herbei, bis Lord Roberts dem Unfug ein Ende machte und mit vereinten 
Kräften über Bloemfontein auf Sohannesburg und Pretoria vorging. Gewiß 
hätte noch mancher andre General, ald gerade nur jeine Vorgänger, ſich durch 
die gleichen Urſachen zu ähnlichen Fehlern verleiten laſſen. Was aber Die 
Fechtart der Truppen anbelangt, jo möchte ich mich darauf bejchränten, Die 
Antwort wiederzugeben, die ich von einem unjrer Offiziere, der jelbjt dabei ge- 
wejen war und offenen Auges beobachtet hatte, auf die Frage erhielt, wie denn 
eigentlich die Engländer angegriffen hätten? Sie lautete: 

„Etwa jo, wie wir es auf unfern Mandverfeldern ſehen!“ 

Wir werden aljo jchwerlich den rechten Weg finden, wenn wir die Er- 
Härung lediglich in den Mängeln der englifchen SKriegführung juchen. Freilich 
hat fie ihren Anteil am Gange der Dinge gehabt, — genau ebenjo wie 
die national eigentümliche Fechtweife der Buren; aber diejer Anteil ijt be 
grenzt. 

Betrachten wir ihn näher, fo fällt und zuvörderſt die Thatjache ind Auge, 
daß die außerordentliche Heberlegenheit der Engländer an Artillerie fich in allen 
größeren Kämpfen wenig wirkſam erwies. Das fordert unfer Interefje im 
Grunde genommen mehr heraus, als die Erjcheinungen im Infanteriegefechte, 
die troßdem die Aufmerkſamkeit der militäriichen Welt Europas in erfter Linie 
fejjeln. 

Wir haben in neuerer Zeit unfre Feldartillerie erheblich vermehrt; eine 
bejondere „schwere“ Artillerie des Feldheeres ijt Hinzugetreten und erfreut ſich 
allgemeiner Bevorzugung. Es jpricht fich darin die Beherzigung der napo- 
leonijchen Lehre von der Mafjenverivendung der Artillerie auß, und artilleriftijche 
Optimiften erhoffen von ihr den Löwenanteil am Siege. Dem widerjpricht die 
Erfahrung des Burenkrieges jehr lebhaft. Mehrfach hat fich gezeigt, daß die 
weit geringere Kanonenzahl bei den Buren der großen Heberlegenheit der Eng» 
länder erfolgreich ftand hielt, und daß die artilleriftiiche Vorbereitung des 
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Infanterieangriff3, troß anjcheinend ausgiebiger Verwendung der vorhandenen 
Batterien, völlig verjagte. | 

E3 wird berichtet, daß am Tugela einmal ein einziges, geſchickt aufgeftelltes 
Burengeſchütz der Reihe nach ſämtliche Kanonen einer ganzen englischen Batterie 
außer Gefecht ſetzte. Man kann fich die nur dadurch erklären, daß, bei der 
Wirkung der modernen Artilleriegefchoffe, die Gefahr, die in zu enger Auf» 
ſtellung liegt, erheblich gewachjen ift, und daß, bei dem größeren Schaden, der 
in gedrängten Gejchüglinien entjtehen muß, die Vermehrung der Stüdzahl an- 
fängt, wirkungslos zu werden, wenn nicht auch der Raum wächft, in dem 
fie Berwendung finden kann. Da3 giebt und zu denfen und zeigt, wie es 
nit der Mafjenanhäufung allein auch im Artilleriefampfe nicht gethan ift. 
Hehnliche Lehren giebt und übrigens jchon die ältere Kriegsgeſchichte, mur 
jind fie vergejjen worden. Dei Auerjtädt waren 244 preußifche gegen 44 
franzöjiiche Gejchüge zur Verfügung, aber dieje behielten dauernd Die 
Oberhand. 

Ein Augenzeuge von Colenſo, der zugleich ein alter Mittämpfer von Beau- 
gency war, wo die Kanonade bejonders heftig tobte, erzählt, daß dasjenige, was 
er damal3, 1870, an Gejchügfener gehört, verjchwindend geweſen jei im Ver— 
gleich zu dem Höllenlärm, den die Einleitung des englijchen Angriffs verurjachte. 
Bald wurde der Felsabhang, an dem auf halber Höhe die burifche Stellung 
lag, von einer undurdpdringlichen Staubwolfe derart bededt, daß von den Ver— 
tetdigern micht® mehr zu jehen war. So dicht jchlugen die Gejchofje ein. Schon 
glaubten die Zufchauer, daß die Buren überhaupt verjchwunden jeien, al3 das 
Büchjenfener den heranfommenden engliſchen Schügenlinien plöglich mit voller 
Gewalt entgegenprafjelte und fie in wenig Augenbliden zum Stehen brachte. 
Der Schaden, den die Gejchofje der Artillerie in Wirklichkeit angerichtet Hatten, 
it ein ganz geringfügiger gewejen. Die vielfach geäußerte Anficht, daß man 
fünftig einen Gegner aus guter Stellung lediglich durch Geſchützfeuer vertreiben 
und die großen Berlujte vermeiden könne, die die Infanterie bei dem Vorgehen 
in nahem feindlichen Feuer immer erleidet, wird vor jedem tüchtigen Feinde zu 
ſchwerer Enttäufchung führen. „Ob die Nerven unfrer Soldaten dem mora- 
lifchen Eindrud des furchtbaren Feuers gewachjen fein werden, erjcheint mir 
freilich fraglich, — die Buren haben bekanntlich feine Nerven,“ fügte mein Ge- 
währdmann feiner ſehr lebendigen Schilderung am Ende Hinzu. 

Darauf aljo wird ed ankommen! 

Der Kampf der Infanterie gegen Infanterie hat im jüdafritanifchen Krieg 
von neuem gelehrt, wie ftarf die Verteidigung gegenüber einem rein frontalen 
Angriff ift, und wie viel ein umerjchrodener Verteidiger in der Beſetzung aus— 
gedehnter Stellungen mit geringen Kräften jich herausnehmen darf, wenn er 
nur feiner Flanken ficher bleibt. Es wiederholt jich darin, was von der Artillerie 
gejagt worden iſt. Drängen wir unfre Schügen dichter zujammen, jo mehren 
ſich natürlich die Verlujte, und man kommt am Ende auf einen Punkt, wo das 
Hineinwerfen von frifchen Schwärmen in die feuernden Fetten weniger zur Ver— 
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ftärfung der Wirkung beiträgt, als Armfreiheit und gute Dedung der am Feinde 
befindlichen Schüßen. 

Endlich Hat es fich in jehr draftiicher Art gezeigt, wie ſchwer es ift, unter 
dem Gejchoßregen moderner Waffen über offenes Gelände jchußlo8 vorzugehen, 
und daß alle Bravour dabei an der materiellen Unmöglichkeit zunichte werden 
fann. Sorgfältigere Benußung der natürlichen Dedungen, noch größere Umficht 
der Führer im Heranbringen der Unterjtügungstrupps und der von rückwärts 
eintreffenden Berjtärfungen find daher auch ſchon Gegenftand Iebhaften Nach- 
denkens, das fich auf unjern Uebungsfeldern bethätigt. 

Allein alle diefe Dinge waren nicht durchauß neu. Die Schlachten von 
Beaune la Rolande und an der Lijaine haben uns bereit die Stärke guter 
Berteidigung in der Front in wirkungsvollen Bildern gezeigt; Plewna lehrte 
uns die Schwierigleit, über umbededte® Land gegen einen wohl eingemijteten 
Feind vorzugehen, der eine moderne Feuerwaffe in der Hand hält. Ebenda Hat 
ſich auch ſchon deutlich gezeigt, daß man mit der artilleriftifchen Ueberlegenheit 
allein den Sieg noch nicht in Banden jchlägt; dem etwa 450 ruſſiſche Geſchütze 
wirkten dort gegen 45 türfijche. Nur frifcher und eimdringlicher find dieſe alten 
Lehren durch den Burenfrieg geworben. 

Neu war die ausgedehnte Anwendung berittener Infanterie, deren Vorzüge 
zumal im zweiten, zeitlich bebeutenderen Teil de3 Krieges hervortraten. Der 
zähe Widerftand Heiner, leicht beweglicher Abteilungen gegen ein großes ge— 
ordnetes Heer, welches da3 Land überſchwemmt und fich zum Herren der Haupt- 
verbindungslinien gemacht hat, nötigt und die höchite Achtung ab. Gelegentlich 
wird auch in europäiichen Kriegen von ſolchem Verfahren mit Vorteil Gebrauch 
gemacht werden können, wo e3 fih um Störung des Nachſchubs und Be— 
unruhigung der Bejaßungen auf den Etappenlinien Handelt. Aber für eine 
Anwendung im großen Stile fehlen die Bedingungen — wenigjten3 auf einem 
abendländijchen Kriegsjchauplage — nämlich: großer Raum, ein menjchenleeres 
Land mit guten Verſtecken für die Landeskundigen und ein im allgemeinen nur 
wenig beweglicher Gegner. 

Uber verſchmähen wollen auch wir das Mittel nicht, das bei richtiger An— 
wendung gute Dienjte leiten und bei Kriegen im Dften, wenn fie von langer 
Dauer find, auch eine Rolle jpielen kann. 

So lafjen fi aus dem Burenkriege eine Reihe von Lehren auch für den 
europäijchen Soldaten ziehen, vor allen Dingen die eine heilſame, daß die 
Zahl im Kriege nicht von fo abjolut entjcheidender Bedeutung ift, wie man es 
vielfach gerade in neuerer Zeit behauptet hat. Der „rage des nombres“ that 
ein Dämpfer gut. 

Allein dad Wichtigfte, wad wir von den Buren lernen können und lernen 
jollten, liegt doch noch auf anderm Gebiete, nicht auf dem rein militärischen. 
Eine glühende, ſelbſtbewußte Vaterlandsliebe war es, die das Kleine Völfchen 
überhaupt befähigte, den Kampf gegen die ungeheure Uebermacht aufzunehmen. 
Seine Freiheit und Unabhängigkeit waren in höchſter Gefahr; fie konnten für 
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verloren gelten, wenn man nicht zum Schwerte griff. Daher erhoben jih Mann 
und Weib aller lebenden Generationen mit einer Eimmütigfeit, Die und das 
ſchönſte Beifpiel giebt. Und es gejchah im vollen Bewußtjein deffen, wa3 man 
unternahm und aufs Spiel ſetzte. Daß im beginnenden Sriege der Wohlftand 
aller und das Leben vieler verloren gehen würde, daran beftand von Haufe aus 
fein Zweifel. Dennoch ift der Entjchluß, zu kämpfen, von reifen und ruhigen 
Leuten, die im Rate jahen, ohne Zögern gefaßt worden, als e3 keinen andern 
Ausweg mehr gab, wie die Unterwerfung. 

Dazu gehöreu herbe, entſchloſſene Männer, die mit der Möglichkeit des 
Unterganges ebenjo ruhig wie mit der ded Sieges rechnen. Sie an der Spitze 
zu haben, könnte jedes Bolt jich glücklich ſchätzen. Welche Stärke die Buren in 
ihrem Gottvertrauen gefunden Haben, ijt hinreichend bekannt. Es hob fie über 
die flügelnden Bedenten hinweg, die Die Ueberzahl der Feinde font in ihrem 
Gemüt hätte erregen müſſen. Dem lebenden Gejchlechte in Europa kann diejer 
untwiderlegliche Beweiß von der praktiſchen Bedeutung idealer Güter, wie 
Glaube, Freiheit und Baterland, nur zu Nuß und Frommen dienen. 

Nicht minder fichtbar ift der Wert einer einfachen, harten Lebensweiſe ge- 
worden, die in einem fajt ununterbrochenen Kampfe mit Mühjalen und Gefahren 
dahingeht. Nur durch eine ſolche Schule fünnen Männer erzogen werden, die 
einen Berzweiflungstampf jahrelang fortführen, und denen am Ende ihre Feld— 
hauptleute noch mit Erfolg verbieten durften, je unter einem Dache zu fchlafen. 
Unfre europäifchen Großſtädte zeitigen ſolche Naturen nicht. 

Wir können num freilich nicht mehr zu einem primitiven Sulturzuftande 
zurücktehren, nur um friegerijch tüchtiger zu werden. Nötig aber ijt e3, dem 
verweichlichenden Einfluß unſrer höheren Gefittung mit ficherem Bewußtjein des 
Zwed3 entgegenzuarbeiten. Im der gejamten Erziehung unfrer männlichen 
Jugend ſoll fich da3 ausprägen, zumal aber im Dienfte des Heeres. Die gewiß 
aus lobenswerten Beweggründen hervorgehende Fürjorge um dad Wohlergehen 
und Die Bequemlichkeit der Soldaten jollte ftet3 dort ihre Grenze finden, wo 
man fich jagen muß, daß ein Mehr fich im Feldleben nicht verwirklichen läßt. 
Bor allen Dingen dürfen die großen Anjtrengungen nicht fehlen, die die Kräfte 
ftählen und das Herz des Anfänger8 Härten. Der Menjch erträgt bekanntlich 
ohne Schaden weit mehr, als er, wenn er die nötige Erfahrung in diefem Punkte 
noch nicht befigt, von fich jelber glaubt. Es ijt deshalb weife, ihn darüber 
durch felbfterlebte Beijpiele zu belehren. Bon der jchädlichiten Wirkung ift die 
übertriebene Sorge vor Unfällen, die nur zu oft von unfrer Preſſe gefördert 
wird, die allzu leicht da3 Unglüd eines Untergebenen dem ftrafbaren Berjchulden 
feiner Vorgejegten zujchreibt. Der Soldat joll im Kriege die Gefahr lieben, 
und auch dad will, bei unſern Kulturzuftänden, jchon im Frieden erlernt jein. 
Nie jollte die Scheu vor Verantwortung dazu führen, daß notwendige Hebungen 
unterbleiben, weil fie gefährlich für die Beteiligten find; denn der Krieg iſt ein 
ernſtes Ding und erfordert auch eine ernjte Erziehung. 

Nur die allgemeine Befolgung ſolcher Grundjäge vermag die hinreichende 
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Anzahl von ſtarken Charakteren Heranzubilden, deren wir in einem fünftigen 
Kriege bedürfen, wenn es und nicht an tüchtigen Führern mangeln jol. Doch 
ſchwebt uns dabei fein kurzer, glänzender, mit quantitativer oder qualitativer 
Ueberlegenheit durchgeführter Nationalfrieg vor, wie wir ihn 1866 und 1870 
erlebten, jondern ein Ringen auf Leben und Tod gegen jtärtere Feinde, wie es 
die Buren Südafrifad jahrelang fortgefegt haben. E3 lehrte uns, daß die 
rechten Männer erjt jpäter im Laufe des Krieges in den Vordergrund treten, 
nicht gleich zu Beginn. Die Dewet, Botha, Delarey, Beyer und andre mehr 
waren die Soldaten von echtem Schrot und Korn, die noch feit blieben, als die 
Hoffnung auf den Sieg bei der Mehrzahl längft entſchwand. Sie wären aud) 
die einzigen gewejen, die Land und Freiheit hätten retten fünnen, wenn Dies 
iiberhaupt in menjchliher Macht lag, So unerjhütterliche Beharrlichkeit, wie 
diefe Männer fie bejaßen, wird uns in einem fünftigen Kriege vielleicht recht 
dringend not thun. 1870/71 begann uns ſchon im Winterfeldzuge die Kriegs— 
müdigkeit gefährlicher zu werden als der Feind. 

In unjrer Jugend liegt heute ein friiher Zug, der fie den Körper nicht 
über dem Bücherjtudium vernachläſſigen läßt. Aber auffallend ijt es, wie früh 
im allgemeinen der Deutſche darin nachläßt. Wie felten ſieht man die „alten 
Herrn“ bei Leibesübungen, und dieje alten Herrn find Leute im Lebensalter, 
das man als das rüftigfte zu bezeichnen pflegt. Auch darin giebt und der 
Burenfrieg zu denken und zu lernen. Wer hätte nicht das Bild gejehen, das 
in alle illuftrierten Zeitjchriften überging: „Drei Gejchlechter im Kriege”, nämlich 
Großvater, Vater und Sohn mit der Büchje im Arm nebeneinander. Rüſtigkeit 
und Friſche, jelbit der Wagemut im Alter, find deshalb für ung Deutjche 
von höchſter Bedeutung, weil bei den beftehenden jtaatlichen Einrichtungen faſt 
ausnahmelos Befehlshaber an der Spite unjrer Truppen ftehen werden, die 
ſchon eine recht anjehnliche Zahl von Jahresringen angejeßt Haben. Soweit, 
daß wir neben fünfzehnjährigen Knaben noch Sechziger und Siebziger in Reih 
und Glied ftellen können, werden wir freilich nicht fommen; europäiſche Kultur: 
arbeit verbraucht die Menjchen früher, al3 das Farmerleben Südafrikas. Aber bis in 
die Mitte der Vierziger jollen unfre Männer noch rüftig und beweglich bleiben; 
denn bis zu diefem Alter wollen auch wir fie ald Soldaten verwenden; umd 
Offiziere und Generale bedürfen der gleichen Eigenjchaften fünfzehn Jahre 
länger. 

Man wird nun einwenden, daß alle Tüchtigfeit die Buren nicht vor dem 
Untergange bewahrt hat, ihr Beijpiel aljo auch nicht als Lehre dienen könne. 
Das it in einem Punkte wahr, und wir dürfen ihn nicht übergehen. Ihre 
gejamte Kampfmethode war allein auf die Verteidigung berechnet — und da3 
hat noch immer am Ende zur Niederlage geführt. E3 fehlte das pofitive Biel, 
das in ihrem Falle klar gegeben war — die Vertreibung der englijchen Herr- 
ſchaft aus Südafrika. Mit Bejtimmtheit ind Auge gefaßt, hätte dies Ziel fie 
auch zu rechtzeitiger militärifcher Offenfive geführt, in der das Geheimnis des 
Sieges im großen liegt. Immerhin haben fie fich die Achtung der Welt, jelbit 


v. d. Golt, Was fönnen wir aus dem Burenfriege lernen ? 135 


diejenige ihrer Feinde, eine für ihr Vollstum in Zukunft Höchit wertvolle Tradition 
und auch leibliche Bedingungen für die Unterwerfung erfämpft; da3 ift in fo 
verzweifelter Lage ſchon viel. 

Wir lernen lieber von den Buren, ald von den Engländern, aber e3 wäre 
jehr thöricht, wenn wir nicht unterfuchen wollten, welchen Eigenjchaften dieje, 
troß einer Reihe von Niederlagen, jchlieplich den Erfolg zu verdanken Hatten. 

Da erkennen wir an erjter Stelle eine entjchlofjene, auf große pofitive Ziele 
gerichtete Politik, die fich nicht am Lobe und der Erhaltung des status quo 
genügen läßt. 

Aus meinen orientaliichen Wanderjahren her habe ich einige Beziehungen 
zu bedeutenden Engländern bewahrt, an denen ich Thatkraft und Zwedbewußt- 
jein bewundern mußte Schon vor nahezu zwanzig Jahren ſprach ſich ein 
höherer Militär, der lange in Indien gedient Hatte, jehr offen mir gegenüber 
aus: „Wir werden died Land eine Tages verlieren, nicht durch Rußland, aber 
durch die Inder ſelbſt. Sie fangen an, der Bevormundung zu entwachjen, und 
ein Bolt von 300 Millionen it durch wenige Hunderttaufend nicht gewaltjam 
niederzubalten. Dann brauchen wir einen Erjaß, und diefer Erjaß liegt für ung 
in Afrika.“ 

Als der Burenkrieg anbrach, jchrieb mir ein englijcher Freund aus dem 
Orient: „Wir haben Afrika für unfre Zukunft nötig und dürfen einen verftedten 
Gegner im Rüden unfrer Kolonien nicht dulden. Wenn aljo 100000 Mann 
nicht genügen, um die Republifen zu unteriverfen, jo werden wir 200000 Mann 
ſchicken, und jollten 200000 nicht ausreichen, jo jenden wir 300 000.* 

Genau jo ijt es gefommen, und auch davon läßt fich lernen. 

Die leitenden Staat3männer mögen ähnlich gedacht haben und erfaßten den 
richtigen Moment zum Handeln. Der amerikanifch-|panifche Krieg ift von ihnen 
Hug benußt worden, um ſich mit den amerikanischen Vettern in ein gute Ver— 
hältnis zu jeßen, das fie vor der Störung ihrer Kreiſe durch dieſe ficherte. Die 
Kriegsſcheu des feftländifchen Europa, in dem fich die großen Mächte durch) 
gegenſeitiges Mißtrauen die Wage halten, lag klar vor ihren Augen. Die 
orientaliichen Wirren der neunziger Jahre Hatten deutlich gezeigt, wie große 
Staaten, felbjt wenn fie angebli einig find, einander doch gegenfeitig paraly- 
fieren können. Bon Rußland, das am ehejten ein enticheidendes Veto hätte 
Iprechen können, war bei der Friedenzliebe ſeines Herrſchers nicht3 zu befürchten. 
Ein folder Augenblid wäre in einem Jahrhundert vielleicht nicht wiedergefomment, 
und Chamberlain und Genojjen waren nicht nur fcharfblidend genug, ihn zu 
erkennen, jondern fie beſaßen auch die Entichlofjenheit, ihn rückſichtslos zu be— 
nußen. Das war vielleicht moralifch nicht jehr jchön, jedenfall3 nicht jehr groß— 
mittig gehandelt, aber jtaat3männijch folgerichtig. 

Die gleichen Männer find auch feft geblieben, al3 die Enttäufchungen kamen, 
al3 der erhoffte leichte Sieg außblieb. Das war ihr Verdienft. 

Verdienſt de3 englifchen Bolfes war e3, daß e3 in feiner großen Mehrheit, 
troß der augenfälligen Mängel des Heerwejend und feiner Führung, doch ein- 
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miütig beiden zur Seite ftand. Die Kritik über die friegerijchen Vorgänge war 
zeitweije eine recht offene und berbe, aber ebenjo feſt der Entichluß, die Schäden 
auszubefjern und alle Mittel zu gewähren, den einmal begonnenen Eroberungszug 
num auch zu Ende zu führen, es koſte, was e3 wolle. 

Diefer ſelbſtbewußte, thatlräftige Patriotismus oder Nationaljtolz kann — 
man wäre verblendet e3 zu leugnen — und nicht minder zum Vorbild dienen 
al3 die großen männlichen und foldatifchen Tugenden der Buren, die wir jo 
aufrichtig bewundern. 

So giebt und der eben beendete jüdafrifanijche Krieg — wie mich dünkt — 
weit mehr zu lernen al3 bloß neue taftijche Formen und ftrategijche Kniffe. 


Et 
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(Fortießung.) 


Die Reife nad Aegypten und Zeit bis zum Kriege. 
Baden-Baden, 4. 10. 69. 

V der Fahrt hierher durch bekannte Länder iſt nichts zu berichten. Die 

Schlafgelegenheit war ſo gut, wie man ſie auf der Eiſenbahn nur ver— 
langen kann; der Herr in altgewohnter Weiſe gnädig und freundlich. Die Reiſe— 
geſellſchaft ſehr angenehm; Graf Lehndorff iſt eine ſehr anſprechende Perſönlichkeit; 
Eulenburg der geſcheite, immer zuvorlommende Kavalier; Jasmund, der jüngſte 
von ung, beſitzt wohl das größte Phlegma. Nur für die Fahrt Hierher ſtieg zu 
und Fürft Neuß, unſer Gefandter in Petersburg; er duzt fich mit dem Kron— 
prinzen und plauderte viel mit ihm; mir Hat er jehr wohl gefallen. 

Großherzog und Großherzogin waren mit ungeheurem Gefolge badijcher 
und preußifcher Herren auf dem Bahnhof. Wir fuhren direkt zur Königin, wurden 
aber nur vom König empfangen; dann hierher auf das Schloß, wo wir uns 
heut jelbjt überlafjen bleiben. Wir werden an der Marjchalltafel jpeiten, aber 
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Baden, 5. 10. 69. 

„Noch ein Wort vor der Abreije. Ein präctiger Tag; Baden erglänzt in 
feiner vollen Schönheit von Wiejen, Wald und Bergen, aber da3 franzöfifche 
Treiben ärgert mi; wie kann fich das Fremde in unjerm Vaterland jo breit 
machen Dürfen? 

Der König reift heut von hier ab. Er jah im Uniform weit gejiinder und 
kräftiger au3 wie gejtern in Zivil. Er nahm ung, die vier Begleiter des Kron— 
prinzen, zujammen und jagte: 

Für den Drient habe ich Ihnen nicht? zu jagen, meine Beziehungen find 
dort die allerbeften; Ihnen wünfche ich nur, daß Site gejund bleiben. In Wien 
wünſche ich nur freumdliched Entgegentommen. Ich will da nichts, ich bedarf 
ihrer nicht. Kommt man auf 1866 zu jprechen, jo behandeln Sie die Sache cou- 
lant, fommt man aber mit Rodomontaden, jo jcheuen Sie die Antwort nicht. Wenn 
man auf Baden Hinweift, als über den Brager Frieden Hinausjchreitend, jo jagen 
Sie, daß die Verhältnifje ohne und gemacht find. Wir ftehen auf dem Boden 
de3 Prager Friedend. Und nun adieu! Wenn ich jünger wäre, hätte ich die 
Reife ſelbſt gemacht, ich beneide Sie.‘ 

Den Abend waren wir zum Diner bei der Königin. Sie war außerordentlich 
buldvoll; die Reiſe betrachtete fie ald ihr Werk, und fie joll wirklich das Haupt- 
verdienjt haben, daß der König zugeftimmt hat. 

Die Großherzogin erfundigte fich nach Dir und Mathilde. Es kam babei 
auf Kinder die Rede, und ich hörte mit Intereſſe, wie zufrieden jie mit der Art 
der Erziehung jei, die fie für ihren zwölfjährigen älteften Sohn gefunden, der mit 
elf Knaben zufanmen eine gemeinjchaftlicde Schule habe. Er ſei infolgedejjen 
frifcher und arbeite mit Ehrgeiz. — Das gefiel mir gut. 

Der Großherzog ift jehr höflich und ftill; man jagt, er arbeite zu viel, Häufig 
ohne zu frühſtücken von morgens acht bis abends ſechs. Das iſt entjchieden 
zu viel des Guten, erhöht aber den günjtigen Totaleindrud, den ich von Baden 
erhalte.“ 

* 
Wien, 7. 10. 69. 

„Am 5. abends reijten wir von Baden ab; München wurde nur berührt, 
Prinz Dtto begrüßte den Kronprinzen kurz auf dem Bahnhof. In Salzburg 
großer, offizieller Empfang; eine Compagnie Jäger ald Ehrenwache. Die Leute 
find auffallend Klein; ich erfahre, die Defterreicher ftellen das kleine Volk bei 
den Jägern ein. Die zur Begleitung kommandierten Herren ftellten fich vor; 
Dejeuner und Ertrazug durch reizende, leider regenverjchleierte Gegend. In Linz 
wieder Ehrenwache; Infanterie, blonde Böhmen, ſchöne Leute. Die bekannten 
Linzer Feſtungstürme werden auf Abbruch verfauft. — In St. Pölten wieder 
Ehrenwache; Polen; große, hübſche Leute. 

Hier erwartete uns auf dem Bahnhof der Kaiſer in der Uniform des 
Regiments Franz; Empfang jehr Herzlich. In der Burg war der Hof in den für 
den Kronprinzen bejtimmten Gemächern verjammelt. Die Kaijerin an der Spibe. 
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Da3 war num freilich eine Erjcheinung, wie ich fie fo wunderſchön noch 
nie gejehen. Ganz einfach in Weiß, ohne irgend einen Schmud, mit jtrahlenden 
prächtigen Augen. 

Der Oberfthofmeifter Fürft Hohenlohe und Der Generaladjutant Graf 
Bellegarde find kluge und höfliche Herren. 

Der Kaijer war überaus wohlinformiert über meine Perjon und Tätigkeit 
im Minifterium; er fagte u. a., daß er anerfennen müſſe, wie der Gejchäftsgang 
bei un jehr viel einfacher und ohne jo viel Aufwand an Menjchen jtatthabe, 
wie dort. 

Die Kaiferin ſprach mir vom Wetter, aber e3 war jchönes Wetter. 

Die Begegnung de3 Kronprinzen mit dem Kaifer war durchaus freundlich; 
der Kaiſer ftreifte die Vergangenheit nur mit dem Augdrud des Danfed an den 
Kronprinzen für die fameradjchaftliche Freundlichkeit, mit der er den gefangenen 
und verwunbeten Defterreichern begegnet fei. Die weitere Unterhaltung, Die 
summa summarum anderthalb Stunden dauerte, bot nicht? Intereffantes.“ 


* 
8, 10. 69. 


„Der Tag begann um zehn mit der Bilite bei Kaijer und Saiferin; wir 
hatten eine Stunde Zeit und Gelegenheit, um im Vorzimmer mit den Hofleuten 
zu plaudern. Man erzählte, der Kaijer ftände alle Morgen um fünf, im Sommer 
noch früher auf, kenne nur ein Vergnügen und einen Erfolg, die Jagd, und 
führe im übrigen ein ziemlich freudenleere8 Leben. — Die Kaijerin jei in Wien 
gar nicht beliebt, in Ungarn weit mehr; fie zeige auch dort viel mehr Intereſſe. 

Die Bejuche der Erzherzöge waren zumeijt jo gelegt, daß fie fich mit denen 
des Kronprinzen freuzten. Wir fuhren den ganzen Morgen Bifiten, dann um 
drei wurde Beuft empfangen. 

Er ift ein alter Mann mit einer gewiſſen Schlaffheit in den Zügen, mit 
Berjtand im Ausdrud, mehr Hinterhaltig wie pfiffig. Er macht nicht den Ein- 
drud eines Mannes, der mit fich zufrieden ift, Die Unruhe unbejtimmten Strebens 
jpricht aus Miene und Bewegungen. 

Die Unterhaltung mit dem Sronprinzen begann mit Unbedeutendem und 
gewann exit durch Beuft jelbit einen politiichen Charakter. 

Er jagte: ‚»Es jet jeine Aufgabe, zwiichen den verjchiedenen Nationalitäten 
Defterreich3 zu vermitteln und auszugleichen; hierbei müſſe er, für die deutjchen 
Provinzen jorgend, darauf bedacht jein, ihnen eine innige Verbindung mit Süd— 
deutjchland zu bewahren. Wollte er dies Band lodern, jo würde er die Deutjchen, 
den bedeutendften Teil des Kaijerjtaates, zu Gegnern haben. — Er ſei jeder 
aggrejjiven Politit fremd, wolle nur den Frieden wahren. — Für die inneren 
Berhältnifje Halte er eine freie Preffe für notwendig. E3 gebe, wenn man Die 
Öffentliche Meinung leiten wolle, nur zwei Wege; entweder man beherriche die 
ganze Preſſe, wie Frankreich, und laſſe mur die Nachrichten und Anfichten durch, 
die man brauchen könnte; oder man gebe die Preffe ganz frei und überlafje 
e3 der' Wahrheit, fich jelbit zu beftätigen, wa8 ihr immer gelinge. Er halte den 
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eriten Weg für gefährlich und Huldige unbedingt dem zweiten. — Freilich würde 
dabei mancherlei Unangenehmes gefchrieben, dafür könne aber die Regierung 
ntcht verantwortlich gemacht werden. Das möchte die preußijche Regierung doch 
berüdjichtigen. Auch von einer Animofität jeinerjeit3 gegen Bismarck ſei nicht 
die Rede, er jei von dem innigiten Beſtreben befeelt, jich mit jedermann gut 
zu ftellen.‘ | 

Eumma: Nicht bedeutend; nicht einmal jehr gewandt. Er wird Deiterreich 
nicht retten. 

Nunmehr kamen die Generale und Oberften der Garnijon, an deren Spike 
der Kriegsminiſter Generalleutnant Kuhn. Er nahm den Rang vor den Generalen 
der Infanterie umd ftellte auch diefe vor. Er ſieht fräftig und gut aus, hat 
dunkle Haar und fchwarze, lebendige Augen, ift entjchieden Elug, aber auch 
Schwärmer. Er wäre weniger radifal in feinen Organijationen, wäre er nicht 
Entdufiaft jeined Amtes. — Jeder Schwärmer findet hier jofort eine Menge 
Gläubige; die Saaten jchießen leicht Hoch, aber die Wurzeln gehen nicht tief. 
Der fommandierende General Marwicic, neben dem ich während der ganzen 
Audienz ſtand, Hat mir jehr wohl gefallen; er it verjtändig und unterrichtet 
und jucht mehr das Borhandene zu enttwideln, als ftet3 Neues zu jchaffen. 

In Edelöheim, dem berühmten Kavallerieführer, hatte ich einen ganz andern 
Mann gejudht. Er ift di und weich in Farbe, Fleiſch und Augen. Ich Halte 
ihn auch mehr für Schwärmer, wie Schöpfer. 

Die ganze Gruppe der Herren machte einen ſehr guten Eindrud. Der Krieg 
hat wohl eine Menge tüchtiger Elemente an die Oberfläche gebradit. 

Dann folgte die Marine mit dem ruhmgetrönten Admiral Tegethoff an der 
Spitze; e3 iſt verftändlich, wenn er und gegenüber etwas Unternehmendes und 
Selbjtzufriedenes markiert. 

Die Diplomaten bejchäftigten mich nicht viel, ich weiß nur, Daß unfer Werther 
mir jehr wohl gefällt.“ 

* 
9. 10. 69. 

„Geſtern Hatte ich den Bericht an den König zu machen, der mir jehr viel 
Zeit fortnahm. — Zwiſchendurch jah ich die große Bäckerei, die zwei Millionen 
foftete und umbrauchbar it; Kafernen, das Arfenal mit dem prächtigen Waffen- 
mujeum, eine Menge neuer Strafen — ſchön aber habe ich hier nur die Katjerin 
gefunden. 

Der Kronprinz empfing Giskra; die Unterredung war viel bedeutender und 
wärmer al3 die mit Beujt: ‚Diefer Nichtöfterreicher jei augenblidlich der einzige, 
der einen Ausgleih zu ftande bringen könne. Die Schwierigkeiten der Lage 
würden durch die fchnelle Entwicklung von Handel und Induftrie jehr gemildert. 
Auch die Finanzen würden fich heben. Eine Einigung Deutjchlands mit preußifcher 
Spiße ſei notwendig; eine jpätere Alliance Deutjchlands mit Defterreich müſſe 
Europa beherrjchen.‘ 

Unjer Aufenthalt Hier ift jehr gut verlaufen, ich glaube, die Welt ijt gegen- 
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feitig zufrieden, umd wenn wir auch feinen Batt gejchloffen haben, jo ijt er doch 
möglicher geworden. 
Um neun Uhr geht e8 gen Benedig. — 


In dem Bericht des Kronprinzen, datiert 13. 10. 69. Heißt e3: 


‚Da ed mein Wunſch war, von jeßt ab infognito zu reifen, kam der Kaiſer, 
ehe ich die Burg verließ, zu mir, um Abjchied zu nehmen; gleichzeitig teilte er 
mir mit, daß er in dem legten Tagen dieſes Monats die Donau Hinunter durch 
dad Schwarze Meer nad Konftantinopel gehen werde. Dieje Nachricht ſchien 
nach allen Mitteilungen dem ganzen Wiener Hof ebenfo überrafchend zu kommen 
wie mir. Ich will unentichieden laſſen, ob fie erjt ind Auge gefaßt ift, nachdem 
die Begegnung mit mir in Wien eine folche im Orient vorbereitete, fie aljo zu 
einer angenehmen machen konnte; oder ob Herr v. Profejch von Konftantinopel 
aus die Reife aus politiichen Rückſichten angeregt hat, als PBaroli gegen mic) 
und da3 Zeigen der norddeutichen Flagge. Iedenfalld erwächit mir daraus die 
Pflicht, vor dem Kaiſer in Konftantinopel einzutreffen, um die gefamten Ehren 
des Empfanges voll zu genießen.‘“ 


Ich ſchrieb aus Venedig den 12. 10. 69.: 


„Der Eaiferliche Extrazug führte und in höchft angenehmer Eituation über 
die Alpen; das Wetter wurde ſchön, und die Welt lag prächtig vor und. Gegen 
halb ſechs kamen wir an und beftiegen die königlichen Gondeln, um in unfern 
Palazzo zu fahren. Wir hatten troß allem einen offiziellen Empfang, zu meiner 
Freude Robilant und den General Negri, einen tüchtigen, aber wenig ſpaßhaften 
Herrn. In ähnlichem Verhältnis ftehen unfre preußiichen Diplomaten. Graf 
Ujedom ift eigens gelommen, mit feinem reichen Wiſſen die Honneurs der Kunft 
zu machen, während der wirkliche Geſandte Braffier ſehr unjympathiich ift. Aber 
wir drüden und die Hände und find die beiten Freunde. 

Den Zauber, den das alte, veraltete und jchlecht gehaltene Venedig auf 
mich ausübt, will ich nicht bejchreiben, aber noch nie habe ich mich mit ſolchem 
Genuß dem dolce far niente hingegeben wie hier. Das reglementmäßige Be— 
lichtigen überlafje ich den andern; ich freue mich des farbenreichen Lebens, des 
jchönen Meere und de3 Haren, woltenlojen Himmels. Königliche Gondeln jind 
jtet3 zu unſrer Verfügung, und ich habe fie wader bemußt. Ein weiches Boljter 
für zwei Perjonen, dahinter der treibende Gondolier, vor und an der Spitze 
der leitende, ein bildhübjcher Burfche ganz in Weiß mit Blau und Silber, in 
Lackſchuhen, mit leichtem Matrofenhut. 

In ſolchem Gefährt von einer Schönen Kirche zu einem fchöneren Bilde zu 
fahren, oder über den Lido hinaus ind Meer, das ift allerdings ein Genuß, wie 
ich ihn noch nicht gekannt Habe. 

Bon Politicis will ich noch berichten, daß das Minijterium Menabrea feinem 
Tode jehr nahe ift. Der König ift dann für Natazzi, eine große Partei für 
Yamarmora. 
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Hier ift die Marine das an und Herantretende militärijche Clement, fie ift 
aber noch nicht jo fertig wie die Landarmee.“ 


* 
Bari, ben 16. 10. 69. 


„Benedig war ſehr jchön. Ich bin meiſt mit Lehndorff gewefen, der immer 
guter Laune und unternehmend it; Eulenburg Hat vorläufig nicht jehr viel von 
der Reife, er ijt ungeheuer in Anſpruch genommen; find wir erjt glüdlich ein- 
gejchifft, jo wird e3 für ihn beifer werden. 

Der Kronprinz zog ed vor, mit Ujedom und dejjen Adlatus, dem jungen 
Schöll, die Kunftichäge allein zu bejichtigen. Sie waren dort vollftändig zu 
Hau, außerdem iſt Ujedom aber auch ein höchſt angenehmer Gefellichafter. 
Leider führte er einen Heinen Zwijchenfall herbei. 

Als wir nach Tiich eines Tages herumftanden, bemerkte ich, daß Jasmund 
eindringlich zum Kronprinzen fprach; e3 fiel mir beſonders auf, weil der Prinz 
jo till dazu war. Bald darauf ging er fort und ließ mich rufen. Nun fagte 
er, er wolle Ujedom und Schöll als Belohnung ihrer Gefälligkeit mit nad) 
Athen nehmen. 

Ih ſagte, Schöll fei eine reine Geldfrage, Ujedom aber außerdem eine 
politiiche. Der König bezahle die Reife und habe die Begleitung befohlen; der 
Brinz könne aljo nicht ohne weitered einladen, müfje außerdem aber auch die 
Rüdreife bezahlen. Uſedom befinde ſich in einer gewiſſen Oppofition gegen die 
beftehende Regierung, feine Entlaffung habe mit einem gewiffen Eflat ftattgehabt, 
ich Halte deſſen Mitnahme für ſehr unthunlich. 

Antwort: ‚Das könne er nicht zugeben, er müffe fich das erjt noch über— 
legen.‘ 

Um dem Herrn nun die Wege zu ebnen, und da ich e3 einerjeit3 zu feinem 
Öffentlichen Skandal in Berlin kommen lafjen wollte, andrerjeit3 aber Uſedom 
für viel zu verftändig hielt, um dem Prinzen einen jolchen nicht zu erjparen, jo 
ging ih zu ihm und legte ihm meine Gefichtspunfte dar. Seine Antivort war, 
er gebe alles zu und überlajje dem Prinzen die Entjcheidung. 

E3 ging aus der ganzen Unterhaltung hervor, daß er gedacht Hatte, den 
Prinzen überhaupt zu begleiten. Es war nun nicht weiter die Rede davon, und 
ich Hielt die Sache für erledigt. Da plöglich, geitern in Ravenna, wo wir von 
den Kunjtihägen Italiens Abjchied nahmen, Ujedom alſo jcheiden mußte, kam 
der Prinz darauf zurüd, 

IH jagte ihm, Ujedom habe meine Gründe anerkannt, außerdem möge der 
Herr die Gnade haben, nicht? zu unternehmen, was als eine direfte Oppofition 
gegen den füniglihen Willen aufzufaffen ſei. — Graf Eulenburg unterftüßte 
mich kräftig, und jo war dad Ende, daß der Prinz dem jungen Schöll eine 
Summe Geldes jchentte, um felbftändig nach Griechenland zu reifen. Jasmund 
drüdte feinen Zorn in Berjtimmung aus, der Prinz aber bedankte fich ſchließlich 
noch bei mir, daß ich ihm geholfen, auf dieſe Art Herauszulommen. 

Geitern mittag fuhren wir ab gen Süden, bis heute früh halb neun, und 
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erwachten in einer neuen Welt, jo füdlih, daß Venedig dagegen wie Thule er- 
fcheint. Namentlich da3 Gewimmel in der Matrojen- und Filcherwelt am Strande 
amüfierte mich; wir bummelten eine Zeitlang in den Straßen herum, dann 
aber wurde es fo heiß jelbft im Schatten, daß die Klugheit gebot, das Haus 
aufzufuchen. — Morgen früh geht ed nach Brindifi, von dort um zwei Uhr an 
Bord eines Poſtſchiffes nach Korfu, wohin unjre Kriegsſchiffe dirigiert find. 
Wir dürfen feine Zeit vertrödeln, damit wir vor dem Sailer von Dejterreidh in 
Konftantinopel find.” 


Aus Athen jchrieb der Kronprinz unter dem 22./10.: 


„Korfus Lage ift jehr Schön, zwar regnete ed anfangs, als aber dann die 
Bolten ftiegen und die wundervolle Kette der albanijchen Berge klar wurde, 
da ging die ganze Pracht diefer Natur auf. Man fühlt und fieht hier überall 
die jegengreihen Wirkungen der engliichen Herrſchaft; in Korfu ift Leben und 
Kultur, wohin das Auge fi wendet, über Griechenland lagert Dede und Leere, 
nur Athen Hat einen Anitrich erhöhter Entwicklung. 

Wie wenig fundiert diefe aber ift, bemerkt man, wenn man die Stadt ver: 
läßt; denn ring? umher an allen Ausgängen jtehen Wachen, die drei Mann 
Starke Poften in das Feld vorjchieben, und eine halbe Stunde weiter find wieder 
Wachthäuſer mit Piketts. Unter jolhem Schuge wird das Feld bebaut umd 
wandern ein paar Menjchen auf der Zandftraße von und nach Athen. 

Der Delphin brachte mich erjt mit Einbruch der Nacht in den Piräus; Die 
hier ftationierten rufjischen und englijchen Kriegsſchiffe waren erleuchtet und be- 
grüßten mich mit den gebührenden Ehren. Mit dem König Georg traf ih an 
der Landungsbrüde zuſammen. Wir fuhren mit der Eifenbahn nad) Athen und 
dann durch die Stadt, in der mich die Bevölkerung mit überrafchendem Jubel 
und Teilnahme empfing, nach dem Schloß. Hier fand der übliche Empfang jtatt. 

Der König und die Königin find mir mit volljter SHerzlichkeit entgegen- 
gefommen, und ich habe jehr ſchöne Stunden mit ihnen zugebradit. Sie leben 
jehr glüclich miteinander, aber Die Vereinſamung, in der fie dem Lande gegenüber- 
ftehen, ift jo groß, daß ihnen mein Beſuch ein wirklicher Genuß wurde. Das 
einzige, was der heutige König vor dem König Otto voraus Hat, it das, daß 
er Kinder Hat, die Griechen find; das bildet aber auch den einzigen Zufammen- 
bang de3 Königs mit dem Bolte, 

Es iſt nicht jchwer, Pläne zu machen, wie Land und Volt zu heben find, 
denn die Schäden liegen zu offen am Tage; leider aber auch, daß die nötige 
Arbeit Jahrhunderte äußeren und inneren Friedens erfordert, und der feiten Kon- 
jequenz, die hier eben keine Regierung haben kann.“ 

Ich ſelbſt ſchrieb am gleichen Tage: 

„Heute giebt es noch Bifiten, Spazierfahrt und Galadiner, Morgen mittag 
fahren wir fort und bejteigen die Fregatte ‚Hertha‘; ein jchönes Schiff, dad wir 
neulich auf der Fahrt von Korfu trafen und nad) dem Piräus dirigierten. Ich 
freue mich auf die Seereije, denn von der bier herrichenden Glut kann man fich 
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feinen Begriff madjen; der jtet3 wolfenloje Himmel jendet den ganzen Tag 
Strahlen hernieder, die einem da3 Mark in den Knochen ausdörren. In der 
Nacht aber wird e3 jo Kalt, daß ich mich zudede wie bei und im Winter.“ 


* 


Constantinople, le 24 Octobre 1869. Palais imp£rial de Beglerbey. 

„Hier jige ich in einem wahren Feenpalaft. Dieje Niederlaffungen des 
Sultans bejigen eine unerhörte Pracht und Freiheit de Raumes, wie man fie 
in unjern Schlöffern gar nicht kennt. Die Mitte unjerd Palais bildet eine Halle 
von einer Fläche wie ein ganzes Berliner Grundftüd; darin ein großes Marmor- 
beden mit fallenden Waſſern; rings umher unſre Gemächer, frei und jchön, mit 
dem Blid auf den Bosporus und Herrliche Gärten. Jetzt kurz vor dem Diner 
alles erleuchtet mit folojjalen Kryſtallkandelabern. 

Der Kronprinz wohnt eine Treppe höher, bei ihm iſt die Halle ein großer 
Salon mit den jchönften Marmorjäulen und allen möglichen Bolfter- und Blumen- 
etabliſſements. Da figen wir denn und rauchen aus brillantenbejegten Tſchibuks. 

Wir hatten jehr ruhige Fahrt auf der Hertha, wo ich eine eigne Sabine 
mit großem Bett und allem Komfort habe. An den Dardanellen wurden wir 
von den türfiichen Behörden empfangen, und der erjte Ecuyer de3 Sultans kam 
zur Begrüßung, ein jehr gewandter, franzöfisch fprechender Grieche. Er brachte 
und die Erlaubnis, mit unferm Kriegsſchiff die Dardanellen zu paffieren, und 
mit grauendem Tage langten wir vor der in Nebel gehüllten Stadt an. Es 
war Sonntag, und wir hielten angeficht? der Türken noch unjern Gottesdienſt 
ab, jeßten uns dann in Glanz und bejtiegen ein türkiſches uns entgegengeſandtes 
Staatzichiff, eine kaiſerliche Jolle, die, ganz in Seide und prächtigen Sryitall- 
fäulen ausgerüftet, den erjten Einblid in die hier herrjchende Pracht bot. 

Zunächſt empfingen uns die hier lebenden Deutjchen; fie fuhren und auf 
Ichön geſchmücktem Dampfer entgegen, mit Mufit und Gefang, und unendlicher 
Jubel erjcholl, ald der Kronprinz jich zeigte. Nm ging e3 vorwärts durch eine 
Waſſerſtraße viermal fo breit wie der Rhein, mit Ufern jo hoch wie der Ehren- 
breititein, aber flacher anfteigend, und darauf ein Palaſt über dem andern; das 
Ihönjte Panorama, da3 die Welt bieten kann. 

Welche Pracht die Umgebung unſers Palais de Beglerbey noch enthält, er: 
fuhren wir erft am Abend nad) dem Diner. Da war der Park weithin illuminiert, 
verborgene Kapellen jpielten zu unſrer Promenade Straußjche Walzer, und ein 
Kiosk nach dem andern öffnete fich, mit den jchönften und reichiten Salons, alles 
mit Geſchmack und in Harmonie mit Dem Klima und dem Orient ; wirklich zauberhaft. 

Gejtern Haben wir beim Großherrn gegejjen. Er und feine jämtlichen 
Würdenträger, mit Ausnahme de3 Großvezierd Ali Paſcha, jind jorgfältig ab- 
gerundete Erjcheinungen; die Ruhe macht fie did. Es war ein ganz europätjches 
Diner, aber fein QTürfe tranf Wein. Die Konverfation mit dem Sultan, der 
nur türkiſch fpricht, ging nur per Dragoman und war jehr fchleppend.“ 


* 
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Den 26. 10. 

„Die andern haben ſich gelegt, ich will die Stunde, die mir bis zum Diner 
bleibt, mit Dir verplaudern, denn ich habe entjeglich viel gejehen. 

Geftern haben wir die Stadt geradezu durdjlaufen, Menjchen und Dinge 
anfchauend, zumal aber die Bazare erforjchend. Heut jahen wir zunächſt den 
alten Serail, d. 5. Bauten aus den erjten mohammedaniſchen Zeiten, deren Reſte 
nach einem großen Brande übrig geblieben find; von dort gingen wir nach der 
Hagia Sophia, bei deren Anblid einen troß aller Schönheit des Baues die 
Trauer padt, daß das ChHriftentum bier dem Islam weichen mußte. Dann 
ftiegen wir zu Pferde und nahmen Parade ab; ganz brillantes Material, jchöne, 
große, kräftige Leute im Koſtüm der Zuaven. Die Offiziere, wie alle, die etwas 
gelten wollen, tragen europäiſche Stleidung mit es. 

Die Pferde der Artillerie waren vorzüglid, die der Stavallerie mijerabel; 
den Schluß machte ein Wrtillerieererzieren, ganz nach preußiichem Reglement ; 
es ging ganz orbentlih. Der Kronprinz empfing die preußijchen Offiziere, die 
dort al3 Inſtrulteure angejtellt find, es machte einen eignen Eindrud, dieje Türen 
berlinifch oder thüringifch ſprechen zu hören. 

Die vermummten Geitalten der türfijchen Frauen fönnten auf den Straßen 
zwilchen dem vielen Gefindel ein poetiſches Element bilden, wenn fie weniger 
ungeftaltet wären und frei gingen anftatt zu watjcheln. Die eleganten Türkinnen 
fieht man nur im Wagen; jie tragen jo lichte Schleier, daß man jogar fieht, 
wie jtark fie gemalt find und wie viele Podennarben tragen. 

Nah dem Frühſtück im Seraskierat ritten wir weiter durch die Stadt. Man 
fieht nur Holzhäufer in den Straßen, und dieje, wie die Umgebungen, wie Die 
Menſchen, deuten darauf Hin, daß Elend hier heimiſch ift. Die vergitterten 
Fenſter verhindern, daß man in das Haus hinein- oder herausjehen kann, ver- 
düjtern das Anjehen und verfinjtern die Eriftenz. Auf der Straße aber und in 
den unten weitgeöffneten Hallen geht jedermann jeiner täglichen Beſchäftigung nad, 
und alles bewegt fich in den buntejten Farben. 

Die Mauern der Stadt nebſt den Wällen find einjt fejt gewejen; heute find 
fie nach) allen Richtungen Hin durchlöchert und verfallen wie das ganze Neid). 
Draußen Kirchhof an Kirchhof, mit den ſchönſten Cypreſſen bejtanden. 

Das Yudenviertel bringt Ueberraſchungen; eine Menge hübſcher Mädchen, 
große Sauberkeit und entjchiedene Armut. Die Dualitäten unfrer Juden ver- 
treten hierzulande die Armenier. 

Die Pferde, die wir ritten, waren prächtige Araber; fie zeigten den ganzen 
langen Tag, bergauf bergab, auf dem niederträchtigfien Pflajter der Welt, nicht 
eine Spur von Ermüdung.“ 


* 


28. 10. 69. 
„Gejtern hat der Kronprinz eine Fahrt in daB Schwarze Meer gemacht. 
Wie gejagt, nimm die belebteften Gegenden des Rheinthals zwiſchen Koblenz 
und Bonn, mache den Strom viermal jo breit, und Du haft eine Ahnung von 
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der Pracht und dem Leben dieſes majejtätijchen Gewäſſers, auf dem Hunderte 
der größten Seeichiffe immer in Sicht find und fich mit vollen Segeln oder mit 
Dampf bewegen. Nur die Höhe der Berge zeigt mangelnde Kultur, während 
jonjt jchöne Promenaden, Gärten und Kioske die Landſchaft bededen. 

Dann ruderten wir zum Sultan und fuhren von dort in vier Bierjpännern 
— Pferde, Wagen, Geſchirre aud Paris, — nad) den ſüßen Wafjern, ftiegen 
wieder in die Kails, und ruderten um das ganze Goldene Horn, um PBera, nach 
Haus. Die untergehende Sonne beleuchtete die wunderbare Gegend und goß 
einen Zauber darüber aus, der gar nicht zu bejchreiben ijt. — Driginell ift, daß 
die Faijerlichen Kails nicht durch die großen offenen Durchfahrten der Brüden 
fahren; für fie wird jedesmal ein ganzes Joch ausgefahren, jo daß jeder Ver- 
tehr jtodt und von beiden Seiten eine große Menge Volkes fich anftaut. 

Ich will gleich noch ein ähnliches Beifpiel von der Hier gültigen Verachtung 
der Mafjen anführen. 

Der Kronprinz hatte den Wunſch ausgefprochen, er wolle heute nachmittag 
eine Kajerne bejehen. Infolgedejjen Hatte der Kriegsminiſter befohlen, die ganze 
Garniſon von Skutari, acht Bataillone Infanterie und ein Regiment Artillerie 
jolle dort en parade aufgejtellt werden, und zwar follten die Truppen, da der 
Prinz keine Stunde bejtimmt Habe, von acht Uhr ab unter Gewehr ftehen. Wir 
famen nachmittag vier Uhr, und die Leute Hatten unausgejeßt gewartet.“ 


* 


29. 10. 

„Geitern ritten wir nach der deutjchen proteſtantiſchen Schule und Kirche, 
begrüßten die Gemeinde und die armenifchen Repräfentanten aller Brotejtanten 
und befichtigten das deutjche Krankenhaus mit der Diakonifjenanftalt. Der Kron— 
prinz zeigte fich unendlich liebenswürdig, und er mußte befriedigt jein, zu jehen, 
wie gut e3 mit diejen Anftalten fteht. 

Dann fahen wir den Kaiſer von Dejterreich einfahren, frühftücten und 
machten den jchönften Ritt über die Höhen von Skutari. Dabei begegneten wir 
einem reijenden Harem, der zu Pferde aus dem Innern Kleinaſiens kam; auf 
jedem Pferd ein großer weißer Baldachin, auf jeder Seite des Pferdes ein 
verhülltes Weib; zwei Schwarze zu Pferde ala Führer, bei jedem Pferde 
ein Junge. 

Eine wundervolle Cypreſſenwaldung bietet von der Höhe eine Ausſicht über 
Marmarameer und Bosporus, daß man danach die Scheußlichkeit der tanzenden 
und heulenden Derwifche gar nicht begreift. Solch efelhafter Wahnfinn dicht 
neben der höchjten Herrlichkeit Gottes. 

Nun ritten wir nad) der Kaſerne und nahmen eine Parade ab. Wunder 
ihöne Leute, die Stuben jehr überlegt und nur al3 Lagerftätten auögerüjtet; 
der Anzug der Leute iſt jehr gut, die Sterl3 waren bis auf die Haut proper. 
Auch ihr Ejfen fiel durch Neinlichkeit auf; es bejtand aus Reid und einer langen 
Sauce von gefochten Weintrauben. 
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Der Ritt ging Weiter nach einem brillant gehaltenen Hojpital und nad 
dem Strande, wo ein Dampfichiff lag, um und zum Kaiſer von Dejterreich zur 
Bifite und endlich nach Haufe zu führen. Es war der reichite Tag, dem ich je 
auf Neifen erlebt. 

Heute geht ed nun fort, und ich muß noch meinen Bericht an den König 
machen. Dein Brief vom 18., der mir geftern zugegangen, erregt meinen wärmiten 
Dank; Du jchreibft etwas melancholijch über unjre Trennung am Hochzeittage; 
jo Gott will, wollen wir da3 nächte Jahr gemeinfam unfer filbernes Feſt feiern. 
Der Prinz Hat noch feinen Brief feit dem 11. Oktober; er ift jehr unglüdlich, 
denn felbft der Geburtstagsbrief der Kronprinzeſſin ift ihm ausgeblieben; de3- 
halb warten wir bier heut noch auf die Poſt.“ 


* 


An Bord S. M. ©. Hertha, den 2. 11. 69, 

„Die hohen Felsküſten Kleinafiend und feiner Inſeln ziehen in dem blau» 
violetten Licht der hiefigen Zone vorüber; ich Habe nichts zu thun, al3 ihnen 
nachzujehen, und nichts zu berichten, al3 daß wir anhaltend gutes Wetter Haben. 
Nur vor Rhodos war etwa viel See, aber die Größe des Schiffs gleicht die 
Bewegung jehr aus, und die Fahrt wäre ganz angenehm, wenn nicht die furcht- 
bare Hiße die Nerven erjchlaffte, denn es weht Tag und Nacht ein feuchter 
Südwind. 

Mein Leben verläuft jehr regelmäßig. Um fieben wird aufgeftanden, dann 
auf Dec geftiegen, nach Wetter, Wind, Kurs, gewonnenem Weg u. j. w. nach— 
gefragt, bi3 halb neun promeniert, gefrühjtüdt, wieder promeniert, — meijt mit 
dem Prinzen, — wobei dann jehr vieled Interefjante durchgeſprochen wird, 
und Beratung mit dem Kommandanten Kapitän Köhler. Ich juche mich über 
die Marine zu orientieren, und man erzeigt mir die Ehre, mich mit meiner 
Wetterfunde zu rejpektieren und mein Urteil ftet3 zu hören. Um ein Uhr Lunch, 
Lektüre bis zum Dunkelwerden, Toilette im Frad, Halb fieben Diner und endlich 
Whiſt bis zehn, Zigarre auf Deck und gegen elf Nacht. 

Mit der Ruhe iſt es nicht weit Her, und neben der Hite hindert der Mord» 
lärm am Schlafen. Jeder Tritt der Wache jchallt durch die Sabine, wenn aber 
gar mandvriert wird, mit Segeln u. |. w. was jede Nacht ein paarmal erfolgt, 
dann entjteht ein umgeheurer Speltafel. Außerdem aber ijt jeden Morgen 
um fünf Uhr Scheuerfeit; Schrubber ımd Eimer bullern rüdjicht3los über 
mir ber. 

Das Meer hat eine ungemein jchöne, dunkelblaue Färbung, und jobald die 
Nacht darauf liegt, iſt jeder leichtbewegte Tropfen ein Feuerfunfe. Da wollte 
ich, Du ſäheſt da3 mit mir und auch die Stinder. 

Auf den Herrn Hat die Sleichmäßigkeit der Fahrt den Einfluß, daß er 
Peffimift wird und jchwarz ins Leben ſieht. Manchmal gelingt e8 mir, ihn 
umzuftimmen, am leichteften noch, wenn etwas zu zeigen ift, eine Infel, Delphine, 
ſchöne Beleuchtung. Dann merkt er wieder, daß er ein Menjch mit Menfchen ift. 
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Ich bin noch an einem Bericht an den König, der aber erſt in Serufalem 
zum Abjchluß kommt, über den Johanniterorden und jeine Ziele hier. 

Nun adieu, Liebfte, Kuß und Gruß für die Kinder.“ 

a Serufalem, 7. 11. 69. 

„Die legten Tage waren fo ausgefüllt, daß e3 mir unmöglich war, zu 
jchreiben. 

Am 3., morgens, lagen wir vor Jaffa. Die Einfahrt des Hafens zwijchen 
zwei engen Felsriffen, die ganz flach unter Waſſer liegen, ijt bei hoher See 
bedentlich. — Jaffa bot und zum eritenmal das volle Bild des Orients; Stein- 
umpen ohne Fenfter und ohne Dächer anftatt der Häufer; Menjchen fpärlich 
in bunte Lappen gefleidet, Die Pferde Klein, mehr Ejel und am meiften Samele. 
Hier und da eine majeltätiche, mit Früchten behangene Dattelpalme; an den 
Höhen und im dahinterliegenden Thale dide Drangenwaldungen. Die Behörden 
begrüßten den Kronprinzen, Die Truppen mit wahrhaft jcheußlicher Muſik, und 
endlich ſehr ſympathiſch die württembergijche Kolonie, die ſich dort angeftedelt 
hat und fich mit Orangenbau bejchäftigt. 

Nach einem Beſuch bei den Deutjchen und gutem Frühftüd im Deutfchen 
Hotel ftiegen wir zu Pferde, um zwei Drittel des Weges hierher noch zurüd- 
zulegen. Der Paſcha der Provinz, der den Stronprinzen begleitete, war ein feiner, 
liebendwürdiger Mann, viel gereift und ſehr gut angezogen. Die Gegend bleibt 
fahl und öde, nur bier und da eine Dlivenholzung oder ein Steinhaufen, der 
einen Ort repräjentiert. Bei unjrer Annäherung entwickeln fich die wunderlichiten 
Geftalten, zerlumpt, aber in ftolzer Haltung, fein eigentlicher Krüppel dabei. 

Bei Ramleh erſchien der Gemeindevorjtand, den Kronprinzen zu begrüßen, 
mit einer Schar Berittener, die und num begleiten jollten und ein höchſt buntes 
Waffenſpiel aufführten; eine Art Flucht und Berfolgung; eine Gazelle taucht 
auf, der Neiter folgt, und es wird eine Jagd daraus, 

In Ramleh wurde in buntem Gewühl geraltet, und dann ging e3 fort. 
Der Weg war für die Ankunft unjerd Herrn und de3 Kaiferd neu hergeiteflt, 
aber echt orientalifh. Wir trafen noch einzelne Gemeinden arbeiten, ohne alle 
Werkzeuge, nur mit der Hand; fie tragen Erde und Steine in möglichft Eleinen 
Strohmatten herbei. Der nächſte Regen wird alle wieder auflöfen, der ganze 
Bau ift ein Kinderwerk. 

Um ſechs Uhr kamen wir am Gebirge an, wo ein Zeltlager für ung auf- 
geichlagen war, in dem wir jehr gut lebten. Nächjten Morgen brachen wir früh 
auf und drangen in da3 jehr Hohe Bergland und die öden Steinmaffen de3 
eigentlichen Judäa ein. Alle halbe Stunde fteht ein Wachthaus, in dem Mann- 
fchaften der benachbarten Dörfer etabliert find. 

Anderthalb Stunden vor Jeruſalem erwarteten uns die Deutjchen, etiva 
25 zu Pferde. Sie allein bilden Hier eine Kolonie, die andern Nationalitäten 
find nur ſporadiſch und eigentlih nur in Klöftern, Hofpizen und andern kirch— 
dien Anftalten vertreten. Die Deutjchen find Kaufleute und Handwerker, ein 
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phantaſtiſcher Zug Hat jie Hergetrieben und Hält jie feit. Alle Fremden aber 
ſuchen ben Schuß des Norddeutichen Bundes zu gewinnen, al3 hätten jie das 
Gefühl unfrer aufjtrebenden Macht. Man reijt ſchon mit dem Stolz, ein Nord- 
deutſcher zu fein. 

Der Empfang that dem Herzen wohl; wir gewannen num die Höhe, wo 
alle Behörden, Konjuln, Religionen, Völlkerſchaften ich zum Empfang gruppiert 
hatten. Ein buntes Bild voller anregender Elemente. Am jtolzejten die griechijche 
Kirche; am originelliten die Juden, die mich mit einem Schlage durch ihre Er- 
Iheinung nad) Poſen zurüdverjegten; am wärmjten war die Begrüßung der 
ſechs Diakoniſſinen, die hier eine Krankenanftalt leiten, jo frei von allen Aeußerlich— 
feiten, fo rein menjchlid, daß und allen die Thränen über die Baden liefen. 

Unjer Herr war bei der ganzen Feier jo ſchön an Körper und Geift, daß 
er alle Welt Hinriß; er zweifelt gelegentlich daran, ob es ihm gelingen wird, 
bier in der Fremde neben den großen Souveränen die Würde feines Hauſes 
und die Macht feines Landes Hinreichend zu repräjentieren. Sch bin der Ueber— 
zeugung, e3 können zehn Kaifer Hinter ihm Her reifen, es fticht ihn feiner aus. 
Aber e3 ift jchade, daß er fich Hiermit manchmal die Laune verdirbt. 

Nun zogen wir ein; das jchreiende Volk mit Palmenwedeln vorauf, der 
Kronprinz al3 Dragoner auf jchönem Schimmel als Mittelpunft, dann das 
Gefolge, viel Sonne und viel Staub. Durch alle Empfänge und Truppen- 
aufjtellungen Hindurch begaben wir uns nach der Heiligen Grabesklirche. Be— 
fanntlich führen Hier die verjchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen zur höheren Ehre 
Gottes und zur Freude der Türken die unwürdigiten Schaufpiele auf, prügeln 
ſich um die Verehrung der heiligen Stätten; nur die türkische Peitſche Halt fie 
in Ordnung. Auf meine Frage an den Paſcha, ob die Proteftanten ihm dern 
auch Hierin Sorge machten, antwortete er: ‚Nein, ihre Religion ijt ja der unſern 
ganz ahnlich.‘ 

Wir jahen dann die Tempelreſte und gingen nach dem Delberg; die jchöne 
Ausficht über die Stadt, nad) dem Jordan und dem toten Meere wurde durch 
den Sonnenuntergang mit den prächtigjten Farben gejchmüct, und die durch die 
Dertlichkeit reich bejchäftigte Phantafie gewann Gelegenheit, ſich voll geltend 
zu machen. 

Um 5. früh jeßten wir uns zu Pferde, um nach Hebron zu reiten, der 
Srabjtätte Abrahams, Iſaaks und Jakobs, die ſich in einer Moſchee befindet und 
auch den Mohammedanern heilig it; To heilig, daß nur ein Ferman des Sultans 
den Chriſtenhunden die Moſchee öffnet. Wir Hatten einen joldhen, und der 
Kronprinz Hoffte, daß wir nun auch in die wirkliche Grabhöhle dringen könnten, 
die jeit dem 12. Jahrhundert niemand betrat und wo die Archäologen merk: 
würdige Injchriften vermuten. Die Hoffnung, der Wilfenjchaft zu dienen, ver— 
leitete den Herrn, nach Hebron zu gehen; leider war es eine Täufchung, und 
wir machten umjonjt bei der folofjalen Hige den jchiweren Nitt. Todmüde kamen 
wir jpät abends an und lagen um elf im Bett. 

Am nächiten Tage jahen wir Bethlehem und die dortige Schule des Berliner 
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Jeruſalem-Vereins. Alle heiligen Stätten find widerlich durch den Popanz, der 
überall daran gehängt it; auch Hier jtreiten ich Griechen, Armenier und Lateiner 
um den Vorrang, und die Türken müffen Ordnung ftiften. 

Nachher wurde Hier in Slirchenbauangelegenheiten verhandelt, was für mich 
eine harte Arbeit war, da unjer Generalfonful nicht an den Bügel wollte. Der 
Kronprinz jollte einen Bauplatz für eine protejtantifche Kirche übernehmen, den 
der Sultan unjerm König gejchenkt hatte. Der Paſcha aber und der griechifche 
Arhimandrit, der auch einen Schein von Anrecht auf den Grund und Boden 
Hatte, waren nicht früher zu bewegen, den Bejißtitel zu übergeben, al® bis der 
Kronprinz ich entjchloß, jedem von beiden den Großcordon des Kronenordens 
zu verleihen. 

Heute Hatten wir Gottesdienft, wobei der Kronprinz für fich allein in der 
Salrijtei das Abendmahl nahm Dann jahen wir noch einige protejtantijche 
Inftitute, unter denen fich die von den Diakoniffinnen geleiteten höchſt vorteilhaft 
auszeichneten. Es ijt mir immer ein Hochgenuß, dieje proteftantijch » beutfchen 
Elemente jo kräftig blühend zu finden. Im der einen Anftalt begrüßten 85 arabijche 
Kinder den Kronprinzen mit folgendem Liebe: 

Melodie: Ich bin ein Preuße ... 
‚Ein bochbeglüdtes Häuflein deiner Treuen, 
O Rronprinz, bietet ein Willlommen dir. 
E3 mödhte gern der Freude Blumen jtreuen 
Im heil'gen Land auf heil’gem Boden bier. 
Feſt find der Liebe Bande 
Hier und im Baterlande, 
Drum rufen alle wir aus Herzendgrund: 
Dem Kronprinz Heil auf Raläjtinad Grund!‘ 

Eine merfwürdige Huldigung, die und alle weich machte. 

Um vier ritten wir ab; gutes Nachtquartier im Zeltlager, Diner von jechs 
Gängen, mit Wein, Sodawajjer, Limonade; andern Morgen? Aufbruch, in 
Ramleh Raſt mit Imbis: Brot, Göttinger Wurft, Rotwein, Limonade, Um 
Mittag langten wir mit entjeßlich müden Pferden in Saffa an und begegneten 
am Thor dem Kaiſer von Dejterreich, der den Prinzen außerordentlich freundlich 
begrüßte. Er war vom Sultan brillant beritten gemacht, während wir Miets- 
flepper Hatten. Morgen in Beyrut find auch wir wieder Gäſte des Padijchab. 

Um zwei gingen wir an Bord, und um vier fegelten wir auf ziemlich hoher 
See. Bon der heimischen Politit haben wir bisher nur gehört, daß Heydt 
gefallen. Ich hebe ihm nicht wieder auf; aber auf den Nachfolger bin ich 
neugierig.“ (Fortjegung folgt.) 
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Der Ehriftus von Mariahilf. 
Novelle 


von 


Ferdinand dv. Hornſtein. 


D* Pfarrer von Ried war eben damit bejchäftigt, in feinem Gärtchen Gemüſe 
zu holen, als der Diener de3 alte Barons Randegg ihm über den Zaun 
zurief, der gnädige Herr ließe Hochwürden bitten, doch gleich ind Schloß zu 
fommen, er hätte am Morgen wieder einen jchweren Anfall gehabt und möchte 
gern den Herrn Pfarrer noch ſprechen. 

Niemand Hätte durch dieſe Nachricht in größere Aufregung verjeßt werden 
fönnen als der behäbige geijtliche Herr. Denn obgleich ihm bekannt war, daß 
es mit dem Baron jehr jchlecht jtehe, jo wußte er doch auch, daß jein Batronat3- 
herr in dem dreißig Jahren, feit fie fich fannten, in geiftlichen Dingen nur von 
ihm Gebrauch gemacht hatte, wenn es jich um Auszüge aus dem Sirchenbuch, 
um Ausbefjerungen von Zamiliengräbern oder ähnliche „Kapital“ fragen handelte. 
Dagegen Hatten jie oftmals. einen guten Tropfen zujammen getrunken, und in 
jolcden Dingen ließ ſich der alte Herr auch gern von jeinem fajt um zehn Jahre 
jüngeren Gejellichafter Rat und Beijtand erteilen. 

Aber mit jeinem zunehmenden Herzleiden, das ihn oft andre Werzte und 
Gegenden aufjuchen ließ, waren die Zujammenfünfte immer jeltener geworden, 
und jo mochten gewiß anderthalb Jahre vergangen fein, jeit fie zum leßtenmal 
im Erfer des Turmzimmers vergnügt beijammen gejeflen und den „Heurigen“ 
probiert Hatten. 

An diefe gemütliche Veſperſtunde mußte der Pfarrer lebhaft denken, als er 
um Diejelbe Zeit, kurz nach der erhaltenen Nachricht, mit feinem Miniftranten 
dem alten, auf einer Keinen Anhöhe gelegenen Schloß zueilte, in dem der Beſitzer 
unter der zwar gewijjenhaften, aber wenig liebreichen Fürſorge einer alten Haus» 
hälterin feinen Junggejellenhochmut büßen mußte. Aber die Wehmut, die den 
Geijtlichen bei dem Gedanken überfiel, daß dies vielleicht fein letzter Beſuch bei 
dem jovialen alten Herrn fei, ward doch durch die Freude übertroffen, daß Gott 
den gnädigen Herrn in der Sterbejtunde noch die Augen geöffnet habe und 
ihn jein fündhaftes Leben wenigſtens noch jchön und chrijtlich bejchließen laſſe. 

Diejer Gedanke Hatte jeinem gutmütigen vollen Geficht, dad mit den Kleinen 
Aeuglein und dem jchlauen Munde an einen Humoriftiichen Schaufpieler erinnerte, 
einen jo jtrahlenden Ausdrud gegeben, daß er fich an der Thüre des Kranken— 
zimmers gewvaltjam zujammennehmen mußte, um eine dem Ernjt des Augenblides 
entfprechende Miene zu machen. 

Als er aber behutjam die Thüre öffnete, lachte ihn das „alte Schweden“. 
geficht jo vergnügt an, und die bleiche, abgemagerte Hand jtredte jich ihm jo 
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munter entgegen, al3 ob er gelommen wäre, um einen Bruder Studio aud dem 
Bett zum Frühſchoppen abzuholen. 

„Das is jchön, lieber Freund!“ rief der Kranke, während dem Eintretenden 
alle Freude vergangen war. „Warum machen S’ denn jo ein erjchrocden’s 
Sicht? Sie jehn ja, ed geht mir ganz gut. Grab iS der Doktor wieder fort 
gegangen. Nur heut morgen hab’ ich einen folchen Anfall g’habt, daß ich jchon 
g'meint hab’, es wär’ der Ießte, und drum Hab’ ich Sie rufen laffen, damit wir 
und noch ein biffel unterhalten. Denn man weiß nie, wenn jo ein verdammter 
Anfall wiederfommt.* 

„sreilich nicht, lieber Herr Baron,“ entgegnete der Pfarrer. „Darum 
freut e3 mich ja jo Herzlich, daß Sie nach mir gejchidt Haben, und daß ich 
noch rechtzeitig fomme, um Ihnen die Tröftungen ....“ 

„Ah was!“ fuhr der Kranke dazwijchen. „Sie willen doch, wie gern ich 
Sie immer g’habt hab’, wenn ich auch den Hokuspokus nicht mitg'macht hab’, 
und wie leid mir's gethan hat, daß wir in der lebten Zeit jo wenig zujammen- 
gefommen fin, und darum freut 's mich jo, daß ich Ihnen noch einmal jagen 
kann ...“ 

„Mich auch, lieber gnädiger Herr,“ unterbrach ihm der Pfarrer, der zur 
Hauptfache drängte. „Aber gerade, weil e8 Ihnen, Gott fei Dank, wieder auf 
kurze Zeit bejjer geht, jollten wir den koſtbaren Augenblid benutzen ...“ 

„Da haben Sie recht,“ fagte der Baron, ihn am Arm padend, und rief 
jeinem Diener im Nebenzimmer: „Franz, hol einmal eine Flajche Riüdesheimer 
Ausleje, in dem Kiſtl, du weißt Schon!“ 

„Aber Sie werden doch nicht jet in dem Zuftand ...“, ftotterte der Pfarrer 
erjchredt, „Sie können mir doch nicht zumuten... .“ 

„Bas?“ rief der Schloßherr, „zumuten? Kennen Cie den Wein? Hab’n 
Sie einmal einen 93er verfojtet? So einen Tropfen hab'n Sie in Ihrem Leben 
nicht getrunfen.“ 

„Das glaub’ ich,“ fagte der Pfarrer, dem ſelbſt diefer Trojt feinen wirk— 
lichen Schmerz nicht lindern konnte, „aber ich habe gedacht, Sie wollten eine 
andre Wegzehrung mit ins Ienfeit3 nehmen. Und darum thut es mir weh, Sie 
jegt jo zu finden, weil ich immer jo an Ihnen gehangen Habe.“ 

„Lieber Herr Pfarrer,“ begann jet der Baron mit warmem Ton und 
heftete jeine großen Augen auf den Seeljorger, während er fich im Bett auf- 
richtete. „Hören Sie mich einmal ruhig an! — Ich Hab’ Sie rufen lafjen, 
weil ich Ihnen Adieu jagen wollte Denn ich Hab’ jonft feine Verwandte und 
Freunde hier, und es wär’ mir auch leid g’wejen, wenn Sie g’meint hätten, ich 
wollt mid am Schluß heimlich aus dem Staub machen, nachdem wir dreißig 
Sahre lang jo gut mitjammen ausgefommen fin. Aber grad deshalb hätten 
Sie mich auch kennen follen und mir nicht zutrauen, dab ih am Schluß noch 
fahmenflüchtig werd’ und vor dem Feind um Pardon fleh'...“ Der Pfarrer 
wollte etwas jagen, aber der Baron fiel ihm ind Wort. „Nein, nein, das hätten 
E nicht thun jollen, Herr Pfarrer. Das Hat mir grad immer jo gut an Ihnen 
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gfallen, daß Sie nicht an jedem jchlechten Kerl das Himmelreich hab'n 
verdienen wollen, und daß Sie mit mir umgegangen fin, als ob ich auch ein 
ehrlicher chriftlicher Menjch wär’, wie die Bauernrammel, die jeden Tag zweimal 
in die Kirch’ laufen. Aber grad darum, weil Sie Ihr ganzes Leben lang fo 
tolerant gewefen fin, jo laffen S’ mir, bitt' ich, auch die letzte Stund’, die ich 
noch hab’, eine Ruh’, daß wir als gute Freund’ auseinandergehen. Denn die 
G'ſchichten da beleidigen mich.“ 

„Beleidigen!* feufzte der Pfarrer, „da3 war nicht meine Abficht. Denn ich 
wußte, daß bei Ihnen zu diefer Fahnenflucht ein ungeheurer Mut gehört hätte. 
Aber Sie Haben Ihr Herz verjchloffen, und Gott hat Ihnen die Kraft nicht 
mehr geben können.“ 

„Er hätt’ lang genug Zeit g’habt," antwortete der Baron, durch die ge- 
ſchickte Antwort des geijtlichen Herrn zugleich gereizt und nachdenklich gemacht. 
„Sch bin jeßt ein Sechziger und Hab’ mich die lange Zeit immer noch mehr um 
ihn gekümmert, al3 er um mich. Ich fag’ das nur ald Thatjache. Denn es is 
mir lieber fo. Ich Hab’ nie gern bereut, und als befjerer Menjch wär’ ich auch 
nicht glüclicher g'weſen.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ fagte der Pfarrer. „Sie haben ja den 
Frieden einer reinen und gottgefälligen Seele nie gelannt.“ 

„Sch bin Gott mehr entgegengelommen, als Sie denken,“ antwortete der 
Gutsherr, „aber er hat nix von mir wiffen wollen.“ 

„Das bilden Sie fich nur ein. Sie haben nie recht auf ihn vertraut.“ 

„O ja,“ jagte der Baron, „und das is das einzige, was ich in meinem 
Leben berew. Denn ich Hab’ mich in ihm getäufcht, und ſeitdem Hab’ ich das 
Dertrauen in ihn verloren.“ 

„sn Gott, in unfern Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus?“ rief der Geift- 
liche aufs äußerſte überrafcht. 

„sa, in den, der am Kreuz gehängt is, aber in einen ganz bejtinmten. 
Denn ein jeder ftellt fich unter Chriftus was Beſtimmtes vor. Und der meine 
war viel reiner und mächtiger als der Ihre. Denn Ihrer hat mich nicht einmal 
in die Kirch’ hineingebracht, und der meine hat mich mit dem jchönften Frauen: 
zimmer auseinandergebracht, der ich im ganzen Leben begegnet bin.“ 

„Und deshalb haben Sie fein Vertrauen mehr zu ihm gehabt?“ fragte der 
Pfarrer bitter. 

„DO nein. Ihm zulieb' Hab’ ich fie ja fahren laſſen,“ entgegnete Der 
Baron, „aber lafjen wir dad. Da kommt der Wein. So. Stellen Sie 'n 
auf den Tiſch neben das Bett. Und dann rüden S' dem Herrn Pfarrer den 
großen Lehnftuhl her.“ 

Der Geiftliche wollte fich anfangs wehren, aber dad Geſpräch und bejonders 
feine legte Wendung interefjierte ihn Doch zu fehr, und da auf feine feierliche 
Weile dem Kranken nicht3 anzuhaben war, jo dachte er, vielleicht auf dieſe 
gemütliche Art, was ihn interefjierte, aus ihm herauszubelommen. Er ließ jich 
daher jeufzend in den abgeweßten Ahnenftuhl nieder und Hielt protejtierend 
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jeine Hand über das Glas, aber fo, daß der Diener zwijchen den Fingern ein- 
gießen konnte. 

„Soll ich den Miniftranten dann fortichiden?“ fragte der Diener darauf. 

„Nein, er ſoll nur draußen warten,“ jagte der Pfarrer. 

„Dann geb’'n S' ihm aber wenigjtens ein Glas Wein!“ rief der Baron. 

„Nein!“ protejtierte der Pfarrer heftig. Aber der Baron zwinferte dem 
Diener an der Thüre noch einmal zur, und das war für dad Schickſal des 
Miniftranten entjcheidend. 

ALS der Diener draußen war, nahm der Schloßherr fein Gla3 und wendete 
fih zu feinem Gaft: 

„Profit, lieber Freund! Ich kann nicht jagen: Auf Wiederjehen! Denn 
bet meinen Ausfichten wäre das ein fchlechtes Vergnügen für Sie. Wenn wir 
aber doc, noch einmal irgendwo zuſammenkommen follten, dann froszelt feiner 
den andern. Denn was G'wiſſes hat doch keiner wiffen können.“ 

Und dann ftieß er mit zitternder Hand an. 

„Selobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſagte der Pfarrer. 

„Meinetwegen. Warum denn nicht?“ fügte der Hausherr gutmütig bei 
und ſtieß noch einmal an: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Einmal weil er den 
Wein hat wachſen laſſen, zweitens weil er einen ſo prächtigen Vertreter hat 
und drittens weil er mir nicht mehr die Kraft gegeben hat, im Sterben zu 
deprezieren. Denn das hätt' ich ihm nie verziehen. So aber ſterb' ich verſöhnt 
mit meinem Gott. Das können Sie jedermann ſagen.“ 

Der Geiſtliche war durch den guten Wein und die letzten Worte ſchon 
milder geſtimmt. Denn die gutmütige Ironie, mit der die Reden des alten 
Herrn durchſetzt waren, Hatte für alle, die ihn näher kannten, nicht? Ver— 
legende3. Und beim Wiedererzählen, dachte der geiftliche Herr, fünne man fie 
ja weglaffen, und nur die legten Worte erwähnen, um jede faljche Auffaffung 
zu verhüten. Er verfiel daher wieder in feinen alten, behaglichen Plauderton 
und fragte den Baron, wie er denn eigentlich mit Gott zerfallen jei. Er habe 
da3 vorhin nur angedeutet, und doch jei es das Wichtigite, was er ihm in feinem 
Leben gejagt habe. 

Der Baron machte eine abwehrende Bewegung „ES ift zu lang. Sie 
verjtehn mich auch nicht.“ 

„Ich werde verfuchen, mich auf Ihren Standpunkt zu ftellen. Sagen Sie'3!* 
drängte der Pfarrer. „Ich bin überzeugt, daß es nur ein Mikverjtändnis ift 
und wäre zufrieden, wenn Sie nur Ihr Unrecht noch einjähen. Mehr verlange 
ih in diefer Stunde gar nicht mehr von Ihnen.“ 

„Ro, meinetivegen, damit Sie auch noch jagen können, ich hätt! Ihnen ge- 
beichtet,“ fnutterte der alte Herr im feinen Snebelbart. „Wenn Sie enttäufcht 
fin, i8 es nicht meine Schuld. Ich hätt! Sie gern noch von was Bejjerm 
unterhalten.“ 

„Dazu bin ich gar nicht Hier,“ entgegiete der Seeljorger. 

„Um jo beſſer,“ jagte der Kranke und richtete fein Kopffiffen zurecht. „Alfo 


154 Deutſche Revue. 


nachher hören © zu! Aber unterbrechen S' mich nicht, wenn's Ihnen zu 
weltlich wird! Das g'hört alle dazu. Ich Hab’ jo nicht mehr viel Zeit.“ 
Dann atmete er noch einmal tief und fagte: „So. — Ueber meinen Charafter 
brauch’ ich Ihnen nicht viel zu jagen. Sie wifjen, daß ich's mit der Moral 
nie genau g’nommen hab’. Aber zu meiner Ehre muß ich geftehn, daß ich mit 
dem Alter nicht bejjer g’worden bin wie die andern, jondern daß ich vor fünf 
undvierzig Jahr'n — ja, ja, jo lang wird's ber jein — ein anjtändigerer Menjch 
war al3 heut.“ 

„Wiefo zu Ihrer Ehre?* fragte der Geijtliche verwundert. 

„No ja, ich mein’ in puncto puncti,“ erwiderte der Beichtende. „Denn 
da iS e3 doch eigentlich wichtiger, wie ma in der Jugend war, als im Alter.“ 

„Sie waren aljo damal3 rein und unverdorben ?“ 

„Rein, das will ich nicht jagen. Ich war Halt wie wir alle mit zwanzig 
Jahr‘. Aber ich Hab’ damals wenigjtend noch jo — ideale Stimmungen g’habt, 
— no ja, das werd’'n ©’ ſchon hören. Ich Hab’ aljo damals auch mein Ber: 
hältnis g’habt und zwar mit einer ganz famoſen Berjon. Die hätten S' kennen 
jollen, Herr Pfarrer! Ich ſag' Ihnen, ein Weib wie die Sünde, groß, rot- 
baarig, mit joldde Aug'n und einer Büfte.. .* 

„Sch kann mir's jchon vorjtellen,“ meinte dev Pfarrer, um die Befchreibung 
abzufchneiden. 

„Deſto bejjer,* jagte der Baron. „Mit einem Wort, wie nur eine Wienerin 
ausſchauen kann. Sie willen ja. Ich war nämlich damals in Wien auf vier 
Wochen, weil ic) djterreichiiche Verwandte dort g’habt Hab’. Das heit, das 
war der offizielle Grund. Eigentlich bin ich Hin wegen der Perſon, mit der ich 
damals ſchon befannt war. Ich Hab’ fie nämlich im Coupe kennen gelernt bei 
einem Eijenbahnunglüd, wie wir beide nachher hab'n zujammen übernachten 
müfjen — aber das führt zu weit —, ihren Ehering hat fie auch verloren 
g'habt — kurzum, wie ich nach Wien gefommen bin, war das Unglück fchon 
g’ichehen! 

„Unjre ganze Sorge war jeßt nur, zu verhüten, daß das Unglüd nicht 
noch größer wird, wenn jemand davon erfährt. Drum bin ich in einem entlegnen 
Beijel abg’ftiegen, in das fich keins von meinen vornehmen Verwandten hinein- 
getraut hätt’, wenn jie mir zufällig auf der Straß’ begegnet wären. Aber aud) 
da war's der Miezi noch zu unſicher. Nur in ein Brivatlogis fommt fie, Hat 
fie verfichert, und zwar müßt's in der Mariahilferjtraß’ fein in einem großen 
Haus, das einen Durchgang Hat, wo ein Schneider drin wohnt.“ 

„Im Durchgang?* fragte der Pfarrer erjtaunt. 

„Ach was. Im einem Haus, wo ein Schneider wohnt mit einem Durch« 
gang,“ verbejjerte der Erzähler etwas nervös, „damit fie eine Ausred' hätt’ 
und gleich auf der andern Seite hinaus könnt'. Das is doch jehr einfach. Nur 
das Finden war's nicht,“ fuhr er im alten Ton fort. „Einen g’schlagenen Tag 
bin ich Herumgelaufen, bis ich endlich in jo ein Haus Hineingefommen bin. 
Aber dafür hätt' ich auch nix Beſſers auftreiben fünnen. Ein Haus, wo ma 
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in Dejtreich Hineigegangen und in Ungarn herausgelommen i8, und unten lauter 
Läden und Ausgäng' auf die Straßen, jo daß fich zwei kaum jelber haben 
finden fönnen, und innen ein Rieſenhof mit lauter Bäum' und Geraffelwerk 
drinnen und den ganzen Hof entlang ein Korridor, dag ma einen Stedbrief 
hinter ei'm hat dreinschiden fünmen. Aber dad war alles noch nir. Wie id) 
glücklich am End’ von dem Hof war und zum andern Durchgang wieder hinaus 
wollt‘ gegenüber der Mariahilferjtraß', jteht groß an einer offnen Geitenthür, 
noch im Hof: Stanislaus Herzl, Damenjchneider, und ſeitwärts davon war ein 
weißer Zettel: Möblierted Zimmer mit Vorkammer zu vermieten an einen joliden 
Herrn. 

„Das war mein Fall. Ich geh’ Hinein, komm’ zuerft über den langen 
Korridor, der fich unheimlich nach rechts Hinzieht, und dann auf eine dunkle 
Steintrepp’ mit einer großen leeren Nijche in der Wand auf dem erjten Abſatz. 
Dort geh’ ich hinauf, jeder Schritt Hallt in dem alten Haus — ich ſeh' keinen 
Menjchen, auch keinen Schneider, aber im zweiten Stod, gleich am diesſeitigen 
End’ des Gangs die Wohnung, wo mein Zimmer zu vermieten war, bei einem 
Hof- und Gericht3advolaten Ludwig Start, 

„No ja. Warum joll ich nicht einmal bei einem Advokaten wohnen, hab’ 
ih mir gedacht, während ich ang’jchellt Hab’. Wer weiß, wozu ich den brauchen 
fann in meiner Lag'. Weniger hat mir die Nummer dreizehn g’fallen über der 
Thür. Einerlei. Schau'n wir uns einmal das Zimmer an, Hab’ ich g’jagt, 
bin Hineingegangen und nach fünf Minuten Hab’ ich’3 auch ſchon g’nommen 
g'habt. 

„Allerdings war ja fein großes Riſiko dabei. Der Preis war dreiund- 
zwanzig Gulden, und ich Hab’ ausdrüclich erklärt, ich könnt' mich nur fir einen 
Monat binden, weil ich nachher wieder abreijen müßt‘. Dafür Hab’ ich der Frau 
aber das Recht zug’jtanden, wenn fie unter der Zeit einen Mieter findet, der das 
Zimmer länger nimmt, jo zieh’ ich aus, wenn fie mir's ein paar Tag’ vorher 
jagt. Denn ich wollt abfichtlich recht coulant fein, um meine Wirtsleut günftig 
für mich zu ftimmen. Drum Hab’ ich auch gleich einfließen laſſen, ich wär’ ein 
recht ruhiger Mieter und käm' nur hie und da, um zu arbeiten, wenn's im Hotel 
zu lärmend wär. Sie jollten fich im übrigen gar nicht um mich kümmern, 
Wenn ic) was braucht‘, würd' ich’3 jchon jagen. Das Fragen und Nachjichauen 
thät mich im meiner Arbeit genieren. Die Hauptfach” wär’ der Hausjchlüffel, 
damit ich recht ruhig hereinkönnt, ohne jie zu ſtören. Dann hab’ ich noch ein 
paar Gulden angezahlt und g’jagt, daß ich am nächſten Tag füm’ und meine 
Sachen brächt'. 

„So weit wär' alſo alles ganz gut, hab' ich gedacht, wie ich wieder fort— 
gegangen bin, und war ſtolz drauf, daß ich alles fo ſchlau ang'fangen hab'. 
Denn e3 war mein erſtes Abjteigquartier. Und jo Sachen fin gar nicht jo 
leicht, da3 werd'n Sie auch wijjen.“ 

„Sch Habe davon gehört,“ bemerkte der Geiftliche ernft und nahm einen 
Schluck aus jeinem Glaſe. 
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„Schön,“ fagte der Baron. „Am nächjten Tag bin ich aljo eingezogen, 
aber halt — ich hab’ nod) wa vergeſſen — vorher hab’ ich mir lauter neue 
Toilettenjachen gekauft, zwei Schwämme, zwei Zahnbürften, zwei Seifen, 
zwei...“ 

„Schon gut,“ jagte der Pfarrer, „das ift ja nebenjächlich.“ 

„Nein,“ entgegnete der Kranke mit Nachdrud, „das is gar nicht neben- 
jächlich bei einer jo eleganten Frau. Was glauben Sie denn?“ 

„Für die Erzählung mein’ ich ja.“ 

„Dafür erit recht nicht. Denn die Büchſen, Fläjfcheln und Puder— 
quaften haben mich ein Heidengeld gefojtet, und das is für jpäter jehr 
wichtig.“ 

„Alſo dann fahren Sie meinetwegen fort,“ jeufzte der Pfarrer. „Ich kann 
mir nur nicht denten, was das alles mit Chriftuß zu thun hat.“ 

„Warten ©’ nur!“ fagte der Baron, „da kommt fpäter. Am andern Tag 
bin ich alfo in die Wohnung eingezogen und hab’ alles ausgepadt, das heißt 
nur die Garnitur für mich, die andre Hab’ ich im Koffer g’laffen. Dann hab’ 
ih mir Feuer b’ftellt — denn 's war erſt Anfang März — und nachher einen 
großen Eimer Waſſer. Mit dem Hab’ ich eine Zeitlang Herumgeplätjchert und 
dann dur) die Thürri noch einen verlangt, aber nur in die Vorkammer, um 
die Magd dran zu gewöhnen. Wieder nach einer Zeit Hab’ ich dann ang'fangen 
laut zu fprechen wie ein Schaufpieler, erft Monologe, danı Dialoge, und Hab’ 
die Haußleut’ fragen lafjen, ob fie meine Uebungen nicht ftören. Wie mich Die 
Magd aber verfichert hat, daß fie gar nir g'hört hätten, jo Hab’ ich mich ins 
Bett g’legt und nur noch ganz leis geflüfter.. Und das Haben ſ' dann merf- 
würdigerweis g’hört. Denn wie ich fort bin, Hat mich die Frau gebeten, ich 
möcht mich doch ja nicht genieren und jo laut reden, wie ich wollt’. Sch Hab’ 
aber erklärt, die Rückſicht könnt’ ich nur annehmen, wenn fie immer ihre Thüren 
zubätten, jolang ich da wär’, und hab’ für den übernächſten Tag um fünf 
Uhr, wo die Miezi zu mir kommen wollt’, euer b’ftellt. Dann bin id) in 
meinem Uebermut fo die Trepp’ Hinunterg’jprungen, daß ich gleich in die Nijche 
hineing’fallen bin. Und da bin ich auf einen fonderbaren Gedanken gefomment. 
Jeſſes,‘ hab’ ich g’jagt, ‚da g’hört die Miezi hinein ald Venus!‘ Und die Dumm— 
heit, denfen Sie fich, Hat mich bis in den Schlaf verfolgt. Denn die G'ſchichte 
mit der Gargonwohnung hat mich auch aufg'regt das erſte Mal, und da können 
Sie ſich denten, was für Zeug dabei herausgekommen 13.“ 

„Aber der Traum ift doch nicht notwendig zur Erzählung,“ ſagte der 
Pfarrer ängſtlich. 

„Und wie!“ entgegnete der Baron. „Durch den Haben fich nämlich gewiſſe 
Borjtellungen bei mir mit gewiſſen Dingen verknüpft, jo daß nur dadurch die 
Ueberrafhung und der Eindrud zu verjtehen is, den ein ganz unerwartetes 
Ereignis am Schluß auf mich gemacht Hat. Aber da3 kommt alles jpäter. In 
der Nacht hat mir aljo geträumt, wir wären zum erftenmal am Nachmittag in 
dem Zimmer und hätten 's und grad bequem g’macht, beſonders Die Miezi, wie 
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auf einmal nebendran ein Lärm entjteht, Stühl' ımd Schränk' weggejchoben 
werden und die Miezi entjegt auffpringt: ‚O Gott! Mein Mann! 

„Zu berjelben Zeit Hör’ ich auch jchon eine fürchterliche Saraftroftimm‘, 
und die Thür giebt nach, jo dag die Miezi in ihrem Schreden nix Beſſers weiß, 
al3 wie fie war zur andern Thür hinaus und die Trepp’ hinunter umd im ihrer 
Todesangſt in die Niſche hinein. 

„Da — zu meinem Erjtaunen ſeh' ich, wie ich an ihr vorbeijchieß', daß 
ſie in ihrer Angjt die Geiftesgegenwart g’habt Hat und jchnell, während fie zurück— 
ihaut, die Venus Kallipygos macht, jo daß ihr Mann in dem Halbdunfel fie 
wirflih für eine Statue hält und an ihr vorbeirennt, mir nach den langen 
Korridor, der gar fein End’ g’nommen hat, und nachher durch alle Läden und 
Magazin’ und Durchgäng' in dem entjeßlichen Haus, bis ich endlich eine offne 
Thür ſeh' und Hineinftürz’. 

„Aber da jchreit mich gleich ein Weib wie eine Bavaria an: 

„Was wollen Sie denn, Sie jchredlicher Menſch?“ 

„‚Einen Anzug, um Gottes willen!“ ruf’ ich, ‚jonft bin ich verloren.‘ 

„Mein Mann ift Damenjchneider,‘ fchreit fie, ‚machen Sie, daß Sie fort 
fommen! 

„Was?‘ ruf ich erftaunt. ‚Dann ſchicken S’ den Herrn Herzl gleid) 
hinunter in die Niſch'n, daß er der Venus ein Kleid anzieht, Die erfriert ja 
jonft.‘ 

„Sind Sie verrüdt?‘ fchreit fie drauf. 

„Nein, aber in flagranti,‘ ruf’ ich. Aber im jelben Moment kommt aud) 
ſchon der Schneider mit der Halbtoten Miezi, und wie feine Frau das Weib 
bei ihm fieht, und er mich in dem Zuftand bei feiner Frau, ftürzt fie gleich 
auf die Miezi los und der Mann auf mich umd jeßt mir die Scher' auf 
die Bruft: 

„Stirb, Verräter! Du Haft meine Frau verführt!‘ 

„Reden S' doch nit jo dumm!‘ jag’ ich, ‚Sie fin doch nicht der Herr 
von Mappus.' Und wie ich den Namen nenn’, krieg’ ich einen ſolchen Schreden 
darüber, daß ich die arme Miezi fompromittiert hab’ — daß ich aufwach'.“ 

Hier hielt der alte Baron in Wirklichkeit erfchroden inne und fagte: 

„Jeſſes, jett wilfen Sie den Namen auch. — Aber das macht nir,“ beruhigte 
er fi dann. „Gelt, Sie fagen nir, Herr Pfarrer, jonft könnt’ ich wirklich fein 
ruhiges Gewiffen mehr Haben.“ 

„Was glauben Sie denn?“ verficherte der Geiftliche. „Ich bin doch Seel- 
jorger und habe andre Dinge in meinem Leben gehört. Wenn Sie jonjt nichts 
bedrückt ...“ 

„Dank Ihnen,“ ſagte der Kranke. ‚„Wirklich, Sie fin ein Ehrenmann. 
Schad', daß ich jo wenig Zeit mehr hab’, ih hätt noch Stückeln g'wußt aus 
meinem Leben — und die erfahrt je niemand mehr! Denn auf meine andern 
Freund‘, Die Lumpen, war fein Verlag. Aber Sie trinken ja gar nicht. Schmedt 
Ihnen der Wein nicht?“ 
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„Schön,“ fagte der Baron. „Am nächſten Tag bin ich alſo eingezogen, 
aber Halt — ich hab’ noch was vergeffen — vorher Hab’ ich mir lauter neue 
Toilettenfachen gefauft, zwei Schwämme, zwei Zahnbürſten, zwei Seifen, 
zwei...“ 

„Schon gut,“ fagte der Pfarrer, „das ift ja mebenjächlich.“ 

„Nein,“ entgegnete der Kranke mit Nachdrud, „das is gar nicht neben- 
jächlich bei einer jo eleganten Frau. Was glauben Sie denn?“ 

„Für die Erzählung mein’ ich ja.“ 

„Dafür erſt recht nicht. Denn die Büchfen, lächeln und Puder— 
quaften Haben mich ein SHeidengeld gefojte, und dad is für fpäter jehr 
wichtig.“ 

„Alſo dann fahren Sie meinetwegen fort,“ feufzte der Pfarrer. „Ich kann 
mir nur nicht Denfen, was das alles mit Chriſtus zu thun hat.“ 

„Warten S' nur!“ fagte der Baron, „da8 kommt jpäter. Am andern Tag 
bin ich alfo in die Wohnung eingezogen und Hab’ alle auögepadt, das heißt 
nur die Garnitur für mich, die andre hab’ ich im Koffer g’laffen. Dann Hab’ 
ich mir Feuer b’ftellt — denn 's war erjt Anfang März — und nachher einen 
großen Eimer Waſſer. Mit dem Hab’ ich eine Zeitlang herumgeplätjchert und 
dann durch die Thürrig noch einen verlangt, aber nur in die Vorkammer, um 
die Magd dran zu gewöhnen. Wieder nach einer Zeit hab’ ich dann ang’fangen 
laut zu fprechen wie ein Schaufpieler, erft Monologe, dann Dialoge, und hab’ 
die Haußleut’ fragen laſſen, ob fie meine Uebungen nicht ftören. Wie mich die 
Magd aber verfichert Hat, daß fie gar nix g’hört hätten, jo hab’ ich mich ins 
Bett g’legt und nur noch ganz leis geflüftert. Und das Haben j' dann merf- 
wirdigerweis g'hört. Denn wie ich fort bin, hat mich die Frau gebeten, ich 
möcht mich doch ja nicht genieren und jo laut reden, wie ich wollt. Ich Hab’ 
aber erklärt, die Rücficht önnt’ ich nur annehmen, wenn fie immer ihre Thüren 
zubätten, ſolang ich da wär’, und hab’ für den übernächſten Tag um fünf 
Uhr, wo die Miezi zu mir kommen wollt‘, Feuer b’ftellt. Dann bin ich in 
meinem Webermut jo die Trepp' Hinunterg’fprungen, daß ich gleich in die Nifche 
hineing’fallen bin. Und da bin ich auf einen fonderbaren Gedanfen gekommen. 
Jeſſes,‘ Hab’ ich g’jagt, ‚da g’hört die Miezi hinein ald Venus!‘ Und die Dumm: 
heit, denken Sie fich, hat mich bis in den Schlaf verfolgt. Denn die G'ſchichte 
mit der Gargonwohnung hat mich auch aufg’regt das erſte Mal, und da fünnen 
Sie ſich denten, was für Zeug dabei herausgefommen is.“ 

„Aber der Traum ift doch nicht notwendig zur Erzählung,“ jagte der 
Pfarrer ängſtlich. 

„Und wie!“ entgegnete der Baron. „Durch den haben ſich nämlich gewiſſe 
BVorftellungen bei mir mit gewifjen Dingen verknüpft, jo daß nur dadurch Die 
Ueberraſchung und der Eindrud zu verjtehen is, den ein ganz unerwartetes 
Ereignig am Schluß auf mich gemacht hat. Aber das kommt alles jpäter. In 
der Nacht Hat mir aljo geträumt, wir wären zum erftenmal am Nachmittag in 
dem Zimmer und hätten 's und grad bequem g’macht, befonder3 die Miezi, wie 
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auf einmal nmebendran ein Lärm entjteht, Stühl' und Schränk' weggejchoben 
werden umd die Miezi entjegt auffpringt: ‚OD Gott! Mein Mann! 

„gu berjelben Zeit hör’ ich auch jchon eine fürchterliche Saraftroftimm', 
und die Thür giebt nach, jo daß die Miezi in ihrem Schreden nix Befjerd weiß, 
al3 wie fie war zur andern Thür hinaus und die Trepp’ hinunter und in ihrer 
Todesangft in die Nijche hinein. 

„Da — zu meinem Erjtaunen ſeh' ich, wie ich an ihr vorbeiſchieß', daß 
jte in ihrer Angft die Geijtesgegenwart g’habt hat und jchnell, während fie zurüd- 
haut, die Venus Kallipygos macht, jo daß ihr Mann in dem Halbdunfel fie 
wirklih für eine Statue hält und an ihr vorbeirennt, mir nach den langen 
Korridor, der gar fein End’ g’nommen hat, und nachher durch alle Läden und 
Magazin’ und Durchgäng' in dem entjeglichen Haus, bis ich endlich eine offne 
Thür ſeh' und hineinſtürz'. 

„Aber da jchreit mich gleich ein Weib wie eine Bavaria an: 

„Was wollen Sie denn, Sie jchredlicher Menſch?“ 

„Einen Anzug, um Gottes willen!‘ ruf" ich, ‚jonft bin ich verloren.‘ 

„Dein Dann ift Damenschneider,‘ jchreit fie, ‚machen Sie, daß Sie fort- 
fommen!‘ 

„Was?‘ ruf ich erftaunt. ‚Dann jchiden S' den Herrn Herzl gleich 
hinunter in die Niſch'n, daß er der Venus eim Kleid anzieht, die erfriert ja 
ſonſt.“ 

„Sind Sie verrückt?‘ ſchreit fie drauf. 

„Nein, aber in flagranti,‘ ruf id. Aber im jelben Moment fommt aud) 
ihon der Schneider mit der Halbtoten Miezi, und wie jeine Frau dad Weib 
bei ihm fieht, und er mich in dem Zuſtand bei feiner Frau, jtürzt fie gleich 
auf die Miezi los und der Dann auf mich und jet mir die Scher' auf 
die Bruft: 

„Stirb, Verräter! Du haft meine Frau verführt!‘ 

„Reden S' doch nicht jo dumm! ſag' ih, ‚Sie fin doch nicht der Herr 
von Mappus.‘ Und wie ich den Namen nem’, krieg’ ich einen ſolchen Schreden 
darüber, daß ich die arme Miezi fompromittiert Hab’ — daß ich aufwach'.“ 

Hier hielt der alte Baron in Wirklichkeit erichroden inne und jagte: 

„Jeſſes, jet wilfen Sie den Namen auch. — Aber das macht nig,“ beruhigte 
er jih dann. „Gelt, Sie jagen nir, Herr Pfarrer, jonjt könnt’ ich wirklich fein 
ruhige Gewifjen mehr haben.“ 

„Was glauben Sie denn?“ verjicherte der Geiftliche. „Ich bin doch Seel- 
jorger und habe andre Dinge in meinem Leben gehört. Wenn Sie fonft nichts 
bedrückt ...“ 

„Dank Ihnen,“ ſagte der Kranke. „Wirklich, Sie fin ein Ehrenmann. 
Schad', daß ich jo wenig Zeit mehr hab', ich hätt! noch Stückeln g'wußt aus 
meinem Leben — und die erfahrt jet niemand mehr! Denn auf meine andern 
Freund’, die Qumpen, war kein Verlaß. Aber Sie trinken ja gar nicht. Schmedt 
Ihnen der Wein nicht?“ 
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„Schön,“ jagte der Baron. „Am nächſten Tag bin ich aljo eingezogen, 
aber Halt — ich hab’ noch was vergejfen — vorher Hab’ ich mir lauter neue 
Toilettenfachen gekauft, zwei Schwämme, zwei Zahnbürften, zwei Geifen, 
zwei...“ 

„Schon gut,“ jagte der Pfarrer, „das ift ja nebenjächlich.“ 

„Nein,“ entgegnete der Kranke mit Nachdrud, „das is gar nicht neben- 
jächlich bei einer jo eleganten Frau. Was glauben Sie denn?“ 

„Für die Erzählung mein’ ich ja.“ 

„Dafür erjt recht nicht. Denn die Büchſen, Fläſcheln und Puder— 
quaften Haben mich ein SHeidengeld gefoftet, und das is für fpäter jehr 
wichtig.“ 

„Aljo dann fahren Sie meinetwegen fort,“ feufzte der Pfarrer. „Ich kann 
mir nur nicht denken, was da3 alle mit Chriſtus zu thun Hat.“ 

„Warten S' nur!“ ſagte der Baron, „dad kommt fpäter. Am andern Tag 
bin ich alfo in die Wohnung eingezogen und Hab’ alles ausgepadt, das heißt 
nur die Garnitur für mich, die andre hab’ ich im Koffer g’lafien. Dann Hab’ 
ih mir Feuer b’ftellt — denn ’3 war erft Anfang März — und nachher einen 
großen Eimer Waſſer. Mit dem Hab’ ich eine Zeitlang Herumgeplätjchert und 
dann durch die Thürrig noch einen verlangt, aber nur in die VBorlammer, um 
die Magd dran zu gewöhnen. Wieder nach einer Zeit Hab’ ich dann ang’fangen 
laut zu jprechen wie ein Schaujpieler, erft Monologe, dann Dialoge, und Hab’ 
die Hausleut’ fragen lajfen, ob fie meine Uebungen nicht ftören. Wie mich die 
Magd aber verfichert hat, daß fie gar nir g’hört hätten, fo hab’ ich mich ing 
Bett g’legt und nur noch ganz leis geflüftert. Und das haben ſ' dann merf- 
wirdigerweis g’hört. Denn wie ich fort bin, hat mich die Frau gebeten, ich 
möcht mich doch ja nicht genieren und jo laut reden, wie ich wollt. Sch Hab’ 
aber erklärt, die Rücficht könnt' ich nur annehmen, wenn fie immer ihre Thüren 
zubätten, jolang ich da wär’, und hab’ für den übernächſten Tag um fünf 
Uhr, wo die Miezi zu mir kommen wollt‘, Feuer b’ftell. Dann bin ich in 
meinem Webermut jo die Trepp’ hinunterg'ſprungen, daß ich gleich in die Nifche 
hineing'fallen bin. Und da bin ich auf einen fonderbaren Gedanken gekommen. 
Jeſſes,‘ hab’ ich g’jagt, ‚da g’hört die Miezi hinein ald Venus!‘ Und die Dumme 
heit, denken Sie fich, hat mich bis in den Schlaf verfolgt. Denn die G'ſchichte 
mit der Garçonwohnung hat mich auch aufg'regt das erjte Mal, und da fünnen 
Sie fi denfen, was für Zeug dabei herausgefommen i3.“ 

„Aber der Traum ift doch nicht notwendig zur Erzählung,“ jagte der 
Pfarrer ängitlich. 

„Und wie!“ entgegnete der Baron. „Durch den Haben fich nämlich gewiſſe 
Borjtellungen bei mir mit gewifjen Dingen verknüpft, jo daß nur Dadurch bie 
Ueberrafchung und der Eindrudf zu verjtehen is, den ein ganz unerwvartetes 
Ereignis am Schluß auf mich gemacht Hat. Aber das kommt alles jpäter. Im 
der Nacht hat mir aljo geträumt, wir wären zum erftenmal am Nachmittag in 
dem Zimmer und hätten 's und grad bequem g’macht, befonderd die Miezi, wie 
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auf einmal nebendran ein Lärm entjteht, Stühl' und Schränk' weggejchoben 
werden und die Miezi entjegt aufjpringt: ‚DO Gott! Mein Mann! 

„gu derjelben Zeit Hör’ ich auch ſchon eine fürdhterliche Saraftroftimm', 
und die Thür giebt nach, jo daß die Miezi in ihrem Schreden nix Beſſers weiß, 
al3 wie jie war zur andern Thür hinaus und die Trepp' hinunter und in ihrer 
Todesangſt in die Nifche Hinein. 

„Da — zu meinem Erjtaunen ſeh' ich, wie ich an ihr vorbeijchieß', daß 
fie in ihrer Angſt die Geijtesgegenwart g’habt Hat und jchnell, während fie zurüd- 
ihaut, die Benus Kallipygos macht, jo daß ihr Mann in dem Halbduntel fie 
wirklich für eine Statue Hält und an ihr vorbeirennt, mir nach den langen 
Korridor, der gar kein End’ g’nommen hat, und nachher durch alle Läden und 
Magazin’ und Durchgäng' in dem entjeglichen Haus, bi ich endlich eine offne 
Thür jeh’ und hineinſtürz'. 

„Aber da jchreit mich gleich ein Weib wie eine Bavaria an: 

„Was wollen Sie denn, Sie jchredlicher Menjch?* 

„Einen Anzug, um Gottes willen!“ ruf’ ich, ‚jonjt bin ich verloren.‘ 

„Mein Manm iſt Damenfchneider,‘ jchreit fie, ‚machen Sie, dat Sie fort- 
fommen! 

„Was?‘ ruf ich erftaunt. ‚Dann ſchicken S' den Herm Herzl gleich 
hinunter in die Niſch'n, daß er der Venus ein Kleid anzieht, die erfriert ja 
ſonſt.“ 

„Sind Sie verrückt? ſchreit fie drauf. 

„Nein, aber in flagranti,‘ ruf’ ich. Aber im ſelben Moment kommt auch 
ſchon der Schneider mit der Halbtoten Miezi, und wie feine Frau dad Weib 
bei ihm ſieht, und er mich in dem Zuſtand bei feiner Frau, ftürzt fie gleid) 
auf die Miezi [os und der Mann auf mich und jeßt mir die Scher’ auf 
die Bruft: 

„Stirb, Verräter! Du Haft meine Frau verführt!‘ 

„Reden S' doc nicht jo dumm!“ ſag' ich, ‚Sie fin doch nicht der Herr 
von Mappus.‘ Und wie ich den Namen nem’, krieg’ ich einen ſolchen Schreden 
darüber, daß ich die arme Miezi fompromittiert hab’ — daß ich aufwach'.“ 

Hier hielt der alte Baron in Wirklichkeit erfchroden inne und fagte: 

„Jeſſes, jeßt wiffen Sie den Namen auch. — Aber das macht nig,“ beruhigte 
er ji) dann. „Gelt, Sie jagen nir, Herr Pfarrer, jonft könnt ich wirklich fein 
ruhiges Gewiffen mehr Haben.“ 

„Was glauben Sie denn?“ verjicherte der Geiftliche. „Ich bin doch Seel- 
jorger und habe andre Dinge in meinem Leben gehört. Wenn Sie fonft nichts 
bedrückt ...“ 

„Dank Ihnen,“ ſagte der Kranke. „Wirklich, Sie ſin ein Ehrenmann. 
Schad', daß ich ſo wenig Zeit mehr hab', ich hätt' noch Stückeln g'wußt aus 
meinem Leben — und die erfahrt jetz niemand mehr! Denn auf meine andern 
Freund’, die Qumpen, war fein Verlaß. Aber Sie trinfen ja gar nicht. Schmedt 
Ihnen der Wein nicht?“ 


158 Deutfche Revue. 


„Ausgezeichnet!“ fagte der Seeljorger und nahm wieder einen Schlud. 
Und dann fügte er wehmitig bei: „Schade, daß wir ihn nicht früher getrunfen 
haben. Heute Hab’ ich doch keine Sammlung, das werden Sie verjtehen.“ 

„Warum denn nicht?“ rief der alte Herr. „Jetz können S' ja doch nix 
Beſſers thun, als mir noch eine Freud’ machen. Wenn ich einmal tot bin, daun 
haben S' immer noch Zeit zum Beten.“ 

„Aber Sie nicht,“ entgegnete der Seeljorger befümmert. 

„Das is auch nicht für jeden,“ meinte der Baron wieder. „Schauen Sie, 
wenn alle Menjchen arbeiten und beten wollten, dann hätten ja die fleikigen 
und frommen Leut' nix zu thun. Das is mein volliter Ernſt.“ Und damit 
fchentte er jeinem Gaft ein und trank ihm zu, jo daß diejer ihm wohl oder übel 
Beicheid thun mußte. Dann jchloß er ein wenig die Augen und ließ jeinen 
energijchen Kopf im die Kiffen finfen. Aber jchon nach kurzer Zeit richtete er 
ſich wieder mit einem Ruck in die Höhe wie ein alter Haudegen und jagte, 
während er fih auf jeinen linken Arm ftüßte: „Wo bin ich gleich jtehen ge— 
blieben? Ja fo. Aber vorher hab’ ich noch was vergeſſen, daß ich nämlich 
der Miezi alle post’ restant’ g’jchrieben Hab’, worauf jie mir jehr erfreut 
wieder g’ichrieben Hat, daß fie den übernächſten Tag, wo ich das Feuer b’jtellt 
hab’, zu mir käm'. Drum hab’ ich die Hauptprob’ vorher g'macht. Aber Sie 
wifjen, wie die Weiber fin (das konnte der Pfarrer nicht ableugnen, denn er 
batte in feinem Beruf mehr Gelegenheit al3 andre, fie kennen zu lernen), am 
Rendezvoustag jelber noch in der Früh kommt eine Abjag’, es wär’ ihr uns 
möglich, ihr Verſprechen zu Halten, weil fie einen Katarrh hätt und nicht aus— 
‚gehn dürft‘. 

„Sie können fich denken, wie mich da3 geärgert hat, nachdem ich jchon auf 
alles jo gut vorbereitet war. Sie waren ja auch einmal jung (das konnte der 
Pfarrer wieder nicht bejtreiten). Aber weil ich jchon einmal g’jagt Hab’, daß 
ich komm' und Feuer Hab’ machen lafjen, bin ich trogdem um fünf Uhr in die 
Wohnung und Hab’ mir gedacht: ‚Wer weiß, wofür 's gut iS, vielleicht hab’ ich 
bei der Prob’ doch noch was vergefjen.‘ Und richtig, wie ich vor der Thür 
meinen Hausschlüffel herauszieh', um leis aufzumachen, jperrt das G'lump nicht 
auf, jo daß ich im Schloß wie in einem Zahn Herumftochern muß, bi® mich die 
Köchin g’hört Hat und mir aufg'macht Hat. 

„Zum Donnerwetter,‘ ſag' ich. ‚Was is denn das? Der Schlüffel jperrt 
ja nicht.‘ 

„Ja, ich hab’ innen zug'ſperrt g'habt,“ jagt die Köchin. ‚Das thu ich 
immer, wenn ich allein zu Haus bin.‘ 

„Das is ja recht Lujtig,‘ ſag' ich jehr erregt. ‚Da müßt mich der Schlüffel 
jehr viel, wenn ich nicht damit auffperren kann.“ 

„Uber Euer Gnaden,‘ jagt fie, ‚wenn i 3’ Haus bin, brauchen S' den 
Schlüfjel ja eh net.‘ 

„Da war jchwer drauf erwidern. Denn wenn der alte Drachen g’merkt 
hätt‘, daß ich nicht g’jehn ſein will, jo hätt! die ganze Familie das nächte Mal 
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durch die Schlüffellöcher und Thürrigen g'ſchaut. Drum Hab’ ich ihr auch noch 
recht geben müſſen und Hab’ nur g’jagt, e8 wär’ mir doch lieber, wenn ich ſelbſt 
aufjperren könnt', weil ich oft aus und eim müßt und nicht immer warten 
möcht'. Heimlich Hab’ ich mir aber gedacht, ‚das nächſte Mal komm’ ich zuerft 
allein und laſſ' die Miezi derweil bei der Niſche warten, und wenn die Alte 
wieder in der Küch' iS, laff’ ich die Junge nein.‘ Denn die Miezi war 
jehr befannt in Wien, und ihr Mann Hat ſchon einmal einen anonymen Brief 
gekriegt. 

„No, wenigjtend war ich jeß damit verföhnt, daß aus dem Rendezvous 
nix g’worden is. Aber gelangweilt Hab’ ich mich an dem Nachmittag wie nie 
in meinem Leben! Denn ich Hab’ doch nicht gleich wieder gehen fünnen, wenn 
ich eigens ein Fener b'ſtell und jchon einmal ein Zimmer miet. Das wär’ ja 
zu auffallend g’wejen. Aber wieder wachen und deflamieren, war auch fad und 
unnötig. Drum hab’ ich mich zuerjt and Feuer Hing’jeßt und eing'ſchürt, daß 
e3 fajt den Ofen zerriffen hätt’, und nachher hab’ ich die weißen Leinenüberzüg' 
von den alten Möbeln aufgelnöpft und nachg'ſchaut was drunter is; und wie 
eins ausg'ſchaut Hat wie's andre, Hab’ ich mich auf das jchlechte Sofa g’legt, 
wo ma ſich amjeilen bat müſſen, daß ma nicht Herunterg'fallen i3. Und im 
Hotel hätt' ich fo ein gute gehabt! ‚Aber Halte aus!“ Hab’ ich mir g’jagt, 
‚der Lohn kann nicht ausbleiben.‘ Und dabei Hab’ ich mir die Bilder an der 
Wand ang'ſchaut, wo auch ein Heiligenbild drunter war, grad überm Bett. 
Da3 Hat mich geniert. Denn in ſolchen Sachen Hab’ ich immer ein Stilgefühl 
g'habt. Drum bin ich auch nie in die Kirch' gegangen, weil ich g’wußt hab’, 
daß ich da nicht 'neinpaß. Ich bin aljo aufg’ftanden und Hab’ das Heiligen- 
bild umgedreht gegen die Wand, und dann bin ich im Zimmer auf und ab- 
gegangen, weil das Feuer ſchon ausgebrannt war. Denn der Ofen war nur jo 
ein Blender, der einen rechten Spektatel g'macht hat wie die Künſtler Heutzutag, 
wo auch nix dabei "rauskommt. 

„Inzwiſchen is e3 immer dunkler g’worden, und weil ich fein Licht g'habt 
hab’, bin ich ans Fenſter und Hab’ zug’fchaut, wie gegenüber die Lampen an— 
gezündet worden fin. Da war nämlich ein Niefenhaus mit ein paar Hundert 
Feniter, wo ma überall hineing'ſehn Hat. No, das Hat ſchon am fich was 
Melancholiiches, lauter jo kleine Löcher in der Mauer, ohne Rahmen, wo eins 
ausjchaut wie das andre und dazu in der Dämmerung bei Negenwetter, wenn 
ein Licht ums andre angezimdet wird. Wie ich aber auch noch g’jehen Hab’, 
dag lauter Arbeiter drin g’wohnt hab'n und kleine Leut', Die fich bei dem 
jchlechten Licht die Augen herausg'ſchaut hab'n für ein paar Kreuzer, oft zehn 
um eine Lamp’, ba hab’ ich die Perkalvorhäng' herunterg'laſſen umd gedacht: 
‚Arme Leut! Wenn die das Geld hätten, was mich das Malefizzimmer jchon 
gefoftet Hat!‘ 

„Aber das Mitleid Hat nicht lang gedauert. Wie ich gar nir mehr g’jehn 
hab’ und 's immer erjt viertel über ſechs Uhr war, hab’ ich mir gedacht: ‚Die 
Leut' hab'n '3 eigentlich jehr ſchön. Die hab'n G'ſellſchaft und können arbeiten. 
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Und da hab’ ich in der Verzweiflung ſchon meinen Hut g’jucht, um fortzugehn, 
wie mir eing’fallen iS, daß ich, wenn ich je geh’, bejjer gar nicht geflommen 
wär’. Denn das verjteht noch eher ein Menjch, als wenn man fich eine Stund’ 
in der Dunkelheit ind Zimmer bereinjeßt, wenn ma g’jagt hat, daß ma zum 
Arbeiten kommt. So hab’ ich mir aljo die Lamp’ anzünden lafjen, eine elende 
Dellamp', Die das grade Gegenteil vom Dfen war. Denn die Hat nicht geblendet, 
jondern nur g’ichwißt, was noch dazu eine Kunſt war in dem Zimmer. Gie 
Hat aber auch eine Mordsmüh' g’habt, bis fie gebrannt Hat. No, mir war's 
recht. Zeit hab’ ich ja g’habt und derweil bin ich noch auf einen ganz guten 
Gedanken gefommen. ‚Fragit die Köchin,‘ Hab’ ich mir gedacht, ‚ob fie nig zum 
Lejen Hat‘. Und da3 Hab’ ich auch gethan und dazu g’jagt, ich hätt' leider 
meine Arbeit vergejjen und könnt je vor dem Theater nicht mehr in mein 
Hotel, ob fie mir fein Buch leihen künnt'. 

„Na,“ jagt fie, fie hätt! nur a Kochbuch und an apoftolifchen Kalender.‘ 

„ur ber damit,‘ jag’ ich, ‚der is mir grad recht, mir i3 fo, als wär’ ich 
ſchon ein Jahr da‘. 

„Und wie fie mir 'n gebracht hat, jtürz' ich mit einem wahren Heighunger 
auf die Bilder uud Bibeljprüch, und wie nig mehr zum Anjchauen da war, hab’ 
ih auch noch den Roman ang'fangen. 

„Plöglich Hopft's. 

„Herein! 

„Ich möcht' Euer Gnaden nur fragen, ob Sie nix mehr wünſchen, weil 
jetz unten zug'ſperrt wird,‘ 

„Was?‘ ſchrei' ich ganz entſetzt und werf' den Kalender Hin. ‚Sch muß ja 
hinaus. Wie viel Uhr is es denn?“ 

„Drei Viertel auf zehn Uhr.‘ 

„Ja wie ift denn das möglich?” Und vor lauter Angjt, daß ich aus dem 
Malefizhaus mit feine Hundert Thüren am End’ gar nimmer hinauskomm', zieh’ 
ich meinen Mantel gar nicht an, jondern pad’ nur alles zufammen und lauf’ 
auf die Straß’ hinunter. 

„Nach dem Tag hab’ ich mir zuerjt vorg’'nommen, wenigſtens eine Woch' 
außzubleiben und zu jchreiben, daß ich verreifen müßt. Denn mit der Miezi 
war's auch noch lang nix. Aber ſchon am zweiten Tag hat mich’& jo interejjiert, 
wie die G'ſchicht im Kalender ausgeht, daß ich's nimmer ausg’halten hab’, und 
am Nachmittag wieder Hin bin. 

„No diesmal war's jchon gemütlicher. Das Wetter war jchöner, das Feuer 
hat auch bejjer gebrannt, und mit der Miezi hab’ ich mich jeß doch jchon ver- 
tröften müſſen. Drum Hab’ ich wieder eine neue Schicht! im Kalender an- 
gfangen, und wie feine mehr da war, Hab’ ich jogar die Heiligeng’jchichten 
glefen umd die Auszüg' aus dem Neuen Tejtament, das mich jo jchon jo lang 
int'rejjiert Hat, weil ich immer jo viel drüber reden g’hört Hab’. No und da 
muß ich zu Ihrer Ehre jagen, Here Pfarrer, daß da wirflid Stellen drin 
waren, die mir jehr gut g’fallen hab'n. Es iS ja wahr, es wird ein biljel 
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viel von einem verlangt, aber wenn’3 weniger wär’, thäten’3 die Leut' ja auch 
nicht, und einen guten Einfluß im allgemeinen kann ma den Sprüchen nicht ab- 
itreiten. Das hab’ ich an mir jelber g'merkt.“ 

Der Pfarrer verzog ironijch feinen Mund über dieje Kritik, trank aber 
doch aus Freude jein ganzes Glas aus. Denn er wußte, daß diefes Zugeftändnis 
de3 alten Herrn mehr zu bedeuten hatte al3 Hundert Roſenkränze eines feiner 
übrigen Pfarrkinder. 

Der Baron wollte ihm wieder einjchenfen, fiel jedoch dabei erjchöpft zurück 
und bat den Pfarrer, e3 jelbjt zu bejorgen, der dem Kranken auch den Gefallen 
that. Denn er hatte jich jet auch äußerlich mehr mit feiner jonderbaren Lage 
ausgejöhnt, die ihn zwang, als Seeljorger am Sterbebett eines feiner Schuß- 
befohlenen ein galantes Liebesabenteuer anhören zu müſſen. 

Der „alte Schwede“ nahm aber wieder jeine ganze Energie zujammen und 
fuhr in feiner Erzählung fort: 

„So hab’ ich mich alſo allmählih an die Bude gewöhnt, und es war mir 
jogar eine ganz angenehme Abwechslung, am Morgen in meinem Hotel und 
am Nachmittag in meiner Privatwohnung. Ich Hab’ jeg auch nimmer eigens 
zu jagen brauchen, wann ich komm’ und wegen dem Heizen, und die Hausfrau 
und die Köchin Haben auch mehr Vertrauen in mich gekriegt, wie ich öfter ge- 
fommen bin und jo einen anftändigen Lebenswandel g’führt hab. ‚Wenn ic) 
jeg jogar einmal die Miezi mitbrächt' und fie fie jehen würden, Hab’ ich mir 
g’jagt, ‚jo müßten fie mir die Erholung gönnen‘ Aber fie war noch immer 
nicht jo weit, und e3 hat mir auch gar nimmer jo prejjiert. Beſonders ſeit mir 
die Köchin erzählt hat, daß ich der erjte Mieter wär’, und daß das Zimmer bis 
dahin der alten Großmutter gehört hätt‘, folang fie am Leben war. No, das 
war grad fein neuer Reiz für die Wohnung, aber wenigjtend hab’ ich jeß die 
Möbel und da3 grüne Papier über der Lamp' befjer verjtanden. 

„So hab’ ih mich aljo, wie g’jagt, recht behaglich g’fühlt in dem Zimmer, 
und auch die Nummer über der Wohnungsthür Hat mich nimmer geniert. Nur 
vor der Nijche Hab’ ich jeit dem Traum eine gewilfe Scheu g’habt. Denn jeden 
Abend, wenn ich vorbeigegangen bin, Hab’ ich irgend eine andre Erjcheinung 
drin g’fehn, bald ein nadiges Frauenzimmer oder den Teufel oder ſonſt irgend 
ein Geſpenſt. Und da haben alle VBiechereien, die ich g'macht hab’, nix g’holfen. 
Wenn ich mich fogar Hineing’stellt Hab’, war ich in meiner Einbildung felber 
der Teufel oder ein nadiged Frauenzimmer, was ungefähr auf das gleiche 
herausfommt. Das i3 jchon einmal in meiner Phantaſie g’legen. 

„No, fo werd'n ungefähr zehn Tag’ vergangen jein, jeit die Miezi krank 
g’worden i3, da krieg’ ich auf einmal einen Brief, daß fie am andern Tag 
kommt, da und dahin, wie'3 früher ſchon ausg'macht war. Ein G'ſchmier und 
eine Freud’ acht Seiten lang und jedes Wort umterjtrichen. 

„Sie können fich denfen, wie mir da die Augen herausg'hängt fin nach fo 
langer Zeit troß aller Grumdjäß' und der Großmutter und dem Neuen Tejtament, 
vielleicht grad deswegen. Denn das is dad allerjchlimmfte, wenn ma einmal 
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folid fein will und ed nicht g’wöhnt is. Drum war jeß der Teufel erjt recht 
1083, und wie ich g’wußt hab’, daß fie ficher fommt, war mir auf einmal jede 
Biertelitund' zu lang zum Warten. Die ganze Nacht hab’ ich ausgerechnet, wie 
viel Zeit vergehen darf, während ich die Thür offen laſſ' und fie aus der Nifche 
nachtommt, und obgleich ich g’wußt Hab’, daß fie immer um eine Stund’ zu 
jpät dran is, bin ich am nächften Tag noch um eine Stund’ früher als aus» 
g'macht war in der Mariahilfergaß g'weſen. Den Eingang wollt fie nämlich 
benußen, und ich wär’, ohne fie zu grüßen, dann fchnell den Weg vorangegangeıt, 
während fie nachgelommen wär” bis zum Abjaß bei der Niſche. 

„Aber wie ich fo eine Halbe Stund’ herumſtampf' auf dem Pflajter und 
ſchon jede® Gummiband im Labdenfenfter auswendig g’wußt hab’, da krieg' ich 
auf einmal Angft, ob fie auch ficher oben Feuer g’macht hab'n, damit fich die 
Miezi in dem Zuftand nicht gleich wieder erkältet. Ich lauf’ alfo noch einmal 
durch den Hof den erjten Treppenabjag hinauf und — Donnerwetter! fahr’ ich 
zurüd — was is da? Im der Nifche in dem Halbdunfel mit einem jammer- 
vollen Blid hängt — ein leibhaftiger gefreuzigter Heiland. 

„Sie können fich denken, wie ich erjchroden bin.“ (Aber auch der Geift- 
liche, der feit der Dazwijchenkunft des Weibes in jeinen Erwartungen aufs 
traurigjte getäufcht war, befam bei diejer überrajchenden Wendung einen jolchen 
Schred, daß er fein Weinglas, das er ſchon am Mund Hatte, wieder niederjeßte 
und fein Gegenüber mit leuchtenden Augen anftarrte) „Ich Hab’ nämlich,“ 
fuhr der Baron fort, „im erſten Augenblid drauf g'ſchworen, daß es feine 
Einbildung von mir fein kann, jo bleich und lebendig Hat mich die Figur an- 
g'ſchaut, und es war auch feine Einbildung, das is das Wunderbare, jondern 
es war eine künftlerifch jchöne, aus Holz g’jchnißte Figur, die fie grad an dem 
Tag bingehängt hab'n müffen. Wie das gefommen is, ob fie die Figur nur 
repariert hab'n oder neu ang'schafft, Hab’ ich nie erfahren. Das i3 auch gleich. 
Die Hauptfach’ iS, daß mir die plößliche unerwartete Erjcheinung, die wie aus 
einer andern Welt herüber mich ang'ſchaut Hat und grad an der Stell’, wo ich 
immer den Teufel g’jehen Hab’ und die Miezi hätt! erwarten follen, daß mir 
die Sammergeftalt in dem Augenbli einen ſolchen Eindrud g'macht hat, daß ich 
um fein Weib in der Welt an dem g’fchnigten Bild vorüber wär. So bin ich 
aljo an derjelben Stell’ jtehn geblieben, gewiß eine halbe Stund’, und Hab’ 
immer das jchöne, leidende G'ſicht ang’jchaut, und dabei fin mir die Sprüch' 
alle eing’fallen, die ich erjt gelejen Hab’, beſonders mit den vielen Seligen, den 
Armen und den Sanftmütigen, Sie wiſſen jchon, was ich mein’, und nachher 
hab’ ich meinen Hut Heruntergezogen und gegrüßt, aber mit feinem folchen 
Hofuspofus wie die alten Weiber, fondern wie ma einen Ehrenmann grüßt. 
Und dann bin ich wieder zurück in die Mariahilferftraß'. 

„Zum Glück bin ich grad noch recht gelommen. Denn die Miezi war 
diesmal ausnahmsweis pünktlid. Wie fie mich aber nicht grüßen hat wollen, 
bin ich gradenweg3 auf fie zu und Hab’ g’jagt: ‚Geh nur wieder, Miezi, heut’ 
18 nix.“ 
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„Was? ruft fie ganz verftört. ‚Warum denn nicht?‘ 

„Auf der Trepp' giebt einer Obacht, ſag' ich, „da kann ma nicht vorbei.‘ 

„Set hätten S' den Schmerz von der Miezi fehen follen. Ganz erbarmt 
Hat fie mich. Aber was hätt’ ich machen follen? Ich war ja felber traurig, 
daß nir draus g’worden is. No und jo Hab'n wir uns halt beide getröftet 
und fin eine Zeitlang jpazieren gegangen und dann in eine Konditorei. Aber 
rechte Stimmung is doch Feine aufgefommen. Denn zu dem braucht ma fein 
‚Verhältnis‘, da unterhält ſich ein jed's beffer allein. Und dazu is gekommen, 
daß ich auch noch recht umficher war in meiner Zurückhaltung und immer Angjt 
g'habt Hab’, ich könnt' der Miezi alles erzählen, und dann könnt' fie mich am 
End’ doch noch herumkriegen, wenigjtend im Hotel oder wo anderd. Denn an 
dem Tag Hab’ ich nix mehr wollen, nirgends, da war mir fchon die Stimmung 
vergangen. 

„So hab’ ich mich Halt durchg’freitet die paar Stunden und dann für den 
übernächſten Tag wieder was ausg'macht. Denn bis dahin, hab’ ich geglaubt, 
i3 mein ummatürlicher Zuftand wieder vorüber, oder ich find’ irgend einen andern 
Ausweg. 

„Wie dad Frauenzimmer aber wieder fort war, is mir das ganze jonder- 
bare Erlebnis erjt recht zum Bewußtjein gefommen, und ich hab’ mir gedacht, 
ob bei dem rothaarigen Weib nicht wirklich der Teufel mit im Spiel fein könnt’. 
Denn da3 Haar hat manchmal auch jo fonderbar gekniſtert und geleuchtet, wenn 
ma drüber g’fahren i3, und am Körper hat jie jo ein paar fomifche ſchwarze 
Sleden g'habt. No, wiſſen S', wirklich an den Teufel geglaubt Hab’ ich auch 
damals nicht, aber wenn ma ſolche VBorftellungen oder Bilder auch nur in der 
Phantaſie Hat, jo is das nicht angenehm.“ 

„Wir wiffen alle nicht, wie der Teufel wirklich ausſieht,“ jagte der Pfarrer, 
„aber daß e3 eimen giebt, Haben Sie doch daran gejehen, daß Sie ihm damals 
jelbft außgewichen find.“ 

„No, das is Anſichtsſache,“ entgegnete der Baron. „Uebrigens bin ich 
nicht vor dem Teufel, jondern vor dem Ehriftusbild ausg'wichen. Und das 
hat mich nachträglich noch g’freut, während die Freud’ bei der Miezi jedesmal 
ganz kurz war und ich mich nachher immer geärgert hab’. Drum Hab’ ich mir 
vorg’nommen, 's einmal fo zu probieren und mich vorderhand gar nimmer 
näher mit ihr einzulafjen. Aber das war ſehr jchwer. Schon das nächſte Mal 
hab’ ich nimmer g’wußt, was ich jagen joll wegen der Wohnung. Denn die 
übertriebne Angft von mir neulich war ihr jchon verdächtig, wo jie nicht einmal 
jo ängftli war. 

„Wie ich drum wieder mit einer andern Ausred' gelommen bin, hat fie mich 
nur über ihren Bufen Herunter ang’schaut und g'ſagt: ‚So jo!" Und nachher 
hat fie den Kopf in die Höh' g’worfen und weg g'ſchaut. Wahrjcheinlich Hat 
fie geglaubt, ich hätt! während ihrer Krankheit, um den Mietzins hereinzubringen, 
eine andre bei mir einquartiert. Um ihr den Verdacht zu nehmen, hab’ ich 
g'lacht und jelbft g’jagt, daß fie fein das nicht glauben joll; da könnt’ ich ihr 
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mein Ehrenwort geben. Aber jet is fie erjt recht neugierig g’worden und Hat 
mich jo lang gedrängt, bis ich ihr g’jagt Hab’, ja, es wär’ noch ein andrer 
Grund, aber den könnt‘ ich ihr nicht jagen. Weiß Gott, was fie fich jeß ein- 
gebildet hat. Ych weiß nur, daß fie von da an auf einmal in einen ironiſchen 
Ton verfallen is umd mich ‚ihren Heinen Hampelmann‘ g'nannt hat und fo 
dummes Zeug, wie ma mit fleine Kinder jpricht. Und dabei iS fie ganz nah 
mit ihrem Kopf an mein Gicht gekommen und Hat die Oberlipp' jo in bie 
Höh' gezogen und recht läppiſch gethan. Und wie fie g’merkt hat, daß mich 
da3 ärgert, da hat fie recht g’lacht und mich getätjchelt und mir g’jagt, wie gut 
ich ihr g’fall'. Darüber bin ich natürlich immer ärgerlicher g’worden; denn fie 
war gar nicht viel größer al3 ich, nur voller und pompöjer. Und jo fin wir 
ichlieglich auseinander, ohne was auszumachen. 

„Natürlich bin ich Die nächſte Zeit auch nimmer in mein Zimmer gegangen. 
Den dramatijchen Eindrud vom letztenmal wollt‘ ich nicht verwijchen, und ſeit 
ih g’wuht Hab’, daß es mit der Miezi aus id, Hat das Zimmer eigentlich 
jeinen Zweck verloren g'habt. Ich bin drum nur nach einer Woche ungefähr 
no einmal hin, um meine Sachen abzuholen, weil der Monat ohnehin fait 
um war bi3 auf fünf oder ſechs Tag’, und die hab’ ich meine Hausleut' gern 
g’jchentt, damit fie wieder über das Logis verfügen könnten. 

„No, jo weit war alles jchön und gut. Ich Hab’ bis dahin das anjtändige 
Leben weiterg’ führt und mich jehr wohl dabei g’fühlt. Drum hab’ ich auch das 
Geld, was mich das Zimmer und alles drum und dran gefojtet hat, verjchmerzt 
und jogar mit einer gewiljen Wehmut die ganze doppelte Haushaltung wieder 
zufanmengepadt. Dann hab’ ich die Köchin g’fragt, ob fie nix mehr fir mich 
ausg’legt hätt‘, und wie fie den Kopf g’jchüttelt Hat, Hab’ ich ihr noch ein Trint- 
geld und den Stalender gegeben und nach der gnädigen Frau g’fragt. „Ihn“ hab’ 
ich gar nie zu fehen gekriegt. Aber ‚fie‘ war an dem Tag auch fort. Drum 
hab’ ich mich ihr noch in absentia empfehlen laſſen und ihr beitens gedankt, 
obgleich fie nir gethan Hat, ald den Mietzins eing’jtedt und mir ein paarmal in 
den Weg g’laufen is. 

„No, das war gleich. In der Stimmung, in der ich war, Hab’ ich lieber 
wa3 zu viel gethan. Denn die Zeit war doch ein Wendepunkt im meinen 
Leben. Drum Hab’ ich voll Rührung noch einmal alles ang'jchaut, die Staub- 
überzüg’ und die Dellamp’, das unbenußte Bett und das Heiligenbild, Die 
Näherinnen gegenüber und den großen Hof, wo die Baum’ ſchon ausg’schlagen 
haben und grad eine Drehorgel g’jpielt Hat, dag einem vor Sehnſucht das 
Herz aufgegangen is. Und nachher Hab’ ich mein braunes Handkofferl 
g'nommen und bin zum erjtenmal laut und feſt und mit einem guten Gewijjen 
langjam zur Thür Hinausgegangen.“ 

„Bravo!“ rief da der geiftliche Herr, al3 ob diejer Abgang die größte 
hriftlihe That geweſen wäre, die ihm im Leben vorgelommen, und er ſchlug 
dabet mit der Hand auf den Schenkel, während jein gutmütiges Geficht vor Freude 
ganz auseinander ging. „Darauf muß ich wirklich trinfen. Da würde der liebe 
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Gott felbjt mittrinfen.“ Und damit ſchenkte er fein Glas voll bis zum Rand 
und jchlürfte das flüjjige Gold mit ſolchem Wohlbehagen, als hätte er damit 
dem Teufel eine arme Seele abtrinfen können. 

Aber der Baron jagte: „Warten S' nur! Ich bin noch nicht fertig. Die 
Nummer dreizehn über der Thür und der Chriftus fin no da. No, die 
Nummer hab’ ich noch einmal lachend ang'ſchaut und g’jagt: ‚So thut ma den 
Zahlen wie den Menjchen im Leben unrecht!‘ Am Chrijtusbild umten aber hab’ 
ih mein Kofferl Hing’stellt mit der Miezi ihrem Waſchſach und hab’ noch eine 
Anſprach' g’halten, während zum erjtenmal die Sonn’ hereing’jchienen Hat in 
die dumfle Niſche und fie ganz erleuchtet Hat. Und dann Hab’ ich noch einmal 
tief gegrüßt und bin zum Haus hinausgegangen. 

„So,“ fügte der Baron dann jchnell Hinzu, ehe der Geiftliche noch etwas 
jagen konnte, „Jetzt trinken S' noch einmal, Herr Pfarrer, weil 's Ihnen je 
fo jchmedt. So eine gute Gelegenheit kriegen S' nimmer.“ 

Und um diefe feinem Gaſt zu geben und fich jelbit zu kräftigen, machte er 
eine längere Baufe und nidte dabei ein, während der Pfarrer wieder nachdenklich 
der Aufforderung jeined Galtgeberd nachlam. 

Nach einer Kleinen Bierteljtunde jchnellte der alte Herr wieder in die Höhe 
und jagte: 

„Sch bin ein jchöner Wirt. Was? Aber lang kann ich nicht gejchlafen 
haben, das jeh' ich an Ihrem Glas.“ 

Der Pfarrer wollte jeßt in ihn dringen, fich Doch länger Ruhe zu gönnen 
nach dem anjtrengenden Sprechen, er füme dann in einigen Stunden oder am 
nächften Morgen wieder. Uber der Baron jagte: 

„Nein, nein, mein lieber Freund. Das glaub’ ich, daß Sie jetz fort möchten. 
Aber jet hören S' nur auch noch den zweiten Teil mit an! Es dauert jo 
nimmer lang.“ Und dann fuhr er fort: 

„An dem Tag Hab’ ich eigentlich in ein Mufeum gehen wollen. Aber weil 
das Wetter jo ſchön war und mir's in meiner Stimmung zu eng in der Stadt 
gworden is, jo Hab’ ich ſchnell das Kofferl mit dem Komfortabel ind Hotel 
gihafft und bin danır mit der Bahn vor die Stadt hinaus g’fahren. No und 
je weiter ich hinausgelommen bin, defto weiter und leichter und freier is mir's 
ums Herz g’worden. Und bald Hab’ ich das Paradies fir einen Vorort von 
Wien g’halten und alle Menjchen für Engel, jogar die Miezi, und das bloße 
Spazierengehn is mir jchon wie ein Gottesdienjt vorgelommen, und alles war 
ein Frieden, ein Rauſch und eine Geligfeit — wie ma halt als Lausbub die 
Welt anjhaut.“ 

Bei diefen Worten drehte jich der alte Herr zum erftenmal von jeinem 
Gaft weg gegen die Wand, um jeine Rührung nicht zu zeigen. Dann erzählte 
er nad) einer Kleinen Paufe weiter: 

„Ro, in dem Dujel bin ich erft jpät in der Nacht Heimgelommen und war 
noch im beiten Schlaf, wie ich an der äußern Thür Hopfen hör. Ich Hab’ 
nämlih in einem Heinen Nebenzimmer g’jchlafen, das zum Hauptzimmer dazu 
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g’hört hat. Drum Hat das Klopfen nur fo von fern in meinen Schlaf Herein- 
geklungen wie die Wirklichkeit, die jich noch nicht recht traut. Wie's aber immer 
ftärfer g’worden i3, bin ich ärgerlich aufg’prungen und Hab’ mich in meine Ded’ 
eing’widelt, um Hinauszujchauen. Denn ich Hab’ g’meint, e3 Hätt' wer vom 
Hotel angeklopft, und wollt jchon aufbegehren. Wie ich aber die Thür auf- 
mad’ jteht zu meiner Heberrajchung ein wildfremder Menſch draußen und fragt: 

„Sind Sie der Herr Baron Randegg ?' 

„Jawohl,‘ ſag' ich, während ich die Thür wieder zumach'. ‚Wa3 wollen 
Sie denn? Sie jehen.. 

„Mein Name it Doktor Ludwig Stark, Hof und Gerichtsadvokat. Sie 
haben ein Zimmer bei mir gemietet ...‘ 

„Ah! — Sonderbar!‘ dent’ ich mir. ‚Was kann der von mir wollen um 
acht Uhr in der Früh? Da hätt! er's doch bequemer g’habt, mir zu jchreiben, 
ftatt die vier Treppen heraufzufteigen.‘ 

„Und dabei ruf’ ich Hinaus: ‚Gewiß. Uber leider kann ich Sie jeh nicht 
annehmen.‘ 

„Ich warte jo lang!‘ ruft er durch die Thür. 

„Ah was! Das geht ja nicht,‘ fag’ ich, ſchon ärgerlich über die Be- 
lagerung. ‚Können Sie mir denn nicht ſchnell mitteilen, worum ſich's Handelt.‘ 

„‚Sie werden jich erinnern,‘ fangt er jeß mit einem unangenehmen Gericht3- 
ton au, ‚Daß auf dem Zettel, den Sie unterjchrieben haben, eine Halbmonatliche 
Kündigung vereinbart ijt.‘ 

„Allerdings,‘ ſag' ich ruhig, ‚aber...‘ 

„Sie habeı aber nicht gekündigt,‘ fallt er mir ind Wort, ‚jondern haben 
in unſrer Abwejenheit mit Ihren Effekten heimlich die Wohnung verlaffen.‘ 

„Was?“ jchrei’ ich und reiß’ die Thür auf, daß mir der Wind gleich die 
Bettded’ von den Beinen wegreißt. 

„Bedecken Sie fih, Sie erkälten fich‘, jagt er, während er fich mit ein- 
gezognen Schultern zur Thür hereinjchiebt. 

„Ich danke,‘ fag’ ich, ‚Sie find ja jehr rüdficht3voll‘, und drapier’ mich 
wieder mit meiner Bettded!. 

„Wie er aber inzwijchen fejten Fuß bei mir g’faßt hat, fährt er wieder im 
alten Ton fort: ‚Sie haben mir aljo zunächft den Mietzins für den kommenden 
Monat zu zahlen, und dann erjt können Sie mir fündigen.‘ 

„Aber zum Donnerwetter,‘ fahr’ ich erregt dazwiſchen, ‚ich hab’ doch aus— 
drüclich zu Ihrer Frau g’jagt, daß ich da8 Zimmer nur für einen Monat nehm‘, 
daß ich mich nicht länger binden kann, weil ich fortreif', daß ich ihr aber das 
Recht einräum’, das Zimmer jederzeit an einen andern zu vermieten...‘ 

„Das ijt mir gleich, was Sie mit meiner Frau ausgemacht haben,‘ jagt 
er, ohne mich anzufehn und fährt mit der Hand nervös durch feinen ſchmutzig- 
gelben Vollbart, ‚auf dem Zettel jtcht Halbmonatliche Kündigung, und den haben 
Sie unterjchrieben.‘ 

„Ja, jag’ ich aufs äußerſte indigniert, ‚aber vorher hab’ ich Ihrer Frau 
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g’jagt, daß ich Doch was andre mit ihr ausgemacht hätt’ ald auf dem Zettel 
ftünd’, und da Hat Ihre Frau g’jagt, das thät nichts machen, fie wüßt' ja unjre 
Abmahung, aber ihr Mann hätt! ihr eigens ben Zettel gegeben, und er fei jeß 
nit da. Und weil ich g’jehen hab’, beton' ich jehr jcharf, daß ich's mit einer 
„Dame“ zu thun Hab’. 

„Das geht mich nichts an,‘ fährt er dazwijchen, ‚meine Frau kann jagen, 
was jie will. Ich kann nicht für jede Dummheit, die fie macht, verantwort- 
lich jein.‘ 

„Aber in dem Fall müfjen Sie für Ihre Frau eintreten, wenn fie in Ihrem 
Namen und an Ihrer Stelle Verpflichtungen eingeht. Sonft müfjen Sie Ihre 
Wohnung jelbjt vermieten.“ 

„Drum Hab’ ich eben den Zettel gejchrieben,‘ jagt er wieder, ‚denn ich 
kenn' meine rau, die macht mir immer joldhe Gejchichten.‘ 

„Alſo richtet fi Ihr Benehmen mehr gegen Ihre Frau al3 gegen mich,‘ 
fag’ ich und ſchau' ihn voll Verachtung von oben bis unten an. Und dabei 
fallt mir die Ded’ wieder herunter. 

„Legen Sie ſich nieder!‘ jagt der Ehrenmann drauf, ‚ich ſetz' mich jo lang 
an Ihr Bett.‘ 

„Ich danke,‘ ſag' ich. ‚Ich bin jeß jo mit Ihnen fertig.‘ 

„Das werden wir ja jehen,‘ jagt er mit verbiffener Hartnäckigkeit. ‚Sie 
find mir dreiundzwanzig Gulden jchuldig. Aber ich will mich mit zehn begnügen. 
Wenn Sie nicht wollen, gehn wir zum Richter.‘ 

„Das i8 doch unerhört, ruf’ ich, ‚eine ſolche Preffion!‘ Und meine Wut 
über den Licherfall am frühen Morgen war fo groß, daß ich je unmöglich 
mein Portemonnaie hätt’ aufmachen können und ihm das Geld geben. Ich nehm’ 
mich aber trogdem zuſammen, jo gut’3 geht und ſag': ‚Ich bin Ihnen nichts 
ſchuldig zum leßtenmal. Führen Sie mich zu Ihrer Frau. Ich will e8 Ihnen 
vor ihr beweijen, daß ich das alles mit ihr ausgemacht hab’. 

„Aber lieber Herr,‘ jagt er je auf einmal mit der fünftlichen Wiener 
Gemütlichkeit. ‚Das i8 ja ganz alles eind. Das glaub’ ich Ihnen ja eh... 
Und bei dem leßten Wort knickt er mit die Knie ein und fuchtelt mit die Arm’, 
daß der ganze Kerl wie ein degenerierter Gorilla ausg'ſchaut hat. 

„Sch aber trau’ kaum meine Ohren, wie ich das hör’. Denn ich Hab’ immer 
no ang'nommen, daß der Kerl mich für einen Schwindler g’halten hat. Drum 
ruf’ ich auf3 äußerte überrajcht: ‚Wie? Sie geben aljo zu, daß ich moralijch 
im Necht Ein? 

„Aber das Hab’ ich Ihnen ja Schon g’jagt und gieb '3 Ihnen jchriftlich, 
wenn Sie wollen, aber das nußt Ihnen nig, wenn Sie den Schein unter- 
ſchrieben Haben.‘ 

„Wa3?‘ ruf’ ich aus, ‚das nußt mir nie?" Und mein ganzes Weltgebäude 
von Menfchenliebe und Gerechtigkeit wird auf einmal zujammengeblajen wie 
wenn’ aus lauter Guldenzettel g’wejen wär. ‚Wenn ich im Recht bin, und 
Ihre Frau bejtätigt mir’3, und Sie geben mir's ſchriftlich, das nußt mir nig? 
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Deöwegen werd’ ich doch verurteilt, weil alles nur auf den Buchſtaben antommt ? 
Das nennt man aljo Yurijterei, und das i8 Ihr Beruf? Pfui Teufel! Da will 
ich doch ſehn, ob wirklich Treu’ und Glauben und Ehre und Recht gar nix mehr 
gelten in der Welt.‘ 

„Das werden Sie ja jehen,‘ jagt er ganz ruhig und ſchaut mich mit feinen 
ſcheuen ftehenden Augen über die Brille weg an: ‚Wollen Sie aljo bezahlen? 
jonft geh’ ich aufs Gericht.‘ 

„Nein! ſchrei' ich voll Empörung und reiß' die Thür auf: ‚Gehen Sie, 
Sie Ehrenmann!‘ 

„Und dann Hab’ ich nur noch feinen magern ſchäbigen Hinterkopf g’jehn und 
g’hört, daß er mir was nachg'rufen Hat.“ 

Hier wandte fi der Baron feinem nachdenklihen Zuhörer noch mehr zu 
und jagte mit bitterem Lächeln: „Das war ein Unterjchied, Herr Pfarrer, der 
vorige Tag und der da!“ 

Und dann legte er fich ganz zurüd und erzählte im Liegen weiter: „Zuerſt 
bab’ ich mich am Kopf g'faßt und g’fragt, ob denn alles wahr i3, was ich da 
g'ſehn und g’hört Hab’, und dann is mir Die legte Drohung eing’fallen, und da 
hab’ ich mir gedacht: ‚Das id ja Unfinn, der will dich nur ſchrecken. Der geht 
jeg nad Haus und fragt jeine Frau noch einmal, und die wird ihm jchon er- 
flären, was das bedeutet, wa3 er grad von mir zu hören befommen hat.‘ Und 
dann bin ich wieder ind Bett und hab’ mir die Scene ausg'malt, die 's jeß in 
ber Mariahilferftraß' geben wird: Ohrfeigen und Weinen und Fluchen und 
Thürenzufchlagen. Denn wenn der Kerl jagt, daß fie ihm bei Gericht doch immer 
Recht geben, warum jollt' er fich da genieren? 

„So hab’ ich mich den ganzen Vormittag herumgewälzt im Bett und nicht 
g’wußt, was ich machen fol. No — und jchlieglich Hab’ ich mir g’jagt: ‚Es 
preffiert ja nicht jo. Selbft wenn er's zum Aeußerften kommen läßt, vor morgen 
13 ja nicht dran zu denten, daß er was thut. Zuerſt muß er feine Frau prügeln, 
dann muß er ſich alles überlegen und dann erjt die Klag' aufjeßen. Bis dahin 
find’ ich fchon einen Ausweg‘ Denn ich Hab’ mir feit vorg'nommen, daß ich 
um feinen Preis einen Prozeß anfang’, und wenn ich für ein ganzes Jahr noch 
den Mietzind zahlen müßt. Weil ich mich aber felber mit dem Kerl nimmer 
hab’ einlaffen können, jo hab’ ich gedacht, daß befte i8, ich erzähl! die G'ſchicht 
dem Grafen Alwig, mit dem ich zu Mittag gegefjen hab’, der kennt fich in Wien 
aus und kann mir auch einen Advofaten jagen. Bis ich ihn aber endlich allein 
hab’ fprechen können, is es zu fpät g’wefen, um zum Advolaten zu gehn, und wir 
hab'n biß zum andern Tag warten müjjen. 

„No, es wär’ doch gleich g’wejen. Denn am andern Morgen, wie ich grad 
einen Brief fchreib’ und an was ganz anders dent, klopft's umd herein tritt ein 
Mordskerl mit einem Schnurrbart wie ein Wachtmeifter und Stiefeln wie ein 
‚Randbriefträger und zieht aus feinen ruppigen Lodenmantel — eine Vorladung 
vor Gericht, die ich unterjchreiben ſoll. 

„So, je i8 um dich g’ichehn,‘ dent’ ich mir. „Jetz willen ſie's jchon im 
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Hotel. Jetz kannſt nad Amerifa auswandern.‘ ch Hab’ mich aber doch noch 
jo beherrſcht, daß ich ruhig figen geblieben bin und dem Gerichtövollzieher feinen 
eben aus der Hand g’nommen hab’, ala ob ich jeden Tag fo einen zum Früh— 
ftüd befäm‘. Und wie er dann jehr freundlihd war, Hab’ ich mir auch noch 
überlegt, ob ich dem Kerl ein Trinkgeld geben joll, weil doch jeder eins Friegt, 
der und was abnimmt, Geld oder die Ehr', das is einerlei. Aber zum Glücd 
hab’ ich nicht gleich eins g’funden, fonft hätten j mich noch wegen Beitechung 
eing’jperrt. 

„Ad, das war eine Stund'! Das werd’ ich nie vergeffen, wie ich dann die 
Trepp' Hinuntergegangen bin, pfeifend und mit dem Stock jchlenfernd, damit fie 
mir nig anmerken jollen! Und dann hab’ ich einen Fialer g’nommen — denn 
auf Geld is mir's je nimmer angeflommen — und bin zu meinem Freund 
g'fahren. Der war aber nicht da, und die Adreß vom Wdvolaten Hab’ ich auch 
nicht g’wußt, und jo is e3 halb ſechs Uhr g’worden, bis wir zufammen zum 
Doktor Pfanner gelommen fin. No, dem hab’ ich alles erzählt, und wie ich 
fertig war, jagt er: ‚Die Sache jteht für Sie nicht jo jchlecht, weil Sie gleich 
beim Unterfchreiben den Einwand gemacht haben. Da ift das beite, Sie gehen 
jeldft mit mir aufs Gericht.‘ 

„Was? ruf ich erjchroden, ‚aufd Gericht? Drum bin ih ja zu Ihnen 
gelommen, damit ich nicht aufs Gericht muß. Das wär’ mir ja jchredliih. Kann 
ich mich denn nicht vergleichen ?' 

„D ja,‘ fagt der Advokat, ‚aber der Termin is jchon am Montag um 
zehn Uhr und morgen i8 Sonntag. Am chnellften und einfachiten iS alles er- 
ledigt, wenn Sie mit mir Hingehen. Dann find wir in einer halben Stunde 
fertig.‘ 

„Ah, ‘ dent’ ich, ‚wenn ich das geahnt hätt'! Aber jetz is mir alles gleich. 
Nur fertig damit. Bor Gericht wiſſen ſie's jo, da is es gleich bejjer, ich geh’ 
jelber hin und erflär' alles.‘ 

„No, von da bis zum Montag früh hab’ ich natürlich fein Aug’ zugethan. 
Denn ich war damald ein jchüchterner Jüngling und Hab’ jo was nie erlebt 
g'habt. Troßdem hab’ ich nie dran gezweifelt, daß mir der, der mich in das 
ganze Schlamaffel Hineing'ritten hat, auch wieder glänzend heraushilft. Und 
das war doc, recht und felbjtverftändlich, Herr Pfarrer, daß ich das feſte Ver— 
trauen in Chriftus gehabt hab’ ?* 

„Hreilich, freilich,“ antwortete der geiftliche Herr. Denn die frage war jo 
geftellt, daß er gar nicht anders konnte. 

Der Baron aber fuhr fort: „No, fo fin wir Halt um zehn Uhr aufs 
Dezirkögericht gegangen, und mein Gegner, der ſchon wie ein nervöſes Raubtier 
mit eingezognen Schultern im Korridor auf und ab gegangen is, hat ſchön über 
feine Brill! hinausg'ſpitzt, wie er g’jehn Hat, daß ich mit dem erjten Advokaten 
von Wien daherfomm’. Aber der Richter Hat ebenfalls g’jchaut, wie er mich 
giehn Hat und gelächelt. Vielleicht hat er geglaubt, ich hätt! den jchwarzen 
Gehrod und den hochfeinen Eylinder, den ich mir eigens zum Prozeß ang’jchafft 
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hab’, auch nicht bezahlt. Vielleicht hat's ihn aber auch g'freut, daß er wieder 
einmal einen Baron ala Gaft vor fich g’jehn Hat. Jedenfalls Hat er fich jo was 
gedacht. Denn wie mein Advofat nachher die ganze Sach’ jehr Har und ein- 
dringlich vorgetragen hat, da Hat er wieder g’jchmungzelt, aber diesmal zu meinen 
Gunsten, und g’jagt: ‚Ad, das is freilich was anders! Das Hat jchon wie ein 
Fluchtverfuch ausgejehn.‘ Denn in der Anklagejchrift (jegte der Baron erklärend 
hinzu) is g’jtanden, ‚daß mit Rückſicht darauf, daß der Beklagte ſchleunigſt von 
Wien abreijen dürfte, die jofortige Zuftellung der Klage an ihn geboten er- 
jcheine.‘ 

„Nach diejer günftigen Einleitung für mich iß der Kläger dran gekommen 
und hat g’jagt, daß er fich anfangs gefreut hätt', einen jo feinen Aftermieter 
zu befommen, wie ich aber nachher fajt nie in die Wohnung gelommen jei, da 
wär” ihm die Sache jehr verdächtig vorgekommen. Aber er wolle hier nicht 
unterjuchen, zu welchem Zweck ich da3 Zimmer gemietet Hätte... 

„Das gehört nicht Hierher!‘ ruft da der Nichter jehr jtreng, und ich fahr" 
auf: ‚Beweijen Sie mir, daß ich einmal etwas Unrechtes in dem Zimmer gethan 
hab’! Sch Hab’ nur das Neue Teftament gelejen.‘ 

„So, jagt er, ‚warum haben Sie dann Dabei in verjchiedenen Stimmen 
gejprochen und den Lockenwickel gebraucht?‘ 

„Darauf will ich mich rechtfertigen und aufbegehren, daß der Kerl auch noch 
mein Kofferl unterjucht hat, aber der Nichter ruft noch einmal voll Zorn und 
Ungeduld: ‚Das ift ja gleich, das geht un? hier nicht? an,‘ und mein Advolat 
jchreit noch mehr, und jo hab'n fie mir das einzige Mal, wo ich mich glänzend 
hätt’ verteidigen fünnen, dad Wort abg’schnitten. 

„Aber die Einzelheiten da führen zu weit,“ jagte der Baron mit ermidetem 
Geficht3ausdrud, „alles kann ich mich aud) nimmer fo genau erinnern. Ich weiß 
nur, daß der Richter fich immer mehr über den Kerl geärgert hat, und daß er 
jhon drauf und dran war, die Klag' abzuweijen. Aber da hat mir mein Ge— 
dächtnis leider in dem wichtigen Moment einen Streich g’fpielt. Denn ich hab’ 
geglaubt, ich hätt! den Mietvertrag erjt umterfchrieben, wie ich da8 zweite Dial 
gefommen bin, während ſich's beim zweiten Mal nur um eine Quittung gehandelt 
hat, und da hat mein Advokat alles drauf hinausg'ſpielt, daß ih am erften Tag 
den Bertrag für den einen Monat mündlich feſt abgejchloffen und jogar noch 
eine Anzahlung gemacht hätt! und daß die fpätere Unterjchrift des Zettels mit 
der Kündigung nur noch eine nebenjächliche Formalität gegenüber dem Haupt- 
vertrag am erjten Tag geweſen wär. Das is natürlich für den moralifchen 
Thatbejtand gar nicht in Betracht gefommen, aber weil mein Advokat jich auf 
den Punkt g’jtügt Hat, jo Hat mein Gegner die Blöße benußt und g’jagt, wenn 
man ihm nicht glaubt, dam Holt er feine Frau, die wär’ vor der Thür und 
fönnt' es ihm bezeugen. Aber Davon hat der Richter abjolut nix wiſſen wollen. 
Die ganze G'ſchicht war ihm jchon jo peinlih, und daß je auch noch eine 
Dante mithereingezogen würde, um die paar Gulden, is ihm ganz gegen den 
Strich gegangen. Denn er war eigentlich ein feiner Kerl und Hat mit jeinem 
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Ihwarzen Schnurrbärtl und dem jchmalen Badenbart wie ein Diplomat aus- 
g'ſehn. Aber der andre hat drauf beftanden, und jo Hat er ihn ſchließlich doch 
noch die Frau Holen laſſen. 

„Natürlich i3 jeß die Streiterei erft recht lodgegangen, wo ein Frauenzimmer 
dabei war; obgleich fie wie ein eing’jchüchtertes Huhn fich an den Katheder 
hingedrückt und ganz leis in den Richter hineing’redet hat. Aber fie hat mir doch 
das meifte zug’stehn müffen bis auf ein paar Nebenjachen und den Zettel. Und 
auf den hab'n fie fich je beide g’jtürzt, als ob ich deshalb für jeden vernünftigen 
Menjhen um ein Haar weniger im Recht g’wejen wär’, weil ich den Fetzen 
Papier nicht am zweiten Tag, jondern beim erjten Mal unterjchrieben hab’. So 
hab'n fie jeß zu zweit die Hauptſach' ganz nebennaus gedrüdt, und der Richter 
hat wieder g'ſchwankt, bis auf einmal mein Advofat den Mietzettel anſchaut und 
fchreit: ‚Ha, — da Jieht man's — Herr Richter — ich bitte! Wenn dad Datum, 
das auf dem Zettel fteht, das des erjten Tages war, wie der Kläger behauptet, 
fo ijt der Kläger ein jehr intereffanter Mann. Denn weil er den Zettel im 
voraus für jeine Frau gejchrieben hat und in der Anrede jchon der Name meines 
Klienten genannt ift, jo Hat der Stläger alfo ſchon im voraus gewußt, daß der 
Herr Baron Nandegg am 2. März bei ihm ein Zimmer mieten wird. Das ift 
wirtlich intereffant.‘ Und dabei wendet fich mein Beiftand triumphierend jeinem 
Gegner zu. 

„Jetz hätten Eie aber den jehen jollen. ‚Ad, das ift infam! So etwas 
war noch nicht da! Den Namen hat der Herr jelbjt gejchrieben, und jeßt be— 
hauptet er... Währenddem Hab’ ich noch gar nicht g’wußt, worum ſich's 
eigentlich handelt, und ſeh' mir den Zettel an und jag' ganz ruhig: ‚Freilich 
hab’ ich das g’jchrieben, -ich Hab’ die Blankoftellen beim Unterjchreiben ausg'füllt.“ 

„Und doch behaupten Sie...‘ 

„Ich behaupte ja nichts... . 

„Aber Sie haben durch Ihren Abvolaten verſucht ... 

„Ich hab’ ja gar nicht? davon gewußt.‘ 

„Aber mein Gegner jchreit troßdem in höchſter Entrüjtung: 

„Ah, das ift doch —! Frau, jprich nicht mehr mit dem Menſchen!“ 

„Sagt der Ehrenmann von mir! Und ich ſteh' da verlegen und geärgert 
und unficher geworden, und mein Advokat war auch betucht, weil er fo eine 
iharffinnige Dummheit g'macht hat, und alles das benußt der geriebene Tropf, 
um und als Lumpen Hinzuftellen, unjre Ausfagen überhaupt anzuzweifeln, und 
friegt dabei rein mit der Schnauz’ ein ſolches Mebergewicht, daß der Richter 
achjelzudend und bedauernd zu mir jagt: ‚Da ſich die Ausjagen widerfprechen, 
jo kann ich leider nicht8 machen. Bitte, leſen Sie!! Und damit giebt er mir 
einen alten Schmöfer, wo drin fteht, daß im Zweifel, wenn bei Mietverträgen 
Schriftliche und mündliche Abmachungen vorliegen, die jchriftlichen den Vorzug 
haben. 

„So bin ich alfo doch noch zum Zahlen verurteilt worden, und meine einzige 
Genugtduung war nur, daß der Richter zu mir g’jagt hat: ‚Sie haben moraliſch 
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vollitändig forreft und eimwandfrei gehandelt. Sie waren in bona fide. Sie 
fonnten als Fremder das Geſetz nicht kennen.‘ Und auch der Kläger, wie er 
fein Geld g’habt hat, hat mir dasjelbe noch einmal verfichert und mich rejpeftvoll 
gegrüßt, ich Hab’ ihn aber gar nimmer ang'ſchaut und bin fortgegangen. 

„Das war aljo der Wahrjpruch Gottes, des höchjten Richters, das war fein 
Eintreten für einen jungen Menſchen, der vertrauengjelig zu ihm aufg’jchaut Hat 
und den er jelbit in die peinlichſte Lag' feines Lebens gebracht Hat! Denn ohne 
ihn hätt’ ich ficher das Zimmer benußt und wär’ noch wochenlang drin geblieben, 
und dann wär’ der ganze Streit nicht entjtanden. Aber — lafjen S' mid) aus- 
reden! — auch das hätt’ ich ihm nicht übelg’nommen, wenn er wenigftend um 
die ganze Sach’ fich nicht gekümmert hätt’, weil ihm das Objekt zu geringfügig 
war. Denn auch dann hätt! ich mit dem Advolaten und dem Richter noch 
g’winnen müffen. Aber daf er, um alle anftändigen Menfchen in dem Prozeß 
zu verderben, mit dem Halunken noch unter einer Dede ftedt, wie ma an dem 
ganzen Verlauf des Prozefjes g’jehn Hat, das Hab’ ich ihm nie verzeihen können; 
denn gegen eine ſolche Macht können felbit die beiten Juriften nicht auf- 
fommen.* 

Hier machte der Pfarrer, der jchon lang etwas jagen wollte, wieder einen 
energischen Verſuch zu Wort zu fommen, aber der Baron, der in der Aufregung 
über da3 alte Erlebnis immer friiher und feuriger geworden war, jchnitt ihm 
jehr entjchieden dad Wort ab: 

„Warten S' nur! Ich bin noch nicht fertig. Sogar dad war noch nicht 
dad Schlimmfte. Denn wie ich wieder in die frifche Luft und in die Sonn’ ge— 
tommen bin, war ich jo froh, daß die ganze Angft und Quälerei au war, daß 
ich bei Tifch meinen ganzen Aerger mit Humor und Appetit hinunterg freſſen 
hab’. Erft gegen Abend, wie die Abſpannung nach der langen Aufregung heraus» 
gelommen is, da bin ich melancholifch und weich g’worden, und wie ich dann 
im Dunkel da3 zerriff'ne G'ſicht mit den jcheuen gelben Augen und dem fchäbigen 
Hinterkopf vor mir g’jehn hab’, da hab’ ich auch noch Mitleid mit dem Schubiat 
gekriegt und hätt ihm am liebſten noch hundert Gulden dreingegeben. ‚Denn 
wenn ein gebildeter Menjch mit jolchen Mitteln um jeine Eriitenz kämpft,‘ hab’ 
ih mir g’jagt, ‚dann is er zu bedauern, mag er fein, wer er will‘ 

„Aber am nächjten Morgen, wie ich die Zeitung in die Hand nehm’, da 
war's vorbei mit Humor und Mitleid ! 

„Steht da in den Gerichtdanzeigen, wie ich zufällig Hinfchau’, mein Name 
und dabei die ganze Anklag’ und Verurteilung, und grad die Einzelheiten nicht, 
die alles ins richtige Licht g'ſtellt hätten. 

„AH bin ih da aufg'hupft, wie ich das g’lefen Hab’! ‚Das is ja haar— 
fträubend, das is ja entjeßlih!" ruf ich. ‚Was fang’ ich denn da an? Und 
da3 lejen meine Verwandten, die gar nicht g’wußt hab’n, daß ich hier bin, und 
alle Leut’, die mich kennen und ganz Wien!" — 

„Wie recht ich g’habt Hab’, und was für Brief! ich gekriegt hab’, Damit 
will ih Sie gar nicht aufhalten. Nur einen möcht ich Ihnen jagen, den ich 
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am andern Tag von der Miezi befommen hab’ und wo ein paar eing’widelte 
Sachen drin g’legen fin. Warten S’ nur. Wie hat er denn g'heißen? Ja: 


„Mein lieber kleiner Hamplmann! 


„Zu meiner großen Ueberrajchung Habe ich heute Dein Geheimnig, warum 
Du mich nicht mehr in die Wohnung Haft laſſen wollen, in der Zeitung gelejen. 
Seht habe ich freilich Dein Zartgefühl begriffen, warum Du mir's allein nicht 
haft jagen wollen, weil ich Dich in die fürchterlichen Ausgaben gejtürzt habe, 
die Dich beinahe mit dem Strafgejeg in Konflift gebracht Hätten. Aber das 
jchredflichite dabei ijt mir, daß ich auch noch Andenken von Dir habe, die noch 
viel mehr wert find und die ich Dir hiermit zurücichide, daß Du wenigſtens in 
der nächiten Zeit Damit Dein Zimmer bezahlen kannit. 

„Ah! Wenn ich das früher gewußt Hätte, mein Keiner Gogo! Wie leid 
Du mir thuſt! Und das alled Deiner böfen, undankbaren Miezi wegen! Am 
meiſten hat mich jedoch gerührt, daß Du mic) in Deinem Prozeß nicht als Zeugin 
haft vorladen lajjen. Denn dad wäre mir Doch peinlich gewefen. Herzlichſten 
Dank für Dein Taktgefügl! (Das Wort dreimal unterjtrichen und babei drei 
Ausrufungszeichen.) 

„Lebe wohl, mein edler Freund! Denn Du wirt jet doch jchleunigft von 
Wien abreijen wollen. Aber wenn ich Dich auch gewiß nicht jo bald wieder- 
jehen werde, jo hab’ ich doch den ficheren Trojt, daß Du nad) dem Erlebten 
nie vergejjen wirft 

Deine „teure“ Miezi.‘ 

„Teure‘ mit Anführungszeichen. Und als Nachjchrift is drunterg’standen: 

„Hätte ich nicht zum Abjchluß die ganze Gejellichaft (die vor Gericht Hat 
fie g’meint) noch zum Mittageſſen einladen jollen ?‘ 

„Sp,“ fagte der Baron, „da war der legte Brief von der Miezi. Können 
Sie verjtehn, daß ich den nach mehr al3 vierzig Jahren noch auswendig weiß? 
Können Sie fich denten, was jo ein Brief auf einen fchüchternen, ritterlichen 
jungen Mann von zwanzig Jahren für einen Eindrud macht? Zu einer Zeit, 
wo da3 Selbitbewußtjein und alle EHrbegriffe fait krankhaft in uns ausgebildet 
fin? Können Sie fich denken, daß ich danach aud) von meinem Chrijtuß nig 
mehr Hab’ wijjen wollen und in feine Kirch’ mehr gegangen bin, weil mich jedes 
Kruzifir an die miferable G'ſchicht erinnert Hat?“ 

Der Pfarrer, der troß des Ernſtes jeiner Lage doch jo viel Humor bejaß, 
um bei dem Brief der Miezi dad Geficht zu verziehen, war wieder jehr ernit 
geworden und wollte jet endlich mit der Verteidigung ſeines Herru begimmen. 
Der Baron machte es ihm aber wieder unmöglich und rief: 

„Sch weiß alles, was Cie jagen wollen: Wer Chriſtus nur jeines Vorteils 
wegen liebt und jo weiter... Sie haben recht, obgleih Sie auch nur beten, 
damit Sie vom Uebel erlöſt werden und nicht damit Sie erjt recht Hineinfommen. 
Drauf jagen Sie, dat man um Chriſti willen dulden und Verfolgung erleiden 
müſſe. Ja, das Hab’ ich g’merft, da haben Sie wieder reiht. ‚Daß ich alles 
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werdient hätt’, weil mein Umgang mit der Miezi eine Sünde war‘. Auch wahr. 
Hab’ ich nicht felber gleich g’jagt, daß fie jhön war wie die Sünde? Auch 
das is richtig, daß ich vielleicht noch bejjere Erfahrungen g'macht hätt‘, wenn 
ich länger g’wartet hätt! — alles zugegeben. Aber — jegt komm’ ich: Wer 
fagt Ihnen denn, daß mein Chriftentum das Ihre war? Ihr's is das Chrijten- 
tum der Mühjeligen und Sterbenden, die Angjt haben müffen, damit fie an 
Gott glauben und ihn erſt lieben, wenn fie geprügelt werden. Aber mein’3 war 
da3 Chriftentum der Uebermütig-Seligen, der zum Leben Erwachenden, das im 
Glück kommt wie die Melancholie und die Freude verflärt wie der Humor den 
Schmerz. Ihr Chriſtentum i3 Entjagung und Demut, das meine war Sehnfucht 
und Wehmut, Ihr Chriſtus is von der Jungfrau geboren und am Kreuz ge- 
ftorben, der meine is am Kreuz geboren und am Wiß eines leichtjinnigen 
Weibes geftorben. Ihrer iS der Gott der Wahrheit, meiner war der der 
Dichtung und der Phantafie. Ihr CHriftus iS der Allerweltsgott, den fich jeder 
vorjtellen kann, wie er mag und der nad) dem Tod wieder lebendig wird. Der 
meine id der Chriftus von Mariahilf, der ganz bejtimmte, der nie mehr auf- 
erfteht, wenn er einmal gejtorben is.“ 

„Der überhaupt nie gelebt hat,“ ſagte der Pfarrer mit bligenden Augen, 
„ver nur Wahn und Phantafie war, wie Sie jelbjt jagen, der das Licht nicht 
bringen kann, weil er die Nacht nicht kennt, der Sie jterben und verderben 
läßt, wie er Sie jchon einmal in? Unglück gebracht hat.“ 

„So?“ fagte der Baron ruhig, „aber der Ihre? Lebt denn der? Hat 
der je jo ein Wunder vollbracht, wie mich von einem fchönen Weib zurüdzu« 
Halten? Warum bringen Sie ihn mir denn nicht? Wo is er dem? Auch 
nur in Ihrer Phantaſie. Drum können Sie mir ihn ebenjowenig verjtändlich 
machen wie Ihren Gejchmad oder jonft was, das Ihnen ganz perjönlich g’hört. 
Denn das wahrhaft Chriftliche in und iS da3, was die Schulmeifterei der andern 
und die Furcht umd das Jüdiſche im und noch überlaſſen. Drum geben ©’ 
Ihnen keine Müh’ mehr, mein Lieber! In dem Punkt verftehn wir und doc) 
nie. Und es is auch chriftlicher, wenn wir in Frieden und Eintracht noch ein 
Glas Wein mitfammen trinken, ald wenn wir das legte Mal in Streit auseinander: 
gehn. Denn der größte Triumph und das größte Wunder in meinem Leben 
nach dem, was ich Ihnen erzählt Hab’, bleibt doch, daß wir zwei jo gut mit- 
jammen ausgelommen jin.“ 

Und nah diefen Worten tranten fie noch einmal und fchüttelten ſich 
zum Abjchied die Hände, aber feiner brachte mehr ein Wort hervor. Denn 
auch der Pfarrer war, nachdem er die legte Hoffnung auf Belehrung auf: 
gegeben Hatte, ganz Chrift geworden und weinte jogar, als er da3 Schloß 
verließ. 

Als er jedoch nach drei Tagen an der Gruft des alten Herrn ftand, der 
feinem nächften Anfall erlegen war, da wußte er die Pflichten, die ihm jeine 
Stellung auferlegte, mit feiner chrijtlichen Freundes- und Nächitenliebe trefflich 
zu vereinigen, indem er folgende Anſprache hielt: 
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„Geliebte in Chriſto! 


„Wir ftehen bier an dem Sarge eined Mannes, der und allen bie lange 
Zeit, die er unter uns weilte, ein lieber und verehrungswürdiger Herr geweſen 
it. Denn er war nicht nur den wenigen, die ihm perjönlich näher traten, ein 
treuer Freund, er war auch ein gerechter und wohlthätiger Menſch, der die 
wahren Schäße jammelte, die fein Roſt und feine Motten freffen, getreu den 
Worten de3 Evangeliums, das er nur einmal im Auszug gelejen hat. Denn 
wo die andern in der Finfternis geftrauchelt wären, da hat Gott der Herr dem 
hochſeligen Herrn Baron die Gnade gegeben, auch ohne die Leuchte des Glaubens 
im Dunkel den richtigen Weg zu finden. Freilich hat er dabei auch des hohen Glückes 
nicht teilhaftig werden können, das allen Strenggläubigen au dem regelmäßigen 
Verkehr mit ihrem Gott und dem Genuß der heiligen Saframente erwächit, aber 
e3 it um jo wunderbarer, daß bei feiner zurücdgezogenen Lebensweiſe, in der 
er jelbjt mich oft längere Zeit nicht ſah, doch das Licht zu ihm gekommen it 
und ihn zu guten Thaten erleuchtet hat. Leider Hat ihn eine allen einfamen 
Menſchen eigne Scheu, ihr Inneres preiszugeben, davon abgehalten, fich mir 
ald Beichtvater anzuvertrauen. Doch ſelbſt in den minder wichtigen Fragen, 
in denen er mich zu Rate zog, hatte ich Gelegenheit, oft plößlich einen Blick in 
jeine Seele zu thun und Dabei mehr Offenheit und Wahrheit zu finden als bei 
vielen von euch im Augenblick tiefjter Zerfnirichung und der Anklage vor Gott. 
Am meiften hat mich jedoch gefreut, daß der hochjelige Herr Baron vor wenigen 
Tagen, als er jein Ende herannahen fühlte, noch jelber nach mir geichidt und 
mir dabei ausdrüdlich die Erlaubnis gegeben hat, dies öffentlich befannt zu 
machen, denn da3 hätte ein Feind der Fatholifchen Kirche nie gethan. E3 it 
ja wahr, die heiligen Sakramente habe ich ihm leider nicht mehr jpenden fünnen, 
aber der Sterbende Hat mir im länger als einer Stunde gebeichtet, was über 
vierzig Iahre lang jein Gewifjen bedrüct hatte. Und dabei fam der nun Ber- 
ewigte jelbjt darauf zu jprechen, wie er einmal in feiner Jugend voll Andacht 
und Rührung vor einem Kruzifix gejtanden und fich dadurch jogar von einem 
Pfade der Sünde habe zurüdhalten laſſen, jo daß er infolge davon um Chriſti 
willen in die peinlichfte Lage feines Lebens kam. Nun frage ich euch, Männer 
und Frauen, Jungfrauen und Sünglinge, ob einer unter euch ift, der fich durch 
das Bild des Erlöferd jemald auch nur vom geringjten Vergnügen hätte ab- 
halten laffen? Habt ihr doch felbjt den gefreuzigten Leib unferd Herrn über 
euern Betten hängen und lehnt die Leiter an das Kruzifix, wenn ihr zum Fenſter 
eurer Geliebten fteig. Darum nehmt euch ein Beifpiel an unſerm hochjeligen 
Herrn Baron, der vielleicht Schon jeßt mit demjelben Chriſtus vereinigt ift, vor 
dem er damals geftanden Hat und mit dem er jpäter infolge eined Mip- 
verſtändniſſes leider jo auseinanderfam, dat er ihn nicht einmal mehr ge— 
grüßt hat. 

„Aber Gott ijt nicht num der König der Könige, jondern auch der erſte 
Edelmann in jeinem Weich, und ich bin feit überzeugt, daß er den Hochjeligen 


176 Deutfche Revue. 


Herrn Baron, wenn er ihm wiederfieht, jogar zuerjt grüßen wird. Denn 
wen er einmal zu jich in den Himmel nimmt, den behandelt er auch al3 
feinen Gaſt. 

„Und damit beten wir noch ein jtille® Vaterunſer für unjern lieben 
gnädigen Herrn, defjen irdiiche Hülle wir jet zu feinen Vätern legen. Er ruhe 
in Frieden.“ 


ES 


Sürft Hohenlohe als Reichsfangler. 


Bon einem unabhängigen Politiker. 


(Schluß). 


Kir greifer Lotſe Hatte das Ruder de3 Neichsjchiffes ergrifien, aber jeine 
Hauft jteuerte e3 mit der nervigen Kraft eines Jünglings, und fein ficherer 
Blick durchdrang den Nebel und verachtete die Klippen. „Volldampf voraus!“ 
war jein Wahljpruch, nicht im Sinne der wagehaljigen, nimmer wägenden Jugend, 
aber mit der Fähigkeit und Bedachtfamkeit des vielerfahrenen Alter3 und der 
Kraft und dem Zielbewuhtjein einer niemald alternden Vaterlandsliebe. 

Der am 5. Dezember 1894 im Weißen Saale des Königlichen Schloſſes 
von Seiner Majejtät dem Kaiſer eröffnete Reichstag follte unter dem neuen Stanzler 
zum erjten Male in dem neuen prunfvollen Neichstagsgebäude tagen. Dat feine 
Zeitjterne au) ein neuer Kurs umd neue größere Gejichtspunfte jein würden, 
ſollte fich bald erweiſen. 

Die erfte anzlerrede, die der Fürft am 12. Dezember 1894 im Parlamente 
bielt, kann eine eigentliche Programmrede nicht genannt werden. Mit diplomatischer 
Zurüdhaltung wies er er ganz im allgemeinen auf die Ziele hin, die jeine Politik 
zu verfolgen gedenfe. „Suum cuique*, die alte Hohenzollerndevije, war gewiſſer— 
maßen der rote Faden, der jeine Worte durchzog. Aber mit nicht mißzuverjtehender 
Deutlichkeit betonte er, daß er nicht gejonnen ſei, die Fußſtapfen ſeines Vor— 
gängerd zu wandeln: „Ich will Ihnen fein Programm entwideln, dag würde 
nur dann am Plabe jein, wenn es fich bet meinem Eintritt in das Amt um 
einen jogenannten Syitemwechjel gehandelt Hätte. Das war nicht der Fall und 
konnte um jo weniger der Fall fein, ala jämtliche Gejehentwürfe oder die meijten 
Gejegentwürfe, die Ihnen vorgelegt werden, jchon zur Zeit meines Vorgängers 
beraten und teilweife abgejchlojfen waren. Damit will ich nicht fagen, daß 
ich in allen Punkten die Wege meines Borgängers gehen werde.“ 

E3 möge mir geftattet fein, an diefer Stelle mit einigen Worten der Reden 
Hohenlohes zu gedenken. Man Hat ihm, bejonders von der linfen Seite des 
Haufe, vielfach den Vorwurf mangelnder Nedegabe gemacht, man hat ihm auch 
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verübeln zu müſſen geglaubt, daß er gelegentlich feine Reden abzulejen pflegte. 
Und in der That, das wilde Feuer eined Bebel, der farkaftijch dozierende Ton 
Eugen Richter3 oder der jchwülftige Pathos des jeligen Dr. Lieber waren dem 
Fürften nicht gegeben. Sein Organ war eim wenig klangvolles und Die feine 
Nuancierung feiner Vortragsweiſe nicht für das Berftändnis des großen Publikums 
zugejchnitten. Wie er ſprach, mag darum begreiflicherweife nicht nach jeder- 
manns Gejchmad gewejen jein, — was er jprach aber war immer bedeutung3- 
voll, tiefgehend, von jchärfiter Logik und einer geradezu Elaffiichen Form. Jede 
einzelne Rede des Fürſten ijt im ihrer Art ſtiliſtiſch und inhaltlich ein Kabinett 
jtüd. Dieſer hochgebildete, in jeder Faſer jeine® Seins und Lebens deutjch 
fühlende Mann beherrjchte jeine deutſche Mutterjprache mit einer fouveränen 
Meifterjchaft, die an die beiten Zeiten deutjcher Sprachpflege erinnerte. Wer 
jeine Reden gehört oder bejjer noch gelejen Hat, wird mir ohne weitere zu- 
geben, daß wir ihreögleichen auch in der Glanzzeit de Deutjchen Parlaments 
faum wiederfinden. Daß er zuweilen das Konzept zu benußen pflegte, wird ihm 
fein Wohlgefinnter verübeln. Die übergroße Laft von Arbeit, die der greije 
Fürſt auf jeine Schultern genommen Hatte, und Die körperlichen Bejchwerden 
jeined Hohen Alter dürfen ihm hie und da wohl die Zeit und Kraft zur 
Memporierung feiner wundervollen Reden vorenthalten haben. Diejen ſelbſt die 
vollverdiente Bewunderung zu verjagen, wird nur dem Webelwollenden ge- 
lingen. 

Es ift wahrhaft ftaunenswert, mit welcher Schnelligkeit der Fürft fich in 
jein ſchwieriges Amt einarbeitete, und wie bald er mit ſcharfem und unbeeinflußbar 
flarem Bli das weite Feld der inneren und äußeren Bolitit überſah. Wenn e3 
ihm anfangs nicht gelang, im Innern die Erfolge zu erzielen, die man von ihm 
erwartete — ich möchte hier bejonder3 auf dad Scheitern der jogenannten Um— 
iturzvorlage Hinweifen, fo lag da3 einerjeit3 daran, daß der Fürſt das Ver- 
mächtnis ſeines Vorgängers nicht mit voller Ueberzeugung zu eignem geijtigen 
Eigentum zu gejtalten vermochte. Andrerjeit3 war der Geift, den die Aera 
Caprivi über den Reichstag ausgegoſſen, ebenjowenig Dazu angethan, dem oberften 
Regierungdvertreter von vornhinein die Wege in gewünjchter Weife zu ebnen, 
al3 die Zujammenjegung diejer Körperjchaft geeignet war, einer Politik, die in 
ihrem Beftreben, allen gerechtfertigten Forderungen zu entjprechen, über den 
Parteien jchwebte, förderlich zu fein. Agrarier und Ultramontane, Konjervative 
und Ehriftlih-Soziale, Kathederjozialiften und Sozialdemokraten, mit einem Worte 
die verjchiedenjten Opportunität3parteien, deren jede fich die beften Broden aus 
dem großen Keſſel Herauszufijchen bemüht war, unter einen Hut zu bringen, das 
fonnte auch einem Hohenlohe nicht ohne weitere gelingen. Die Folge aber wird 
beweijen, daß feiner abwägenden Ausdauer und jeinem durch nicht3 zu trübenden 
Scharfblid jowie jeiner inneren, nie erlahmenden Energie diejes und noch manches 
andre in nicht viel jpäterer Zeit dennoch glänzend gelungen ift. 


Borerft erwies fich der Einfluß des Fürften auf andern Gebieten in der 
Deutſche Revue, XXVII. Auguftsgeft, 12 
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erfreulichften Weile. Durch die Ernennung des Freiheren v. Wilmowski zum 
Chef der Reichskanzlei hatte er e3 verjtanden, einen Mann von ebenjo vor: 
nehmem Charakter als eminenter Arbeitäfraft und großzügiger Gefinnungsweife 
zur Mitarbeiterfchaft heranzuziehen. Aus der Zujammenarbeit diejer beiden 
hervorragenden Männer entwicelte fich eine Herzliche Freundichaft, die bis zum 
Heimgang Hohenlohes ungetrübt fortbejtanden hat. Weiter fei hier der Bejuch 
erwähnt, den der Kanzler mit jeinem Sohne Alerander dem Fürften Bismard 
in Friedrihsruhe abftattete. Wir gehen in der Annahme wohl nicht fehl, daß 
ducch diefen Bejuch der Boden vorbereitet wurde, au dem der neue Kontakt 
zwiſchen Saifer und Altreich3fanzler erwuchs, den das deutjche Volt mit Jubel 
begrüßte. Wie Kaifer Wilhelm II. mit dem Sronprinzen am 26. März 1895 
Bismard zu feinem 80. Geburtötage perſönlich beglückwünſchte und ihm mit 
Worten jchmeichelhaftejter Anerkennung und aufrichtiger Verehrung den Ehren- 
pallajch überreichte, wird noch in aller Gedächtnig jein. Nur wenige aber 
werden heute noch die Hand erbliden, die die Fäden der damals angefnüpften 
Ausföhnung zwiichen Jung und Altdeutichland zum bindenden Knoten 
verjchlang. 

Die Ernennung de3 Freiherrn Zorn von Bulach zum Unterjtaatsjefretär 
des Reichslandes berührte dort wie überall fympathiich. Der Fürft hatte im 
Straßburg Gelegenheit gehabt, dieſen aufrichtig deutjch-national gefinnten reichs- 
ländijchen Edelmann perjönlich fennen, jeine Gefinnung und jeine Fähigkeiten 
Ichäßen zu lernen. Der Beweis perjönlichen Wohlwollens, den der Fürft durch 
dieje Ernennung den Reichdlanden gab und in dem Hohenlohe zugleich feinen 
feiten Entichluß dokumentierte, an der Politik der Verſöhnung, die er ald Statt- 
halter im Reichslande geübt, auch als Höchjter Beamter des Reiches feitzuhalten, 
hat nicht unweſentlich den Weg geebnet, der in allerneuejter Zeit Durch die Auf- 
hebung des Diltaturparagraphen von Seiner Majeftät dem Saijer bejchritten 
worden ilt. 

Auch die Berufung des Grafen Wilhelm Bismard zum Oberpräfidenten 
von Djtpreußen, ald Nachfolger des Grafen Udo zu Stolberg, iſt der Initiative 
de3 neuen Kanzlers zuzujchreiben. Sie war nicht nur ein Alt der Courtoiſie 
gegenüber dem großen Alten im Sachſenwalde, fie war ebenjo der Ausdruck 
ehrlicher Anerkennung für die Qualitäten des Grafen Bismard, die Hohenlohe 
allezeit jehr Hoch eingejchägt hat. Ich hörte den Fürſten nach dem frühen Hin- 
gang Wilhelm Bismard3 im Tone aufrichtigen Mitgefühle® äußern, „daß 
Preußen in dem Entjchlafenen einen feiner allertichtigjten Beamten verloren 
habe!“ 

So konnte nad) und nach auch die politiiche Gegnerjchaft des Fürften ich 
der Heberzeugung nicht mehr verjchließen, daß mit Dem neuen Kanzler auch ein 
neuer Kurs eingefeßt habe. Diejer Ueberzeugung verlieh die „Täglihe Rund» 
ſchau“ in anertenmenswerter Ehrlichkeit mit folgenden Worten Ausdrud: „Wir 
fommen doch vorwärtd® in der Wera Hohenlohe, unjer deutſcher Wuchs 
bricht allmählich wieder durh. Es kommen jchon Augenblide, wo man ganz 
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zuverfichtlih aufatmet und den Frühling unſers Volkstums ganz deutlich 
wittert. 

„So war'3 bei der Veröffentlichung des Gejegentwurfes über den unlauteren 
Wettbewerb, jo neulich auch bei den kräftigen Worten des Minijterd v. Köller 
an die Polen, jo auch bei dem Empfang des Bundes der Landwirte durch den 
Kaijer und bei der Fräftigen Mufit, die fich im Feenpalaſt darangefchlofien Hat. 
Mit dem Falle Caprivis hatjih nihtnur ein Berjonens, jondern 
ein Syftemwechjel vollzogen. Wir fommen vorwärts!” 

Langſam, aber zielbewußt griff der Kanzler mit feiter Hand in die Zügel 
der inneren Politik, während die äußere, unter feiner bewährten, alle Chancen 
ug abwägenden Leitung die glänzenditen Erfolge zeitigte. Die unverhohlene 
Abneigung, die Hohenlohe der von den Konſervativen ganz bejonders eifrig 
betriebenen Verſchärfung des preußijchen Vereinsgeſetzes entgegenbrachte, zeitigte 
eine Spannung zwiſchen ihm und der einflußreichen fonjervativen Partei, 
die während der Amtsthätigkeit des Fürſten wohl nie ganz gewichen, die Er- 
folge feiner Thätigleit zu Deutjchlands Heil aber nur wenig oder gar nicht 
beeinträchtigt Hat. 

Das neue bürgerliche Gejegbuch, das Börſengeſetz, das Gejeß zur Be- 
fämpfung des unlauteren Wettbewerbed, das Margarinegejeß u. a. m. wurden von 
Hohenlohe mit großem Geſchick im Neichdtage vertreten und zu erjprießlichem 
Abſchluß gebradit. 

Nah außen Hin waren e3 vor allen Dingen die zielbewußte Dreibunds- 
politit, der freundfchaftlihe Anflug an Rußland, die Politit der Verföhnung 
gegenüber Frankreich und das energifche Eingreifen in die unlauteren Fäden Der 
engliichen Machenſchaften, die die Pofition des Reiches dem Auslande gegenüber 
neu fejtigten und jein Anjehen hoben. Die Gerüchte einer jchleichenden Kanzler- 
frije, die im Februar 1896 bie und da auftauchten, konnten unter folchen Um— 
ftänden von dem tiefer blidenden Politifer nicht ernjt genommen werden. Es 
hieß, der Kaiſer wünjche neue große Kriegöflottenpläne durchzuſetzen, Hohenlohe 
aber jei dagegen; er weile darauf Hin, daß die deutſchen Schiffäwerften gar nicht 
jo rajch bauen, die Marineverwaltung nicht jo raſch Mannjchaften ausbilden 
und der Reichstag jchwerlich jo ſchnell für derartige weitgreifende Flottenpläne 
gewonnen werden können. Dem Kaiſer wäre der greije Fürſt zu langſam und 
bedächtig, und er jehe fich nach einer jüngeren Perſönlichkeit mit mehr Initiative 
um. Die Möglichkeit, dag damals derartige Meinungsverjchiedenheiten zwijchen 
Kaiſer und Kanzler vorlagen, ift nicht ohne weitere abzuleugnen. Jedenfalls 
hat jich der Saijer durch die Thatjachen dann doch überzeugen laſſen müſſen, 
daß die Bedenken jeined bewährten Ratgeberd durchaus begründet wareır. 

Die Gelegenheit, mit England abzurechnen, bot der Reichstagsbeſchluß be- 
treffend die Einberufung einer internationalen Währungstonferenz (8. Februar 1896). 
Hohenlohe lehnte namens der Regierung diefen Beihluß ab, indem er zwar 
anerfannte, daß die Hebung und Befejtigung des Silberpreijes ein erſtrebens— 
wertes Biel jei, worüber eine internationale Verjtändigung erzielt werden müſſe. 
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Die Vorbedingung für eine ſolche aber ſei die Wiedereröffnung der indiſchen 
Münzſtätten für die unbeſchränkte Silberausprägung. Er ſei aber durch die 
engliſche Regierung dahin verſtändigt worden, daß hierauf in 
abſehbarer Zeit nicht zu rechnen ſei. 

Der englijche Staatsſekretär Balfour beging hierauf die unbegreifliche Taft- 
loſigkeit, gelegentlich einer Nede am 20. Februar diefe Thatjache einfach ab- 
zuleugnen. Wie energiich dad Vorgehen des Kanzlerd geweien fein muß, wird 
dadurch bewiejen, daß ſchon am 27. Februar Courzon die Haltlofigfeit der 
Balfourfchen und die Richtigkeit der Hohenloheichen Erklärungen öffentlich an- 
erfannte, 

Diejer glänzende ſtaatsmänniſche Sieg des Fürften, deſſen Ergebnis eine 
diplomatifche Bloßjtellung des engliichen Kabinett3 war, wie man fie fich be- 
ſchämender faum denken kann, ift ihm von der dortigen Diplomatie nie vergefjen 
worden. Sie ließ in der Folge nicht nach in ihrem Eifer, die auswärtige Politik 
des deutjchen Kanzlerd zu durchkreuzen, allerdings ſtets mit negativem Erfolg. 
Den Fechterfünften eined Salisbury war der greije Kämpe von bed großen 
Wilhelm Tafelrunde allezeit gewachjen. Die für umfern italienijchen Bundes— 
genoſſen niederjchmetternden Ereigniffe in Abefjinien gaben Hohenlohe Gelegen- 
heit, mit Nachdrud und dem gewohnten Erfolge zur Erhaltung und Kräftigung 
de3 Dreibundes jein Wollen und Können in die Wagjchale zu werfen. Bei 
diefer Gelegenheit prallten deutjche und englijche Politit wieder einmal Hart an— 
einander. Hohenlohe Wunjch war e3, den franzöfischen Revanchegelüften durch 
Freundſchaft mit Rußland und Entgegenfommen gegen Frankreich innerhalb der 
europäiſchen PBolitit den Boden abzugraben; — Salisbury, eingedent der 
blamablen Niederlage, die der Fürſt ihm beigebracht, ſetzte alle Hebel in Bewegung, 
die Revandhe- Idee und die Erinnerung au das verlorene Paradies Eljah- 
Lothringen bei den Franzofen wieder anzufachen. Er verfolgte den Plan, Italien 
aus dem Dreibund Herauszuloden und diejen, der fich nicht gemeigt zeigte, die 
engliiche Politit gegen Rußland zu unterjtügen, zu zerjprengen. Es ift lediglich 
Hohenlohe Berdienjt, wenn den engliichen Bejtrebungen der Erfolg verjagt 
blieb. Sein Zufammentreffen mit dem öfterreichifchen Minifterpräfidenten Grafen 
Goluchowski Tegte die Grundlage zu neuer Feitigung der Fundamente de Drei- 
bundes. Wenn wir heute der Thatſache der Erneuerung dieſes Staatenbundes 
gegenüberftehen, jo dürfen wir auch Hier nicht verfennen, daß es die Hand 
Hohenlohe war, die dem abjterbenden Baum das friiche Pfropfreiß ofulierte, 
aus dem er num zu neuerem und friicherem Leben erblüht it. 

Wie vollitändig die ſtaatsmänniſche Weisheit Englands einem Hohenlohe 
gegenüber verjagte, das erjehen wir aus der gemeinfamen Intervention Deutjch- 
lands, Rußlands und Frankreichs nach der für China unglüdlichen Beendigung 
des chineſiſch-japaniſchen Krieges in vorwiegender Rückſicht auf die deutſchen 
Handelsintereſſen. — 

Am 21. März 1896 feierte der deutſche Neichstag das 25jährige Jubiläum 
feiner erjten Sitzung. Das markantefte Moment diejer Situng war zweifellos 
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die herrliche Rede Hohenlohes, die in einer betvundernden und neidlofen Apotheofe 
de3 großen Bismard ausflang; er wies auf die Heldengeitalt Kaiſer Friedrichs, 
„unſers Sronprinzen“, Hin, der durch die Liebe, die er fich im ganzen deutjchen 
Volle, in Süd und Nord erworben, das erjte Band gejchlungen hat, das die 
deutjchen Stämme zum gemeinfamen Kampf vereint. Dann fuhrt er fort: 
„Einer aber, der größte unter den Männern jener Zeit, fteht noch aufrecht 
da wie eine der Eichen des Sachſenwaldes, Fürſt Bismard, der mit jorgen- 
dem Blid den Gejchiden des Neiches folgt und manch mahnende® Wort an 
die Epigonen der großen Zeit richtet. Der Mann, der, als wir nach den erjten 
gejcheiterten Einheit3verjuchen an der Zukunft Deutjchlands verzweifeln wollten, 
jeinerfeit3 weder die Hoffuung noch den Mut finten ließ, der in langer, mühe— 
voller diplomatijcher Arbeit die Wege ebnete, die zu der einheitlichen Geftaltung 
des Neiches führten, und der, als der Augenblid gefommen, ald die Saat ge- 
reift war, den Augenblid erfaßte und mit der ihm eignen Kraft die Schwierig- 
feiten überwand, die ſich ihm von allen Seiten entgegenftellten. So ift er, 
der treue Diener jeines Herrn, der eigentlide Schaffer des 
Reiches geworden.“ — Und danı zum Schluß: „Lafjen Sie uns — und 
bier ſpreche ich zu den politiichen Gegnern des erften Kanzlerd — lafjen Sie 
und die Tage des Kampfes und Streites vergejjen, und vereinigen wir uns alle 
zu dem Rufe: Fürjt Bismard lebe hoch!“ 

Sol freie, mannhafte und jchöne Worte waren ar diejer Stelle lange 
nicht gehört worden. Der fie fprach, bewies durch fie die volle Würdigfeit zur 
Uebernahme der politiihen Erbichaft des eijernen Kanzlers. 

E3 fehlte damals dem Fürften nicht an der wohlverdienten Anerkennung. 
Der Schwager des Kaiſers, Herzog Ernſt Günther von Schleswig-Holjtein, 
brachte gelegentlich des 74. Geburtätages Hohenlohe einen Trinkjpruch aus, 
der von Verehrung und Dankbarkeit getragen war. Er würdigte voll die Motive, 
die den greifen Kanzler jeinerzeit zur Hebernahme jeined mühjeligen Amtes ver- 
anlaßten. Der Fürft jei, al3 der Kaiſer ihn zum Reichskanzler berief, eingedent 
der Traditionen feines Hauſes, das feine Kräfte ftet3 in den Dienft der deutjchen 
Sache gejtellt, gefommen, um dem Gebäude, an dejjen Grundlagen er gearbeitet 
und woran er fpäter bauen geholfen, als verantivortlicher Leiter vorzujtehen. 
Seinem Weſen getreu, habe er gejucht, lieber zu verbinden, als zu trennen. 
Bor jeiner Perſönlichkeit, der alle Parteien ausnahmelos Ehr— 
furdt entgegenbringen, verftumme die Barteileidenjchaft. Möge 
es dem Fürften und dem Deutjchen Reich vergönnt fein, daß er noch lange am 
Steuer des Staatsſchiffes ftehe und es durch die brandenden Wogen als er- 
probter Führer glüdlich Hindurchgeleite. 

Heil dem deutſchen Fürften, der ſolche Worte gefunden, Worte, Die im 
Herzen jedes patriotiichen Deutjchen begeifterten Wiederhall erweden mußten. 

Ein moralifcher Sieg von befonderer Bedeutung muß e3 genannt werden, 
daß ſelbſt die Liberale Brefje, die dem Fürften von Anfang an Miktrauen, wen 
nicht feindliche Gefinnung entgegengebracht hatte, ſich veranlaßt jah, in das 


182 Deutfche Revue, 


Urteil Ernjt Günthers rüdhaltlos einzuftimmen. Die „Voſſiſche Zeitung“ be- 
tonte, daß der heutige Reichskanzler nicht der Mann der kraſſen Reaktion und 
des Verfaſſungsſtreites ijt, al3 der er von den Feinden des Liberalismus be- 
grüßt wurde. „In der auswärtigen Politik iſt Fürft Hohenlohe ebenjo bedächtig 
wie thatkräftig geweien. Es ift ihm gelungen, gute Beziehungen zu allen Staaten 
zu unterhalten, insbejfondere aber die Feſtigkeit des Dreibundes 
aller Welt vor Augen zu führen. Deutjchland ift weder vereinfamt noch 
ohnmächtig. Es fteht geachtet da nach außen und ftark im Innern. Gewiß, 
wir haben viele Wünjche, die der Erfüllung harren, wir vermiſſen manches, was 
wir für nötig halten. Aber wir haben auch die Ueberzeugung ge 
wonnen, Daß der Vater diejer Hindernifje nicht der Fürſt iſt“ ... 

Geradezu erjtaunenswert ift e8, dat Hohenlohe troß feines hohen Alters 
und der ungeheuren Arbeitzlajt, die er zu bewältigen hatte, ftet3 die Zeit fand, 
dorthin zu eilen, wo feine perjönliche Anwejenheit nützlich oder notwendig war. 
Sp wohnte er der Eröffnung des Reichsgerichts in Leipzig bei, jo jehen wir 
ihn im April 1896 in Paris, wo er in aller Stille in einem Privathaus Ver— 
anlaffung nahm, mit dem franzöfiichen Minifterpräfidenten Bourgeois zu fon- 
ferieren. Die Einladung der franzöfiichen Regierung an die deutjche zum Beſuch 
der Parijer Weltausstellung darf wohl al3 eine Frucht dieſer Konferenz be- 
trachtet und als Faktor der Hohenlohejchen Verſöhnungspolitik nicht unterſchätzt 
werden. — So begleitete er da3 deutfche Kaiferpaar nah Wien. 

Inzwiſchen bereiteten jich im Innern kritiiche Dinge vor. Am 18. Mai 
erklärte Fürft Hohenlohe im Neichdtage, daß er im Herbſt die Vorlage einer 
Reform der Militär-Strafgericht3ordnung einbringen werde, die fich auf den 
Grundjägen der modernen Rechtsanſchauung aufbauen würde, Diefe Abficht 
jcheint in Hohen, bejonder3 militärischen Kreifen auf heftigen Widerjtand ge— 
jtoßen zu jein. Denn fie Hatte die Verabichiedung des Abteilungschef3 im 
Kriegäminiitertum, Generals v. Spiß, und den Rücktritt des Kriegsminiſters 
General Bronjart v. Schellendorf (14. Auguſt 1896) zur direkten Folge. Die 
Gerüchte einer akuten Kanzlerkrije konnten unter dieſen Umftänden nicht wohl 
ausbleiben, und es darf aller Wahrjcheinlichkeit nach angenommen werden, daß 
fie dieſes Mal jchwerwiegender Gründe nicht entbehrten. Der zähen Ausdauer 
und Charafterfejtigleit jowie der fieghaften Ueberzeugungstreue des greifen 
Fürſten, der feinen Rücktritt gerade in einem folchen, politiich überaus be— 
drohlihen Moment aus dem Gefichtäwintel der Fahnenflucht anjehen mußte, 
gelang e3, auch diesmal den Sturm zu bejchwören. Er troßte nicht allein dem 
gegen ihn gerichteten gefährlichen Anjturm, er jchlug ihn gänzlich zu Boden, und 
es glücdte ihm, feinen faijerlichen Herrn von der Notwendigkeit der erjtrebten 
Reform volltommen zu überzeugen. Die radikale Preſſe ließ es natürlih an 
hämiſchen Angriffen gegen den großen Staatdmann, den fie mit den Kojenamen 
„Deforativer Neichdfanzler, Titular-Reichsfanzler“ u. ſ. w. bedachte, nicht fehlen. 
Das von jenen Herren am wenigjten erwartete Reſultat dieſes Sturmed im 
Waſſerglaſe war eine Bublikation im Neichdanzeiger, die unzweideutig erklärte, 


Fürft Hohenlohe als Reichskanzler. 183 


„Seine Majejtät der Kaiſer jei damit einverftanden, daß im Herbft eine Gejeh- 
vorlage, betreffend die Militärgerichtäreform im Sinne Hohenlohes, eingebracht 
werde.“ Damit war der Kanzler aus allen Krijengerüchten und Anfeindungen 
ganz wejentlich gejtärkt hervorgegangen. 

Leider war ed dem Fürſten bejchieden, in diefen an politijchen Mühen und 
Kämpfen reichen Tagen manchen herben perfönlichen Berluft beklagen zu müſſen. 
Nachdem am 14. Februar 1896 der Tod jeinen Bruder, den fterreichijchen 
Oberhofmarfchall Prinzen Konftantin, dahingerafft, verjtarb auch fein zweiter 
Bruder, der Kardinal Prinz Guftav Hohenlohe, mit dem ihn die herzlichiten 
Bande brübderlicher Liebe, Freundſchaft und geiftiger Intereffengemeinichaft von 
Jugend auf eng vereinten, am 30. Oftober 1896 zu Tivoli bei Rom. In ihm 
jchied ein römischer Kicchenfürft dahin, der allezeit ein treues deutjche Herz im 
Bujen trug. Die „Neue Freie Prejje* jagte von ihm: „Einjt gab es einen 
Bapjt von deutjcher Abjtammung; im Dom zu Bamberg liegt er begraben. 
Heute ftaunt man darüber, daß jemal3 ein deuticher Papſt möglich war. Aber 
auch darüber mird man bald ftaunen, daß e3 einen Kardinal gab, der den Mut 
bejaß, in Rom ein Deutjcher zu fein. Und noch dazu einer, deſſen Bruder der 
deutſche Reichskanzler it...“ 

Die korrekte und taltvolle Stellungnahme Hohenlohes zu den Enthüllungen 
der „Hamburger Nachrichten“ über einen bis 1890 mit Rußland beftehenden 
Geheimwertrag ift genugjam befannt. Der Fürft durfte hierzu mit ehrlicher Ueber- 
zeugung bemerken, „Daß Die Beziehungen zu Rußland keinen Augenblid auf: 
gehört Hätten, gute und freundichaftliche zu fein.“ 

Bon eminenter Bedeutung für die auswärtige Politit waren die Verhand- 
lungen Hohenlohe mit dem Grafen Goluchowsky und dem Nachfolger des 
Fürjten Lobanow, dem ruſſiſchen Minifter des Aeußern Grafen Murawieff, zu 
Berlin im Januar 1897. Erſterer, der zum Felt des hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler in der Reich3hauptjtadt erjchienen war, galt ſchon jeiner 
Nationalität wegen für wenig rufjenfreundlich gefinnt, und feine englifchen und 
franzöfiichen Eympathien (die Gattin de3 Grafen iſt eine Franzöfin) waren fein 
Geheimnis. Der Kanzler Hat es Goluchowsky gegenüber ſchwerlich an Deutlich- 
feit fehlen lajjen darüber, daß es Deutjchlands Politik fei, die Ruſſen im Orient 
unbehindert ihre Wege gehen zu laſſen, und daß der öfterreichijche Bundesgenoſſe 
diefe Anficht notgedrungen teilen müſſe. 

Die Fabeln, die man über die angebliche Deutjchenfeindlichkeit Murawieffs 
in die Welt gejeßt Hatte, verflüchtigten ich jchnell, al3 der ruſſiſche Staatsmann, 
nachdem er in Berlin eingehend mit Hohenlohe konferiert hatte, Seiner Majejtät 
dem Kaijer in Stiel jeine Aufwartung machte. Diejer Höflichkeit3aft durfte mit 
Recht für einen oftentativen ruſſiſchen Freundichaftsbeweis gelten. 

Ueber allem Menjchengetriebe walten die höheren Mächte. Leid und Freude 
wechjeln im Leben de3 Geringiten wie in demjenigen de3 Mächtigen. So war 
e3 auch dem greifen Fürſten befchieden, nachdem er vor nicht langer Zeit zwei 
geliebte Brüder verloren, in körperlicher Rüftigkeit und geiftiger Frifche mit jeiner 
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ihm in inniger Neigung verbundenen und geiltig naheftehenden Gemahlin am 
16. Februar 1891 das Feſt der goldenen Hochzeit zu feiern. Die reichiten 
Sympathietundgebungen von allen Seiten wurden ihm zu teil. Freunde und 
Verwandte jammelten fich um da3 Jubelpaar. Aber die Zeit bejchaulicher Muße 
war dem Fürſten allezeit knapp zugemefjen gewejen. Die Verhältnifje im Innern 
jpigten fich wieder einmal zu. Im März wurde vom Staatsſekretär des Neichs- 
marineamted dv. Hollmann gänzlich unerwartet und zur größten Ueberraſchung 
ded Parlament3 ein neuer Flottenvermehrungsplan eingebracht, wie man be: 
hauptet ohne Willen des Kanzlers. Hohenlohes abdämpfende Erklärung wirtte 
falmierend im Parlament. Die obligaten Srijengerüchte blieben natürlich nicht 
aus. Zwar ward Hollmann durch den Admiral Tirpig erjeßt, aber Hohenlohe 
blieb, troß der vom Freiherrn v. Stumm verbreiteten angeblichen kaijerlichen 
Worte über einen großen Minifterfladderadatich, ruhig im Amt. Es war feiner 
bewundernswerten VBermittlergabe auch hier gelungen, allen Webereilungen vor: 
zubeugen. 

Eine der ſchwerſten Stunden jeiner Amtsthätigfeit als Minijterpräfident 
muß e3 für den greifen Fürſten gewejen fein, ald er nur ungern und entgegen 
jeinen eignen Intentionen im Abgeordnetenhaufe den Entivurf zur verjchärfenden 
Aenderung des preußiichen Vereinsgeſetzes einbrachte. Daß er e3 überhaupt 
that, ijt, das dürfen wir wohl al3 ficher annehmen, nur dem Umſtand zuzu- 
jchreiben, daß der Fürft im vornhinein von dem negativen Erfolge dieſes Ver— 
juches überzeugt war. Seiner eignen Meinung verlieh er deutlich genug Ausdrud 
dadurch, daß er jeinen Sohn und politiichen Sekretär, Prinzen Alerander, im 
Neihdtag für den al3 Gegendemonftration von eimer großen Abgeordneten- 
mehrheit eingebrachten Antrag zu einem Bereindnotgejeß ftimmen lieh. 

Die ſattſam befannten Prozeſſe Ledert-Lügow-Taujch befreiten den Kanzler 
von der Mitarbeiterjchaft der Herren v. Bötticher und v. Marſchall. Durd die 
Berufung des römischen Botjchafter® Bernhard v. Bülow zum Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes zog der Fürft einen bochgebildeten und bewährten 
Diplomaten zur Mitarbeiterfchaft heran, dem er für die Folge die Zügel der 
auswärtigen Politik mit ganz anderm Vertrauen und in viel ausgiebigerem 
Maße überlaffen durfte, als es bei Herrn v. Marjchall der Fall geweſen war. 
Die Erneimung des inzwifchen durch Verleihung des Schwarzen Adlerordens 
in den Adelsſtand erhobenen Herrn v. Miquel zum Bizepräfidenten mag den 
Wünjchen des Kanzlers weniger entfprocden haben, denn die Wege diejer beiden 
Männer gingen je länger, je mehr auseinander. Perſönliche Rancune indejjen kannte 
der edle Charakter Hohenlohes nicht, auch war fein Gerechtigkeitsgefühl viel zu 
ausgeprägt, um gegen die Wahl des faijerlichen Herrn zu opponieren, wo es einen 
Dann betraf, der fich zweifellos große Verdienjte erworben Hatte, (Juni 1897.) 
In diefen Tagen eilte der Kanzler, begleitet von feinem treuen Mitarbeiter 
Herr v. Wilmowski und Herrn v. Bülow, zum lebten Male zum großen Alten 
im Sachjenwald. Vier Stunden weilten die Herren in Friedrichsruh, um noch 
einmal den Rat Bismarcks in bewegter Zeit zu hören. — Fünfzehn Monate 
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fpäter war der treue Diener feine Herrn, war der Gründer des Reiches feinem 
alten Kaijer in die Ewigkeit nachgefolat. 

Während ſelbſt die hervorragende deutjche Preſſe von einem jchiweren Kon— 
flikt zwifchen Kaifer und Kanzler wegen der Reform der Militär-Strafprozeh- 
ordnung fabelte, einigte fich der Kaifer mit dem Prinzregenten von Bayern iiber 
diefe Reform in Hohenlohejchem Sinne. Daß eine ſolche Einigung mit dem 
Regenten ded Landes, das, auf fein Refervatrecht pochend, gegenüber dem er- 
wähnten Plan feither eine jchroff ablehnende Haltung eingenommen hatte, über: 
haupt möglich war, wird eine gerechte Gefchichtsjchreibung in der Hauptjache 
dem Verdienſte Hohenlohes zufchreiben müſſen. So war der Fürjt in der Lage, 
jein Berjprechen glänzend einlöfen zu können. Auch die auswärtige Politik 
brachte Ueberrafchungen und Erfolge: da3 energiſche und erfolgreiche Auftreten 
Deutſchlands in Haiti, die Bejegung von Kiautſchou und, last not least, das 
langjame Einlenfen der englifchen Politik. 

Im Innern mehrten fich leider die Anzeichen de3 Gegenſatzes zwiſchen 
Herrn dv. Miquel, der agrarijche Bolitit machen wollte einerjeit3 und dem Kanzler 
und Herrn dv. Bülow anderſeits. Charafteriftifch Hierfür war die Briefaffaire 
des Prinzen zu Schönaich-Carolath. Im Jahre 1898 wurden die Neuwahlen 
zum Reichstag vollzogen. Im Wahlkreis Guben-Lübben, der feit langen Sahren 
von dem nationalliberalen Prinzen zu Schönaich vertreten war, ftellten die 
Konfervativen nun einen eignen Kandidaten in der Perjon des Herrn v. Heyde— 
brand auf. Im Wahltreis wurde zugleich verbreitet, der Reichskanzler wünſche 
v. Heydebrands Wahl. Auf eine Anfrage Schönaichs erwiderte der Fürft, daß 
er auch dieſes Mal die Wahl des Prinzen von Herzen winfche, damit diefer feine 
erjprießliche Thätigkeit fortjegen fünne. Schönaicd veröffentlichte das Schreiben. 
Die „Kreuzzeitung“ brachte hierauf eine Berichtigung des Inhalte, der Brief 
Hohenlohes bedeute nur einen Höflichkeitsatt, wäre aber nicht gejchrieben worden, 
wenn der Fürjt etwas von der Kandidatur des Herrn v. Heydebrand geahnt 
hätte. Auch jei er unangenehm berührt, daß jein Brief im Wahltampf „gemiß- 
braucht“ worden jei. Die Berichtigung war in einer Form abgefaht, die auf 
die Berfafjerichaft des Fürften Hohenlohe jelbft oder doch auf jeine Infpiration 
hinwies. Schönaich bat nunmehr brieflich den Kanzler um Aufllärung und 
erhielt die telegraphiiche Antivort, daß Die Berichtigung in der „Sreuzzeitung“ 
von einem Unberufenen berrühre Der Fürft habe jeinem Briefe nichts 
hinzuzufügen und ermächtige den Prinzen ausdrüdlich zur Veröffentlichung des- 
jelben. Als darauf die „Sreuzzeitung“ erwiderte, die Berichtigung jei ihr von 
autoritativer Seite zugegangen, erſchien in den offiziöfen „Berliner politifchen 
Nachrichten” eine Erklärung, die diefe Behauptung in der Schärfiten Weife als 
unwahr Tennzeichnete. Die damald allgemein verbreitete Anficht, das ganze 
Intriguenfpiel jet von Miquel oder jeinem Anhang in Scene gejett worden, ift 
bi3 heute unwiderlegt geblieben. 

Ungemein ſympathiſch berührt gegenüber diejen umnerquicdlichen Quer— 
treibereien die Auslaſſung des „Frankfurter Generalanzeigers“ zu Beginn der 
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neuen Neichötagsverhandlungen: „Eine Borurteilslofigkeit, wie fie bei dem 
Fürften Hohenlohe ich findet, ijt jelten. Er wußte wohl, wie die Strömung 
der Zahrhundertneige geht und ftand trogdem in ihr, ein aufrechter Mann, 
feſt. Mochte in Sachſen da3 Wahlrecht gefnebelt werden, mochte in Preußen 
die Köllerei Ueberwaſſer haben, er blieb in politiichen Dingen in gutem 
Sinne liberal und zögerte feinen Augenblid, dem Parlament das Berjprechen 
zu leiften, da3 Vereinsweſen durch Abjchaffung des Verbindungsverbots fürdern 
zu wollen. 

Fürft Bismard zwang mit Heldifcher Fauft den Widerjtand auch an höchſter 
Stelle unter da3 Joch feiner Staatäraifon, Graf Caprivi führte darauf im 
jtrikten Gegenjaß dazu nur die erhaltenen Befehle als getreuer Troupier zur 
Vollendung. Fürjt Hohenlohe dagegen unterjcheidet fich von beiden gar jehr. 
Weder ijt er der gehorjame Volljtreder, noch der gewaltige Erzwinger. Er ijt 
ein ftilfer, vornehmer Mann, dem nicht3 Menichliches fremd ift und der den 
Widerftreit der Meinungen ruhig fich austoben läßt, bis feine abgeflärte Lebens— 
weisheit zur Anerfennung gelangt.” — 

Der ſchwerſte Schlag, den der greife Fürſt erlitt, war der furz vor Weih— 
nachten 1897 (21. Dezember) erfolgte Tod feiner Gattin. Den Verluft der hoch— 
bedeutenden Frau, die ihm ein halbes Jahrhundert Hindurch eine treue und 
verftändnisvolle Lebensgefährtin gewejen war, hat er nie ganz verwinden fünnen. 
Tief gebeugt, nahezu gebrochen, zögerte der Fürft dennoch nicht, die ſchwere 
Bürde des Neichöfanzleramtes in opferwilliger Treue gegen Reich und Kaiſer 
auch fernerhin zu tragen. Aber e3 iſt nicht zu verfennen, daß der große Staat3- 
mann, der am 31. März 1899 feinen achtzigjten Geburtötag beging, zu ermüden 
begann. Die neuen Strömungen, der ftetig wachjende Materialimus im Innern, 
die von hoher Stelle ausgehende Initiative zu einer Weltmachtpolitit nad) 
außen, die dem fernjchauenden Sinn de Fürften eine uferlofe bedünken mußte, 
die er aber nicht mehr einzudämmen vermochte, wirkten ſchwer verjtimmend. Dazu 
famen die verlegenden Intriguen, die die Kanalvorlage innerhalb Preußens gegen 
Hohenlohe zeitigten und deren geiftige Vaterſchaft jehr wahrjcheinlich dem Herrn 
v. Miquel zuzufchreiben ift, die Schwenkung der deutjchen auswärtigen Politik 
gegenüber England, die er nicht zu billigen vermochte, die Greuel des Buren- 
frieged und jo manches andre, Undant und Unverſtand von allen Seiten. Was 
ihn damals bewegte, fand bezeichnenden Ausdrud in der Rede, die er beim 
zweihundertjährigen Jubiläum der Akademie der Wiffenfchaften hielt: „.. Dieje 
anjehnliche Berfammlung Hat für mich eine befondere Bedeutung. Meine Herren, 
ich bin alt geworden in dem Glauben an den Fortfchritt der Menjchheit, an 
den aufjteigenden Fortjchritt. Nun geftehe ich, daß mein Glauben in 
den legten Jahren etwas erjhäüttert worden ift, Der natur- 
notwendige Kampf ums Dajein hat in neuerer Zeit eine Richtung, 
eine Form angenommen, Die an Vorgänge in der Tierwelt er- 
innert und die einen Kortjchritt in abjteigender Linie befürdten 
läßt. Da iſt es denn wohlthuend, zahlreiche hervorragende Vertreter der 
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Wiſſenſchaft, die Heroen der Geijtesarbeit hier verjammelt zu ſehen und daraus 
die tröftende Meberzeugung zu jchöpfen, daß noch genügend geiftige Kraft ımd 
Macht vorhanden ift, um die drohende Flut der materiellen Interejfen auf ihr 
richtige? Maß zurücdzudämmen.“ 

Wie gelagt, Fürft Hohenlohe war müde. Er mußte ertennen, daß die Ziele 
de3 jcheidenden Jahrhunderts nicht mehr diejenigen waren, die er mit gutem 
Gewiſſen als die jeinigen bezeichnen durfte. Die Kolonialpolitit Hat der Fürſt 
jtet3 nur für ein notwendiges Uebel gehalten, die auswärtigen Angelegenheiten 
wußte er bei Herrn v. Bülow in Händen, die den von oben fommenden Win: 
jchen aus Ueberzeugung die Wege ebneten. Nicht die Energie war ihm verloren 
gegangen, das bewies jein fräftige8 und erfolgreiches Eingreifen zu Gunjten der 
Slottenvorlage; aber die Strömungen der Zeit jowohl wie fein hohes Alter 
berechtigten ihn zu dem Wunfche, die ſchwere Laſt der Kanzlerſchaft nieder- 
zulegen. Als endlich die Ermordung de3 deutjchen Gejandten in China, Frei— 
herrn v. Sketteler, die bewaffnete Aktion Deutjchlands in Oſtaſien zeitigte, deren 
Folgen der Fürjt wohl nicht mehr verantworten zu können glaubte, trat er am 
18. Oftober 1900 freiwillig von feinem Amt zurück. Bereits acht Monate fpäter 
ftarb er auf der Durchreie zu Ragaz in der Schweiz im Alter von 82 Jahren 
an Herzlähfmung. Er ftarb jozujagen in den Sielen. Bon Jugend auf hat er 
jich und feine Arbeitäfraft bedingungslos dem Vaterland zur Verfügung geftellt, 
obwohl jein großes Vermögen ihm erlaubt Hätte, ein freie und jorglofes Leben 
zu genießen. In der Arbeit ergraut, war er der Ruhe nicht mehr gewachjen. 
„Die Aufgabe de3 Fürſten Hohenlohe,“ jagte die „Tägliche Rundſchau“, „it 
von der Mitwelt nicht immer richtig gewürdigt worden; nicht jelten iſt ſchnöder 
Undant jein Lohn gewejen. Man wollte wieder einen Kanzler haben, der groß 
und mächtig hervortrat, da3 parlamentarifche Schlachtfeld beherrjchte, die am 
Staatswerk mitarbeitenden Kräfte herrijch bezwang und deſſen Hand überall zu 
jpüren war. Ein folder Mann iſt Hohenlohe nicht geweſen, fonnte und wollte 
er auch nicht fein. Die Gefchichte wird darüber zu urteilen haben, ob ein folcher 
Mann überhaupt in jenen Jahren an jener Stelle möglich gewejen wäre. Wir 
wollen dem Mann uns dankbar bezeigen, daß er und mit jeltener Weisheit 
den Uebergang vermittelte zwijchen der Epoche Bismard und dem neuen 
Zeitalter.“ 

E3 liegt Wahres und Falſches in diejen Worten. Wahres, denn die weit 
blidende Politik des Fürften kannte den Wert der Kompromiffe und baute ihre 
Erfolge gerne auf deren Fundament; Faliches, denn Hohenlohe war eine durch— 
aus pofitive Natur, die troß aller Konzilianz, wenn e3 not that, mit eijerner 
Fauſt einzugreifen verſtand. Er Hat ald Kanzler viel und Bedeutendes pofitiv 
geſchaffen und ließ fich niemals die Zügel der Neichsleitung aus der Hand 
nehmen. Er wuhte die Leiter der einzelnen Reſſorts, wenn e3 jein mußte, der 
eignen Weberzeugung ſtets gefügig zu machen und übte im dieſen ſelbſt einen 
Einfluß aus, deijen Umfang der Deffentlichleit wenig bekannt geworden ift. 
Nichts konnte bezeichnender jein für den Fürjten als Menſch und als Staatd- 
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mann, wie die Worte, die er in „das goldene Buch des deutichen Volkes an 
der Jahrhundertwende“ 1) eintrug: 
„Fortiter in re, suaviter in modo.“ 


Bu > 


Die Sehre Sombrofos. 


Dr. Reinhard Frank, 
0. Profeſſor an der Univerfität Tübingen. 





E⸗ iſt eine oft beobachtete Erſcheinung, daß die populäre Vorſtellung von 
dem Weſen wiſſenſchaftlicher Theorien deren wahrem Inhalte nicht 
entſpricht. So begegnet man noch heute der Anſicht, daß die Sozialdemokratie 
„teilen“ wolle, und wenn das große Publikum den Darwinismus einfach als 
die Lehre der Abſtammung des Menſchen vom Affen bezeichnet, ſo iſt das zwar 
nicht gerade falſch, trifft aber nicht den Kern der Sache. Einem verhängnis— 
vollen Mißverſtändnis war auch die Theorie des italieniſchen Irrenarztes 
Ceſare Lombroſo ausgeſetzt. Als man vor etwa einem Vierteljahrhundert 
außerhalb ſeines Heimatlandes zum erſtenmal von ſeinen Anſichten über die 
Natur des Verbrechers hörte, entſtand in halb Europa Heulen und Zähne— 
Happern: „Hat Lombroſo recht, wenn er den Verbrecher für geiſteskrank erklärt, 
fo ift die Strafe fortan unzuläffig, und der Wegfall der Strafe bedeutet den 
Untergang der menjchlidden Kultur.“ 

Abgejehen von dem Schlußſatze ift an diefem Einwande nicht weniger als 
alles falſch. 

Zunächſt Hat Lombrofo niemald behauptet, daß der Verbrecher geiſteskrank 
jei, ſondern fchon in der erften Auflage feines grumdlegenden Werkes Verbrecher 
und Geifteskrante als verfchiedene Menjchenklaffen einander gegenübergejtellt. ?) 
Sodann trifft e8 in feiner Weife zu, daß Lombrojo die Strafe bejeitigen wolle. 
Wer freilich mit dem Begriffe der Strafe die Vorftellung einer vergeltenden oder 
jühnenden Gerechtigkeit verbindet, wird Die von ihm vorgejchlagene „Strafe“ 
nicht als ſolche anerkennen, jondern auf eine Stufe mit den Maßregeln jtellen, 


1) Leipzig, 9. I. Weber 1899. 

2) L’Uomo delinquente (1876) ©. 156 ff. — Eingehend wendet jih Lombroſo in ber 
Beitichrift für die gefamte Strafrechtswiſſenſchaft 1. Bd. ©. 108 ff. gegen das erwähnte 
Mihverjtändnis. Auch die Anhänger Lombrofos lehnen die Identifizierung der Berbreder 
nit den Geijtestranten ab. Bergl. Garofalo, Criminalogia (1855) ©. 94. urella, 
Naturgeichichte des Verbrechers (1893) ©. 2. 
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die man gegen ein jchädliches Tier ergreift. Indeſſen ift der begriffliche Zu— 
jammenhang von Gerechtigfeit und Strafe keineswegs ficher, dagegen joviel 
gewiß, daß Lombroſo und jeine „pofitive* Schule eine ganz bejonders energifche 
Reaktion gegen das Berbrechen empfehlen, ja gerade der von ihnen befehdeten 
„Haffischen* Schule den Vorwurf machen, fie verhätjchele den Verbrecher auf 
Koiten der menjchlichen Gefellichaft.!) Und endlich! felbjt wenn Lombrofo 
Berbrecher und Irre vermengt hätte, jo würde er Dadurch nicht zu einem Ver— 
zicht auf die Strafe genötigt, weil er (mit jeinen Anhängern) die Reaktion gegen 
da3 Berbrechen nicht nach der Schuld, jondern nach der Gefährlichkeit bemißt 
und deshalb in gleicher Weile gegen geifteskranfe wie gegen geiftig gejunde Ver— 
brecher zuläßt.?) 

In Wahrheit muß aljo die Grundanjchauung Lombroſos doch eine andre 
jein, als da3 große Publitum mit Einjchluß vieler Juristen annimmt. Ich möchte 
fie dahin zufammenfaffen, daß Lombrofo in dem Verbrecher einen Wilden 
fieht. Genauer: der Verbrecher ift ihm ein mit geiftigen und förperlichen Ano» 
malien behaftetes Weſen. Dieje Anomalien laffen einen Rückſchluß auf jene 
zu, und beide weijen bei den verfchiedenen verbrecherischen Individuen eine jolche 
Uebereinftimmung auf, daß man von einem Typus der Verbrecher im all 
gemeinen oder doch von einem Typus gewiljer Verbrecherklaffen (zum Beijpiel 
der Mörder, der Diebe) fprechen fan.) Die VBerbrechertypen find ataviſtiſche 
Rückſchläge, das Heißt: jo wie uns Heute der Verbrecher entgegentritt, jo 
waren vor Sahrtaufenden unjre Urahnen und jo find noch heute die Wilden. 

Wer ſolche Anjchauungen vertritt, fühlt fich durch Regungen des Mitgefühls 
wenig bewegt und kann gegenüber dem Verbrecher Mafregeln ergreifen, vor 
denen zurücdjchridt, wer in ihm den Menſchen achtet und anerkennt. Denn ijt 
der Berbrecher ein atavijtiicher Rückſchlag, jo verbinden und mit ihm nicht 
wejentlich engere Beziehungen als mit unfern Bettern, die fich in den Tropen 
auf den Bäumen jchaufeln und bei und in Tierbuden zu jehen find. 

Aber auch diefe Formulierung der Lombrofofchen Lehre entjpricht ihrem 
wahren Sinne nad) nicht ganz, namentlich nicht dem, den ſie in ihrer weiteren 
Entwidlung angenommen hat. 

Schon in der eriten Auflage jeine® Uomo delinquente hatte Lombroſo das 
Vorkommen des Verbrechertypus doch nur bei den ſchwerſten Verbrechern be- 
hauptet (j. bei. ©. 201), im Getöje des bald entbrannten Kampfes aber war 
diefe Einjchräntung nicht genügend beachtet worden. Die Diskuſſion Hatte fich 
mehr und mehr auf die Frage konzentriert, ob es einen Verbrechertypus gebe 


) Ferri, Das Berbrehen als foziale Erſcheinung. Ueberſetzt von Kurella (1896) 
S. 5. (Das italieniſche Original führt den Titel: Sociologia criminale.) 

2) Der Verbrecher in anthropologifher, Ärztliher und juriftiicher Beziehung. In 
deutfcher Ueberjegung von M. B. Fraenkel 2. Bd. (1890) ©. 259. 

3) ®ergl. Lombroso, L'Anthropologie eriminelle (1896) ©. 8.9. Hier führt er aus, 
er habe eingejehen, daß e3 einen einheitlihen Verbrechertypus gebe, wohl aber verſchiedene 
Spezialtgpen. 
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und wie eventuell feine Eigentümlichfeiten zu bejtimmen ſeien. In Dielen Stampf, 
der naturgemäß hauptjächli von Medizinern geführt wurde, griff im Jahre 1887 
al3 juriftiicher Kämpe Lombroſos Freund Garofalo ein, indem er ungefähr 
folgendes ausführt.) Ihr ftreitet über das Borhandenjein und dad Weſen 
de3 Verbrechertypus, aber ihr vergeht, daß die verbrecheriihe Perjönlichkeit 
doch eine verbrecherifche Handlung vorausfeßt. Zunächſt gilt ed, den Begriff des 
Verbrechens feitzuftellen, und erft wenn dieſe Aufgabe gelöft ift, fan man 
fragen, ob der Verbrecher ſelbſt beftimmte phyſiſche oder piychiiche Eigentümlich— 
feiten hat. Bei jener Definition müſſen die Zufälligleiten und Willtürlichkeiten 
der Gejeßgebung außer Betracht bleiben; worum es jich Handelt, das iſt allein 
der Begriff de3 natürlihen Verbrechens. Nach eingehenden Erörterungen 
fommt Garofalo zu dem Ergebniſſe, daß das natürliche Verbrechen in einer 
Handlung bejtehe, die die fundamentalen altruijtiichen Empfindungen des 
Mitleids und der Rechtſchaffenheit (pietà e probitä) verlegt. Nun find 
allerdings auch diefe moraliſchen Empfindungen einer allmählichen Entwidlung 
und Umbildung ausgejegt, aber die Eigentümlichkeit des Verbrechers liegt ja 
darin, daß er in einem Widerjpruch zu Dem moralijchen Empfindungsleben der 
Gegenwart jteht; gerade Hierin zeigt ſich der ataviſtiſche Charakter ſeines Wejens, 
und nur bei Verbrechen der bezeichneten Art kann von einem Verbrechertypus die 
Nede fein. Anderjeit3 aber fehlt diefer auch nur bei denjenigen Verbrechen, 
die nicht zu den natürlichen gehören. ?) 

Garofalos Definition de3 natürlichen Verbrechen? Hat auch unter jeinen 
Freunden vielfach Widerfpruch gefunden, jedenfall® aber zur Folge gehabt, daß 
Lombroſo jelbjt eine Reihe von Verbrechen hervorhebt, bei Denen iveder von 
geijtigen noch von körperlichen Anomalien des Thäterd die Rede jein könne. Zu 
den „Pjeudoverbrechern“ rechnet er namentlich alle, die nur fahrläjfig delin- 
quieren, jowie „jolche, die Handlungen begehen, die der Gejelljchaft nicht geradezu 
Schaden bringen, aber vom Gejeg auf Grund der öffentlichen Meinung oder 
des herrjchenden Vorurteild ald Verbrechen oder Vergehen angejehen werden.“ 3) 
Als Beiſpiele der legteren Art nennt Lombroſo: Diebjtähle, Brandftiftungen, 
Berlegungen, Zweifämpfe und Fäljchungen, die durch außerordentliche Umftände 
veranlaßt werden. *) 

Aber noch nach einer andern Seite Hin mußte die Lehre des Meifters 
Ichärfer ausgearbeitet werden. Zwar hatte Lombroſo ſchon in der erften Auflage 
manche Andeutungen gemacht, aus denen fich jchließen ließ, daß er den Verbrecher- 
typus jelbjt bei jchweren Verbrechen nicht durchweg behaupte, jondern auch hier 
auf gewijfe Verbrecherarten bejchränfe. Indeſſen Hatte er dieſen Gedanten 
nicht genügend betont, und jpäter mußte er es jelbjt für einen Fehler erklären, 








1) ©. die ©. 188, Anmerfung 2 citierte Schrift. Sie iſt in das Franzöſiſche überſetzt 
worden (4. Edition 1895). 

2) ©. 95 ff. der franzöftichen Ausgabe. 

3) Der Berbreder, 2. Band ©. 275. 

4) Daf. ©. 234. 286. 
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daß er uriprünglich den Verbrechertypus zu jehr generalifiert habe.!) In ähn- 
licher Weije nun wie Garofalo innerhalb der verbrecheriichen Handlungen hat 
ein andrer Jurift, Fer ri, innerhalb der verbrecheriichen Perjönlichkeiten unter- 
jchieden, indem er verbrecherijche Irre, geborene Berbreder, Ber- 
brecher aus erworbener Gewohnheit, GelegenheitSverbreder 
und Leidenſchaftsverbrecher einander gegemüberftellt.?) In den neueren 
Auflagen ſeines Uomo delinquente hat fi Lombroſo diejer Einteilung völlig 
angejchloffen. Sieht man von den verbrecheriichen Irren ab, fo erjcheint als 
der eigentliche Träger des Verbrechertypus der geborene Berbrecder, ber 
delinquente nato. Bei den übrigen Sategorien ijt der anatomiſche Typus 
entweder überhaupt nicht oder doch nur in geringem Maße nachweisbar. Im 
Mittelpunkt der Betrachtung wird deshalb immer die zweite Klaſſe jtehen. 

Was ift num aber ein „geborener“ Verbrecher? Selbitverftändlich it es 
weder in Italien noch ſonſt wo üblich, daß das Kind mit eigner verbrecherifcher 
Vergangenheit belaftet auf die Welt fommt. Geboren wird aljo ein Ber: 
brecher niemald. Und doch joll es geborene Verbrecher geben. Noch merk: 
wiürdiger: ein geborener Verbrecher kann ſogar jterben, ohne jemals ein 
Verbrechen begangen zu haben. Allerdingd wird er meijt zu den Leuten ge- 
hören, die fich in „latenter Kriminalität“ befinden, das heißt auf gut Deutjch, 
fortwährend mit dem Aermel an das Zuchthaus ftreifen.®) Aber auch ohne 
jemals ein Verbrechen zu begehen, it er ein geborener Verbrecher, denn er 
gehört nach feinen phyſiſchen und pſychiſchen Eigenjchaften der Raſſe der Ber- 
brecher an. 

Das Elingt abjurd und Hat doch einen guten Sinn. Much im gewöhnlichen 
Leben jpricht man von einem geborenen Dichter und verjteht darunter einen 
jolchen, der die dichteriiche Beanlagung mit auf die Welt gebracht und nicht erft 
erworben hat. Vielleicht würde der Sprachgebrauch das Attribut de3 geborenen 
Dichter3 dem von Geburt zum Dichten Beanlagten auch dann zuertennen, wenn 
er niemal3 von jeiner natürlichen Begabung Gebrauch gemacht Hätte. Ermwägt 
man dies, jo wird man den Grundgedanken Lombrojo3 in folgender Weile fafjen 
fönnen: 

Es giebt Menfchen, die zufolge ihrer piychiichen Eigentümlichkeiten 
in bervorragendem Maße geneigt find, verbrecheriichen Anreizen zum 
Opfer zu fallen. Ihre piychiichen Eigenjchaften find vererbt und an 
phyſiſchen Anomalien erfennbar. Die piychiichen und die phyfiichen 
Anomalien lajfen ji in ihrer Gejamtheit zu einem Typus des Ver— 
brecher3 oder doc) zu Typen einzelner Verbrecherarten zufammenfafjen. 
Sie erklären ſich als ein Rüdjchlag in frühere Eutwidlungsitadien der 
Menschheit. 


1) Zeitichr. f. d. gefamte Strafrehtäwijjenihaft 1. Bd. ©. 128. 
2) Das Verbrechen als foziale Eriheinung ©. 85. 
3) Garofalo, Criminalogie (franz. Ausgabe) S. 107, 
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Damit glaube ich das weſentlichſte Dogma der Lombroſoſchen Schule richtig 
formuliert zu Haben — vielleicht nicht zur Freude ihrer Gegner, aber auch nicht 
zu ber ihrer Anhänger; denn daß es von Natur rohe oder bejonders finnlich 
veranlagte, der Bildung jchwer zugängliche Menjchen giebt, wei jeder, namentlich 
der Pädagog. Auch darüber kann fein berechtigter Zweifel auffommen, daß 
jolhe Menjchen auf verbrecherifche Anreize leichter reagieren al andre. Und 
endlich ift e8 nicht minder befannt, daß fich zuweilen Menjchen durch ihren 
abnormen äußeren Habitus, wie vorftehende Kieferknochen, jchiefe Augen und 
andre körperliche Unregelmäßigfeiten auszeichnen. Das eigentlich Neue reduziert 
fi aljo auf die Behauptung de Zujammenhangs der körperlichen und der 
geiftigen Anomalien jowie auf die andre Behauptung, daß beide als atavijtijche 
Erjcheinungen aufzufaſſen jeien. 

Diefer letere Teil der Lombroſoſchen Lehre kann Hier, ald dem Gebiet der 
reinen Hypotheſe angehörig, außer Betracht bleiben. Abfolut neu ift freilich auch 
die Behauptung nicht, daß zwischen der Störperbildung und den Charaktereigenſchaften 
ein Zujammenhang bejtehe. Man braucht nur den Namen Gall zu nennen, um 
den meiften Gebildeten die Erinnerung daran wachzurufen, daß ähnliche Lehren 
jchon ein halbes Jahrhundert vor Lombroſo vorgetragen worden find. Immerhin 
it die Art und Weile, wie diejer Zujammenhang begründet wird, bei Lombroſo 
eine wejentlic) andre alö bei jeinen Vorgängern. Hierauf näher einzugehen, ift 
aber Sache de3 Medizinerd; der Jurift muß fi) mit dem Hinweiſe Darauf be- 
gnügen, daß Lombroſo in Deutfchland außer dem jchlefiichen Arzte Kurella 
und bis zu einem gewijjen Grade dem Wiener Piychiater Benedikt faum einen 
namhaften Anhänger gefunden hat. Mit bejonderer Ausführlichkeit haben fich 
die Gericht3ärzte Baer und Näcke gegen ih gewendet;!) eine kurze, geiftvolle 
Abweifung Hat ihm der Würzburger Piychiater Rieger zuteil werden lafjen;?) 
am jchmerzlichiten aber mag e3 fir Lombroſo geweſen fein, daß jelbft die unter 
jeinen Aufpizien berufenen friminal- anthropologijchen Kongrejje wiederholt die 
Fundamente feiner Lehre als unhaltbar bezeichnet Haben. 3) 

Troß aller Gegnerjchaft kann Baer indejjen nicht bejtreiten, daß der piychijche 
Buftand der Verbrecher Hinter dem der freien Bevölkerung auch innerhalb der— 
jelben jozialen Schicht zurücbleibt.) In Beziehung auf diefe und ähnliche 
Bemerkungen Baerd hat der jebige Gießener Piychiater Sommer auf ber 
1894 in Dresden abgehaltenen Jahresverfammlung der deutjchen Irrenärzte 
ausgeführt, daß Baer das Wejentliche der Lombrofojchen Lehre anerkenne. Denn 
died dürfe nicht in der Behauptung eined Zufammenhangs zwijchen körperlichen 


») Baer, Der Verbrecher in anthropologifcher Beziehung (1893). Näde, Verbrechen 
und Wahnſinn beim Weibe (1894). 

2) Kriminal-Anatomie und Kriminal-Piychologie in der Beil. zur Allgem. ig. 1894 
Ar. 142. 143, 

8) ©, bei. Rofenfeld in der Zeitichr. f. d. gefamte Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 13 
©. 161 ff. 

4) ©, 245. 
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und geiftigen Anomalien, jondern in der Stonftatierung der Thatfache gefunden 
werden, daß die lebteren „endogen* bedingt, das heißt auf Vererbung umd nicht 
auf äußere Umftände zurüdführbar feier. In diefem Sinne, aber unter fcharfer 
Ablehnung des äußeren Verbredhertypus, ſowie aller praktischen SKonfequenzen 
befennt ſich Sommer jelbft al3 Anhänger Zombrojo2. !) 

Ob der italienifche Gelehrte zugiebt, daß mit diefem Torſo feiner Lehre 
deren wejentlicher Gehalt gerettet wäre, ift mir nicht befannt. Won größerem 
Intereſſe ilt folgendes. Während Sommer den Berbrechertypus leugnet und 
gleihwohl in gewiſſem Sinne zu den Anhängern Lombroſos gezählt werden 
fann, giebt e3 auf der andern Seite Forfcher, die den Verbrecdhertypus gelten 
lafjen, aber fi) zu den Gegnern Lombroſos rechnen. Auf den erften Blid 
Icheint das nur fo denkbar zu fein, al3 ob fie den Typus abweichend von 
Lombroſo konftruierten. In Wahrheit aber befteht der Gegenjag in etwas 
anderm. Redet man nämlich von einem VBerbrechertypus, jo kann man dieſen 
mit Lombroſo als anthropologifchen oder aber ala jozialen auffaffen. Ebenjo 
wie man manche Leute ſchon äußerlich nach ihrer Berufsart unterjcheidet, zum 
Beifpiel den Städter von dem Bauern, den Geiftlichen von dem Induſtriellen, 
iſt e8 denkbar, daß fich auch der Verbrecher von dem ehrlichen Menschen äußerlich 
abhebt. Nach Lombroſo find aljo gewiſſe Menjchen von Geburt aus mit körper— 
lichen Eigentimlichkeiten behaftet, und diefe Menfchen werden Verbrecher. Nach 
der entgegengejegten Richtung, als deren Hauptvertreter der Franzoje Tarde 
zu nennen it, fehlen dieje Eigentümlichkeiten bei der Geburt, aber fie werden 
Dadurch erworben, daß es den Menjchen gefallen Hat, in die Kaſte der Ber- 
brecher einzutreten. ?) 

Wie die vorhergehende Darftellung zeigt, hat die Lehre Lombrojod nad 
den verjchiedenften Seiten Hin anregend gewirkt, aber auch ſelbſt im Laufe der 
Zeit mannigfache Wandlungen erfahren. Mit beiden Umftänden hängt es zu- 
fammen, daß jeine Schule jegt nicht mehr in dem Maße gejchloffen ift, wie es 
früher der Fall war. Namentlich Ferri — nebenbei bemerkt derfelbe, deſſen 
impulfives Auftreten in ber italienischen Kammer fürzlich fo viel von ſich reden 
machte — betont die in den fozialen Verhältniffen liegenden Urſachen des Ver- 
brechens fo ftart, daß feine Auffaffung die Brüde bildet zu der „Dritten“ 
italienischen Schule, über deren Lehren ein Auffag von Rojenfeld im 4. Band 
der Mitteilungen der internationalen friminaliftifchen Bereinigung ©. 1 ff. vor- 
trefflich orientiert. In einem Punkte aber — und zwar gerade in dem juriftisch 
bedeutſamſten — find die Anhänger Lombroſos noch heute einig, in der Forderung 
nämlih, daß die Strafe ihrer Art und ihrem Maße nad der 
Natur der verbrederijhen Perſönlichkeit entiprechen folle. 

Für die traditionelle Auffafjung ift es felbjtveritändlich, daß der Mord 
jtrenger bejtraft wird als der Diebjtahl, und der jchwere Diebftahl ftrenger ala 


1) Allgem. Zeitihr. f. Pſychiatrie Bd. 51 ©. 781 ff. 
‘) Tarde, Criminalit& compar&e (1898) ©, 53, 
Deutſche Revue. XXVII. Wugufisheft. 13 
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der leichte. Ebenjo wie die Strafen jtufen wir Die Verbrechen gegeneinander 
ab, und bejonderd die Auftlärung3periode de3 18, Jahrhundert?, deren Ideen 
das pofitive Strafrecht auf das nachhaltigfte beeinflußt haben, jah ihre Aufgabe 
darin, eine dem Verbrechen „gemäße* Strafe zu finden. Nun leugnen zwar 
die Anhänger Lombrojo nicht die Möglichkeit, zwiſchen jchweren und leichten 
Berbrechen und zwijchen jchiweren und leichten Strafen zu unterjcheiden, was 
jie aber mit Entjchiedenheit beftreiten, ijt die Kommenjurabilität von Ver— 
brechen und Strafen. Namentlich Ferri Hat diefem Gedanken einen draftijchen 
Ausdruck geliehen: die Frage, welche Strafe dem Verbrechen gemäß fei, ift nach 
ihm ebenfo berechtigt, ald ob man fragen wollte, wie vieler Hammerjchläge es 
bedürfe, um einen Irrtum zu beſeitigen.!) 

Im Gegenjaß hierzu lautet die Frageſtellung der politiven Schule: welche 
Strafe entjpricht der Perſönlichkeit des Verbrechers? 

Auch dem geltenden Recht ift dieje Frage nicht fremd. Denn wenn es auch 
grundſätzlich die Strafe nach der Schwere ded Verbrechens bemißt, jo trägt es 
doch der verbrecherijchen Perſönlichkeit wenigſtens in einzelnen Beziehungen Rech— 
nung. Dahin gehört es, daß das Reichsſtrafgeſetzbuch bei mehreren Delikten 
den Verbrecher deshalb ftrenger bejtraft, weil er fich im Rüdfalle befindet, und 
daß es andrerjeit3 bei längerer Freiheitsſtrafe eine Entlaſſung ſchon vor voller 
Berbüßung deshalb gejtattet, weil fich der Verbrecher in der Anftalt gut geführt 
hat. Immerhin bildet im pofitiven Recht die Abmeſſung der Strafe nach der 
Perſönlichkeit des Verbrecher eine Ausnahme, und die praftiihe Bedeutung 
der Lombrojojchen Schule beiteht wejentlich darin, daß fie die Ausnahme zur 
Regel erheben will. 

Wie aber ſoll fich die Strafe dem Verbrecher anpajjen? Für Diefe Frage 
ift die ftreng Ddeterminiftiiche Weltanjchauung Lombroſos von vornherein be— 
ftimmend gewejen. Das Verbrechen ift ihm ein Naturphänomen und ebenjo 
notwendig wie Geburt und Tod. Kann von Willensfreiheit und Schuld bes 
Verbrechers feine Rede jein, jo ift es auch nicht möglich, die Strafe nach dem 
Grade des DVerjchuldend zu bemeſſen. Vielmehr bleibt al3 einziger Geſichts— 
punkt der der Gefährlichkeit des Berbrechend. Denn Aufgabe der Strafe 
it der Schuß der Geſellſchaft.) 

Die Ausgeftaltung diejer „Theorie der fozialen Verteidigung“ haben, wie 
bei andern Lehren Lombroſos, wieder Garofalo und Ferri übernommen. Jener 
verbindet mit den Gedanken de3 Meifterd in genialer Weije Darwinjche Ideen, 
indem er die Prinzipien der Anpajjung und der Ausſtoßung als 
maßgebend für die Strafe erklärt. Genauer: die Strafe kann nach Garofalo 
nur einen doppelten Sinn haben: entweder den, daß fie den verbrecherijchen 
Inftinkten ein Gegengewicht jchafft und den früheren Verbrecher auf dieſe Weile 
in ein brauchbares Glied der menjchlichen Geſellſchaft umwandelt (Anpaffung) 


ı) La justice penale (1898) ©, 65. 
# L’Uomo delinquente (1. Aufl.) ©. 202, 208, 
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— oder den andern, daß fie den Verbrecher aus der menfchlichen Gefellichaft 
oder der durch ihn gefährdeten Umgebung entfernt (Ausſtoßung). Als Mittel 
der Anpafjung erjcheinen bei Garofalo Geldjtrafe und Entjchädigung des Ver— 
legten. Wo Anpafjung nicht möglich ift, tritt die Ausſtoßung ein, und dieje 
vollzieht jich in verjchiedenen Formen, die jich je nah dem Grade der Ge- 
fährlichkeit von der Todesſtrafe biß zur Entfernung aus einem bejtimmten Orte 
abitufen. ?) 

Trotz vieler Abweihungen im einzelnen wird Ferri im Grunde von dem 
gleichen Gedanken beherrſcht. Nur injofern glaube ich einen tieferen Gegenjat 
zwijchen beiden fonftatieren zu können, als fie die Anpafjungsfähigleit des Ver- 
brecherd nach verjchiedenen Kriterien beurteilen. Während nämlich Garofalo 
den in frage ftehenden Schluß aus dem Verbrechen und deſſen Nebenumftänden 
ziehen will, gewinnt man bei Yerri den Eindrud, daß er das Hauptgewicht 
auf die anatomijchen Abnormitäten legt. Im einzelnen empfiehlt Ferri gegen 
geborene und Gewohnheitöverbrecher Ausſtoßung durch Verweifung in eine 
Aderbaufolonie, gegen Gelegenheitd- und Leidenſchaftsverbrecher Zwang zur 
Schadloshaltung des Berleßten. ?) 

Zeigt ſich und Ferri Hinfichtlich der praltiſchen Ausnutzung des Verbrecher- 
typus als bejonderd konſequenten Lombroſianer, jo bat doch weder er noch 
meined Wiſſens irgend ein andrer Politivijt die Folgerungen aus der Behaup- 
tung des Verbrechertypus voll und ganz gezogen. Denn iſt es wahr, daß fich 
wenigjtend der geborene Verbrecher aus körperlichen Abnormitäten ertennen 
läßt, jo verfteht man durchaus nicht, weshalb man ruhig warten ſoll, bis er 
wirklich ein Verbrechen begangen Hat. Normalerweife muß er ja zu gegebener 
Zeit töten, rauben, jtehlen — ift e8 da nicht eine Siinde gegen Staat und Ge- 
jelljchaft, ihn fo lange frei herumlaufen zu lajjen, bis ſich die äußere Ver— 
anlafjung zum Verbrechen bietet? Ihre Pflicht würden die Behörden vielmehr 
nur dann erfüllen, wenn fie jeden Menſchen nach Erreichung eines beſtimmten 
Lebensalters körperlich oder auch geiftig unterjuchten und ohne weiteres alle die 
bejeitigten, bei denen fich die Eigentümlichkeiten ded geborenen Berbrechers vorfänden. 

Tarde joll einmal gejagt haben: Lombroſo wirkt wie Kaffee, er nährt 
nicht, aber er regt an. Jedenfalls bat jich das Anregende feiner Lehre auch in 
Deutjchland gezeigt. Denn wer der Anfiht iſt, daß ſich das Wejen der Strafe 
in ihrer Wirkung auf die verbrecheriiche Perfönlichkeit erſchöpft, der ift — mag 
er heißen wie er will — von dem italienifchen Irrenarzt in jeinen Anſchauungen 
zum mindejten bejtärkt worden. Aber auch die am weiteſten links ftehenden unter 
den beutjchen Kriminaliſten unterjcheiden fi von Lombrojo dadurch, daß fie 
den Verbrechertypus leugnen, dad Hauptgewicht auf die fozialen Faktoren des 
Verbrechens legen und als Erkenntnismittel für die verbrecherifche Perſönlichkeit 
die Strafanjtalt verwerten wollen. 


i) Criminalogie ©. 201 ff. 408 ff. 
2) Das Verbrechen als foziale Erſcheinung ©. 402 ff., Justice penale ©. 73 ff. 
13* 
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Hierauf beruht der Vorſchlag der „unbeftimmten Strafurteile*. Da nämlich 
der Nichter den Verbrecher nicht genügend kennt, alfo nicht weiß, welche Strafe 
gerade für ihn paßt, jo joll die Dauer der Freiheitsſtrafe nicht von dem Richter 
bei der Urteilsfällung, fondern von andern Behörden auf Grund der Er- 
fahrungen beftimmt werden, die man in der Strafanftalt mit dem Verbrecher 
macht. Diejer und andre Gedanken bedeuten ebenjo wie die Lehre Lombroſos 
einen Bruch mit der Forderung des Gleichmaßes von Berbrechen und Strafe, 
einen Bruch mit der Idee der Gerechtigkeit in dem überfommenen Sinne. 

Hierin und in der Leugnung der Willensfreiheit liegt das Bindeglied 
zwifchen den italienifchen Pofitiviften und den deutfchen Neformern, irrtiimlich 
ift aber die häufig behauptete Identität der italienischen und der deutjchen Be- 
wegung, ja, der neuejte Stand der Dinge Dießjeit der Alpen läßt vermuten, 
daß die deutſche „joziologijche* Auffafjung von Verbrechen und Strafe eher 
ein Kompromiß mit der „klaſſiſchen“ Richtung als mit der „pofitiven“ ein- 
gehen wird. 


* 


Das Sehen unter normalen und abnormen Verhältniſſen. 


Dr. N. Bielſchowsky, Dozent an der Univerſität Leipzig. 


m Sprachgebrauch bedeutet „Auge“ dasfelbe wie „Schorgan‘. Man 

jagt: „Ich Habe fchlechte Augen“; es hieße richtiger: „Ich kann ſchlecht 
ſehen.“ Es giebt nämlid Fälle von Schwadjfichtigkeit und Blindheit, bei denen 
an den Augen gar nicht? Krankhaftes zu finden if. Das Sehorgan, von 
deſſen Beichaffenheit dad Sehvermögen abhängt, ift ein umfangreicher und 
fomplizierter Apparat, zuſammengeſetzt aus drei Hauptbeftandteilen: dem Auge 
dem Sehnerven und deſſen Wurzelgebiet im Gehirn. Der Prozeß be 
„Sehens“ fpielt fich in legter Inftanz in der Hirnrinde ab: hier entitehen 
die Gejicht3empfindungen auf Grund eines feinem Weſen nach noch un— 
befannten Vorgangd, der in der Negel durch die vom Auge und Sehnerven 
zufließenden, aber auch durch direkte Reize hervorgerufen wird. Auch wenn 
Augen und Sehnerven zu Grunde gegangen find, giebt es noch Geficht- 
empfindungen, jolange nur die Hirnrinde noch funktionsfähig ift. Man kann 
von Blinden, die nicht mehr im jtande find, Hell und dunkel zu unterfcheiden, 
eingehende Bejchreibungen zu hören befommen von eigentümlichen Figuren und 
leuchtenden Farben, die fie „jehen“. Derartige Geficht3empfindungen, bie 
natürlich keinerlei Beziehung zur Außenwelt haben, find der Ausdrud für Er- 
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regungsvorgänge in der Hirnrinde, die durch deren direkte Reizung 
— z. B. durch Druckſchwankungen in den Blutgefäßen — ausgelöſt werden. 
Iſt aber die Funktion jenes Bezirks der Hirnrinde, den man als Endglied des 
Sehorgand betrachten kann, vernichtet, jo ift auch bei völliger Intaktheit von 
Auge und Sehnerv fein Sehen möglich. 

Dad Auge, dem wir beim Sehalt jveben nur eine vermittelnde Rolle zu— 
geitanden haben, Hat jedoch eine bejondere Bedeutung dadurch, daß e3 Die 
Gejihtsempfindungen gewiljermaßen zu Spiegelbilderndber Außen— 
welt werden läßt und und auf diefe Weije die Orientierung im Raume 
ermöglicht, was der Taftjinn, das zweite Organ des „Raumſinns“, nur in 
jehr beſchränktem Umfange vermag. Hierzu verhilft dem Auge vor allem der 
Umftand, daß durch das („objeltive*) Licht in der Netzhaut eigenartige Prozeſſe 
von im wejentlichen chemiſchem Charakter hervorgerufen werden, die den in 
der Nethaut endigenden Sehnerven und durch deſſen Vermittlung auch feine 
Urfprungsftätte im Gehirn in Erregung verjeßen. Weder das Gehirn noch der 
Sehnerv ift direkt durch Licht erregbar, wenn auch durch anderdartige 
(mechaniſche, chemifche, elektrijche) Reizung jener beiden Lihtempfindungen 
ausgelöſt werden. 

Hierfür mögen folgende Belege angeführt werben: 


Ein umjchriebener Bezirk des Augenhintergrundes iſt „blind“, d. 5. durch Licht un— 
erregbar, wovon man fih durch einen einfahen Verſuch überzeugen kann. Man ſchließe 
z. B. das line Auge und firiere mit dem rechten eine Heine Marte auf dunklen 
Grunde, während ein weißes Scheibhen in horizontaler Richtung langfam von der Marte 
aus nad) rechts verſchoben wird, In einer gewiffen Entfernung von legterer — bie un» 
abläffig firiert werden muß — verſchwindet plößlih bie Scheibe und faucht erft bei 
weiterem Berfchieben wieder auf. Das Unfihtbarwerden ber Scheibe beruht darauf, daß 
ihr Bild im Auge in jenem Yugenblid auf die Eintrittsftelle bes Sehnerven in 
die Neghaut fiel umdb der Sehnerv — wie wir gehört haben — durch Licht nicht direkt 
erregbar ijt. . 

Bei ber Entfernung des 3. B. durch Krankheit zerjtörten Auges wird im Moment ber 
Durchſchneidung des Sehnerven von (nit narlotifierten) Batienten eine blendend helle Licht- 
empfindung angegeben, bie alſo hier dur rein mehanijhen Reiz ausgelöjt wird. 


Bon den Beltandteilen des Auges interejjiert und außer der Nethaut, dem 
lihtempfindlichen Endapparate des Sehnerven, namentlich auch der Licht- 
brechende (dioptrijche) Apparat, fpeziell aljo die Hornhaut und bie 
(Kryftalls)Linje Erſtere ift eine durchſichtige, annähernd Halbfugelig ge- 
frümmte Membran, die im die Vorderwand des Augapfeld eingefiigt ift; 
legtere ein normalerweije kryſtallllarer Körper von breiiger Stonfiftenz und der 
Form einer bifonveren Line. Sie ift von einer elaftifchen Kapſel umgeben 
und in einem Bandapparat jo aufgehängt, daß ihr vorderer Pol in der Ebene 
der Bupille gelegen iſt. Ins Auge tretende Lichtjtrahlen erleiden zunächſt an 
der Hornhaut, dann an der Vorder- und zuleßt an der Hinterfläche der Linje 
eine Ablenfung von ihrer Verlaufsrichtung, und zwar im Sinne einer immer 
jtärfer werdenden Konvergenz. Um die Darftellung zu vereinfachen, wollen wir 
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und die Brechkraft des ganzen dioptrifchen Apparate in einer einzigen brechen- 
den Fläche vereinigt denken: dann finden wir dad Schema des Auges in einem 
primitiven photographiichen Apparat, beftehend aus einem an der Innenfläche 
geihwärzten Kaſten, der in feiner vorderen Deffnung eine Ktonver-(Sammel-) 
Linje und als Hinterwand eine lichtempfindlihe Platte enthält. Soll die Platte 
ſcharfe Bilder von den Außendingen erhalten, jo muß fie in der Brennebene 
der Linje gelegen jein, d. h. die durch letztere „gejammelten“ (fonvergent ger 
machten) Lichtftrahlen, die von einem Punkte des Außenraums 
ausgehen, müſſen fih auf der Platte wieder in einem Punkte 
Ihneiden. 

Dementiprechend ift dad normal gebaute Auge ein ſolches, bei dem 
die Neghaut in ber Brennebene des dioptrifchen Apparates liegt. 

Iſt der photographiiche Apparat auf ein fernes Objekt eingeitellt, jo geben 
näher gelegene Dinge auf der Platte unjcharfe, verwwajchene Bilder. Warum? 
Das ferne Objekt entfendet annähernd parallel verlaufende, das nähere Hin- 
gegen DivergierendeStrah- 
len, Wie au der ſchematiſchen 
Zeihnung (Fig. 1a) hervor- 
geht, ſchneiden fich die von 
dem nahen PBuntt P aus— 
gehenden Strahlen erjt Hinter 
der Platte (AB). Jeder Punkt 
eine? nahen Objekte giebt 
daher auf der Platte jtatt 
eines punftförmigen ein 
— flächenhaftes Bild (C D 

dig. ıb ® in ig. 18), das an Lichtftärke 
geringer und gegen die unbeleuchtete Umgebung nicht ſcharf abgejett ift („Ber- 
ſtreuungskreis“). Als Bild einer ſenkrechten Linie würde man unter folchen 
Umftänden ein mehr oder weniger breites Band mit verwajchenen Rändern er 
halten. It der Apparat auf den nahe gelegenen Außenpunkt P_eingejtellt 
(Fig. 1b), was durch Berjchiebung der Platte von E nady F erreicht wird, jo 
werden die von ferneren Punkten fommenden, aljo parallel beziehungsweije 
weniger divergent verlaufenden Strahlen jchon vor der Platte vereinigt umd 
geben auf dieſer Zerſtreuungsbilder. 

Auch dad Auge kann entweder ferne oder nahe Objekte fcharf jehen, 
nicht aber beides zur felben Zeit. Dies zeigt ein einfacher Verſuch. Man Halte 
einen feinmajchigen Schleier (oder ein Drahtneg) zwifchen Augen und ein in 
bequemer Lejeweite liegende® Bud. Betrachtet man den Schleier, jo ift es 
unmöglich, zu gleicher Zeit mehr ald ganz verjchwommene Umrifjfe von der 
Drudichrift des Buches zu jehen. Blidt man aber durch den Schleier auf das 
Buch, jo vermag man während des Leſens feinerlei Konturen von dem Majchen- 
wert des Schleier zu erkennen. 


dig. 1a A 
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Wie diejer Verſuch und die tägliche Erfahrung lehrt, kann fich das Auge 
— wenigſtens bei den meiſten Menfchen unter vierzig Jahren — in rafchem 
und beliebigem Wechjel für nahe und ferne Objelte „accommodieren“. 
Während aber beim photographifchen Apparat hierzu eine jedesmalige Ver— 
fchiebung der Platte notwendig ift, bleibt die Netzhaut im Auge unverändert an 
ihrem Platz, nur die Brechkraft des Auges wird nad) Bedarf gefteigert 
ober verringert. Es ijt eind ber vielen Verdienſte des genialen v. Helm- 
holtz, den ſinnreichen Mechanismus der Accomodation bed menjchlichen Auges 
rihtig erkannt zu haben. Beim Sehen in die Ferne ift die Kryſtalllinſe unter 
dem Einfluß der ftraffen Spannung ihres Aufhängebandes abgeflacht, ihr Diden- 
durchmeſſer beträchtlich Heiner, als wenn fie aus ihrem Bande gelöft ift. Wandert 
der Blid von einem fernen auf ein nahes Objekt, jo läßt die Thätigfeit eines 
Mustel3, der mit dem Aufhängeband der Linje in Verbindung fteht, erfteres 
erjchlaffen, und alsbald ftrebt die Linje vermöge ihrer Elaftizität der Kugelform 
jo weit zu, als es durch Nachlaß der Spannung ermöglicht ift. Der Gewinn 
des normalen jugendlichen Auges an Brechkraft ift hierbei gerade jo groß, daß 
die von jenem nahen, die Aufmertjamkeit fejjelnden Objekt entiendeten Strahlen 
auf der Neghaut ein jcharfes Bild entwerfen können. 

Wie alle Gewebe des Körpers, jo verliert auch die Linfe mit vorrüdendem 
Alter an Elaftizität; der Dickenzuwachs bei Entjpannung ihres Aufhängebandes 
wird immer Heiner, und nach dem fechzigften Lebensjahre ift die Linje überhaupt 
feiner Gejtaltsänderung mehr fähig, Die erften auf diefen Vorgang zu be- 
ziehenden Störungen jtellen ſich in der Negel Mitte oder Ende der vierziger 
Sabre ein: das Gefühl der Anftrengung und leichter Ermitbbarkeit der Augen 
beim Leſen jehr Keiner Schrift oder beim Stiden, Nähen u. |. w.; das Be- 
ftreben, die Nahearbeit in möglichjt große Entfernung vom Auge zu verlegen 
und jchlieglich die völlige Unfähigkeit zu derartigen Arbeiten. Daß nicht ein 
Nahlajfen der Sehkraft diefen Störungen zu Grumde liegt, ergiebt ſich 
aus der ungeminderten Sehtüchtigkeit beim Fernjehen, wie aus der Einfachheit 
und Promptheit, mit der den Beſchwerden abzuhelfen it: was die Linſe im 
Auge nicht mehr zu leiften vermag, wird durch eine vor das Auge gejehte 
Konverlinfe erreicht, nämlich die zur Einjtellung de3 Auges auf nahe Objekte 
erforderliche Erhöhung jeiner Brechkraft. Die Altersjichtigfeit, wie die 
eben erörterte Störung genannt wird, ift aljo feine Erkrankung, jondern nur der 
Ausdrud für den normalerweije und ganz regelmäßig eintretenden Elaftizitäts- 
verluft der Linſe. 

Wenn wir uns in Fig. 1a die lichtempfindliche Platte A B näher an die 
Linſe herangerüct denten, jo haben wir ein Schema des itberjichtigen Auges 
vor und, Früher Hat man die Ueberſichtigkeit mit der Alterd- (oder Weit-) 
ſichtigkeit identifiziert auf Grund der gemeinfamen Eigenſchaft, durch Konver— 
gläfer korrigierbar zu jein. Aber die beiden optijchen Fehler find prinzipiell 
verjchieden voneinander: ein alterd-(mweit-)jichtiges Auge, wenn es ſonſt 
normal gebaut ift, empfängt von fernen Objekten jcharfe Neßhautbilder, ift 
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aljo für parallele Strahlen eingejtellt, nur vermag es ſich für divergent 
einfallende, von nahen Objelten ausgehende Strahlen (duch Erhöhung feiner 
Brechkraft) nicht oder nur ungenügend zu accommodieren. Der fehler des über- 
jihtigen Auges Hingegen liegt, wie der oben gemachte Hinweis auf die Lage 
von AB in der Fig. 1a andeutete, in einer abnormen Kürze des Aug- 
apfels bei ganz normaler Brechtraft und Accommobdationsfähigkeit. Die Folge 
des zu furzen Baues zeigt 
Fig. 2: parallel eintretende 
Strahlen vereinigen fich erſt 
hinter der Nebhaut, da dieſe 
vor der Brennebene de3 di— 
optriichen Apparates gelegen it. 
Ein überſichtiges Auge vermag — folange die Linje ji im Ruhezuſtande 
befindet — nicht einmal von fernen, gejchweige denn von nahen Gegen- 
jtänden jcharfe Neghautbilder zu erhalten. Dies wäre nur möglid, wenn die 
Lichtſtrahlen jchon vor dem Eintritt ind Auge fonvergent verliefen (vergl. die 
punftierten Linien in Fig. 2); ſolche Strahlen giebt e8 aber nicht, denn Die 
allerfernften Objekte jenden nur parallele Strahlen aus. Dem Uebel kann 
auf zweierlei Art abgeholfen werden: durch willfürlihe Erhöhung der Brech— 
kraft (Accommodation), wobei die Brennftrede des dioptriichen Syſtems gerade 
um jo viel verkürzt wird, daß die Neghaut wieder in die Brennebene zu liegen 
fommt, oder mit Hilfe eines Konverglafes, das, vor dad Auge gejeßt, den 
Lichtitrahlen denjenigen Grad von Konvergenz giebt, den fie Haben müſſen, 
um auf der Netzhaut zur Vereinigung zu gelangen. Hieraus ergiebt fich folgendes: 
ift der Fehler im Bau des Auges, d. h. aljo die Ueberfichtigfeit nicht zu hoch— 
gradig und verfügt das Individuum noch über ein außreichendes Accommodationd- 
vermögen, jo ift deutliches Sehen ſchon ohne Sonvergläfer möglich. Der Beginn 
der Altersjichtigleit fallt jedoch beim Ueberfichtigen in eine frühere 
Periode ald beim Normaljihtigen, da der eritere jtet3 einen Ueberſchuß 
von Accommodation zum Ausgleich des Baufehlers jeined Auges aufzubringen hat. 
Während der Normalfihtige auch im Alter ftet3 ohne Brille gut in die gerne 
jehen kann, braucht der Weberjichtige, jobald jeine Linje die Fähigkeit ber 
MWölbungsvermehrung eingebüßt hat, neben jeiner Nahebrille noch eine zweite 
Brille für die Ferne, was nach dem oben Gejagten leicht verjtändlich ift. 

Ganz analoge optiiche Berhältniffe wie bei dem Ueberſichtigen im Alter 
beftehen bei Fehlen der Linje, 3. B. nad) ihrer operativer Entfernung 
wegen Trübung (Star). Die Brechkraft eines ſolchen Auges ift jo vermindert, 
daß fich parallele Strahlen erft weit Hinter der Neghaut jchneiden, ebenjo wie 
bei einem hochgradig überfichtigen Auge. Da ohne Linje der Brechungsfehler 
nicht jpontan ausgleichbar ift, bedarf es zum deutlichen Sehen für jede Ent« 
fernung eines Konverglajed, das deutliches Sehen nur innerhalb eined eng 
begrenzten Spielraumes gejtattet. Ein am Star operierter Handwerker, der jeine 
Arbeit in 50—60 Gentimeter Entfernung vom Auge verrichtet, Hätte aljo drei 
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Brillen nötig: die ſchwächſte zum Sehen in die Ferne, eine jtärfere für feine 
Arbeit, die ftärkjte zum Lejen und Schreiben (in 30—40 Gentimeter). 

Kehren wir nochmals zu Fig. 1 zurüd. Läge die Netzhaut nicht entjprechend 
der Line A B in ig. la, dem Schema eine für die Ferne eingejtellten normal- 
fichtigen Auges, fondern weiter zurüd, aljo Hinter der Brennebene Des dioptri- 
ſchen Syſtems (wie AB in Fig. 1b), fo Haben wir ein Schema de3 kurz— 
jihtigen Auges vor und. Diejes ift — im Gegenjaß zu dem abnorm kurzen 
überfichtigen — ein abnorm langes Auge Wir entnehmen jenem Schema, 
dab parallel eintretende Strahlen fih vor der Netzhaut jchneiden (E in Fig. 1b), 
ferne Objekte aljo unſcharf — in Zerſtreuungskreiſen — erjcheinen müjjen. 
Nur wenn die Strahlen, von einem relativ nahen Punkte (P in Fig. 1b) aus- 
gehend, mit einer gewijjen Divergenz ind Auge gelangen, kann auch ein punft- 
förmiges Bild (F in Fig. 1b) auf der Netzhaut zu ftande kommen. Jener 
Außenpunkt, der Fernpunkt des kurzfichtigen Auges, liegt dieſem um jo näher, 
je höher die Kurzſichtigkeit, d. h. je länger das betreffende Auge ift. Der 
Accommodation bedarf der Kurzfichtige nur zur Einftellung auf noch näher, 
aljo Diesjeits des Fernpunktes gelegene Objekte. Demzufolge zeigt ſich 
bei ihm die Altersfichtigkeit nur für den Fall, daß der Abitand des Fernpunktes 
vom Auge größer ift als die Entfernung, in der die betreffende Nahearbeit 
verrichtet werden muß. Liegt der Fernpunkt z. B. in 30 Gentimeter, jo braucht 
der Kurzfichtige bis am fein Lebensende zum Lejen und Schreiben feine Brille, 
da die Objekte in diejer Entfernung im nichtaccommodierten Auge jcharfe 
Nethautbilder geben. 

Wie aber verhilft man dem Kurzfichtigen zum deutlichen Sehen ferner 
Dbjeite? Damit die Nebhaut in die Brennebene des dioptriichen Syſtems zu 
liegen kommt, müſſen wir deffen Brennweite entiprechend verlängern, das 
beißt aljo die Brechtraft des Auges mindern. Dies gejchieht duch Kon— 
tav- oder Zerſtreuungs— 
linſen, deren Wirlung Fig. 3 
veranſchaulicht. Die ausge— 
zogenen Linien zeigen den 
Strahlengang ohne Konkav— 
linſe, die punktierten Linien dig. 3 
jeine Abänderung durch Vorſetzen der die Kurzſichtigkeit eben korrigierenden Linfe. 
Wir jehen, daß die parallel zum Auge verlaufenden Strahlen, nachdem fie die 
Kontavlinfe pajjiert haben, divergent jind, ald kämen jie von einem Punkt P 
ber. Dieſer ift der Fernpunkt des furzfichtigen Auges, die von ihm ausgehenden 
Strahlen vereinigen fich in der Nebhaut (p). 

Als optijcher Fehler des Auges bildet die Kurzfichtigkeit, wie wir gejehen 
haben, dad vollfommene Gegenſtück zur Weberjichtigkeit. Eine Sonderftellung 
nehmen indejjen Diejenigen Fälle von Kurzfichtigfeit ein, die während des Wachs: 
tum3 de3 Individuums eine rapide Zunahme zeigen und außerordentlich hohe 
Grade erreichen können. Denn die abnorme Berlängerung de3 Aug— 





202 Deutfhe Revue. 


apfel3, die in der Zunahme der Kurzjidhtigfeit zum Ausdruck 
gelangt, bedingt eine fo jtarfe Dehnung feiner Wandung, daß deren 
zartere Beltandteile, namentlich” Aderhaut und Netzhaut, ſehr Häufig ernten 
Schaden nehmen. Die nebenitehende Fig. 4 zeigt die natürlichen Größenverhält- 
niſſe eines annähernd normalfichtigen und eines höchſtgradig kurzfichtigen Auges 
im Umriß; der Unterjchied im Längsdurch— 
mejjer beträgt 8 Millimeter, Für bie 
fchweren Formen der Kurzfichtigfeit muß 
man wohl eine angeborene Dispofition der 
betreffenden Augen annehmen, die barin 
beiteht, daß eine zu ſchwache Wandung ben 
während de3 Lebens einwirkenden, gleich zu 
erörternden Schädlichkeiten gegenüber nicht 
Fig. 4 genügende Widerftandsfähigkeit befigt. Durch 

eingehende ſtatiſtiſche Unterfuchungen 
(H. Cohn) ijt feitgeftellt, daß die Augen der Neugeborenen ebenjowenig wie 
die Augen wilder Völkerſchaften kurzfichtig find, daß unter den Sindern ber 
Prozentjag der Surzfichtigen fteigt mit der Höhe der Schulflajfe und ber 
Höhe der an die Schüler geftellten Anforderungen (unter den Gymnafiaften 
find viel mehr SKurzfichtige ald unter gleichaltrigen Vollsſchülern), und daß 
endlih die Kurzfichtigkeit in Berufözweigen, in denen dauernd feine Arbeit 
in ber Nähe zu verrichten ift (bei Lithographen, Schriftjegern), aufßer- 
ordentlich verbreitet iſt. Hieraus folgt, daß wir in der Nahearbeit Schäblid- 
feiten zu ſuchen haben, die ein abnormes Längenwachstum des Auges wenn 
nicht veranlajjen, jo doch zweifellos unterftügen. Wahrjcheinlich ift es der Drud 
der beim Nahefehen zur Verwendung kommenden äußeren Augenmusfeln, wodurd 
eine feitlihe Abplattung und bei frankhafter Nachgiebigkeit der Wandung eine 
Ausdehnung des Auges in der Längsrichtung bewirkt wird. Die Thatjache, 
daß die jchwerften Formen der Kurzfichtigleit bei Kindern hochgradig kurzfichtiger 
Eltern gefunden werden, jpricht für die wichtige Rolle, die der Vererbung bei 
der Anlage zur Kurzlichtigkeit zulommt. Was zur Einjchränfung und Verhütung 
ber Kurzfichtigkeit zu thun ift, ergiebt jich nach dem Gejagten eigentlich von 
jelbft: die Nahearbeit muß unter Bedingungen geleiftet werden, die die erwähnten 
ſchädlichen Einflüffe jo wenig als möglich zur Wirkung gelangen lafjen. Für 
diejen Zwed hat die moderne Schuldygiene jchon viel geleijtet durch gute Be— 
leuchtung der Schulzimmer und rationell gebaute Sitzplätze und Schreibpulte, 
die eine aufrechte und bequeme Störperhaltung ermögliden. Die Einrichtung 
regelmäßiger Unterfuchungen der kinder durch behörblich verpflichtete Schulärzte 
läßt frühzeitig das Beitehen eines fehlerhaften Baues der Augen erkennen und 
durch Verordnung forrigierender Brillen, die namentli den Kurzſichtigen erft 
das Arbeiten in der normalen Dijtanz (35—40 Eentimeter vom Auge) ermög- 
lichen, eventueller Verſchlimmerung vorbeugen. Kinder, bei denen die Höhe ber 
vom Arzt gefundenen Surzfichtigleit Schon eine unmittelbare Gefahr bedeutet, 
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find von feineren Arbeiten in der Nähe, 3. B. Zeichnen, weiblichen Handarbeiten 
und dergleichen, am beiten ganz zu befreien; ihre Widerjtandsfähigteit muß durch 
gute Ernährung, reihlihen Aufenthalt im Freien, regelmäßige und häufige Er- 
Holungspaujen während der Arbeit möglichft zu heben verjucht werden. 

Die Behandlung der Höchitgradigen SKurzfichtigleit hat in neuefter Zeit eine 
bedeutende Bervolltommnung erfahren durch die operative Entfernung ber 
Kryftalllinje. 

Die hieraus refultierende Minderung der Brechlraft des bioptrijchen 
Apparate bringt eine Derartige Berläugerung der Brennweite bed 
leßteren mit fich, daß die Neghaut in die Brennebene oder Wwenigftend in 
deren unmittelbare Nähe zu liegen fommt. Die Operierten jehen dann günftigften 
Falls ferne Objelte ohne (Konlav-)Släfer deutlich und brauchen nur für die 
Nähe eine fchwache Sonverbrille ald Erjag für das (mit der Linje) verloren 
gegangene Accommodationdvermögen. 

Der unmittelbare Erfolg der operativen Behandlung beruht jomit auf der 
zwedmäßigen Abänderung der Brechungsverhältniffe im Turzfichtigen Auge; 
weiterhin wird dadurch, daß dem Betreffenden eine bequeme Nahearbeit in Hin- 
reichend großer Entfernung ermöglicht ift, die Gefahr des fortjchreitenden 
Längenwahstums ded Auges vermindert, wenn nicht dauernd bejfeitigt. 

Im obigen find nur die wichtigjten und darum meift interejfierenden Formen 
derjenigen Sehftörungen bejprochen worden, die in normaler Weije eintretenden 
Veränderungen (Altersſichtigkeit) und in fehlerhaften Bau der Augen be- 
gründet find (Kurz- und Ueberſichtigkeit). Im eine andre Stategorie 
gehören die Störungen, die aus einer fchlechten Beſchaffenheit des 
Bioptrijchen Apparates felbit entjpringen. Außer den Linjentrübungen, 
die ald angeborene ober im Leben entjtandene „Stare* befannt find, zählen 
hierzu namentlich die jo Häufig vorflommenden Fleden in der Hornhaut, 
die al3 die Refte ehemaliger Hornhautentzündungen oder -geſchwüre die betreffei- 
den Hornhautpartien für Lichtftrahlen entweder unpafjierbar machen oder aber 
eine jo unregelmäßige Brechung der leßteren verurfachen, daß feine fcharfen 
Nebhautbilder zu ftande kommen können. In Fällen diefer Art kann durch 
Brillen natürlich höchitend eine geringe, auch durch operative Maßnahmen nur 
unter bejonderen Umſtänden eine nennenswerte Beſſerung erzielt werden. 

Die bisher erörterten Sehftörungen haben das Gemeinfame, daß jie rein 
phyſikaliſchen Urfprungs find, indem fie nur von der Art und Weije des 
Strahlenverlaufd innerhalb des Auges abhängig find. Ihnen gegenüber kann 
man al3 zweite Hauptgruppe die Störungen des lichtempfindlichen oder 
nerpdjen Apparated des Sehorganes aufftellen, der fich zujammenjeßt aus der 
Netzhaut, innerhalb der dem Licht ein erregender Einfluß auf die Endaus— 
breitung de3 Sehnerven ermöglicht wird, dem Sehnerven, der die Erregung 
fortleitet, und feinem Wurzelgebiet in der Rinde des Hinterhauptlappend 
des Gehirns, aus deſſen Erregung die Gefichtsempfindungen hervorgehen. 
Bleibt bei jemand, der über „Ichlechtes Sehen“ klagt, auch nach Korrektur einer 
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eventuellen Bauanomalie der Augen durch entjprechende Brillengläfer dad Seh— 
vermögen mangelhaft und liegen feine Hindernifje im Dioptrijchen Apparat vor, 
jo gehört diefe Sehftörung in die erwähnte zweite Hauptgruppe, und es gilt 
nur zu ermitteln, welcher Teil des lichtempfindlichen oder des nervöſen Apparates 
erkrankt ift. Auf die daraufbezüglichen jubjettiven und objektiven Unterfuchungs- 
methoden und deren mögliche Ergebniffe näher einzugehen, ift in dem engen 
Rahmen diefer Abhandlung nicht angängig. 


Et 


Welchen Nuten hat das Studium des Erdmagnetismus 
dem Mlenfchen gebracht? 


3. Ch. U. Nippoldt 
am K. Meteorologifh-Magnetiihen Obfervatorium Potsdam. 





E⸗ iſt ein Lieblinggswort unfrer Tage, wenn wir jagen: wir ſtehen im Zeit— 
alter der Naturwiſſenſchaften. Forjcht man jedoch genauer nach, jo findet 
man, daß e3, wenigftend während der legten Jahrzehnte, weniger die Wiſſen- 
ihaft der allumfajfenden Natur ift, umter deren Zeichen wir leben, als vielmehr 
die angewandte Phyſik und Chemie, die Naturwifjenichaft des Laboratoriums. 
Gewiß ift e8 eine des Menjchengeijtes wirdige Sache, wenn er die Ergebnifje 
von Theorie und Erperiment zu jeinem direkten Nußen verwertet, allein Darüber 
darf nicht vergeffen werden, daß es der Forſchung letztes Ziel und Ende nicht 
ift, die Naturfräfte anzuwenden oder lediglich unter den vereinfachten Umftänden 
eined Zaboratoriumverjuches zu verfolgen, jondern daß die Aufgabe eine höhere 
ift, die darin befteht, die gefammelten Erfahrungen zur Ergründung der Natur im 
weitejten Sinne zu verwenden. Das Wechjelipiel der Naturkräfte im geſamten 
Weltall bietet die zu löfende Aufgabe; die Rejultate der Theorie und Laboratoriums- 
praxis jtellen lediglich die Hierzu notwendigen Werkzeuge und Hilfsmittel dar. 
Dieje legteren vollftändig keinen zu lernen und ihrer Herr zu werden, hat lange 
Zeit mühjamer Arbeit gefojtet und wird jolche noch viel koſten. Es ijt jogar 
eine weitgehende Spezialifierung de einzelnen nicht zu umgehen gewejen. Um 
jo freudiger vernehmen wir Heutzutage, wie viele, jcheinbar weit voneinander 
entfernte Spezialwijjendgebiete einander begegnen. Um nur ein Beijpiel zu er- 
wähnen, betrachtet man Doch jet die Vorgänge de3 galvanijchen Elementes, Der 
Sewitter- und Yuftelektrizität, dad Wejen des Bluted umd der andern tierischen 
und pflanzlichen Säfte u. a. m. von dem einheitlichen Gefichtspunft der Jonen— 
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theorie aus. Je mehr Wiſſensgebiete fich aber vereinen, deſto umfajjender wird 
die moderne Naturwiffenfchaft, defto näher kommt fie dem Ideale. E3 kann aljo 
recht wohl ein ganz fpezialifiertes Wiffendgebiet von Wert, von Nutzen für die 
Erkenntnis des Naturganzen werden; e3 kann auch einen gewiljen Wert für bie 
momentanen Bedürfniffe des Menſchen haben, wa3 wir dann einen prattifchen 
Nutzen nennen. 

Die Kräfte, wie fie im Weltall vorfommen, die Medien, auf die fie ein- 
wirlen, find feine andern, als fie dem Phyſiler zu Dienſten ſtehen. Wir jprechen 
daher von einer kosmiſchen Phyſik, zu der in erfter Linie die Aftrophyfit und 
die Geophyfil gehören, d. i. die Phyſik des Weltall3 und die der Erde allein. 
Der Erdmagnetismus ift ein Zweig der leßteren Wiſſensart. 

Dis vor kurzem war ed dem, der nicht gerade Fachmann war, wohl un— 
befannt geblieben, daß es überhaupt für den Erdmagnetismus eigne Prlegeftätten 
giebt, jogenannte „magnetijche Obferpatorien“. Da auf einmal wurde man, und 
recht unliebjam, an ihre Exiſtenz erinnert, indem fie gegen die Errichtung jo 
mancher eleftrijchen Straßenbahn Einſpruch erhoben. Es dauerte nicht lange, 
und man ftellte den Vertretern der erdmagnetiichen Forſchung die Frage, zu was 
denn der Erdmagnetismus nüße ſei. — Diefe Frage zeugt von einer gewifjen 
Undantbarkeit gegen das bisher von diefem Wiſſenszweige Geleiftete, Die unfrer 
Schnell denkenden und rajch vergejjenden Zeit charakterijtiich ift. 

Man zählt die Einführung des Kompaſſes in Europa mit zu einem der 
Momente, die den Beginn der Neuzeit im hiſtoriſchen Sinne kennzeichnen, und 
died mit Recht. Man ftelle ſich nur einmal vor, es eriltiere feine ſolche Kraft 
wie der Erdmagnetismus, dann wäre die nächfte Folge die, daß unfre Schiffahrt 
an die Hüfte gebunden wäre, wie ehedem. Died aber zöge nach fich, daß auch 
heute noch Italien die größte See- und Handelsmacht wäre, China könnte feine 
Waren nuhbringend nur über Rußland auf dem Landwege zu uns gelangen 
laſſen; Auftralien und die ozeanifchen Injeln wären womöglich noch nicht einmal 
entdedt und überhaupt unjre Kenntnis der Erde fehr lückenhaft. Eine Reihe 
wichtiger Stolonialprodufte flöffe uns jehr fpärlich zu, und die daher geringe 
Menge an Nutz- und Edelmetallen, an Kautſchuk und anderm Rohmateriale 
würden eine ſolche Entwidlung der Induftrie, wie wir fie heute jo froh genießen, 
unmöglich gemacht haben. Daß die politische Geftaltung der menfchlichen Gejell- 
jchaft der Erde eine total andre wäre al3 jet, iſt ebenfall3 Klar, wenn es auch 
vielleicht zweifelhaft, ob man dies al3 einen Nachteil auffafjen ſollte. 

Daß dem heute nicht fo ift, verdanken wir zum Teil auch dem Erdmagnetismus 
mit jener Richtkraft, Die die kleine Nadel des Kompaſſes zwingt, eine beftimmte 
Richtung anzunehmen. 

Allerdings ganz jo einfach, wie man es urfprünglich erwartete, liegen die 
Berhältniffe nicht: die Nadel zeigt nicht genau nach Norden, fondern fchliet 
mit der wahren Nordrichtung einen Winkel ein, den der Seefahrer die „Variation“ 
nennt, der aber allgemeiner unter dem Namen „Deklination“ bekannt ift. Kolumbus 
war befanntlich der erfte, der entdeckte, daß dieſe Deklination fi ändert, wenn 
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man jeinen Aufenthaltsort ändert. Seine verfchiedenen Reifen führten ihn zur 
Annahme einer Linie ohne Deklination, einer Linie, wo aljo die Nadel nad) 
dem wahren Norden zeigte. 

Diefe Entdedung ift nachmal3 von einer großen praktischen Bedeutung ge- 
worden, indem Papſt Alerander VI. beftimmte, daß alles Land, das öſtlich von 
diefer Linie ohne Deklination noch entdedt werde, Portugal zugehören, und alles 
Land weftlich von ihr, Spanien zufallen jolle. Dean ahnte damals nit, daß 
diefe Linie ihre Lage einft ändern werde. 

Es laſſen ſich natürlich auch jolche Orte durch Linien miteinander verbinden, 
die alle eine beſtimmte Deklination zeigen; man nennt ſolche Kurven „Iſogonen“. 
Da man auch) fie für unveränderlich hielt, jo hoffte man, lediglich aus der Miß— 
weijung des Kompaſſes den Ort des Schiffes auf See bejtimmen zu fünnen, 
was namentlich dann von Wert gewejen wäre, wenn trübes Wetter oder andre 
Umftände aftronomijche Ort3beftimmungen unmöglich gemacht oder vereitelt hätten. 
So erwuchs das Problem der Längenbeftimmung auf See mit Hilfe des Kom: 
pafjes, und um dies Problem zu löjen, find mehrere jtaatlicherjeit3 organiſierte 
Erpeditionen ausgejandt worden, Die Dann zur Anfertigung von Seekarten führten, 
die fir die damals hauptſächlich befahrenen Meere die Deklination zu finden 
geſtatteten. Dieje verlief in vielen Gegenden jo umgünftig, daß eine Orts— 
bejtimmung auf dieje Art nicht auszuführen war, weswegen man verjuchte, mit 
Hilfe einer andern Eigenfchaft des Erdimnagnetigmus der Löjung näher zu kommen. 
Diefe Eigenjchaft bejteht darin, daß eine z. B. wie eine Wage aufgehängte 
Magnetnadel ſich geneigt einftellt gegen den Horizont, und zwar um einen Wintel 
geneigt, den man die „Inklination“ nennt. Auch der Wert dieſes Winkels 
ändert fich auf der Erde von Ort zu Ort, und man kann daher auch für ih 
Linien gleicher Inklination ziehen, die „Iſoklinen“. Auch die erjten Jioklinen- 
farten Hatten feinen andern Zwed, als den der Längenbejtimmung auf See. 

Heute hat man ed aufgegeben, mit Hilfe de3 Erdmagnetismus allein eine 
ſichere Ort3beftimmung zu befommen, und ftügt fich auf die inzwijchen vereinfachten 
und Doch präzijer gewordenen ajtronomijchen Ort3bejtimmungen, während Die 
Deklination dazu dient, den Kurs zu Halten, d. h. diejenige Richtung einzuhalten, 
die man nach der legten ajtronomijchen Ortsbejtimmung einhalten muß, um 
dorthin zu gelangen, wo man Hin will. Dazu ift aber das erjte Erfordernis, 
daß man gute Iſogonenkarten bejigt, und das zweite, daß man gute Inftrumente 
zur Verfügung hat. 

Es ijt mit eine der Hauptaufgaben der erdmagnetifchen Objervatorien, die 
Richtigkeit diefer Jjogonenfarten auf die Dauer zu gewährleijten. 

Da naturgemäß auf hoher See ſelbſt erdmagnetiiche Meſſungen jeltener 
vorgenommen werden fünnen, jo. beruht unſre ganze Kenntni3 von der Ver— 
teilung des Erdmagnetismus über die Erde Hauptjächlih auf den Meſſungen 
an Land, jeien ed num Kontinente oder Injeln. Die Pflege dieſer Beobachtungen 
und die dauernde Kontrolle über die allmählichen Aenderungen find die Auf- 
gabe der erdmagnetischen Objervatorien. Ihre dauernde Störung durd Die 
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vagabumdierenden Ströme eleftrijcher Straßen- oder Fernbahnen würde dies 
unmöglich machen und jomit dem Seeverfehr jchaden. Der Einwand, ein 
magnetijches Obfervatorium bürfe dem Verkehr kein Hindernis in den Weg legen, 
ift aljo Hinfällig. E3 dürfte wohl auch in weiterem Kreiſe bekannt fein, daß 
namentlich die deutjchen, vom Direltor der Deutjchen Seewarte, Geheimrat 
v. Neumayer, herausgegebenen magnetijchen Starten al3 gute Starten gelten, und 
wir Deutjchen dürfen daher uns nicht durch augenblidliche Interejjen die Führung 
auf dieſem Gebiete nehmen lajjen. 

Was die Güte der Kompajje an Bord betrifft, jo iſt es hier mit der eralten 
mechanijchen Arbeit allein noch nicht gethan; e3 muß ein jolches Inſtrument 
auch gut „Eompenjiert“, d. h. von dem Einfluß befreit jein, den das am Schiffs— 
förper befindliche Eijen auf die Nadel ausübt. Dieſe Kompenjation ift eine 
ſchwierige Aufgabe, muß aber mit aller Sorgfalt durchgeführt werben, fall man 
nicht Gefahr laufen will, entweder nur auf Umwegen an jein Reijeziel zu kommen, 
oder an unerwarteten Klippen oder Küſten zu fcheitern. Jedes Schiff, bejonders 
aber eiferne, müſſen daher vor jeder Fahrt den Einfluß des Eiſens, d. i. die 
jogenannte „Deviation“ jorgfältig beftimmen. Die praftijche Bedeutung, die da- 
durch die erdmagnetiiche Meßkunſt für die Marine gewinnt, Hat (namentlich für 
die Zivede unfrer Kriegsflotte) zur Erbauung des kaiſerlichen Marineobjervatoriums 
in Wilhelmshaven geführt, aber auch an der deutjchen Seewarte jelbjt bejchäftigt 
ſich eine eigne Abteilung mit dem Unterfuchen des Schiffskompaſſes, einer Arbeit, 
deren Durchführung zurzeit große Schwierigkeiten bereitet, da man eben der 
elektriihen Straßenbahnen wegen nur nachts beobachten kann und dann nur 
wenige Stunden. | 

Wie wichtig genaue Kenntnis des Erd- und Schiffgmagnetidmus für die 
Schiffsführung ift, illuftriert folgende, den Annalen der Hydrographie (heraus- 
gegeben von der deutjchen Seewarte) aus einer Meberficht über die Seeunfälle 
deutjcher Schiffe entnommene Zujammenjtellung: 

Am 24. Oktober 1895 ftrandete an der holländiſchen Küfte der Dampfer 
„Thaſos“, da er auf Umbauten am Schiff nicht genügend Rüdficht genommen 
hatte, jo daß fein Kompaß faljche Angaben lieferte. Noch gröber war die Fahr— 
läffigfeit bei dem Vollſchiff „Andromeda“, das am 15. März 1888 an der 
englijchen Küfte verunglüdte, da der Einfluß der Ladung, die aus Eijen beftand, 
nicht in Betracht gezogen wurde. Noch jehr glimpflih kam die eijerne Bart 
„Gutenberg“ davon, die am 27. Dezember 1887 bei Hasborogh auf Strand 
geriet, aber wieder abgebracht werden konnte. Hier war der Kompaß in einer 
Berfaifung, die ihn zum Navigieren unbrauchbar machte; Hatte Doch der eine 
Kompaß fogar eine derartige Beule, daß ſich die Nadel kaum bewegen konnte. 
Einen Monat vorher ftrandete der Dampfer „Heltor“ an der engliichen Oſtküſte, 
da er zwar vor der Außreije feine Kompaſſe Hatte reparieren lajfen, nicht aber 
eine Bejtimmung der dadurch doch geänderten Deviation vorgenommen hatte. 
Am 5. Dezember desjelben Jahres jtrandete ebenfalls infolge nicht berüdjichtigter 
Gijenladung der Dampfer „Union“ bei Lemvig. 
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Es giebt auf See Stellen, wo die Richtung der Deklination von Natur aus 
ſo geſtört iſt, daß ein Schiff, das unerwarteterweiſe in ein ſolches Gebiet ſegelt, 
vollkommen vom Kurs abkommt und Gefahr läuft, zu ſcheitern. ine ſolche, 
ganz bejonderd berüchtigte Gegend iſt die Schäreninjel Juffard im Finnifchen 
Meerbujen, wo innerhalb 20 Jahren fünf Schiffe verunglüdten. Nunmehr ift 
die Gegend eingehend magnetifch aufgenommen. Gerade die Djtfee birgt viele 
ſolcher Stellen, jo 3. B. bei Söderarm, Deland und Bornholm. Der praftifche 
Wert guter magnetijcher Aufnahmen erhellt hier ohne weiteres. 

Auch auf dem Lande jpielt die Orientierung mit Hilfe der Magnetnadel 
eine Rolle; joll doch gerade auf Landreifen, nämlich in der Mandjchurei, bie 
Südweifung der Nadel (wie die Chinejen fagten) zu allererft in Anwendung 
gelommen fein. Reiſende in unkultivierten Ländern bedienen fich ihrer heute noch 
mit Vorteil, und es lieſt fich intereffant, wie die englijchen Berichterftatter die 
Niederlage ihrer Landsleute gegen die Buren bei Stormberg aus der mangel- 
haften magnetifchen Bermejfung der Gegend erklären. Am ausgedehnteſten ift 
jedoch die Anwendung ded Erdmagnetismus im Bergbau und zwar nach mancherlei 
Nichtung Hin, jo zur Unterfuchung des Erzes auf Eifengehalt, der Auffindung 
von Eifenerzlagern und zur geodätijchen Aufnahme der unterirdiichen Stollen 
und Gänge. Hier befommt der Erdmagnetismus eine ſolche Bedeutung, daß 
Bergwerke jogar für ihre eignen Zwecke erdmagnetifche Objervatorien anlegen. 
Es hat ſich hier eine eigne Nomenklatur, eine bejondere Beobachtungskunſt und 
ein ander3 gearteted Injtrumentarium ausgebildet, al3 dies fonft an Land üblich 
it. Was für einen großen praftiihen Nußen die Einführung magnetijcher Ver- 
meffungen in die Markſcheidekunſt — fie gefhah im 14. Jahrhundert — mit - 
fich führte, zeigen die zeitraubenden und umjtändlichen Methoden, deren man fich 
bis dahin bediente, und die jehr Häufig den mit ihrer Hilfe gebauten Stollen 
an ganz andrer Stelle münden ließen, als beabfichtigt war. Sehr oft gingen 
ſolche Stollen, ftatt einander zu treffen, neben- oder übereinander vorbei, und 
man jah ſich genötigt, quere Durchhaue von einem zum andern zu jchaffen. 

Gelegentlich der Beiprechung der verderblichen Einflüffe der Infel Juſſarö 
wurde oben erwähnt, daß es auf See Stellen abnormen magnetischen Verhaltens 
gäbe; man trifft ſolche Gebiete auch auf dem fejten Lande, zunächſt überall da, 
wo größere Maſſen eijenhaltigen Gefteines, jei e8 unter dem Seejpiegel, jei e3 
unter der feften Erdoberfläche, gelagert find. Um joldde „Anomalien“, wie fie 
der Erdmagnetifer nennt, zu finden, genügt es nicht, lediglich die Richtung der 
Nadel zu bejtimmen, man muß auch bejtinmen, wie ſtark fie vom Erdmagnetismus 
von der wahren Nordrichtung abgezogen wird; denn nur aus der Größe einer 
‚Kraft kann man berechnen, wie weit ihr Sig entfernt ift. Die ſyſtematiſche 
Unterfuchung einer Gegend, d. 5. die Beitimmung von „Intenfität” des Erd— 
magnetismus und feiner Richtung nennt man eine „magnetische Aufnahme oder 
Landesvermeſſung“. Mit Hilfe folder Aufnahmen gelingt es, Eifenlager zu 
entdeden, wo fie vielleicht nicht vermutet wurden. Juſſarö jelbft bietet ein folches 
Beifpiel, da nad) den Ergebnifjen der magnetifchen Aufnahme eine Gejellichaft 
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von Finanzleuten und Induftriellen fich bildete, die den gewerblichen Abbau der 
fo gefundenen Eifenlager in Angriff nahm. Auch das europäiſche Rußland iſt 
reih an jolden ausgedehnten Unomalien. Im Gouvernement Kursk ift man 
eifrig dabei, Bohrlöcher in die Tiefe zu treiben, um die allerdingd tiefliegenden 
Eifenlager zugänglich zu maden. In Südrußland war der Betrieb zwar ſchon 
lange im Gange, ehe magnetijche Aufnahmen das Vorhandenſein einer Anomalie 
ergaben; doch zeigt Diefe nunmehr erjt die Ausdehnung des Gebietes an. 

Nicht immer rühren Anomalien von verborgenen Eijenlagern ber. Auch 
die Abwejenheit von Geftein, d. 5. Hohlräume der Erdrinde machen fich bemerkbar, 
wenn bier auch noch nicht volle wiſſenſchaftliche Sicherheit herrſcht. Jedenfalls 
zeigen ſich an vielen Orten, wo magnetijche Anomalien auftreten, auch geologijche 
Spalten oder gar auch ein anormaled Verhalten der Erdjchwere, was eben auf 
Hohlräume jehliegen läßt. Beijpiele find die Anomalie, die, ſchon in Süd— 
england nachweisbar, mitten durch Frankreich von Nord nad) Süd zieht, Die 
andre, die man in Pennſylvanien entdedte, und das magnetijche Verhalten in 
der Gegend der fossa magna, einer großen Erdbebenjpalte in Japan. Alles 
Dies Führt auf einen gewiljen Zuſammenhang der erdmagnetifchen mit geologifchen 
Berhältniffen, und es jcheint recht wahricheinlih, dag wir im Erdmagnetismus 
ein Mittel finden, die Geologie tiefer Schichten der Erdrinde, die und fonft nicht 
zugänglih, zu ergründen. Im vullanijchem Gebiete, wo außer den erfalteten 
Lavenſchichten auch Thonlager vorhanden, befteht jogar die Möglichkeit, die 
Reihenfolge prähijtoriicher Ausbrüche und damit das relative Alter der einzelnen 
Schichten feitzuftellen. Der Erdmagnetismus verfpricht aljo einen praktischen Nutzen 
für die Geologie. 

Außerordentlich groß iſt Die Bedeutung dieſer Naturfraft für unfre geſamte 
phyſilaliſche und techniſche Meßkunſt geworden. Nicht nur die Vielſeitigkeit in 
der Verwendung der verſchiedenen Typen von Magnetometern und Galvanometern 
kommt hier in Betracht; es dürfte belannt ſein, daß die Grundlage unſers jo 
praftifchen Maßſyſtems im Verfolg erdmagnetiſcher Unterſuchungen geſchaffen 
worden, die Gauß und W. Weber einſt in Angriff genommen; ich meine das 
abſolute Maßſyſtem. Denſelben Forſchern verdanken wir ferner eine große Zahl 
neuer erdmagnetiſcher Apparate und Beobachtungsmethoden, die dann zum Teil 
ſpäter auch in andre Zweige der meſſenden Phyſik eingeführt wurden, ſo den 
Erdindultor, die Bifilaraufhängung, die Spiegelableſung, das Galvanometer und 
last not least den magnetelektriſchen Telegraphen. Ganz gewaltig und in wenigen 
Worten gar nicht zu jchildern ijt der Nutzen, den die theoretiiche Phyſik und 
Mathematit aus der Theorie des Erdmagnetismus jchöpfte und ftetig weiter er- 
fährt. Allein Gauß verdanfen wir die Idee und Theorie des Potentiald, die 
höheren Kugelfunktionen, die Beltätigung des Coulombjchen Geſetzes auch für 
die Fernewirkung der Magnete, den Begriff magnetijches Moment, magnetijche 
Achſe u. a. m. Der Gefichtöfreiß, der uns hier eröffnet wurde, ift Heute noch 
unabjehbar. Ohne diefe Hilfe ftänden die Theorie und Technik heute nicht 
fo ſtolz da, wie fie e3 nunmehr thun fünnen. Es ift ein richtiges, zutreffendes 
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Wort, das v. Bezold in einem Bortrage über den Erdmagnetimus vor dem 
Elektrotechnijchen Verein zu Berlin ausſprach, indem er jagte, der Erdmagnetigmus 
jei gewijjermaßen die Mutter der Elektrotechnik. 

Mögen die vorliegenden Zeilen darthun, daß damit feine Rolle noch nicht 
ausgeſpielt ift, er im Gegenteil verjpricht, noch manchen auch praftiichen Nuten 
zu leiten. Im übrigen ift ein jedes Wiſſensgebiet jo gut eriftenzberechtigt wie 
3. B. irgend ein noch fo jehr individualifiertes Sumftgebiet, wenn nur beide ihren 
Zweck darin fehen, den Menjchengeift auf eine höhere Erfenntnis des Guten, 
Wahren und Schönen zu heben. In unjrer natur-philofophijchen Zeit verleben 
die um ihrer jelbjt willen getriebenen Wiljenjchaften aber gewiſſermaßen das, 
was in rein philojophifchen Zeitaltern die Poefie und Dichtkunft war: fie ver- 
förpern das Beitideal. Einſt waren die Leſſing und Schiller die geiftigen Heroen 
der Nation, Heute heißen fie Helmhols und Herb. 
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einer ift mehr Dazu berufen, einen prüfenden Bli auf die Mängel und die 

Eigentümlichkeiten, auf die Tugenden und die Verſchuldungen des Menjchen- 
gefchlecht3 zu werfen, als wir, die wir die dramatiſche Kunft ausüben; feiner kann 
dieje Dinge bejjer al3 wir erklären und auf ihren Grund zurüdführen, da uns 
dabei, wenn auch nicht Unfehlbarkeit, jo doch gründliche Sachkennmis leitet. 

Ih will nicht von den friminellen Verſchuldungen reden, jie fallen in den 
Bereich de3 Strafgejegbuchd, auch nicht von den Tugenden, für die unjer Ge- 
wiljen und die Anerkennung unjrer Mitmenjchen ung entjchädigen, jondern mich 
nur mit den Fehlern bejchäftigen, die, wenn auch nicht jtrafbar, jo doch zu miß- 
billigen find. 

Neid, Scheeljucht, Eitelfeit, Eiferjucht, Geiz, Begehrlichkeit, Dinkel, Stolz 
und anmaßende Unwiffenheit — das, und wenn wir allenfall3 noch die Sinnen- 
luft dazu nehmen, möchten, wenn nicht alle, jo doch die Hauptjächlichjten Der 
verfehrten Triebe des Geſellſchaftslebens jein. 

Um gerecht und billig zu jein, darf man über den jchlechten die guten Eigen- 
Ichaften nicht überſehen. Ich leugne fie nicht, ſondern laffe fie gelten, aber mein 
Vorhaben ift, die Fehler zu beleuchten, und nicht, den Lobredner der Tugenden 
abzugeben. Die erjteren müſſen gebefjert und befämpft werden; wohl denjenigen, 
die nur Die leßteren bejigen! 
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Shafefpeare hat einmal gejagt, die Welt jei ein Schaufpiel, und die Menſchen 
feien die Schaufpieler, die die Scene des Lebens beträten und von ihr 
wieder verſchwänden; ich möchte Hinzufügen, daß ber Menjch von feiner Geburt 
an ein Komödiant if. In der That, das kaum geborene Kind ftellt ſich, als 
ob e3 weine, um diejed oder jenes zu erhalten; e3 fpielt daher Komödie. Hat 
e3 auch fein andre Mittel, ich verjtändlich zu machen, jo ruft es doch immerhin 
die Verftellung zu Hilfe; e3 iſt um fo mehr der geborene Egoiſt, als ihm die 
Schmerzen der Mutter, an deren Bruft ed ruht, nicht zu Herzen gehen, und es 
allzu oft nur über die Leiden lacht, die es ihr verurſacht. Es thut das un- 
bewußt, wird man fagen, aber nichtödejtotweniger beginnt der Inſtinkt fich zu 
offenbaren. Niemand erweift ſich als einen jcheußlicheren Wüterich gegen un— 
jchuldige Injetten al3 ein Heiner Junge, niemand als einen größeren Bandalen, 
wenn es gilt, eine Wand zu befchmieren oder zu bejubeln, und wenn fie eben 
auch erft friich getünfcht wäre. Aus dem Kleinen Burſchen wird ein Lügner und 
Betrüger, ein Prahlhans, und das um jo mehr, je unwiffender er ift; er möchte 
ji gern den Anſchein eines Erwachjenen geben, allein er wählt dazu jehr un- 
geeignete Mittel; er zieht das Spiel, die Frauenzimmer, die VBergnügungen dem 
Lernen vor, und wenn die Eltern oder die Lehrer nicht wären, die ihn zu ernter 
Beihäftigung anhalten, würde er ſich dem Lafter oder dem ſüßen Nichtäthun 
ergeben. Und der Erwachjene? Ihm jtehen jedenfall weniger mildernde Um- 
ftände zur Seite, ald dem erjt Heranwachjenden. Die Zellen jeines Gehirns 
find größer, reifer, ftabiler und gejtatten ihm eine bejjere Selbtlontrolfe. Nicht- 
Dejtoweniger ift er nicht gegen Fehler gefeit und vor allem nicht gegen denjenigen, 
fih für etwas zu Halten oder halten zu laſſen, was er nicht iſt. Eo behaupten 
3. B. die Päpſte, fie feien unfehlbar, und maßen fich ein Vorrecht der Gottheit 
an. Die Könige wollen unnahbar jein, al3 ob ihr Fleisch und Bein verjchieden 
von dem der übrigen Menjchen wäre. Die Adligen behaupten jeit der Ver— 
treibung der Mauren aus Spanien, das blaue Blut ebenjo wie dag rote zu 
bejigen. Die Priejter denken an den Totenbahren und Altären an da8 ledere 
Mittag3mahl, das fie erwartet, oder an die ſchönen Sünderinnen, die im Beicht- 
ftuhl zu ihnen kommen werden. Die Staatsminister räumen mit den dem Interefje 
de3 Landes dienenden, von ihren Borgängern getroffenen Maßnahmen auf, um 
etwas Neues zu bieten. Die Advofaten führen mit Vorliebe die Prozejje der 
Reichen, auch wenn fie wijjen, daß dieſe ungerecht find. Die Aerzte Heilen jtet3 
die Kranten, wenn fie nicht fterben. Dem Beamten fehlt niemals die Zeit, daran 
zu denfen, wie er wenig oder gar nicht3 thun könne! Die Künftler find meiſtens 
unzufrieden mit dem Lohne, den jie für ihre Mühe erhalten. Die Arbeiter Hagen, 
fie jeien jchlecht bezahlt, und im allgemeinen lungern die Leute herum, um weniger 
zu arbeiten und mehr zu verdienen. Alle aber jpielen im Leben ihre Komödie! 
Die Gefellichaft ijt ein großes Theater, die Menjchen find auf ihm die Dar- 
jteller, und die Öffentliche Meinung ift das Publikum; je nach dem Verlauf der 
einzelnen Fälle zijcht e3 oder jpendet es Beifall; wenige Stüde und wenige 
Darjteller werden beifällig aufgenommen, viele abgelehnt und ausgezijcht. 
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Diefe Anfichten, die viele für die Ausgeburt eine Peſſimiſten halten werden, 
find das Ergebnis einer langen Lebenserfahrung; fie beruhen auf der genauen 
Beobachtung de3 gejellichaftlichen Lebend im allgemeinen; fie find Die Urteile 
eined Mannes, der Glauben, Gewiffen und Religion befigt! Gott allein entzieht 
ſich der Beurteilung. Allein, wenn das göttliche Wejen nicht erörtert werben 
kann und darf, fo ift ein gleiches nicht der Fall mit den fehlerhaften Bejtrebungen 
der Menfchheit. Wäre diefe Menjchheit nicht wie fie ift, wie fie (leider allzu 
oft nur!) gewefen ift, und wie fie immer fein wird, fo würde es mich von Herzen 
freuen, ihr Zoblied zu fingen; aber wie ſoll ich meinem Herzen nicht Quft machen 
gegenüber der Böswilligkeit und dem Unverſtand diefer Schaufpieler, die jo ſchlecht 
jpielen und noch jchlechter ihre Rolle in der Komödie der Welt zur Geltung 
bringen? Sie drängen fi jo unverjchämt in meine Domäne ein, daß ich für 
fie vor Scham erröte! 

Ich gebe zu, daß einzelne Rollen vortrefflich gefpielt werden. Zum Beifpiel 
die der Mutter, ein Mufterbild der Liebe und Selbftaufopferung; die der Naiven, 
der gehorfamen Tochter und tugendhaften, zärtlichen Liebhaberin; die des jugend- 
lihen Helden, der fein Leben für das Vaterland opfert — und fchließlich die 
des Wohlthäterd, der, ohne auf Lohn zu rechnen, bie Leiden der Armen und 
Elenden lindert; die übrigen aber find alle miteinander Hunde, Hunde und nod)- 
mal3 Hunde! ch bediene mich diefes etwas ftarten Ausdrucks, der gleichwohl 
im Sprachgebrauch it, wenn auch ein Edelmann aus Florenz gejagt haben foll, 
es fei ein Lob, wenn man jemand „Sohn eined Hundes nenne“, und man 
müjfe, um ihn zu beleidigen, eher „Sohn eines Menfchen* zu ihm jagen. Der 
Mann hatte gar nicht jo unrecht. Und da fage mir noch einer, der Menjch fei 
nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen! Eine unerhörte Gottesläfterung! Ein 
jchlechter und tadelnswerter Ausdrud! Iſt er oft nicht ſchlimmer als ein wildes 
Tier? Gebraucht er nicht die Vernumft, das Gottesgefchent, um jchändliche 
Thaten zu begehen? Und wenn er fich nicht zu diefen Ausfchreitungen hinreißen 
läßt, it er nicht ein Neidhammel, ein Lügner, ein Betrüger, ein Schelm, ein 
Egoift, ein Prahlhans? Wer darf fich berühmen, daß er in jeinem Leben frei 
auch von nur einem dieſer Fehler geweſen? Niemand. Und wenn irgendwo 
die Grabjchrift vorfommt oder vorgelommen ijt: „Hier ruht eine Ausnahme,“ 
kann man jich darauf verlafien, daß e3 fich dabei um einen anftändigen und 
ehrlichen Mann gehandelt hat. 

Man jagt, die Urvölfer Hätten den Luxus nicht gekannt: fie feien einfach, 
ihlicht und ehrlich gewejen; ja man behauptet, das lateinische Wort „aequitas“ 
(Rechtſchaffenheit) ſtamme von den alten Aequiern her, die das rechtichaffenfte 
und bravjte Bolt Italiens gewejen feier. Ach, warum gleichen die heutigen 
Bölkerfchaften ihnen nicht! Die einen ſuchen umwirtliche und noch niemals be— 
wohnte Gegenden zu folonijieren; die andern eignen fich mit Gewalt in fremdem 
Belize befindliche Gebiete an und nehmen unter dem Vorwande, die Zivilifation 
dorthin zu tragen, oder unter dem, es handle fich um ſtrategiſch oder kommerziell 
wichtige Bofitionen, dem Fremden fein Eigentum weg. Komödie und immer wieder 
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Komödie! Eine ernite Komödie, betitelt: Raub, Verlogenheit, Korruption! .. 
Man wird mir jagen: „Warum bleibft du denn in diefem Theater der Welt, 
wenn e3 bir Aergernis bereitet und du darüber erröten mußt? Niemand 
wehrt dir den Ausgang." Etwas gemach! 3 gejchieht ficherlich nicht deinet- 
iwegen, wenn ich dort bleibe; ich Habe mein Eintrittögeld bezahlt und will nichts 
von dem Schaufpiel verlieren, wie wenig erbaulich es auch fein mag! 

Ich Habe etwas weiter oben gejagt, der Schreiber diefer Zeilen jei ein 
Mann von Gewiljen, Glaube und Religion. Das Gewiffen legt mir die Ver— 
pflichtung auf, die fchlechten Tendenzen der Schaujpieler zu befämpfen und wo— 
möglich den Verſuch zu ihrer Befjerung zu machen. Der Glaube weift mich 
auf die Familie Hin, und die Weligion verbietet mir, ein Gejchent zu ver- 
nichten, das nicht mir gehört. Ach, wenn die Welt kein andres Hilfsmittel hätte, 
als die Gemeinjchaft mit euch, ihr Menſchen, wer weiß, ob dann der Glaube, 
da3 Gewiſſen umd jelbjt die Religion e3 fertig gebracht hätten, e8 mich auf ihr 
aushalten zu lajjen! Wber die Liebe zu den Familienangehörigen, das Mlit« 
gefühl für die großen Verjtandesfräfte, die Bewunderung für die großartigen 
Wunder der Natur find ein großes Gegengewicht, ein Neizmittel, das einen 
verführt, zu fich Heranzieht und, Gott jei Dank, vergefjen läßt. 

Wenn ich bis jet von der ernten und jchlimmen Komödie gefprochen 
habe, freut e8 mich, daß ich nunmehr von der jcherzhaften Komödie handeln 
tann, von der, die lediglich zum Lachen reizt, und deren Darfteller wohl 
kleine Fehler Haben, aber Fehler, die man leicht verzeiht, weil fie zur Heiterkeit 
jtimmen. Ich will einige Heine Gejchichtchen erzählen, die mir paſſiert find, und 
die zum Teil von der Umwiffenheit und zum Teil von der Oberflächlichteit der 
jogenannten Gebildeten handeln. So unglaublich e3 klingt, jo hat es dennoch 
Leute gegeben, die, nachdem fie mich im „Othello“ gejehen Hatten, mir eine 
Schmeichelei jagen wollten und mich fragten, ob der Yutor wohl noch andre 
Stüde für mich fchreiben werde. Eines Abends, als ich aufgefordert worden 
war, das „Gaſtmahl des Königs Alboin“ von Prati zu beflamieren, in Dem 
erzählt wird, wie Alboin jeine Gemahlin Rofamunde gezwungen habe, aus dem 
Schädel ihres Vaters zu trinken, jagte mir eine Dame der Ariftofratie: „Ach, 
wie großartig haben Sie diejen Monolog Hamlet? vorgetragen!“ Arme Dame! 
Cie verwechjelte den Schädel eines Königs mit dem eined Hofnarren! Andre 
fragten mich, aus wie vielen Akten die Tragddien Alfieris bejtünden, wieder 
andre, ob Goldoni aus Rom oder aus Florenz gebürtig geweſen fei, und noch— 
mal3 andre, ob die Oper „Die Favoritin“ von Rojfini ſei! Ich Könnte noch 
taujend andre derartige Stückchen erzählen, Über die man fich Die Seiten vor 
Lachen Halten möchte. Und das alles wurde ganz ernjthaft, im Tone der Meber- 
zeugung und mit Stennermiene vorgebracdht. Warum denn, frage ich, muß man, 
wenn man etwas nicht weiß, jich den Anjchein geben, al3 verjtünde man es? 
O Welt, bejjere dich! 

Ruhm und Preis euch, ihr Anftändigen, ihr alten Aequier, ihr Geiftes- 
begabten, ihr wirklich Gebildeten und doch VBeicheidenen, ihr mit Billigkeit 
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Ürteilenden; ohne euch wäre die Welt ımerträglih! Soweit aud) ihr Komödie 
fpielt, ift e8 eine gejunde, moralifche und belehrende Komödie; fie unterhält und 
feifelt mid. Aber man wird mir fagen: „Und Sie, mein Herr, Haben Sie 
feine Fehler?“ Ach, mein Gott, wer hat feine? Ich vielleicht mehr ald mancher 
andre, doch feine unerträglichen, fondern verzeihliche, und darunter ganz beſonders 
einen, ben man felbjt nicht bemerkt oder über den man doch leicht hinwegfieht, 
den, mit allzuviel Freimut das zu jagen, was ich denke. Willſt du ihn mir 
verzeihen, lieber Leſer? Ich Hoffe ed, und du wirft e8 wohl um jo eher thun, 
wenn du in Betracht ziehft, daß dieje fich gegen einen großen Teil der Gejell- 
fchaft richtenden Krititen und Ausftellungen von dem lebhaftejten Wunjche ein- 
gegeben find, die Mehrheit zum Heile der anftändigen Minderheit gebeſſert und 
vervollkommnet zu jehen. 
Florenz, 1902. 
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I: dem erjten Därztage de3 Jahres 1847 war ganz München in ıumerhörter 
Bewegung. Zwei Wochen zuvor war ein Minifterium gefallen. Dann 
war Die Univerfität auf den Plan getreten und ein beliebter Profeſſor Knall 
und Fall quiesciert worden. Darob große Entrüftung der Studentenjchaft, Die, 
mit der unvermeidlichen Unterftügung des Straßenpöbels, einen Tumult in Scene 
jeßte, der jchlieglich jogar zur Beſchimpfung des Königs führte. An alledem 
Schuld trug ein abentenerndes ſchönes Weib, geiftreich und frech, die Tänzerin 
Lola Montez, die im Dftober ded Vorjahres nad) München gelommen war und 
alsbald den für Frauenreize ungemein empfänglichen Ludwig I derart zu ihrem 
Stlaven gemacht Hatte, daß auch das Gebiet der Staatspolitif ihrem Einfluß 
nicht entrüict blieb. Das Hat fie in die Gefchichte gebracht, in der ihr ein Kleines 
Plägchen nicht beftritten werden kann. 

Dad Minifterium Abel Hatte durch feine immer kräftiger auftretenden ultra- 
montanen Tendenzen bereit3 zu Ende des Jahre 1846 dad Miftrauen des 
Königs erweckt. Auch er, der Romantifer, blieb der Ueberzeugung nicht unzu— 
gänglich, die felbft in Lonferpativen reifen Bayerns bereits offen ausgeſprochen 
worden war: bie Klerikalen gebrauchten die Religion nur als Vorwand für ihre 
rücjchrittlihe Politi. Im Bewußtfein der Unficherheit ihrer Stellung benußten 
Abel und feine Genoffen die erfte Gelegenheit, die fich darbot, um zu gehen, 
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ehe fie dazu aufgefordert wurden. Diefe Gelegenheit fand fich, ala Ludwig L 
die jchöne Spanierin zur Gräfin erheben und ihr zu diefem Zwecke das bayrijche 
Indigenat verleihen wollte. Zu folchem Alte war die Kontrafignatur der Re— 
gierung erforderlid. Das Minifterium verweigerte fie und bat um feine Ent- 
laſſung. Das gejhah mit einem dem Monarchen überreichten Memorandum, 
das die Sache ded Königtums in Gefahr erklärte, „weil Bayern ſich von einer 
Fremden, deren Ruf in der öffentlichen Meinung gebrandmarkt ift, regiert glaubt 
und jo mancher Thatjache gegenüber nicht? diejen Glauben zu entwurzeln ver- 
mag.“ Da dieſe für den König geradezu verlegende Urkunde, von der man ihm 
verjichert Hatte, fie fei nur in einem einzigen Eremplare vorhanden, doch auf- 
fallend rafh den Weg durch das Land und in die Prejfe fand, war das 
Minifterium in der erwünjchten Lage, mit einem gewijjen Eflat aus dem Amte 
jcheiden zu könmen; es erhielt die erbetene Demiſſion. Zu Abeld Nachfolger 
ernannte Ludwig den Freiherrn Zu-Rhein, in dem er einen Manır zu finden 
wünfchte, „der namentlich in religiöfer Hinficht ernft feiner Kirche zugethan ift, 
ohne die Webergriffe in die Sphäre des Staates gutzufinden, zu denen ohne 
Feſthalten der ftaatsrechtlichen Grenzen jede Kirche geneigt ift.“ 

Diele Bermengung ihrer Perfönlichkeit mit großen ftaatlichen Veränderungen, 
die der fortjchrittlichen Richtung dienten, hat Lola Montez damals, troß ihrem 
ſchamlos dreijten Wejen, in weiteren Streifen eine Art Anerkennung finden lafjen. 
So ſchrieb z. B. Grillparzer nad den Münchener Ereignifjen folgende Berje 
nieder: 

„So eint fih unſerm Geiſt die Leidenschaft, 

Die ihn beirrt, zum Schlimmen oft erregt. 

Dod liegt in ihr auch unſres Guten Kraft; 

Dem Blinden gleicht fie, der den Lahmen trägt. 
Denn harrtejt du, bis aus Vernunft und Recht 
Entjtünde, was das Recht und die Vernunft gebot, 
Schlimm wär's beitellt ums menfhlide Geſchlecht; 
Der Trieb erzeugt die Handlung, bie uns not. 
Drum kehrt euch nicht veradhtend von dem Weib, 
In deren Arm ein Slönig ward zum Mann: 

Sie gab dem bejjeren Gedanken Leib, 

Berlor ſich ſelbſt, allein die Welt gewann.“ 


Vorgänge, die weit über Bayerns Grenzen hinaus Aufiehen erregten, waren 
vor allem fir die Regierung des benachbarten Dejterreich von begreiflichem 
Intereſſe. Seit Jahrzehnten jchon verfolgte man in Wien die Negungen des 
ſüddeutſchen Vollsgeiſtes mit der größten Aufmerffamfeit, und ab und zu fandte 
die oberjte Bolizeihofftelle ihre geheimen Agenten dahin, um von der Öffentlichen 
Stimmung möglichjt genaue Kunde zu erhalten, genauere al3 jie auf dem Wege 
der diplomatischen Vertretung zu erlangen war. Jetzt jchien dies insbefondere 
geboten, da der Poften eines öſterreichiſchen Gejandten in München unbejet 
war. So ging denn, jofort nachdem die Wirren in der bayrijchen Hauptjtadt 
in Wien befannt geworden waren, ein Bertrauter des Polizeiminijteriums Namens 


216 Deutſche Revue, 


Hineis dahin ab, um jchleunigjt „über die legten Ereigniſſe, politischen Wirren 
und die Volksſtimmung nähere Notizen zu ſammeln.“ Er Hat feinen Auftrag 
tajch und pünktlich ausgeführt und konnte, ſchon am 20. März wieder nad) 
Wien zurüdgefehrt, jeinem oberjten Chef einen umfaſſenden Bericht erftatten. 
Aus welden Quellen er jeine Informationen jchöpfte, hat er nur in einzelnen 
Fallen angedeutet. Er iſt befcheiden genug, „für die abjolute oder objektive 
Wahrheit jeder einzelnen Notiz nicht biirgen und volllommen einftehen“ zu wollen. 
Aber gerade diefe Einjchränkung fichert ihm ein gewiſſes Zutrauen, wenn er 
andrerjeit3 erklärt, nicht3 aufgenommen oder berichtet zu haben, „was fich nicht 
in der öffentlichen Meinung, in dem Vollsgefühle und der gegenwärtigen Volts- 
ftimmung Bayerns deutlich abjpiegelt und manifejtiert.“ Jedenfalls dürfte es, 
da die Münchener Vorgänge, die zu dem Sturze des Minifteriums Abel 
führten, die verjchiedenartigite Darftellung und Beurteilung gefunden haben, nicht 
überflüffig erjcheinen, diefe neue, aus den Archiven des ehemaligen Öfterreichifchen 
Staatdminifteriumd jtammende Duelle in die Hijtorijche Litteratur einzufügen. 

Der Bericht, aus dem wir allgemein Belanntes fortlaffen, lautet nach 
einigen einleitenden Worten folgendermaßen: 


1. Die legten Ereignijje in Münden. 


Als die Lola im vorigen Jahre nah München fam, wollte fie im Theater 
tanzen, was ihr jedoch von der Intendanz nicht gejtattet werden wollte Cie 
verfügte fich hierüber jogleich zu dem König, hatte gleich im VBorzimmer mit dem 
dienfttäuenden Kammerdiener einen heftigen Streit, weil er fie nicht vorlafjen 
wollte, bis endlich der König, von dem anmaßenden und feden Auftreten unter« 
richtet, befahl, fie vorzulaffen, er würde ihr ſchon felbjt den Kopf wachen. 
Als fie eintrat, ward der König fichtlich überrajcht und fogleich für fie ein- 
genommen, und bier joll die auch in München vielfeitig erzählte Scene vor ſich 
gegangen jein, daß die Lola, als der König einigen Zweifel über die Realität 
der erfichtlichen Wölbung ihres Buſens amdentete, eine Schere von de3 Königs 
Schreibtiih nahm und fich damit das Kleid vor der Brujt aufjchnitt. Von 
diefem Momente an foll die Anknüpfung des jeßigen Verhältniſſes fich datieren, 
da3 mit der Zeit fich bis zu feiner. jehigen Intenfität ununterbrochen fort- 
gejponnen hat.!) 

Der König wurde jpäterhin darauf fehr bedacht, die Lola in Bayern zu 
naturalifieren. Schon im vorigen Jahre verjuchte er e3 bei dem Münchener 
Magijtrate, der Lola durch Ankauf eined Bürgerhaufes dad Münchener Bürger- 
recht zu verjchaffen, joll aber mit diefem Plane an der Energie und dem Wider- 
willen de3 Magiftrates und des Bürgerausſchuſſes gegen die Lola gejcheitert 
fein. Nun nahm er fich vor, ihr das bayrische Indigenat zu verjchaffen, was 


) EConjtantin v. Höfler, einer der gemaßregelten Brofefioren ber Münchener Univerfität, 
pflegte die Scene ebenfo zu erzählen und fügte nur noch Hinzu, es fei nicht nur die herrliche 
Form der Büſte Lolas gemwefen, die des Königs Sinne gefangen nahm, fondern insbejonbere 
ein Reiz Lolas, wie ihn Homer dem Beleiden Achilleus nachrühmte. 
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jedoch wieder im Staatsrate durchfiel und wogegen beionder3 der Staatsrat 
und Regierungspräfident in München v. Hörmann fid) energiſch in einem 
votum separatum ausgeiprochen haben joll, weshalb cr auch augenblidlich 
quiesciert wurde. Im Volle wird jedoch erzählt, er jei deshalb abgejegt worden, 
weil man ihm Hinter jehr viele adminiftrative Mißbräuche und Schlechtigkeiten 
gefommen jei.!) Der König wollte den einmal gefaßten Plan nicht jo leicht 
aufgeben und befahl dem ehemaligen Minifter Grafen Bray, das Indigenatsdekret 
für die Lola auszufertigen, wa3 Graf Bray jedoch entjchieben verweigerte und 
zugleich jeine Entlajjung nahm. Nun richteten die übrigen Minifter v. Abel, 
Gumppenberg, Seinsheim und Schreut das befannte Memorandum, datiert vom 
11. vorigen Monats, an den König, wovon ich eine Abjchrift beizufchließen unter- 
lafje, da es ohnehin hohen Drt3 bereit? befannt iſt.“ Das Memorandum ver- 
urjachte ein furchtbare3 Aufjehen und bedeutende Aufregung, die Minijter 
traten ab und da3 neue Minifterium vom 1. März trat an deren Stelle, 
jedoch unter dem ausdrüdlichen Vorbehalte, der König werde die Indigenats- 
frage der Lola nicht neuerlich in Anregung bringen.) ... 

Nun entftand eine bedeutende Aufregung und Machination in München, 
bejonder3 in den höheren, politifch durchgebildeten Kreijen. Der Magiftrat und 
die Stadtverordneten München? jandten an Abel eine Adrejje mit dem Aus- 
drucke des Dankes, und eine ähnliche Adrejje wurde vom akademischen Senate 
der Univerfität, jedoch mit mehr politijcher Färbung, vorgejchlagen, beraten, 
jedoch nicht angenommen, Hiebei hat fich befonder3 der Profeſſor an der philo- 
ſophiſchen Fakultät, Dr. Laſſaulx, bemerklich gemacht und nicht? weniger al3 im 
föniglichen Sinne debattiert, was der König, wie einige behaupten, durch eine 
Indistretion des Univerfitätsreftor Weißbrodt erfahren und hierüber den Laffaulr 
mit einer ganz unbedeutenden Penſion quiesciert Hat. Kaum war Died den 
Studenten, bei denen Laſſaulx jehr beliebt war, am 1. d. M. befannt geworden, 
al3 fie fi) noch am Bormittage vor der Wohnung des Lafjaulg verfammelten 
und ihm eine öffentliche Ovation durch Vivat- und Pereatrufen darbrachten. 
Sie wollten damal3 unmittelbar von Lajfaulg in der erjten Aufregung zu der 
Wohnung der Lola, al3 der Beranlajjerin aller diejer Ereigniffe, ziehen, woran 
fie jedoch von Laſſaulx ſelbſt durch Vorſtellungen verhindert wurden, und man 


1) Die Parteifhrift Erdbmanns, Lola Montez und die Jefuiten, Hamburg 1847, 
©. 107, weiß von dem Regierungspräfidenten von Oberbayern, Hörmann, nur zu erzählen, 
dab er bei den politiihen Unterfuhungen 1833 mit Härte gegen die angellagten Studenten 
vorgegangen und dadurch unpopulär geworden jei. Seine Uuiescierung erfolgte am 
24. Februar 1847. 

2) Das Memorandum ijt gedrudt bei Erdmann, ©. 80 ff., und neuerdings in der 
„Deutihen Revue“ Mai-Heft 1900, im Auszuge erwähnt von Heigel, König Ludwig I. 
©. 262. 

3, Der neue Juſtizminiſter v. Maurer unterzeichnete zwar das Indigenatsdekret, 
warnte aber den König, davon Gebraudh zu machen. Ob diefer eine förmlihe Zufage gab, 
iſt nicht befannt und wohl faun anzunehmen, da die Standeserhößung der Tänzerin ald« 
bald erfolgte; fie wurde zur Gräfin Landsfeld erhoben. 
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ift in München allgemein der Anficht, daß, wenn die Studenten damals gleich 
über die Lola hergefallen wären, als fie von Militär noch unbewacht war, ihr 
von dem allgemein gegen fie äußerft erbitterten Volle wahrjheinlich der Garaus 
‚gemacht worden fein dürfte. 

Bon den Studenten wurde damal3 unter anderm ein Fackelzug verabredet, 
den fie abends dem Profeſſor Laſſaulx bringen wollten, zu welchem Endzwecke 
fie fi) nacdhmittagd abermald verfammelt hatten. Da diefer Fadelzug von der 
Polizei verhindert wurde, begaben fie fich in die Therefienftraße zu dem Haufe 
der Lola und machten den befannten Skandal, Obgleich den Stern dieſes 
Krawall3 die Studenten ausmachten, jo follen Hierbei nicht mehr als höchſtens 
60 bis 80 von ihnen anwejend und thätig geweſen fein, fo daß der übrige 
Auflauf aus den verjchiedenartigften Elementen der Bevölkerung, meiftend jedoch 
aus der unterften Volksklaſſe, beftanden hat, während die beſſere Bevölferung 
mehr den Zujchauer von der Ferne fpielte, jedoch auch injofern mithegte, daß 
unter das gemeine Volk und an die Gaffenbuben Geld verteilt wurde, um nur 
recht mitzujchreien. Die ganze Geſchichte konzentrierte fi) bei dem Haufe der 
Lola, das jedoch bereit früher vom Militär bejegt war. Man begnügte ſich 
ſonach lediglich mit Schreien und Fenjtereimwerfen, und al3 der König mit dem 
Bolizeidireltor Mark und umgeben von Gendarmen felbjt am Plate erjchien, 
wurde er mit fo heftigem Gejchrei empfangen, daß er die Notwendigkeit einjah, 
ſich zurüdzuziehen, wobei ihn der Schwarm unter fortwährendem Schreien und 
Höhnen bis zur Nefidenz begleitete und zuletzt auch dort einige Fenfter einwarf, 
bald darauf aber von dem ernfter einfchreitenden Militär zerftreut wurde.!) 

Schon vormittags jah man ſich durch die bedenkliche Haltung und Die 
befannt gewordenen Pläne der Studenten veranlaßt, für den Nachmittag aud) 
die Bürgermiliz zu entbieten, und Herzog Mar, als ihr Kommandant, er- 
hielt die notwendige Weijung. Um die Bürgermiliz nicht unmittelbar in Die 
Therefienjtraße, wo Lola wohnt, beordern zu müffen, wurde fie zum Erfcheinen 
in voller Armatur zum Reſidenzſchloß aufgeboten. Die Milizordonnanzen jedoch, 
die das Anfuchen zum Ausrücden zu bejorgen hatten, thaten es, wie in München 
allgemein erzählt wird, in folgender Form: „Nachmittags um 4 Uhr ift zur 
Nefidenz in voller Armatur auszurüden; es kommt aber kaner.“ Bon der 
Bürgerfavallerie find auch nur 4, und von der Infanterie nur 60 Bürger er- 
jchienen, da viele zum Schuße der Lola nicht ausrücken wollten, jchr vielen aber, 
die Doch erjchienen wären, von ihren Weibern die Uniformröde verjtedt wurden, 
da befonder8 unter dem weiblichen Teile der Bevöllerung Münchens gegen die 


1) Nah andern Berihten hätte der König unbehelligt von der Menge das Haus der 
Monte; betreten lönnen und wäre erjt beim Verlaſſen des Haufes infultiert worden. ©. Heigel, 
©. 266. Erdmann, bdeffen Schrift die Tendenz verfolgt, ben König nicht im Zwieſpalt 
mit dem Bolle zu zeigen, erwähnt nur die Steinwürfe gegen die Fenſter der Refidenz. 
Dagegen fagt ein Brief an Bray über diefe Vorgänge, der König fei beim Hin» und Her- 
wege nicht mit der gebührenden Ehrfurdt behandelt worden („Deutſche Revue“, Mai 1900, 
Seite 183). 
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Lola die heftigite Aufregung und Haß vorhanden if. Der Herzog Mar erhielt 
vom König einen ſchriftlichen Verweis wegen der bewiejenen fchlechten Haltung 
der Bürgermiliz. 

Den andern Tag, am 2.d. M,, verjammelte ſich abermals eine jehr große 
Menge Volkes in der Therefienitraße, wurde jedoch von Gendarmen und Militär 
an jedem weiteren Ausbruche verhindert, da auch ein jehr großer Teil hiervon 
nur aus Neugierigen beftand, um die Spuren des Auflauf3, den augerichteten 
Schaden an Fenftern und dergleichen zu fehen. Zugleich erließ am 2. d. M. 
die Volizeidirektion an das Publitum und der akademiſche Senat an die Studenten 
kräftige Aufforderungen zur Ruhe, unter Androhung gejeglicher Strafe, und es 
wurde verboten, daß jich auf der Straße größere Bollshaufen ald von höchſtens 
8 bis 10 Berfonen verfammeln dürfen. Da unter anderm am 5. d. M. 
der philojophifche Lehrkurs mit Auffchiebung der üblichen Semeftralprüfungen 
geichloffen wurde, fo ift weiters die Ruhe nicht gejtört worden. Auch Dr. Thierſch, 
Dekan der philofophifchen Fakultät, richtete am 5. d. M. eine kräftige Rede an 
die im Atrium der Univerfität verfammelten Studenten, worauf von ihrer Seite 
mit dem Rufe: „Es lebe der König“ erwidert wurde. Die Tage darauf haben 
die meiften Hörer der Vhilojophie, die an diefem Tumulte am meiften beteiligt 
waren, München verlaffen und gingen auf Ferien. 

Am 7.d. M. wurde übrigens der König und die Königin, als fie im ihrer 
Loge im Theater erjchienen, von feiten des zahlreich verfammelten Publikums mit 
Zivatrufen und Applaus empfangen, und wenn auch dieje Ovation, wie in 
Münden allgemein behauptet wurde, früher vielleicht vorbereitet geweſen fein 
mag, jo jchien fie mir, der ich zugegen war, jo ziemlich allgemein und aufrichtig 
gewejen zu jein. 

Seit dem 2. d. M. wurden auch infolge föniglicher Verordnung fämtliche 
ausländiſche Zeitungen einer Nachzenfur unterworfen, die jedoch gegenwärtig 
de facto nur gegen politijche Zeitungen geübt wird, und e3 erregte in München 
eine bedeutende Senfation, als ſelbſt deutjche Blätter mit ausgejchnittenen Stellen 
ausgegeben und mehrere Nummern franzöfiicher Zeitungen, ſelbſt der „Debats*, 
gänzlich verboten und jelbft dem Münchener Zejeverein nicht ausgefolgt wurden. 

Gegenwärtig ift München infoweit ruhig, daß nicht weiteres in der nächften 
Zeit zu befürchten jtehen dürfte, wenn e3 die Lola unterläßt, das Volk durch 
ihr keckes, freches und aufforderndes Auftreten und Benehmen zu reizen, und 
andrerjeit3 die fich entgegenftehenden Parteien es nicht verſuchen, das Bolt in 
ihrem Sinne und zu ihren Parteiendzweden zu bearbeiten und aufzuheßen. 


2. Barteien, Volksſtimmung, Münchener öffentliche und ſoziale 
Zuftände und Berhältnijje. 


Die vorangejchilderten Ereigniffe und Zuftände werden nun von Den beiden 
ſich entgegenftehenden Parteien in der verjchiedenartigften Richtung und Sinne 
benußt und ausgebeutet. E3 dürfte übrigens bald ein völliger Umfchwung in 
der Lage der ſich gegenüberjtehenden Parteien bewerkjtclligt werden, und auch 
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ihre bisherigen Namen: „Katholiſche“ und „Akatholiſche Partei“ bald geändert 
werden. 

Die jeht am Ruder ftehende ſogenannte alatholiiche Partei will alle kon— 
fejfionellen Zänfereien, Religiongintereffen und das Eeltenwejen von den gegen- 
wärtigen Wirren gänzlich fern Halten, ſich mit Vermeidung aller religiöfen An- 
feindung oder Belämpfung, rein nur am politijchen Felde bewegen, und nennt 
fich auch bereits die „liberale“ oder „intelligente Partei“, im Gegenſatze zu der 
abgetretenen fatholijchen Partei, die im vorliegenden Streite allerdings die 
Religionsintereffen für gefährdet Hält und das religiöfe Voltsgefühl und den in 
Bayern jehr vorherrſchenden Religionseifer als Waffe fich zu bewahren bemüht 
it. Nach meiner Wahrnehmung und gewonnenen Ueberzeugung muß ich hier 
al3 eine zu jehr in die Augen jpringende Thatſache unummwunden ausjprechen, 
daß ſich der größte Teil des Höher ftehenden, gebildeten Publikums in Minchen, 
ohne Unterjchied der Religion, zu der neuen Partei offen Hinneigt und über den 
gejchehenen Umsturz der Dinge allgemein frohlodt. 

Die neue Partei ift in voller Thätigkeit und macht alle Anftrengungen, um 
ihre Pläne und Entwürfe weiter fortzufpinnen und fich vor allem andern zu 
verjtärfen und zu konſolidieren. Sp jollen die meijten polemifierenden, Die jetzige 
Regierung und ihre Richtung verteidigenden Artifel in der „Augsburger All 
gemeinen Zeitung“ aus der Feder des jeßigen Minifterd Zu-Nhein unmittelbar 
bherrühren. Ueber die Perſonen der jegigen Dinifter umd ihre Fähigkeiten herrſcht 
jedoch feine bejondere vorteilhafte Meinung, mit Ausnahme der Minister Zu-Rhein 
und Maurer, die als mehr fühige Männer gejchildert werden, die vielleicht 
Meifter der gegenwärtigen Bewegung bleiben dürften. Um fich zu verftärten, 
will man den Wiedereintritt ded Grafen Bray bewertitelligen, weshalb Unter- 
handlungen im Zuge fein follen, und zugleich den Fürjten Wallerftein aus Paris 
zurüdrufen, um ihm das Minifterium des Aeußern anzuvertrauen. Er wird 
al3 ein Dann von Fähigkeit, Talent und vieler Rednergabe geichildert.!) 

Die neue Partei beabfichtigt insbeſondere die Preſſe mehr zu entfejjeln 
und für fich wirken zu laſſen. In diefer Beziehung werden die verjchieden- 
artigiten Pläne gehegt. Einige wollen die „Allgemeine Zeitung” für ihre End- 
zwede benüßen, obgleich diejes Blatt andern wieder gar nicht zufagt und in 
ihrer gegenwärtigen Richtung und Haltung gänzlich unbrauchbar erjcheint. 
Andre wollen ſich mit der im Badiſchen projektierten „Deutjchen Zeitung“ 
liieren und jie zu ihren Parteiendzwecken benützen, während der größere Teil die 
Errichtung eines neuen politifchen Organs in der Form der franzöfifchen Zeitung 


1) Das Minijterium Zu-Rhein-Maurer war in der That nur don furzer Dauer, Der 
legtere, dem Bayern die Trennung der Jujtiz von der Verwaltung dankt, hatte es zur Be— 
dingung gejtellt, dem Kreiſe der Gräfin Landsfeld fern bleiben zu dürfen," was dieſe ala 
Beleidigung auffabte. Ihren Vorjtellungen beim König erlag der Minijter, worauf aud 
Zu⸗Rhein das Bortefenille niederlegte. Nun wurde thatfählih Fürft Dettingen-Wallerjtein 
mit der Bildung der Kabinetts betraut, in das aud der Reiielavalier der neuen Gräfin, 
Staatdrat Berl3 — zum allgemeinen Verdruß — Aufnahme fand. 
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„2a Preſſe“ mit einem Feuilleton beabjichtigt und die notwendigen Fonds Hiezu 
durch Aktien aufbringen will. Auch Saphir joll für diefes Blatt gewonnen 
werden, weshalb ihm auch Schon Anträge gemacht worden jein jollen. Die 
„Allgemeine Zeitung“ macht jedoch die möglichiten Anjtrengungen, um das Auf: 
tauchen eine3 ſolchen bedeutenden politischen Organs in München jelbft zu ver- 
hindern, und Deshalb ift jet der Mitintereffent der „Allgemeinen Zeitung“ und 
Schwager des Cotta, Baron Reiſchach, in München anwejend, um ein Kompromiß 
mit der neuen Partei zu ftande zu bringen und jene Bedingungen feitzufeßen, 
unter denen fich die „Allgemeine Zeitung“ der neuen Partei zur Verfügung 
ftellen könnte. Man zweifelt jedoch, daß eine jolche Uebereinkunft zu ftande 
fommen kann, da die „Allgemeine Zeitung“ jchon wegen Defterreih auf alle 
Pläne der neuen Partet nicht eingehen könne, Ich habe unmittelbar in Augs— 
burg, jowohl im Redaktionsbureau als von technijchen Offizianten des Gotta 
erfahren, daß die „Allgemeine Zeitung“ gegenwärtig in einer Auflage von 
10000 Eremplaren gedrudt werde, wovon nad, Dejterreich allein 5000 Exem— 
plare verjendet werden. Diejer bedeutende Abſatz in die öfterreichifchen Staaten 
wird für Cotta als ein viel zu wichtiger Grund angejehen, ald daß er fich mit 
der neuen Partei bejonders liieren und auf alle ihre Pläne eingehen könnte. 
Doc felbft von der Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ werden gegenwärtig 
auf die zu erfolgende größere Entfeffelung der bayrischen Preſſe bedeutende 
Hoffnung gehegt und in diejer Beziehung volllommene Zufriedenheit mit dem 
gejchehenen Umſchwunge der Dinge geäußert.“ 

Die neue Partei will fi) auch durchaus an Preußen anjchliegen, eine 
Richtung, die indbefondere die jegige Kronprinzejfin in Bayern anbahnen und 
begünftigen ſoll.) Auch ift die neue Partei der Anficht, die gegenwärtige Vakanz 
de3 öſterreichiſchen Gejandtichaftspoftend werde bei jo wichtigen Vorfallenheiten 
nicht lange dauern. 

Die vorangejchilderten Interejfen und Berhältniffe bewegen jedoch nur 
einen Heinen Teil der Bevölkerung Münchens, nämlich den fogenannten politiich 
durchgebildeten Teil und die beitehenden politifchen Parteien und SKoterien. Das 
Bolt jelbjt in Maſſe, ja jelbit der größte Teil der Münchener Bürger, Gewerb3- 
leute und jonftiger Einwohner bis zu eimer ziemlichen Höhe ihrer bürgerlichen 
oder jozialen Stellung, wijjen von allem diejen fehr wenig oder gar nichts, 
fümmern ſich auch nicht3 um diefe oder jene Miniſter und haben für die Folgen 
diefer politischen Wirren und des hieraus fich ergebenden Umſchwungs, außer 
einem dunkeln und unklaren Gefühle, gar fein oder jehr wenig Verjtändnis, 
furz, werden von der Herrjchenden Partei im Sclepptau mitgezogen. Doch 
jcheint die neue Partei jehr geneigt zu jein und diesfalls Schon Verjuche gemacht 
zu Haben, politijche Gährung ſelbſt unter die unterjten Volksjchichten zu ver- 
breiten, da ich von Leuten, von denen ich die vollfommene Weberzeugung ge- 
women habe, daß fie nicht willen und verftehen, was fie reden, wiederholt Die 


1) Brinzefiin Marie von Preußen, die Gemahlin de3 nahmaligen Königs Mar II. 
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Aeußerung vernommen habe, die Zola habe wenigſtens den „ſchwarzen Schleier“, 
ober wie andre fich ausdrüden: „den Pfaffenjchleier" gehoben. 

Ein einzige Gefühl jcheint Bayern und zwar jämtliche Volksklaſſen und 
Individuen zu durchglühen, und das ift die Verachtung und der Haß gegen Die 
Lola, mit Ausnahme der neuen Partei, die fie wohl auch gründlich verachtet 
und verabjcheut, jedoch ihr doch zum Danke verpflichtet zu fein fcheint. Schon 
in Schärding, wo ich in Bayern eintraf, durch dag ganze Land bi8 München 
und von da bis Calzburg, wo ich Bayern verließ, herrjcht in diefer Beziehung 
nur ein Gefühl und eine Stimmung. Landgerichtsbeamte, die ich zufällig in 
München traf, und zwar aus verjchiedenen Gegenden, verlicherten mich, dieſes 
ſei überall der Fall. Im welches Bräu- oder Wirtshaus oder jonjt was immer 
für ein öffentliche Lokal man am Lande in Bayern eintritt, überall hört man 
von diefem Skandal erzählen, oder kann die Leute jehr leicht Hiezu veranlafjen, 
wenn man nur dieſe Saite anjchlägt, wobei man jchauderhafte Dinge und Ueber- 
treibungen der vorgefallenen Thatjachen erfährt. In München jelbjt iſt dies 
weniger der all, weil jich die Leute, wie man jagt, wegen der erjt jebt errichteten 
geheimen Polizei, Doch mehr und beſonders gegen Unbelannte genieren. 

Wie jehr fich der Bayer in jeinem Nationaljtolze durch das Verhältnis 
diefer Perjon zum König gekränft fühlt, beweilt der in München für die Lola 
allgemein geltende Spigname: „Die Gouvernante vom Lande“. Eine politifche 
Aufregung habe ich bei der Volksmaſſe in Bayern nicht wahrgenommen, noch 
ein Verſtändnis oder Interejje an den gegenwärtigen politiichen Wirren des 
Landes vorgefunden, und nur der Lolahaß, bigottijche Heßereien oder die Bier— 
preife jcheinen die Handhaben zur Bewegung ded gemeinen Volkes in Bayern 
zu fein. Der Bauer jpricht über teure Zeiten, über Getreidepreije, Auswintern der 
Saaten, über die vom König erteilte Bewilligung zur Getreideausfuhr in die 
Schweiz und nad Frankreich, ein Umstand, der gegen den König im Lande jehr 
viel Aufregung, und zwar in den verjchiedenartigjten Volksklaſſen, veranlagt, 
wobei jedesmal auf Dejterreich Hingewiejen wird, dag die Ausfuhrzölle für 
Getreide erhöht. Der Münchener Bürger und das Volt redet über die Lola 
und die Hierauf bezügliche Verirrung des Königs, über die Bierpreiſe, Lokal— 
angelegenheiten und Vorfälle, über den Getreidehandel und Biltwalienpreife, 
Ausfuhr des Getreide, Gewerbs- und Handelsangelegenheiten, und klagt auch 
darum über den König, daß er die Münchener Bürger und Kommune zu jo 
vielen Bauten gezwungen und veranlaßt habe, die ihr bedeutendes Kommunal- 
vermögen gänzlich verjchlangen, jo daß die Stadt gegenwärtig ſchon 8000 (?) 
Gulden Echulden zu machen gezwungen war. In der Beamtenwelt ijt viel- 
jeitige Bewegung lediglich jedoch wegen der durch die leiten Miniftertaländerungen 
berührten perjünlichen und individuellen Intereſſen, und es wird von nichts 
anderm ald von Berjegungen, Beförderungen und dergleichen Amtsjachen ge— 
Iprochen. Die Beamtenwelt, insbejondere jene der niederen Kategorie, jcheint 
dem König volllommen ergeben zu jein. Unter dem Militär erregt da3 Ver— 
hältnis des Königs zu der Lola ein großes Aergernis und Abjcheu und wird 
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auf die ſtandalöſeſte Weiſe beſprochen. Da dieſes zu den Ohren des Königs 
gelangen mußte, jo wurde den Offizieren der Wille de3 Königs im geeigneten 
Wege bekannt gegeben, fich über dieſes Verhältnis aller Gejpräche und Be- 
merfungen zu enthalten. Seitdem reden die Offiziere zwar nicht? mehr vom 
König und der Lola, jondern von einem gewiljen „Herrn Maier“ und ber 
„Bepi“, jubjtituierte Namen des Königs und der Lola. Die Treue des Militärs: 
jcheint übrigens noch in feiner Beziehung zu wanken oder gewankt zu haben, 
außer der bedenklichen Haltung des Prinz Karl-Küraffierregiments bei dem 
legten Lola-Tumulte, wo die Küraſſiere keineswegs die ihnen erteilten Befehle 
pünftlich vollzogen, jondern mit dem Publitum fraternifiert Haben follen. Dies 
iſt auch feinesweg3 zu wundern, wenn man einen Blid auf die Militärverfaffung. 
und Militärverhältniſſe in Bayern wirft. 

Der Bayer hat 6 Jahre Kapitulation, dient dabei in der Regel nur 2 oder: 
3 Jahre, jehr oft aber nur einige Monate oder ein Jahr, und jeder bleibt ſelbſt 
ala Soldat immer vorherrichend das, was er früher war, ohne daß man ihm 
einen bejonderen militärijchen Geift oder Haltung abjehen könnte. Der bloße 
Anblid des bayrijchen Militärd beweijt die jchon Hinlänglih. Der Gemeine 
hat die Erlaubnis zum Nebenverdienjte und befonderd zum Fortbetriebe feiner 
Profeſſion in einem nicht zu billigenden Grade. Er arbeitet al3 Gejelle für 
einen Meifter in bienjtfreien Stunden, pußt Stiefeln, verrichtet Taglöhnerarbeit 
oder pfujcht als Gewerbgjtörer auf jeiner erlernten Profejfion und verfauft 
dann ungeniert die zufammengeflidten Hojen, Leibeln, Welten und dergleichen 
haufierend in Schanfhäufern. Kann er Nebenverdienft ausweiſen, jo wird ihm 
der Dienft jehr erleichtert, und er muß in die Menage nicht mitzahlen. In der 
Kajerne ift der Gemeine ganz allein ohne unmittelbare Aufjicht und Einwirkung, 
de Dffizierd, da nur der Regimentsadjutant in der Kaſerne wohnt, während 
die übrigen Offiziere in Privathäujern einquartiert find. In allen Bräu= und. 
Wirtshäuſern, Schenken, Kaffeehäufern und andern Öffentlichen Orten findet man 
da3 Militär mit dem Zivil volltommen und ohne alle Abjonderung gemifcht und 
mit einander vollfommen fraternijierend. Man trinkt und jpielt zuſammen, nect 
und hetzt fich wechjeljeitig in jo derben und fernigen Ausdrüden, die hart au 
Beleidigung anftreifen, furz die Haltung des Militärd gegen das Zivil ijt von 
der Art, al3 wenn beide ganz und gar einer und derjelben Kaſte angehörcı. 
würden. Im Dienjte benimmt fich der Soldat volllommen ungeniert und frei. 
Man kann mit dem am Poſten ftehenden Manne ungefcheut diskurieren, fich 
Auskünfte geben laſſen, die jehr bereitwillig und umfjtändlich erteilt werden und 
gejchidt angebotene Gratififationen Hierfür werden jelbjt am Bolten angenommen. 
Kurz, es erijtiert eine ſolche Miichung und Fraternität des Militärd mit dem 
Zivil, dag man in figligen Fällen faum etwas mit dem bayrijchen Militär 
gegen das dortige Volt und Publikum in München ausrichten dürfte, ins— 
bejondere, wenn die Lola abermalige Beranlaffung zu Unruhen geben jollte. 
IH jelbit hörte in einem Kaffeehauſe über dem letzten Lola-Tumult von einem 
ziemlich bejahrten Offizier die Yeugerung ungeniert machen: „Wenn ich noch 
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einmal zu dieſer © ........ fommanbdiert werden jollte, jo rüde ich ganz 
beitimmt nicht aus,“ was unter feinen mitanwejenden Stameraden nur An- 
tlang fand. 

In Beziehung auf die königliche Familie herrſchen die verjchiedenartigften 
Eym- und Antipathien im Volke. Ueber den König bezüglich feines jeßigen 
Verhältniſſes zu der Lola Herjcht allgemeiner Unwillen, Abſcheu und Entrüjtung, 
und es werden über ihn die jtandalöfeiten Dinge erzählt. Died Volk jcheint 
ordentlich vergejjen zu haben, was er für das Land und insbejondere für München 
gewirkt Hat, und nur dann und wann wird fich begütigend dieſes Wirkens er- 
innert. Allgemein wird der König von der mittleren und niederen Volksklaſſe 
für verwirrt erflärt und die Notwendigkeit berührt, daß er einen Mlitregenten 
erhalten müffe Man wartet hiebei auf die Rückkunft des Kronprinzen und 
meint, dann müſſe etwas gefchehen. Den Gerüchten, der Kronprinz fei lebens- 
gefährlih in Sizilien verwundet worden, wird im Bolfe noch immer Glauben 
beigemefjen, indem man meint, man will diefen Unfall vertufchen. In den mitt- 
leren und unteren Volksklaſſen ift übrigens die beflagenswerte Anficht feit- 
gewurzelt, der König laffe lieber feinen Thron als die Lola fahren und daß es 
in dieſer Beziehung zum Bruche fommen müſſe. So oft irgendwoher, und be— 
ſonders aus Dejterreich, ein Kurier ankommt oder abgeht, jo wird fogleich von 
Vorbereitungen zur Thronentjagung, Außerlandgehen des Königs und von Geld- 
jendungen hierzu gejprochen, da der „Alte“ (i. e. König) wohl wife, daß ed nicht 
mehr lange dauern könne. 

Die Königin ift Hingegen fehr beliebt, und durch die letzten Ereigniffe 
wurden alle Sympathien und das Mitgefühl für fie, beſonders aber bei der 
weiblichen Bevölferung, nur geträftigt. Die Ueberzeugung herricht überall vor, 
daß es jebt für Bayern ein Unglüf wäre und wahrſcheinlich zum völligen 
Bruche der Dinge beitragen müßte, wenn die Königin außer Landes gehen jollte. 
Zum Glüde jcheint fie durch das Verhältnis des Königs zu der Lola nicht in 
dem Grade berührt und gefränkt zu fein, als man e3 vermuten jollte, und e3 
verlautet in München nicht das geringjte, daß die Königin bis jeßt die Abficht 
oder den Willen zu erfennen gegeben hätte, außer Landes zu gehen. Für ihre 
Hinwegſetzung über dieſen Skandal dürfte auch der Umftand jprechen, daß fie auch 
jest noch, nach dem Lola-Exzeſſe, mit dem König zugleich im Theater erjcheint, 
wenn auch die Lola zugegen ift, wie es am 12. d. M. der Fall war. 

Sehr zu bedauern ift es, daß der Kronprinz gar nicht im Volke beliebt 
zu jet fcheint. Es wird über ihn von nichts anderm als von feinen Liebes- 
verhältniffen und Abenteuern, Liederlichkeiten und von jenen Vernachläſſigungen 
und Kränkungen gejprochen, die er feiner liebenswürdigen Gemahlin zufügt. 
Lepterer Punkt jchadet ihm im Volke am meiften und um jo mehr, al3 Die 
Kronprinzejjin eine außerordentlich liebenswirdige Prinzejjin jein ſoll, die all» 
gemein geliebt und verehrt wird. Man kann in der That die Wahrnehmung 
nicht verhehlen, daß der Kronprinz noch weniger Sympathien für fi im Bolte 
hat als fogar der König jelbit in dem gegenwärtigen Zeitpunkte. Die Übrigen 
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Glieder der königlihen Familie als Prinz Karl, Herzog Mar, die Prinzen 
Zuitpold und Adalbert jtehen dem Volke mehr ferne und haben dafiir weniger 
Intereffe, al3 da fie bejondere Volksſympathien veranlajjen follten; doch 
jcheinen gegen fie auch feine Antipathien vorzuherrſchen. 

Daß das abgetretene Ministerium der katholiſchen Geiſtlichkeit zu viel 
Macht einräumte und Vebergriffe erlaubte, wird allgemein behauptet und jelbft 
im niederen gläubigen Bolfe gefühl. So erzählten mir zwei Landgericht3- 
beamte übereinftimmend, wovon einer in Oberbayern und der andre in Unter- 
franten angejtellt ift, daß die Pfarrer am Lande SKonduitliiten über den 
moraliihen Wandel der Beamten an die Regierung regelmäßig einzufchiden 
pflegen, wobei fie jich den Uebergriff erlaubten, auch die amtliche Haltung und das 
Benehmen ded Beamten mit zu zenfieren, und daß auf dieſe Komdutitliften von 
der Regierung ſehr viel gehalten würde. Da die Bejtätigung der Batrimonial- 
gericht3beamten in Bayern von der Regierung abhängt und fie in Lönigliche 
Dienfte avancieren, jo war der Beamte bisher jo ziemlich in der Hand der 
Geiftlicheit, Daher aufgebracht und gedrüdt, und freut fich auch des gegen- 
wärtigen Umſchwungs, von dem er erwartet, daß ſolche Sachen aufhören 
würden. In diefen Verhältniffen jei auch die Urſache des übermütigen Auftretens 
der Geijtlichleit am Lande zu juchen, wo jeder Soadjutor (eine niederere 
Charge al3 Kapları) die Anforderung mache, alle müffe fich vor ihm beugen. 
Die Geiftlichen hätten fich auch Uebergriffe in rein politijch-adminiftrativen Gegen» 
jtänden und Amt3handlungen erlaubt, und für Die von ihnen begünftigten Parteien 
in politiichen und polizeilichen Entjcheidungen Borjtellungen oder Rekurſe an die 
Regierung ergriffen, die oft berüdfichtigt, niemals jedoch als ganz ungeſetzlich 
oder unjtatthaft der Geiftlichkeit verwiefen worden wären. Wegen dieſes bis- 
berigen Einflufjes der Geiftlichkeit und jeiner gegenwärtigen Gefährdung durch 
den Umſchwung der Dinge fürchtet die neue Partei jehr die herannahende 
Diterzeit, wo das Landvolk in ganz Bayern beichtet, und man hegt Die 
Bejorgnis, dieſe Gelegenheit werde von der Geiftlichkeit ficher dahin benutzt 
werden, um da3 Landvolk gegen den König und das Lola-Verhältnis noch mehr 
aufzuhetzen, um jo die neue Partei vom Ruder zu bringen, die dieſes Ver— 
hältnis des Königs dulde. Auch dem König dürften alle diefe Bejtrebungen 
wohl befannt jein, und e3 wird in München al3 wahres Faltum erzählt, daß 
der König kurze Zeit nach dem Lola-Tumulte zwei Landgeiftliche in München 
auf der Gaſſe begegnet und in jeiner excentriſchen Weile mit der Frage über- 
rajcht hätte: „No! betet ihr denn fleißig am Lande für euern narrifchen König ?* 
worauf die verblüfften Geiftlichen lediglih nur ein: „Sa, Euer Majeftät“ her- 
vorgebracdht hätten. Ebenjo foll in einer franzöfischen Erziehungsjchule in 
München der Religionzlehrer die diefe Schule bejuchenden Mädchen alle Tage 
ungejcheut für den verwirrten König beten lajjen, daß ihn Gott bald erleuchte 
und er feine Maitrejje wegjage, indem e3 ihn nicht? nütze, Kirchen gebaut und 
fonjtige gute Werke verrichtet zu Haben, wenn er nunmehr einen jo jimdhaften 
Lebenswandel führe. Eine Frau v. Sennefelder, deren Tochter aus dieſer Schule 
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nah Haufe fam und die Mutter fragte, was eine Maitreffe fei, erzählte diefen 
Borfall dem Saphir und nahm ihre Tochter aus diefer Schule jogleich heraus. 
In diefer Weife, fürchtet man, werde die Geiftlichkeit wirken und wahrjcheinlich 
eine noch größere Aufregung des Volkes oder gar Exceſſe veranlaffen. In 
München fürchtet man auch indbejondere, daß es dann wieder von jeiten des 
Boltes losgehen diirfte, wenn Die Lola in ihr neues im Bau begriffenes Hotel !) 
überjiedeln werde, wwa8 ohne bedeutended Aufjehen nicht ablaufen wird. 


3. Notizen über Lola Montez und ihre Verhältniife. 


Man ift in München vieljeitig der Anficht, Hätte Die Lola getanzt und der 
König hätte fie zum erjten Male im Theater als Tänzerin gejehen, ohne eine 
jo ftürmifche, teilweife intereffante Introduftion bei ihm, jo wäre die Gejchichte 
wahrſcheinlich in dem Genre der früheren Liebesverhältniffe des Königs mit der 
Beipermann, Dahn zc. abgegangen und hätte feinen jo excentrijchen Charakter 
angenommen. 

Lola wohnte anfangs im Hotel zum Hirſchen beim Harvar und kam in 
Gejellichaft eines Engländerd nad München, ihres wahrjcheinlichen Souteneurs. 
Gleich im Anfange Hatte fie in dieſem Hotel mit dem Dienjtperfonal die heftigften 
Auftritte und Kämpfe umd prügelte einmal den dortigen Hausknecht mit der 
Meitpeitfche durch, was das ganze Dienjtperjonal gegen fie jehr erbittert Hatte. 
Einmal gaben die Münchener Bürger einen gejchloffenen Ball in dem Saale 
dieſes Hotel3, wobei die Lola mit ihrem Engländer unverjhämt genug war, 
fi in die Thüre des Tanzjaales zu ftellen, die Gefellichaft Frech zu lorgnettieren 
und unverjchämte Bemerkungen über fie zu machen. Als der Wirt, von der 
Geſellſchaft aufgefordert, ihr hierüber Vorftellungen machte und deshalb mit ihr 
in einen Streit geriet, gab fie ihm eine Obrfeige, worüber fie jamt ihrem Eng- 
länder von dem Wirte und einem Schneidermeifter über die Stiege herab- 
geworfen wurde. Den andern Tag mußte fie ausziehen und wohnt jet jeit 
langer Zeit in der vom König für fie gemieteten Wohnung in der Therefien- 
ftraße Nr. 8a, wo auch der lebte Exceß vorfiel. 

Ihrer Figur und ihrem äußeren intereffanten Weſen nach fieht fie jo ziemlich 
der hieſigen Hofjchaufpielerin Peche gleich, ift jedoch iippiger und hat ein volleres 
Geficht, jehr ſchöne dunkelblaue Augen bei Eohljchwarzen Augenbrauen und 
Haaren, Hat einen hübjchen Mund, einen gefättigten brünetten Teint, ſieht 
jedoch ziemlich abgelebt aus und dürfte bei dreißig Jahre alt ſein.) Sie muß 
ein Wejen von einem äußerſt unverfchämten, ercentrifchen Charakter und mit 
einem mehr als gewöhnlichen männlichen Mute begabt fein. In ihrem Verhält- 


1) In ber Barerſtraße Nr. 7. 

2%) Sie war 1820 zu Montroje in Schottland als unehelihes Kind eines ſchottiſchen 
Dffizierd und einer Kreolin geboren worden. Jedenfalls war ihre ſpaniſche Herkunft für 
Zubwig I, der eben damals das Spaniſche erlernt hatte, mit ein befonderer Anreiz gewefen. 
Er liebte es, ſich mit ihr in diefer Sprache zu unterhalten und von ihr ſich Cervantes und 
Ealderon vorlefen zu laffen. (Heigel, S. 258, „Deutfhe Revue”, Mai 1900.) 
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niffe zum König übernimmt fie fi auf eine jehr beklagenswerte Weije und 
trägt es ganz offen zur Schau. So unterjchrieb fie fich anfangs wiederholt 
in ihren Briefen „Maitresse du Roi“, bis e3 ihr der König verboten hatte, 
In den Läden Münchens zahlte fie jelten die bedeutenderen Einkäufe, jondern 
pflegte zu jagen: „Sie kennen mich jchon, der König, oder mein Louis, wird es 
ſchon zahlen.“ Sie war jogar frech genug, in den Münchener Lofalblättern 
Anzeigen einrüden zu laſſen, daß fie weiterhin feine Gnadengefuche annehmen 
fönne. Einem Schaffer, dejjen Hund das Hiündchen der Lola auf der Gaſſe 
gebeutelt hatte, gab fie in conspectu populi mehrere Obrfeigen, und damals 
ſchon wäre ein Aufjtand entjtanden, wenn die Gendarmerie nicht zur rechten 
Zeit bei der Hand gewejen wäre. Nach dem lebten Tumulte vor ihrem Haufe 
ſoll fie einem fie bejuchenden Fremden auf die Frage, wen fie am häufigiten 
bei jich jehe, geantwortet haben: „La Canaille et le Roi*. Mit den Parteien 
in dem Haufe, wo fie wohnt, hatte fie anfangs jehr viel gemeine Exceſſe und 
Reibungen, wobei fie 9... und Paderlmenjch tituliert wurde, bis endlich 
mehrere Parteien zur Polizei gefordert und ihnen Ruhe bei font eremplarifcher 
Beitrafung aufgetragen wurde. Schuhe, Mieder und jonftige Kleidungsſtücke 
foll fie fih von den betreffenden Gewerbsleuten ungejcheut an jedem Teile des 
Körpers nadt anmeſſen lajjen... .') 

Der König baut gegenwärtig für Die Lola ein ganz neues Haus in der 
Barerjtraße, das mit eijernen Fenſterläden verjehen ift, damit fie bei einem 
abermaligen Aufitande vor Steinwürfen und Schüffen gefichert fei. Mit dem 
Haudeigentümer Irlein, bei dem die Lola gegenwärtig wohnt, iſt der König in 
Unterhandlung, um der Lola auch das jegt von ihr bewohnte Haus zu Faufen, 
und Hat zugleich dem Irlein, der ein Maurermeifter ift, den Auftrag gegeben, 
noch einen dritten Pla auszufuchen und anzufaufen, worauf der König ein 
dritte Haus für fie bauen laffen will. Der Irlein war vor kurzem ein mittel 
lojer Mann, jet wird jein Bermögen infolge königlicher Munificenz auf 
60000 Gulden geihägt. Auch Hat ihm der König erlaubt, fich noch eine be— 
fondere Gnade auszubitten, was jedoch Irlein bis jegt zu thun unterlafjen Hat. 
Nach der Berficherung diejes Irlein jo der König alle Tage drei bis viermal 
zu der Lola kommen. 

Nach dem Lola-Exceſſe, bejonderd als ſich am zweiten Tage abermals zahl- 
reiche Vollshaufen in drohender Haltung vor dem Haufe der Lola verfammelten, 
war fie willens, München zu verlajfjen, wovon fie der König jedoch abgehalten 
und bei fünfzehn ihm ergebene Offiziere zu ihr gejchict hat, um fie der Treue 
und des Schußed der Truppen verfichern zu lafjen. 

Seit dem Tumulte fteht ein Gendarm Poften mit Ober: und Untergewehr 


1) Hier folgt in dem Berichte eine Stelle über die Art ihres Verlehrs mit dem Könige, 
ber ihr den vertrauten Umgang mit dem Artillerieoberleutnant N. gejtattet habe. Mit 
dem letzteren Habe dann das gejamte Dffizierdcorps alle Beziehung abgebroden. Die 
Montez jelbjt Hat jpäter in ihren Vorträgen über ihre Erlebniffe des Königs Leidenfhaft 
für fie als eine edlere bezeichnet. (Heigel, ©. 258.) 
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gegenüber von ihrem Haufe, um fie zu ſichern, und häufige PBatrouillen durch- 
ziehen dieſe Gaſſe. Wenn fie ausfährt, jo reitet beiläufig zwanzig Schritte vor 
und Hinter ihrem Wagen ein Gendarm. Unter jolcher Bedeckung ſah ich fie 
wenigjtend? am 8. d. M. in ihr neues Haus fahren, wo jie außjtieg und bei 
einer halben Stunde verweilte, während die berittenen Gendarmen bei ihrem 
Wagen hielten. Bor dem Hauje verjammelten ſich jogleich mehrere Menjchen, 
die neugierig durch die Spiegelfenfter in die ebenerdigen Zimmer gudten, worauf 
ein dritter Gendarm aus dem Haufe fam und fie jämtlich abjchaffte, und zwar 
die Widerjpenftigen, die nicht gehen wollten, Hiezu „im Namen des Königs“ 
aufforderte. Bei einem jpäteren Bejuche in ihrem neuen Haufe, wobei fie der 
König begleitete, gefiel der Lola ein Blafond nicht, und fie drang in den König, 
ihn übermalen zu lajjen, worauf der König nicht eingehen wollte. Hierauf 
fragte fie den mit jeinem Gehilfen anwejenden Maler, was der Plafond fofte, 
der ihr erwiderte: „Fünfhundert Gulden.” Die Lola bemerkte darauf, fie wolle 
fi ihn aus Eignem malen laſſen, und zum König gewendet, jagte fie in gebrochenem 
Deutih: „Du bift ein alter Geizhals,“ der über diefe deutjche Phraje von der 
Lola, die er immer zum Deutjch lernen antreibt, jo erfreut war, daß er ſogleich 
die Umarbeitung des Plafonds anordnete. 

In München wird allgemein erzählt, der König habe der Lola zum leßten 
Geburtstage 40000 Gulden und ein Silberjervice um 6000 Gulden gejchentt. 
Im Theater erjcheint fie ungeniert, jelbft wenn der König und die Königin an— 
wejend find, und zwar in einer neben der großen mittleren Hofloge befindlichen 
und für fie beftimmten Loge. Uebrigens wird in München jedermann, der mit 
ihr umgeht, von der öffentlichen Meinung projkribiert und von der übrigen 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen, jo daß der Schriftiteller Plög, al von ihm befannt 
wurde, er bejuche das Haus der Lola, von der Table d’hote, wo er täglich 
jpeifte, von den übrigen Gäjten ſogleich ausgejchlojjen worden iſt. Saphir 
wurde jowohl vom Könige ald der Lola bereit3 eingeladen, fie zu bejuchen, 
was er jedoch erſt unmittelbar vor feiner Abreije zu thun gedenkt, um nicht im 
der öÖfjentlihen Meinung derart zu finfen, daß er mit feinen Vorleſungen 
jcheitern dürfte, 

Ihre Tendenz, fich im politiiche Dinge zu miſchen, dürfte gleich anfangs 
nicht zu verfennen gewejen jein, denn fie ſoll gleich im Anfange der wegen ihr 
zwijchen dem Könige und den Miniftern entjtehenden Reibungen wiederholt und 
offen jich geäußert Haben, fie werde nicht eher ruhen, bis das „Pfaffen-* oder 
„Kuttenminiftertum“ geftürzt jei. Ihre Umgebung und Gejellichaft befteht aus ihrer 
Gejellichafterin, der ehemaligen Tänzerin am Kärnthnerthortheater Angioletta 
Maier, ihrem Liebhaber, dem Oberleutnant N., der in politifcher Beziehung eine 
Null jein fol, dann aus dem königlichen Stabsarzte Eurtius, dem Minijterial- 
rate und Profejjor Herrmann und dem Schriftjteller und jtehenden Münchener 
Korrejpondenten für die „Allgemeine Zeitung“ Plötz, und die zwei leßteren 
dürften für fie wahrjcheinlih die Einflüfterer in politifchen Dingen abgeben. 
Die neue Partei verabjcheut wohl die Lola ebenfall3 vom Grunde des Herzens, 
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glaubt aber doch zum Danke gegen fie verpflichtet zu jein für den durch fie 
veranlaßten Umſchwung der Dinge So joll fi der Herzog Mar hierüber 
offen geäußert haben: „Wir alle in Bayern find der Lola wohl viel Dank 
ſchuldig, denn ohne fie wäre ed noch nicht zum Bruche gelommen; nur jchabe, 
daß alles aus einer fo ſchmutzigen Duelle kömmt.“ 

Diefe Notizen bilden beiläufig das erzielte Reſultat meiner Sendung nad) 
Münden, und wenn ich auch, wie e3 in der Natur der Sache ſchon an und 
für fich gelegen ift, für die abjolute oder objektive Wahrheit jeder einzelnen 
Notiz nicht bürgen und volllommen einjtehen kann, jo hielt ich mir Doch die 
durch das in mich geſetzte Vertrauen bedingte Pflicht ftet3 und jtreng vor den Augen, 
nicht3 dabei aufzunehmen und zu berichten, was fich nicht in der Öffentlichen 
Meinung, in dem Volksgefühle und der gegenwärtigen Volksſtimmung Bayerns 
deutlich abjpiegelt und manifeftiert, jo daß die vorliegende Schilderung ein 
ziemlich treue Bild der gegenwärtigen Bervegung und Volksſtimmung in München 
abgeben dürfte. 

Bien, 20. März 1847. 

Hineis, 
* 

Soweit der Bericht. Die Ruhe im Innern, die er für Bayern heran- 
fommen jah, war nicht oder doch nur ganz vorübergehend eingetreten. Das 
überdreifte Benehmen der Gräfin Landsfeld ließ die Bevölkerung auch weiterhin 
an dem Verhältnis des Königs zu ihr Anſtoß nehmen. Studenten, Die fich im 
ihrer Gejellfchaft einfanden, wurden in Verruf erklärt, und e3 erfolgten neue 
Auftritte an der Univerfität. Die Aufregung Hatte fich nicht gelegt, als das 
„tolle Jahr“ anbrach. Vergebens juchte der Premierminifter, Fürft Dettingen- 
Wallerjtein, die Barteien auf dem Boden moderner Reformen zu einigen und zu 
verjöhnen; er mußte abtreten. Im Februar 1848 kam es bei Görres' Leichen- 
begängni® — er war ber erbittertfte Gegner der Favoritin gewejen — zu neuen 
Tumulten, die endlich zur Verabſchiedung der Montez führten. Noch nach ihrer 
Abreije tobte der Vöbel in der Barerftraße und begann ihre Billa zu demolierent. 
Aber nun zeigte es ich, daß die Bewegung doc) tiefer ging: das Volk forderte in 
lauten Demonjtrationen vom König den Zufammentritt der Stände, ein gerechtes 
Wahlſyſtem und größere politische Freiheiten, und Ludwig, der ernfte Zufammenftöße 
vermeiden wollte und vielleicht auch der Haltung des Militärd nicht ganz ficher 
war, gab nad. In einem Manifeft vom 6. März verhieß er vollitändige Prep- 
freiheit, ein Gejeg über Minijterverantwortlichkeit, eine Wahlreform, die Be— 
eidigung des Heeres auf die Verfaſſung und dergleichen mehr. Als diefe Zu- 
geftändniffe in den Kreifen jeiner Familie Widerfpruch fanden, und als das 
bloße Gerücht, die Landsfeld ſei zurücgefehrt, einen neuen Aufruhr erzeugte, 
legte er am 19. März die Krone nieder. Für die Montez ift er nicht mehr 
eingetreten. Er felbjt Hatte noch am 17. ein Defret unterzeichnet, da3 fie des 
bayrijchen Indigenat3 verluftig erklärte. Nach dem, was ihm über fie zu Ohren 
gelommen war, jchien er jie jeined Schußes nicht mehr wert zu Halten, Nur 


230 Deutfche Revue. 


mit materiellen Mitteln unterjtüßte er fie, als fie ſich in England verheiratet 
hatte, bis ihm ein Erprefjungäverfuch vollends die Augen öffnete. Von ihrem 
Manne gejchieden, ging Lola nad) Amerika, wo fie aus ihren Münchener Erleb- 
niffen und mandherlei phantaftijcher Erfindung ein Spektafelftüd zufammenbraute, 
in dem fie jelbft zum Gaudium der kalifornijchen Goldfucher auftrat. Im Jahre 
1861 ftarb fie in New York an den Folgen eines Nervenjchlagd. In der legten 
Zeit war fie in Wort und Schrift für die Emanzipation der Frauen aufgetreten. 
Ihr Leben war juft feine Empfehlung für ihre Idee geweſen. 


ir 


Aeber Culſtehung und willkürlihe Bekimmung des Geſchlechts.) 


Prof. Dr. Albert Döderlein in Tübingen, 


E⸗ iſt Ihnen, m. H. gewiß erinnerlich, welches Aufſehen vor einigen Jahren durch 
die jenfationellen Mitteilungen de3 Wiener Embryologen Schenk erregt 
worden ijt, die dahin gingen, daß es ihm gelungen fei, ein Verfahren zur will 
fürlihen Bejtimmung des Gejchlecht3 bei der Zeugung des Menſchen aufzufinden. 
Es wäre dies eine geradezu weltbewegende Entdedung, die ebenjo in das 
Schidjal des einzelnen Familienlebens eingreifen würde, wie fie auch die ganze 
Menichheit, ja das ganze Weltgetriebe infolge durchgreifender Aenderung de3 
Bahlenverhältniffes der Gefchlechter zu einander zu revolutionieren vermöchte, und 
Schent wäre die Löſung eines Problems gelungen, an dem jchon ſeit Jahr: 
taufenden der Forjchungsgeift vergeblich fich abgemüht hat. 

Wenn ich mir Heute erlaube, Ihnen unfre gegenwärtige Kenntnis iiber die 
Entjtehung des Gejchleht3 und die auf die willfürliche Beſtimmung des Ge— 
ſchlechts gerichtete Forſchung mitzuteilen, jo möchte ich Sie mit der geſchichtlichen 
Darlegung der durch fo vielfache Irrtümer verwirrten Frage verjchonen, Sie 
vielmehr nur mit den recht intereffanten Unterjuchungsergebnifjen der modernen 
Wiſſenſchaft bekannt machen. 

Laſſen Sie mich damit beginnen, daß ich Sie mit jenem Vorgang belannt 
mache, der in geheimnisvolliter Berborgenheit den Beginn des Lebens marliert, 
dejien Kenntnis durch zwei Entdedungen, die für alle embryologijchen Ent— 
widelungsfragen das Fundament abgeben, geoffenbart wurde, nämlich die Ent- 
dedung der männlichen Samenzellen durch Leeuwenhoeck (1677) und Die des 
Säugetiereied durch Karl Ernſt v. Baer (1827). 


1) Nach einem am 12. November 1901 in Tübingen gehaltenen Vortrag. 
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Dieje beiden anatomisch nun gut bekannten und natürlich jet mit allen 
Hilfämitteln der modernen Technit wohl durchforjchten Samenzellen müſſen in 
eine Konjugation eintreten und volltommen miteinander verjchmelzen, joll ein 
neued Weſen entjtehen. 

Das Zujammentreffen diejer beiden Samenzellen erfolgt innerhalb der weib- 
lichen Geſchlechtsorgane und zwar mit größter Wahrfcheinlichkeit im Eileiter, wo 
das au dem Graafſchen Follikel ausgetretene Ei auf feiner mehrtägigen Wanderung 
von den dank ihrer Eigenbewegung lofomotionsfähigen und dem Ei entgegen- 
Ihwimmenden Spermatozoen erwartet und aufgejucht wird. 

Der Konzeptiondvorgang felbjt befteht darin, daß eine volllommene Ver— 
jchmelzung der beiden Samenzellen ftattfindet, jo daß aus dieſen eine Zelle wird, 
aus der jich dann durch fortgejeßte, ind Unendliche gehende Teilung und beftimmte 
Gruppierung und Differenzierung dieſer entjtehenden Mafjen der Organismus 
aufbaut. Beide Samenzellen haben dabei den gleichen Kernanteil abgegeben, 
jo daß beide Erzeuger den gleichen Anſpruch auf Vererbung ihrer felbjt Haben. 
Man war nicht zu allen Zeiten von der gleichen Wertigkeit der beiden Samen- 
elemente überzeugt. So glaubte man früher, daß dem Ei felbjt feine wejentliche 
Dualität zur Hervorbringung eines neuen Individuums fehle, daß e3 aljo nicht 
notwendig ſei, Daß das Spermatozoon noc eine Kernmaſſe hinzutrage. Mit 
der Entdedung, daß zwei körperliche Elemente in eines verjchmelzen müſſen, fo 
daß jedes der beiden Erzeuger eine jubjtantielle Maſſe zur Bildung des neuen 
Weſens beitragen muß, ijt die jtoffliche Verwandtſchaft der beiden Eltern zu den 
Kindern Hargelegt, und Goethes Kenie kennzeichnet nicht nur in poetijcher Schön- 
heit, jondern auch in anatomijcher Wahrheit die vielumftrittene Vererbungsfrage: 


Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen, 

Von Mütterhen die Frobnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das ſpult jo hin und wieber. 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder. 
Sind num bie Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen, 
Was ijt denn an den ganzen Wit 
Original zu nennen? 


Nach einer älteren Anfchauung haucht der Same dem Ei die Seele ein, 
daher die alte Bezeichnung aura seminalis, den Stoff zum neuen Wejen liefert 
aber Ei und Mutter allein. Es ijt ohne weiteres klar, daß für viele Fragen, 
und aud die und heute intereffierende Entwicklungsfrage, diefe abweichenden 
Anſchauungen über das Berhältnis der beiden Erzeuger zu dem Erzeugten jehr 
verjchiedene Schlußfolgerungen zeitigten und daß durch die nunmehr gegebene 
anatomijche Grundlage die Forjchung fich wejentlich einheitlicher geitaltet. 
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Wann erfolgt nun bei der Entftehung eines Individuums die Beitimmung 
des Gejchlechts ? 

Wir müſſen hier drei apriorijtiiche Möglichkeiten anerkennen. 

1. Da3 Ei jelbjt könnte Gejchlechtscharakter tragen, jo daß aljo aus dem 
Eierftod männliche und weibliche Eier zur Löfung gelangen und zur Befruchtung 
fommen. 

2. Die Beitimmung des Geſchlechts fünnte bei der Konzeption, aljo bei der 
Verſchmelzung der beiden Samenelemente erfolgen; wird doch in Diefem Augen: 
blid und gerade durch die Verbindung der beiden Samenelemente der Stempel 
des neuerftehenden Individuums in phyfifcher und pfychifcher Beziehung geprägt. 
Die Samenzellen ſelbſt wären dann al3 gejchlecht3los anzufehen, und erjt ihre 
Bereinigung würde aus ganz unbefannten, vielleicht auch ganz unerforjchbaren, 
jagen wir dem Zufall oder jagen wir der Vorſehung anheimgegebenen Um— 
ftänden das Gefchlecht beftimmen. 

3. Muß aber auch die Möglichkeit ind Auge gefaßt werden, daß das 
Geſchlecht fich erſt jpäter, innerhalb der erften Entwiclungswochen bis »monate, 
beftimmt. Dann wären nicht nur die Samenzellen geſchlechtslos, ſondern auch 
die aus ihrer Vereinigung hervorgegangene Bildung, und es könnten Einflüffe 
geltend gemacht werden, die erft nachher, nunmehr natürlich von der Mutter, 
ausgehen. Diefe Anſchauung Hat ihre Stüge in der Thatfache, daß die 
Geſchlechtsanlage bis zum dritten Monat hin für beide Gejchlechter volltommen 
gleich ift, daß wir aljo von einem Hermaphroditismus fprechen fönnten, der una 
allen in der erjten Entwidlungsjugend zu eigen war. 

Betrachten wir nun, was für Forfchungsergebnifje wir diefen theoretijchen 
Vorausſetzungen gegenüberjtellen können. 

Es bethätigte fi der Erforjchunggeifer für dieſe Frage in zivei ganz ver- 
ſchiedenen Richtungen. Die eine und ältere ging darauf aus, bejtimmte und 
immer wiederkehrende Unregelmäßigfeiten in dem Auftreten des Zahlenverhältniffes 
der Gejchlechter zu einander im großen nachweilen zu laſſen, wodurch der Statiſtik 
Geſetze abzulaufchen wären, die vielleicht jchließlich der Willfür die Thür öffnen 
könnten. 

Die zweite Richtung geht in biologiſchen Bahnen und ſucht durch das Studium 
der Entwicklung bei einfachen, niederen Tieren, deren Entſtehung in eine kurze 
Beobachtungsdauer zuſammengedrängt iſt, deren Eier außerhalb des Körpers 
befruchtet und deren Embryonen künſtlich gezüchtet werden können, dem Geheimnis 
der Natur auf die Spur zu kommen. 

Wenden wir und nun zuerſt der Populationsſtatiſtil zu, Die uns hoch— 
intereffante Dinge Ichrt. Dank der ftaatlichen Einrichtung der ftatiftijchen Aemter 
und der Anzeigepflicht find wir im ftande, auf viele Millionen einzelner Fälle 
fi belaufende Berechnungen anzuftellen, Die ergeben, daß in Europa alljeitig 
ein Gefchlechtöverhältnis der Neugeborenen von 106,3 Knaben zu 100,0 Mädchen 
befteht. E3 wird alſo ein bedeutender Ueberſchuß an Knaben ge- 
boren, deſſen Größe und dann nod) eindringlicher vor Augen tritt, wenn wir 
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ihn auf eine Million Lebewejen bezichen, bei welcher wir einer männlichen 
Majorität von 63000 begegnen. Ueber die Urſache dieſes Stnaben- 
überſchuſſes liegen natürlich zahlreiche Vermutungen vor, mit denen ich Sie aber 
nicht beläftigen will. Nur die eine Auffafjung möchte ich erwähnen, die wohl 
am meijten für ſich hat, daß wir hier einer Vererbung im großen Sinn gegen- 
überftehen. Wie einzelne Ehen, jo follen auch einzelne Raſſen ausgezeichnet fein 
durch die Neigung, mehr Knaben oder mehr Mädchen zu produzieren. Man 
unterjcheidet demzufolge arrhenotofe und thelytofe Ehen, denen als Mittelding 
die tropotofen gegenüberftehen. Arrhenotofe Völker, aljo ſolche mit konftantem 
Knabenüberſchuß, gelten als günftiger geftellt im Kampf ums Daſein als thelytoke. 
Sie bleiben aljo im Darwinſchen Sinn die Sieger und erlangen das Ueber— 
gewicht über die thelytofen Raſſen. Der Knabenüberſchuß würde fich al3 eine 
Nüsglichkeit3einrichtung vererben. Allerdingd muß auch hier eine Grenze ein: 
gehalten werden. Ein Uebermaß wirkt jchädlich, wie der Umftand -zeigt, daß 
das Aussterben von Vollsſtämmen mit einem ungewöhnlichen und übermäßigen 
Anfteigen der Männer Hand in Hand geht. Die Sandwidinjulaner, die von 
1832 bis 1872 um 68 Prozent in der Bevölkerungszahl abgenommen hatten, 
zeigten im Jahr 1856 ein Gejchlechtöverhältnis von 109 : 100, und dieſes ftieg 
bi8 zum Jahr 1872 auf 125,3. Aehnliches wurde beim Ausſterben der Neu— 
feelandbewohner beobachtet. 

In Europa bleibt das Gejchlechtöverhältnis von 106,3 jeit langem fonjtant, 
und wir erfreuen uns aljo gegenwärtig bei einer fonftanten Bevölterungszunahme 
noch eine3 gefunden Stnabenüberjchujfes, jo daß wir zum Stampfe der Völker 
untereinander wohl gerüftet find. Sie werden vielleicht über dieje Thatjache des 
Stnabenüberjchuffes nicht wenig erjtaunt fein, lejen wir Doch tagtäglich von der 
Frauenfrage, die ihre Entjtehung und ihr Wachen nur einem immer mehr über- 
bandnehmenden Mädchen- oder Frauenüberfchuß verdanken kann. Es verfehlen 
bei uns zu viele Mädchen ihren naturwifjenjchaftlichen Daſeinszweck, eine Ehe 
einzugehen mit den fich daraus ergebenden Folgerungen. Der Widerjpruch löſt 
fich ungezwungen. Wäre dad Geſchlechtsverhältnis der Neugeborenen auch für Die 
fpäteren Alteräflafjen vorhanden, dann jchrumpfte die Frauenfrage wohl von 
felbft in ſich zuſammen. Es ergiebt aber die Statijtif die unbarmherzige That- 
face, daß fich das Gejchlechtöverhältnig im Lauf der jpäteren Lebensjahre 
umlehrt. 

In dem Kindesalter bis zum zehnten Lebensjahre läßt ſich noch ein Ueber— 
gewicht der Knaben feftitellen, in der Entwidlungszeit aber vom zehnten bis 
zum zwanzigften Lebensjahr gleicht fich das Geſchlechtsverhältnis langſam aus, 
die Gejchlechtöfurven kreuzen fich im Paritätspunft, und im dritten Lebensjahr- 
zehnt kommen auf 100 Knaben bereit? 102,7 Mädchen. In unferer mono- 
gamijchen Bevölterungsmillion entfällt alfo ſchon ein Ueberſchuß von 27000 
Mädchen. Diefer fteigt nun andauernd jo, da in dem Alter von über 70 Leben?» 
jahren das Verhältnis 100 : 122,3 beträgt. 

Diefe ftatiftifchen Ergebniffe führen zu dem folgewichtigen Schluß, daß der 
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in Europa herrjchende Ueberſchuß von erwachjenen, weiblichen Individuen nicht 
einem phyfiologiichen Naturgeſetz entjpringt, jondern vielmehr dem gewaltjamen 
Eingreifen frankhafter Veränderungen. Dem Werben fteht ein zu frühes Ver— 
gehen gegenüber, dem Entjtehen da3 Sterben. 

Bei näherem Nachforichen ergiebt ſich urſprünglich ſogar ein für da3 
männliche Gejchlecht noch viel günjtigeres Zahlenverhältnis, injofern ſich ſchon 
vor der Geburt die größere VBergänglichkeit de3 männlichen Gejchlechts geltend 
madt. Das Gejchlechtöverhältnis der Konzeption ift nämlich nicht, wie das Der 
Neugeborenen 106 : 100, jondern jogar 115 : 100, jchon in der Entwidlungszeit 
aljo fallen mehr zu Knaben beftimmte Lebewejen dem Untergang anheim. Bei 
den Totgeburten ift das Gejchlechtöverhältnis 129,4. Bei allen wichtigen Leben3- 
akten aljo droht dem männlichen Gefchlecht größere Gefahr. 

Es ergiebt fich daraus die naheliegende Folgerung, daß wir das Gejchledht3- 
verhältnis der Lebenden dadurch zu beeinfluffen vermögen, daß wir die Urjache 
für dieſe Dezimierung de3 männlichen Gefchlecht3 erforjchen und aus der Welt 
ſchaffen, wodurd wir einen Zuftand erreichen könnten, daß in unjerer Bevölferungs- 
million 450000 Frauen 550000 Männern gegenüber ftänden. Durch dieje der 
Hygiene, ber Belämpfung von Schädlichkeiten, aufzugebenden Steigerung des 
männlichen Geſchlechts würde fich dann das weibliche Gejchlecht derart reduzieren, 
daß die Frau ein jehr viel mehr begehrtes Wejen darftellt. An Stelle der Frauen- 
frage träte der Kampf um die Frau. Wir hätten damit eine Möglichkeit 
der Beeinfluffung des Gejchlechtöverhältniffeg der Lebenden rejpeftive der Er- 
wachſenen, die wir umjomehr feithalten und verfolgen müſſen, al3 fie einmal 
durchaus im Bereiche des Erreichbaren liegt und amdrerjeit3 eine wenn aud) 
vielleicht nicht mehr alljeitig gewünfjchte, jo doch natürliche Ablenkung der „Frauen- 
frage“ mit ſich brächte. 

Die Anfhauung, daß etwa Die höhere Zahl der Knabengeburten nur des— 
halb von der Vorſehung geftattet und gewollt ift, weil ihr ein größeres 
Vergehen des männlichen Gefchlecht3 als ein unbezwingbares Naturgeje gegen- 
überjtcht, dürfen wir doch wohl nur ala eine Phrafe bezeichnen. Ebenjo müſſen 
wir wohl auch von der Hand weiſen, daß die Entwidlung der Knaben zu 
welder Zeit ihres Daſeins auch immer eine jchwierigere wäre, weil wir etwa, 
wie dieſes behauptet worden ift, aus einem edleren Stoff wären, aljo ein beſſeres 
Gewächs darftellten, dad mehr Sonne und Licht und bejjeren Bodens bedarf, 
wodurch da3 weibliche Gejchlecht gewiſſermaßen al3 ein jtofflich „minderwertiges“ 
gefennzeichnet wäre. 

Hormieren wir num aber in unjrer PBopulationsitatiftit des Gejchlecht3- 
verhältnifjes einzelne Gruppen nach bejonderen Geficht3punften Hinfichtlich der 
Erzeuger, 3. B. nad) deren abjolutem oder relativem Alter, nach Rafjeneigen- 
tümlichfeiten, Sreuzung oder Verwandtichaft, Ermährungdverhältniffen um, jo 
ergeben fich höchſt bemerkenswerte Unregelmäßigkeiten, deren Abweichung von 
diejer Normzahl diefe Statiftit befonderd verwertbar für unjre Frage macht. 

Einem Tübinger Profefjor der Tierheiltunde, Johann Dantel Hofader, der 
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vom Jahr 1813 bis 1828 hierorts thätig war, verdanken wir eine Erkenntnis, 
die von dem Engländer Sadler beftätigt worden ijt und als das Hofader- 
Sadlerjche Geſetz in der Wiſſenſchaft gilt. 

Die Schafzüchter wurden zuerft darauf aufmerfjam, daß das Gejchlecht3- 
verhältni® der Nachkönmlinge ein verjchiedenes ift, je nach dem Alter der Er- 
zeuger. Sind die Eltern beide gleich alt und zwar weder ganz jung noch ſehr 
alt, jo ift das Gejchlechtsverhältnis der Erzeugten ungefähr ein gleiches, alfo 
100 :100. Das weibliche Gejchlecht der Erzeugten prävaliert, wenn die Widder 
jung oder alt find, während andrerjeit8 die männliche Nachlommenjchaft über: 
wiegt, wenn die Mütter jung oder alt waren. 

Dieſe bei Schafherden gewonnene Beobachtung prüfte zuerft Hofader an 
Menjchen, zu welchem Zweck er 1996 Geburten nach den hieſigen Yamilien- 
regiftern mit den Wlterdverhältniffen der Eltern in 386 Ehen feftitellte. 

Er fand: 

War der Bater jünger als die Mutter oder gleich alt, jo iſt das Gejchlecht3- 
verhältnis 90,1, 


Bater 4—6 Jahre älter ald die Mutter . . . 108, 
„ 6—9 * " ” * — Be 124, 
„ 9-12 , — a " ..0..143, 
beide Eltern jung -. - - 2 2 2 222020. 116, 
beide Eltern alt . . 164. 


Diefe von Hofader für den Menjchen gefundene Thatjache, die dann 
Sadler in England beftätigte, gilt als eine der wichtigjten Stüben für die An- 
jchauung, daß beide Erzeuger auf die Gefchlechtbeftimmung einen Einfluß haben. 
E3 wäre danach nicht zuläjfig anzunehmen, daß das Ei von Haus aus ge- 
ichlechtlich veranlagt ift, jonft würde ja jelbjtverftändli das Altersverhältnis 
der Erzeuger an der Gejchlehtöbildung feinen Teil nehmen künnen, wie e3 aus 
dem Hofaderjchen Geſetz abgeleitet werden muß. Auch für die Anſchauung, daß 
mütterliche Einflüffe innerhalb der erjten Entwidlungszeit das Gejchlecht de3 
bi3 dahin Hermaphroditiichen Embryo determiniere, läßt fich nicht mit dem Hof: 
aderjchen Gejeß vereinbaren, auch danad wäre ja eine Beeinfluffung durch 
den Bater ausgejchlofjen. Das Hofaderjche Geſetz, das übrigens nicht un— 
beitritten geblieben ift, würde da® Hauptargument für die Annahme geben, daß 
durch die Verjchmelzung der beiden Samenzellen, aljo bei der Konzeption jelbit, 
das Gejchlecht beftimmt wird, umd beide Samenzellen refpeftive beide Erzeuger 
die Gejchlechtsbeitimmung beeinflujfen. Aber auch ein andere würde ſich aus 
der Beitätigung des Hofaderfchen Gejeges ergeben, daß wir in der That eine 
gewiſſe Willfür in der Gejchlechtöbeeinfluffung möglich Hätten. Es iſt nicht 
recht ſchicklich, dieſe Schlußfolgerungen auf das Menjchengejchlecht zu beziehen, 
und ich möchte e8 Ihnen jelbjt überlaffen, jich darüber Ihre Gedanken auszu— 
malen. Wohl aber könnte ein derartiged Geſetz für die Tierzüchter Bedeutung 
gewinnen, wie Died ja auch thatjächlich bereit der Fall ift. 

Aus großen Geftüten find Berechnungen von rund 70000 Geburten bei 
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Pferden vorliegend, wobei fich ergeben hat, daß das Geſchlechtsverhältnis fich 
folgendermaßen gejtaltet: 

Bei bi3 zu 8 Jahr alten Hengſten ftellt fich das Gejchlechtsverhältniß der 
Erzeugten auf 91,0, vom 9. bis zum 14. Jahre erzeugten die Betreffenden ein 
Gejchlechtsverhältnid von 103,9, worauf in der jpäteren Zeit das Verhältnis 
wieder auf 91,6 ſank. Waren Pferd und Stute gleich alt und jung, jo war 
das Gejchlechtöverhältnis 95, waren die Eltern gleich alt und beide in höherem 
Alter, jo ergiebt fich ein Gejchlechtsverhältni® von 160. Die Pferdezüchter 
jtellten deshalb folgende Norm auf: 

„Paare alte Stuten mit jungen Hengiten, wenn du verhältnismäßig mehr 
männliche Fohlen haben willjt* und: 

„Paare junge Stuten mit alten Hengiten, wenn du verhältnismäßig mehr 
weibliche Fohlen haben willft.“ 

Ueber die Berhältniffe bei den Schafen liegen die vorher jchon erwähnten 
Beobachtungen vor, und auch für andre Tierklaffen wurden ſchon ähnliche Rat— 
jchläge erteilt und befolgt. 

Außer dieſen Alterßbeziehungen der Erzeuger aber find den jtatiftijchen 
Forſchungen noch manche andre merkwürdige Einflüfje auf das Gejchlecht3- 
verhältnis des Neugeborenen bei Tieren und Menſchen befannt geworden. Dahin 
gehört 3. B. die Beobachtung, daß nach Kriegsjahren, die einen großen Teil 
der männlichen Bevölferung der betreffenden Nationen dahingerafft haben, der 
Knabenüberſchuß beträchtlich fteigt. 

Die Deutung dieſer Thatſache ift nicht leicht. Man kann fie fich freilich 
jehr leicht machen, indem man die Vorjehung anruft und ausſpricht, daß das 
weile Walten der Natur den Ausfall an Männern rajch zu deden jucht. Der 
nad) Thatfächlichem aber fuchende Naturforjcher begnügt fich auch Hier nicht mit 
jolchen Phrafen, jondern will eine bejondere Qualität der Samenzellen für dieſe 
merkwürdige Erjcheinung anjprechen. Aber auch Hier find wir nur auf Ber- 
mutungen und Deduktionen angewiefen. Ein um Diefe Frage jehr verdienter 
Forſcher Namens Düfing Hat die Anſchauung ausgeſprochen, daß das Alter des 
Spermas von gewiſſem Einfluß auf die Gefchlechtsbildung ift. Iſt Die gejchlecht- 
liche Inanfpruchnahme der Männer eine jehr jtarke, wie eben zu den Zeiten, 
wo fie dezimiert find, dann kommen relativ viel junge Spermatozoen zur Be— 
fruchtung, während andrerjeit3 bei einem Ueberſchuß von Männern die Sperma- 
tozoen zu langer Reife Zeit haben. Ich verfenne natürlich nicht auch hier die 
ſchwache Seite diefer Schlußfolgerung, möchte aber doch hervorheben, daß auch 
bei Tieren ähnliche Beobachtungen vorliegen. Eine ftarfe gejchlechtliche Inan— 
ſpruchnahme der Zuchthengite 3. B. oder der Stiere erhöht das Geſchlechts- 
verhältnis. 

Weiterhin von Einfluß auf das Gejchlechtäverhältniß der Erzeugten ſoll 
die Rafjenverwandtichaft der Erzeuger fein. Kreuzung begünftigt die Erzeugung 
von Mädchen, Inzucht von Knaben. Die Juden erfreuen fich bei ihren Stammes- 
ehen einer hohen Stnabenziffer, nämlich 107,64, während bei den Mijchehen ſich 
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da3 Gejchlechtsverhältnis auf 103,8 ſtellt. Es jprechen dafür, daß der Sinaben- 
überfchuß bei der Inzucht ein höherer ift, auch noch andre Umjtände, jo der, 
daß bei einer Berechnung aus 13 Millionen Geburten in Preußen bei den 
ehelichen Kindern das Geſchlechtsverhältnis 106,3 beträgt, während bei den 
unehelichen dasjelbe auf 105,5 finft und zwar, wie man annimmt, infolge der 
ftärteren Kreuzung der unehelichen Erzeuger. Auf denjelben Umftand wird 
weiterhin die Thatjache zurüdgeführt, daß in Städten ein niedrigered Gejchlecht3= 
verhältnis ſich findet ald auf dem Land. Bei der fluftuierenden Bevölkerung 
der Stadt und der größeren Auswahl wird hier eine größere Kreuzung 
itattfinden, während auf dem Lande mehr Imzucht jtatthat, worauf aller- 
dings auch die Unterjchiede der jeweiligen Ernährungsverhältniffe von Einfluß 
jein jollen. 

Auch bei Tieren iſt eine fonforme Beobachtung gemacht. Das Gejchlechts- 
verhältnis des englifchen Vollbluts beträgt 108,6, das des englifchen Halbbluts 
aber 89,1. 

Eine gewiſſe, wenn auch vielleicht nur temporäre Beeinfluffung des Ge- 
jchlecht3verhältnijfes joll aud) den Ernährungsverhältniſſen zukommen. In Beiten 
von Hungersnot ijt ein merfwürdiger Anftieg des Knabenüberſchuſſes beobachtet, 
und im Frühling und Sommer unter den günftigeren Ernährungsbedingungen 
werden allenthalben mehr Mädchen erzeugt, während im Herbſt und Winter der 
Knabenüberſchuß anfteigt. 

Diez find, meine Herrn, die wejentlichjten aus den ftatiftiichen Beobachtungen 
fi ergebenden Thatſachen und Schlußfolgerungen. Vermögen fie und auch 
einerjeit3 nicht befriedigende Aufjchlüffe zu geben, infofern wir feine einheitliche 
Beeinfluffung der Gejchlechtöbejtimmung fennen lernten, vielmehr eine ganze 
Reihe von heterogenen Einflüffen anerkennen müſſen, jo lehren fie uns 
andrerjeit3, daß die Gejchlechtöbeitimmung von zahlreichen Faktoren beein- 
flußt wird. 

Als pofitived Ergebnid darf hervorgehoben werden, daß weder das Ei 
allein noch das Spermatozoon allein, weder Vater noch auch die Mutter aus— 
ichlieglich daß Gejchlecht der Nachkommen bejtimmen, fondern daß es gewifje 
Beziehungen find, im denen die beiden Erzeuger zu einander ftehen, die von 
Einfluß auf die Bewegung der Gejchlechtöziffer werden. Ferner ergiebt ſich aus 
diejen mannigfachen Feititellungen, daß e3 allerdings nur bis zu einem gewiljen 
recht bejcheidenen Wahrjcheinlichkeit3grade in die Willfür der Erzeuger gejeßt 
wird, das Gejchlechtsverhältnig der Erzeugten nad) der einen oder andern 
Richtung Hin zu beeinfluffen. Im einzelnen Fall allerdings ift die Wahrjchein- 
lichkeit de3 Eintreffend der beabfichtigten Wirkung eine jo geringe, daß fich wohl 
mehr Enttäufchungen als Erfüllungen ergeben würden. Wollte ein Dann oder 
eine Frau auf einem diejer angedeuteten Wege die Beitimmung des Geſchlechts 
der Nachlommen beeinfluffen, jo müßten die Erzeuger wenigjtend mit einer 
größeren Zahl von Kindern da3 Erempel erproben, abgejehen davon, daß Um— 
ftände in Betracht gezogen werden müßten, die eigentlich recht unbequem werden 
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fönnten. Ih will nicht jet die Kriegszeiten oder die Hungerdnotperioden heran- 
ziehen, Die wohl nicht in die willfürlichen Beeinfluſſungsmomente eingereiht 
werben bürften, ich will nur auf die Alteröbeziehungen und Rafjeneigentümlich- 
feiten hinweiſen, die bisher wenigſtens wohl noch nicht außjchlaggebend bei der 
Wahl der oder des Erforenen mitjprachen. 

In einem empfindlichen Gegenfaß zu diefen Ergebnifjen der Statiſtik fteht 
num die neuere Richtung der Forſchung über die Gejchlechtbejtimmung, die auf 
biologijchen Studien fich aufbaut und zu dem Hauptergebnis führt, daß das 
Ei von Haus aus Gejchlechtöcharakter trägt und die Bejtimmung des Geſchlechts 
nicht durch bei der Befruchtung fich geltend machende Einflüffe geändert wird. 
So wurde z. B. in einem fleinen Wurm des Seewafjerd nachgewiejen, daß der 
Eierftod zwei durch ihre Größe leicht unterjcheidbare Arten von Eiern trägt, 
große, aus denen fich ftet3 weibliche Tiere entwidelten, und Kleinere, aus Denen 
männliche wurde. 

Eine andre Beobachtung verdanfen wir Pflüger, der an Fröſchen der ver- 
Ichiedenften Herkunft, nämlich in der Umgebung von Bonn, Utrecht und Königd- 
berg gelammelt, einen bedeutenden Unterjchied des Gejchlechtöverhältmifjes fand. 
Diejed im Bonner Laboratorium zu Tage tretende Gefchlechtsverhältmis Der 
dort aufgezüchteten Tiere war, mochten auch die Entwidlungsbedingungen tie 
immer fein, ftet3 in Uebereinftimmung mit dem der in Freiheit geborenen Tiere. 
Ob die oftpreußifchen, holländiſchen und rheinifchen Fröſche jomit an ihrem 
Geburtsort oder unter den ganz andern Bedingungen ded Aquarium zur Welt 
famen, das Gejchlechtöverhältniß behielt das heimatliche Gepräge. 

Man kann folchen verdienftvollen Unterfuhungen gegenüber feinen Zweifel 
laut werden laſſen, wohl aber dürfen wir der Anjchauung Raum geben, daß 
dies Erjcheinungen find, die eben den bejtimmten Tierarten eigen find, und 
es wäre Doch jehr trügerijch, ohme weiteres folche, noch dazu an niederen Tieren 
erbrachte Thatfachen auf andre Höher gejtellte oder gar den Menjchen über- 
tragen zu wollen. Es ift eben im Tierreich jo vieles Eigentümliche, und 3. 2. 
die Thatjache, daß bei den Bienen ſich wiederum eine ganz andre Erjcheinung 
zeigt, lehrt eben die Schwierigkeiten derartiger Schlußfolgerungen. Bei den 
Bienen haben wir jowohl eine parthenogenetifche ald auch gejchlechtliche Fort- 
pflanzung. Die unbefruchteten Eier entwideln fich ausschließlich zu männlichen 
Nachkommen, zur Hervorbringung von weiblichen Individuen ijt die Befruchtung 
der DBieneneier nötig. Wie trügeriich wäre es, aus Diefer Thatfache irgend 
welche Schlußfolgerung für andre Tierfpezied zu ziehen! 

E3 fehlt auch nicht an Beobachtungen au dem Tierreich, die der Beein- 
fluffung der Gejchlechtsbildung durch die Ernährung das Wort reden. Landois 
gelang es, bei einer beftimmten Schmetterlingsart, den Edflüglern, je nach der 
Ernährung der jungen Räupchen Männchen oder Weibchen aus ihnen entjtehen 
zu lafjen, eine allerdings jeßt wieder bejtrittene Beobachtung. 

Die Reblaus (Phylloxera) legt für gewöhnlich Eier, aus denen nur un— 
geflügelte Weibchen auskommen; tritt Nahrung3mangel ein, fo tritt eine ge— 
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flügelte parthenogenetijche Generation auf, die außer Weibchen auch Männchen 
enthält. 

Bei dem grauen Polypen de3 Süßwaſſers konnte man im felben Individuum 
je nach der Ernährung Ovarien oder Hoden beliebig erzeugen. 

Cie ſehen alſo eine Bieljeitigkeit der VBarintionen, die irgend welche 
Hebertragungen und Sclußfolgerungen ausschließen, und wir müfjen am 
Ende geftehen, daß jowohl die Populationsftatiftit wie auch die Biologie 
wohl viele interefjante Dinge Hinfichtlich der Gejchlechtsbeftimmung zu Tag ge- 
fördert hat, daß fich aber alle nicht vereinen läßt zu einer verwertbaren Nuß- 
anwendung. 

Es kann nicht geleugnet werden, dab die genannten Beobachtungen den 
Schluß rechtfertigen, daß bei niederen Tieren mit ihren einfachen Entwidlung3- 
verhältnifjen eine Gejchlechtöbeftimmung ohne weiteres ausführbar ift, e8 wäre 
aber durchaus verfehlt, daraus vollgewichtige Schlüffe für die Gefchlecht- 
beftimmung bei den höher gejtellten Säugetieren oder gar beim Menjchen zu 
machen, wo die Berhältniffe jo außerordentlich mehr vertwidelt liegen. Es ift 
wahrjcheinlich, daß Hier jehr zahlreiche Faktoren das Gejchlecht beeinfluffen und 
bejtimmen können, wodurch natürlich die Möglichkeit einer Beeinfluffung fern- 
gerüct ift. 

Schenk freilich macht fich die Sache außerordentlich einfach, indem er ohne 
weitered annimmt, Daß das Gejchlecht im Ei feftgelegt jei und während der Ent- 
widlung de Eies innerhalb des Eierftod3 beftimmt werde, und zwar follen e3 
die Ernährungsverhältniſſe der Mutter jein, die hierauf von entjcheidendem Ein- 
fluß werden. 

E3 wäre eine ebenjo undanfbare als mühige Aufgabe, wollte ich Ihnen 
aud den verjchiedenen Publikationen von Schenk die zum Teil fich wider- 
Iprechenden Argumentationen vorführen. Sie gipfeln in der Anfchauung, daß 
ein weiblicher Körper, der einen nicht volllommenen Stoffwechjel aufweilt, der 
Art, dag zum Teil umverbrannte Stoffe den Körper verlafjen, keinen vollen 
Reifegrad der Eier hervorzubringen vermöchte. Sie bleiben auf einem gewifjen 
unvollftändigen Entwiclung3grad ftehen, find „vielleicht auch minder gut genährt“ 
und deshalb „nicht jo vollkommen veranlagt und jcheinen daher nur geeignet, 
fih zu einem weiblichen Individuum zu geftalten“. (I) Welche Zahl von irr- 
tümlichen Vorausſetzungen und auch ganz und gar im der Luft ftehenden Schluß- 
folgerungen find fchon in diefen wenigen aus Schent3 Publikationen entnommenen 
Worten enthalten! 

ALS Anhaltspunkt für die Beurteilung, ob der Körper einen volllommenen 
Stoffwechjel befitt oder nicht, fieht Schent das Vorhandenjein oder Fehlen von 
Spuren von Zuder im Harn an. Hat eine Frau Zuderfpuren im Harn, fo 
ift ihr Stoffwechfel nicht geniigend geregelt, und im ihr wachjen weibliche Eier; 
regelt man den Stoffwechjel durch eine entiprechende Ernährungsfur, jo daß dieje 
legten Reſte von Zuder verfchwinden, jo ift der Stoffwechjel ein regerer, die 
Eier werden bejjer ernährt, reifen mehr au, wie er jagt, die Frau gebärt Knaben. 
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Diefen Standpunkt vertrat Schenk in jeiner eriten Veröffentlichung, während 
er in feiner zweiten neueren noch Hinzugefügt hat, daß er außer der Beeinfluffung 
der Zuderausjcheidung auch das Körpergewicht berüdfichtige. Er verlangt 
einen bis zu einem gewiſſen Grade vorherrichenden Eiweißzerfall und zwar in 
24 Stunden einen Stoffumfag von 110 Gramm Eiweiß. Nimmt bei einem 
foldhen nebenher das Körpergewicht ab, und zwar in der Vorbereitung um 
mindeftend 2—3 Kilogramm, jo find wiederum die Bedingungen zur Erzeugung 
von Knaben gegeben. Um noch jicherer zu gehen, empfiehlt Schenf für den 
Fall, daß vielleicht auch die erſten Embryonalmonate beeinfluffend auf Die 
Gefchlechtöbeftimmung werden, daß die Frau dieſe Knabenernährungskur auch 
in den erjten Schwangerjchaftgmonaten fortjeße. Auf wie jchwachen Füßen 
wilfenjchaftlich die Hypotheje von Schenk beruht, dürfte wohl nach dem, was 
wir ald die Ergebniffe der Forſchung jowohl bezüglich der Populations- 
ftatijtit, wie bezüglich der Biologie fennen gelernt haben, ohne weiteres ein- 
leuchtend jein. 

Cie werden aber fragen, welche Beweife hat denn Schenk nun für jeine 
Theorie erbracht? Er verfügt nunmehr im ganzen über 36 Fälle, die ihn zu 
dem Ausſpruch berechtigen jollen, daß er „mit einer gewilfen Sicherheit“ für 
die Nichtigkeit feiner Lehre eintreten kann. Ob er Mikerfolge mit feiner Kur 
auch erzielte, ift nicht gejagt, e3 ift aber wohl anzunehmen, daß er jie erlebt 
hat, denn er jelbjt Hält ja feine Beeinfluffung nur bis zu einem gewifjen Grade 
für möglid. Wenn wir noch dazu erfahren, daß jein Material keineswegs 
jolhe Frauen nur betraf, die bid dahin nur Mädchen geboren Hatten, wie dies 
eigentlich Vorausſetzung für jeine Verſuche hätte jein jollen, jondern wenn wir 
lejen, daß es zum Teil junge Erftgebärende gewejen find, die mit dem Wunſche 
eined Knaben fich an ihn gewandt haben, oder folche, die ſchon mehrere Kinder, 
teil Knaben, teils Mädchen geboren hatten, jo dürfte wohl jeder Unbefangene 
ohne weitered zu der Annahme binneigen, daß Schenk einer Selbjttäufchung 
unterlegen: ift. 

Wir fommen aljo zu dem Schlufje, dat die willlürliche Beftimmung des 
Gejchlecht3 beim Menjchen nicht oder wenigftend noch nicht möglich ift. 

Iſt es wünjchenswert, dieſes Problen zu löjen? — Saum! Denn wahr- 
ſcheinlich würde fi ja dann der Sinabenüberjchuß bedenklich fjteigern Man 
male fich die daraus jich ergebenden Folgezuftände aus, und wir würden wahr- 
jcheinlich feine angenehmen Weltzuftände finden, 

Aber auch das Glück der einzelnen Familien wirde keineswegs dadurch 
gefördert, wenn auch folche, die zu den thelytofen gehören und dies jchmerzlich 
empfinden, die Löjung dieſes Problem3 in ihrem Intereſſe jehnlichit Herbei- 
wünjchen. 

Eine aber dürfte aus dem Ergebniffen der Forfchungen über dieſes Gebiet 
fruchtbar hervortreten, nämlich; daß wir den phyfiologiichen Knabenüberſchuß 
durch hygieniſche Maßregeln mehr ala bisher zu erhalten bejtrebt fein müffen. 
Die Natur in ihrem weijen Walten zu unterjtüßen, wa3 wir ja damit tum, 
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führt zweifello3 zu gefünderen AZuftänden, ald etwa die gewaltjame Umkehr des 
Natürlihen anftreben zu wollen. Wir müjjen wünjdhen, daß das Ge- 
heimnis der Gejhlehtöbeftimmung beim Menſchen gehütet, nicht 
aber zerjtört wird. 


ED 


Napoleon I. als Brautwerber um Jofephinens Hand. 
Nachweis einer Brieffälichung. 


Bon 


Aloys Schulte. 


Mm: es eine napoleonijche Legende giebt, jo Hat ſich eine ſolche auch um 
Joſephine gebildet. Die Ehejcheidung gab ihr einen Schein von Tugenden, 
und über ihre Fehler und Sünden wurde ein Schleier gelegt. Die feinfinnige 
Forſchung Maffons Hat uns Jofephine gezeigt, wie fie wirklich war. Diejer 
reichverdiente Forjcher Hat ein Hochbedentendes Stüd aus der Korrefpondenz 
Joſephinens nicht mehr benußt, das biß dahin die Auffafjung der Werbung 
de3 jungen Generals vollftändig beherrichte. Gründe für die Verachtung diefer 
Duelle hat er nicht angegeben, und jo hat aud) Turquan in feinem etwas roman— 
haften Buche über die Generalin Bonaparte den Brief wieder benußt. 

E3 gilt nachzuweiſen, daß diejer Brief wirklich eine Fälſchung weit jüngerer 
Beit ift, und daß die alte Auffaffung der Werbung um Jojephine für immer einer 
neuen weichen muß. 

Wir wiſſen nicht, am wen der Brief gerichtet ift; wenn der Oberſt Jung 
in feinem befannten Werfe: „Napoleon et son temps“ al3 Empfängerin eine 
Tante Sofephinens bezeichnet, die um den Vater ihres erſten Gemahls lebte, jo 
itt das lediglich eine vage Vermutung, die mit den erften Säßen im direktem 
Widerſpruch fteht. Zunächft möge der Wortlaut in der Ueberfegung folgen: 

„Man will, daß ich mich wieder verheirate, meine teure Freundin. Alle 
meine Freunde raten dazu, meine Tante befiehlt e3 mir fat, und meine Kinder 
bitten mich darum. Warum find Sie nicht hier, um mir Ihre Anficht über dieſe 
wichtige Angelegenheit mitzuteilen und mich davon zu überzeugen, daß ich Diefe 
Ehe nicht verweigern fann, die die Unbehaglichkeit meiner jeßigen Lage ändert? 
Ihre Freundichaft, der ich jchon jo vieles verdanfe, würde Sie Har in meine 
Interejjen eindringen laſſen, und ich könnte mich ohne Schwanken entjchließen, 
jobald Sie gejprochen hätten. 

„Ste haben bei mir den General Bonaparte gejehen, wohlan, er ift es, der 
als Bater den Waijen Alerandre de Beauharnais’ dienen will und ald Gemahl 
jeiner Witwe. 
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„Sie lieben ihn? werden Sie mich fragen. — Aber... Nein. — Sie haben 
alſo gegen ihn eine Abneigung. — Nein, aber ich bin in einem Zuſtande der 
Lauigfeit, der mir mipfällt, und den die Frommen ärgerlicher finden als das 
Ganz und Gar. Die Liebe ijt eine Art von Kultus, umd mit ihr müßte ich 
mich ganz anders fühlen, als ich es thue, und deshalb wollte ich gern Ihren 
Rat, welcher der ftändigen Unentjchloffenheit meines jchwachen Charakters ein 
Ende machen würde Partei zu ergreifen, war für meine kreoliſche Gemäd)- 
lichkeit immer zu anftrengend, fie findet e3 unendlich viel bequemer, dem Willen 
andrer zu folgen. 

„sch beiwundere den Mut des General3, den Umfang feiner Kenntniffe über 
alle Dinge, von denen er gleichmäßig gut ſpricht, die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes, 
die ihn den Gedanken andrer erfafjen läßt, bevor er ausgefprochen ift; aber mic) 
erjchredt, ich geftehe es, die Herrichaft, die er über alles, was ihn umgiebt, aus— 
üben will. Sein forjchender Blick hat etwas Eigentümliches, Unerklärliches, 
der jelbjt den Direktoren imponiert; urteilen Sie, ob er nicht eine Frau ein- 
ſchüchtern wird. Endlich, was mir eigentlich gefallen jollte, die Kraft einer 
Leidenjchaft, von ber er mit einer Energie jpricht, die an ihrer Wahrhaftigkeit 
nicht mehr zweifeln läßt, ift gerade dad, was die Zuftimmung verhindert, die 
ich oft bereit bin, zu geben. 

„Da ich die erfte Jugend Hinter mir habe, darf ich da Hoffen, lange dieſe 
ftiiemifche Zärtlichkeit zu bewahren, die beim General einem Anfall von Delirium 
gleicht? Wenn er, nachdem wir einmal vereint find, aufhören würde, mich zu 
lieben, wird er mir nicht das vorwerfen, was er fir mich gethan Hat? Wird 
er nicht glänzendere Partien bedauern, die er hätte machen können? Was werde 
ih antworten können? Was werde ich thun? — ch werde weinen. — Diejes 
jhöne Hilfsmittel! rufen Sie aus. — Mein Gott, ich weiß, daß das zu nichts 
dient; aber zu allen Zeiten ift da3 die einzige Zuflucht, die ich habe finden 
lönnen, wenn man mein arme, fo leicht verlegbareö Herz verwundet. Schreiben 
Sie mir jofort, und fürchten Sie nicht, mich zu fchmälen, wenn Sie finden, 
daß ich ımrecht Habe. Sie willen, was von Ihnen kommt, ift guter Auf- 
nahme ficher. 

„Barras verfichert, daß, wenn ich den General heirate, er ihm den Ober: 
befehl über die in Italien kämpfende Armee verjchaffen wird. Als gejtern Bona- 
parte mir von dieſer Gunſt ſprach, über die jeine Waffenbrüder jehr murren, 
obwohl fie ihm noch nicht erteilt tft, fagte er mir: ‚Glauben Sie denn, daß ich 
eine Proteltion brauche, um vorwärts zu fommen? Site werden alle eined Tages 
ſehr glüdlich jein, werm ich ihren meine ſchenke. Mein Degen ijt an meiner 
Seite, und mit ihm werde ich hoch Hinauflommen.‘ 

„Was jagen Sie von diefer Zuverficht auf den Erfolg? Iſt das nicht der 
Beweis eine Vertrauens, der aus übermäßiger Eigenliebe entipringt? Ein 
Brigadegeneral will die Häupter der Regierung protegieren! Das ift in der That 
fehr wenig wahrjcheinlih. Ich weiß nicht, aber mitunter reift mich dieje lächer- 
liche Zuverficht fort, alles für möglich zu Halten, was diejer eigenartige Menſch 
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mir in den Kopf jet; und bei jeiner Einbildungstraft, wer kann da berechnen, 
was er unternehmen wird ? 

„Wir vermiſſen Sie alle hier, und wir tröjten und nur dadurch über Ihre 
verlängerte Abweſenheit, indem wir jeden Augenblick von Ihnen fprechen uud 
Ihnen auf Schritt und Tritt in dem jchönen Lande, das Sie durcheilen, folgen. 
Wenn ich ficher wäre, Sie in Italien zu finden, jo würde ich morgen Heiraten, 
unter der Bedingung, dem General folgen zu Dürfen; aber wir würden ung 
vielleicht auf dem Wege kreuzen, jo finde ich e3 klüger, auf Ihre Antwort zu 
warten, ehe ich mich entjcheide. Bejchleunigen Sie die Antiwort und auch Ihre 
Heimfehr. 

„Madame Tallien beauftragt mich, Ihnen zu jagen, daß fie Sie zärtlich 
liebt. Sie ift immer ſchön und gut, ihren unbegrenzten Kredit verwendet fie 
nur dazu, um für die Unglüdlichen, die ſich an fie wenden, Gnaden zu verfchaffen, 
und indem fie zu den Gnaden eine Art von Befriedigung Hinzufügt, erjcheint 
fie faſt als diejenige, die verpflichtet iſt. Ihre Freundſchaft für mich ift erfinderijch 
und zart; ich verfichere Sie, da mein Freundichaftägefühl, ihr gegenüber, dem 
gleicht, das ich für Sie hege: das giebt Ihnen meine Idee von einer Zumeigung 
zu ihr. 

„Hortenje wird immer liebenswürdiger: ihr reizender Wuchs entwidelt fich 
immer mehr, und wen ich ed wollte, jo Hätte ich eine ſchöne Gelegenheit, 
ärgerliche Betrachtungen über die böje Zeit anzuftellen, die die einen auf Koſten 
der audern verjchönert. Es ift ein Glüd, daß ich andre Dinge im Kopf babe, 
wahrhaftig, und ich gleite leicht über dunkle Gedanken hinweg, um mich mit einer 
Zukunft zu beichäftigen, die verjpricht, glüdlich zu werden, da wir beide ja bald 
vereinigt jein werden, um und nicht mehr zu trennen. Ohne dieſe Ehe, die mir 
Kopfzerbrechen macht, würde ich troß allem ſehr Iujtig fein, aber ſolange ich 
damit zu thun haben werde, werde ich mich foltern. Ich habe mich daran ge- 
wöhnt, zu leiden, und wenn ich zu neuen Schmerzen beftimmmt fein jollte, jo 
glaube ich fie ertragen zu können, wenn nur meine finder, meine Tante und 
Sie mir erhalten bleiben. 

„Bir jind übereingelonmen, die Schlußformeln der Briefe zu unterdrüden, 
daher adieu, meine Freundin.“ 

Der Brief ift zu ſchön, um echt fein zu können. Die „ſchönen“ Schrift: 
jtüde, die das Entzücden de3 Publikums jind, weden beim kritiſchen Hiſtoriker 
nur den Verdacht. 

Wer andre Briefe Joſephinens gelejen, ſieht jofort, daß bei ihrer vernach— 
läffigten Bildung fie einen ſolchen Brief überhaupt nicht jchreiben konnte. Der 
Stil und die Ausdrucksweiſe veranlaßten jchon 1857 Aubenas, den Gejchicht: 
Schreiber Joſephinens, den Brief für eine Fälſchung zu erflären, womit er aber 
nicht durchdrang. Wie jcharf findet fie die Grundlage des Lebens Napoleons 
heraus, die Kunſt, Die Menſchen mit Vertrauem auf fich zu erfüllen! Jojephine 
jollte fich jo genau gefannt haben, und fie follte es über ſich gebracht haben, 
fich felbſt als Kreolin zu charakterijieren? Sie erzählt Dinge, die der Wahrheit 
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direft wiberftreiten. Freilich hat Barras fich jelbft ald den gerühmt, der Bona— 
parte das Kommando verjchaftt habe; aber gegen dad Wort eined der ver- 
logenſten Menjchen, die je die Erde gejehen, fteht dad Wort von Carnot, der 
ausdrüdlich die Mitteilungen von Barras’ beftreitet. Carnot war die Autorität 
für da3 Kriegsweſen, er kannte Bonaparte und feine Entwürfe, die auszuführen 
oder auch nur zu begreifen num fchon jeit zwei Jahren alle Generale ſich ala 
unfähig erwiejen. Das Kommando war nicht eine Morgengabe für Joſephinens 
Gemahl, es war Direkt von ihm erftritten. Und Bonaparte jollte bei all jeinem 
Celbftvertrauen fich jo verwegen über die Direktoren erhoben haben? Die Er- 
zählung wie die Charakteriftit jtammt nicht aus dem Winter 1795/96, jondern 
fie gehören einer weit jpäteren Zeit an. Eine Perjon, die den Charakter de3 
Kaiſers und der Kaiſerin gut kannte, Hat nachträglich den Brief gefertigt. Ihre 
Kinder jollen fie um die Ehe gebeten Haben? Bon Hortenje wiſſen wir im 
Gegenteil, daß der General ihr mißfiel. Ihre Freundin reijt in Italien, und jie 
hält es fir möglich, jie al3 Generalin Bonaparte dort zu treffen? Für eine, Die 
zum Vergnügen reift, war aber Hinter den franzöfiichen Linien nicht? zu juchen, 
da gab es Lazarette, unfichere Straßen und die Ausfchreitungen der Truppen, 
und die Generalin Bonaparte konnte nur dort fi aufhalten, fie konnte ſich 
in die friedlichen Teile der Halbinfel nicht wagen. Diejer Paſſus kann nicht 
vor dem Feldzuge 1796 gejchrieben jein, er ijt erjt verjtändlich aus dem 
überrajchenden Erfolg, Die Aeußerungen über Die berühmte Notre Dame de 
Thermidor enthalten eine allgemeine Charatteriftit; aber die in Italien reifende 
Dame kennt fie ja, und fie würde von ihr lebensvolle Einzelheiten gewünjcht 
haben. Der Schlußpaſſus ijt wiederum ein Verräter. Hatten die Damen wirklich 
das Fortlaffen der Schlußredendarten abgemacdht, warum wird denn nicht einfach 
jo verfahren? 

Neben all dieſen Einzelmomenten ftehen zwei Gründe, die an fich volljtändig 
zwingend find. Joſephine giebt ihrem erjten Gemahl das Adelsprädifat, und 
das in einer Zeit, in Der da Adelsverbot volljtändig unerjchüttert aufrecht jtand. 
Ein ſolcher Fehler ift auch bei der Denkweiſe Joſephinens ausgejchlofjen; fie 
hatte fich vollftändig in die Revolution und ihre Anſchauungen eingelebt. Abfolut 
entjcheidend ift aber, daß fie, die Witive eines Generals, die Freundin von Hoche, 
aljo eine Dame, die ganz genau die militärischen Titulaturen und Aemter kannte, 
Bonaparte einen faljchen Titel giebt. Sie bezeichnet ihn als Brigadegeneral, 
er war aber jeit dem 24. Vendemiaire (16. Oktober) bereit? Divifionsgeneral, 
und vor dem 1. November allerfrüheftend kann der Brief nicht gejchrieben jein; 
denn in ihm ijt von den Direktoren die Rede, und deren Wahl erfolgte am 9. 
beziehungsweife 13. Brumaire (31. Oftober beziehungsweije 4. November). Es 
giebt feinen Ausweg. Seit dem 16. Oktober wuhte Jojephine den Rang Bona- 
parte3 jicherlich ganz genau, fie konnte ihn nicht faljch angeben, zumal nicht, 
wenn fie gerade die Niedrigleit des Ranges in den Gegenjat zum Direktorium 
bringen wollte. 

Der Brief erjchien al3 ein undatierter Brief der Madame Beauharnaid an 
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Madame *** im Jahre 1840 in dem Buche des Hochverdienten Forjcherd und 
Sammler, des alten Dffizierd Baron de Cojton, der vor allem in Südweſt— 
frankreich Zeugnifje für die Anfänge feines alten Kaiſers juchte und fie in feiner 
Biographie des premieres anndes de Napoleon Bonaparte veröffentlichte. Leider 
hat Coſton faft niemal3 die Herkunft feiner Briefe und mündlichen Mitteilungen 
angemerkt, auch in unjerm Falle fehlt jede Angabe, woher das früher jo Hoch- 
geſchätzte Stüd ſtammt. 

Es giebt aber noch einen älteren Druck des Briefes als den bei Coſton. 
Gr findet ſich zuerſt in den 1829 erſchienenen Mémoires sur PImperatrice Jo- 
sephine, ses contemporains, la cour de Navarre et de la Malmaison Bd. 3, 
©. 196 ff. Die Verfafferin diefer Erinnerungen war Georgette Ducreft, Tochter 
de3 Marquis Ducreft, Kanzler de Herzogs von Orleans, die erft nad) der Ehe- 
icheidung in die Umgebung der Saiferin fam. Sie hat möglichjt viele Briefe 
mitgeteilt, aber jeder Anflug von Kritik fehlt ihr. Einige Jahre vorher waren 
in Paris Die Memoires et correspondance de l’Imperatrice Josephine (Paris, 
Plancher 1820) erjchienen, von denen Prinz Eugen jofort im Moniteur erklärte, 
daß in dem Buche nicht eine Zeile fei, die wirklich von feiner Mutter herſtamme, 
ebenjowenig eine Zeile, die jeine Schweiter oder er gejchrieben. Dieje denkbarft 
vollftändige Ableugnung ift wohl nicht zur Kenntnis des Fräuleind Ducreft ge- 
fommen, fie nahm vielmehr ruhig faft alle Briefe in ihr Buch Hinüber, Zähle 
ich richtig, fo Hat fie von 59 nur 9 verjchmäht und jelbjt ſolche Stüde geduldig 
aufgenommen, die der Fäljcher felbft nicht als echt verbürgen zu können er- 
tlärte. Dem Fräulein fehlte jede kritiſche Ader, fie hat demm auch noch weiter 
eine Reihe von Stüden aufgenommen, die gefäljcht find. So einen Brief Jo— 
jephinen3 an ihre Kinder au dem Kerker, einen an ihren Gemahl Bonaparte, 
die beide ohne Zweifel gefälfcht find. Unſer Stüd taucht aljo in durchaus übler 
Umgebung auf. 

Der Brief ijt jomit eine Fälſchung, und damit fällt von den wenigen gleich: 
zeitigen Zeugniffen über die Werbung das Umfangreichite fort. 

Wir behalten eine Einladung vom 23. Februar 1796 für den Bürger Real, 
die beweift, daß fie noch damals die Honneurs im Haufe des fittenlojen Barras 
machte, und drei Stüde des Briefwechjeld zwijchen den Liebenden. Ich will 
bier zwei von ihnen mitteilen, um zu zeigen, wie fcharf die wirkliche hiſtoriſche 
Sofephine von der Joſephine der Brieffälihung abweicht. Erſt nach dem 
13. Bendemiaire hat Napoleon feine zukünftige Gemahlin kennen gelernt. Sie 
jchreibt ihm am 6. Brumaire (28. Oftober): 

„Sie fommen nicht mehr zu einer Freundin, die Sie liebt. Sie Haben fie 
ganz vergejjen und Sie haben ımrecht, denn fie ift Ihmen zärtlich zugethan. 
Kommen Sie morgen zum Dejeuner; ich fühle das Bedürfnis, Sie zu jehen 
und mit Ihnen über Ihre Imtereffen zu plaudern. Gute Nacht, mein Freund, 
ih umarme Sie. Witwe Beauharnais.“ 

Man ift erftaumt über die Freiheit der Dame, die nur durch den Ton der Zeit 
einigermaßen verjtändlich wird. Ein Brief Bonaparte hat folgenden Wortlaut: 
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apfels, die in der Zunahme der Kurzſichtigkeit zum Ausdrud 
gelangt, bedingt eine fo ſtarke Dehnung feiner Wandung, daß deren 
zartere Beitandteile, namentlich Aderhaut und Nebhaut, jehr Häufig ernften 
Schaden nehmen. Die nebenjtehende Fig. 4 zeigt die natürlichen Größenverhält- 
niſſe eined annähernd normalfichtigen und eines höchſtgradig furzfichtigen Auges 
im Umriß; der Unterjchied im Längsdurd- 
mejjer beträgt 8 Millimeter. Für Die 
ſchweren Formen der Kurzfichtigkeit muß 
man wohl eine angeborene Dispofition der 
betreffenden Augen annehmen, die darin 
beiteht, daß eine zu ſchwache Wandung den 
während des Lebens eimwirfenden, gleich zu 
erörternden Schädlichkeiten gegenliber nicht 
Fig. 4 genügende Widerſtandsfähigkeit befitt. Durch 

eingehende ftatiftiiche Umnterfuchungen 
(H. Cohn) ijt fejtgeitellt, daß die Augen der Neugeborenen ebenjowenig wie 
die Augen wilder Völlerſchaften Lurzfichtig find, daß unter den Kindern der 
Prozentjag der Surzfichtigen fteigt mit der Höhe der Schulklaſſe und der 
Höhe der an die Schüler geftellten Anforderungen (unter den Gymnafiaften 
jind viel mehr Kurzfichtige als unter gleichaltrigen Volksſchülern), und daß 
endlih die Surzfichtigleit in Berufszweigen, in denen dauernd feine Arbeit 
in der Nähe zu verrichten iſt (bei Lithographen, Schriftegern), aufer- 
ordentlich verbreitet ift. Hieraus folgt, daß wir in der Nahearbeit Schüblidh- 
feiten zu ſuchen haben, die ein abnormes Längenwachstum de3 Auges wenn 
uicht veranlafjfen, jo doch zweifellos unterftüßen. Wahrjcheinlich ift e3 der Drud 
der beim Nahejehen zur Berwendung fommenden äußeren Augenmusteln, wodurch 
eine ſeitliche Abplattung und bei krankhafter Nachgiebigkeit der Wandung eine 
Ausdehnung des Auges in der Längsrichtung bewirkt wird. Die Thatjache, 
da die fchwerften Formen der Kurzfichtigkeit bei Kindern hochgradig furzfichtiger 
Eltern gefunden werden, jpricht für Die wichtige Rolle, die der Vererbung bei 
der Anlage zur Kurzfichtigkeit zulommt. Was zur Einfchräntung und Verhütung 
der Kurzfichtigkeit zu thun ift, ergiebt jich nach dem Gefagten eigentlich von 
jelbft: die Nahearbeit muß unter Bedingungen geleiftet werden, die die erwähnten 
ſchädlichen Einflüffe jo wenig als möglich zur Wirkung gelangen laffen. Fiir 
diejen Zwed hat die moderne Schuldygiene jchon viel geleijtet Durch gute Ber 
leuchtung der Schulzimmer und rationell gebaute Sikpläße und Schreibpulte, 
die eine aufrechte und bequeme Slörperhaltung ermöglichen. Die Einrichtung 
regelmäßiger Unterfuchungen der Kinder durch behördlich verpflichtete Schulärzte 
läßt frühzeitig das Beitehen eines fehlerhaften Baues der Augen erkennen und 
durch Verordnung forrigierender Brillen, die namentlich” den Kurzſichtigen erft 
das Arbeiten in der normalen Dijtanz (35—40 Eentimeter vom Auge) ermög- 
lichen, eventueller Verfchlimmerung vorbeugen. Kinder, bei denen die Höhe ber 
vom Arzt gefundenen Sturzfichtigleit ſchon eine unmittelbare Gefahr bedeutet, 
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jind von feineren Arbeiten in der Nähe, z.B. Zeichnen, weiblichen Handarbeiten 
und dergleichen, am beften ganz zu befreien; ihre Widerjtandsfähigteit muß durch 
gute Ernährung, reihlihen Aufenthalt im Freien, regelmäßige und häufige Er- 
Holung3paufen während der Arbeit möglichit zu heben verjucht werben. 

Die Behandlung der höchſtgradigen Sturzfichtigleit hat in neuejter Zeit eine 
bedeutende Bervolltommnung erfahren durch die operative Entfernung ber 
Kryftalllinje. 

Die hierauß refultierende Minderung der Brechkraft des dioptrijchen 
Apparated bringt eine derartige Verlängerung der Brennweite bes 
legteren mit fich, daß die Netzhaut in Die Brennebene oder wenigftens in 
deren ummittelbare Nähe zu liegen fommt. Die Operierten jehen dann günftigften 
Falls ferne Objekte ohne (Konlav-)Släfer deutlich und brauchen nur fir Die 
Nähe eine ſchwache Konverbrille als Erſatz für da (mit der Linje) verloren 
gegangene Accommodationdvermögen. 

Der unmittelbare Erfolg der operativen Behandlung beruht fomit auf ber 
zwedmäßigen Abänderung der Brechungsverhältniſſe im kurzſichtigen Auge; 
weiterhin wird dadurch, daß dem Betreffenben eine bequeme Nahearbeit in Hin- 
reichend großer Entfernung ermöglicht ijt, die Gefahr des fortichreitenden 
Längenwachstums de3 Auges vermindert, wenn nicht dauernd befeitigt. 

Im obigen find nur die wichtigiten und darum meift interejfierenden Formen 
derjenigen Sehftörungen beſprochen worden, die in normaler Weije eintretenden 
Veränderungen (Altersſichtigkeit) und in fehlerhaftem Bau der Augen be- 
gründet find (Kurz- und Ueberfichtigfeit). In eine andre Kategorie 
gehören die Störungen, die aus einer ſchlechten Bejhaffenheit des 
dioptriſchen Apparates felbjt entjpringen. Außer den Linjentrübungen, 
die ald angeborene oder im Leben entftandene „Stare* befannt find, zählen 
Hierzu namentlich die fo Häufig vorkommenden Fleden in der Hornhaut, 
die ald die Reſte ehemaliger Hornhautentzündungen oder -geſchwüre die betreffen- 
den Hornhautpartien für Lichtftrahlen entweder unpaifierbar machen oder aber 
eine jo unregelmäßige Brechung der letzteren verurjachen, daß feine fcharfen 
Neshautbilder zu ftande kommen fünnen. In Fällen diefer Art kann durch 
Brillen natürlich höchftend eine geringe, auch durch operative Maßnahmen nur 
unter bejonderen Umjtänden eine nennenswerte Befferung erzielt werden. 

Die bisher erörterten Sehſtörungen haben dad Gemeinfame, daß fie rein 
phyſikaliſchen Urfprungs find, indem fie nur von der Art und Weije des 
Strahlenverlauf3 innerhalb des Auges abhängig find. Ihnen gegenüber kann 
man al3 zweite Hauptgruppe die Störungen des lichtempfindlichen oder 
nervöſen Apparate des Sehorganes aufjtellen, der fich zujammenjeßt aus ber 
Netzhaut, innerhalb der dem Licht ein erregender Einfluß auf die Endaus— 
breitung des Sehnerven ermöglicht wird, dem Sehnerven, der die Erregung 
fortleitet, und feinem Wurzelgebiet in der Rinde des Hinterhauptlappeng 
de3 Gehirns, aus deifen Erregung die Gefichtdempfindungen hervorgehen. 
Bleibt bei jemand, der über „Ichlechtes Sehen“ klagt, auch nach Korrektur einer 
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eventuellen Bauanomalie der Augen durch entjprechende Brillengläjfer das Seh— 
vermögen mangelhaft und liegen feine Hindernifje im dioptriſchen Apparat vor, 
fo gehört dieſe Sehftörung in die erwähnte zweite Hauptgruppe, und es gilt 
nur zu ermitteln, welcher Teil des lichtempfindlichen oder des nervöſen Apparates 
erkrankt ift. Auf die daraufbezüglichen jubjeltiven und objektiven Unterfuchungs- 
methoden und deren mögliche Ergebniffe näher einzugehen, ift in dem engen 
Rahmen diefer Abhandlung nicht angängig. 


SE 


Welchen Nuten hat das Studium des Erdmagnetismus 
dem Mlenfchen gebracht? 


3. Ch. A. Rippoldt 
am K. Meteorologifh-Magnetiihen Obfervatorium Potsdam, 


E⸗ iſt ein Lieblingswort unſrer Tage, wenn wir ſagen: wir ſtehen im Zeit— 
alter der Naturwiſſenſchaften. Forſcht man jedoch genauer nach, ſo findet 
man, daß es, wenigſtens während ber legten Jahrzehnte, weniger die Wiſſen- 
ihaft der allumfajjenden Natur ift, unter deren Zeichen wir leben, al3 vielmehr 
die angewandte Phyſik und Chemie, die Naturwiffenfchaft de3 Laboratoriums. 
Gewiß ift es eine des Menjchengeijtes würdige Sache, wenn er die Ergebnijje 
von Theorie und Experiment zu jeinem direkten Nutzen verwertet, allein Darüber 
darf nicht vergeffen werden, daß e3 der Forjchung legtes Ziel und Ende nicht 
ift, die Naturkräfte anzuwenden oder lediglich unter den vereinfachten Umftänden 
eines Zaboratoriumverfuches zu verfolgen, jondern daß die Aufgabe eine höhere 
ift, die darin bejteht, die gefammelten Erfahrungen zur Ergründung der Natur im 
weiteften Sinne zu verwenden. Das Wechjeljpiel der Naturfräfte im gejamten 
Weltall bietet die zu Löfende Aufgabe; die Rejultate der Theorie und Laboratoriums- 
praxis ftellen Tediglich die hierzu notwendigen Werkzeuge und Hilfämittel dar. 
Dieje lebteren volljtändig kennen zu lernen und ihrer Herr zu werden, hat lange 
Beit mühjamer Arbeit gefoftet und wird jolche noch viel koſten. Es ift jogar 
eine weitgehende Spezialifierung des einzelnen nicht zu umgehen gewejen. Um 
jo freudiger vernehmen wir heutzutage, wie viele, jcheinbar weit voneinander 
entfernte Spezialwiſſensgebiete einander begegnen. Um nur ein Beijpiel zu er- 
wähnen, betrachtet man doch jet die Vorgänge des galvanijchen Elementes, der 
Gewitter und Luftelektrizität, da Weſen des Blutes umd der andern tierijchen 
und pflanzlichen Säfte u. a. m. von dem einheitlichen Gefichtspunft der Ionen» 
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theorie aus. Je mehr Wiſſensgebiete fich aber vereinen, dejto umfafjender wird 
die moderne Naturwiffenjchaft, deito näher kommt fie dem Ideale. Es kann aljo 
recht wohl ein ganz fpezialifiertes Wifjendgebiet von Wert, von Nußen für die 
Erkenntnis ded Naturganzen werden; e3 kann auch einen gewijjen Wert für die 
momentanen Bebürfniffe des Menjchen haben, wa3 wir dann einen praktiſchen 
Nutzen nennen. 

Die Kräfte, wie fie im Weltall vorfommen, die Medien, auf die fie ein- 
wirlen, find feine andern, al3 fie dem Phyſiler zu Dienften ftehen. Wir fprechen 
daher von einer kosmiſchen Phyſik, zu der im erfter Linie die Aſtrophyſil und 
die Geophyfit gehören, d. i. die Phyſik des Weltall3 und die der Erde allein. 
Der Erdmagnetidmus ift ein Zweig der leßteren Wiſſensart. 

Bis vor kurzem war ed dem, ber nicht gerade Fachmann war, wohl un- 
belannt geblieben, daß es überhaupt für den Erdmagnetismus eigne Pflegejtätten 
giebt, jogenannte „magnetische Objervatorien“. Da auf einmal wurde man, und 
recht unliebfam, an ihre Exiſtenz erinnert, indem fie gegen die Errichtung jo 
mancher eleftriichen Straßenbahn Einſpruch erhoben. Es dauerte nicht lange, 
und man ftellte den Vertretern der erdmagnetischen Forſchung die Frage, zu was 
denn der Erdmagnetismus nüße fei. — Diefe Frage zeugt von einer gewiljen 
Undankbarteit gegen da3 bisher von dieſem Wiſſenszweige Geleiftete, die unfrer 
Schnell dentenden und rajch vergejjenden Zeit charakterijtiich ift. 

Man zählt die Einführung des Kompafjes in Europa mit zu einem der 
Momente, die den Beginn der Neuzeit im Hiftoriichen Sinne kennzeichnen, und 
died mit Net. Man ftelle ſich nur einmal vor, es exiſtiere feine ſolche Kraft 
wie der Erdmagnetismus, dann wäre die nächjie Folge die, daß unfre Schiffahrt 
an die Küſte gebunden wäre, wie ehedem. Died aber zöge nach ſich, daß auch 
heute noch Italien die größte See- und Handelsmacht wäre, China könnte jeine 
Waren nußbringend nur über Rußland auf dem Landwege zu und gelangen 
lajjen; Auftralien und die ozeanischen Infeln wären womöglich noch nicht einmal 
entdedt und überhaupt unſre Kenntnis der Erde jehr lüdenhaft. Eine Reihe 
wichtiger Kolonialprodufte flöffe uns jehr jpärlich zu, und die daher geringe 
Menge an Nutz- und Edelmetallen, an Kautſchuk und anderm Rohmateriale 
würden eine ſolche Entwidlung der Induftrie, wie wir fie heute jo froh genießen, 
unmöglich gemacht haben. Daß die politische Geftaltung der menjchlichen Gejell- 
jchaft der Erde eine total andre wäre als jet, ijt ebenfalld Elar, wenn es auch 
vielleicht zweifelhaft, ob man dies al3 einen Nachteil auffaſſen jollte. 

Daß dem Heute nicht fo ift, verdanken wir zum Teil auch dem Erdmagnetigmus 
mit feiner Richtkraft, die die fleine Nadel des Kompaſſes zwingt, eine bejtimmte 
Richtung anzunehmen. 

Allerdings ganz jo einfach, wie man es urjprünglich erivartete, liegen die 
Berhältniffe nicht: die Nadel zeigt nicht genau nach Norden, fondern jchliet 
mit der wahren Nordrichtung einen Winkel ein, den der Seefahrer die „Variation“ 
nennt, der aber allgemeiner unter dem Namen „Deklination“ bekannt iſt. Kolumbus 
war bekanntlich der erfte, der entdedte, daß dieje Deklination fich ändert, wenn 
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man jeinen Aufenthaltsort ändert. Seine verjchiedenen Reifen führten ihn zur 
Annahme einer Linie ohne Deklination, einer Linie, wo aljo die Nadel nad) 
dem wahren Norden zeigte. 

Dieje Entdedung ift nachmal3 von einer großen praftiichen Bedeutung ge- 
worden, indem Papſt Alerander VI. bejtimmte, dat alles Land, das öſtlich von 
diejer Linie ohne Deklination noch entdeckt werde, Portugal zugehören, und alles 
Land weftlich von ihr, Spanien zufallen ſolle. Man ahnte damals nicht, daß 
diefe Linie ihre Lage einft ändern werde. 

Es laſſen fich natürlich auch jolche Orte durch Linien miteinander verbinden, 
die alle eine bejtimmte Deklination zeigen; man nennt ſolche Kurven „Siogonen“. 
Da man auch fie für unveränderlich hielt, jo hoffte man, lediglich aus der Miß— 
weilung des Kompaſſes den Ort des Schiffes auf See bejtimmen zu fünnen, 
was namentlich dann von Wert gewejen wäre, wenn trübes Wetter oder andre 
Umftände aftronomische Ortsbeftimmungen unmöglich gemacht oder vereitelt hätten. 
So erwuchs das Problem der Längenbeitimmumg auf See mit Hilfe de Kom— 
paffes, und um die Problem zu löjen, find mehrere jtaatlicherjeit3 organijierte 
Erpeditionen ausgejandt tvorden, die dann zur Anfertigung von Seekarten führten, 
die für die damals Hauptjächlich befahrenen Meere die Deklination zu finden 
gejtatteten. Dieje verlief im vielen Gegenden jo ungünjtig, daß eine Orts— 
bejtimmung auf dieje Art nicht auszuführen war, weöwegen man verjuchte, mit 
Hilfe einer andern Eigenjchaft des Erdmagnetismus der Löſung näher zu fommen. 
Diefe Eigenjchaft bejteht darin, daß eine z. B. wie eine Wage aufgehängte 
Magnetnadel fich geneigt einjtellt gegen den Horizont, und zwar um einen Winfel 
geneigt, den man die „Inklination“ nennt. Auch der Wert dieſes Winkels 
ändert fich auf der Erde von Ort zu Ort, und man kann daher auch für ihm 
Linien gleicher Inklination ziehen, die „Iſoklinen“. Auch die erjten Jjoklinen- 
farten hatten feinen andern Zweck, ald den der Längenbeſtimmung auf See. 

Heute hat man es aufgegeben, mit Hilfe des Erdmagnetismus allein eine 
jichere Ort3bejtimmung zu befommen, und jtüßt fich auf die inzwijchen vereinfachten 
und doch präzijer gewordenen ajtronomijchen Ortöbejtimmungen, während die 
Deklination dazu dient, den Kurs zu Halten, d. h. diejenige Richtung einzuhalten, 
die man nach der lebten ajtronomijchen Ortsbeſtimmung einhalten muß, umt 
dorthin zu gelangen, wo man Hin will. Dazu ift aber das erjte Erfordernis, 
daß man gute Iſogonenkarten bejigt, und das zweite, daß man gute Inftrumente 
zur Verfügung hat. 

Es ijt mit eine der Hauptaufgaben der erdmagnetijchen Objervatorien, die 
Richtigkeit diefer Iſogonenkarten auf die Dauer zu gewährleijten. 

Da naturgemäß auf hoher See jelbjt erdmagnetijche Mejjungen jeltener 
vorgenommen werden fünnen, jo. beruht unjre ganze Kenntnis von der Ver— 
teilung de3 Erdmagnetismus über die Erde hauptjächlih auf den Mejjungen 
an Land, jeien es nun Kontinente oder Injeln. Die Pflege dieſer Beobachtungen 
und die dauernde Kontrolle über die allmählichen Aenderungen find die Auf: 
gabe der erdmagnetiichen Objerpatorien. Ihre dauernde Störung durch die 
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vagabundierenden Ströme eleftrijcher Straßen: oder Fernbahnen würde dies 
unmöglich” machen und jomit dem Geeverfehr jchaden. Der Einwand, ein 
magnetijches Objervatorium dürfe dem Verkehr kein Hinderniß in den Weg legen, 
ift aljo hinfällig. E3 dürfte wohl auch in weiterem Kreiſe bekannt fein, daß 
namentlich die deutjchen, vom Direktor der Deutjchen Seewarte, Geheimrat 
v. Neumayer, herausgegebenen magnetischen Karten al3 gute Karten gelten, und 
wir Deutjchen dürfen daher uns nicht durch augenblidliche Interefjen die Führung 
auf dieſem Gebiete nehmen laffen. 

Was die Güte der Kompajje an Bord betrifft, jo iſt es hier mit der exakten 
mechanischen Arbeit allein noch nicht gethan; es muß ein folches Inſtrument 
auch gut „Eompenjiert“, d. 5. von dem Einfluß befreit jein, den dad am Sciffs- 
förper befindliche Eifen auf die Nadel ausübt. Dieſe Kompenjation ift eine 
Ichwierige Aufgabe, muß aber mit aller Sorgfalt durchgeführt werden, fall man 
nicht Gefahr laufen will, entweder nur auf Umwegen an jein Reijeziel zu fommen, 
oder an unerwarteten Klippen oder Küſten zu jcheitern. Jedes Schiff, bejonders 
aber eijerne, müſſen daher vor jeder Fahrt den Einfluß des Eiſens, db. i. die 
jogenannte „Deviation“ jorgfältig beftimmen. Die praftiiche Bedeutung, die da— 
durch die erdmagnetifche Meßkunſt für die Marine gewinnt, hat (namentlich für 
die Zwede unfrer Kriegsflotte) zur Erbauung des faiferlichen Marineobjervatoriums 
in Wilhelmshaven geführt, aber auch an der deutjchen Seewarte ſelbſt bejchäftigt 
ji eine eigne Abteilung mit dem Unterfuchen des Schiffskompaſſes, einer Arbeit, 
deren Durchführung zurzeit große Schwierigkeiten bereitet, da man eben ber 
elektriichen Straßenbahnen wegen nur nachts beobachten kann und dann nur 
wenige Stunden. 

Wie wichtig genaue Kenntnis des Erd- und Schiffsmagnetismus für bie 
Schiffsführung ift, illuftriert folgende, den Annalen der Hydrographie (heraus- 
gegeben von der deutjchen Seewarte) aus einer Ueberſicht über die Seeunfälle 
deutſcher Schiffe entnommene Zujammenftellung: 

Am 24. Dftober 1895 ftrandete an der holländijchen Küfte der Dampfer 
„Thaſos“, da er auf Umbauten am Schiff nicht genügend Rüdjicht genommen 
hatte, }o daß fein Kompaß faljche Angaben lieferte. Noch gröber war die Fahr— 
läffigfeit bei dem Vollſchiff „Andromeda“, dad am 15. März 1888 an der 
englijchen Küſte verunglüdte, da der Einfluß der Ladung, die aus Eijen bejtand, 
nicht im Betracht gezogen wurde. Noch jehr glimpflic” kam die eijerne Bart 
„Öutenberg“ davon, die am 27. Dezember 1887 bei Hasborogh auf Strand 
geriet, aber wieder abgebracht werden konnte, Hier war der Kompaß in einer 
Verfaflung, die ihn zum Navigieren unbrauchbar machte; hatte doch der eine 
Kompaß jogar eine derartige Beule, daß fich die Nadel faum bewegen konnte. 
Einen Monat vorher ftrandete der Dampfer „Heltor“ an der engliichen Oſtlüſte, 
da er zwar vor der Ausreiſe jeine Kompaſſe Hatte reparieren laſſen, nicht aber 
eine Beitimmung der dadurch doch geänderten Deviation vorgenommen hatte. 
Am 5. Dezember desjelben Jahres jtrandete ebenfalls infolge nicht berüdjichtigter 
Gifenladung der Dampfer „Union“ bei Lemvig. 
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E3 giebt auf See Stellen, wo die Richtung der Deklination von Natur aus 
jo geftört ift, daß ein Schiff, dad unerwarteterweife in ein ſolches Gebiet jegelt, 
volllommen vom Kurs abkommt und Gefahr läuft, zu jcheitern. Eine folche, 
ganz beſonders berüchtigte Gegend ift die Schäreninjel Juſſarö im Finnifchen 
Meerbufen, wo innerhalb 20 Jahren fünf Schiffe verunglücdten. Nunmehr ift 
die Gegend eingehend magnetifch aufgenommen. Gerade die Oſtſee birgt viele 
ſolcher Stellen, jo 3. B. bei Söderarm, Deland und Bornholm. Der praftifche 
Wert guter magnetijcher Aufnahmen erhellt hier ohne weiteres. 

Auch auf dem Lande jpielt die Orientierung mit Hilfe der Magnetnabel 
eine Rolle; joll doch gerade auf Landreiſen, nämlich in der Mandfchurei, die 
Südweifung der Nadel (wie die Chinejen fagten) zu allererft in Anwendung 
gefommen fein, Reijende in unkultivierten Ländern bedienen ſich ihrer Heute noch 
mit Vorteil, und es lieft fich intereffant, wie die englijchen Berichterftatter die 
Niederlage ihrer Landsleute gegen die Buren bei Stormberg aus der mangel- 
haften magnetifchen Vermeſſung der Gegend erflären. Am ausgedehnteſten tft 
jedoch die Anwendung ded Erdmagnetismus im Bergbau und zwar nad) mancherlei 
Richtung Hin, jo zur Unterfuchung ded Erzed auf Eijengehalt, der Auffindung 
von Eifenerzlagern und zur geodätifchen Aufnahme der unterirdiichen Stollen 
und Gänge. Hier befommt der Erdmagnetismus eine folche Bedeutung, daß 
Bergwerfe jogar für ihre eignen Zwede erbmagnetifche Objervatorien anlegen. 
Es hat fich hier eine eigne Nomenklatur, eine bejondere Beobachtungskunſt und 
ein anderd geartete3 Injtrumentarium ausgebildet, al3 dies ſonſt an Land üblich 
it. Was für einen großen praktischen Nußen die Einführung magnetijcher Ber- 
meifungen in die Markjcheidetunft — fie geſchah im 14. Jahrhundert — mit - 
fich führte, zeigen die zeitraubenden und umftändlichen Methoden, deren man fich 
bis dahin bediente, und die jehr Häufig den mit ihrer Hilfe gebauten Stollen 
an ganz andrer Stelle münden ließen, als beabfichtigt war. Sehr oft gingen 
ſolche Stollen, ftatt einander zu treffen, neben- oder übereinander vorbei, und 
man ſah fich genötigt, quere Durchhaue von einem zum andern zu jchaffen. 

Gelegentlich der Beſprechung der verderblichen Einflüffe der Infel Juſſarö 
wurde oben erwähnt, daß es auf See Stellen abnormen magnetischen Verhaltens 
gäbe; man trifft ſolche Gebiete auch auf dem feiten Lande, zunächit überall da, 
wo größere Maffen eifenhaltigen Gefteines, jei e8 unter dem Seejpiegel, jei es 
unter der feiten Erdoberfläche, gelagert find. Um jolde „Anomalien*, wie fie 
der Erdmagnetifer nennt, zu finden, genügt es nicht, lediglich die Richtung der 
Nadel zu beftimmen, man muß auch bejtimmen, wie jtark fie vom Erdmagnetismus 
von der wahren Nordrichtung abgezogen wird; denn nur aus der Größe einer 
Kraft kann man berechnen, wie weit ihr Sig entfernt if. Die ſyſtematiſche 
Unterjuchung einer Gegend, d. h. die Beitimmung von „Intenfität" des Erd- 
magnetismus und feiner Richtung nennt man eine „magnetische Aufnahme» oder 
Landesvermeſſung“. Mit Hilfe folder Aufnahmen gelingt es, Eifenlager zu 
entdeden, wo fie vielleicht nicht vermutet wurden. Juſſarö felbft bietet ein folches 
Beijpiel, da nad) den Ergebnijjen der magnetischen Aufnahme eine Gejellichaft 
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von Finanzleuten und Induſtriellen fich bildete, die den gewerblichen Abbau der 
jo gefundenen Eifenlager in Angriff nahm. Auch daß europäiſche Rußland ift 
reih an ſolchen ausgedehnten Anomalien. Im Gouvernement Kursk ift man 
eifrig dabei, Bohrlöcher in die Tiefe zu treiben, um die allerdings tiefliegenden 
Eifenlager zugänglich zu machen. In Südrußland war der Betrieb zwar ſchon 
lange im Gange, ehe magnetische Aufnahmen das Vorhandenjein einer Anomalie 
ergaben; doc; zeigt diefe nunmehr erjt die Ausdehnung des Gebietes an. 

Nicht immer rühren Anomalien von verborgenen Eijenlagern her. Auch 
die Abwefenheit von Geftein, d. h. Hohlräume der Erdrinde machen fich bemerkbar, 
wenn bier auch noch nicht volle wifjenjchaftlihe Sicherheit herrſcht. Jedenfalls 
zeigen ſich an vielen Orten, wo magnetijche Anomalien auftreten, auch geologifche 
Spalten oder gar auch ein anormaled Verhalten der Erdjchwere, was eben auf 
Hohlräume jchliegen läßt. Beijpiele find die Anomalie, die, ſchon in Süd— 
england nachweisbar, mitten durch Frankreich) von Nord nad) Süd zieht, Die 
andre, die man in Pennſylvanien entdedte, und das magnetijche Verhalten in 
der Gegend der fossa magna, einer großen Erbbebenjpalte in Japan. Alles 
die führt auf einen gewiſſen Zufammenhang der erdmagnetifchen mit geologijchen 
Verhältniſſen, und e3 jcheint recht wahrjcheinlih, daß wir im Erdmagnetismus 
ein Mittel finden, die Geologie tiefer Schichten der Erdrinde, die und ſonſt nicht 
zugänglid, zu ergründen. In vullaniſchem Gebiete, wo außer den erfalteten 
Lavenſchichten auch Thonlager vorhanden, bejteht jogar die Möglichkeit, die 
Reihenfolge prähiitoriicher Ausbrüche und damit das relative Alter der einzelnen 
Schichten feitzuftellen. Der Erdmagnetismus verjpricht aljo einen praftifchen Nußen 
für die Geologie. 

Außerordentlich groß ift die Bedeutung diejer Naturkraft für unfre gefamte 
phyſilaliſche und techniſche Meßkunſt geworden. Nicht nur die Bieljeitigkeit in 
der Berwendung der verjchiedenen Typen von Magnetometern und Galvanometern 
tommt hier in Betracht; es dürfte befannt jein, daß die Grundlage unjer jo 
praktischen Maßſyſtems im Verfolg erdmagnetischer Unterfuchungen gejchaffen 
worden, die Gauß und W. Weber einft in Angriff genommen; ich meine das 
abjolute Maßſyſtem. Denfelden Forjchern verdanken wir ferner eine große Zahl 
neuer erdmagnetilcher Apparate und Beobachtungsmethoden, die dann zum Teil 
jpäter auch in andre Zweige der mejjenden Phyſik eingeführt wurden, jo den 
Erdindultor, die Bifilaraufhängung, die Spiegelablefung, da3 Galvanometer und 
last not least den magnetelektrichen Telegraphen. Ganz gewaltig und in wenigen 
Worten gar nicht zu fchildern iſt der Nußen, den die theoretiiche Phyſik und 
Mathematit aus der Theorie des Erdmagnetismus jchöpfte und jtetig weiter er- 
fährt. Allein Gauß verdanten wir die Idee und Theorie des Potentials, die 
höheren Sugelfunktionen, die Beftätigung des Coulombjchen Gefeged auch für 
die Fernewirkung der Magnete, den Begriff magnetische® Moment, magnetische 
Achſe u. a. m. Der Geſichtskreis, der und hier eröffnet wurde, ift heute noch 
unabjehbar. Ohne dieſe Hilfe ftänden die Theorie und Technik heute nicht 
ſo jtolz da, wie fie ed nunmehr thun können. Es iſt ein richtiges, zutreffendes 
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Wort, dad v. Bezold in einem Bortrage über den Erdmagnetismus vor dem 
Elektrotechnifchen Verein zu Berlin ausſprach, indem er jagte, der Erdmagnetismus 
jei gewijjermaßen die Mutter der Eleltrotechnilk. 

Mögen die vorliegenden Zeilen darthun, daß damit feine Rolle noch nicht 
ausgeſpielt ift, er im Gegenteil verjpricht, noch manchen auch praktischen Nußen 
zu leiſten. Im übrigen ift ein jedes Wiſſensgebiet jo gut exiftenzberechtigt wie 
3. B. irgend ein noch jo jehr individualifiertes Kunftgebiet, wenn nur beide ihren 
Zweck darin jehen, den Menjchengeijt auf eine höhere Erfenntni® de3 Guten, 
Wahren und Schönen zu heben. In unjrer natur-philojophifchen Zeit verleben 
die um ihrer jelbjt willen getriebenen Wifjenjchaften aber gewifjermaßen das, 
wa3 in rein philojophifchen Zeitaltern die Poeſie und Dichtlunft war: fie ver- 
förpern da3 Zeitideal. Einjt waren die Leſſing und Schiller die geiftigen Heroen 
der Nation, heute heißen fie Helmholtz und Herb. 
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einer it mehr dazu berufen, einen prüfenden Blid auf die Mängel und die 

Eigentimmlichkeiten, auf die Tugenden und die Verjchuldungen des Menjchen- 
geichlecht3 zu werfen, als wir, die wir Die dDramatijche Kunft ausüben ; feiner kann 
dieje Dinge bejjer al3 wir erklären und auf ihren Grund zurüdführen, da uns 
dabei, wenn auch nicht Unfehlbarfeit, jo doch gründliche Sachkenntnis leitet. 

Ich will nicht von den kriminellen Verjchuldungen reden, jie fallen in den 
Bereich des Strafgeſetzbuchs, auch nicht von den Tugenden, für die unjer Ge- 
wiffen und die Anerkennung unſrer Mitmenjchen uns entjchädigen, jondern mich 
nur mit den Fehlern bejchäftigen, die, wenn auch nicht ftrafbar, jo doch zu miß— 
billigen find. 

Neid, Scheeljucht, Eitelfeit, Eiferſucht, Geiz, Begehrlichkeit, Dinkel, Stolz 
und anmaßende Umwifjenheit — das, und wenn wir allenfall3 nod) die Sinnen- 
luft dazu nehmen, möchten, wenn nicht alle, jo doch die Hauptjächlichjten der 
vertehrten Triebe des Geſellſchaftslebens ſein. 

Um gerecht und billig zu ſein, darf man über den ſchlechten die guten Eigen— 
ichaften nicht überjehen. Ich leugne fie nicht, ſondern laſſe fie gelten, aber mein 
Vorhaben it, die Fehler zu beleuchten, und nicht, den Lobredner der QTugenden 
abzugeben. Die erjteren müſſen gebefjert und befämpft werden; wohl denjenigen, 
die nur die leßteren bejißen ! 
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Shatejpeare hat einmal gejagt, die Welt jei ein Schaufpiel, und die Menjchen 
jeien die Schaufpieler, die die Scene des Lebend beträten und von ihr 
wieder verjchwänden; ich möchte Hinzufügen, daß ber Menſch von feiner Geburt 
an ein Komödiant it. In der That, das kaum geborene Kind ftellt ſich, als 
ob e3 weine, um dieſes oder jened zu erhalten; e3 fpielt daher Komödie. Hat 
e3 auch fein andre Mittel, ich verjtändlich zu machen, fo ruft es doch immerhin 
die Verftellung zu Hilfe; e3 ift um jo mehr der geborene Egoijt, als ihm Die 
Schmerzen der Mutter, an deren Bruft e8 ruht, nicht zu Herzen gehen, und es 
allzu oft nur über die Leiden lacht, die es ihr verurſacht. Es thut das un— 
bewußt, wird man jagen, aber nichtödejtoweniger beginnt der Inſtinkt fich zu 
offenbaren. Niemand erweilt fich als einen jcheußlicheren Wüterich gegen un— 
ſchuldige Injelten als ein Kleiner Junge, niemand al3 einen größeren Banbalen, 
wenn e3 gilt, eine Wand zu befchmieren oder zu bejubeln, und wenn fie eben 
auch erft Frijch getünfcht wäre. Aus dem Heinen Burjchen wird ein Lügner und 
Betrüger, ein Prahlhans, und das um jo mehr, je unwiſſender er ift; er möchte 
jich gern den Anjchein eine Erwachſenen geben, allein er wählt dazu jehr un- 
geeignete Mittel; er zieht da3 Spiel, die Frauenzimmer, die VBergnügungen dem 
Lernen dor, und wenn die Eltern oder die Lehrer nicht wären, die ihn zu ernfter 
Beichäftigung anhalten, würde er fich dem Lafter oder dem ſüßen Nichtäthun 
ergeben. Und der Erwachſene? Ihm jtehen jedenfall3 weniger mildernde Um— 
ftände zur Seite, als dem erjt Heranwachjenden. Die Zellen jeines Gehirns 
find größer, reifer, jtabiler und geitatten ihm eine beſſere Selbjtlontrolfe. Nicht3- 
deftoweniger ijt er nicht gegen Fehler gefeit und vor allem nicht gegen denjenigen, 
jich für etwas zu Halten oder Halten zu Lafjen, was er nicht iſt. Eo behaupten 
3. B. die Päpſte, fie ſeien unfehlbar, und maßen fich ein Borrecht der Gottheit 
an. Die Könige wollen unnahbar fein, als ob ihr Fleisch und Bein verjchieden 
von dem der übrigen Menjchen wäre. Die Adligen behaupten jeit der Ber- 
treibung der Mauren au3 Spanien, da3 blaue Blut ebenjo wie das rote zu 
bejigen. Die Priefter denken an den Totenbahren und Altären an das ledere 
Mittagsmahl, das fie erwartet, oder an die jchönen Sinderinnen, die im Beicht- 
ftuhl zu ihnen kommen werden. Die Staat3minijter räumen mit den dem Interejje 
de3 Landes dienenden, von ihren Vorgängern getroffenen Maßnahmen auf, um 
etwas Neues zu bieten. Die Advofaten führen mit Vorliebe die PBrozejje der 
Reichen, auch wenn jie wiljen, daß dieſe ungerecht find. Die Aerzte Heilen ftet3 
die Kranken, wenn fie nicht ſterben. Dem Beamten fehlt niemals die Zeit, daran 
zu denfen, wie er wenig oder gar nicht3 thun könne! Die Künftler find meistens 
unzufrieden mit dem Lohne, den fie für ihre Mühe erhalten. Die Arbeiter Klagen, 
fie jeien jchlecht bezahlt, und im allgemeinen lungern die Leute herum, um weniger 
zu arbeiten und mehr zu verdienen. Alle aber jpielen im Leben ihre Komödie! 
Die Gejellichaft ijt ein großes Theater, die Menjchen find auf ihm die Dar- 
fteller, und die öffentliche Meinung iſt das Publitum; je nach dem Verlauf der 
einzelnen Fälle ziſcht es oder jpendet es Beifall; wenige Stüde und wenige 
Darſteller werden beifällig aufgenommen, viele abgelehnt und ausgezijcht. 

14* 
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Diefe Anfichten, die viele für die Ausgeburt eines Peſſimiſten halten werden, 
find das Ergebnis einer langen Lebenserfahrung; fie beruhen auf der genauen 
Beobachtung des gefellfchaftlichen Lebens im allgemeinen; fte find Die Urteile 
eined Mannes, der Glauben, Gewiffen und Religion befigt! Gott allein entzieht 
fich der Beurteilung. Allein, wenn das göttliche Wejen nicht erörtert Werden 
kann und darf, fo ift ein gleiches nicht der Fall mit den fehlerhaften Bejtrebungen 
der Menjchheit. Wäre diefe Menfchheit nicht wie fie ift, wie fie (leider allzu 
oft nur!) gewejen ift, und wie fie immer fein wird, jo würde es mich von Herzen 
freuen, ihr Loblied zu fingen; aber wie joll ich meinem Herzen nicht Quft machen 
gegenüber der Böswilligkeit und dem Unverftand diefer Schaufpieler, die jo jchlecht 
jpielen und noch fchlechter ihre Nolle in der Komödie der Welt zur Geltung 
bringen? Sie drängen fi jo unverjhämt in meine Domäne cin, dab ich für 
fie vor Scham erröte! 

Ich gebe zu, da einzelne Rollen vortrefflich gefpielt werden. Zum Beifpiel 
die der Mutter, ein Mufterbild der Liebe und Selbjtaufopferung ; die der Naiven, 
der gehorfamen Tochter und tugendhaften, zärtlichen Liebhaberin; die des jugend- 
lichen Helden, der fein Leben für das Vaterland opfert — und ſchließlich die 
des Wohlthäters, der, ohne auf Lohn zu reinen, die Leiden der Armen und 
Elenden lindert; die übrigen aber find alle miteinander Hunde, Hunde und nod)- 
mals Hunde! Ich bediene mich dieſes etwas ftarten Ausdrucks, der gleichwohl 
im Sprachgebrauch iſt, wenn auch ein Edelmann aus Florenz gejagt haben joll, 
e3 ſei ein Lob, wenn man jemand „Sohn eined Hundes nenne“, und man 
müffe, um ihn zu beleidigen, eher „Sohn eines Menſchen“ zu ihm jagen. Der 
Mann Hatte gar nicht fo unrecht. Und da fage mir noch einer, der Menfch jei 
nad) dem Ebenbilde Gottes gefchaffen! Eine umerhörte Gottesläfterung! Ein 
ichlechter und tadelnswerter Ausdruck! Iſt er oft nicht jchlimmer ala ein wildes 
Tier? Gebraucht er nicht die Vernunft, das Gottesgefchent, um jchändliche 
Thaten zu begehen? Und wenn er fich nicht zu diefen Ausschreitungen hinreißen 
käßt, ijt er nicht ein Neidhammel, ein Lügner, ein Betrüger, ein Schelm, ein 
Egoift, ein Prahlhans? Wer darf fich berühmen, daß er in jeinem Leben frei 
auch von nur einem Diejer Fehler gewejen? Niemand. Und wenn irgendivo 
die Orabjchrift vorfommt oder vorgelommen ijt: „Hier ruht eine Ausnahme,“ 
kann man ſich darauf verlajjen, daß e3 fich dabei um einen anjtändigen und 
ehrlichen Mann gehandelt Hat. 

Man jagt, die Urvölfer hätten den Luxus nicht gefannt: fie jeien einfach, 
ſchlicht und ehrlich gewejen; ja man behauptet, das lateiniſche Wort „aequitas“ 
(Rechtſchaffenheit) ftamme von den alten Aequiern her, die das rechtichaffenfte 
und bravfte Bolt Italiens gewejen ſeien. Ach, warum gleichen die Heutigen 
Völkerſchaften ihnen nicht! Die einen fuchen unwirtliche und noch niemals be= 
wohnte Gegenden zu folonijieren; die andern eignen ſich mit Gewalt in fremdem 
Befige befindliche Gebiete an und nehmen unter dem Borwande, die Zivilifation 
dorthin zu tragen, oder unter dem, es handle ſich um ftrategijch oder kommerziell 
wichtige Pofitionen, dem Fremden fein Eigentum weg. Komödie und immer wieder 
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Komödie! Eine ernjte Stomödie, betitelt: Raub, Berlogenheit, Korruption! ... 
Dan wird mir jagen: „Warum bleibt du denn in diefem Theater der Welt, 
wenn e3 dir Wergernis bereitet und du darüber erröten mußt? Niemand 
wehrt dir den Ausgang.“ Etwas gemach! Es gejchieht ficherlich nicht deinet- 
wegen, wenn ich dort bleibe; ich habe mein EintrittSgeld bezahlt und will nichts 
von dem Schaufpiel verlieren, wie wenig erbaulich e3 auch jein mag! 

Ich Habe etwas weiter oben gejagt, der Schreiber dieſer Zeilen jei ein 
Mann von Gewiffen, Glaube und Religion. Das Gewiſſen legt mir die Ver— 
pflichtung auf, die jchlechten Tendenzen der Schaufpieler zu befümpfen und wo— 
möglich den Verſuch zu ihrer Bejjerung zu machen. Der Glaube weift mich 
auf die Familie Hin, und die Religion verbietet mir, ein Gejchent zu ver- 
nichten, das nicht mir gehört. Ach, wenn die Welt kein andres Hilfsmittel hätte, 
als die Gemeinschaft mit euch, ihr Menjchen, wer weiß, ob dann der Glaube, 
das Gewiſſen und felbjt die Religion es fertig gebracht hätten, es mich auf ihr 
aushalten zu lajien! Aber die Liebe zu den Familienangehörigen, das Mite 
gefühl für die großen Berjtandeskräfte, die Bewunderung für die großartigen 
Wunder der Natur find ein großes Gegengewicht, ein Neizmittel, das einen 
verführt, zu fich heranzieht und, Gott jei Dank, vergeſſen läßt. 

Wenn ich bis jeßt von der ernften und ſchlimmen Komödie gejprochen 
babe, freut es mich, daß ich nunmehr von der jcherzhaften Komödie handeln 
fanı, von der, die lediglich zum Lachen reizt, und deren Darjteller wohl 
tleine Fehler haben, aber Fehler, die man leicht verzeiht, weil fie zur Heiterkeit 
jtimmen. Ich will einige Heine Gejchichtchen erzählen, die mir paffiert jind, und 
die zum Teil von der Umwifjenheit und zum Teil von der Oberflächlichleit der 
jogenannten Gebildeten handeln. So unglaublich e3 klingt, fo hat es dennoch 
Leute gegeben, die, nachdem fie mich im „Othello“ gejehen Hatten, mir eine 
Schmeichelei jagen wollten und mich fragten, ob der Autor wohl noch andre 
Stüde für mich jchreiben werde. Eines Abends, als ich aufgefordert worben 
war, dad „Gaftmahl des Königs Alboin“ von Prati zu Deflamieren, in Dem 
erzählt wird, wie Alboin feine Gemahlin Rojamunde gezwungen Habe, aus dem 
Schädel ihres Vaters zu trinken, jagte mir eine Dame der Ariftolratie: „Ad, 
wie großartig haben Sie dieſen Monolog Hamlets vorgetragen!“ Arme Dame! 
Sie verwechjelte den Schädel eines Königs mit dem eined Hofnarren! Andre 
fragten mich, aus wie vielen Akten die Tragödien Alfieris beftünden, wieder 
andre, ob Goldoni aus Nom oder aus Florenz gebürtig gewejen ſei, und noch— 
mals andre, ob die Oper „Die Favoritin“ von Rojjini jeil Ich könnte nod) 
taufend andre derartige Stüdchen erzählen, über die man jich die Seiten vor 
Lachen halten möchte. Und das alles wurde ganz ernjthaft, im Tone der Uleber- 
zeugung und mit Kennermiene vorgebracht. Warum denn, frage ich, muß man, 
wenn man etwa nicht weiß, fich den Anjchein geben, als verftünde man e3? 
O Welt, beijere dich! 

Ruhm und Preis euch, ihr Anftändigen, ihr alten Aequier, ihr Geiſtes— 
begabten, ihr wirklich Gebildeten und doch Bejcheidenen, ihr mit Billigkeit 
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UÜrteilenden; ohne euch wäre die Welt unerträglich! Soweit auch ihr Komödie 
fpielt, ift e8 eine gefunde, moraliſche und belehrende Komödie; fie unterhält und 
fejfelt mid. Aber man wird mir fagen: „Und Sie, mein Herr, haben Sie 
feine Fehler?“ Ach, mein Gott, wer hat keine? Ich vielleicht mehr als mancher 
andre, doch feine unerträglichen, fondern verzeihliche, und darunter ganz bejonders 
einen, ben man felbjt nicht bemerft oder über den man doch leicht Hinwegfieht, 
den, mit allzuviel Freimut das zu jagen, was ich denke. Willjt du ihn mir 
verzeihen, lieber Leſer? Ich hoffe es, umd du wirft es wohl um jo eher thun, 
wenn du in Betracht ziehft, daß dieſe fich gegen einen großen Teil der Gejell- 
Schaft richtenden SKrititen und Ausftellungen von dem lebhafteſten Wunjche ein- 
gegeben find, die Mehrheit zum Heile der anftändigen Minderheit gebeifert und 
vervollflommnet zu fehen. 
Florenz, 1902, 
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Sola Monte;. 
Ein geheimer Bericht über Bayern im Jahre 1847. 
Mitgeteilt von 


Auguft Fournier. 


—_——— 


I: dem erjten Märztage des Jahre 1847 war ganz München in unerhörter 
Bewegung. Zwei Wochen zuvor war ein Minifterium gefallen. Dann 
war die Univerfität auf den Plan getreten und ein beliebter Profejjor Knall 
und Fall quieciert worden. Darob große Entrüftung der Studentenjchaft, die, 
mit der unvermeidlichen Unterftügung des Straßenpöbels, einen Tumult in Scene 
fegte, der ſchließlich ſogar zur Beichimpfung des Königs führte An alledem 
Schuld trug ein abenteuerndes ſchönes Weib, geiftreich und frech, die Tänzerin 
Lola Montez, die im Dftober des Vorjahres nah München gekommen war und 
alsbald den für Frauenreize ungemein empfänglicden Ludwig I. derart zu ihrem 
Sklaven gemacht Hatte, daß auch das Gebiet der Staatspolitif ihrem Einfluß 
nicht entrüct blieb. Das Hat fie in die Gejchichte gebracht, in der ihr ein Kleines 
Plägchen nicht beftritten werden kann. 

Das Minifterium Abel hatte durch feine immer kräftiger auftretenden ultra= 
montanen Tendenzen bereit3 zu Ende des Jahres 1846 das Mißtrauen des 
Königs erwedt. Auch er, der Nomantifer, blieb der Ueberzeugung nicht unzu— 
gänglich, die felbjt in Lonjervativen Kreiſen Bayerns bereit3 offen außgejprochen 
worden war: die Stlerifalen gebrauchten die Religion nur als Vorwand für ihre 
rüdjchrittliche Bolitit. Im Bewußtjein der Umficherheit ihrer Stellung benußten 
Abel und feine Genoffen die erfte Gelegenheit, die fich darbot, um zu gehen, 
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ehe fie dazu aufgefordert wurden. Dieje Gelegenheit fand ſich, als Ludwig I. 
die jchöne Spanierin zur Gräfin erheben und ihr zu dieſem Zwecke das bayrifche 
Indigenat verleihen wollte. Zu ſolchem Alte war die Ktontrafignatur der Re— 
gierung erforderlid. Das Minifterium verweigerte fie und bat um jeine Ent- 
laſſung. Das gejchah mit einem dem Monarchen überreichten Memorandum, 
das die Sache des Königtums in Gefahr erklärte, „weil Bayern ſich von einer 
Fremden, deren Ruf in der öffentlichen Meinung gebrandmarkt ift, regiert glaubt 
und jo mancher Thatjache gegenüber nichts Diefen Glauben zu entwurzeln ver- 
mag.“ Da dieje für den König geradezu verlegende Urkunde, von der man ihm 
verjichert hatte, fie jei nur in einem einzigen Exemplare vorhanden, doch auf: 
fallend rajch den Weg durch das Land und in Die Preſſe fand, war das 
Minifterium in der erwünjchten Lage, mit einem gewiſſen Eflat aus dem Amte 
jcheiden zu können; es erhielt die erbetene Demiſſion. Zu Abeld Nachfolger 
ernannte Qudwig den Freiheren Zu-Rhein, in dem er einen Manı zu finden 
wünfchte, „der namentlich in religiöfer Hinficht ernft feiner Kirche zugethan ift, 
ohne die Webergriffe in die Sphäre des Staates gutzufinden, zu denen ohne 
Feſthalten der ftaatsrechtlichen Grenzen jede Kirche geneigt iſt.“ 

Diefe Vermengung ihrer Perfönlichkeit mit großen ftaatlichen Veränderungen, 
die ber fortjchrittlichen Richtung dienten, hat Lola Montez damals, troß ihrem 
ſchamlos dreiften Wejen, in weiteren Streifen eine Art Anerkennung finden laſſen. 
So ſchrieb 3. B. Grillparzer nad) den Münchener Ereigniffen folgende Berje 
nieder: 

„So eint fih unfern Geijt die Leidenfhaft, 

Die ihn beirrt, zum Schlimmen oft erregt. 

Doch liegt in ihr auch unſres Guten Kraft; 

Dem Blinden gleicht fie, der den Lahmen trägt. 
Denn harrtejt du, bis aus Bernunft und Recht 
Entjtünde, was das Recht und die Bernunft gebot, 
Schlimm wär’ beitellt ums menſchliche Geſchlecht; 
Der Trieb erzeugt die Handlung, die und not. 
Drum kehrt euch nicht verahtend von dem Weib, 
An deren Arm ein König ward zum Dann: 

Sie gab dem bejjeren Gedanken Leib, 

Verlor ſich ſelbſt, allein die Welt gewann.“ 


Vorgänge, die weit über Bayerns Grenzen hinaus Aufiehen erregten, waren 
vor allem für die Regierung des benachbarten Defterreich von begreiflichem 
Interejje. Seit Jahrzehnten jchon verfolgte man in Wien die Negungen des 
ſüddeutſchen Volksgeiſtes mit der größten Aufmerkſamkeit, und ab und zu fandte 
die oberjte Polizeihofjtelle ihre geheimen Agenten dahin, um von der öffentlichen 
Stimmung möglichſt genaue Kunde zu erhalten, genauere als jie auf dem Wege 
der diplomatifchen Vertretung zu erlangen war. Set ſchien dies insbeſondere 
geboten, da der Pojten eines öfterreichiichen Gejandten in München unbejegt 
war. So ging denn, jofort nachdem die Wirren in der bayriichen Hauptitadt 
in Wien befannt geworden waren, ein Vertrauter des Bolizeiminijteriums Namens 
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Hineis dahın ab, um jchleunigit „über die legten Ereignijje, politifchen Wirren 
und die Volksſtimmung nähere Notizen zu ſammeln.“ Er Hat feinen Auftrag 
raſch und pünktlich ausgeführt und fonnte, jchon am 20. März wieder nad) 
Wien zurüdgefehrt, jeinem oberjten Chef einen umfajjenden Bericht erftatten. 
Aus welchen Quellen er feine Informationen jchöpfte, Hat er nur in einzelnen 
Fallen angedeutet. Er iſt bejcheiden genug, „für die abjolute oder objektive 
Wahrheit jeder einzelnen Notiz nicht bürgen und vollkommen einjtehen“ zu wollen. 
Aber gerade diefe Einjchränfung fichert ihm ein gewiſſes Zutrauen, wenn er 
andrerjeit3 erklärt, nicht® aufgenommen oder berichtet zu haben, „was fich nicht 
in der öffentlichen Meinung, in dem Volfägefühle und der gegenwärtigen Volt3- 
ftimmung Bayerns deutlich abjpiegelt und manifejtiert.“ Jedenfall3 dürfte es, 
da die Münchener Vorgänge, die zu dem Sturze des Minifteriumd Abel 
führten, die verjchiedenartigite Darftellung und Beurteilung gefunden haben, nicht 
überflüffig erjcheinen, diefe neue, aus den Archiven des ehemaligen öfterreichijchen 
Staatsminiſteriums jtammende Duelle in die hiſtoriſche Litteratur einzufügen. 

Der Bericht, aus dem wir allgemein Belanntes fortlaffen, lautet nad) 
einigen einleitenden Worten folgendermaßen: 


1. Die legten Ereignijje in Münden. 


ALS die Lola im vorigen Jahre nah München fam, wollte fie im Theater 
tanzen, was ihr jedoch von der Intendanz nicht gejtattet werden wollte. Cie 
verfügte fich hierüber jogleich zu dem König, Hatte gleich im VBorzimmer mit dem 
dienfttöuenden Kammerdiener einen heftigen Streit, weil er fie nicht vorlajjen 
wollte, bi3 endlich der König, von dem anmaßenden und feden Auftreten unter- 
richtet, befahl, fie vorzulaffen, er würde ihr jchon jelbjt den Kopf waſchen. 
Als fie eintrat, ward der König fichtlich überrajcht und jogleich für fie ein- 
genommen, und Hier joll die auch in München vielfeitig erzählte Scene vor ſich 
gegangen jein, daß die Lola, als der König einigen Zweifel über die Realität 
der erfichtlichen Wölbung ihre Buſens andeutete, eine Schere von des Königs 
Screibtiih nahm und ſich damit das Kleid vor der Bruft auffchnitt. Bon 
diefem Momente an joll die Anfnüpfung des jegigen Verhältniſſes fich datieren, 
da3 mit der Zeit ſich bis zu jeiner- jegigen Intenſität ununterbrochen fort- 
gejponnen hat.!) 

Der König wurde jpäterhin darauf ſehr bedacht, die Lola in Bayern zu 
naturalifieren. Schon im vorigen Jahre verjuchte er es bei dem Münchener 
Magiftrate, der Lola durch Ankauf eines Bürgerhaujes das Münchener Bürger« 
recht zu verjchaffen, joll aber mit dieſem Plane an der Energie und dem Wider: 
willen des Magiſtrates und des Bürgerausſchuſſes gegen die Lola gejcheitert 
fein. Nun nahm er fich vor, ihr das bayrijche Indigenat zu verjchaffen, was 


ı) Conſtantin v. Höfler, einer der gemaßregelten Brofeiforen der Münchener Univerfität, 
pflegte die Scene ebenfo zu erzählen und fügte nur noch Hinzu, es fei nicht nur die Herrliche 
Form der Büjte Lolas geweſen, die des Königs Sinne gefangen nahm, fondern insbeſondere 
ein Reiz Lolas, wie ihn Homer dem Beleiden Achilleus nahrühmte. 
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jedoch wieder im Staatsrate durchfiel und wogegen beſonders der Staatsrat 
und Megierungspräfident in München v. Hörmann jich energisch in einem 
votum separatum ausgeſprochen haben ſoll, weshalb cr auch augenblicdlich 
quiesciert wurde. Im Volke wird jedoch erzählt, er jei deshalb abgejegt worden, 
weil man ihm Hinter jehr viele adminijtrative Mißbräuche und Schlechtigkeiten 
gefommen jei.!) Der König wollte den einmal gefaßten Plan nicht jo leicht 
aufgeben und befahl dem ehemaligen Minifter Grafen Bray, das Indigenatsdefret 
für die Lola auszufertigen, was Graf Bray jedoch entjchieden verweigerte und 
zugleich jeine Entlafjung nahm. Nun richteten die übrigen Minifter v. Abel, 
Sumppenberg, Seinsheim und Schreut das befannte Memorandum, datiert vom 
11. vorigen Monats, an den König, wovon ich eine Abjchrift beizufchließen unter» 
laffe, da es ohnehin hohen Orts bereit3 befannt ift.?) Das Memorandum ver- 
urjachte ein furchtbares Aufjehen und bedeutende Aufregung, die Minijter 
traten ab und das neue Mintjterium vom 1. März trat an deren Stelle, 
jedod unter dem ausdrücklichen Vorbehalte, der König werde die Indigenats- 
frage der Lola nicht neuerlich in Anregung bringen.®).... 

Nun entjtand eine bedeutende Aufregung und Machination in München, 
bejonders in den höheren, politijch durchgebildeten Kreifen. Der Magiftrat und 
die Stadtverordnneten München? jandten an Abel eine Adrefje mit dem Aus- 
drude des Dankes, und eine ähnliche Adrejje wurde vom alademijchen Senate 
der Univerfität, jedoch mit mehr politiicher Färbung, vorgejchlagen, beraten, 
jedoch nicht angenommen. Hiebei hat jich beſonders der Profeſſor an der philo- 
jophiichen Fakultät, Dr. Laſſaulx, bemertlich gemacht und nicht? weniger als im 
föniglichen Sinne bebattiert, was der König, wie einige behaupten, Durch eine 
Indizkretion des Univerfitätäreftor Weißbrodt erfahren und hierüber den Laffaulr 
mit einer ganz unbedeutenden PBenfion quiesciert hat. Kaum war died ben 
Studenten, bei denen Laſſaulx jehr beliebt war, am 1.d. M. bekannt geworden, 
als fie fi noch am VBormittage vor der Wohnung des Laſſaulx verfammelten 
und ihm eine öffentliche Ovation durch Vivat- und PBereatrufen darbradten. 
Sie wollten damals unmittelbar von Laſſaulx in der erften Aufregung zu der 
Wohnung der Lola, al3 der Veranlaſſerin aller diejer Ereignifje, ziehen, woran 
fie jedoch von Laſſaulx jelbjt durch Vorftellungen verhindert wurden, und man 


1) Die Parteifhrift Erdmanns, Lola Montez und die Jefuiten, Hamburg 1847, 
©. 107, weil von dem KRegierungspräfidenten von Oberbayern, Hörmann, nur zu erzählen, 
daß er bei den politiichen Unterfuhungen 1833 mit Härte gegen die angellagten Studenten 
vorgegangen und dadurch unpopulär geworden ſei. Seine Duiescierung erfolgte am 
24. Februar 1847. 

2) Das Memorandum ift gedrudt bei Erdmann, ©. 80 ff., und neuerdings in der 
„Deutihen Revue“ MaisHeft 1900, im Auszuge erwähnt von Heigel, König Ludwig I. 
©. 262. 

3, Der neue Jujtizminijter dv. Maurer umterzeichnete zwar das Indigenatsdekret, 
warnte aber den König, davon Gebraud zu machen. Ob diefer eine förmliche Zufage gab, 
tjt nicht befannt und wohl faum anzunehmen, da die Standeserhöhung der Tänzerin ald« 
bald erfolgte; fie wurde zur Gräfin Landsfeld erhoben, 
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ift im München allgemein der Anficht, daß, wenn die Studenten damals gleich 
über die Lola hergefallen wären, als fie von Militär noch unbewacht war, ihr 
von dem allgemein gegen fie äußert erbitterten Volle wahrjcheinlid) der Garaus 
gemacht worden fein dürfte, 

Bon den Studenten wurde damal3 unter anderm ein Fadelzug verabredet, 
den fie abends dem Profejjor Laſſaulx bringen wollten, zu welchem Endzwede 
fie fidh nachmittag abermals verjammelt hatten. Da diejer Fackelzug von der 
Polizei verhindert wurde, begaben fie fich in die Therefienftraße zu dem Haufe 
der Lola und machten den befannten Standal. Obgleich den Stern dieſes 
Krawall3 die Studenten ausmachten, fo ſollen Hierbei nicht mehr ala höchſtens 
60 bis 80 von ihnen anwejend und thätig gewejen fein, jo daß der übrige 
Auflauf aus den verfchiedenartigften Elementen der Bevölkerung, meiftend jedoch 
aus der unterften Volksklaſſe, beftanden hat, während die bejjere Bevölkerung 
mehr den Zufchauer von der Ferne fpielte, jedoch auch injofern mitheßte, daß 
unter das gemeine Bolf und an die Gaffenbuben Geld verteilt wurde, um mur 
recht mitzujchreien. Die ganze Geſchichte konzentrierte fich bei dem Haufe der 
Lola, das jedoch bereit früher vom Militär bejeßt war. Man begnügte ſich 
ſonach lediglich mit Schreien und Fenftereinwerfen, und al3 der König mit dem 
Bolizeidireltor Mark und umgeben von Gendarmen ſelbſt am Plate erjchien, 
wurde er mit jo Heftigem Gejchrei empfangen, daß er die Notwendigkeit einjah, 
fich zurüdzuziehen, wobei ihn der Schwarn unter fortwährendem Schreien und 
Höhnen bis zur Nefidenz begleitete und zuleßt auch dort einige Fenfter einwarf, 
bald darauf aber von dem ernfter einfchreitenden Militär zerftreut wurde.!) 

Schon vormittagd Jah man fi) durch Die bedenkliche Haltung und Die 
befannt gewordenen Pläne der Studenten veranlaßt, für den Nachmittag aud) 
die Bürgermiliz zu entbieten, und Herzog Mar, als ihr Stommandant, er- 
hielt die notwendige Weifung. Um die Bürgermiliz nicht unmittelbar in die 
Therefienjtraße, wo Lola wohnt, beordern zu müſſen, wurde fie zum Erjcheinen 
in voller Armatur zum Reſidenzſchloß aufgeboten. Die Milizordonnanzen jedoch, 
die das Anfuchen zum Ausrüden zu bejorgen hatten, thaten es, wie in München 
allgemein erzählt wird, in folgender Form: „Nachmittags um 4 Uhr ift zur 
Refidenz in voller Armatur auszurüden; es kommt aber kaner.“ Bon der 
Bürgerfavallerie find auch nur 4, und von der Infanterie nur 60 Bürger er- 
jchienen, da viele zum Schuße der Lola nicht ausrüden wollten, jchr vielen aber, 
die Doch erjchienen wären, von ihren Weibern die Uniformröde verftedt wurden, 
da befonder8 unter dem weiblichen Zeile der Bevölferung Münchens gegen die 


2) Nach andern Berichten hätte der König unbehelligt von der Menge das Haus ber 
Monte; betreten lönnen und wäre erjt beim Berlafjen des Haufes infultiert worden. ©. Heigel, 
©. 266. Erdmann, deſſen Schrift die Tendenz verfolgt, ben König nit im Zwiefpalt 
mit dem Bolle zu zeigen, erwähnt nur die Steinwürfe gegen die Fenſter ber Refidenz. 
Dagegen fagt ein Brief an Bray über diefe Vorgänge, der König fei beim Hin» und Her- 
wege nicht mit ber gebührenden Ehrfurdt behandelt worden („Dentfche Revue”, Mai 1900, 
Seite 183). 
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Lola die Heftigjte Mufregung und Haß vorhanden ijt. Der Herzog Max erhielt 
vom König einen jchriftlichen Verweis wegen der bewiejenen jchlechten Haltung 
der Bürgermiliz. 

Den andern Tag, am 2. d. M., verfammelte ſich abermals eine ſehr große 
Dienge Volkes in der Therefienftraße, wurde jedoch von Gendarmen und Militär 
an jedem weiteren Ausbruche verhindert, da auch ein jehr großer Teil Hiervon 
nur aus Neugierigen beftand, um die Spuren des Auflauf3, den augerichteten 
Schaden an Fenftern und dergleichen zu ſehen. Zugleich erließ am 2. d. M. 
die Polizeidirektion an das Publitum und der atademische Senat an die Studenten 
fräftige Aufforderungen zur Ruhe, unter Androhung gejeglicher Strafe, und es 
wurde verboten, daß fich auf der Straße größere Volkshaufen al3 von höchftens 
8 bi 10 Perſonen verfammeln dürfen. Da unter anderm am 5. d. M. 
der philofophifche Lehrkurs mit Auffchiebung der üblichen Semeftralprüfungen 
geichloffen wurde, jo ift weiters die Ruhe nicht geftört worden. Auch Dr. Thierjch, 
Delan der philoſophiſchen Fakultät, richtete am 5. d. M. eine Fräftige Rede an 
die im Atrium der Univerfität verfammelten Studenten, worauf von ihrer Seite 
mit dem Rufe: „Es lebe der König“ erwidert wurde. Die Tage darauf haben 
die meiften Hörer der Philofophie, die an diefem Qumulte am meijten beteiligt 
waren, München verlaffen und gingen auf Ferien. 

Am 7. d. M. wurde übrigens der König und die Königin, als fie in ihrer 
Loge im Theater erjchienen, von feiten des zahlreich verfammelten Publikums mit 
Bivatrufen und Applaus empfangen, und wenn auch dieſe Ovation, wie in 
München allgemein behauptet wurde, früher vielleicht vorbereitet geweſen jein 
mag, jo jchien fie mir, der ich zugegen war, jo ziemlich allgemein und aufrichtig 
geivejen zu jein. 

Seit dem 2. d. M. wurden auch infolge königlicher Verordnung jämtliche 
ausländiiche Zeitungen einer Nachzenfur unterworfen, die jedoch gegenwärtig 
de facto nur gegen politijche Zeitungen geübt wird, und es erregte in München 
eine bedeutende Senjation, als jelbft deutjche Blätter mit ausgejchnittenen Stellen 
ausgegeben und mehrere Nummern franzöfijcher Zeitungen, jelbjt der „Debat3”, 
gänzlich verboten und felbjt dem Münchener Lejeverein nicht ausgefolgt wurden. 

Gegenwärtig ift München infoweit ruhig, daß nicht weiteres in der nächften 
Zeit zu befürchten ftehen dürfte, wenn es die Lola unterläßt, das Volk durch 
ihr keckes, freches und aufforderndes Auftreten und Benehmen zu reizen, umd 
andrerjeit3 die fich entgegenftehenden Parteien e3 nicht verjuchen, das Bolt in 
ihrem Sinne und zu ihren Parteiendzweden zu bearbeiten und aufzuhetzen. 


2. Barteien, Boltzftimmung, Münchener Öffentliche und joziale 
BZuftände und Berhältnijje. 


Die vorangejhilderten Ereigniffe und Zuftände werden nun von den beiden 
fich entgegenftehenden Parteien in der verjchiedenartigften Richtung und Sinne 
benußt und ausgebeutet. Es dürfte übrigens bald ein völliger Umſchwung in 
der Lage der fich gegenüberjtehenden Parteien bewerkjtelligt werden, und auch 
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ihre bisherigen Namen: „Katholiſche“ und „Alkatholiſche Partei” bald geändert 
werden. 

Die jebt am Ruder ftehende fogenannte atatholiiche Partei will alle kon— 
fejjionellen Zäntereien, Religionsintereffen und das Seltenwejen von den gegen- 
wärtigen Wirren gänzlich fern Halten, fih mit Vermeidung aller religiöjen An— 
feindung oder Belämpfung, rein nur am politijchen Felde bewegen, und nennt 
ſich auch bereit die „liberale“ oder „intelligente Partei“, im Gegenjaße zu ber 
abgetretenen fatholifchen Partei, die im vorliegenden Streite allerding3 die 
Religionsinterefen für gefährdet hält und das religiöfe Vollsgefühl und den in 
Bayern jehr vorherrichenden Religiongeifer al3 Waffe fich zu bewahren bemüht 
if. Nach meiner Wahrnefmung und gewonnenen Heberzeugung muß ich hier 
al3 eine zu ſehr in die Augen fpringende Thatſache unumwunden ausjprechen, 
daß ich der größte Teil des Höher ftehenden, gebildeten Bublitums in München, 
ohne Unterjchied der Neligion, zu der neuen Partei offen hinneigt und über den 
gejchehenen Umſturz der Dinge allgemein frohlodt. 

Die neue Partei ift in voller THätigkeit und macht alle Unftrengungen, um 
ihre Pläne und Entwürfe weiter fortzufpinnen und fich vor allem andern zu 
verjtärfen und zu fonfolidieren. So jollen die meiften polemifierenden, die jegige 
Regierung und ihre Richtung verteidigenden Artikel in der „Augsburger All- 
gemeinen Zeitung“ aus der Feder des jegigen Minifters Zu-Rhein unmittelbar 
berrühren. Ueber die Verjonen der jegigen Minifter und ihre Fähigkeiten herrſcht 
jedoch feine befondere vorteilhafte Meinung, mit Ausnahme der Minifter Zu-Rhein 
und Maurer, die als mehr fähige Männer gefchildert werden, die vielleicht 
Meifter der gegenwärtigen Bewegung bleiben dürften. Um fich zu verjtärten, 
will man den Wiedereintritt des Grafen Bray bewertjtelligen, weshalb Unter- 
handlungen im Zuge fein jollen, und zugleich den Fürſten Wallerftein aus Paris 
zurüctufen, um ihm da3 Minifterium des Aeußern anzuvertrauen. Er wird 
als ein Mann von Fähigkeit, Talent und vieler Rednergabe gejchildert.!) 

Die neue Partei beabfichtigt inSbejondere die Preſſe mehr zu entfeſſeln 
und für fich wirken zu laſſen. In diefer Beziehung werden die verjchieden- 
artigiten Pläne gehegt. Einige wollen die „Allgemeine Zeitung“ für ihre End- 
zwede benüßen, obgleich dieſes Blatt andern wieder gar nicht zufagt und in 
ihrer gegenwärtigen Richtung und Haltung gänzlich unbrauchbar erjcheint. 
Andre wollen ji) mit der im Badiſchen projektierten „Deutjchen Zeitung“ 
liieren und fie zu ihren Varteiendzweden benüßen, während der größere Teil die 
Errichtung eines neuen politischen Organs in der Form der franzöfischen Zeitung 


1) Das Minijterium Zu-Rhein-Maurer war in der That nur von furzer Dauer. Der 
legtere, dem Bayern die Trennung ber Jujtiz von der Verwaltung dankt, Hatte es zur Be— 
dingung geitellt, dem Kreife der Gräfin Landsfeld fern bleiben zu dürfen," was bieje als 
Beleidigung auffaßte. Ihren Vorjtelungen beim König erlag der Winijter, worauf auch 
Zu⸗Rhein das Portefeuille niederlegte. Nun wurde thatlählih Fürft Dettingen-Wallerftein 
mit der Bildung der Kabinetts betraut, in das aud der Reijelavalier der neuen Gräfin, 
Staatsrat Berf3 — zum allgemeinen Verdruß — Aufnahme fand. 
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„La Preſſe“ mit einem Feuilleton beabfichtigt und die notwendigen Fonds Hiezu 
duch Aktien aufbringen will. Auch Saphir joll für diefe Blatt gewonnen 
werden, weshalb ihm auch jchon Anträge gemacht worden fein follen. Die 
„Allgemeine Zeitung“ macht jedoch die möglichjten Anjtrengungen, um das Auf- 
tauchen eines jolchen bedeutenden politiichen Organs in München jelbjt zu ver- 
hindern, und deshalb ift jetzt der Mitintereffent der „Allgemeinen Zeitung* und 
Schwager des Cotta, Baron Reiſchach, in München anweſend, um ein Kompromiß 
mit der neuen Partei zu ftande zu bringen und jene Bedingungen feſtzuſetzen, 
unter denen fich die „Allgemeine Zeitung“ der neuen Partei zur Verfügung 
ftellen Könnte. Man zweifelt jedoch, daß eine folche Hebereinkunft zu ftande 
tommen kann, da die „Allgemeine Zeitung“ ſchon wegen Defterreih auf alle 
Pläne der neuen Partei nicht eingehen könne. Ich Habe unmittelbar in Augs— 
burg, fowohl im Redaktionsbureau al3 von techniſchen Offizianten des Cotta 
erfahren, daß die „Allgemeine Zeitung“ gegenwärtig in einer Auflage von 
10000 Exemplaren gedrudt werde, wovon nach Dejterreich allein 5000 Erem- 
plare verjendet werden. Diejer bedeutende Abjat in die öfterreichiichen Staaten 
wird für Gotta al3 ein viel zu wichtiger Grund angejehen, als daß er fich mit 
der neuen Partei bejonderd Tieren und auf alle ihre Pläne eingehen könnte. 
Doch jelbft von der Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ werden gegenwärtig 
auf die zu erfolgende größere Entfeffelung der bayrischen Preſſe bedeutende 
Hoffnung gehegt und in diefer Beziehung vollfonmene Zufriedenheit mit dem 
gejchehenen Umjchwunge der Dinge geäußert.“ 

Die neue Partei will fich auch durchaus an Preußen anfchließen, eine 
Richtung, die indbefondere die jegige Kronprinzejfin in Bayern anbahnen und 
begünftigen ſoll.) Auch ift die neue Partei der Anficht, die gegenwärtige Vakanz 
de3 djterreichifchen Gejandtichaftspoftend werde bei jo wichtigen Vorfallenheiten 
nicht lange dauern. 

Die vorangejchilderten Intereffen und Berhältniffe beivegen jedoch nur 
einen Heinen Zeil der Bevölkerung Münchens, nämlich den jogenannten politijch 
durchgebildeten Teil und die beftehenden politifchen Parteien und Koterien. Das 
Bolt jelbjt in Mafje, ja jelbit der größte Teil der Münchener Bürger, Gewerb3- 
leute und fonftiger Einwohner bis zu einer ziemlichen Höhe ihrer bürgerlichen 
ober fozialen Stellung, wiſſen von allem diejen ſehr wenig oder gar nichts, 
fümmern fich auch nicht? um dieſe oder jene Minifter und haben für Die Folgen 
dieſer politifchen Wirren und de3 hieraus fich ergebenden Umſchwungs, außer 
einem dunkeln und unklaren Gefühle, gar fein oder jehr wenig Verſtändnis, 
furz, werden von der herrichenden Partei im Schlepptau mitgezogen. Doch 
ſcheint die neue Partei jehr geneigt zu jein und diesfalls ſchon Berjuche gemacht 
zu haben, politijche Gährung ſelbſt unter die unterjten Volksſchichten zu ver- 
breiten, da ich von Leuten, von denen ich die vollflommene Ueberzeugung ge- 
wonnen habe, daß fie nicht wilfen und verjtehen, was fte reden, wiederholt die 


2) Brinzeffin Marie von Preußen, die Gemahlin des nahmaligen Könige Mar IL 
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Aeußerung vernommen babe, die Lola habe wenigjtens den „ſchwarzen Schleier“, 
oder wie andre ſich ausdrüden: „den Pfaffenjchleier” gehoben. 

Ein einzige Gefühl jcheint Bayern und zwar ſämtliche Volksklaſſen und 
Individuen zu durchglühen, und das ift die Verachtung und der Haß gegen die 
Lola, mit Ausnahme der neuen Partei, die fie wohl auch gründlich verachtet 
und verabjcheut, jedoch ihr Doch zum Danke verpflichtet zu fein ſcheint. Schon 
in Schärding, wo ich in Bayern eintraf, durch das ganze Land bis München 
und von da bis Salzburg, wo ich Bayern verließ, Herrjcht in diefer Beziehung 
nur ein Gefühl und eine Stimmung. Xandgerichtöbeamte, die ich zufällig in 
München traf, und zwar aus verjchiedenen Gegenden, verjicherten mich, dieſes 
jet überall der Fall. Im welches Bräu- oder Wirtshaus oder jonjt was immer 
für ein Öffentliche Lokal man am Lande in Bayern eintritt, überall hört man 
von dieſem Skandal erzählen, oder kann die Leute jehr leicht Hiezu veranlafjen, 
wenn man nur Diefe Saite anjchlägt, wobei man jchauderhafte Dinge und Ueber- 
treibungen der vorgefallenen Thatjachen erfährt. In München jelbjt ift dies 
weniger der Fall, weil fich die Leute, wie man jagt, wegen der erjt jetzt errichteten 
geheimen Polizei, doch mehr und bejonders gegen Unbelannte genieren. 

Wie jehr ſich der Bayer in jeinem Nationalftolze durch das Verhältnis 
diefer Perjon zum König gekränft fiihlt, beweift der in München für die Lola 
allgemein geltende Spigname: „Die Gouvernante vom Lande”. Eine politijche 
Aufregung habe ich bei der Vollsmaſſe in Bayern nicht wahrgenommen, noch 
ein Verjtändnid oder nterejje an den gegenwärtigen politifchen Wirren de3 
Landes vorgefunden, und nur der Lolahaß, bigottijche Heßereien oder die Bier- 
preije jcheinen die Handhaben zur Bewegung des gemeinen Volkes in Bayern 
zu fein. Der Bauer jpricht über teure Zeiten, über Getreidepreije, Auswintern der 
Saaten, über die vom König erteilte Bewilligung zur Getreideausfuhr in die 
Schweiz und nad) Frankreich, ein Umftand, der gegen den König im Lande jehr 
viel Aufregung, und zwar in den verjchiedenartigiten Volksklaſſen, veranlaft, 
wobei jedesmal auf Deiterreich Hingewiefen wird, das die Ausfuhrzölle für 
Getreide erhöht. Der Münchener Bürger und das Volk redet über die Lola 
und die Hierauf bezügliche Verirrung des Königs, über die Bierpreife, Lokal 
angelegenheiten und Vorfälle, über den Getreidehandel und Biltualienpreije, 
Ausfuhr des Getreide, Gewerb3- und Handeldangelegenheiten, und klagt auch 
darum über den König, daß er die Münchener Bürger und Kommume zu jo 
vielen Bauten gezwungen und veranlaßt Habe, die ihr bedeutendes Kommunal- 
vermögen gänzlich verjchlangen, jo daß die Stadt gegenwärtig ſchon 8000 (?) 
Gulden Schulden zu machen gezwungen war. In der Beamtenwelt ijt viel- 
feitige Bewegung lediglich jedoch wegen der durch die letzten Minijterialänderungen 
berührten perjönlichen und individuellen Intereffen, und e3 wird von nichts 
anderm als vorn Berjeßungen, Beförderungen und dergleichen Amtsjachen ge 
Iprochen. Die Beamtenwelt, in3bejondere jene der niederen Kategorie, ſcheint 
dem König vollfommen ergeben zu fein. Unter dem Militär erregt das Ver— 
hältnis des Königs zu der Lola ein großes Aergernis und Abſcheu und wird 
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anf die jandaldjeite Weiſe bejproden. Da dieſes zu den Ohren des Königs 
gelangen mußte, jo wurde den Offizieren der Wille des Königs im geeigneten 
Wege befannt gegeben, ſich liber diejes Verhältnis aller Gejpräche und Be- 
merfungen zu enthalten. Seitdem reden die Offiziere zwar nicht® mehr vom 
König und der Lola, jondern von einem gewilfen „Herrn Maier“ und der 
„Bepi“, jubftituierte Namen des Königs und der Lola. Die Treue des Militärs 
jcheint übrigend noch in feiner Beziehung zu wanken oder gewankt zu haben, 
außer ber bedenflichen Haltung des Prinz Karl-Küraffierregimentd bei dem 
legten Zola-Tumulte, wo die Küraſſiere keineswegs Die ihnen erteilten Befehle 
pünktlich vollzogen, jondern mit dem Publikum fraternifiert haben follen. Dies 
ijt auch keineswegs zu wundern, wenn man einen Blie auf die Milttärverfaffung, 
und Militärverhältniffe in Bayern wirft. 

Der Bayer hat 6 Jahre Kapitulation, dient Dabei in Der Regel nur 2 oder: 
3 Jahre, jehr oft aber nur einige Monate oder ein Jahr, und jeder bleibt ſelbſt 
ala Soldat immer vorherrichend dad, was er früher war, ohne daß man ihm 
einen bejonderen militärischen Geift oder Haltung abjehen könnte. Der bloße 
Anblid de3 bayrijchen Militärs beweilt dies jchon Hinlänglih. Der Gemeine 
hat die Erlaubnis zum Nebenverdienjte und beſonders zum Yortbetriebe feiner 
Profeſſion in einem nicht zu billigenden Grade, Er arbeitet als Gejelle für 
einen Meifter in dienftfreien Stunden, pußt Stiefeln, verrichtet Taglöhnerarbeit 
oder pfujcht al3 Gewerbgjtörer auf jeiner erlernten Brofejfion und verkauft 
dann ungeniert die zujammengeflidten Hojen, Xeibeln, Weiten und dergleichen 
hauſierend in Schankhäuſern. Kann er Nebenverdienjt ausweijen, jo wird ihm 
der Dienjt jehr erleichtert, und er muß in die Menage nicht mitzahlen. In der 
Kajerne ijt der Gemeine ganz allein ohne unmittelbare Aufjicht und Einwirkung, 
des Dffizierd, da nur der Regiment3adjutant in der Kaſerne wohnt, während 
die übrigen Offiziere in Brivathäujern einquartiert find. In allen Bräu=- und 
Wirtshäuſern, Schenken, Kaffeehäujern und andern Öffentlichen Orten findet man 
das Militär mit dem Zivil volltommen und ohne alle Abjonderung gemifcht und 
mit einander vollkommen fraternijierend. Man trinkt und jpielt zufammen, nedt 
und hetzt fich wechjeljeitig in jo derben und fernigen Ausdrüden, die hart au 
Beleidigung anftreifen, furz die Haltung des Militärd gegen dad Zivil ift von. 
der Art, als wenn beide ganz und gar einer und derjelben Kaſte angehörcır 
würden. Im Dienfte benimmt fich der Soldat volllommen ungeniert und frei. 
Man kann mit dem am Poſten jtehenden Manne ungejcheut disfurieren, ich 
Auskünfte geben laſſen, die jehr bereitwillig und umjtändlich erteilt werden und 
gejchicdt angebotene Gratififationen Hierfür werden jelbjt am Boften angenommen. 
Kurz, e3 erijtiert eine jolde Miichung und Fraternität des Militär mit dem 
Zivil, daß man in figligen Fällen faum etwas mit dem bayriſchen Militär 
gegen das dortige Volt und Publikum in München ausrichten dürfte, ins- 
bejondere, wenn die Lola abermalige Beranlaffung zu Unruhen geben jollte. 
Sch jelbjt Hörte in einem Kaffeehauſe über den letzten Zola-Tumult von einem 
ziemlich bejahrten Offizier Die Aeußerung ungeniert machen: „Wenn ich od). 
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einmal zu diefer SH ........ fommandiert werden jollte, fo rüde ich ganz 
beftimmt nicht aus,“ was unter feinen mitanwejenden Stameraden nur An— 
ang fand. 

In Beziehung auf die königliche Familie herrichen die verjchiedenartigften 
Sym⸗ und Antipathien im Wolfe. Ueber den König bezüglich feines jetzigen 
Verhältniffes zu der Lola bericht allgemeiner Unwillen, Abſcheu und Entrüjtung, 
und es werden über ihn die ſtandalöſeſten Dinge erzählt. Died Volk jcheint 
ordentlich vergejjen zu Haben, was er für das Land und inZbejondere für München 
gewirkt hat, und nur dann und wann wird fich begütigend dieſes Wirkens er- 
innert. Allgemein wird der König von der mittleren und niederen Vollsklaſſe 
für verwirrt erklärt und die Notwendigkeit berührt, daß er einen Mitregenten 
erhalten müjfe Mean wartet Hiebei auf die Rückkunft des Kronprinzen und 
meint, dann müſſe etwas gefchehen. Den Gerüchten, der Kronprinz jei lebens» 
gefährlich in Sizilien verwundet worden, wird im Bolfe noch immer Glauben 
beigemejjen, indem man meint, man will diefen Unfall vertufchen. In den mitt 
leren und unteren Volksklaſſen ift übrigens die beflagenswerte Anficht fejt- 
gewurzelt, der König laſſe lieber feinen Thron als die Lola fahren und daß es 
in diejer Beziehung zum Bruche fommen müſſe. So oft irgendwoher, und be- 
ſonders aus Dejterreih, ein Kurier anfommt oder abgeht, jo wird jogleich von 
Borbereitungen zur Thronentjagung, Außerlandgehen des Königs und von Geld- 
jendungen Hierzu gefprochen, da der „Alte“ (i. e. König) wohl wijje, daß es nicht 
mehr lange dauern könne. 

Die Königin ift hingegen fehr beliebt, und durch die legten Ereigniffe 
wurden alle Sympathien und das Mitgefühl für fie, bejonder® aber bei der 
weiblichen Bevölferung, nur gefräftigt. Die Ueberzeugung herrſcht überall vor, 
dag es jeßt fir Bayern ein Unglück wäre und wahrjcheinlich zum völligen 
Bruche der Dinge beitragen müßte, wenn die Königin außer Landes gehen jollte. 
Zum Glüde jcheint fie durch das Berhältnis des Königs zu der Lola nicht in 
dem Grade berührt und gefränkt zu jein, als man es vermuten jollte, und es 
verlautet in München nicht das geringjte, daß die Königin bis jeßt die Abficht 
oder den Willen zu erkennen gegeben hätte, außer Landes zu gehen. Für ihre 
Hinwegfegung über diefen Skandal dürfte auch der Umstand fprechen, daß fie auch 
jett noch, nach dem Lola-Exzeſſe, mit dem König zugleich im Theater erjcheint, 
wenn auch die Lola zugegen ift, wie es am 12. d. M. der Fall war. 

Sehr zu bedauern ift e3, daß der Kronprinz gar nicht im Volke beliebt 
zu fein fcheint. Es wird über ihn von nicht® anderm als von feinen Liebes— 
verhältniffen und Abenteuern, Liederlichkeiten und von jenen Vernachläjfigungen 
und Kränkungen gefprochen, die er feiner Tiebenswürdigen Gemahlin zufügt. 
Letzterer Punkt fchadet ihm im Volke am meiften und um fo mehr, als Die 
Kronprinzeffin eine außerordentlich liebenswürdige Prinzeſſin fein ſoll, die all- 
gemein geliebt und verehrt wird. Man kann in der That die Wahrnehmung 
nicht verhehlen, daß der Kronprinz noch weniger Sympathien für fih im Volke 
hat als fogar der König felbjt in dem gegenwärtigen Zeitpunkte. Die übrigen 
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Glieder der königlihen Familie als Prinz Karl, Herzog Mar, die Prinzen 
Zuitpold und Adalbert ftehen dem Volle mehr ferne und haben dafür weniger 
Intereſſe, als daß fie bejondere Vollsſympathien veranlafjen follten; doch 
icheinen gegen fie auch feine Antipathien vorzuherrichen. 

Daß das abgetretene Minifterium der katholischen Geijtlichfeit zu viel 
Macht einräumte und Uebergriffe erlaubte, wird allgemein behauptet und jelbft 
im niederen gläubigen Bolfe gefühl. So erzählten mir zwei Landgericht3- 
beamte übereinftimmend, wovon einer in Oberbayern und der andre in Unter- 
franten angejtellt ift, daß die Pfarrer am Lande Konduitliiten über den 
moraliichen Wandel der Beamten an die Regierung regelmäßig einzufchiden 
pflegen, wobei fie fich den Hebergriff erlaubten, auch die amtliche Haltung und das 
Benehmen de3 Beamten mit zu zenjieren, und daß auf dieſe Konduitliften von 
der Regierung ſehr viel gehalten würde. Da die Beitätigung der Patrimonial- 
gericht3beamten in Bayern von der Regierung abhängt und fie in königliche 
Dienfte apancieren, jo war der Beamte bißher jo ziemlich in der Hand der 
Geiftlichkeit, daher aufgebracht und gedrüdt, und freut fich auch des gegen- 
wärtigen Umſchwungs, von dem er erwartet, daß ſolche Sachen aufhören 
würden. In diejen Berhältniffen jei auch die Urjache de3 übermütigen Auftretens 
der Geiltlichfeit am Lande zu juchen, wo jeder Koadjutor (eine niederere 
Charge al3 Kaplan) die Anforderung mache, alles müffe fich vor ihm beugen. 
Die Geiftlichen hätten fich auch Uebergriffe in rein politifch-adminiftrativen Gegen 
ftänden und Amtshandlungen erlaubt, und für die von ihnen begünftigten Parteien 
in politijchen und polizeilichen Entjcheidungen Borftellungen oder Rekurſe an Die 
Regierung ergriffen, die oft berüdfichtigt, niemals jedoch al3 ganz ungejeßlich 
oder unjtatthaft der Geiftlichkeit verwiefen worden wären. Wegen diejes bis- 
berigen Einfluſſes der Geijtlichkeit und feiner gegenwärtigen Gefährdung durch 
den Umſchwung der Dinge fürchtet die neue Partei jehr die herannahende 
Dfterzeit, wo das Landvglf in ganz Bayern beichtet, und man hegt die 
Bejorgnid, dieſe Gelegenheit werde von der Geiftlichkeit ficher dahin benutzt 
werden, um da3 Landvolk gegen den König und das Lola-Verhältnid noch mehr 
aufzuhegen, um fo die neue Partei vom Ruder zu bringen, die diejed Ver— 
hältnis des Königd dulde. Auch dem König dürften alle diefe Beftrebungen 
wohl befannt fein, und ed wird in München al3 wahres Faltum erzählt, daß 
der König kurze Zeit nach dem Lola-Tumulte zwei Landgeiftliche in Mimchen 
auf der Gaffe begegnet umd im jeiner excentrijchen Weiſe mit der Frage über- 
raſcht hätte: „No! betet ihr dem fleißig am Lande für euern narrifchen König?“ 
worauf die verblüfften Geiftlichen lediglich nur ein: „Sa, Euer Majeftät“ her- 
vorgebracht hätten. Ebenjo joll in einer franzöſiſchen Erziehungsjchule in 
München der Religiondlehrer die diefe Schule befuchenden Mädchen alle Tage 
ungejcheut für den verwirrten König beten lafjen, daß ihn Gott bald erleuchte 
und er jeine Maitrefje wegjage, indem e3 ihn nichts nütze, Kirchen gebaut und 
jonftige gute Werfe verrichtet zu haben, wenn er nunmehr einen jo ſündhaften 
Lebenswandel führe. Eine Frau v. Sennefelder, deren Tochter aus dieſer Schule 


Deutſche Reoue. XXVII. Auguſt-Heft. 15 


226 Deutſche Revue. 


nach Hauſe kam und die Mutter fragte, was eine Maitreſſe ſei, erzählte dieſen 
Vorfall dem Saphir und nahm ihre Tochter aus dieſer Schule ſogleich heraus. 
In dieſer Weiſe, fürchtet man, werde die Geiſtlichkeit wirken und wahrſcheinlich 
eine noch größere Aufregung des Volkes oder gar Exceſſe veranlaffen. In 
München fürchtet man auch insbefondere, daß es dann wieder von feiten des 
Boltes losgehen dürfte, wenn Die Lola in ihr neues im Bau begriffenes Hotel !) 
itberfiedeln werde, was ohne bedeutendes Aufjehen nicht ablaufen wird. 


3. Notizen über Lola Montez und ihre Verhältnifje. 


Man ijt in München vielfeitig der Anficht, hätte die Lola getanzt und der 
König Hätte fie zum erjten Male im Theater als Tänzerin geſehen, ohne eine 
jo ftürmifche, teilweise interefjante Introduftion bei ihm, jo wäre die Gejchichte 
wahrjcheinlich in dem Genre der früheren Ziebesverhältniffe des Königs mit der 
Beipermann, Dahn ꝛc. abgegangen und hätte feinen jo excentriſchen Charalter 
angenomment, 

Lola wohnte anfangs im Hotel zum Hirfchen beim Harvar und kam in 
Gejellichaft eines Engländerd nad) München, ihres wahrjcheinlichen Souteneur?. 
Gleich im Anfange Hatte fie in dieſem Hotel mit dem Dienftperfonal die Heftigften 
Auftritte und Kämpfe und prügelte einmal den dortigen Hausfnecht mit der 
Meitpeitjche durch, was das ganze Dienftperjonal gegen fie jehr erbittert Hatte. 
Einmal gaben die Münchener Bürger einen gejchloffenen Ball in dem Saale 
diejed Hotel, wobei die Lola mit ihrem Engländer unverjhämt genug war, 
fi in die Thüre des Tanzjanles zu ftellen, die Geſellſchaft frech zu lorgnettieren 
und umverfchämte Bemerkungen über fie zu machen. Als der Wirt, von der 
Geſellſchaft aufgefordert, ihr hierüber Vorftellungen machte und deshalb mit ihr 
in einen Streit geriet, gab fie ihm eine Obrfeige, worüber fie jamt ihrem Eng- 
länder von dem Wirte und einem Schneidermeijter über die Stiege herab— 
geworfen wurde. Den andern Tag mußte fie ausziehen und wohnt jeßt jeit 
langer Zeit in der vom König für fie gemieteten Wohnung in der Therefien- 
ftraße Nr. 8a, wo auch der lette Exceß vorfiel. 

Ihrer Figur und ihrem äußeren intereffanten Wejen nach fieht fie jo ziemlich 
der hiefigen Hofſchauſpielerin Peche gleich, ift jedoch itppiger und hat ein volleres 
Geficht, jehr ſchöne dunkelblaue Augen bei kohlichwarzen Augenbrauen und 
Haaren, Hat einen hübfchen Mund, einen gejättigten brünetten Teint, fieht 
jedoch ziemlich abgelebt aus und dürfte bei dreißig Jahre alt jein.?) Sie muß 
ein Wejen von eimem äußert unverjchämten, excentriichen Charakter und mit 
einem mehr al3 gewöhnlichen männlichen Mute begabt fein. In ihrem Berhält- 


1) In der Barerſtraße Nr. 7. 

2) Sie war 1820 zu Montrofe in Schottland als uneheliches Kind eines fchottifchen 
Dffizierd und einer Kreolin geboren worden. Jedenfalls war ihre jpaniihe Herkunft für 
Ludwig J., der eben damals das Spanifche erlernt hatte, mit ein befonderer Anreiz geweſen. 
Er liebte e3, ſich mit ihr in diefer Sprade zu unterhalten und von ihr ſich Cervantes und 
Ealderon vorlefen zu lajfen. (Heigel, S. 2358, „Deutfhe Revue“, Mai 1900.) 
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niffe zum König übernimmt fie fi) auf eine jehr beflagenswerte Weije und 
trägt es ganz offen zur Schau. So umterjchrieb ſie ſich anfangs wiederholt 
in ihren Briefen „Maitresse du Roi“, bis e3 ihr der König verboten Hatte. 
In den Läden Münchens zahlte jie jelten die bedeutenderen Einkäufe, jondern 
pflegte zu jagen: „Sie kennen mich jchon, der König, oder mein Louis, wird es 
Ihon zahlen.“ Sie war jogar frech genug, in den Münchener Lofalblättern 
Anzeigen einrücden zu lajjen, daß fie weiterhin feine Gnadengefuche annehmen 
könne. Einem Schaffer, dejjen Hund das Hündchen der Lola auf der Gajfe 
gebeutelt Hatte, gab fie in conspectu populi mehrere Obrfeigen, und damals 
Ihon wäre ein Aufſtand entjtanden, wenn die Gendarmerie nicht zur rechten 
Beit bei der Hand gewejen wäre. Nach dem lebten Tumulte vor ihrem Haufe 
ſoll fie einem fie bejuchenden Fremden auf die Frage, wen fie am häufigiten 
bei fich jehe, geantwortet haben: „La Canaille et le Roi“. Mit den Parteien 
in dem Haufe, wo fie wohnt, Hatte fie anfangs jehr viel gemeine Exceſſe und 
Reibungen, wobei jie 9... und Paderlmenjch tituliert wurde, bis endlich 
mehrere Parteien zur Polizei gefordert und ihnen Ruhe bei ſonſt eremplarijcher 
Beitrafung aufgetragen wurde Schuhe, Mieder und jonftige Kleidungsſtücke 
toll fie fich von den betreffenden Gewerbsleuten ungefcheut an jedem Teile des 
Körper nadt anmeſſen laſſen ...) 

Der König baut gegenwärtig für die Lola ein ganz neues Haus in der 
Barerſtraße, das mit eiſernen Fenſterläden verſehen iſt, damit ſie bei einem 
abermaligen Aufſtande vor Steinwürfen und Schüſſen geſichert ſei. Mit dem 
Hauseigentümer Irlein, bei dem die Lola gegenwärtig wohnt, iſt der König in 
Unterhandlung, um der Lola auch das jetzt von ihr bewohnte Haus zu kaufen, 
und hat zugleich dem Irlein, der ein Maurermeiſter iſt, den Auftrag gegeben, 
noch einen dritten Platz auszuſuchen und anzukaufen, worauf der König ein 
drittes Haus für ſie bauen laſſen will. Der Irlein war vor kurzem ein mittel— 
loſer Mann, jetzt wird ſein Vermögen infolge königlicher Munificenz auf 
60000 Gulden geſchätzt. Auch Hat ihm der König erlaubt, ſich noch eine be— 
jondere Gnade auszubitten, was jedoch Irlein bis jegt zu thun unterlaffen hat. 
Nach der Verficherung dieſes Irlein joll der König alle Tage drei» bis viermal 
zu der Lola kommen. 

Nah dem Lola-Exceſſe, bejonder8 als fich am zweiten Tage abermals zahl- 
reiche Vollshaufen in drohender Haltung vor dem Haufe der Lola verjammelten, 
war fie willens, München zu verlajjen, wovon fie der König jedoch abgehalten 
und bei fünfzehn ihm ergebene Offiziere zu ihr gejchidt Hat, um fie der Treue 
und des Schußes der Truppen verfichern zu laffen. 

Seit dem Tumulte fteht ein Gendarm Boften mit Ober- und Untergewehr 


1) Hier folgt in dem Berichte eine Stelle über die Art ihres Verlehrs mit dem Könige, 
der ihr den vertrauten Umgang mit dem Wrtillerieoberleutnant N. gejtattet habe. Mit 
dem leßteren babe dann das gefamte Dffizierdcorps alle Beziehung abgebroden. Die 
Montez felbjt Hat jpäter in ihren Vorträgen über ihre Erlebniffe bes Königs Leidenfhaft 
für fie als eine eblere bezeichnet. (Heigel, ©. 258.) 
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gegenüber von ihrem Haufe, um fie zu jichern, und Häufige PBatrouillen durch— 
ziehen dieje Gaſſe. Wenn fie ausfährt, jo reitet beiläufig zwanzig Schritte vor 
und Hinter ihrem Wagen ein Gendarm. Unter jolcher Bedeckung fah ich fie 
wenigjtend? am 8. d. M. in ihr neues Haus fahren, wo fie audftieg und bei 
einer halben Stunde verweilte, während die berittenen Gendarmen bei ihrem 
Wagen hielten. Bor dem Hauje verjammelten jich jogleich mehrere Menjchen, 
die neugierig durch die Spiegelfenjter in die ebenerdigen Zimmer gueten, worauf 
ein dritter Gendarm aus dem Haufe kam und fie jämtlich abjchaffte, und zwar 
die Widerfpenftigen, die nicht gehen wollten, hiezu „im Namen des Königs“ 
aufforderte. Bei einem ſpäteren Bejuche in ihrem neuen Hauje, wobei fie der 
König begleitete, gefiel der Lola ein Blafond nicht, und fie drang im den König, 
ihn übermalen zu lajjen, worauf der König nicht eingehen wollte Hierauf 
fragte fie den mit feinem Gehilfen anwejenden Maler, was der Blafond koſte, 
der ihr erwiderte: „Fünfhundert Gulden.“ Die Lola bemerkte darauf, fie wolle 
fich ihn aus Eignem malen lafjen, und zum König gewendet, jagte fie in gebrochenen 
Deutſch: „Du biſt ein alter Geizhals,“ der über dieſe deutfche Phraje von der 
Lola, die er immer zum Deutjch lernen antreibt, jo erfreut war, daß er jogleich 
die Umarbeitung des Plafonds anorbnete. 

In München wird allgemein erzählt, der König habe der Lola zum lebten 
Geburtätage 40000 Gulden und ein Silberjervice um 6000 Gulden gejchentt. 
Im Theater erjcheint fte ungentert, jelbit wer der König umd die Königin an— 
wejend find, und zwar in einer neben der großen mittleren Hofloge befindlichen 
und für fie beftimmten Loge. Webrigend wird in München jedermann, der mit 
ihr umgeht, von der öffentlichen Meinung projfribiert und von der übrigen 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen, jo daß der Schriftjteller Plöß, ala von ihm befannt 
wurde, er bejuche da3 Haus der Lola, von der Table d’hote, wo er täglich 
jpeifte, von den übrigen Gäjten ſogleich ausgejchlofjen worden ijt. Saphir 
wurde jowohl vom Könige ald der Lola bereit3 eingeladen, fie zu bejuchen, 
was er jedoch erjt unmittelbar vor jeiner Abreife zu thun gedenkt, um nicht im 
der öffentlichen Meinung derart zu ſinken, daß er mit feinen Vorlejungen 
jcheitern dürfte. 

Ihre Tendenz, ſich in politiiche Dinge zu mijchen, dürfte gleich anfangs 
nicht zu verfennen geweſen jein, denn fie joll gleich im Anfange der wegen ihr 
zwijchen dem Könige und den Miniftern entftehenden Reibungen wiederholt und 
offen fich geäußert haben, fie werde nicht eher ruhen, bis das „Pfaffen-“ oder 
„Kuttenminiftertum“ gejtürzt jei. Ihre Umgebung und Gejellichaft bejteht aus ihrer 
Gejellichafterin, der ehemaligen Tänzerin am Kärnthnerthortheater Angioletta 
Maier, ihrem Liebhaber, dem Oberleutnant N., der in politijcher Beziehung eine 
Null fein ſoll, dann aus dem königlichen Stab3arzte Curtius, dem Minijterial- 
rate und Profefjor Herrmann und dem Schriftjteller und ftehenden Münchener 
Korreipondenten für die „Allgemeine Zeitung” Plöß, und die zwei lebteren 
dürften für fie wahrjcheinlih die Einflüfterer in politifchen Dingen abgeben. 
Die neue Partei verabjcheut wohl die Lola ebenfall3 vom Grunde des Herzeng, 
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glaubt aber doch zum Danke gegen ſie verpflichtet zu ſein für den durch ſie 
veranlaßten Umſchwung der Dinge. So ſoll ſich der Herzog Max hierüber 
offen geäußert haben: „Wir alle in Bayern find der Lola wohl viel Dank 
Ichuldig, denn ohne fie wäre ed noch nicht zum Bruche gelommen; nur jchade, 
daß alles aus einer jo fchmußigen Duelle kömmt.“ 

Diefe Notizen bilden beiläufig das erzielte Nefultat meiner Sendung nad) 
Münden, und wenn ich auch, wie es in der Natur der Sade ſchon an und 
für ſich gelegen ift, für die abjolute oder objektive Wahrheit jeder einzelnen 
Notiz nicht bürgen und volllommen einftehen kann, jo hielt ich mir doch die 
durch das in mich gejeßte Vertrauen bedingte Pflicht ftet3 und ftreng vor den Augen, 
nicht3 dabei aufzunehmen und zu berichten, was fich nicht in der öffentlichen 
Meinung, in dem Volksgefühle und der gegenwärtigen Volksſtimmung Bayerns 
deutlich abjpiegelt und manifeftiert, jo daß die vorliegende Schilderung ein 
ziemlich treue Bild der gegenwärtigen Bewegung und Volksſtimmung in München 
abgeben dürfte. 

Wien, 20. März 1847. 

Hineis, 
* 

Soweit der Bericht. Die Ruhe im Innern, die er für Bayern heran— 
fommen ſah, war nicht oder doch nur ganz vorübergehend eingetreten. Das 
überdreijte Benehmen der Gräfin Landsfeld ließ die Bevölkerung auch weiterhin 
an dem Verhältnis des Königs zu ihr Anſtoß nehmen. Studenten, die fich in 
ihrer Gejellichaft einfanden, wurden in Verruf erklärt, und es erfolgten neue 
Auftritte an der Univerfität. Die Aufregung Hatte ſich nicht gelegt, als das 
„tolle Jahr“ anbrach. Vergebens juchte der Premierminijter, Fürft Dettingen- 
Ballerjtein, die Parteien auf dem Boden moderner Reformen zu einigen umd zu 
verfühnen; er mußte abtreten. Im Februar 1848 kam ed bei Görres’ Leichen: 
begängnis — er war der erbittertfte Gegner der Favoritin gewejen — zu neuen 
Qumulten, die endlich zur Verabſchiedung der Montez führten. Noch nach ihrer 
Abreiſe tobte der Pöbel in der Barerftraße und begann ihre Billa zu Demolieren. 
Aber num zeigte ed fich, daß die Bewegung doch tiefer ging: das Volk forderte in 
lauten Demonjtrationen vom König den Zufammentritt Der Stände, ein gerechtes 
Wahlſyſtem und größere politifche Freiheiten, und Ludwig, der ernjte Zufammenftöße 
vermeiden wollte und vielleicht auch der Haltung de3 Militärs nicht ganz ficher 
war, gab nad). In einem Manifeft vom 6. März verhieß er volljtändige Preß— 
freiheit, ein Gejeß über Mlinifterverantwortlichkeit, eine Wahlreform, die Be— 
eidigung des Heered auf die Verfaſſung umd dergleichen mehr. Als diefe Zu— 
geſtändniſſe in den Streifen feiner Familie Widerfpruch fanden, und als das 
bloße Gerücht, die Landsfeld jei zurücgefehrt, einen neuen Aufruhr erzeugte, 
legte er am 19. März bie Krone nieder. Für die Montez ift er nicht mehr 
eingetreten. Er jelbjt hatte noch am 17. ein Dekret unterzeichnet, das fie des 
bayrijchen Indigenat3 verlujtig erklärte. Nach dem, was ihm über fie zu Ohren 
gekommen war, jchien er fie ſeines Schußes nicht mehr wert zu Halten. Nur 
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mit materiellen Mitteln unterftügte er fie, als fie ſich in England verheiratet 
hatte, bis ihm ein Erpreffungsverfuch vollends die Augen öffnete. Von ihrem 
Manne gejhieden, ging Lola nad) Amerika, wo fie aus ihren Münchener Erleb- 
niffen und mandherlei phantaftischer Erfindung ein Spektafelftüd zufammenbraute, 
in dem fie felbft zum Gaudium der kalifornifchen Goldfucher auftrat. Im Jahre 
1861 ftarb fie in New York an den Folgen eines Nervenjchlagd. In der legten 
Beit war fie in Wort und Schrift für die Emanzipation der Frauen aufgetreten. 
Ihr Leben war juft feine Empfehlung fiir ihre Idee geweſen. 


cz 


Heber Entkehung und willkürliche Feſtimmung des Geſchlechts.) 


Prof. Dr. Albert Döderlein in Tübingen. 


E 3 iſt Ihnen, m. H. gewiß erinnerlich, welches Aufſehen vor einigen Jahren durch 
die jenfationellen Mitteilungen de3 Wiener Embryologen Schenk erregt 
worden ift, die dahin gingen, daß es ihm gelungen fei, ein Verfahren zur will- 
fürlihen Beſtimmung des Gejchlechts bei der Zeugung des Menjchen aufzufindeı. 
Es wäre Dies eine geradezu weltbewegende Entdedung, die ebenjo in das 
Schidjal des einzelnen Familienlebens eingreifen würbe, wie jie auch die ganze 
Menjchheit, ja das ganze Weltgetriebe infolge durchgreifender Wenderung des 
Bahlenverhältniffes der Gefchlechter zu einander zu revolutionieren vermöchte, und 
Schenk wäre die Löſung eined Problems gelungen, an dem ſchon jeit Jahr- 
taujenden der Forjchungsgeift vergeblich ſich abgemüht hat. 

Wenn ich mir heute erlaube, Ihnen unjre gegenwärtige Kenntnis über Die 
Entjtehung des Gejchleht3 und die auf die willfürliche Beitimmung des Ges 
ſchlechts gerichtete Forſchung mitzuteilen, jo möchte ich Sie mit der gefchichtlichen 
Darlegung der durch jo vielfache Irrtümer verwirrten Frage verjchonen, Sie 
vielmehr nur mit den recht intereffanten Unterjuchungsergebnifjen der modernen 
Wiſſenſchaft bekannt machen. 

Laſſen Sie mich damit beginnen, daß ich Sie mit jenem Vorgang bekannt 
mache, der in geheimnisvolliter Verborgenheit den Beginn des Lebens markiert, 
defjen Kenntnis durch zwei Entdedungen, die für alle embryologijchen Ent- 
widelungsfragen das Fundament abgeben, geofjenbart wurde, nämlich die Ent» 
dedung der männlichen Eamenzellen durch Leeuwenhoeck (1677) und Die des 
Säugetiereied durch Karl Ernft v. Baer (1827). 


1) Nah einem am 12, November 1901 in Tübingen gehaltenen Bortrag. 
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Dieje beiden anatomiſch nun gut befammten und natürlich jegt mit allen 
Hilfsmitteln der modernen Technit wohl durchforſchten Samenzellen müfjen in 
eine Konjugation eintreten und volllommen miteinander verjchmelzen, joll ein 
neues Weſen entftehen. 

Das Zuſammentreffen dieſer beiden Samenzellen erfolgt innerhalb der weib— 
lichen Geſchlechtsorgane und zwar mit größter Wahrſcheinlichkeit im Eileiter, wo 
das aus dem Graafſchen Follitel ausgetretene Ei auf feiner mehrtägigen Wanderung 
von den bank ihrer Eigenbewegung lofomotionsfähigen und dem Ei entgegen- 
ſchwimmenden Spermatozoen erwartet und aufgejucht wird. 

Der Konzeptionsvorgang jelbft befteht darin, daß eine volllommene Ver— 
jchmelzung der beiden Samenzellen ftattfindet, jo daß aus dieſen eine Zelle wird, 
aus der ſich dann durch fortgejegte, ind Unendliche gehende Teilung und beftimmte 
Gruppierung und Differenzierung diefer entjtehenden Maſſen der Organismus 
aufbaut. Beide Samenzellen haben dabei den gleichen Sernanteil abgegeben, 
jo daß beide Erzeuger den gleichen Anfpruch auf Vererbung ihrer felbjt Haben. 
Man war nicht zu allen Zeiten von der gleichen Wertigleit der beiden Samen: 
elemente überzeugt. So glaubte man früher, daß dem Ei ſelbſt feine wejentliche 
Dualität zur Hervorbringung eines neuen Individuum fehle, daß es aljo nicht 
notwendig fei, daß das Spermatozoon noch eine Kernmafje Hinzutrage. Mit 
der Entdeckung, daß zwei körperliche Elemente in eines verjchmelzen müfjen, fo 
Daß jedes der beiden Erzeuger eine jubjtantielle Maſſe zur Bildung des neuen 
Weſens beitragen muß, ijt die ftoffliche Berwandtichaft der beiden Eltern zu den 
Kindern Hargelegt, und Goethes Kenie kennzeichnet nicht nur in poetijcher Schön— 
heit, jondern auch in anatomijcher Wahrheit die vielumftrittene Vererbungsfrage: 


Bom Bater Hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen, 

Ton Mütterhen die Frobnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das ſpult fo hin und wieder. 
Urabnfrau liebte Shmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder, 
Sind num die Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen, 
Was ijt denn an dem ganzen Wit 
Original zu nennen? 


Nach einer älteren Anſchauung haucht der Same dem Ei die Seele ein, 
daher die alte Bezeichnung aura seminalis, den Stoff zum neuen Wejen liefert 
aber Ei und Mutter allein. Es ijt ohne weiteres klar, daß für viele Fragen, 
und auch die uns Heute interejjierende Entwidlungsfrage, diefe abweichenden 
Anſchauungen über das Verhältnis der beiden Erzeuger zu dem Erzeugten jehr 
verſchiedene Schlußfolgerungen zeitigten und daß durch die nunmehr gegebene 
anatomijche Grundlage die Forſchung fich weſentlich einheitlicher geftaltet. 
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Wann erfolgt num bei der Entjtehung eines Individuums die Beſtimmung 
des Gejchlecht3 ? 

Wir müfjen hier drei apriorijtiiche Möglichkeiten anerkennen. 

1. Da3 Ei ſelbſt könnte Gefchlechtscharakter tragen, jo daß aljo aus dem 
Eierftod männliche und weibliche Eier zur Löfung gelangen und zur Befruchtung 
fommen. 

2. Die Beitimmung de3 Geſchlechts künnte bei der Stonzeption, aljo bei der 
Berichmelzung der beiden Samenelemente erfolgen; wird doch in diefem Augen- 
bli€ und gerade durch die Verbindung der beiden Samenelemente der Stempel 
de3 neuerftehenden Individuums in phyfischer und pfychiicher Beziehung geprägt. 
Die Samenzellen ſelbſt wären dann als geſchlechtslos anzufehen, und erjt ihre 
Bereinigung würde aus ganz unbelannten, vielleicht auch ganz unerforjchbaren, 
jagen wir dem Zufall oder jagen wir der Vorjehung anheimgegebenen Um— 
ftänden das Geſchlecht beftimmen. 

3. Muß aber auch die Möglichkeit ind Auge gefaßt werden, dab das 
Geſchlecht ſich erſt fpäter, innerhalb der erften Entwidlungswochen bis -monate, 
beſtimmt. Dann wären nicht nur die Samenzellen geſchlechtslos, ſondern auch 
die aus ihrer Bereinigung hervorgegangene Bildung, und es könnten Einflüfje 
geltend gemacht werden, die erft nachher, nunmehr natürlich von der Mutter, 
ausgehen. Diefe Anſchauung Hat ihre Stüße in der Thatfache, daß die 
Geſchlechtsanlage bis zum dritten Monat hin fir beide Gejchlechter volltommen 
gleich ift, daß wir aljo von einem Hermaphroditismus fprechen könnten, der ung 
allen in der erften Entwidlungsjugend zu eigen war. 

Betrachten wir nun, was für Forſchungsergebniſſe wir dieſen theoretijchen 
Borausjeßungen gegenüberjtellen können. 

Es bethätigte fich der Erforjchunggeifer für diefe Frage in zwei ganz ver- 
Ichiedenen Richtungen. Die eine und ältere ging darauf aus, bejtimmte und 
immer wiederfehrende Unregelmäßigfeiten in dem Auftreten des Zahlenverhältnifjes 
der Gejchlechter zu einander im großen nachweijen zu laſſen, wodurd der Statiftit 
Gejege abzulaufchen wären, Die vielleicht jchließlich der Willtür die Thür öffnen 
könnten. 

Die zweite Richtung geht in biologiſchen Bahnen und fucht durch das Studium 
der Entwicdlung bei einfachen, niederen Tieren, deren Entjtehung in eine kurze 
Beobachtungsdauer zujammengedrängt ift, deren Eier außerhalb des Körpers 
befruchtet und deren Embryonen künftlich gezüchtet werden Lönnen, dem Geheimnis 
der Natur auf die Spur zu kommen. 

Wenden wir und nun zuerft der Populationsftatiftit zu, Die uns hoch— 
intereffante Dinge Ichrt. Dank der ftaatlihen Einrichtung der ftatiftifchen Aemter 
und der Anzeigepflicht find wir im ftande, auf viele Millionen einzelner Fälle 
ſich belaufende Berechnungen anzuftellen, die ergeben, daß in Europa alljeitig 
ein Gejchlechtöverhältnis der Neugeborenen von 106,3 Knaben zu 100,0 Mädchen 
befteht. Es wird alfo ein bedeutender Ueberſchuß an Knaben ge- 
boren, deſſen Größe und dann noch eindringlicher vor Augen tritt, wenn wir 
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ihn auf eine Million Lebewejen beziehen, bei welcher wir einer männlichen 
Majorität von 63000 begegnen. Ueber die Urjache diejes Stnaben- 
überſchuſſes liegen natürlich zahlreiche Vermutungen vor, mit denen ich Sie aber 
nicht beläftigen will. Nur die eine Auffafjung möchte ich erwähnen, die wohl 
am meijten für fich hat, daß wir Hier einer Vererbung im großen Sinn gegen- 
überjtehen. Wie einzelne Ehen, jo jollen auch einzelne Raſſen ausgezeichnet fein 
durch die Neigung, mehr Knaben oder mehr Mädchen zu produzieren. Man 
unterjcheidet demzufolge arrhenotofe und thelytofe Ehen, denen als Mittelding 
die tropotofen gegenüberftehen. Arrhenotofe Völker, aljo ſolche mit konſtantem 
Knabenüberſchuß, gelten als günftiger geftellt im Kampf ums Dafein als thelytofe. 
Sie bleiben aljo im Darwinſchen Sinn die Sieger und erlangen das Weber: 
gewicht über die thelytofen Raſſen. Der Knabenüberſchuß würde fich als eine 
Nützlichkeitseinrichtung vererben. Allerdingd muß auch Hier eine Grenze ein- 
gehalten werden. Ein Uebermaß wirft jchädlich, wie der Umftand -zeigt, daß 
dad Ausſterben von Vollsſtämmen mit einem ungewöhnlichen und übermäßigen 
Anfteigen der Männer Hand in Hand geht. Die Sandwichinfulaner, Die von 
1832 bi3 1872 um 68 Prozent in der Bevölkerungszahl abgenommen hatten, 
zeigten im Jahr 1856 ein Gejchlechtöverhältnis von 109 : 100, und dieſes ftieg 
bi3 zum Jahr 1872 auf 125,3. Aehnliches wurde beim Ausſterben der Neu— 
feelandbewohner beobachtet. 

In Europa bleibt das Gejchlecht3verhältnis von 106,3 feit langem konſtant, 
und wir erfreuen und aljo gegenwärtig bei einer fonftanten Bevölferungszunahme 
noch eined gejunden Snabenüberfchufjes, jo daß wir zum Kampfe der Völker 
untereinander wohl gerüftet find. Sie werden vielleicht über diefe Thatjache des 
Knabenüberjchuffes nicht wenig erjtaunt fein, lefen wir doch tagtäglich von Der 
Frauenfrage, die ihre Entftehung und ihr Wachjen nur einem immer mehr über- 
handnehmenden Mädchen- oder Frauenüberjchuß verdanken kann. E83 verfehlen 
bei uns zu viele Mädchen ihren naturwifjenjchaftlichen Daſeinszweck, eine Ehe 
einzugehen mit den fich daraus ergebenden Folgerungen. Der Widerjpruch löſt 
fich ungezwungen. Wäre dad Gejchlecht3verhältnig der Neugeborenen auch für die 
fpäteren Altersklafjen vorhanden, dann jchrumpfte die Frauenfrage wohl von 
felbft in ſich zuſammen. Es ergiebt aber die Statijtif die unbarmberzige That- 
fache, daß ſich das Gefchlechtöverhältnis im Lauf der jpäteren Lebensjahre 
umkehrt. 

In dem Kindesalter bis zum zehnten Lebensjahre läßt ſich noch ein Ueber— 
gewicht der Knaben feftitellen, in der Entwiclungszeit aber vom zehnten bis 
zum zwangzigften Lebensjahr gleicht fich das Gejchlechtäverhältnis langjam aus, 
die Geſchlechtskurven freuzen fich im Paritätspunft, und im dritten Lebensjahr- 
zehnt kommen auf 100 Knaben bereit? 102,7 Mädchen. Im umferer mono» 
gamijchen Bevölferungsmillion entfällt aljo ſchon ein Ueberſchuß von 27000 
Mädchen. Diefer fteigt nun andauernd fo, daß in dem Alter von über TO Lebens: 
jahren das Verhältnis 100 : 122,3 beträgt. 

Dieje ftatijtiichen Ergebniffe führen zu dem folgewichtigen Schluß, daß der 
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in Europa herrſchende Ueberſchuß von erwachjenen, weiblichen Individuen nicht 
einem phyfiologischen Naturgejeg entjpringt, fondern vielmehr dem gewaltjamen 
Eingreifen krankhafter Veränderungen. Dem Werden jteht ein zu frühes Ver— 
gehen gegenüber, dem Entjtehen dad Sterben. 

Bei näheren Nachforſchen ergiebt fi urjprünglich fogar ein für das 
männliche Gefchlecht noch viel günſtigeres Zahlenverhältnis, injofern ſich ſchon 
vor der Geburt die größere Vergänglichkeit des männlichen Gejchlecht? geltend 
madt. Das Gejchlehtöverhältniß der Konzeption ift nämlich nicht, wie das der 
Neugeborenen 106 : 100, fondern fogar 115 : 100, jchon in der Entwicklungszeit 
alſo fallen mehr zu Knaben beftimmte Lebewejen dem Untergang anheim. Bei 
den Totgeburten ift das Gefchlechtöverhältnis 129,4. Bei allen wichtigen Xebens- 
akten aljo droht dem männlichen Geſchlecht größere Gefahr. 

Es ergiebt fich daraus die naheliegende Folgerung, daß wir das Gejchlecht3- 
verhältniß der Lebenden dadurch zu beeinfluffen vermögen, daß wir die Urjache 
für dieſe Dezimierung de3 männlichen Geſchlechts erforjchen und aus der Welt 
Ichaffen, wodurch wir einen Zuftand erreichen könnten, daß in unjerer Bevölferungs- 
million 450000 Frauen 550000 Männern gegenüber ftänden. Durch dieje der 
Hygiene, der Bekämpfung von Schädlichkeiten, aufzugebenden Steigerung des 
männlichen Geſchlechts würde fich dann das weibliche Gejchlecht derart reduzieren, 
daß die Frau ein jehr viel mehr begehrted Wejen darftellt. An Stelle der Frauen 
frage träte der Kampf um die Frau. Wir Hätten damit eine Möglichkeit 
der Beeinfluffung des Gefchlechtöverhältnifjes der Lebenden rejpeftive der Er- 
wachienen, die wir umjomehr fejthalten und verfolgen müffen, als fie einmal 
durchaus im Bereiche des Erreichbaren liegt und andrerjeit3 eine wen auch 
vielleicht nicht mehr alljeitig getwünfchte, jo doch natürliche Ablenkung der „Frauen- 
frage“ mit fich brächte. 

Die Anſchauung, daß etwa die höhere Zahl der Knabengeburten nur des— 
halb von der Vorſehung geftattet und gewollt ift, weil ihr ein größeres 
Vergehen de3 männlichen Gejchlecht3 als ein unbezwingbares Naturgejeß gegen» 
überjteht, dürfen wir doch wohl nur al3 eine Phrafe bezeichnen. Ebenjo müſſen 
wir wohl auch von der Hand weilen, daß die Entwidlung der Knaben zu 
welcher Zeit ihre Daſeins auch immer eine jchwierigere wäre, weil wir etiva, 
wie dieſes behauptet worden ift, aus einem edleren Stoff wären, aljo ein beſſeres 
Gewächs darjtellten, dad mehr Sonne und Licht und beſſeren Bodens bedarf, 
wodurch da3 weibliche Gejchlecht gewiſſermaßen als ein jtofflich „minderwertiges“ 
gefennzeichnet wäre. 

. Formieren wir num aber in umjrer Populationsſtatiſtik des Gejchlecht3- 
verhältnifjes einzelne Gruppen nach bejonderen Geſichtspunkten Hinfichtlich der 
Erzeuger, 3. B. nach deren abjolutem oder relativem Alter, nach Rajjeneigen- 
tümlichfeiten, Kreuzung oder VBerwandtichaft, Ernährungsverhältniffen um, jo 
ergeben fich höchſt bemerkenswerte Unregelmäßigleiten, deren Abweichung von 
diefer Normzahl diefe Statiftit befonderd verwertbar für unjre Frage macht. 

Einem Tübinger Profeſſor der Tierheillunde, Johann Daniel Hofader, der 
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vom Jahr 1813 bis 1828 Hierort3 thätig war, verdanken wir eine Erkenntnis, 
die von dem Engländer Sadler beftätigt worden iſt und als das Hofader- 
Sadlerſche Geſetz in der Wiſſenſchaft gilt. 

Die Schafzüchter wurden zuerft darauf aufmerfjam, daß das Gejchlechts- 
verhältnis der Nachlönmlinge ein verjchiedenes ift, je nach dem Alter der Er- 
zeuger. Sind die Eltern beide gleich alt und zwar weder ganz jung noch ſehr 
alt, jo ijt das Gejchlechtsverhälmiß der Erzeugten ungefähr ein gleiches, aljo 
100 : 100. Das weibliche Geſchlecht der Erzeugten prävaliert, wenn die Widder 
jung oder alt find, während andrerjeit3 die männliche Nachlommenjchaft über» 
wiegt, wenn die Mütter jung oder alt waren. 

Dieje bei Schafherden gewonnene Beobachtung prüfte zuerit Hofader an 
Menjchen, zu welchem Zwed er 1996 Geburten nach den hieſigen Familien— 
regijtern mit den Alterverhältniffen der Eltern in 386 Ehen feftjtellte. 

Er fand: 

War der Bater jünger als die Mutter oder gleich alt, jo ijt das Gefchlechts- 
verhältni3 90,1, 


Bater 4—6 Jahre älter al3 die Mutter . . . 108, 
Kir 7°: RE SE ERBE ı ° © 
, Bella wen > 

beide Eltern jung . - » > 2» 2 22 0000..116, 


beide Eltern lt .». 2 2 2 184. 

Diefe von Hofader für den Menjchen gefundene Thatjache, die dann 
Sadler in England beftätigte, gilt als eine der wichtigften Stüßen für die An- 
jchauung, daß beide Erzeuger auf die Gejchlecht3beftimmung einen Einfluß haben. 
E3 wäre danach nicht zuläffig anzunehmen, daß das Ei von Haus aus ge- 
jchlechtlich veranlagt ift, jonft würde ja jelbitverftändlich das Altersverhältnis 
der Erzeuger an der Gejchlechtäbildung keinen Teil nehmen können, wie es aus 
dem Hofaderjchen Geſetz abgeleitet werden muß. Auch für Die Anjchauung, daß 
mütterliche Einflüffe inmerhalb der erjten Entwidlungszeit das Gejchlecht des 
bis dahin hermaphroditiichen Embryo determiniere, läßt fich nicht mit dem Hof- 
aderjchen Gejet vereinbaren, auch danach wäre ja eine Beeinfluffung durch 
den Vater ausgejchlojjen. Das Hofaderjche Geſetz, das übrigens nicht un» 
beftritten geblieben ift, würde das Hauptargument für die Annahme geben, daß 
durch die Verſchmelzung der beiden Samenzellen, aljo bei der Konzeption jelbit, 
das Gejchlecht bejtimmt wird, und beide Samenzellen rejpeftive beide Erzeuger 
die Gejchlechtäbeftimmung beeinfluffen. Aber auch ein anderes würde fich aus 
der Beitätigung des Hofaderfchen Gefeted ergeben, daß wir in der That eine 
gewiſſe Willfür in der Gejchlechtäbeeinfluffung möglich hätten. Es ijt nicht 
recht Ichidlich, diefe Schlußfolgerungen auf das Menjchengejchlecht zu beziehen, 
und ich möchte es Ihnen jelbit überlaffen, jich darüber Ihre Gedanken auszu— 
malen. Wohl aber könnte ein derartige Geſetz für die Tierzüchter Bedeutung 
gewinnen, wie dies ja auch thatjächlich bereit3 der Fall it. 

Aus großen Geftüten find Berechnungen von rumd 70000 Geburten bei 
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gegenüber von ihrem Hauſe, um ſie zu ſichern, und häufige Patrouillen durch— 
ziehen dieſe Gaſſe. Wenn ſie ausfährt, ſo reitet beiläufig zwanzig Schritte vor 
und hinter ihrem Wagen ein Gendarm. Unter ſolcher Bedeckung ſah ich ſie 
wenigſtens am 8. d. M. in ihr neues Haus fahren, wo ſie ausſtieg und bei 
einer halben Stunde verweilte, während die berittenen Gendarmen bei ihrem 
Wagen hielten. Vor dem Hauſe verſammelten ſich ſogleich mehrere Menſchen, 
die neugierig durch die Spiegelfenſter in die ebenerdigen Zimmer guckten, worauf 
ein dritter Gendarm aus dem Hauſe kam und ſie ſämtlich abſchaffte, und zwar 
die Widerſpenſtigen, die nicht gehen wollten, hiezu „im Namen des Königs“ 
aufforderte. Bei einem jpäteren Bejuche in ihrem neuen Haufe, wobei fie der 
König begleitete, gefiel der Lola ein Plafond nicht, und fie drang im den König, 
ihn übermalen zu lajjen, worauf der König nicht eingehen wollte Hierauf 
fragte fie den mit feinem Gehilfen anwejenden Maler, was der Blafond koſte, 
der ihr erwiderte: „Fünfhundert Gulden.“ Die Lola bemerkte darauf, fie wolle 
ſich ihn aus Eignem malen lafjen, und zum König gewendet, jagte fie in gebrochenem 
Deutjch: „Du bijt ein alter Geizhals,“ der über dieſe deutſche Phraje von der 
Lola, die er immer zum Deutjch lernen antreibt, jo erfreut war, daß er jogleich 
die Umarbeitung des Plafonds anorbdnete. 

In München wird allgemein erzählt, der König Habe der Lola zum legten 
Geburtstage 40000 Gulden und ein Silberjerpice um 6000 Gulden gejchentt. 
Im Theater erjcheint fte ungeniert, jelbjt wenn der König und die Königin an— 
wejend find, und zwar in einer neben der großen mittleren Hofloge befindlichen 
und für fie beftimmten Loge. Uebrigens wird in München jedermann, der mit 
ihr umgeht, von der öffentlichen Meinung projfribiert und von der übrigen 
Geſellſchaft ausgejchlojfen, jo daß der Schriftiteller Plöß, al3 von ihm befannt 
wurde, er bejuche das Haus der Lola, von der Table d'hote, wo er täglich 
jpeijte, von den übrigen Gäjten ſogleich ausgeſchloſſen worden iſt. Saphir 
wurde jowohl vom Könige ald der Lola bereit3 eingeladen, fie zu bejuchen, 
was er jedoch erft unmittelbar vor feiner Abreife zu thun gedenft, um nicht im 
der Öffentlichen Meinung derart zu ſinken, daß er mit feinen Vorlefungen 
fcheitern dürfte. 

Ihre Tendenz, fich in politische Dinge zu mijchen, dürfte gleich anfangs 
nicht zu verfennen gewejen jein, denn fie joll gleich im Anfange der wegen ihr 
zwijchen dem Könige und den Minijtern entjtehenden Reibungen wiederholt und 
offen ſich geäußert haben, fie werde nicht eher ruhen, bi3 das „Pfaffen-“ oder 
„Kuttenminifterium* geftürzt jei. Ihre Umgebung und Gefellfchaft befteht aus ihrer 
Gejelljchafterin, der ehemaligen Tänzerin am Kärnthnerthortheater Angioletta 
Mater, ihrem Liebhaber, dem Oberleutnant N., der in politiicher Beziehung eine 
Null jein fol, dann aus dem königlichen Stab3arzte Eurtius, dem Minijterial- 
rate und Profeffor Herrmann und dem Schriftjteller und ftehenden Münchener 
Korreipondenten für die „Allgemeine Zeitung” Plöß, und die zwei leßteren 
dürften für fie wahrjcheinlich die Einflüfterer in politifchen Dingen abgeben. 
Die neue Partei verabjcheut wohl die Lola ebenfall3 vom Grunde des Herzens, 
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glaubt aber doch zum Danke gegen fie verpflichtet zu fein für Den Durch fie 
veranlaßten Umſchwung der Dinge. So joll fi der Herzog Mar hierüber 
offen geäußert haben: „Wir alle in Bayern find der Lola wohl viel Dank 
ſchuldig, denn ohne fie wäre ed noch nicht zum Bruche gefommen; nur jchade, 
daß alle aus einer jo fchmußigen Duelle kömmt.“ 

Diefe Notizen bilden beiläufig das erzielte Nefultat meiner Sendung nad) 
Münden, und wenn ich auch, wie es im der Natur der Sache jchon an umd 
für ſich gelegen ift, für Die abjolute oder objektive Wahrheit jeder einzelnen 
Notiz nicht bürgen und volllommen einjtehen kann, jo hielt ich mir Doch die 
durch das in mich gejeßte Vertrauen bedingte Pflicht jtet3 und jtreng vor den Augen, 
nicht3 dabei aufzunehmen umd zu berichten, was fich nicht in der Öffentlichen 
Meinung, in dem Boll3gefühle und der gegenwärtigen Volksſtimmung Bayerns 
deutlich abjpiegelt und manifeftiert, jo daß die vorliegende Schilderung ein 
ziemlich treue Bild der gegenwärtigen Bewegung und Volksſtimmung in München 
abgeben dürfte. 

Bien, 20. März 1847. 

Hineis. 
* 

Soweit der Bericht. Die Ruhe im Innern, die er für Bayern heran— 
fommen jah, war nicht oder doch nur ganz vorübergehend eingetreten. Das 
überdreifte Benehmen der Gräfin Landsfeld ließ die Bevölkerung auch weiterhin 
an dem Verhältnis des Königs zu ihr Anſtoß nehmen. Studenten, die fich in 
ihrer Gejellichaft einfanden, wurden in Verruf erklärt, und e3 erfolgten neue 
Auftritte an der Univerfität. Die Aufregung Hatte ſich nicht gelegt, als das 
„tolle Jahr“ anbrach. Vergebens fuchte der Premierminifter, Fürſt Dettingen- 
Wallerjtein, die Parteien auf dem Boden moderner Reformen zu einigen und zu 
verföhnen; er mußte abtreten. Im Februar 1848 kam es bei Görres’ Leichen- 
begängnis — er war der erbittertfte Gegner der Favoritin gewejen — zu neuen 
Tumulten, die endlich zur Verabſchiedung der Montez führten. Noch nad ihrer 
Abreije tobte der Pöbel in der Barerſtraße und begann ihre Billa zu demolieren. 
Aber nun zeigte ed fich, daß die Bewegung doch tiefer ging: das Volk forderte in 
lauten Demonftrationen vom König den Zufammentritt der Stände, ein gerechtes 
Wahlſyſtem und größere politische Freiheiten, und Ludivig, der ernfte Zufammenftöße 
vermeiden wollte und vielleicht auch der Haltung des Militär nicht ganz ficher 
war, gab nad. In einem Manifeft vom 6. März verhieß er vollitändige Preß- 
freiheit, ein Geje über Minifterverantwortlichkeit, eine Wahlreform, die Be- 
eidigung des Heeres auf die Berfaffung und dergleichen mehr. Als dieſe Zu- 
geftändniffe in den Streifen jeiner Yamilie Widerfpruch fanden, und al das 
bloße Gerücht, die Landsfeld jei zurüdgefehrt, einen neuen Aufruhr erzeugte, 
legte er am 19. März die Krone nieder. Für die Montez ift er nicht mehr 
eingetreten. Er jelbit Hatte noch) am 17. ein Dekret unterzeichnet, das fie des 
bayrijchen Indigenats verluftig erflärte. Nach dem, was ihm über fie zu Obren 
gelommen war, jchien er fie ſeines Schußes nicht mehr wert zu halten. Nur 
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mit materiellen Mitteln unterftüßte er fie, als fie fih in England verheiratet 
hatte, bis ihm ein Erpreffungsverfuch vollends die Augen öffnete. Von ihrem 
Manne gejchieden, ging Lola nad) Amerika, wo fie aus ihren Münchener Erleb- 
niffen und mancherlei phantaftiicher Erfindung ein Spektafelftüd zufammenbraute, 
in dem fie felbft zum Gaudium der kalifornifchen Goldfucher auftrat. Im Jahre 
1861 ftarb fie im New York an den Folgen eines Nervenjchlagd. In der letzten 
Beit war fie in Wort und Schrift für die Emanzipation der Frauen aufgetreten. 
Ihr Leben war juft feine Empfehlung fir ihre Idee gewefen. 


2 


Aeber Enlſtehung und willkärlihe Bekimmung des Hefhledfs.” 


Prof. Dr. Albert Döderlein in Tübingen. 


E⸗ iſt Ihnen, m. H., gewiß erinnerlich, welches Aufſehen vor einigen Jahren durch 
die jenfationellen Mitteilungen de3 Wiener Embryologen Schenk erregt 
worden ijt, die dahin gingen, dat es ihm gelungen fei, ein Verfahren zur will- 
fürlihen Bejtimmung des Geſchlechts bei der Zeugung des Menſchen aufzufinden. 
Es wäre Died eine geradezu weltbewegende Entdedung, die ebenjo in das 
Schidjal des einzelnen Familienleben eingreifen würde, wie fie auch die ganze 
Menjchheit, ja das ganze Weltgetriebe infolge durchgreifender Aenderung des 
Bahlenverhältniffes der Gefchlechter zu einander zu revolutionieren vermöchte, und 
Schenk wäre die Löjung eines Problem gelungen, an dem ſchon feit Jahr— 
taufenden der Forjchungsgeift vergeblich fich abgemüht hat. 

Wenn ich mir heute erlaube, Ihnen unfre gegenwärtige Kenntnis über die 
Entjtehung des Gejchleht3 und die auf die willfürliche Beſtimmung des Ge- 
ſchlechts gerichtete Forſchung mitzuteilen, jo möchte ich Sie mit der gejchichtlichen 
Darlegung der durch jo vielfache Irrtümer verwirrten Frage verjchonen, Sie 
vielmehr nur mit den recht intereffanten Unterjuchunggergebnifjen der modernen 
Wiſſenſchaft befannt machen. 

Laſſen Sie mich damit beginnen, daß ich Sie mit jenem Vorgang bekannt 
mache, der in geheimnisvollfter Verborgenheit den Beginn des Lebens markiert, 
deſſen Kenntnis durch zwei Entdedungen, die für alle embryologijchen Ent- 
wicdelungsfragen da3 Fundament abgeben, geoffenbart wurde, nämlich die Ent» 
dedung der männlichen Samenzellen durch Leeuwenhoeck (1677) umd bie des 
Säugetiereied durch Karl Ernft v. Baer (1827). 


1) Nach einem am 12, November 1901 in Tübingen gehaltenen Vortrag. 
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Dieje beiden anatomiſch nun gut befannten und natürlich jegt mit allen 
Hilfsmitteln der modernen Technit wohl durchforſchten Samenzellen müfjen in 
eine Konjugation eintreten und volllommen miteinander verjchmelzen, joll ein 
neues Wejen entjtehen. 

Das Zufammentreffen diefer beiden Samenzellen erfolgt innerhalb der weib- 
lihen Gejchlecht3organe und zwar mit größter Wahrjcheinlichkeit im Eileiter, wo 
da3 aus dem Graafſchen Follikel ausgetretene Ei auf jeiner mehrtägigen Wanderung 
von den dank ihrer Eigenbewegung lofomotionzfähigen und dem Ei entgegen- 
Ihwimmenden Spermatozoen erwartet und aufgefucht wird. 

Der Konzeptiondvorgang ſelbſt bejteht darin, daß eine volllommene Ver— 
ſchmelzung der beiden Samenzellen jtattfindet, jo daß aus diejen eine Belle wird, 
aus der fich dann durch fortgejegte, ind Unendliche gehende Teilung und bejtimmte 
Gruppierung und Differenzierung dieſer entjtehenden Maſſen der Organismus 
aufbaut. Beide Samenzellen haben dabei den gleichen Sernanteil abgegeben, 
jo daß beide Erzeuger den gleichen Anſpruch auf Vererbung ihrer felbit haben. 
Dan war nicht zu allen Zeiten von der gleichen Wertigkeit der beiden Samen- 
elemente überzeugt. Co glaubte man früher, daß dem Ei ſelbſt feine wejentliche 
Dualität zur Hervorbringung eined neuen Individuums fehle, daß e3 aljo nicht 
notwendig fei, daß da3 Spermatozoon noch eine Kernmafje Hinzutrage. Mit 
der Entdedung, daß zwei körperliche Elemente in eine® verjchmelzen müſſen, fo 
daß jedes der beiden Erzeuger eine jubjtantielle Maſſe zur Bildung des neuen 
Wejend beitragen muß, ift die ftoffliche Berwandtichaft der beiden Eltern zu den 
Kindern Flargelegt, und Goethes Kenie kennzeichnet nicht nur in poetiſcher Schön— 
heit, jondern auch in anatomifcher Wahrheit die vielumftrittene Vererbungsfrage: 


Vom Bater Hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernites Führen, 

Von Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schöniten hold, 
Das fyult fo Hin und wieder. 
Urahnfrau liebte Shmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen, 
Was ijt denn an dem ganzen Wit 
Original zu nennen? 


Nah einer älteren Anſchauung haucht der Same dem Ei die Seele ein, 
daher die alte Bezeichnung aura seminalis, den Stoff zum neuen Wejen liefert 
aber Ei und Mutter allein. Es ift ohne weiteres Kar, daß für viele Fragen, 
und auch die und heute intereffierende Entwidlungsfrage, diefe abweichenden 
Anſchauungen über das Verhältnis der beiden Erzeuger zu dem Erzeugten jehr 
verjchiedene Schlußfolgerungen zeitigten und daß durch die nunmehr gegebene 
anatomische Grundlage die Forjchung fich wejentlich einheitlicher geftaltet. 
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Wann erfolgt num bei der Entftehung eines Individuums die Beſtimmung 
des Gejchlechts ? 

Wir müfjen hier drei apriorijtiiche Möglichkeiten anerkennen. 

1. Das Ei jelbjt könnte Gejchlechtscharafter tragen, jo daß aljo aus dem 
Eierftod männliche und weibliche Eier zur Löſung gelangen und zur Befruchtung 
fommen. 

2. Die Beitimmung des Geſchlechts fünnte bei der Stonzeption, aljo bei der 
Verſchmelzung der beiden Samenelemente erfolgen; wird doch in diefem Augen- 
blid und gerade durch die Verbindung der beiden Samenelemente der Stempel 
de3 neuerjtehenden Individuums in phyfischer und pſychiſcher Beziehung geprägt. 
Die Samenzellen felbjt wären dann als geſchlechtslos anzufehen, und erſt ihre 
Bereinigung würde aus ganz unbelannten, vielleicht auch ganz unerforjchbaren, 
jagen wir dem Zufall oder jagen wir der Borfehung anheimgegebenen Um— 
ftänden das Gejchlecht beftimmen. 

3. Muß aber auch die Möglichkeit ind Auge gefaßt werden, daß das 
Geſchlecht fich erſt fpäter, innerhalb der erften Entwidlung3wochen bis »monate, 
beftimmt. Dann wären nicht nur die Samenzellen gejchlechtslos, ſondern auch 
die aus ihrer Bereinigung hervorgegangene Bildung, und e3 könnten Einflüffe 
geltend gemacht werden, die erft nachher, nunmehr natürlih von der Mutter, 
ausgehen. Diefe Anſchauung Hat ihre Stüße in der Thatjache, daß Die 
Geſchlechtsanlage bis zum dritten Monat Hin fiir beide Gejchlechter volllommen 
gleich ift, daß wir aljo von einem Hermaphroditismus |prechen könnten, der uns 
allen in der erjten Entwidlungsjugend zu eigen war. 

Betrachten wir mun, was für Forſchungsergebniſſe wir diejen theoretiichen 
Vorausſetzungen gegemüberftellen können. 

Es bethätigte ſich der Erforjchungseifer für diefe Frage in zwei ganz ver- 
ſchiedenen Richtungen. Die eine und ältere ging darauf aus, bejtimmte und 
immer wiederkehrende Unregelmäßigfeiten in dem Auftreten des Zahlenverhältnijjes 
ber Gefchlechter zu einander im großen nachweilen zu lajjen, wodurch der Statiſtik 
Geſetze abzulaufchen wären, die vielleicht jchlieglich der Willfür die Thür öffnen 
lönnten. 

Die zweite Richtung geht in biologiſchen Bahnen und ſucht durch das Studium 
der Entwicklung bei einfachen, niederen Tieren, deren Entſtehung in eine kurze 
Beobachtungsdauer zuſammengedrängt iſt, deren Eier außerhalb des Körpers 
befruchtet und deren Embryonen künſtlich gezüchtet werden können, dem Geheimnis 
der Natur auf die Spur zu kommen. 

Wenden wir uns nun zuerſt der Populationsſtatiſtik zu, die uns hoch— 
intereſſante Dinge lehrt. Dank der ſtaatlichen Einrichtung der ſtatiſtiſchen Aemter 
und der Anzeigepflicht ſind wir im ſtande, auf viele Millionen einzelner Fälle 
ſich belaufende Berechnungen anzuſtellen, die ergeben, daß in Europa allſeitig 
ein Geſchlechtsverhältnis der Neugeborenen von 106,3 Knaben zu 100,0 Mädchen 
bejteht. Es wird aljo ein bedeutender Ueberſchuß an Sinaben ge- 
boren, deſſen Größe und dann noch eindringlicher vor Augen tritt, wenn wir 


Döderlein, Ueber Entftehung und willfürlihe Beftimmung des Geihlehts. 233 


ihn auf eine Million Lebeweſen beziehen, bei welcher wir einer männlichen 
Majorität von 63000 begegnen. Ueber die Urfache dieſes Knaben— 
überſchuſſes liegen natürlich zahlreiche Vermutungen vor, mit denen ich Sie aber 
nicht beläftigen will. Nur die eine Auffaffung möchte ich erwähnen, die wohl 
am meijten für ſich hat, daß wir hier einer Vererbung im großen Sinn gegen- 
überjtehen. Wie einzelne Ehen, jo ſollen auch einzelne Rafjen ausgezeichnet fein 
durch die Neigung, mehr Knaben oder mehr Mädchen zu produzieren. Man 
unterjcheidet demzufolge arrhenotofe und thelytofe Ehen, denen als Mittelding 
die tropotofen gegenüberftehen. Arrhenotofe Völker, aljo jolche mit fonftantem 
Knabenüberſchuß, gelten als günftiger geftellt im Kampf ums Daſein als thelytofe. 
Sie bleiben aljo im Darwinjchen Sinn die Sieger und erlangen das Ueber— 
gewicht über die thelytofen Raſſen. Der Stnabenüberichuß würde fich al3 eine 
Nüglichkeit3einrichtung vererben. Allerding® muß auch Hier eine Grenze ein- 
gehalten werden. Ein Hebermaß wirkt jchädlich, wie der Umftand zeigt, daß 
das Ausſterben von Volksſtämmen mit einem ungewöhnlichen und übermäßigen 
Anfteigen der Männer Hand in Hand geht. Die Sandwidhinjulaner, die von 
1832 bis 1872 um 68 Prozent in der Bevölkerungszahl abgenommen hatten, 
zeigten im Jahr 1856 ein Gejchlechtäverhältni3 von 109 : 100, und dieſes ftieg 
bi3 zum Jahr 1872 auf 125,3. Aehnliches wurde beim Ausjterben der Neu- 
jeelandbewohner beobachtet. | 

In Europa bleibt das Gejchlechtsverhältnis von 106,3 feit langem konſtant, 
und wir erfreuen ung aljo gegenwärtig bet einer fonftanten Bevölferungszunahme 
noch eine3 gejunden Snabenüberjchufjes, jo daß wir zum Kampfe der Bölfer 
untereinander wohl gerüftet find. Sie werden vielleicht über Diefe Thatjache des 
SKnabenüberjchuffes nicht wenig erjtaunt fein, leſen wir doch tagtäglich von der 
Frauenfrage, bie ihre Entjtehung und ihr Wachſen nur einem immer mehr über- 
bandnehmenden Mädchen- oder Frauenüberſchuß verdanken kann. Es verfehlen 
bei una zu viele Mädchen ihren naturwiſſenſchaftlichen Dajeinszwed, eine Ehe 
einzugehen mit den fich daraus ergebenden Folgerungen. Der Widerjpruch löſt 
fich ungezwungen. Wäre das Gejchlechtsverhältnis der Neugeborenen auch für die 
jpäteren Alterstlaſſen vorhanden, dann jchrumpfte die Frauenfrage wohl von 
felbft in fich zufammen. Es ergiebt aber die Statiftit die unbarmherzige That- 
fache, daß ſich das Gefchlechtöverhältnis im Lauf der fpäteren Lebensjahre 
umkehrt. 

In dem Kindesalter bis zum zehnten Lebensjahre läßt ſich noch ein Ueber— 
gewicht der Knaben feſtſtellen, in der Entwicklungszeit aber vom zehnten bis 
zum zwanzigſten Lebensjahr gleicht ſich das Geſchlechtsverhältnis langſam aus, 
die Geſchlechtskurven kreuzen ſich im Paritätspunkt, und im dritten Lebensjahr— 
zehnt kommen auf 100 Knaben bereits 102,7 Mädchen. Im unjerer mono- 
gamiſchen Bevölterungsmillion entfällt alſo ſchon ein Ueberſchuß von 27000 
Mädchen. Diefer fteigt num andauernd fo, daß in dem Alter von über TO Lebens» 
jahren das Verhältnis 100 : 122,3 beträgt. 

Diefe ftatiftiichen Ergebniffe führen zu dem folgewichtigen Schluß, daß der 
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in Europa berrjchende Ueberſchuß von erwachjenen, weibliden Individuen nicht 
einem phyſiologiſchen Naturgeje entjpringt, fondern vielmehr dem gewaltjamen 
Eingreifen krankhafter Veränderungen. Dem Werden fteht ein zu frühes Ver— 
gehen gegenüber, dem Entjtehen das Sterben. 

Bei näheren Nachforjchen ergiebt fich urfprünglich fogar ein für das 
männliche Gefchlecht noch viel günjtigeres Zahlenverhältnis, injofern ſich jchon 
vor der Geburt die größere Vergänglichkeit des männlichen Gejchlecht geltend 
macht. Das Gefchlecht3verhältniß der Konzeption ift nämlich nicht, wie das ber 
Neugeborenen 106 : 100, fondern jogar 115 : 100, ſchon in der Entwidlungszeit 
aljo fallen mehr zu Knaben bejtimmte Lebeweſen dem Untergang anheim. Bei 
den Totgeburten ift das Gejchlechtöverhältnis 129,4. Bei allen wichtigen Lebens— 
alten aljo droht dem männlichen Geſchlecht größere Gefahr. 

Es ergiebt fich daraus die naheliegende Folgerung, daß wir das Gejchlecht3- 
verhältnis der Lebenden dadurch zu beeinfluffen vermögen, daß wir die Urſache 
für dieſe Dezimierung des männlichen Gejchlecht3 erforjchen und aus der Welt 
ichaffen, wodurch wir einen Zuftand erreichen fönnten, daß in unferer Bevölferung3- 
million 450000 Frauen 550000 Männern gegenüber ftänden. Durch dieje Der 
Hygiene, der Bekämpfung von Schädlichkeiten, aufzugebenden Steigerung de3 
männlichen Gejchlecht3 würde fich dann das weibliche Gejchlecht derart reduzieren, 
daß die Frau ein ſehr viel mehr begehrted Weſen darftellt. An Stelle der Frauen- 
frage träte der Kampf um die Frau. Wir hätten damit eine Möglichkeit 
der Beeinfluffung des Gejchlecht3verhältniffes der Lebenden rejpeltive der Er- 
wachjenen, die wir umjomehr feithalten und verfolgen müffen, als fie einmal 
durchaus im Bereiche des Erreichbaren liegt und amdrerjeit3 eine wenn auch 
vielleicht nicht mehr alljeitig gewünjchte, jo doch natürliche Ablenkung der „Frauen- 
frage“ mit ſich brächte. 

Die Anſchauung, daß etwa die höhere Zahl der Knabengeburten nur des— 
halb von der Borjehung gejtattet umd gewollt ift, weil ihr ein größeres 
Vergehen de3 männlichen Gejchlecht3 al3 ein unbezwingbared Naturgejeg gegen- 
überjteht, dürfen wir doch wohl nur als eine Phraſe bezeichnen. Ebenjo müſſen 
wir wohl auch von der Hand weilen, daß die Entwidlung der Knaben zu 
welcher Zeit ihres Dajeind auch immer eine jchiwierigere wäre, weil wir etwa, 
wie diejed behauptet worden ift, aus einem edleren Stoff wären, alſo ein befjeres 
Gewächs darjtellten, dad mehr Sonne und Licht und bejferen Bodens bedarf, 
wodurch das weibliche Geſchlecht gewiſſermaßen als ein jtofflich „minderwertiges“ 
gefennzeichnet wäre. 

Hormieren wir nun aber in unjrer Populationgitatijtit des Gejchlecht3- 
verhältnijjes einzelne Gruppen nach bejonderen Gefichtöpunften Hinfichtlich der 
Erzeuger, 3. B. nad) deren abjolutem oder relativen Alter, nach Rafjeneigen- 
tümlichfeiten, Kreuzung oder Berwandtichaft, Ernährungsverhältniffen um, jo 
ergeben fich höchjt bemerkenswerte Unregelmäßigkeiten, deren Abweichung von 
diejer Normzahl diefe Statiftit befonder3 verwertbar für unjre Frage macht. 

Einem Tübinger Brofefjor der Tierheilfunde, Johann Daniel Hofader, der 
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vom Jahr 1813 biß 1828 hierort3 thätig war, verdanten wir eine Erkenntnis, 
die von dem Engländer Sadler betätigt worden it und als das Hofader- 
Sadlerſche Geſetz in der Wiſſenſchaft gilt. 

Die Schafzüchter wurden zuerft darauf aufmerfjam, daß das Gejchlechts- 
verhältnis der Nachlönmlinge ein verfchiedenes ift, je nach dem Alter der Er- 
zeuger. Sind die Eltern beide gleich alt und zwar weder ganz jung noch jehr 
alt, jo ijt das Geſchlechtsverhältnis der Erzeugten ungefähr ein gleiches, aljo 
100 :100. Das weibliche Geſchlecht der Erzeugten prävaliert, wenn die Widder 
jung oder alt find, während andrerfeit3 die männliche Nachlommenjchaft über- 
wiegt, wenn die Mütter jung oder alt waren. 

Dieje bei Schafherden gewonnene Beobachtung prüfte zuerft Hofader an 
Menſchen, zu weldem Zwed er 1996 Geburten nach den Hiefigen Yamilien- 
regiftern mit den Altersverhältniffen der Eltern in 386 Ehen feititellte. 

Er fand: 

War der Vater jünger als die Mutter oder gleich alt, jo iſt das Geſchlechts— 
verhältni3 90,1, 


Bater 4—6 Jahre älter al3 die Mutter . . . 108, 
Be ne are ae nee SSR 
Bee ——— 2.148, 

beide ter Tl = rear. st, 


beide Eltern lt . 2 2 2 2 2 nenn. 164 

Diefe von Hofader für den Menjchen gefundene Thatjache, die dann 
Sadler in England beftätigte, gilt al3 eine der wichtigiten Stüßen für die An- 
jchauung, daß beide Erzeuger auf die Gejchlecht3bejtimmung einen Einfluß haben. 
E3 wäre danach nicht zuläffig anzunehmen, daß dad Ei von Haus aus ge- 
jchlechtlich veranlagt ift, jonft würde ja jelbitverftändlich das Altersverhältnis 
der Erzeuger an der Gejchlechtsbildung feinen Teil nehmen können, wie es aus 
dem Hofaderjchen Geſetz abgeleitet werden muß. Auch für die Anjchauung, daß 
miütterlihe Einflüffe innerhalb der erjten Entwicklungszeit das Gejchlecht des 
bi3 dahin hermaphroditiichen Embryo determiniere, läßt fich nicht mit dem Hof: 
aderjchen Gefeg vereinbaren, auch danach wäre ja eine Beeinfluffung durch 
den Bater auögejchlojjen. Das Hofaderjche Geſetz, das übrigens nicht un— 
beftritten geblieben ift, würde da8 Hauptargument für die Annahme geben, daß 
durch die Verjchmelzung der beiden Samenzellen, aljo bei der Konzeption jelbit, 
da3 Gefchlecht bejtimmt wird, und beide Samenzellen rejpeftive beide Erzeuger 
die Gejchlechtäbejtimmung beeinfluffen. Aber auch ein anderes würde ſich aus 
der Beitätigung des Hofaderjchen Geſetzes ergeben, daß wir in der That eine 
gewiſſe Willtür im der Gejchlechtöbeeinflufjung möglich Hätten. Es it nicht 
recht ſchicklich, dieſe Schlußfolgerungen auf das Menjchengejchlecht zu beziehen, 
und ich möchte e3 Ihnen jelbft überlaffen, fich darüber Ihre Gedanken auzzu- 
malen. Wohl aber könnte ein derartiges Geſetz für die Tierzlichter Bedeutung 
gewinnen, wie die ja auch thatjächlich bereit3 der Fall it. 

Aus großen Geftüten find Berechnungen von rund 70000 Geburten bei 
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Pferden vorliegend, wobei fich ergeben hat, daß das Geſchlechtsverhältnis fich 
folgendermaßen geitaltet: 

Bei bi! zu 8 Jahr alten Hengiten ftellt jich das Gejchlechtöverhältnis der 
Erzeugten auf 91,0, vom 9. bid zum 14. Jahre erzeugten die Betreffenden ein 
Gejchlechtäverhältniß von 103,9, worauf in der fpäteren Zeit das Verhältnis 
wieder auf 91,6 ſank. Waren Pferd umd Stute gleich alt und jung, fo war 
das Gejchlechtöverhältnis 95, waren die Eltern gleich alt und beide in höherem 
Alter, jo ergiebt fich ein Gejchlechtsverhältnig von 160. Die Pferdezüchter 
ftellten deshalb folgende Norm auf: 

„Paare alte Stuten mit jungen Hengften, wenn du verhältnismäßig mehr 
männliche Fohlen haben willſt“ und: 

„Paare junge Stuten mit alten Hengften, wenn du verhältnismäßig mehr 
weibliche Fohlen haben willſt.“ 

Ueber die Verhältniffe bei den Schafen liegen die vorher ſchon erwähnten 
Beobachtungen vor, und auch für andre Tierklaffen wurden ſchon ähnliche Rat- 
fchläge erteilt und befolgt. 

Außer dieſen Alteröbeziehungen der Erzeuger aber find den ftatijtifchen 
Forſchungen noch manche andre merkwürdige Einflüffe auf das Gejchlechts- 
verhältnis des Neugeborenen bei Tieren und Menjchen befannt geworden. Dahin 
gehört z. B. die Beobachtung, daß nach Kriegsjahren, die einen großen Teil 
der männlichen Bevölkerung der betreffenden Nationen dahingerafft haben, der 
Knabenüberſchuß beträchtlich fteigt. 

Die Deutung dieſer Thatſache ift nicht leicht. Man kann fie jich freilich 
jehr leicht machen, indem man die Vorjehung anruft und ausfpricht, daß das 
weile Walten der Natur den Ausfall an Männern rajch zu decken jucht. Der 
nad) Thatfächlichem aber fuchende Naturforjcher begnügt fich auch Hier nicht mit 
jolchen Phraſen, fondern will eine bejondere Qualität der Samenzellen für dieſe 
merhvürdige Erjcheinung anfprechen. Aber auch Hier find wir nur auf Ber: 
mutungen und Deduktionen angewiejen. Ein um dieſe Frage jehr verdienter 
Forſcher Namens Düfing hat die Anſchauung ausgeiprochen, daß das Alter des 
Spermas von gewiſſem Einfluß auf die Gefchlechtsbildung iſt. Iſt Die gejchlecht- 
lihe Imanjpruchnahme der Männer eine jehr ftarke, wie eben zu den Zeiten, 
wo fie dezimiert find, dann kommen relativ viel junge Spermatozoen zur Be— 
fruchtung, während andrerjeit3 bei einem Ueberſchuß von Männern die Sperma- 
tozoen zu langer Reife Zeit haben. Ich verfenne natürlich nicht auch Hier Die 
ſchwache Seite diefer Schlußfolgerung, möchte aber doch hervorheben, dag aud) 
bei Tieren ähnliche Beobachtungen vorliegen. Eine ftarfe geichlechtlihe Inan— 
jpruchnahme der Zuchthengſte z. B. oder der Stiere erhöht dad Gejchlecht3- 
verhältniß. 

Veiterhin von Einfluß auf das Geſchlechtsverhältnis der Erzeugten joll 
die Naffenverwandtichaft der Erzeuger fein. Kreuzung begünjtigt die Erzeugung 
von Mädchen, Inzucht von Knaben. Die Juden erfreuen fich bei ihren Stammes- 
ehen einer hohen Knabenziffer, nämlich 107,64, während bei den Mijchehen jich 
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das Gejchlechtöverhältnis auf 103,8 jtellt. Es jprechen dafür, daß der Sinaben- 
überjchuß bei der Inzucht ein höherer ift, auch noch andre Umjtände, jo der, 
daß bei einer Berechnung aus 13 Millionen Geburten in Preußen bei den 
ehelichen Kindern dad Gejchlechtöverhältmi® 106,3 beträgt, während bei den 
unehelichen dasjelbe auf 105,5 finft und zwar, wie man annimmt, infolge der 
ftärleren Kreuzung der unehelichen Erzeuger. Auf denjelben Umftand wird 
weiterhin die Thatjache zurüdgeführt, daß in Städten ein niedrigered Gejchlecht3- 
verhältnis fich findet ald auf dem Land. Bei ber fluftuierenden Bevölkerung 
der Stadt und der größeren Auswahl wird Hier eine größere Kreuzung 
jtattfinden, während auf dem Lande mehr Inzucht jtatthat, worauf aller: 
ding3 auch die Unterfchiede der jeweiligen Ernährungsverhältniffe von Einfluß 
jein jollen. 

Auch bei Tieren ift eine lonforme Beobachtung gemacht. Das Gejchlecht3- 
verhältnis des englifchen Vollbluts beträgt 108,6, das de3 englifchen Halbbluts 
aber 89,1. 

Eine gewiffe, wenn auch vielleicht nur temporäre Beeinfluffung des Ge— 
ichlecht3verhältniffes jol auch) den Ernährumgdverhältniffen zulommen. In Zeiten 
von Hungersnot ift ein merkfwürdiger Anftieg des Knabenüberſchuſſes beobachtet, 
und im Frühling und Sommer unter den günftigeren Ernährungsbedingungen 
werden allenthalben mehr Mädchen erzeugt, während im Herbſt und Winter der 
Knabenüberihuß anfteigt. 

Dies find, meine Herrn, die wejentlichjten aus den ftatiftiichen Beobachtungen 
fi) ergebenden Thatjachen und Schlußfolgerungen. Vermögen fie und auch 
einerjeit3 nicht befriedigende Aufjchlüffe zu geben, injofern wir feine einheitliche 
Beeinfluffung der Gejchlechtöbejtimmung kennen lernten, vielmehr eine ganze 
Reihe von heterogenen Einflüffen anerfennen müſſen, jo lehren fie uns 
andrerjeit3, daß die Gejchlecht3beitimmung von zahlreichen Faktoren beein- 
flußt wird. 

Als pofitive® Ergebnis darf hervorgehoben werden, daß weder das Ei 
allein noch das Spermatozoon allein, weder Vater noch auch die Mutter aus— 
ſchließlich das Gejchleht der Nachkommen beftimmen, ſondern daß es gewilje 
Beziehungen find, in denen die beiden Erzeuger zu einander ftehen, die von 
Einfluß auf die Bewegung der Gejchlecht3ziffer werden. Ferner ergiebt fich aus 
diefen mannigfachen Fetitellungen, daß e3 allerdings nur bis zu einem gewiſſen 
recht bejcheidenen Wahrjcheinlichkeitägrade in die Willfür der Erzeuger gejett 
wird, dad Gejchlechtverhältnis der Erzeugten nach der einen oder andern 
Richtung Hin zu beeinfluffen. Im einzelnen Fall allerdings ift die Wahrjchein- 
lichfeit de3 Eintreffend der beabjichtigten Wirkung eine fo geringe, daß fich wohl 
mehr Enttäufchungen als Erfüllungen ergeben würden. Wollte ein Mann oder 
eine Frau auf einem diefer angedeuteten Wege die Beftimmung des Gejchlechts 
der Nachkommen beeinfluffen, jo müßten die Erzeuger wenigſtens mit einer 
größeren Zahl von Kindern das Exempel erproben, abgejehen davon, daß Um— 
ſtände in Betracht gezogen werben müßten, die eigentlich recht unbequem werden 
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fönnten. Ich will nicht jet die Seriegdzeiten oder die Hungersnotperioden heran- 
ziehen, die wohl nicht in die willfürlichen Beeinfluffungsmomente eingereiht 
werben dürften, ich will nur auf die AlterSbeziehungen und Rafjeneigentitmlich- 
feiten hinweiſen, die bisher wenigſtens wohl noch nicht ausjchlaggebend bei der 
Wahl der oder de3 Erforenen mitjprachen. 

In einem empfindlichen Gegenfat zu dieſen Ergebniſſen der Statiſtik ſteht 
num die neuere Richtung der Forjchung über die Gejchlecht3bejtimmung, die auf 
biologischen Studien fich aufbaut und zu dem Hauptergebniß führt, da das 
Ei von Haus aus Geſchlechtscharakter trägt und die Beftimmung des Gejchlechtd 
nicht durch bei der Befruchtung fich geltend machende Einflüffe geändert wird. 
So wurde z. B. in einem fleinen Wurm des Seewafjerd nachgewiejen, daß der 
Eierjtod zwei durch ihre Größe leicht unterjcheidbare Arten von Eiern trägt, 
große, aus denen fich ſtets weibliche Tiere entwidelten, und Kleinere, aus denen 
männliche wurden. 

Eine andre Beobachtung verdanken wir Pflüger, der an Fröſchen der ver: 
jchiedenften Herkunft, nämlich in der Umgebung von Bonn, Utrecht und Königs— 
berg gejammelt, einen bedeutenden Unterjchied des Geſchlechtsverhältniſſes fand. 
Dieſes im Bonner Laboratorium zu Tage tretende Gejchlechtsverhältnis der 
dort aufgezüchteten Tiere war, mochten auch die Entwidlungsbedingungen wie 
immer fein, ftet3 in Hebereinftimmung mit dem der in Freiheit geborenen Tiere. 
Ob die ojtpreußifchen, holländiſchen und rheinischen Fröjche jomit am ihrem 
Geburt3ort oder unter den ganz andern Bedingungen ded Aquarium zur Welt 
famen, dad Gejchlechtöverhältniß behielt daß heimatliche Gepräge. 

Man kann jolchen verdienftvollen Unterfuchungen gegenüber keinen Zweifel 
laut werden lajjen, wohl aber dürfen wir der Anfchauung Raum geben, daß 
die Erjcheinungen find, die eben den bejtimmten Tierarten eigen find, und 
es wäre doch fehr trügerifch, ohne weiteres folche, noch dazu an niederen Tieren 
erbrachte Thatfachen auf andre höher geftellte oder gar den Menjchen über- 
tragen zu wollen. Es ift eben im Tierreich fo vieles Eigentümliche, und 3. B. 
die Thatjache, daß bei den Bienen fich wiederum eine ganz andre Erjcheinung 
zeigt, lehrt eben die Schwierigkeiten derartiger Schlußfolgerungen. Bei den 
Bienen haben wir jowohl eine parthenogenetifche als auch gefchlechtliche Fort- 
pflanzung. Die unbefruchteten Eier entwicdeln fich ausfchließlich zu männlichen 
Nachkommen, zur Herporbringung von weiblichen Individuen ijt Die Befruchtung 
der Bieneneier nötig, Wie trügeriſch wäre es, aus Diefer Thatjache irgend 
welche Schlußfolgerung für andre Tierfpezied zu ziehen ! 

E3 fehlt auch nicht an Beobachtungen aus dem Tierreich, die der Beein— 
fluſſung der Gejchlecht3bildung durch die Ernährung das Wort reden. Landois 
gelang es, bei einer bejtimmten Schmetterling3art, den Edflüglern, je nach der 
Ernährung der jungen Räupchen Männchen oder Weibchen aus ihnen entjtehen 
zu lajjen, eine allerdings jet wieder beftrittene Beobachtung. 

Die Reblaus (Phylloxera) legt für gewöhnlich Eier, aus denen nur un— 
geflügelte Weibchen auskommen; tritt Nahrungsmangel ein, jo tritt eine ge= 
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flügelte parthenogenetijche Generation auf, die außer Weibchen auch Männchen 
enthält. 

Bei dem grauen Polypen des Süßwaſſers konnte man im felben Individuum 
je nad) der Ernährung Ovarien oder Hoden beliebig erzeugen. 

Sie fehen aljo eine Bieljeitigleit der VBarintionen, Die irgend welche 
Uebertragungen und Schlußfolgerungen ausjchliegen, und wir müfjen am 
Ende gejtehen, daß jowohl die Populationsftatijtit wie auch die Biologie 
wohl viele interefjante Dinge Hinfichtlich der Gefchlechtsbeftimmung zu Tag ge- 
fördert hat, da ſich aber alle nicht vereinen läßt zu einer verwertbaren Nuß- 
anwendung. 

E3 kann nicht geleugnet werden, daß die genannten Beobachtungen den 
Schluß rechtfertigen, daß bei niederen Tieren mit ihren einfachen Entwidlungs- 
verhältmifjen eine Gejchlecht3beftimmung ohne weiteres ausführbar ift, ed wäre 
aber durchaus verfehlt, Daraus vollgewichtige Schlüffe für die Geſchlechts— 
beftimmung bei den höher gejtellten Säugetieren oder gar beim Menjchen zu 
machen, wo die Verhältniſſe jo außerordentlich mehr verwidelt liegen. Es ift 
wahrjcheinlich, daß hier jehr zahlreiche Faktoren das Gejchlecht beeinfluffen und 
beftimmen können, wodurch natürlich die Möglichkeit einer Beeinfluſſung fern- 
gerückt iſt. 

Schenk freilich macht ſich die Sache außerordentlich einfach, indem er ohne 
weiteres ammimmt, daß das Gejchlecht im Ei fejtgelegt jei und während der Ent- 
widlung des Eies innerhalb des Eierftod3 bejtimmt werde, und zwar follen e3 
die Ernährungsverhältnifje der Mutter fein, die hierauf von entjcheidendem Ein- 
fluß werden. 

E3 wäre eine ebenjo undankbare ald müßige Aufgabe, wollte ich Ihnen 
aus den verjchiedenen Publikationen von Schenk die zum Teil fich wider— 
Iprechenden Argumentationen vorführen. Sie gipfeln in der Anfchauung, daß 
ein weiblicher Körper, der einen nicht vollfommenen Stoffwechjel aufweiſt, der 
Art, dag zum Teil unverbrannte Stoffe den Körper verlajjen, keinen vollen 
Reifegrad der Eier hervorzubringen vermöchte. Sie bleiben auf einem gewifjen 
undollitändigen Entwidlungsgrad ftehen, find „vielleicht auch minder gut genährt“ 
und deshalb „nicht jo vollkommen veranlagt umd jcheinen daher nur geeignet, 
fih zu einem weiblichen Individuum zu geftalten“. (!) Welde Zahl von irr- 
türmlichen Borausjegungen und auch ganz und gar in der Luft ftehenden Schluß- 
folgerungen find jchon in Diefen wenigen aus Schent3 Publikationen entnommenen 
Worten enthalten! 

ALS Anhaltspunkt für die Beurteilung, ob der Körper einen volllommenen 
Stoffwechjel beſitzt oder nicht, fieht Schenk das Vorhandenſein oder Fehlen von 
Spuren von Zuder im Harn an. Hat eine Frau Zuderfpuren im Harn, jo 
iſt ihr Stoffwechjel nicht genügend geregelt, und in ihr wachjen weibliche Eier; 
regelt man den Stoffwechjel durch eine entjprechende Ernährungskur, jo daß Dieje 
legten Reſte von Zucker verjchwinden, fo ift der Stoffwechjel ein regerer, Die 
Eier werben bejfer ernährt, reifen mehr aus, wie er jagt, die Frau gebärt Knaben. 
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Dieſen Standpunkt vertrat Schenk in ſeiner erſten Veröffentlichung, während 
er in ſeiner zweiten neueren noch hinzugefügt hat, daß er außer der Beeinfluſſung 
der Zuckerausſcheidung auch das Körpergewicht berückſichtige. Er verlangt 
einen bis zu einem gewiſſen Grade vorherrjchenden Eiweißzerfall und zwar in 
24 Stunden einen Stoffumjag von 110 Gramm Eiweiß. Nimmt bei einem 
jolhen nebenher das Körpergewicht ab, und zwar in Der Vorbereitung um 
mindeftens 2—3 Kilogramm, jo find wiederum die Bedingungen zur Erzeugung 
von Knaben gegeben. Um noch ficherer zu gehen, empfiehlt Schenk für den 
Fall, daß vielleicht auch die erjten Embryonalmonate beeinfluffend auf die 
Gejchlechtsbeftimmung werden, daß die Frau dieje Knabenernährungskur auch 
in den erjten Schwangerjchaftdmonaten fortjege. Auf wie jchwachen Füßen 
wiljenfchaftlich die Hypotheje von Schenk beruht, dürfte wohl nach dem, was 
wir al® die Ergebniffe der Forſchung jowohl bezüglich der Populations- 
jtatiftit, wie bezüglich der Biologie kennen gelernt haben, ohne weiteres ein- 
leuchtend jein. 

Sie werden aber fragen, welche Beweije hat denn Schenk nun für feine 
Theorie erbracht? Er verfügt nunmehr im ganzen über 36 Fälle, die ihn zu 
dem Ausſpruch berechtigen ſollen, daß er „mit einer gewiſſen Sicherheit“ für 
die Richtigkeit jeiner Lehre eintreten fann. Ob er Mikerfolge mit feiner Kur 
auch erzielte, ift nicht gejagt, es ijt aber wohl anzunehmen, daß er fie erlebt 
hat, denn er jelbit hält ja jeine Beeinfluffung nur bis zu einem gewifjen Grade 
für möglid. Wenn wir noch dazu erfahren, daß jein Material keineswegs 
ſolche Frauen nur betraf, die bis dahin nur Mädchen geboren Hatten, wie dies 
eigentlich Borausjegung für jeine Verjuche Hätte jein jollen, jondern wenn wir 
lejen, daß e3 zum Zeil junge Erftgebärende gewejen find, die mit dem Wunſche 
eines Knaben fich an ihn gewandt haben, oder jolche, die jchon mehrere Kinder, 
teil3 Knaben, teild Mädchen geboren hatten, jo dürfte wohl jeder Unbefangene 
ohne weitere zu der Annahme Hinneigen, daß Schenk einer Selbittäufchung 
unterlegen iſt. 

Wir fommen aljo zu dem Schluffe, daß die willfürliche Beftimmung des 
Geſchlechts beim Menjchen nicht oder wenigftend noch nicht möglich ift. 

Iſt es wünjchenswert, dieſes Problen zu löfen? — Saum! Denn wahr: 
Icheinlih würde fich ja dann der Knabenüberſchuß bedenklich jteigern. Dan 
male ſich die daraus jich ergebenden Folgezujtände aus, und wir würden wahr- 
jcheinlich feine angenehmen Weltzujtände finden. 

Aber auch) das Glück der einzelnen Familien wirde keineswegs dadurch 
gefördert, wenn auch folche, die zu den thelytofen gehören und dies jchmerzlich 
empfinden, die Löſung dieſes Problems in ihrem Intereſſe fjehnlichit Herbei- 
wünjchen. 

Eine aber dürfte aus den Ergebnifjen der Forſchungen über dieſes Gebiet 
fruchtbar hervortreten, nämlich) daß wir den phyfiologifchen Knabenüberſchuß 
durch hygieniſche Mafregeln mehr ala bisher zu erhalten beftrebt fein müffen. 
Die Natur in ihrem weifen Walten zu unterftüßen, wa3 wir ja damit thım, 
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führt zweifello® zu gefünderen Zuftänden, als etwa die gewaltfame Umkehr de3 
Ratürlichen anftreben zu wollen. Wir müjjen wünjchen, daß das Ge- 
heimnis der Geſchlechtsbeſtimmung beim Menjchen gehütet, nicht 
aber zerjtört wird. 


ED 


Napoleon I. als Srautwerber um Jofephinens Hand. 


Nachweis einer Brieffälfchung. 
Bon 


Aloys Schulte. 


Mm: e3 eine napoleonifche Legende giebt, jo hat fich eine folde auch um 
Sofephine gebildet. Die Ehejcheidung gab ihr einen Schein von Tugenden, 
und über ihre Fehler und Sünden wurde ein Schleier gelegt. Die feinfinnige 
Forſchung Maſſons Hat ung Jojephine gezeigt, wie fie wirklich war. Diejer 
reichverdiente Forjcher Hat ein hochbedeutendes Stüd aus der Korrefpondenz 
Sofephinens nicht mehr benußt, das bis dahin die Auffaffung der Werbung 
des jungen Generals vollftändig beherrichte. Gründe für die Verachtung diefer 
Duelle hat er nicht angegeben, und jo hat auch Turquan in feinem etwas roman— 
haften Buche über die Generalin Bonaparte den Brief wieder bemußt. 

Es gilt nachzuweiten, daß diejer Brief wirklich eine Fälſchung weit jüngerer 
Zeit ift, und daß die alte Auffaffung der Werbung um Jofephine für immer einer 
neuen weichen muß. 

Wir wilfen nicht, an wen der Brief gerichtet ift; wenn der Oberſt Jung 
in feinem befannten Werfe: „Napoldon et son temps“ als Empfängerin eine 
Tante Iofephinens bezeichnet, die um den Vater ihres erften Gemahls lebte, jo 
iſt das lediglich eine vage Vermutung, die mit den erjten Säßen im direktem 
Widerſpruch ſteht. Zunächſt möge der Wortlaut in der Ueberjegung folgen: 

„Man will, daß ich mich wieder verheirate, meine teure Freundin. Alle 
meine freunde raten dazu, meine Tante befiehlt e8 mir faft, und meine Kinder 
bitten mich darum. Warum find Sie nicht Hier, um mir Ihre Anficht über diefe 
wichtige Angelegenheit mitzuteilen und mich davon zu überzeugen, Daß ich dieſe 
Ehe nicht verweigern kann, die die Unbehaglichkeit meiner jeßigen Lage ändert? 
Ihre Freundichaft, der ich ſchon jo vieleß verdanfe, würde Sie klar in meine 
Interejjen eindringen laſſen, umd ich fünnte mich ohne Schwanken entjchließen, 
jobald Sie gejprochen hätten. 

„Sie haben bei mir den General Bonaparte gefehen, wohlan, er ift es, der 
al3 Vater den Waijen Alerandre de Beauharnais' dienen will und als Gemahl 
feiner Witwe, 
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„Sie lieben ihn? werden Sie mich fragen. — Aber... Nein. — Sie haben 
aljo gegen ihn eine Abneigung. — Nein, aber ich bin in einem Zuftande der 
Lauigteit, der mir mißfällt, und den Die Frommen ärgerlicher finden al3 das 
Ganz und Gar. Die Liebe ift eine Art von Kultus, und mit ihr müßte ich 
mich ganz anders fühlen, ala ich es thue, und deshalb wollte ich gern Ihren 
Rat, welcher der ftändigen Unentjchloffenheit meines jchwachen Charakter ein 
Ende machen würde. Partei zu ergreifen, war für meine freoliiche Gemäch— 
lichkeit immer zu anftrengend, fie findet e3 unendlich viel bequemer, dem Willen 
andrer zu folgen. 

„Sch beiwundere den Mut des General3, den Umfang feiner Stenntniffe über 
alle Dinge, von denen er gleichmäßig gut ſpricht, die Xebhaftigkeit feines Geiſtes, 
die ihn den Gedanken andrer erfajjen läßt, bevor er ausgefprochen ift; aber mich 
erſchreckt, ich gejtehe e8, die Herrjchaft, die er über alles, was ihn umgiebt, aus- 
üben will. Sein forjchender Blid hat etwas Eigentümliches, Unerklärliches, 
der jelbft den Direktoren imponiert; urteilen Sie, ob er nicht eine Frau ein- 
jchüchtern wird. Endlich, was mir eigentlich gefallen jollte, die Kraft einer 
Leidenichaft, von der er mit einer Energie jpricht, die an ihrer Wahrhaftigkeit 
nicht mehr zweifeln läßt, ift gerade dad, was die Zuftimmung verhindert, Die 
ich oft bereit bin, zu geben. 

„Da ich die erfte Jugend Hinter mir habe, darf ich da Hoffen, lange dieſe 
ſtürmiſche Zärtlichkeit zu bewahren, die beim General einem Anfall von Delirium 
gleicht? Wenn er, nachdem wir einmal vereint find, aufhören würde, mich zu 
lieben, wird er mir nicht dad vorwerfen, was er für mich gethan Hat? Wird 
er nicht glänzendere Partien bedauern, die er hätte machen fünnen? Was werde 
ich antivorten können? Was werde ich thun? — Ich werde weinen. — Dieſes 
jhöne Hilfsmittel! rufen Sie aus. — Mein Gott, ich weiß, daß das zu nichts 
dient; aber zu allen Zeiten ift da3 die einzige Zuflucht, die ich Habe finden 
fönnen, wenn man mein armes, fo leicht verlegbares Herz verwundet. Schreiben 
Sie mir jofort, und fürchten Sie nicht, mich zu jchmälen, wenn Sie finden, 
daß ich unrecht habe. Sie wiſſen, was von Ihnen kommt, ift guter Auf- 
nahme ficher. 

„Barras verfichert, daß, wenn ich den General heirate, er ihm den Ober- 
befehl über die in Italien kämpfende Armee verjchaffen wird. Als gejtern Bona- 
parte mir von dieſer Gunft ſprach, über die feine Waffenbrüder jehr murren, 
obwohl fie ihm noch nicht erteilt iſt, ſagte er mir: ‚Glauben Sie denn, daß ich 
eine Protektion brauche, um vorwärts zu fommen? Sie werden alle eines Tages 
ſehr glüclich fein, wenn ich ihnen meine ſchenke. Mein Degen ift an meiner 
Seite, und mit ihm werde ich hoc hinauffommen.‘ 

„Was jagen Sie von diefer Zuverficht auf den Erfolg? Iſt das nicht der 
Beweis eined Vertrauens, der aus übermäßiger Eigenliebe entjpringt? Ein 
Brigadegeneral will die Häupter der Regierung protegieren! Das it in der That 
fehr wenig wahricheinlich. Ich weiß nicht, aber mitunter reift mich dieje lächer- 
liche Zuverficht fort, alle für möglich zu halten, was diejer eigenartige Menſch 
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mir in den Kopf jegt; und bei jeiner Einbildungstraft, wer faun da berechnen, 
was er unternehmen wird ? 

„Wir vermiſſen Sie alle hier, und wir tröjten und nur dadurch über Ihre 
verlängerte Abwejenheit, indem wir jeden Augenblit von Ihnen ſprechen und 
Ihnen auf Schritt und Tritt in dem ſchönen Lande, das Sie durcheilen, folgen. 
Wenn ich jicher wäre, Sie in Italien zu finden, jo würde ich morgen Heiraten, 
unter der Bedingung, dem General folgen zu dürfen; aber wir würden und 
vielleicht auf dem Wege kreuzen, fo finde ich es Hlüger, auf Ihre Antwort zu 
warten, ehe ich mich entjcheide. Bejchleunigen Sie die Antivort und auch Ihre 
Heimfehr. 

„Madame Tallien beauftragt mich, Ihnen zu jagen, daß fie Sie zärtlich 
liebt. Sie ift immer ſchön und gut, ihren unbegrenzten Kredit verwendet fie 
nur dazu, um für Die Unglüdlichen, die fi) an fie wenden, Gnaden zu verjchaffen, 
und indem fie zu den Gnaden eine Art von Befriedigung Hinzufügt, erjcheint 
fie faft als diejenige, Die verpflichtet ift. Ihre Freundichaft für mich ift erfinderifch 
und zart; ich verfichere Sie, daß mein Freundichaftsgefügl, ihr gegenüber, dem 
gleicht, da3 ich für Sie hege: das giebt Ihnen meine Jdee von einer Zuneigung 
zu ihr. 

„Hortenje wird immer liebenswürdiger: ihr reizender Wuchs entwicdelt ſich 
immer mehr, und wenm ich es wollte, jo Hätte ich eine jchöne Gelegenheit, 
ärgerliche Betrachtungen über die böje Zeit anzujtellen, die die einen auf Koſten 
der andern verjchönert. Es ift ein Glüd, daß ich andre Dinge im Kopf habe, 
wahrhaftig, und ich gleite leicht über dunkle Gedanken hinweg, um mich mit einer 
Zukunft zu befchäftigen, die verjpricht, glücklich zu werden, da wir beide ja bald 
vereinigt fein werden, um uns nicht mehr zu trennen. Ohne dieje Ehe, die mir 
Kopfzerbrechen macht, würde ich troß allem jehr lujtig jein, aber folange ich 
damit zu thun haben werde, werde ich mich foltern. Sch habe mic, daran ge- 
wöhnt, zu leiden, und wenn ich zu meuen Schmerzen bejtimmt ſein jollte, jo 
glaube ich fie ertragen zu fünnen, wenn nur meine Kinder, meine Tante und 
Sie mir erhalten bleiben. 

„Wir find übereingelonmen, die Schlußformeln der Briefe zu unterdrüden, 
daher abieu, meine Freundin.“ 

Der Brief ift zu jchön, um echt fein zu können. Die „ichönen* Schrift- 
jtüde, die da3 Entzüden des Publikums jind, werden beim kritiſchen Hijtoriter 
nur den Verdacht. 

Wer andre Briefe Joſephinens gelejen, ſieht jofort, daß bei ihrer vernach— 
läffigten Bildung fie einen ſolchen Brief überhaupt nicht jchreiben konnte. Der 
Stil und die Ausdrudsweije veranlaßten jchon 1857 Aubenas, den Gejchicht- 
jchreiber Joſephinens, den Brief für eine Fälſchung zu erklären, womit er aber 
nicht durchdraug. Wie jcharf findet fie die Grundlage des Lebens Napoleons 
heraus, die Kunſt, die Menſchen mit Vertrauen auf ſich zu erfüllen! Joſephine 
jollte ji) jo genau gefannt haben, und fie jollte e3 über ſich gebracht haben, 
ſich ſelbſt als Kreolin zu charakterifieren? Sie erzählt Dinge, die der Wahrheit 
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direft widerjtreiten. Freilich hat Barras fich jelbjt al3 den gerühmt, der Bona- 
parte dad Kommando verjchafft habe; aber gegen das Wort eined der ver- 
logenſten Menfchen, die je die Erde gejehen, fteht das Wort von Carnot, der 
ausdrücklich die Mitteilungen von Barras' beftreitet. Carnot war die Autorität 
für da3 Kriegsweſen, er kannte Bonaparte und feine Entwürfe, die auszuführen 
oder auch nur zu begreifen num ſchon feit zwei Jahren alle Generale jich als 
unfähig erwiejen. Das Kommando war nicht eine Morgengabe für Joſephinens 
Gemahl, es war direkt von ihm erftritten. Und Bonaparte jollte bei all jeinem 
Selbftvertrauen jich jo verwegen über Die Direktoren erhoben haben? Die Er- 
zählung wie die Charakterijtit ſtammt nicht au8 dem Winter 1795/96, jondern 
fie gehören einer weit jpäteren Zeit an. Eine Perſon, die den Charakter de3 
Kaijerd und der Kaiſerin gut fannte, hat nachträglich den Brief gefertigt. Ihre 
Kinder jollen fie um die Ehe gebeten Haben? Bon Hortenje wiſſen wir im 
Gegenteil, daß der General ihr mißfiel. Ihre Freundin reijt in Italien, und ie 
hält es für möglich, fie ald Generalin Bonaparte dort zu treffen? Für eine, die 
zum Vergnügen reift, war aber Hinter den franzöfiichen Linien nicht? zu ſuchen, 
da gab e3 Lazarette, umfichere Straßen und die Ausfchreitungen der Truppen, 
und die Generalin Bonaparte fonnte nur dort jih aufhalten, fie konnte fich 
in die friedlichen Teile der Halbinjel nicht wagen. Diejer Paſſus kann nicht 
vor dem Feldzuge 1796 gejchrieben jein, er ijt erjt verſtändlich aus Dem 
überrafchenden Erfolg. Die Yeußerungen über die berühmte Notre Dame de 
Thermidor enthalten eine allgemeine Charalteriftif; aber die in Italien reijende 
Dame kennt fie ja, und fie würde von ihr lebensvolle Einzelheiten gewünſcht 
haben. Der Schlußpajjus ijt wiederum ein Verräter. Hatten die Damen wirklich 
das Fortlafjfen der Schlußredendarten abgemacht, warum wird denn nicht einfach 
jo verfahren? 

Neben all diejen Einzelmomenten ftehen zwei Gründe, die an ſich volljtändig 
zwingend jind. Joſephine giebt ihrem erſten Gemahl das Adelsprädikat, und 
da3 in einer Zeit, in der das Adelsverbot vollftändig unerfchüttert aufrecht ftand. 
Ein jolcher Fehler iſt auch bei der Denkweiſe Joſephinens ausgejchlofjen; fie 
hatte jich vollftändig in die Revolution und ihre Anfchauungen eingelebt. Abjolut 
entjcheidend ift aber, daß fie, die Witive eines Generals, die Freundin von Hoche, 
aljo eine Dame, die ganz genau die militärifchen Titulaturen und Aemter kannte, 
Bonaparte einen falichen Titel giebt. Sie bezeichnet ihn als Brigadegeneral, 
er war aber jeit dem 24. VBendemiaire (16, Dftober) bereit3 Divifionsgeneral, 
und vor dem 1. November allerfrüheitens kann der Brief nicht gejchrieben jein; 
denn in ihm ijt von den Direftoren die Rede, und deren Wahl erfolgte am 9. 
beziehungsweije 13. Brumaire (31. Dftober beziehungsweile 4. November). Es 
giebt feinen Ausweg. Seit dem 16. Oktober wußte Iojephine den Rang Bona- 
parte3 ficherlich ganz genau, jie konnte ihn nicht falſch angeben, zumal nicht, 
wenn ſie gerade die Niedrigleit de3 Ranges in den Gegenjat zum Direktorium 
bringen wollte. 

Der Brief erfchien als ein undatierter Brief der Madame Beauharnais an 
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Madame *** im Jahre 1840 in dem Buche ded Hochverdienten Forſchers und 
Sammlerd, des alten DOffizierd Baron de Coſton, der vor allem in Südweſt— 
frankreich Zeugnifje für die Anfänge feines alten Kaiſers juchte und fie in feiner 
Biographie des premieres anndes de Napol&on Bonaparte veröffentlichte. Leider 
hat Eojton faft niemald die Herkunft feiner Briefe und mündlichen Mitteilungen 
angemerkt, auch in unjerm Falle fehlt jede Angabe, woher da3 früher jo hoch— 
geſchätzte Stüd ſtammt. 

Es giebt aber noch einen älteren Druck des Briefes als den bei Coſton. 
Er findet fich zuerft in den 1829 erjchienenen M&moires sur l’Imperatrice Jo- 
sephine, ses contemporains, la cour de Navarre et de la Malmaison Bd. 3, 
©. 196 ff. Die Verfaſſerin diefer Erinnerungen war Georgette Ducreft, Tochter 
de3 Marquis Ducreft, Kanzler des Herzogs von Orleans, die erjt nach der Ehe- 
fcheidung in die Umgebung der Saiferin fam. Sie hat möglichjt viele Briefe 
mitgeteilt, aber jeder Anflug von Kritik fehlt ihr. Einige Jahre vorher waren 
in Parid die M&moires et correspondance de l’Imperatrice Josephine (Paris, 
Plancher 1820) erjchienen, von denen Prinz Eugen jofort im Moniteur erklärte, 
dat in dem Buche nicht eine Zeile fei, die wirklich von feiner Mutter herſtamme, 
ebenjowenig eine Zeile, die feine Schwefter oder er geichrieben. Dieje denkbarſt 
vollitändige Ableugnung ift wohl nicht zur Kenntnis des Fräuleind Ducreft ge- 
fommen, fie nahm vielmehr ruhig faft alle Briefe in ihr Buch Hinüber, Zähle 
ich richtig, jo Hat fie von 59 nur 9 verjchmäht und jelbft ſolche Stüde geduldig 
aufgenommen, die der Fälſcher ſelbſt nicht al3 echt verbürgen zu können er— 
tlärte. Dem Fräulein fehlte jede kritiſche Ader, fie hat denn auch noch weiter 
eine Reihe von Stüden aufgenommen, die gefäljcht find. So einen Brief Jo— 
jephinend an ihre Kinder aus dem Kerker, einen an ihren Gemahl Bonaparte, 
die beide ohne Zweifel gefälfcht find. Unſer Stüd taucht alfo in durchaus übler 
Umgebung auf. 

Der Brief ijt jomit eine Fälſchung, und damit fällt von den wenigen gleich- 
zeitigen eugniffen über Die Werbung da3 Umfangreichſte fort. 

Wir behalten eine Einladung vom 23. Februar 1796 für den Bürger Real, 
die beweilt, daß fie noch damal3 die Honneurs im Haufe des fittenlofen Barras 
machte, und drei Stüde de3 Briefwechſels zwijchen den Liebenden. Ich will 
bier zwei von ihnen mitteilen, um zu zeigen, wie jcharf die wirkliche hiſtoriſche 
Sojephine von der Joſephine der Brieffälihung abweicht. Erjt nach dem 
13. Vendemiaire hat Napoleon jeine zukünftige Gemahlin kennen gelernt. Sie 
jchreibt ihm am 6. Brumaire (28. Dftober): 

„Sie kommen nicht mehr zu einer Freundin, die Sie liebt. Ste haben fie 
ganz vergejjen und Sie haben unrecht, denn fie ift Ihnen zärtlich zugethan. 
Kommen Sie morgen zum Dejeuner; ich fühle das Bedürfnis, Sie zu jehen 
und mit Ihnen über Ihre Interejjen zu plaudern. Gute Nacht, mein Freund, 
ich umarme Sie, Witwe Beauharnais.“ 

Man ift erftaunt über die Freiheit der Dame, die nur durch den Ton der Zeit 
einigermaßen verftändlich wird. Ein Brief Bonapartes Hat folgenden Wortlaut: 
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„Ich erwache voll von Gedanken an Di. Dein Bild und der bezaubernde 
geftrige Abend haben meinen Sinnen feine Ruhe gelafjen. Süße und ımver- 
gleichliche Iojephine, welch ſeltſame Wirkung üben Sie auf mein Herz aus. Sie 
jind betrübt, ich jehe Sie traurig, find Sie unruhig... Meine Seele ift von 
Schmerz zerriffen, es giebt für Ihren Freund keine Ruhe mehr. Aber joll e3 
für mich denn noch eine geben, wenn ich dem tiefen Gefühle, das mich beherrjcht, 
folgend auf Ihren Lippen und an Ihrem Herzen die Flamme jauge, die mich 
verbrennt? Ach, in diefer Nacht habe ich wohl geiehen, daß Ihr Bild nicht Sie 
jelbjt find. Du reifeft zu Mittag ab. Ich werde Dich in drei Stunden jehen. 
Darauf wartend, mio dolce amor, taujend Küſſe, aber gieb mir nicht einen, fie 
verjengen mein Blut.“ 

So heiß brannte in Napoleon die Liebe. Aber beide Briefe verbieten uns, 
Joſephine die Rolle zuzuweiſen, die ihr angeblicher Brief an die Freundin dar- 
bietet. Sie war nicht im Schwanten, fie hatte den General mit der Kunft 
ihrer Grazie an fich gezogen, mit ihren feelifchen und körperlichen Vorzügen hatte 
fie ihn gefeffelt. Sie jelbft empfand nicht die ftürmifchen Gefühle des Generals, 
aber fie gab ihnen nad. In jener Zeit waren die fittlichen Begriffe völlig 
abgeftumpft, die kirchliche Ehe war verfchwunden, die ftaatliche wurde leicht 
gelöft; und in dieſer Zeit hätte dieſes ſchwache, Eofette, gutmütige, arme und Doch 
jo ımendlich vergnügungsfüchtige Weſen, das allein auf fich geftellt war und 
dem keinerlei moralische oder religiöſe Grimdbegriffe anerzogen waren, nicht er: 
liegen jollen? Bonaparte Ehe ift aus eimer Liaifon hervorgegangen, und 
Sojephine war e8, die den General an fich gezogen. Sie hat jpäter die Sünden 
ihrer Jugend ſchwer gebüßt. Doch ich habe meine Aufgabe jchon überfchritten, der 
angebliche Brief der Generalöwitwe an eine Freundin ift die — durchgeführte 
Stilübung eines Fälſchers. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Länderkunde. 
Rambodfha. Der Große See und feine Fiſcherei.“) 


Bon 


Adhemard Ledlere, franz. Miniſter-Reſident in Kambodſcha. 





1. 


Die Borrihtungen zum Fiſchfang können in zwei Klaſſen geteilt werben, in folde, bie 
aus Striden, und foldhe, die au Bambus und Rotang befichen. 





) Im erften Zeil (Juliheft) dieſes Aufſatzes muß es überall ftatt Pnom Ben Phnom Pienh 
heißen; ftatt Ingkor Angkor und ftatt Kampong-Jogai Rampong:- Svay. 
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Bur erjten Klaſſe gehören: 1. Das Mong, ein Schleppneg, das oft 1600 bis 2000 Meter 
lang und 1,80 Meter breit iit und aus Teilen von 10 bis 12 Metern Länge beftebt, die am 
untern Ende mit Steinen oder Blei beihwert find. Der mittlere Teil, Mea (der Ontel) 
genannt, iſt der breitejte und bat Mafchen von 45 bis 50 Millimetern, reht3 und linis 
davon befinden ji je ein Teil mit Maiden von 60 Millimetern; die andern haben Majchen 
von 75 Millimetern. 

Wenn diefes Riefenneg in ben Flüfjen verwendet wird, ijt ed natürlich kürzer, und 
feine einzelnen Netze haben einheitlihe Maſchenweite. Das Nep, deſſen Maſchen 75 Milli 
meter weit find, beißt Mong-Bos8 (da8 fegende Netz), das mit 65 Millimetern heißt Wong» 
Dot (das gefchleppte), und das mit ben engiten Maſchen, das für die Heinften Fiſche, heißt 
Mong-Beal (das enge). 

Das eigentlihe Mong oder das Mong- Thom, das große Neg, wird nur im Großen 
und Kleinen See angewendet. Es wird in der Mitte geteilt, und jeder Teil liegt forgfältig 
gerollt auf einer Barte, fo daß er im gegebenen Yugenblid raſch ins Waffer gelaffen werden 
fann. Baden werden auögejtellt, um ben See und das Verhalten der darüber Bin- 
fliegenden Bögel zu beobadten umd das Kommen ber Fiſchzüge anzufündigen. Sowie ein 
folder in Sicht und feine Rihtung angegeben it, ſetzen fich die das Net enthaltenen Barken 
in Bewegung, treffen fih an einem möglidit weit entfernt liegenden Bunlte, vereinigen bie 
beiden Teile des Nepes, werfen das Mea ind Waſſer und entfernen fih dann voneinander, 
indem fie einen möglichſt großen Bogen beihreiben, jo daß das ins Wafjer gleitende Netz 
fo viel Fiſche als möglich einſchließt; endlich binden fie das Neb an ein transportables Gitter 
aus Bambusjtäben, das in aller Eile durch in den weichen Bodenſchlamm eingetriebene 
Pflöcke befeitigt wird und das 16 bi 20 Meter lang und etwa 2,50 Meter body if. Wenn 
zwei Drittel des Netzes ausgeworfen jind, beginnen die Leute in den weiter hinten pojtierten 
Barken einen fhredlihen Lärm mit Songs und Tamtams, um bie Fiſche zu erihreden und 
jie in den eingejchlofjenen Raum zu treiben. Sobald bie beiden Barlen das Gitter erreicht 
haben, greifen alle Hände zu, um das Neb heraufzuziehen, bis das Mea, das höher iſt als 
die übrigen Zeile, die Deffnung verichlieht. Diefe Arbeit dauert oft mehrere Stunden, denn 
das Netz ichleift über den weihen Schlamm bin, und das Waſſer und die Fiſche bieten einen 
gewiſſen Widerſtand. Iſt endlih das Mea gehoben und mit Pilöden gut befeftigt, fo laſſen 
die Leute die Fiſche ermatten, hoffnungslos werden, wie die Kambodſchaner jagen; fie find 
gefangen, und es ift feine Gefahr mehr, daß jie entlommen, Die Leute eſſen, trinten Brannt⸗ 
wein, den der Patron freigebig verteilt, und ruhen fih aus, Das von dem Ne und dem 
Gitter umſchloſſene Reſervoir ift voll von Fiſchen, die darin herummimmeln wie in dem 
Bottih eines Fiſchhändlers. Es iſt ein feſſelndes Schaufpiel, wie bie armen geängitigten 
Ziere in dem Gehege hin umd ber fhiehen, um einen Ausgang zu finden, und ſich aus 
dem Wafjer fchnellen, um das Neb zu überfpringen, was ihnen aud mandmal gelingt. 
Wenn dann die Fiicher ſich geftärkt und ausgeruht haben, jpringen jie ind Wafjer, ergreifen 
die Filhe einen nad bem andern und werfen fie in die Boote, bie, bi8 an ben Rand ge 
füllt mit al dem Leben, zum Ufer hinfahren, wo bie Köpferinnen und Ausweiderinnen ihre 
Opfer mit dem Meſſer in der Hand erwarten. 

2. Das Thnang bejteht aus einer großen, von zwei Bambusrohren gebildeten Gabel, 
die ih auf einen kurzen Stiel jtügt, und deren Schenkel durch einen Querſtab auseinander- 
gehalten werben. An dieſe Gabel ift ein Net befeftigt, das aus Schnüren von kaum einem 
Millimeter Durchmeſſer geknüpft ift und deſſen Maſchen höchſtens zehn Millimeter weit 
find. Das Thnang wird mit der Oeffnung gegen bie Strömung gelehrt ins Waſſer ge— 
fentt und mit der Hanb heransgezogen. Man wenbet e8 zuweilen auch im See an, aber 
fohnend ift feine Verwendung nur in ben Flüffen und nur in ſchmalen Flüffen mit jtarler 
Strömung. 

3. Das Son Tony ift eine Art Grundangel, beſtehend aus einer langen, feiten Leine 
aus beftem, ſtark gedrehtem Thmey (hinefifchen Neflelgarn), von der in Abjländen von etwa 
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einem Meter 100 bis 200 an ebenfolden Schnüren befeitigte ftarfe Meifingangeln berab- 
hängen. Als Köder werden Heine Fiſche verwendet, die derart am Rüden auf die Angel 
geſpießt find, daß fie noch eine geraume Weile leben und dur ihre Bewegungen bie großen 
Tiere anloden, auf deren fang es abgejehen ijt. Dieſes ſehr einfahe Gerät wird jelten 
im See verwendet; es leijtet aber jehr gute Dienjte in Heinen Flüffen und Bächen, wo e3 
quer über den Wafjerlauf gelegt und jo an Baumäften oder Wurzeln befeſtigt wird, daß 
ed nur wenig unter der Oberfläche des Waſſers horizontal hängt. 

4. Das Samnanh ijt eine Art Wurfgarn, deffen unterer Teil dur eine bleierne fette 
beichwert ijt. Es kann im See verwendet werden, wo ich e3 habe auswerfen und mit 20. 
bis 30 anfehnlihen Fifhen herausziehen gejehen, aber bie Fiicher bedienen ſich feiner haupt- 
fählih in den Flüfjen mit ſchlammigem oder fandigem Grunde. 

Die Borrihtungen aus Bambus und Rotang, bie die Fiſcher des Sees und jeiner 
Zuflüffe, die Fifcher von Beruf verwenden, find das Thnos oder die Sperre, und das Lop 
oder die Reufe. 

Das Thnos beiteht aus fehr langen und 2,50 bis 3 Meter hohen Gittern aus Bambus- 
ftäben, die durch Rotangbänder miteinander verbunden find. Es wird an Pfählen befeitigt, 
bie ins Flußbett eingerammt werben, und gliedert ſich in drei Teile: Das Kien ift gebildet 
aus zwei im fpigen Winlel gegeneinander gejtellten Gittern, die fich nicht in der Mitte des 
Flußbettes treffen, fondern nahe dem einen Ufer, dort, wo bie Strömung am ſtärkſten tft; 
diefer Teil mündet in ben zweiten Teil, dad Hum, eine ebenfalld aus zwei Bambusgittern 
gebildete ovale Hammer, an die fi dann der britte Teil, dad Song, anfhließt. In das 
Song führt aus dem Hum, ebenſo wie aus dem Kien in dieſes, ein elajtiider Schlig, der 
wohl den Fiihen Durchlaß gewährt, ihnen aber den Rüdweg unmöglih madt. Das Song 
bildet ein großes Rejervoir, umſchloſſen von ebenjolhen Bambusgittern wie die vorher» 
gehenden, deren Enden aber am Ufer befeitigt find. Wir jehen aljo, wie die Fiſche, mit 
der Strömung herablommend, von den Seitenwänben bes Kien in das Hum geleitet werben, 
aus dem fie feinen andern Ausweg finden, als in das Song, wo fie bann gefangen ſind. 
Das Kien, jagen die Kambodfhaner, iſt die Falle, das Hum der Vorhof und das Song 
das Gefängnis. Den Fifhern, die gegen Zahlung der betreffenden Gebühr das Recht er- 
worben haben, diejen Apparat im Fluſſe aufzurichten, gewährt er den Vorteil, daß fie ſchon 
im Monat Januar, jowie da8 Waſſer um die Hälfte gefallen ijt, und drei Monate früher 
als im See, mit dem Fifchen beginnen können. 

Das Lop ijt ein aus Bambusftäben und Rotang verfertigter, drei „Braſſen“ (5 Meter) 
langer und 75 Gentimeter im Durchmefjer Haltender Eylinder. Gein hinteres Ende iſt ge- 
ſchloſſen, das vordere ijt offen und enthält einen Bambustrichter von 1,25 Meter Länge, 
der die Fiihe gegen einen zweiten, ebenfall3 1,25 Meter langen Trichter, den Vorhof leitet, 
deifen elaſtiſche Spige in ben legten Zeil, dad Refervoir mündet, das 2,50 Meter lang iſt. 
Das Lop wird in feihten Wafferläufen, an ſchmalen Stellen unter dem Ufergebüſch aus- 
gelegt. Es iſt das Gerät des Heinen Fiſchers, der nur fiſcht, um feinen Hunger zu ftillen, 
oder um fi einen Lederbifjen zu verihaffen. Es wird abends ausgelegt und am nächſten 
Abend eingezogen; mandmal auch des Morgens und bed Abend, wenn e3 viel Fiſche giebt. 


III. 

Sol ih num erzählen, wie die Fiſche in Haufen vor die Weiber geworfen, von dieſen 
geföpft, aufgejähligt, mit Händen und Füßen geöffnet, mit Hilfe langer Perlmuttermuſcheln 
ausgeweidet, wenn ſie groß ſind in drei lange Streifen geſchnitten und endlich eingeſalzen 
werden? Soll ich erzählen, wie die Fiſchblaſe herausgenommen und beiſeite gelegt wird, 
um den Chineſen verfauft zu werden, die Gelatine für ihre Speiſen daraus bereiten; wie 
dem Halſe des Preas ein Heines Stüd Fleifh, dad Tou, entnommen wird, das, gejalzen 
und getrodnet, einen fehr geſchätzten Lederbifjen bildet, und den Stiementeilen de3 Ran 
andre Heine Stüde, das Kaun phlieng, das, bloß an der Sonne getrodnet, nicht minder feine 
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Liebhaber findet; wie man dieſe Gattung brät, jene Gattung einfalzt; wie man den Preas 
jo lange verweien läßt, bi8 er auf dem Waſſer ſchwimmt, ehe er eingejalzen wird? Goll 
ich erzählen, wie die Filche, die an der Sonne trodnen, alle Tage abgebürjtet werden müſſen, 
um fie von den Würmern zu reinigen, die aus den Eiern gelroden jind, die die großen 
Fliegen Hineingelegt haben? Das würde mich zu weit führen, würde zu viel Raum in 
Anfpruch nehmen, und das Bild, das ih von all dem entwerfen könnte, würde niemals 
eine Borjtellung von dem Schaufpiel geben, das fi mir in jenem April 1893 bot, während 
bie glühende Sonne aus einem wollenlofen Himmel auf ben See nieberbrannte, ber ihre 
Strahlen wie ein Spiegel zurüdwarf. Die nafjen, fchlüpfrigen Fiſche glänzten filberig, das 
Blut floh in Strömen, die dunfelgrünen Fliegen fummten mir um die Ohren, der Raud 
erhob ſich ferzengerade aus den Herden, auf denen in großen eifernen Keſſeln das goldgelbe 
Del gelodht wurde, und ein entſetzlicher Geſtank erfüllte die Luft und verurfachte mir Uebel— 
teiten. Noch jehe ich vor mir die in Fetzen gelleideten, zerzaujten, jhmußigen, übelriechenden, 
über und über mit Del und Fett beichmierten Weiber mit ſcheußlichen Gefihtern, ſchwarzen 
Lippen und Zähnen, Tabak und Bethel fauend und ihren roten Speichel in das rote Blut 
ſpuckend; es find entjegliche Weiber, die häßlichſten aller menſchlichen Rafjen, fie find be- 
rauſcht von all dem Blutgerud, fie lachen und ſchwitzen, kreiſchen fich gegenfeitig Abjcheulich- 
keiten zu, trinten Reisbranntwein, und morden, morden, morden ohne eines Augenblids 
Baufe, bekleidet mit bis übers Knie aufgefhürzten Beinkleidern und kurzen, den Gürtel 
nicht bebedenden Jaden, aus denen die langen, jchlaffen Brüfte herabhängen. 
IV. 

Kehren wir zum Fiſchfang zurück. Dieſer iſt keineswegs frei; nicht jeder darf fiſchen, 
der Luſt dazu hat. Die Fiſchereirechte des Sees und ber Flüſſe werden vom Staate 
Kambodſcha verpadtet und bringen dem WProteltorat eine bedeutende Summe: zwiſchen 
537000 und 550000 Francs jährlih ein. Die Bactlontrahenten geben ihre Rechte an 
Heinere Unternehmer weiter und erzielen, wie es beißt, beträchtliche Gewinne. Nicht jeder 
kann Fiſchereiunternehmer fein, denn es gehört dazu ein gemwifies Kapital, Man mu ent» 
weder jelbjt wohlhabend jein oder Kapitalijten finden, die einem vertrauen, und muß das 
Geihäft gut genug verjtehen, um ſich zu getrauen, nod einen erheblihen Gewinn über 
die 24 bis 36 Prozent zu erzielen, die man als Interejjen für das Kapital bezahlen muß. 
Eine Fiiherei im Großen See erfordert Barauslagen von ungefähr 15000 bis 20000 Franc, 
dreimal fo viel ald in einem ber Flüſſe. Diefe Summen begreifen die Gehalte der Arbeiter 
und Arbeiterinnen, ihren Unterhalt, die Kleider, den Branntwein, Tabak und Bethel, worauf 
fie Anſpruch haben, nit aber den Pachtſchilling für das Fiſchereirecht, der jehr bedeutend 
ijt, da die Großpächter dafür 550000 Franes an ben Staat bezahlen. Trogdem erzielen 
die Fifchereiunternehmer, ſelbſt im erften Jahr, wo fie alles neu anfhaffen müjjen, einen 
Gewinn von 5000 bis 6000 Franca im Großen See und von 2000 bis 3000 Franes in 
den Flüffen. Das zweite Jahr umd bie folgenden können bis 10000 Francz im See und 
5000 Franes in den Flüffen abwerfen. „Aber welhe Mühe und Plage erfordert das,“ 
fagte mir ein Unternehmer, „melde unabläfjige Beauflihtigung aller der Leute: der Fifcher, 
damit jie einen recht weiten Bogen mit dem Ne bejchreiben, damit fie Fräftig und aus- 
dauernd rubdern; der rauen, damit fie die Fiſche forgfältig ausweiden, einfalzen und ab— 
bürjten. Es müfjen weit vorgeihobene Wachen ausgejtellt werden, um das Heranlommen 
des Fiſchzuges anzulündigen. Wir dürfen niemals in unſern Anſtrengungen nadlafjen, 
aus Freude einen guten Yang gemacht zu haben, fondern müfjen immer wieder tradten, 
einen bejjeren zu machen. Und wenn alles vorüber ift, jehen Sie mid an, ijt man fo ſchwarz 
und gebraten, wie ein am feuer getrodneter Fiſch.“ Mein reicher Unternehmer jprad 
wahr. Ein lleiner, dürrer Menih, nur Haut, Knochen und Sehnen, mit nah beifammen- 
ftehenden Heinen Augen, die Haut gelb und fettglänzend, mit zwanzig grauen Haaren anı 
Kinn und ſechs auf der Oberlippe, fah er thatfählih aus wie am Feuer geröftet. Aber 
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welche Energie in den Augen, melde Kraft in den mageren Armen und Beinen, in bem 
dürren, jehnigen Körper, an dem Srankheiten, das jah man, keinen Angriffspuntt fanden. 

Einige Monate fpäter, im September, fuhr ich den Fluß in einer Schaluppe hinab. 
An einem großen Floß und zwei Heinen Dſchunken vorbeilommend, die mit Fiſchen beladen 
waren, erfannte ich meinen Unternehmer. Ich ließ anhalten. „Run,“ fragte ich ihn, „find 
Sie mit dem Fang zufrieden?” „Ja,“ fagte er, „jehr zufrieden. Ach habe 13000 Piluls ?) 
Fiſche eingefalzen, viel mehr als im legten Jahr, und werde einen guten Gewinn erzielen, 
mindeſtens 12000 Franc, denn die Filche werben zu guten Preiſen verfauft werden. Ehina 
verlangt große Duantitäten, und die hinefiihen Käufer werben fih darum reißen. Auch 
Singapore hat größeren Bedarf ald im legten Jahr, und Java bat große Beitellungen ge» 
macht. Das Del wird jehr teuer jein, und ebenjo der Filchleim, da diefer nun auch nad 
Europa geht. Leider habe ich davon nicht fo viel produzieren können, als ich Dlaterial ger 
habt hätte, denn der Fang war diesmal fo groß, dab ich alle meine Leute beim Fifchen, 
Ausweiden und Einfalzen beihäftigen mußte; faum waren die Weiber mit einem Fiichzuge 
fertig, da braten die Männer fhon einen neuen. Da mußten denn die Köpfe, die Blafen 
mit den Eingemweiden mweggemworfen werden; e8 waren zu viel. Ich hätte zehn Weiber mehr 
gebraudt und Hatte fie nit. Mit noch zehn Weibern hätte ih 1200 Francs mehr 
verdient.“ 

Er beſchenlte mid mit einem jehr ſchönen und vor allem ſehr guten Fiſch, ben er aus 
einem Behälter auf dem Floß bolen lief. In dieſem Behälter führte er etwa 500 Fiſche 
mit, die er lebend auf dem Markte von Phnom-Pénh innerhalb zweier Tage nah feinem 
Eintreffen zu verlaufen gedachte. Mit einem kräftigen Händedrud nahm ih Abichied 
von ihm. 

So gehen auf dem Großen See ungezählte Tonnen Oeles, ungezählte Tonnen von 
Fiſchleim verloren, die leicht Käufer finden, die bi auf unfre heimifhen Märkte gelangen 
lönnten, wenn ein Unternehmer ji; mit einer armfeligen Dampfihaluppe auf ben See ber 
geben, alle die weggeworfenen Abfälle für jo gut wie nicht? erwerben und an Ort und 
Stelle verlohen würde. Ich bin überzeugt, bat er mit viel weniger Mühe ald mein Fiſcher 
einen beträchtlichen Gewinn erzielen würde, Nun find es 37 Jahre, bak wir in Kambodſcha 
find, und während diejer 37 Jahre hat ſich noch fein Franzofe gefunden, der diefe Fabrikation 
verfucht und der obendrein den Anlauf aller geialzenen Fiiche und den Salzverlauf an die 
Fifcher unternommen hätte. Noch keiner, der all diefen Reichtum aufgelejen hätte, der jetzt 
nutzlos den Fluß hinabſchwimmt und fein Waſſer verpeftet. Leider! 


7 ı Bilul = circa 60 Kilo, 
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Die Veröffentlihung der 


„Erinnerungen aus meinem Berufsleben‘ 
von Generaloßerfi Frfr. v. Lot 


iſt durch deſſen Miffion zum Bapjtjubiläum nad) Rom ſowie burd die rheinischen Feſtlich— 
feiten ꝛc. unterbrohen worden. Der Herr Berfafier hat ſich aber bereit erflärt, fo bald 
als möglich mit feinen „Erinnerungen“ in der „Deutichen Revue“ fortzufahren. 


Die Redaltion. 
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Der Kampf um die Cheopspyramide. 
Eine Geſchichte und Geihihten aus dem 


Leben eines — Von Mar 
v. Eyth. Heidelberg 1901. Berlag von 
Karl Winter, 


„Greif nur hinein ind volle Menidhen- 
leben“, das gilt von den Büchern, mit denen 
Herr v. Eyth die deutjche Litteratur bereichert 
bat. Gerade weil er Fein berufmäßiger 
Schreiber it, der auf jedem Weihnachtsmärkt 
mit einem neuen Bud ericheinen muß, tragen 
jeine Werte den ftarlen perjönlihen Zug, 
der ihre Dauer verbürgt. Die Boejie in der 
Belt der modernen Technik ijt feine Domäne; 
auch im vorliegenden Bud bilden feine Er- 
lebnifje als NKulturtechniler im Dienjt des 
ägyptiſchen Prinzen Halim den Zettel einer 
Geſchichte, die jih den großen humoriſtiſchen 
Schöpfungen der Weltliteratur zur Geite 
jtellt. Es iſt fein regelrchter Roman, und 
der Kunftrichter, der ängjtlich auf die Grenzen 
der Kunſtformen bedacht ijt, wird den Kopf 


ihütteln über die Art, wie der Erzähler von | 


der Jchforn in die epifche Darjtellung hinüber- 
ipringt oder umgekehrt, je nachdem es ihm 
paßt. Ihm iſt's wie feinem großen Lands— 
mann und Borgänger Friedrih Biicher nur 
um die Wirfung zu thun. Und die —— 
des engliſchen a dem die Cheop3- 
pyramide als Baumaterial für ein großes 
Staumwerl ihre jhönjte Beitimmung erfüllen 
foll, und feines gelehrten Bruders, der in 
derjelben Pyramide eine Uroffenbarung, den 
Schlüſſel zum Verjtändnid des Weltalls ver- 
ehrt, find dem Leſer unvergeplich ald Typen 





unſrer Zeit, wie Don Quichote und Sancho 


Panſa es ihrer Zeit waren. Bon tiefjter 
Poeſie getränft ift die indiſche Fürſtentochter 
und Nichte der feindlichen Brüder, und der 
Märcenwettlampf, in dem fie und der deutſche 
Maler die innerlihen Hindernijje ihrer Liebe 
überwinden. 


Das Blinifener von VBrüfterort. Bon 
Johannes Riharb zur Megede. 


Stuttgart und Leipzig 1901. Deutſche 
ee Elegant gebunden 
. 4.— 


Der Hauptinhalt dieje8 Romans läßt ji 
im wejentlihen fur; wiedergeben. Either 
v. Weitrem, die Gattin eines Nittmeijters, 
trifft mit einem ehemaligen Kameraden ihres 
Mannes, einem Herrn v. Dühling, in einem 
Ditfeebad des Samlandes zufammen. Gie 
findet diejen liebenswürdiger als ihren Gatten, 
mit dem fie nit barmoniert. Erſterer hat 
den Militärdienft quittiert, um dem Gerede 





zu gegen. da er fi, wie belannt wurde, 
in die Gattin feines Regimentsfommandeurs 
ernjtlich verliebt hatte. Letztere freilich hatte, 
ohne dab es Dühling merkte, mit ihm nur 
fofettiert, Jetzt nimmt nun Ejther allmählich 
fein ganzes Herz gefangen. Gie iit es, die 
jet aud die Entiheidung berbeiführt: fie 
erlangt von ihrem Gatten die Einwilligung 
zur Eheiheidung. Aber in diefem Augen— 
blich erhält Dühling von der „Kommandeuje“ 
die Mitteilung von dem Tode ihre® Mannes. 
an aber Härt fie ihn aud über ihr 

erhältnis zu ihm auf. Durch diefe Nach— 
richt niedergeichmettert, verzichtet jener auf 
jedes Glüd, aud auf Eitber. Diele icheibet 
daher freiwillig aus dem Leben, während er 
fih der Bewiriſchaſtung feines Guts hinzu— 
geben gedentt. 

Die Ausführung diejes Romans ijt durch— 
weg ipannend, mit großer Kunſt geichrieben. 
Die Schilderung des Babdelebens, der Bader 

ejellihaft, der Dünen u. ſ. w. iſt vorzüglid. 
Sie Heldin des Romans ijt Ejiher, eine treit- 
lid) berausgearbeitete Geftalt voll Kraft und 
Leben. Ihr Partner Dühling befigt nicht 
ihre Energie; er erreicht nicht die fittliche 
Höhe diefer Frau. Durch ihn als Kontrajt- 
figur wird aber Eſther bedeutend gehoben. 

Mit diefem neuen Roman wird ber be- 
rühmte Berfaffer wieder großes Lob ernten. 
Der ganze Aufbau und die Entwidiung der 
Liebesgeihichte Ejthers und Dühlings ver- 
dient und erregt Bewunderung. M. 


Die gelbe Gefahr als Moralproblem. 
on 9.20. Samfon-himmelitjerna. 
Berlin 1902. Deutſcher Kolonial-Verlag 

(G. Meinede). 

Bei dem Eintritt normaler Verhältniſſe in 
China wird für und eine möglichſt objektive 
Kenntnis von Land und Leuten dajelbit noch 
mehr wie früher von Vorteil fein; Verfaſſer 
bat fih bemüht, diefe zu vermitteln, zwar 
nicht aus eigner Kenntnis, aber auf Grund 
forgfältigiten Studiums von Werfen der 
berporragenditen Kenner Chinas aller 
Nationen von der ältejten bis zur Neuzeit. 
Des Verfaſſers fyitematiiche Schilderung ber 
bauptiählichen Lebensverpältnijie in China 
Härt und auch über beren Werdeprozeh auf, 
fo dab wir im flande find, die uns meiit 
fremdartig anmutenden Einrichtungen zu 
würdigen und nicht allzuſehr zu eritaunen, 
wenn Berfafjer zeigt, wie das religionsloſe 
hinefiihe Vollstum erbebliche fittlihe Werte 
in ſich birgt, zu deren —— die chriſt⸗ 
liche Miſſion bisher nicht gerade beigetragen 
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bat. Die Ueberlegenbeit der weltlichen in— 
tellettuellen Kultur ift dem Berfaffer felbit- 
verjtändlich, die Eigentümlichkeit feines Buches 
fowie die Erflärung von deſſen nit ohne 
weiteres zu verftehenden Titel liegt alfo in 
dem jittlihen Maßjtabe, mit denen Berfajier 
die hinefifhen Dinge mißt. Verfaſſer fieht 
voraus, dab der dereinjt jiher zu erwartende 
Wettbewerb der noch in einfahen Lebens- 
verbältnifjen befindlichen chineſiſchen Maffe 
für die europäiſchen Kulturjtaaten zu einer 
großen Gefahr werden muß, zumal wenn 
nad der über kurz oder lang unvermeiblidhen 
Bejeitigung der unfäbigen verbrauchten 
Mandihudynajtie die Leitung der gewaltigen 
chineſiſchen rg jih in zielbewuhten 
Händen befinden wird. Dann kei dem Ans 
jturme der gelben Rajje nur zu wiberftehen, 
wenn die Nationen des Abendlandes zu ge- 
funderen Lebensverhältnijfen zurüdtehrten, 
die vor allem in verbejjerter Moral ihren 
Ausdrud finden müßten; nur wenn jie von 
ihrem Hochmute lajjen würden, ber fie biöher 
gu ganz unberechtigten Eingriffen in die von 
en Ghinefen in vieltaufendjähriger Ent— 
widlung erworbenen Rechte und Güter jeder 
Art veranlaht hat, nur dann ſei der feind- 
lihe Zufammenjtoß der weißen und gelben 
Raſſe vermeidbar, nur dann vermögen beide 
ihr Teil zu liefern zur Gefamtiumme der 
menihlihen Kultur und Bivilifation. Dieje 
furzen Undeutungen über das eigenartige 
Bud müfjen Hier genügen; ein näherer Ein- 
blid wird den Leſer durch eine Fülle von 
Mertwürdigem und Ungeahntem belohnen. 


J. Friedheim. 


Das Echlok des Tiberius und andre 
Nömerbauten anf Capri. Bon GC, 
Veihhardt. Leipzig, K. F. Köhler. 
Geb. M. 10. 

Der Herausgeber, ein Architelt, der mit 
dem Zeichenftift und der Feder mit gleicher 
Gewandtheit umzugehen weiß, bat ſich durch 
feine genialen, aber durhaus fahgemäßen 
und wohlbegründeten Relonitrultionen der 
Bauwerle des alten Pompeji und feiner Um— 
gebung die — aller Kenner und den 

ank aller Kunſtfreunde erworben. Seine auf 
die bildliche Wiederbelebung der Schöpfungen 
der klaſfiſchen Baukunſt gerichteten Be— 
ſtrebungen hat er, wie wir ſagen dürfen, mit 
ware Erfolge und mit gleidy überzeugender 

eweisfraft in dem obigen reih und geijtvoll 
illuftrierten Werte fortgejegt. Neben ber 

Relonjtrultion des jtolzen, von unbeimlidhen 

Sagen ummobenen Palaſtes des Tiberius 

(der fogenannten Billa Jovis), der in drei 

bis vier Gefhoffen auf einem jäh ins Meer 

abfallenden ee > emporitieg, bat 

Weichhardt aud die Wiederherjtellung der 

übrigen Römerbauten auf der Inſel verfucht, 

von denen nod Ruinen oder doch für die 

Feſtſtellung der Grundriffe ausreihende Reſte 
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vorhanden find. Seine Annahme, daß der 
hair Zeil der caprefiihen Römerbauten 
ereitd? don Auguſtus ausgeführt und von 
Tiberiu8 nur übernommen und für feine 
Zwede umgebaut worden fei, bedarf freilid) 
einer fräftigeren Begründung, als der Ber- 
faſſer fie zu bieten vermag. Seine phantafte- 
volle Relonſtruktion emer augujteifhen 
Balaftanlage wird trogdem mit Dank auf- 
genommen werden, Das Heine Bradtwert 
wird jedem Freunde Capri die unvergeh- 
lihen Erinnerungen, die er heimgenommen 
bat, noch vertiefen. A. R. 


Unfer Herz. Roman von Guy de Mau- 
Be ant. Aus dem Franzöfiihen über» 
est von M. zur Megede. Bierte Auf- 
lage. (Nr. T der NRomanfammlung 
„Deva“). Stuttgart und Leipzig, Deutjche 
Berlags-Anjtalt, 1901. 160 Seiten. 

Buy de Maupafjant ijt noch immer troß 
aller Nacheiferer der erjte Novellijt des mo- 
bernen Frankreich. Er ift nicht bloß ein 

Wirklihleitöpoet, der die Äußeren Erſchei— 

nungen des Lebens fennt und plaftifch wieder- 

iebt, fondern aud ein Ergründer der ge» 

—2 und verworrenſten Seelenregungen 

und ein techniſch vollendeter Dariteller deſſen, 

was er erforſcht. Zu ſeinen aufrichtigſten 
und — —— Büchern gehört der 
hier in trefflicher Ueberſetzung vorliegende 

Roman. Die Schwächlichkeit des Helden wird 

man nicht dem Autor zur Laſt legen, wenn 

man verſtändig genug iſt, eine epiſche Dichtung 
nicht nach dem moraliſchen Wert oder Un— 
wert der in ihr geſchilderten Charaltere und 

Ereigniffe zu beurteilen, fondern danach, ob 

es dem Dichter gelungen ijt, ein lebensvolles, 

nicht nur techniſch interefiterendes, ſondern 
auch durch geiltige Tiefe ausgezeichnetes 

Kunſtwerl zu * Br. 


Ein Wort zur Schulfrage. Eine ernſte 
und Pe are Mahnung zu einer zeit» 
gemäßen Reform unfrer höheren Schulen, 
namentlich der Gymnafien. Von Eduard 
Sreiheren dv. Lade. Dritte Auflage. 
Wiesbaden 1901. 

Freiberr vd. Lade, als Verfaſſer der „Hygieni— 
ſchen Winke“, ald Gründer der Lehranitalt für 
Obſt⸗ und Weinbau zu Geifenheim und wegen 
andrer gemeintinniger Leiſtungen hochverdient, 
unternimmt es in der vorliegenden Heinen, 
nunmehr bereit3 in dritter Auflage ver- 
breiteten Schrift, die Sache des Realienunter- 
riht3 gegen die alte philologiihe Methode 
der Jugenderziehung zu verfehten. In den 
heutigen Naturwijjenichaften eine wejentliche 
Grumdlage unfrer Bildung erblidend, und die 
moberne — Poeſie und Geſchichte der 
antiken unendlich vorziehend, ſieht er nicht 
ab, was wir vieles von Homer, Herodot, 
Sophokles, Thulydides, Cicero, Plato, Taci- 
tus u. f. w. lernen können, da fie einer fo 
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viel unmifjenderen Zeit entitammen. 
find ſie gegen Kant, Humboldt und Goethe? 
Daß die Alten obenein in fremden Spraden 
geichrieben haben, die der Schüler mühjelig 
erlernen muß, ebe er zu dem relativ weniger 
lennenöwerten Inhalt gelangt, macht dem Ber- 
fafjfer die Sache nicht beijer. Er hält auch die 
Erwerbung jelbjtändigen Dentens um fo mehr 
gefördert durch naturwiſſenſchaftliche als durch 
grammatiſche Methoden, als im erſteren Fall 
nützlicher Stoff, im letzteren unnütze Vokabeln 
der ſchließliche Materialgewinn des ganzen 
Zeitaufwandes zu ſein pflegen. Man ſieht, die 
lieine Schrift iſt aus dem Ganzen gegoſſen. Mit 
dem Freimut die Wärme der Ueberzeugung 
vereinigend, giebt der Verfaſſer eine konziſe 
Skizze des neuzeitigen Einſpruchs gegen die 
alte Bildungs- und Schulungsantiht und 
Praxis. Vom Kaiſer geführt, macht ſich die 
neue Auffafinng in Preußen mehr und mehr 
geltend. Giebt ji die alte deshalb über- 
wunden? Die alte, bie dem Studium 
der beiden klaſſiſchen Spraden einen ſelb— 
ſtändigen logiijhen und pſychologiſchen Wert 
beilegt und den Haffifhen Litteraturen Vor— 
züge vindiziert, die Die modernen Litteraturen, 
eben weil Be in andern Richtungen ercellieren, 
niemals befigen lönnen? Die alte, die von 
Popes Ariom ausgeht: The principal study 
of man is man? A. 


Bollendete nnd Ringende. Dichter und 
Dichtungen der Neuzeit gejchildert von 
Rihard Maria Werner Mit 19 
Porträts. Minden in Beitfalen, 3. €. 
C. Bruns’ Verlag 1900. 

Zwanzig Eijays find e8, die uns hier der 
Lemberger®rofefjor der deutfchen Sprache und 
Litteratur R. M. Werner darbietet. Drei ber 
behandelten Dichter find „vollendete“ : Leitner, 
Frankl, Geibel. Zwei andre find feit dem 
Ericheinen deö Buches ebenfalld vom Leben 

eichieden: Ad. Pichler und 2. Jacobowski. 
ramatiler find aus dem Werke abſichtlich 
fern gehalten. Bon Romantik über Realis- 
mus zu neuer Romantil, das iſt nach des 

Verfaſſers eigner —— der führende 

Gedanle bei der Auswahl der Aufſätze. Außer 

den erwähnten ſind es noch folgende Dichter, 

in deren geiſtiges Sein uns der Verfaſſer 
einen Blick thun läßt: Heyſe, Waldmüller, 

Maximilian Schmidt, Baron Torreſani, EI. 

Biebig, R. Dehmel, C. Buſſe. Daneben hat 

Werner mit Recht auch noch unbekanntere 

Dichter und Dichterinnen wie Th. Juſtus, 

W. Fiſcher, J. I. David, ©. Höchſtetter auf- 

genommen. In allen dieſen Abhandlungen 

verrät ſich eine feine Empfindung und ein 
tlares, geiundes Urteil. Dazu kommt, daß 

Werner überall mit feinem perfönlidhen Ge— 

fühl hbervortritt; was er giebt, ijt feine 

objektive Darjtellung, jondern durchweg ſub⸗ 
jettive Schilderung. Dadurd hat das Bud 
an Lebendigleit und Anihaulicleit gewonnen. 


Nas |! 
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Schlieglih jeien die Schlußabſchnitte „Tod 
und Sterben“, „Moderne Meſſiasdichtungen“, 
„Uniere Zeit“, die von aufßerordentlicher 
Beleienheit zeugen, noch befonders hervor- 
gehoben. E. M. 


Philofophiiche Bibliothek. Band 20, 80, 
102. Leipzig, Berlag ber Dürrſchen 
Buchhandlung. 1901. 

Der Dürriche Berlag, der den reihen und 
wertvollen Beitand der philofophiichen Biblio- 
thel neuerdings übernommen hat, bemüht 
fih mit Erfolg, dem Unternehmen die er- 
höhte Teilnahme des Publikums zuzuführen, 
indem er Neuausgaben älterer Bände ver— 
anftaltet und neue Bände als Fortfegung 
anreiht. Uns liegt Band 80 vor: Blatos 
Staat, von Scleiermader überjegt, von 
Kirchmann (1870) erläutert und von Giegert 
bearbeitet. Die Schleiermacherſche Ueber— 
jepung bat gewiß noch Heute ihre Vorzüge, 
indeffen die Kirchmannſchen Urteile find ver- 
altet und dem gegenwärtigen Leſer herzlich 
gleihgültig. Erträgliher und lehrreicher jind 

ie erläuternden und prüfenden ee a 

die Ueberweg der von ihm überjegten Ab— 

handlung Berteleys über die Prinzipien der 

menſchlichen Erkenntnis beigefügt hatte. (1869, 

Band 20). Am frifcheiten wirkt natürlich die 

Einleitung und lieberjegung von Berkeleys 

drei Dialogen, die der Leipziger Privatdozent 

Hr. Raoul Richter im 102, Bande — 


Zwei Novellen ( Malwa—Konowalow). 
Bon Maxim Gorjki. Aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von Klara Brauner. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Berlags- 
Anjtalt. 1901. 199 Seiten. 

Warum mohl diefer Ruſſe fo raſch und 
nachhaltig das Intereſſe aller Gebildeten er- 
wedt hat? Nicht glänzender Stil, fprühender 
Witz oder Bilderreihtum iſt's, was ihn ans 
ziehend macht. Davon iſt auch das vor— 
liegende Werk eine neue Bejtätigung! Grau 
in grau liebt Gorjfi zu malen, und ein 
dumpfer Drud bemädtigt fi des Leſers bei 
dieſen traurigen Bildern aus einer trojtlojen 
Lebensfphäre. Aber die Macht der Wahrheit, 

epaart mit einer naiven Kunſt, fie darzu— 
tellen, übt einen Zauber aus, dem jich em— 
pfängliche Herzen nicht leicht entziehen werden. 

In „Malma“ lernen wir ein Naturkind 

fennen, in deſſen Seele jih Laune und Be- 

rehnung, wilder Egoismus und opferwillige 

Siebe, rohe Sinnenlujt und Durjt nad 

Höheren ſeltſam miſchen. Nocd mehr jedod 

interejfiert „Konowalow“, in dem wir deut— 

liher als in irgend einer feiner Figuren die 
eigne Lebensgefhihte des Berfajierd ab— 
geipiegelt finden. Man wünſcht nur, der 

ann, den herbe Erfahrungen 7 jeinent 

Schriftſtellernamen führten (Gorjli = „der 

Bittere“) möchte vor dem traurigen End» 
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geihid feined Konowalow bewahrt bleiben 
und er möchte in einer fonnigeren Schaffens- 
periode uns freundlichere Bilder mit gleicher 
Kraft und Lebenswahrheit bieten dürfen. 
Die Ueberjegung verdient volle Ans 
erfennung, zumal wenn man die Schwierig- 
teit der Uebertragung aus ber eigenartigen 
Sprad- und Gedantenwelt niederer Schichten 
eines fremden Volls kennt und DM. 
-- € 


Hinter der Maske. Subdermann und 
Hauptmann in den Dramen „Johannes“, 
„Die drei Reiherfedern“, „Schlud und 
Jau“ von Arnim Gimmerthal 
Berlin, C. A. Schwetſchle u. Sohn 1901. 
154 ©. 3 Marl. 

Gimmerthal juht mit viel Scharfjinn den 
Charakter des „Johannes“ ald einen ein- 
heitlihen nachzuweiſen. Kurz und präzis ijt 
feine Darjtellung. Ausführlih hat er da— 
gegen die „Reiherfedern“ beiproden. Er 
fommt zu dem NRefultat, da Sudermann 
fih in diefem Werk ſelbſt haralterijiere, daß 
Witte (Lorbaß) der Dichter jelbit jei. Dieje 
Auffaſſung vertritt neueſtens, ohne daß 
Gimmerthal darum zu wiſſen jcheint, aud 
Oslar Blumenthal („Federkrieg“ ©. 29 ff.). 
Sie bat fehr viel für jih und iſt auch von 
ren Baulfen in Berlin gebilligt worden. 

. Hauptmannd „Schlud und Jau“ faht 
Gimmerthal ald das zu den „Reiherfedern“ 
gehörige Satyripiel. — Die ganze Schrift 

ietet wertvolles Material zum Berjtändnis 

der genannten Dihtungen. E. M. 


Haeckel und feine Gegner, Bon Dr. 
Rudolf Steiner. inden, 3. €. €. 
Bruns’ Berlag, 1900, 

Sampf um die „Welträtfel‘. 
Ernit Haedel, die „Welträtiel“ und 
die Kritil. Bon Heinrih Schmidt 
(Jena). Bonn, Berlag von Emil Strauß, 

900. 


1900, 

Wie der Referent über Haeckels Bhilofophie 
denft, hat er den Leſern dieſer Zeitichrift 
ausführlih darlegen dürfen. Sein Stanb- 
punlt gegenüber den beiden genannten 


Der 


Schriften, die eine Verteidigung Haeckels 
darſtellen, ergiebt jih daraus von jelbit. | 


Doch muß audh ein Gegner Haecels an— 
ertennen, das Schmidt mit Geſchick und 
Energie die von ihm zujammengejtellten 
Kritiken teil verteidigt, teild angreift, und 
daß Steiner ben materialijtiihen Monismus 
auf die denkbar beſte Weije begründet und 


weiterführt. Steiner verwirft den Glauben | 


an eine übernatürlihe Weltordnung umd 


will die Welterllärung auf das Gebiet der 
Eriheinungen bejchränten. Er ſucht nach- 


umeijen, daß auch anſcheinend vorurteilds 
—— den theologiſchen Vorſtellungen nicht 
unterworfene Gelehrte thatſächlich doch in 
alten und unwiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen 








Deutſche Revue. 


befangen ſeien, und er bejtinmt Haeckels Ber- 
dient in folgenden Sätzen: „Daedel bat alſo 
dadurch, daß er das Verhältnis der indivi- 
duellen Entwicklungsgeſchichte (Ontogenie) 
gur Stammesgeihihte (Phylogenie) juchte, 
ie naturwiſſenſchaftliche Erllärung der 
mannigfaltigen organifhen Formen gegeben. 
Er hat als Naturphilofopb die menschliche 
Erlenntnisforderung erfüllt, die Schiller aus 
der Beobachtung des Goetheſchen Geiſtes ge- 
mwonnen bat: er iſt aufgeitiegen von der ein- 
fahen Organijation Schritt vor Schritt, zu 
der mehr verwidelten, um endlich die ver- 
wideltite von allen, den Menichen, genetiich 
aus den Waterialien des ganzen Watur- 
gebäudes zu erbauen.“ M.D. 


Handeld: und Machtpolitif. Reben und 
Aufläge, im Auftrage der „Freien Ver— 
einigung für Flottenvorträge“ heraus- 

egeben von Gujtav Schmoller, 
ar Sering, Adolf Waaner. 
wei Bände. Stuttgart 1900. I. ©. 
ottafhe Buchhandlung Nahfolger. 205 
und 246 Geiten. 

Diefe Auffäge begründen in feſſelnder 
Forut vom wijlenfhaftlihen Standpunkt aus 
die Ueberzeugung, daß Deutihland nur mit 
Hilfe einer jtarten Flotte fähig jei, die er- 
rungene politifhe und wirtichaftliche Stellung 
zu wahren und fi die Bedingungen für 
eine glüdfiche und große Zufunft zu ſichern. 
Wir nennen die Titel einiger der wichtigſten 
Abſchnitte: „Die wirtſchaftliche Zukunft 
Deutihlands und die Flottenvorlage“ von 


G. Schmoller, „Weltpolitit und Sozialreform“ 


von E. Frande, „Deutihland und der Welt: 
marlt“ von ®. Boigt, „Die Hanbelöpolitit 
ber Grofjtaaten und die Sriegäflotte” von 
M. Sering, „Die Ylottenverftärtung und 
unfre Finanzen“ von A. Wagner, „Die Ent- 
widlung und re der beutichen 
Reederei" von €. v. Halle, „Deutihlands 


Intereſſen in China“ von 9. —— 
r. 


Ans ſtunſt und Leben. Studien und 
Neifebilder von Friedrih Schaar- 
ſchmidt. Münden 1901. Berlags- 
anjtalt F. Brudmann A.⸗G. 226 Seiten. 

Wie es der Titel des geihmadvoll aus- 
geitatteten Bandes ſchon andeutet, haben wir 
eine Sammlung einzelner Aufjäge zur Kumit- 

eihihte und Naturjchilderungen vor uns. 
ab die legteren von dem fo oft beſchriebenen 

Italien handeln, foll niemand abhalten, das 

Verl zur Hand zu nehmen, denn mas 

—— von den Mebdiceiihen Villen 

und Gärten bei Florenz, von Neapel und 

der von Fremden jelten beſuchten JInſel 

Jschia zu plaudern weiß, trägt jo ben 

Stempel eines liebenswürdigen und fein- 

obbeadhtenden Geiſtes, daß diefe Reiiebriefe 

aud einem verwöhnten Geſchmacke zufagen 
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werden. Bejonders hingewieſen ſei auch auf | La Divina Commedia di Dante Alighieri. 


den Aufſatz über das Galilei-Mujeum in Riveduta nel testo e commentata da 
Florenz, in befjen Befchreibung eine fejlelnde G. A. Scartazzini. Volume primo. 
Darjtellung der Tragödie Dieles Märtyrers L'Inferno. Seconda edizione intiera- 
der Inquiſition vertlodten tft. Bon ben mente rifatta ed accresciuta di una 
wijienfhaftlihen Arbeiten, die das Bud concordanza della Divina Commedia. 
Schaarihmidts enthält, erwähnen wir eine zeipäig, % N. Brodhaus. 1900. 

Monographie über „die Lampe im Altertum“, Der berühmte Danteforjcher, der zu den 


ferner die Unterfuhung „Goethe in feinen | bervorragenbdjten Kennern des großen italieni- 
Beziehungen zu einigen rheiniſchen Künftlern | jchen Dichters gehört, veröffentlicht bier den 
feiner Zeit,“ durch die der Berfafjer das | erjten Band der zweiten Auflage feines groß 
Verhältnis Goethes zu den damaligen Düffel- und umfafjend ae Kommentars über 
dorfer Malern und vor allem zu dem von | dad Hauptwerk Dantes, dad megen der 
dem Dichter verkannten Cornelius Harlegt. | Schwierigkeit feines Verjtändnijjes wohl mehr 
Ein Auffag endlich „Nationale Kunſt“ tritt —— als wirklich gelannt wird. Bei der 
nah emem Rückblick auf die auch für die enge der Streitpunkte, die fih gerade in 
deutiche Kunſt glorreiche Zeit der Reformation | der Danteforihung vorfinden, hat die Dis- 
dafür ein, dab „der nationale Charakter | Kuffion zum Teil einen gereizten Eharalter 
unſrer Kunſt ſich jchärfer ausprägen muß, | angenonmen, der der fachlihen Förderung 
wenn fie der Bedeutung des deutihen Volles redht wenig dienlich ift. Um fo mehr ijt es 
entipreen fol.“ Indem Schaarfhmidt ih | Scartazzint anzurechnen, wenn er niemals 
aber ausdrüdlid dagegen verwahrt, ald wolle | aus der vornehmen Ruhe, die allein der 
er diejen nationalen Charalter etwa in der | Würbe der Wiſſenſchaft entipriht, beraus- 
bloßen Wahl der Mittel finden, verlangt er | tritt und lieber auf die Anführung von An- 
zur Berwirflihung feiner Forderung im erjter | fichten verzichtet, deren Erörterung ohne 
Linie die Erziehung „bed Bolles im aller- | perfönlich verlegende Schärfe nicht möglich 
weiteſten Sinne“ zur Kunſt und zwar zu- war, als felbit in den gerügten Fehler zu ver- 
nädit zur deutihen Hunft. Dann er würden | fallen. Es it eine Rieſenarbeit, die der 
wir lernen, daß ed aud in ber Kunſt eine | Herauögeber Hier bewältigt Bat, und es 
Deutteriprache gebe, und die Künjtler würden | werben ſich wenige Punkte finden, in demen 
„im biejer ihrer ureignen Sprade Fugen und | jein Kommentar, ber ſich natürlich durchweg 
fagen.“ F.W.J. | auf die neuejten Forſchungen u verjagt. 
| Paul Seliger (X autzſch). 
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Eingrfandte Menigheiten des Bürkermarktes. 
(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Arber, Lilli, Hysterisch. Novellen. Dresden, 
E. Piersons Verlag. M. 2.— 
Bäück, Dr. Leo, Harnacks Vorlesungen über 


bilder aus dem Wiener Leben. Dritte Auf- 
lage. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. M. 2.40. 

Cosby, Dudiey 8. A., The Irish Land problem 
das Wesen des Christentums. Breslau, Wilh. and how to solve it. A defence of the Irish 
Koebner. 60 Pf. Landlords. London, R. Brimley Johnson. 

®Brendli, Rudolf, Vom Wildhag. Leichte ; Crane, Walter, Die Grundlagen der Zeichnung. 
—— 2. Auflage. Zürich, Caesar Schmidt. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. Gebunden 

. 2.— 14. - 

Brenner, Prof. Pr. O., Die lautlichen und Preyfas-Brisae, Edmond, Un faux elassique. 
efchichtlihden Grundlagen unferer Recht⸗ Nicolas Boileau. Etudes littöraires compartes. 
Reipzig, B. ©. Teubner, M. 1.— Paris, Calmann-Levy. Fr. 3.50, 

Bruns, Margarete, Der Stil unfrer Kleidun Dutmener, Friedrich, Die Deutfchen in Zolftois 
Mit einer eitung von Mar Bruns un Schilderung. Münden, Staegmeyr’ihe Ber 
24 Abbildungen. Minden i. W. J. €. C. Bruns’ s . 

alzari, F., Oroto. Ein Sommernachtstraum in 


Berlag M. 1.— 
Chiavaeci, Bincenz, Bei und 3’ Haus. Genres drei Bildern. Dresden, E. Pierson's Verlag. M. 1.— 
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Glaube an unfer Bolt, Der. Nationale Briefe 


aus Deutich-Defterreih. Linz a. d. D. Defter- 
reichifche Verlagsanſtalt. M. 1.— 
Greyerz, Dr. Dtto v., Albreht Haller al | Perfa 


Dichter. Deffentliher Vortrag, 

Bern. Dresden, Hand Schulte. 
Guilbert, Hpette, Der Brettlfön 

YAutorifierte —— von Pa 


Münden, Alb. Lan 
Hansjakob, Hein * Letzte Fahrten. Er⸗ 
urt Liebich. 


innerungen. Illuſtriert von 
Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. M. 4. 

Helmolt, Dr. Hans F., Weltgef —— VIII. 
Band 1. Hälfte: Weſteuropa im Zeitalter der 
Revolution, Napoleons I. und der Realtion. 
Die ftaatlihen und gefellichaftlihen Neu- | 
geftaltungen in Europa zwiſchen 1880 und 1859, 
(VBolftändig in 8 Bänden gebunden AM. 10,— | 
oder in 16 broſchierten Halbbänden a M, 4.—). 
Mit Karten, rg ren und fchwarzen 
Beilagen. Leipzig, Bibliograpbifches nftitut, 

Hennig, Richard, Jugend und Natur. Un- 
— Gedichte. Dresden, E. Pierson’s Verlag, 

. 2.— 

Hoensbroech, Graf v., Das Papfttum in feiner 
fozialsfulturellen Wirkfamteit. Zweiter Band: | 
Die ultramontane Moral, Leipzig, Breitfopf | 
& Härte. M. 12.— | 

Kirchhoff, Brof. Dr. Alfred, Was ift national? 


— zu 


a Roman. | 
Bornftein. 


Vortrag im Thür -Sädhfifhen Berein für Erd- 
funde zu Halle a. S. am 26. Februar 1902. 
Bebauer-Schwetfchte. 80 Pf. 

Mit einer bio» 
Genfichen 
terd. Stuttgart, 
legant gebunden 


alle a. S. 
KHörners fämtlihe Werte. 
graphifhen Einleitung von D. F. 
und einem Bilbni3 des Di 
—— Berlags + Unftalt. 


— Major a. D. Albert, Zur 
Gründung einer Deutschen National- Schule. 
Denkschrift. Karlsruhe i. B., Verlag der G. 
Braun’schen Hofbuchdruckerei,. M. 1.— 

Kunstgewerbliche Stilproben. Ein Leit- 
faden zur Untersuchung der Kunststile für 
Schulen und zum Selbstunterrichte Mit Er- 
läuterungen von Prof. Dr. K. Berling. Zweite, 
verbesserte und vermehrte Auflage, Mit 248 
Abbildungen auf 32 Tafeln. Leipzig, K. W. 
Hiersemann. M. 2.— 

Zeinhaas, ©. A., Erinnerungen an Vietoria, 
Kaiferin und Königin Friedrid. Mainz, 2. 
v. Zabern. M, 2.— 

Orano, Domenico, Il sacco di Roma del m. d. 
XXVII. Studi e Documenti. Vol. I. I Ricordi 
di Marcello Alberini. Roma, Ermanno Loescher 
&Co. M.83— 

Dtt, Adolf, Memento mori! Roman aus dem 

ochgebirge. Mit Yluftrationen von Hugo 
— Stuttgart, Ubolf Bons & Comp. | 


‘ Baulfen, Prof. 
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iedrich, Der Höhere Lehrer- 

ftand und feine tellung in der gelehrten Welt. 

Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 40 Pf. 

U, Anton Frhr. v., An der Zafel des 
2ebend. Roman. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 
M. 4.80. 

Reichenau v., Generalleutnant z. D., 
Einfluss der Schilde auf die Entwickelung des 
Feldartilleriematerials und — Berlin, 
Vossische Buchhandiu 


no 
Nenan, Ernelt, Das ss 34 Aus dem 


ranzöſiſchen von Paul Seliger. Meyers 
ollsbücher Nr. 1802 bis 1306. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 50 Pf. 

Scholz, Wiihelm v., Der Spiegel. 
Hermann Seemann Nachf, M. 2.50 

Schwager, Friedrich, Die katholifche Miffion 
in Sübfhantung. Heft 7 von „Frankfurter 
Beitgemäße Bro hüren“. Hamm, Breer & Thie- 
mann. 50 Pf. 

Seltene und wertvolle Werke aus allen 
Wissenschaften. Katalog 5 gratis und 
franko bei Stähelin & — Wien I, Hoher 
Markt 5, 

Storch, Dr. E., Versuch einer psychophysio- 
logischen Darstellung des Bewusstseins, zugleich, 
ein Beitrag zur Lehre von der Function der 
Grosshirnrinde Mit 27 Abbildungen. Berlin, 
8. Karger. M. 4.— 

Streder. Reinhard, Maifroft. Gießen, I. 
Ricker'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Strecker, Dr. Reinhard, Der äftbetifche Genuß. 
Gießen, J. Rider’iche Verlagsbuchhandlung. 
Sutermeilter, Eugen, Klänge au? ftiller Welt. 

Gedichte. Sri, Caeſar Schmidt. M. 2.— 

Tiring, Dr. Gustav, Die soziale Frage und 
das Prinzip der Solidarität. J. Band: Grund- 
legung. Dresden, E. Pierson’s Verlag. M. 3.50, 

Tobias, Wilhelm, Theodor v. Bernhardi und 
Theodor Goldstücker, Idolatrie und Idealismus. 
Betrachtungen eines Achtundvierzigers. Berlin, 
Rosenbaum & Hart. 

Dendramin, Lorenz, Digb_ Life. — 
Komödie in vier Alten, Münden, Wlbert 
Zangen. M. 1.50. 

Webers Lehr: und Handbuh der Welt: 
geſchichte. a. ——* Unter Reiner 
von Prof. —— Prof. Dr. €, 
Zehmann, Fa * oldenhauer und 
Prof. Dr. G. Schwabe vollſtändig neu bearbeitet 


Leipzig, 


von Prof. Dr. Alfred reger Zweiter Band: 
Mittelalter, eg, in vier Bänben 
aM. 6—. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 


Wihan, Prof. Kobert, Menschenglück und 
Veredlung. Ein Versuch, alle unanfechtbaren 
Thesen in diesen wichtigsten Fragen der Mensch- 
heit festzustellen und zur Anerkennung und 
Beachtung zu bringen. 
Selbstverlag des Verfassers. 


Trautenau (Böhmen), 
M. 150, 
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Geſefiet Im. v | Geheftet „cn. 3 Mark u, 


Maxim &oriki, Zwei Novellen. Malwa — Detl i imnisvolle Sängerin. 
Konowalow. 3. Auflage. Aus dem Ruſſiſchen fber- Karl De el: ee a a 


fest von Stlara Brauner. Bebunden M. 2.50. Joh. van Dewall ei D 
. 2 A ne grosse Dame. Roman. 
Karl Prümer, Die Kneippkur. Cine feucht“ 3. Wnflage. Mit 155 — 


öhliche S it Bild ® Köhler, 
fröplihe Studie. Mit Bildern von GuſtavKöhler Jon. van Dewall, Der in Sons aan 
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2 Spezialitäten: —R 


2| Suchard’s Dessert-Chocoladen. 

51 Sucbard’s Chocolat fondant. 

S| Sucard’s Pralines, Noisettes, Dujas. 
2| Suchard’s Cacao (IK — 200 Cassen). 


osı Letzte Neuheit: eo 


SUCHARD’S MILKA 


Vollrabm-Chocolade. 


Suchard’s Milka bestebt aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
hervortretenden Rahmgeshmaks und ihrer exquisiten 
Feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 
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Nikolaus Lenaus sämtliche Werke. + = 


Mit einer biograpbifchen Einleitung von Dtto Frany Genfihen und bem 
Bildnis des Dichters. Ein Banb von 897 Seiten Lex.Okt. Eleg. gebunden nur 2 ma rk. 
Feine Ausgabe auf ſtärkerem Papier: Beheftet M.4.—, in elegantem Halbfranzband M. 6.— 
Als eine willlommene m. zur Jahrhundertfeier der Geburt bed Sängers der Schwermut, 
der im Wahnfinn neenbet — A Fe iefe neue, mit großer Sorgfalt zufammengeftellte Ausgabe 
feiner fämtlichen Werte. e {ch li ch im Format wie in ber Uusftattung genau unfern befannten 
einbänbigen Iaffier-Stiögaben an, Allen Verehrern bes Dichters fe dieſe elegante, handliche und 
dabei außerordentlich billige Ausgabe feiner fämtlihen Werke warın empfohlen. 


An einbändigen Ausgaben erfchienen früher in unferm Verlage: 
@vethes Werke. Gebunden nur 4 Mark. | Hauffs Werke. Gebunden nur 3 Mark. 
Schillers Werke. Gebunden nur3 Mark. | Lessings Werke, Gebunden nur 3 Mark. 
Shakespeares dramatische Werke. Unlands sämtliche Werke. 
Gebunden nur 3 Mark, Gebunden nur 4 Mark. 
Beines sämtliche Werke. Körners sämtliche Werke, 
Gebunden nur 3 Mark, Gebunden nur 2 Mark, 


ee enden Unica des deutschen Buchgewerbes. 


Durdb alle Buchhandlungen zu beyleben, — 


Neue einbändige Husgabe. etc vonass-nusna 





















Original- Einband · Decken zur „Deutfdien Revue“. 


Den geehrten Abonnenten auf die Deutſche Revue“ 
empfehlen wir zum Einbinden der Zeitſchrift die im unfrer 
Buchbinderei hergeftellten 


Original-Einband-Derken 


nad nebenftehender Abbildung 


in brauner Leinwand mit Gold- und Schwarzbrud auf dem 
Borderdedel und Nüden, 
Preis jeder Dede 1 Mark. 

Ye 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum britten 
Band des Jahrgangs 1902 (Zulie bis September-heft) 
fann fofort bezogen werben. 

Die Deden zu den Hahrgängen 1894—1901 werben auf 
Deftellung auch jegt noch geliefert. 

BET Zur Beauemfichkeit der geehrien Abonnenten liegt 
dieſem Hefte ein Beſtellſchein bei, der gefälligft mit bent- 
licher Unterihrift ausgefüllt derjenigen Buchhandlung oder 
Tonftigen Bezugsquelle zugefendet werden wolle, durch bie 
unſte Zeilſchrift bezogen wird. 

Die verehrl. Yoſtabonnenten belieben ſich an die näch ſt 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durch die Poſt⸗ 
ämter Einband» Deden nicht bejogen werden können. Auf 
nn Wunſch liefern = „geaen Franko⸗Einſendung des Betragk 

die Decken auch direlt. 
Stuttgart, Nedarfir. 121/28. Deutſche Jerlags · Ant 








Der bewaffnete europäifche Frieden und die 
Abrüftungsfrage. 


Generalleutnant 3. D. Metler. 


Jahren die Frage des „Ewigen Friedens“ in die erfte Etappe ber 

bi3 zu einem gewiffen Grade ernithaft zu nehmenden Projekte. Seit 
diefer Zeit wurde viel Für und Wider gejchrieben — aber auch viel kriegerifche 
Erjcheinungen zogen an umjern Augen vorüber und — Krieg folgte auf Krieg 
in jchnellfter Reihenfolge! Die „Ewige Friedendfrage* könnte mithin Durch die 
Wucht der Thatfachen als gelöft, und zwar zu Ungunften der Friedensfreunde 
à tout prix, betrachtet werden. Da es ſich aber gebührt, eine jo überaus 
tief ins Leben einjchneidende Frage objektiv und mit weit ausfchauendem Auge 
zu betrachten, jo gebührt e3 fich auch, die legten Kriege ald Argumente nicht 
heranzuziehen. Nordamerika ging gegen Spanien, England gegen Südafrika 
vor, ohne zum Krieg gerüftet zu fein, einfach im Gefühl des Stärferen den 
richtigen Augenblid zur Befigvergrößerung ergreifend. Solche Kriege find nie 
aus der Welt zu jchaften, fie werden auch nie durch ein Haager Schieds— 
gericht inhibiert werden. Auf ihren Erfolgen beruhte und beruht auch in Zus 
funft die Größe aller Staaten. Solche Kriege, aud) die im Ausland und jelbjt 
die der Heinen europäifchen Staaten halten wir aus unſern Betrachtungen 
volljtändig aus, Wir konzentrieren fie nur auf die großen europäiſchen Land— 
mächte. 

Wir jtellen und auf den Standpunkt, daß jebt eine gewilje Kriegsfurcht 
bei manchen, ein Friedensbedürfnis bei andern befteht und daß als Reſultat 
diejer Gefühle der Wille, den Frieden zu erhalten, zum Ausdrud kommt. 

Thatfählih find alle Staaten, mit Ausnahme Rußlands, faft auf dem 
Höhepunkt ihrer Rüftungen angelangt; fie ftehen fich mit Gewehr bei Fuß ein- 
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ander gegenüber. Dies iſt Doch ficherlich ein Zeichen, daß es thöricht wäre, fich 
in die in nebelhafter Ferne liegende Aera zu verfegen, in der von der Un— 
möglichkeit jedwelcher Kriege geträumt werden könnte. Wer fich hierüber belehren 
will, der nehme den irefflichen Aufſatz des Generald Bogel v. Faldenftein 
„Der ewige Frieden“ (Februarheft der „Deutjchen Revue“ 1902, D. Red.) 
zur Hand. 

Kriege find unvermeidbar, jolange Nationen mit ihren Bedürfniffen beftehen 
und folange Nationen gewillt find, mächtig zu jein oder mächtiger zu werden 
und folange fie ihre Ehre wahren wollen. Bei dem augenblidlihen Stand 
der politiichen Verhältniffe in Europa und der durch fie bedingten Bündniffe 
balancieren jo ziemlich die Kräfte der beiden Hauptgruppen. Es ift daher an- 
zunehmen, daß es zu feinem Kriege kommt, folange politiiche Berjchiebungen 
nicht ftattfinden. Jede einzelne Gruppe und jeder einzelne Staat entjchließt fich 
jebt jchwerer zu einem Krieg wie in früherer Zeit, da dag ganze Bolt weit mehr 
in Mitleidenfchaft gezogen wird. Im jegigen Wehrſyſtem liegt mithin eine ge- 
wilfe Friedendgarantie, und wir ftellen die Behauptung auf, daß die Spanne 
Zeit bis zum Ausbruch eine großen Krieges um fo länger wird, je länger die 
Großmächte auf ihrem jeßigen Wehrſyſtem beharren und je länger fie volfs- 
wirtfchaftlich gleichmäßig gut den Stand auf dem Duivive-Fuß ertragen fünnen. 
Entſchließt fih in Zukunft ein Staat zur Kriegserklärung, jo muß der Politiker 
nit nır vom Kriegsminifter und vom Chef des Generaljtabes, jondern auch 
vom Finanzminifter die Antwort erhalten haben, daß die militärifche wie die 
finanzielle Mobilmachung beendet ijt. 

Nehmen wir an, dem leßteren ſei dieſe jchwierige Arbeit gelungen und er 
habe Borjorge getroffen, daß Maffenheere auf ziemlich lange Zeit verpflegt 
werden können, ohne daß die Eriftenzfähigkeit de3 Landes zerjtört würde. !) 
Fragen aber der Bolitifer und der Finanzminifter den Militär, auf wie lange 
Zeit die Mittel zum Sriegführen wohl bereitgeftellt werden müßten, jo wird 
diejer nicht in der Lage fein, eine auch nur einigermaßen beftimmte Antwort zu 
geben, denn mit der Verwendung von Millionenheeren jtehen wir vor einem 
Novum. Im nachſtehenden jeien die Gedanken entwidelt, die ſich 
dem beobadtenden Militär im Hinblid auf die Gegenwart und 
den Zufunftstrieg aufdrängen. 

Zunächſt ein Blick auf die jegige Rüftung im Frieden! 

Daß jeder Staat jucht, feine gefamte männliche Bevölferung zur dereinftigen 
Wahrung feiner Interefjen in den Waffen auszubilden, ijt ein Gebot der jeßigen 
Berhältniffe. Sieht man von den Unterjchieden ab, die in den einzelnen Staaten 


I) Für einen Krieg auf dem Feſtlande hat v. Renauld in ber „Sinanziellen Mobil- 
mahung der deutihen Wehrmacht“ pro Mann und Tag nur 6 Marl, gegen 5 Marl im 
Kriege 1870/71 ermittelt. Died würde bei der Mobilijierung der gefamten deutihen Wehr- 
fraft in Höhe von 4 Millionen 330000 Mann eine täglihe Ausgabe von 26 Millionen 
Mark bedingen. Hierzu tritt der Ausfall, der durch die Störung von Handel und Wandel 
eintritt, und es lommen ferner die Ausgaben für die mobilifierte Marine hinzu. 
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im Ergreifen der Mittel zu Tage treten — Länge der Dienftzeit, Schonung der 
Privatintereffen, Mindeftmaß der Größe und Tauglichfeit — jo ift zu erkennen, 
daB durch die allgemeine Wehrpflicht die Gefamterziefung der jungen Männer, 
die während ihrer Einziehung die Hochſchule der Volkserziehung bejuchen, in eine 
befjere Bahn geleitet wird. Diefem Borteil tritt Hinzu, daß die männliche 
Jugend körperlich gefräftigt und Hierdurch ein Mittel zur Hebung des National- 
wohlitandes gewonnen wird, und fchlieglich ift es nicht hoch genug anzujchlagen, 
daß die allgemeine Wehrpflicht zur Erhaltung des mit den Erijtenzbedingungen 
eined Volles auf3 engjte verbundenen friegerijchen Geiftes wejentlich beiträgt. 

Diefen Vorteilen, die die allgemeine Wehrpflicht im Gefolge Hat, ſtehen 
aber auch Nachteile gegenüber, wenn fie allzu jtraff durchgeführt wird. 
Sie treten ſowohl bei der Friedensarmee wie beim Hebergang auf den Kriegs— 
fuß und bei der Sriegführung mit Mafjenheeren zu Tage. Bon diefen Nach— 
teilen jeien angeführt: 

Die militäriiche Ausbildung des einzelnen kann bei der Jahr für Jahr 
Hinzutretenden ftarten Rekrutenquote und bei der großen Anzahl von einzuziehen- 
den Mannjchaften des Beurlaubtenjtandes zur Auffriichung ihres militärischen 
Werted nicht jo intenfiv betrieben werden wie bei geringerem Friedensſtand, da 
das Ausbildungsperjonal nicht in demſelben Verhältnis gewachſen oder an Güte 
gewonnen hat. Bei dem Bedürfnid® nach großen Armeen ift man in den An— 
forderungen an die Felddienftfähigkeit und Größe Heruntergegangen. Das Gejamt- 
material der Friedensarmee finkt mithin an Wert mit einem gewifjermaßen 
forcierten Drang nad} ihrer Größe. 

In dem Streben des Ausbildungsperjonals, insbeſondere in dem der Offiziere 
bi3 zum Hauptmann einjchließlich aufwärts, mit dem ihnen zur Verfügung ge- 
ftellten Material möglichft viel zu leiften, liegt eine Laſt, die ihm eine nur 
geringe Zeit zu feiner eignen wijfenfchaftlichen und militäriſch-theoretiſchen Weiter- 
bildung beläßt. 

Ie größer die Armeen find, deito jchwerer entjchließt ſich eine Heeres» 
verwaltung, Aenderungen in der Bewaffnung, Ausrüftung, Bekleidung, die als 
Berbefjerungen erkannt werden, einzuführen, weil weit höhere Kojten entjtehen 
und weil die Einberufung einer weit größeren Anzahl von Reſerviſten zu ihrer 
Neuausbildung notwendig wird. E3 kann mit dieſem jchiwieriger gemachten 
Entſchluß zur Einführung von Verbefjerungen der Nachteil verknüpft fein, daß 
andre Armeen eime technijche Ueberlegenheit gewinnen. Bei diefer Frage fällt 
die jetzige Schnelligkeit in der Reihenfolge der Fortichritte auf techniſchem Gebiet 
erjchwerend ind Gewicht. 

Der Uebergang auf den Kriegsfuß ift für große Heere jchwieriger wie für 
Heine, der ftrategijche Aufmarjch erfordert mehr Zeit, und das Moment der Ueber- 
zajchenden kann demgemäß im geringerem Grad ausgenußt werden. 

Die Hriegführung ſelbſt aber mit den Maffenheeren, jo wie dieſe jegt von 
allen Staaten beabfichtigt wird, muß in ihrem Verlauf die größten Ueber— 
rafchungen bringen. Der vorbereitenden Heeresverwaltung, dem Strategen und 

17* 


260 Deutfche Revue, 


dem Taktiker eröffnet ein in Ausficht ftehender Krieg mit Millionenmajfen das 
weiteſte Terrain zu Ueberlegungen, zu Kombinationen und zu Zweifeln. 
An ausgebildeten Mannfchaften kann mit den nachftehenden Zahlen gerechnet 


werden: 
Rußland mit 5 Millionen 400000 Mann 


Deutichland „ 4 = 330000 „ 
Frankreich „ 4 R 110000 , 
Oeſterreich „ 2 = 340000 „ 
Italien „i1 u 900000 


Ar Mannschaften im aktiven Dienft plus den in der Reſerve ftehenden und 
ausgebildeten Leuten reduzieren fich die Zahlen für 


Rußland auf 3 Millionen 970000 Mann 


Deutihland „ 3 A 527000 „ 
Stanfrih „ 3 „365000 „ 
Oeſterreich „ 1 — 346000 „ 
Stalien 1 — 262000 , 


Die in der erſteren Ueberſicht gegebenen Zahlen der waffenfähigen Mann— 
ſchaften bilden im Verhältnis zu der Geſamtzahl der arbeitsfähigen männlichen 
Bevölkerung im Alter von 21 bis 60 Jahren 219/, für Rußland und Dejterreich, 
24%, für Italien, 36%, für Deutjchland und 41%/, für Frankreich. Vom national- 
dfonomischen Standpunkt aus wird demnach bei Ausbruch eines Krieges Franf- 
reich am ſchärfſten, Rußland und Defterreich am geringjten in Anjpruch genommen.') 
Nimmt man nur die Hälfte der in der zweiten Ueberſicht gegebenen Zahlen als 
ſolche an, mit denen vorm Feinde zu rechnen it, jo erhellt, daß dad Schlag» 
wort „Millionenheere* nicht unberechtigt ift. Es wird zur Beleuchtung der 
Schwierigkeiten, Die der Führung und Berpflegung dieſer „Millionenheere* er- 
wachjen, nicht uninterefjant fein, ung einiger Zahlen aus dem deutjch-franzöfiichen 
Krieg zu erinnern. Die höchite Gejamteffektivftärke der deutjchen Truppen wurde 
im Februar 1871 mit 1 Million 350000 Mann erreicht, Hiervon gehörten aber 
nur 937000 zur mobilen Armee, und von diejen gehörten 684000 zur Feld— 
armee. Alſo nur für 684000 Mann Hatte der Generaljtab die Operations» 
entwäürfe zu machen. Die höchſte Zahl der in Frankreich ftehenden und zu ver- 
pflegenden Mannjchaften erreichte nie die Million, und der höchſte Rationsſatz 
war für 233000 Pferde von der Intendantur zu bejchaffen. Das find recht 
fleine Zahlen im Vergleich zu den jet in Ausficht ftehenden ! 

Ueber die Schwierigkeiten, die den Operationen der Mafjenheere erwachſen, 
über die Einwirkungen der Waffenverbeijerungen, die vorausfichtliche Dauer des 
nächiten Krieges, die neuartigen Faktoren, die zur Beendigung eined Krieges 
mitjprechen, über die vorteilhaftefte Gliederung der Mafjenheere und vieles andre 


Y) Diefe Zahlen find dem trefflihen Werte des Generals Rediger und Oberjt Gulewitſch 
im ruffiihen Generalitabe entnommen. 
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ift Schon unendlich viel gejchrieben worden. Wir verfchonen den Leſer mit Wieder- 
holungen und verweifen zur allgemeinen Orientierung über faft alle in Betracht 
zu ziehenden Fragen nur auf „Das Volk in Waffen“ und zum Zwed eingehender 
Orientierung auf „Srieg- und Heerführung“ von Colmar, Freiherrn v. d. Goltz. 
Wir beſchränken uns Hier, im Hinblid auf die deutjche Armee, zur Betonung 
des Ernftes, der in der jebigen Situation mit ihrer Zahlenwut liegt, auf die 
Feltftellung eines einzigen Satzes und auf dad Aufwerfen einer 
einzigen Frage. 

Der Sap lautet: Die Mafjen find da, weit beträchtlicher als 1870/71, 
fie find aber jehr viel weicher geworden, umd e3 liegt im Schoße der Zukunft, 
ob fie noch diejelben blutigen Verlufte ertragen können; ber Zukunftskrieg aber, 
der für unſre Erijtenz zu führen ift, muß durchgelämpft werben, ohne daß der 
Armee vorher die köftliche Gelegenheit gegeben war, wie in den Feldzügen 1864 
und 1866 vom Slleineren zum Größeren fich friegerifch emporzuarbeiten,; Führer 
mit Kriegserfahrung und hochberechtigtem Selbftvertrauen zogen 1870 gegen ben 
Yeind, den Führern im Zulunftätriege aber gähnt die „Dede ded Schlachtfeldes“ 
entgegen, gegen dejjen Ueberraichungen jie nur durch theoretische Willen und 
Ererzierplagerfahrungen gerüjtet jein können. 

Die Frage lautet: Werden wir wieder einen Moltte haben mit feinem 
genialen „Syftem der Aushilfe“ als Strategie, mit ber Uebertragung des Willens 
auf ein Kriegshandwerk unter veränderten Berhältniffen, mit der Kunſt des 
Handelns unter jchwierigen Bedingungen und jchwierig, ja zeitweife unglüclich 
ſich geftaltenden Sriegslagen? Auf das ununterbrochene Glüd von 1870/71 
fann man doch nicht rechnen, und dem neuen Führer wächſt Die neue, jeßt nie 
mals in Rechnung gejtellte Aufgabe Hinzu, auch unter ungünftigen Verhältnifjen 
fih zu bewähren. 

Die Zeit jcheint und gefommen zu fein, da man die Verlegenheiten ernit- 
haft empfindet, in die die Maffenheere die Führung wie die Intendantur ver- 
jegen können, troß der neueſten Verkehrstechnik und der Erleichterung des 
Nachrichten und Meldedienftes. Nachitehend ein Beweis für diefe Annahme. 
E. v. B.K., ein von und hochgeſchätzter Militärjchriftfteller, der ftet3 den Wert 
der Piyche und des Schneids betonte, der demnach recht genau den Minderwert 
von Referveformationen kennen muß, fommt, zweifellos im Banne des jeßigen 
Syſtems des Dperierend mit Mafjen, in erfter Linie zu dem überrafchenden 
Ausſpruche: „Sowohl das Wechjelvolle und Raſche in der modernen Krieg— 
führung, als da8 Bedürfnis, eine Zahlenüberlegenheit möglichit bald zur 
Geltung zu bringen, legt den Gedanten nahe, die Reſerven der Infanterie derart 
mit den aktiven Truppen zu vermijchen, daß zwijchen beiden qualitativ und 
quantitativ fein Unterjchied betehe, daß der Name ‚Rejervetruppen‘ ganz ab» 
zujchaffen jei.“ 

Wenn C. v. B-$. jagt: „Wir glauben, mit einem fo gebildeten Feldheer 
würde man des Sieges ficher fein, wenn man dadurch eine erhebliche örtliche 
Ueberlegenheit an Zahl erzielt und fofort offenfiv wird, gegenüber einem Feinde, 
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Suchard’s Dessert-Chocoladen, 
Sucard’s Chocolat fondant. 
Suchard’s Pralines, Doisettes, Dujas. 
Sucard’s Cacao (I K = 200 Cassen). 
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SUCHARD’S MILKA 


Vollrabm-Chocolade. 


Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
hervortretenden Rahmgeschmaks und ihrer exquisiten 
Feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 
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Der bewaffnete europäifche Frieden und die 
Abrüftungsfrage. 


Generalleutnant 3. D. Metler. 


I dem Friedensmanifeſt des Kaiſers von Rußland trat feit einigen 
4 Jahren die Frage des „Ewigen Friedens“ in die erjte Etappe der 
—* bis zu einem gewiſſen Grade ernſthaft zu nehmenden Projekte. Seit 
diejer Zeit wurde viel Für und Wider gejchrieben — aber auch viel friegerifche 
Erjcheinungen zogen an unjern Augen vorüber und — Krieg folgte auf Krieg 
in fchnellfter Reihenfolge! Die „Ewige Friedendfrage“ könnte mithin Durch die 
Wucht der Thatjachen al3 gelöft, und zwar zu Ungunften der Friedenzfreunde 
à tout prix, betrachtet werden. Da es ich aber gebührt, eine jo überaus 
tief ind Leben einjchneidende Frage objektiv und mit weit ausfchauendem Auge 
zu betrachten, jo gebührt es ſich auch, die letzten Kriege als Argumente nicht 
heranzuziehen. Nordamerika ging gegen Spanien, England gegen Südafrika 
vor, ohne zum Krieg gerüftet zu fein, einfach im Gefühl des Stärferen den 
richtigen Augenblid zur Befißvergrößerung ergreifend. Solche Kriege find nie 
aus der Welt zu jchaffen, fie werden auch nie durch ein Haager Schieb3- 
gericht inhibiert werden. Auf ihren Erfolgen beruhte und beruht auch in Zu— 
funft die Größe aller Staaten. Solche Kriege, auch die im Ausland umd jelbit 
die der Heinen europäiſchen Staaten jchalten wir aus unfern Betrachtungen 
volljtändig aus. Wir konzentrieren fie nur auf die großen europäijchen Land— 
mächte. 

Wir ſtellen uns auf den Standpunkt, daß jetzt eine gewiſſe Kriegsfurcht 
bei manchen, ein Friedensbedürfnis bei andern beſteht und daß als Reſultat 
dieſer Gefühle der Wille, den Frieden zu erhalten, zum Ausdruck kommt. 

Thatſächlich ſind alle Staaten, mit Ausnahme Rußlands, faſt auf dem 
Höhepunkt ihrer Rüſtungen angelangt; fie ſtehen ſich mit Gewehr bei Fuß ein— 
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ander gegenüber. Dies iſt doch ficherlich ein Zeichen, daß es thöricht wäre, ſich 
in die in nebelhafter Ferne liegende Nera zu verjeßen, in der von der Un- 
möglichkeit jedwelcher Kriege geträumt werden könnte. Wer fich Hierüber belehren 
will, der nehme den irefflichen Aufſatz des Generald Vogel v. Faldenftein 
„Der ewige Frieden“ (Februarheft der „Deutjchen Revue* 1902, D. Red.) 
zur Hand. 

Kriege find unvermeidbar, jolange Nationen mit ihren Bedürfniffen beftehen 
und folange Nationen gewillt find, mächtig zu fein oder mächtiger zu werden 
und jolange fie ihre Ehre wahren wollen. Bei dem augenblidlichen Stand 
der politijchen Berhältniffe in Europa und der durch fie bedingten Bündniffe 
balancieren jo ziemlich die Kräfte der beiden Hauptgruppen. Es ift daher an- 
zunehmen, daß es zu feinem Striege kommt, folange politiiche Verſchiebungen 
nicht ftattfinden. Jede einzelne Gruppe und jeder einzelne Staat entjchließt fich 
jet jchwerer zu einem Krieg wie in früherer Zeit, da das ganze Volk weit mehr 
in Mitleidenjchaft gezogen wird. Im jeßigen Wehrſyſtem liegt mithin eine ge- 
wilfe Friedendgarantie, und wir ftellen die Behauptung auf, daß die Spanne 
Beit bis zum Ausbruch eines großen Kriege um jo länger wird, je länger Die 
Großmächte auf ihrem jeßigen Wehrſyſtem beharren und je länger fie volfs- 
wirtjchaftlich gleichmäßig gut den Stand auf dem Duivive-Fuß ertragen künnen. 
Entſchließt fih in Zukunft ein Staat zur Kriegserflärung, jo muß der Politiker 
nicht nur vom Kriegsminiſter und vom Chef des Generaljtabes, fondern aud) 
vom Finanzminifter die Antwort erhalten haben, Daß die militärifche wie die 
finanzielle Mobilmachung beendet ift. 

Nehmen wir an, dem leteren jei dieſe ſchwierige Arbeit gelungen und er 
habe Vorjorge getroffen, daß Mafjenheere auf ziemlich lange Zeit verpflegt 
werden können, ohne daß die Eriftenzfähigkeit de3 Landes zerftört würde. !) 
Fragen aber der Politifer und der Finanzminifter den Militär, auf wie lange 
Zeit die Mittel zum Kriegführen wohl bereitgeftellt werden müßten, fo wird 
diefer nicht in der Lage fein, eine auch nur einigermaßen beftimmte Antwort zu 
geben, denn mit der Berwendung von Millionenheeren ftehen wir vor einem 
Novum. Im nacftehenden jeien die Gedanken entwidelt, die fi 
dem beobadtenden Militär im Hinblid auf die Gegenwart und 
den Zulunftstrieg aufdrängen. 

Zunächſt ein Blick auf die jegige Rüftung im Frieden! 

Daß jeder Staat fucht, feine gefamte männliche Bevölterung zur dereinftigen 
Wahrung feiner Interefjen in den Waffen auszubilden, ijt ein Gebot der jeßigen 
Berhältniffe. Sieht man von den Unterjchieden ab, die in den einzelnen Staaten 


2) Für einen Srieg auf dem Feſtlande bat v. Renauld in ber „Finanziellen Mobil- 
madhung ber deutihen Wehrmacht“ pro Mann und Tag nur 6 Mark, gegen 5 Marl im 
Kriege 1870/71 ermittelt. Died würde bei der Mobilifierung ber gefamten deutſchen Wehr- 
kraft in Höhe von 4 Millionen 330000 Dann eine täglihe Ausgabe von 26 Millionen 
Mark bedingen. Hierzu tritt der Ausfall, der buch die Störung von Handel und Wandel 
eintritt, und es fommen ferner die Ausgaben für die mobilifierte Marine hinzu. 
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im Ergreifen der Mittel zu Tage treten — Länge der Dienftzeit, Schomung der 
Privatinterejjen, Mindeftmaß der Größe und Tauglichkeit — fo ift zu erkennen, 
daß durch die allgemeine Wehrpflicht die Gejamterziehung der jungen Männer, 
die während ihrer Einziehung die Hochjchule der Volkserziehung bejuchen, in eine 
bejjere Bahn geleitet wird. Diefem Vorteil tritt Hinzu, daß die männliche 
Jugend förperlich gekräftigt und Hierdurch ein Mittel zur Hebung des National: 
wohlſtandes gewonnen wird, und jchließlich ift es nicht hoch genug anzufchlagen, 
daß die allgemeine Wehrpflit zur Erhaltung de3 mit den Eriftenzbedingungen 
eined Volles aufs engjte verbundenen kriegeriſchen Geiſtes wejentlich beiträgt. 

Diefen Borteilen, die die allgemeine Wehrpflicht im Gefolge Hat, ftehen 
aber auch Nachteile gegenüber, wenn fie allzu ftraff durchgeführt wird. 
Sie treten ſowohl bei der Friedendarmee wie beim Webergang auf den Kriegs— 
fuß und bei der Kriegführung mit Mafjenheeren zu Tage. Bon diejen Nach— 
teilen jeien angeführt: 

Die militäriiche Ausbildung des einzelnen kann bei der Jahr für Jahr 
Hinzutretenden ftarken Refrutenquote und bei der großen Anzahl von einzuziehen- 
den Mannjchaften de3 Beurlaubtenftandes zur Auffriichung ihres militärischen 
Werte nicht jo intenjiv betrieben werden wie bei geringerem Friedenzftand, da 
das Ausbildungsperjonal nicht in demjelben Verhältnis gewachjen oder an Güte 
gewonnen hat. Bei dem Bebürfni® nach großen Armeen ift man in den An- 
forderungen an die elddienftfähigkeit und Größe Heruntergegangen. Das Gefamt- 
material der Friedensarmee finft mithin an Wert mit einem gewifjermaßen 
forcierten Drang nach ihrer Größe. 

In dem Streben des Ausbildungsperfonals, insbeſondere in dem der Offiziere 
bi3 zum Hauptmann einjchließlich aufwärts, mit dem ihnen zur Verfügung ge- 
ftellten Material möglichft viel zu leijten, liegt eine Laſt, die ihm eine nur 
geringe Zeit zu feiner eignen wifjenfchaftlichen und militärijch-theoretifchen Weiter- 
bildung beläßt. 

Je größer die Armeen find, deſto jchwerer entjchließt ſich eine Heeres» 
verwaltung, Aenderungen in der Bewaffnung, Ausrüftung, Bekleidung, die als 
Berbefjerungen erkannt werden, einzuführen, weil weit Höhere Koſten entjtehen 
und weil die Einberufung einer weit größeren Anzahl von Reſerviſten zu ihrer 
Neuausbildung notwendig wird. E3 kann mit dieſem fchwieriger gemachten 
Entſchluß zur Einführung von Verbeſſerungen der Nachteil verknüpft jein, daß 
andre Armeen eine technilche Heberlegenheit gewinnen. Bei dieſer Frage fällt 
die jeßige Schnelligkeit in der Reihenfolge der Fortichritte auf techniſchem Gebiet 
erjchiwerend ind Gewicht. 

Der Hebergang auf den Kriegsfuß ift für große Heere jchivieriger wie für 
Heine, der ſtrategiſche Aufmarfch erfordert mehr Zeit, und das Moment der Ueber- 
zafchenden kann demgemäß in geringerem Grad ausgenußt werden. 

Die Kriegführung felbjt aber mit den Mafjenheeren, jo wie diefe jegt von 
allen Staaten beabjihtigt wird, muß in ihrem Verlauf die größten Ueber- 
rajchungen bringen. Der vorbereitenden Heeresverwaltung, dem Strategen und 

17* 
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dem Taktifer eröffnet ein in Ausficht ftehender Krieg mit Millionenmajjen das 
weitefte Terrain zu Heberlegungen, zu Kombinationen und zu Zweifel. 
An ausgebildeten Mannfchaften kann mit den nachjtehenden Zahlen gerechnet 


werden: 
Rußland mit 5 Millionen 400000 Mann 


Deutihland „ 4 — 330000 „ 
Frankreich „ 4 . 110000 „ 
Defterrid „ 2 R 340000 „ 
Italien 1 900000 „ 


An Mannfchaften im aktiven Dienft plus den in der Rejerve ftehenden und 
ausgebildeten Leuten reduzieren fich die Zahlen für 


Rußland auf 3 Millionen 970000 Mann 


Deutihland „ 3 = 527000 „ 
Frankreich „ 3 r 365000 „ 
Defterrih „ 1 = 346000 „ 
Stalien A R 262000 „ 


Die in der erjteren Heberficht gegebenen Zahlen der waffenfähigen Mann— 
Ichaften bilden im Verhältnis zu der Gejamtzahl der arbeitsfähigen männlichen 
Bevölkerung im Alter von 21 bis 60 Jahren 210/, für Rußland und Defterreich, 
24%, für Italien, 36%, für Deutfchland und 41%), für Frankreich. Vom national» 
ökonomiſchen Standpunkt aus wird demnach bei Ausbruch eined Krieges Franf- 
reich am jchärfften, Rußland und Defterreich am geringften in Anfpruch genommen.') 
Nimmt man nur die Hälfte der in der zweiten Ueberſicht gegebenen Zahlen als 
joldde an, mit denen vorm Feinde zu rechnen it, jo erhellt, daß dad Schlag- 
wort „Millionenheere“ nicht unberechtigt iſt. Es wird zur Beleuchtung der 
Schwierigkeiten, die der Führung und Verpflegung dieſer „Millionenheere* er- 
wachjen, nicht uninterefjant fein, ung einiger Zahlen aus dem deutſch-franzöſiſchen 
Krieg zu erinnern. Die höchſte Gejamteffektivftärte der deutjchen Truppen wurde 
im Februar 1871 mit 1 Million 350000 Mann erreicht, Hiervon gehörten aber 
nur 937000 zur mobilen Armee, und von diefen gehörten 684000 zur Feld— 
armee. Alfo nur für 684000 Mann hatte der Generalitab die Operations» 
entwirfe zu machen. Die höchſte Zahl der in Frankreich ftehenden und zu ver— 
pflegenden Mannjchaften erreichte nie die Million, und der höchſte Rationzjag 
war für 233000 Pferde von der Intendantur zu bejchaffen. Das find recht 
fleine Zahlen im Vergleich zu den jetzt in Ausficht ftehenden ! 

Ueber die Schwierigkeiten, die den Operationen der Mafjenheere erwachjen, 
über die Einwirkungen der Waffenverbejjerungen, die voraussichtliche Dauer des 
nächiten Krieges, Die neuartigen Faktoren, die zur Beendigung eines Krieges 
mit)prechen, über die vorteilhaftefte Gliederung der Maſſenheere und vieles andre 


Y) Diefe Zahlen find dem trefflihen Werte des Generals Rediger und Oberſt Gulewitſch 
im ruffiihen Generaljtabe entnommen, 
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iſt Schon unendlich viel gefchrieben worden. Wir verfchonen den Lejer mit Wieder- 
holungen und verweilen zur allgemeinen Orientierung über fait alle in Betracht 
zu ziehenden ragen nur auf „Das Volk in Waffen“ und zum Zweck eingehender 
Orientierung auf „Krieg. und Heerführung“ von Colmar, Freiherrn v. d. Golß. 
Wir bejhränten uns hier, im Hinblid auf die deutjche Armee, zur Betonung 
des Ernfteß, der in der jeßigen Situation mit ihrer Zahlenwut liegt, auf die 
Feftftellung eines einzigen Satzes und auf dad Aufwerfen einer 
einzigen Frage. 

Der Satz lautet: Die Maffen find da, weit beträchtlicher als 1870/71, 
fie find aber jehr viel weicher geworden, und es liegt im Schoße der Zukunft, 
ob fie noch diefelben blutigen Verlufte ertragen können; der Zulunftskrieg aber, 
der für unſre Exiftenz zu führen ift, muß durchgefämpft werden, ohne daß der 
Armee vorher die köftliche Gelegenheit gegeben war, wie in den Feldzügen 1864 
und 1866 vom Slleineren zum Größeren fich friegerijch emporzuarbeiten; Führer 
mit Krieg3erfahrung und hochberechtigtem Selbftvertrauen zogen 1870 gegen den 
Feind, den Führern im Zukunftskriege aber gähnt die „Dede des Schlachtfeldeg“ 
entgegen, gegen deſſen Ueberrajchungen fie nur durch theoretifches Wiſſen und 
Ererzierplagerfahrungen gerüftet fein können. 

Die Frage lautet: Werden wir wieder einen Moltte haben mit feinem 
genialen „Syftem der Aushilfe” als Strategie, mit der Uebertragung des Wiſſens 
auf ein Kriegshandwerk unter veränderten Berhältniffen, mit der Kunft des 
Handelns unter fchwierigen Bedingungen und jchwierig, ja zeitweile unglücklich 
ſich geftaltenden Kriegslagen? Auf dad ununterbrochene Glüd von 1870/71 
kann man doch nicht rechnen, und dem neuen Führer wächſt die neue, jebt nie- 
mal3 in Rechnung geftellte Aufgabe Hinzu, auch unter ungünftigen Verhältniſſen 
ſich zu bewähren. 

Die Zeit feheint und gelommen zu fein, da man bie Verlegenheiten ernit- 
haft empfindet, in die die Maffenheere die Führung wie die Intendantur ver- 
jeßen können, troß der neueſten Verkehrstechnik und der Erleichterung des 
Nachrichten- und Meldedienftes. Nachitehend ein Beweis für dieſe Annahme. 
E. v. B.K., ein von uns hochgeſchätzter Militärjchriftfteller, der tet? den Wert 
der Piyche umd des Schneids betonte, der demnach recht genau den Minderwert 
von Referveformationen kennen muß, kommt, zweifellos im Banne des jeßigen 
Syſtems des Operierend mit Maffen, in erfter Linie zu dem überrajchenden 
Ausſpruche: „Sowohl das Wechjelvolle und Raſche in der modernen Strieg- 
führung, als da8 Bedürfnis, eine LZahlenüberlegenheit möglichit bald zur 
Geltung zu bringen, legt den Gedanken nahe, die Rejerven der Infanterie derart 
mit den aktiven Truppen zu vermijchen, daß zwijchen beiden qualitativ und 
quantitativ fein Unterjchied bejtehe, daß der Name ‚Rejervetruppen‘ ganz ab» 
zufchaffen jei.“ 

Wenn ©. v. BR. jagt: „Wir glauben, mit einem fo gebildeten Feldheer 
würde man des Sieges ficher fein, wenn man dadurch eine erhebliche örtliche 
Ueberlegenheit an Zahl erzielt und fofort offenfiv wird, gegenüber einem Feinde, 
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der jeine Refervedivifionen abfichtlih zurüdhält oder noch nicht heran haben 
kann,“ jo erfennen wir in diefem bei Beibehalt des jetzigen Syſtems zweifellos 
disfutierbaren Borjchlag einen durch das Maſſenſyſtem hervorgerufenen Not- 
behelf. Daß ein folcher Vorſchlag jelbjt von dem Piychologen E. v. Beſt. 
überhaupt gemacht wird, das ift für und der Beweis, daß ein Berlegenheits- 
moment im Hinblid auf die Zukunftskriegführung eingetreten ift. 

Wir find auf der äußerſten Rüſthöhe angelangt. Die Völker und die 
Heere beobachten einander. In ftrategijchen wie in taftiichen Fragen ſtehen 
alle Armeen einem gewilfen Unbekannten gegenüber, und in der Bewaffnungs- 
frage, die bezüglich ihrer Löſung ein gewichtige® Wort bei der Frage Krieg 
oder Frieden mitredet, befindet fich die Feldartillerie auf dem Höhepuntt ihrer 
Spannung. Im taktiichen Fragen herrſcht bei der Stavallerie zurzeit weniger 
Unflarheit wie bei der Infanterie und Artillerie. 

Dies find Momente, die dem militärifchen Beobadter einen 
baldigen Ausbruch eines Krieges, jelbft bei jtarfem politifchen Unwetter, 
nicht gerade als militärifch zeitgemäß erjcheinen laſſen. 

Sollte die jetige Zeit, da wir auf der von und jelbjt gejchaffenen oder 
von andern und aufgedrungenen Höhe der Maſſen ſtehen, nicht dazu angethan 
jein, Einkehr zu halten und zu überlegen, ob es nicht befjer jei, eine 
Elite an Stelle einer weihen Majje dem Feinde gegenüber zu 
ftellen, nicht abzurüften, aber jchärfer inmerhalb der Armee zu riüften und 
hierdurch beizutragen, das Volt in der Rüſtung zu entlaften, die Armee aber 
qualitativ zu ftärfen und vorm Feind Handlicher und zuverläffiger zu ge 
italten? 

Bei der Beantwortung diefer Frage darf von zwei Säben nicht Abftand 
genommen werden: don der allgemeinen Wehrpflicht und von der zweijährigen 
Dienftzeit für die Fußtruppen. Im übrigen könnten die im nachjtehenden 
ſtizzierten Gedanten wohl disfutierbar fein: 

1. Nur ganz kräftige Leute zum Dienft mit der Waffe einzuftellen, im 
Sinne eine Rundſchreibens des preußijchen Kriegdminifteriums aus dem Jahre 
1883, wonach e3 al3 nicht wünſchenswert bezeichnet war, den Infanteriften um 
mehr al3 ein Drittel des eignen Körpergewichtes zu belaften. Das eigne Ge- 
wicht des deutjchen Minimalfoldaten (154 Centimeter) beträgt 57,5 Kilogrammt. 
Er Hat 27 Kilogramm (Mindeftgewicht de3 Gepäds aller europäijchen Groß— 
ftaaten), alſo nahezu die Hälfte feines Eigengewicht? zu tragen! Die Frage 
Erleichterung des Gepäds oder größeres Eigengewvicht durch Erhöhung des 
Minimalmapes ſpitzt fi immer mehr zu. Da Facjautoritäten erjtere ald un- 
ausführbar erklären, fo bleibt nur der letztere Ausweg übrig, der eine Ver— 
beiferung der phyſiſchen Kraft des Manne® auf Koften der Quantität 
bedeutet. 

2. Bei dem Berfahren ad 1 wären die minder Sräftigen, aljo im wahren 
Sinne des Worts nicht Felddienjtfähigen, nur jo weit, alfo während kurzer Zeit, 
auszubilden, daß fie in der Lage wären, beim Volkskrieg nügliche Dienfte zu 
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leiften. Aus der Mafje der Nichtfelddienftfähigen wären unter Berüdjichtigung 
der Erwerb3- und häuslichen Verhältniſſe diejenigen zum aktiven Dienjtftand 
und zur Verpflegung über den jährlich etwa wechjelnden Etat heranzuziehen, 
die mit Berüdjichtigung der Bedürfniffe im Krieg im Rechnungs-, Verpflegung» 
wejen u. j. w. auszubilden find. Ein andrer Teil wirde auf die Dauer eines 
Jahres einzuziehen und in Garnifon- und Arbeiterceompagnien zuſammen— 
zuftellen fein, der im Dienjt als Burjchen, Ordonnanzen, Arbeiter zur 
vollfommenen Entlaftung der mit diefen Cachen überlafteten Truppenteile 
dienen würde. 

3. Bei Durhführung von 1 und 2 erwächſt jowohl der Armee wie der 
Arbeitöfraft des Volke zur Erhöhung des Nationalwohlitandes ein Nuten. 
Die Mannjchaften des aktiven Dienitjtandes können weit intenfiver ausgebildet 
werden, und die Armeen, die vor den Feind geführt werden — die aftive 
Friedensarmee plus der in ihr ausgebildeten Reſerviſten —, find durchgebildeter, zu— 
verläffiger, beweglicher. Troßdem könnte die Stärfe der gejamten, in erfter 
Linie vorm Feind verwendbaren Infanterie, der Hauptmafje, für die deutjche 
Armee gerade 1 Million Streiter betragen. Dies ift doch eine allmählich ein> 
zufegende Zahl, die mit Wucht in die Wagjchale geworfen werden fanı. Dem 
in leßterer Zeit aufgetauchten Wunſch nach Aenderung des Stärfeverhältnijjes 
zu Gunften der Kavallerie wäre Rechnung getragen ohne eine Vermehrung ber 
koſtſpieligeren Reiterwaffe. 

4, Aus den Betrachtungen ad 3 ift eine Freiheit in der fofortigen Aus» 
rüdeftärfe der Infanterie zu erſehen. Bon den in Mafje bei der Mobilmachung 
zuftrömenden Rejerviften wären zur Ergänzung der aktiven Truppenteile nur 
diejenigen zu entnehmen, die als die kriegstauglichiten erfcheinen. Sie bilden in 
ihren Jahrgängen über das Doppelte de3 aktiven Standes, und es bleibt mithin 
nach dem Ausrüden der Elite vor den Feind ein vorzügliches Material zurüd, 
da3, jofort in jcharfe Ausbildung und Trainierung genommen, in kurzer Zeit 
ein völlig brauchbarer Erſatz zur Ausfüllung der nad) dem Ausmarjch ent- 
ftehenden Lücken bilden wird. Alle in letterer Zeit in der Militärlitteratur aus— 
geiprochenen Anfichten berechtigen die Aufitellung des Sates: Truppen, auf die 
wir uns für Den ausjchlaggebenden Angriff verlafjen können, werden nur 
Linientruppen fein, und zwar nur dann, wenn deren Charakter nicht durch allzu 
itarfe Abgabe von Offizieren und Unteroffizieren an Neuformationen gemindert 
wird. Je geringer diefe Abgabe jein kann, defto geringer wird auch der innere 
Wert diefer Neuformationen. Man verwende aljo folche nicht in andrer Linie, 
jondern nur nach Bedarf zur Dedung der rüdwärtigen Verbindung, überhaupt 
nur zu untergeordneten Zweden. Eine innere Kräftigung jollen fie erfahren 
durch Zuteilung einzelner Batterien des Friedensſtandes. Die numerische Stärte 
der Feldartillerie wird bereit3 von vielen Stellen als zu groß, bei aller An- 
erfennung der vorzüglihen Organijation, angejehen; e3 wird gejagt, daß 24 
Batterien für ein Armeecorp3 von 24 bi 30 Bataillonen, deſſen Gefechtsjtärte 
bald auf 15000 bis 20000 Dann herabgefunten fein wird, zu viel jeien. Eine 
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allzu ftarfe Zuteilung von Artillerie Hat den Nachteil, daß die Gefechtäfronten 
auf Koften ihrer inneren Kraft zu jehr verlängert werden, und operativ wirkt 
fie hemmend durch die Verlängerung der Marjchtolonnen. 3 tritt daher nicht 
vereinzelt der Wunſch zu Tag, unter Beibehalt der jegigen Artillerieformationen, 
auch unter Berücdfichtigung der Schwierigkeit der jeßigen Ausbildung von 
Artillerieführern und Mannjchaften, Nejerve- und Landwehrbatterien in der 
Folge nicht mehr aufzuftellen. 

Fakt man die vorftehenden Betrachtungen in wenigen Worten zujammen, 
jo kann man fich etwa dahin ausdrüden: 

Die geſpannten politiichen Berhältniffe drängte alle Nationen zu einer 
höchſten Anſpannung ihrer militäriihen Kräfte, insbefondere in quantitativer 
Richtung Hin. Die Konfequenzen werden allmählich weder für die Friedens» 
noch für die Kriegszeit al3 vorteilhaft erkannt. E3 fcheint die Zeit zu beginnen, 
da der vor zwei Decennien ausgejprochene Gedanfe des General3 Freiherrn 
v. d. Golg: „Läßt man den Blid in die Zukunft ſchweifen, jo ahnt man ſelbſt 
eine Zeit, wo die Millionenheere der Gegenwart ihre Rolle ausgeſpielt haben,“ 
als durchführbar erkannt wird — zur Schärfung des Schwertes und zur Er- 
leichterung des Volkes, letzteres zwecks der Erhöhung der nationalen, materiellen 
Kraft und der Erleichterung eined mehr wie je gebotenen finanziellen Mobil- 
machungsplans. 

Nur in dem Sinne der qualitativen Kräftigung der be— 
waffneten Macht auf Koſten ihres Maſſenumfangs könnte das 
Wort „Abrüſtungsfrage“ ausgeſprochen werden. Wir hätten dabei 
Gelegenheit und Muße, auf Erhöhung der Disciplin!) hinzuwirken, umd wir 
müßten es uns angelegen fein laſſen, das Bolt in der Pflege des Eriegerifchen 
Geiſtes zu erziehen, jo — wie die Japaner jeßt in der Welt vorbildlich da— 
ſtehen! 


1) General v. Leszezynski ſagte im Mai⸗Heft (1902) der „Deutſchen Revue“: „Die Disciplin 
der Armeen iſt ja überhaupt die Grundlage der Regierung in den großen Staaten. Geht 
fie zu Grunde, oder iſt fie nur zerſetzt, ſo Helfen Brüſſeler und Genfer Konventionen nichts. 
Die Humanitätäbejtrebungen, fo achtbar und edel fie find, werben ben Lauf der Dinge nicht 
änbern.“ 


Se 
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Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht p. HLord, 


erften Chefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 
Hrraußgegeben von 
Ulrich v. Stofh, Hauptmann a. D. 


(Hortfegung.) 
Beirut, 9. 11. 69. 

m“ Du unjern Weg auf der Karte verfolgft, wirft Du Dich wundern, daß wir 

erit in Jaffa und dann hier landeten, um auf der Fahrt nad; Aegypten 
denjelben Weg noch einmal zu machen. Das ift aber nur gefchehen, weil die 
Transportmittel nach Jerufalem für zwei folche Züge, wie den des Kaiſers und 
unjern, nicht ausreichen; auch würde unfer Herr nach jeiner Anficht auf den 
zweiten Pla gedrüdt worden fein. 

Gejtern habe ich noch meinen Bericht über die Zukunft des in Ierufalem 
acquirierten Bauplatzes gemacht; ich jchliege mit der Hoffnung, daß der Kultus— 
minifter mit dem Bau bald Ernſt machen möge. Bielleicht auch könne der 
Sohanniterorden zur Beteiligung aufgefordert werden; vielleicht jei ed überhaupt 
am Plate, diejen Orden mit feiner Thätigfeit wieder dem Orient zuzuführen, 
wo er entitanden fei, indem man ihm die Aufgabe ftellte, Die protejtantijchen 
Gemeinden hier zu jchüßen und zu fördern. Es widerjteht zwar der Natur des 
Proteftantismus, ſich unter ſolches Patronat zu beugen, aber Hier fühlt er fich 
hilflos, ijt vereinzelt, in allen feinen Injtituten von den momentanen Borftänden 
abhängig, mal Träftig, mal elend fituier. Jetzt leitet Kaiſerswerth den 
Protejtantigmus im Orient, und jo hoch man dieſen Duafi-Orden ſchätzen muß, 
jo fehlt doch jede Freiheit der Anfchauung, und er verträgt wohl eine Beeinflufjung 
durch die Johanniter. Diefe aber würden mit größeren Aufgaben nur wachen, 
wie wir es jchon 1866 fahen, und die Leitung würde immer bejjer werden. 

Wir haben Heut Hier wieder drei Anjtalten befucht, Schule und Penſionat 
und Hoipital; alle drei von Diakoniffinnen geleitet und in vorzüglicher Ver: 
faſſung. Demnächſt ſahen wir eine engliſche und eine franzöfiiche Anftalt, auch 
Ioben3wert, wenngleich der edeln Einfachheit der unfrigen entbehrend. 

Hier werben circa 2000 arabiſche und türkifche Kinder unausgeſetzt und 
unentgeltlich unterrichtet. Mit 14 Jahren kehren fie in die Heimat zurüd. Es 
ift nicht denkbar, daß Chrijtentum und Kultur dabei nicht gewinnen follten. 

Beirut ift außerordentlich ſchön; 80000 Einwohner, blühender Handel, 
lauter neue, von Gärten umgebene Häufer. Die Stadt erhebt ſich auf janfter 
Höhe und wird rückwärts von dem hochauffteigenden Libanon geichlofjen. Wir 
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wohnen jehr jchön im Haufe des Gouverneurs und fühlen ung ald Gäjte des 
Sultans ganz wohl, nachdem die legte Tour aus eigner Tafche netto 7000 Thaler 
gefoftet hat.” 
* 
Damaskus, 12. 11. 69. 


„Geſtern und vorgeftern haben wir eine jehr interejfante Tour durch den 
Libanon gemacht und dabei ein gute® Stüd wirklich orientalifcher Kultur ge- 
fehen. Meberall prachtvolle® Grün, freilich auch überall Waffer, denn die in 
Wolfen gehüllten Spigen des Libanon jpenden unausgejegt Feuchtigkeit zur 
Speifung der Quellen. Die Landichaft ift fehr großartig, um jo mehr, als man 
gleichzeitig Die gewaltigen Gebirg3formationen und das Meer mit dem Blid 
umfpannt; die Wege führen fo fteil auf die Höhe und wieder hinunter, und 
abermal3 hinauf und hinab, daß man fie nur mit jo vorzüglichen Pferden und 
gar noch in ftarfer Gangart durchreiten kann. 

Wir wohnten bei dem Gouverneur des Libanon, Franco Paſcha, deſſen 
Refidenz, zur Bändigung der häufig revoltierenden Einwohner, eine Feftung ift. 
Sie thront auf der Höhe wie die ARheinburgen, entjtammt auch vielleicht noch 
der Kreuzfahrerzeit. Im erften Hof lag Infanterie, in den Souterraind 800 Pferde, 
Gräben umgeben das Ganze. Als Elitetruppe unterhält der Paſcha eine Art 
Frembenlegion mit nur polnischen Offizieren, unter denen aber kein Preuße; ein 
franzöfifcher Inſtrukteur leiſtete augenjcheinlich jehr Anerfennenswertes. 

Auf den Höfen find Springbrunnen und grüne Bäume, aus den Fenftern 
unfrer Wohnungen prächtige Ausfichten; eine große Menge Volks ijt herbei- 
geftrömt, und abends find die Berge von flammenden Holzjtößen beleuchtet, und 
die Burg ſelbſt erglänzt in Lichterpracht. Im den Dörfern waren Häufer und 
Straßen gejchmüdt, und der Prinz wurde mit Zurufen empfangen. Weiber be- 
jprigten ihn mit Rofenwaffer und verbrannten wohlriechende Hölzer; da3 Ganze 
etwas theatralifch, aber nicht unwirkſam. 

Am Abend des 11. waren wir um acht per Wagen in Damaskus, der be- 
deutendften Stadt und dem Zentralpunkt für allen Handel bis nad) Perfien, 
jehr ihön am Fuße des Antilibanon gelegen und reich mit Waffer verfehen. 
Der Kronprinz bewohnt ein ganzes Haus, die Höfe frijch und prächtig, die 
Räume Hoch und Luftig, mit koſtbaren Diwans gejchmüdt; in jedem Saal ein 
Waſſerſpiel. Alles ift für die Faulheit eingerichtet, die Arbeit muß ſehn, wo 
fie fi) niederlaffen kann.“ 


Den 13. 11. fchrieb der Kronprinz: 


„Geſtern blieb ih in Damaskus, der Perle des Orients; heut befichtigte 
id) auf einem Gewaltmarjch die mächtigen Ruinen von Baalbef. Auf einem 
Ruhepunkt war eine Esfadron Stamelreiterei aufgeftellt, 80 Kamele und 
150 Mann, Infanteriften, von denen je zwei auf einem Tier figen, fie marjchieren 
in Schritt und Trab, feuern von oben herunter ganz regelmäßig; der hintere 
Mann ladet für den vorderen. Die Kamele werden nur mit der Stimme und 
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der Halfter gelenkt und erjcheinen als ein ſehr widerjtrebendes Element. Die 
Hauptjadhe ift, daß fie bequem zwölf Meilen Hintereinander laufen.“ 


2 


Un Bord, zwiſchen Beirut und Port Said, 15. 11. 69. 

„Wir haben drei furchtbar ftrapazidfe Tage Hinter ung; zum Schluß be- 
nahm fich noch das Meer jehr unmanierlih, al3 wir und einfchifften, und die 
Brandung ſchleuderte uns wiederholt zurüd, bis e3 den Sräften der Matrojen 
gelang, und Hinauszubringen. Aber auch die Befteigung des Schiffes Tief nicht 
ohne Schwierigkeiten ab. Unſern Leuten ging e3 noch jchlechter, und Witte er- 
flärte mir, e3 jet ein Wunder, daß er noch lebe. Es ijt übrigens das letzte Mal, 
daß wir auf offener Neede an Bord gehen, fortan verfehren wir nur in wirf- 
lichen Häfen.“ 

* 
Sömaila, 18. 11. 69. 

„sn der Mafje von Menfchen, die fich hier verjammelt hat, verjchwindet 
alles Einzelne, jelbft unjer Herr füngt an, feine umbedingte Spitze mehr zu 
bilden. Ich verweije Dich alfo auf die Zeitungsberichte und hebe nur einzelnes 
hervor, was ich als Perjünliches erachte. 

Wir lagen in der Naht vom 15. zum 16. vor Port Said, am andern 
Morgen fuhren wir unter den Schalle der Kanonen zwijchen hochbeflaggten, 
mit Matrojen bis in die Toppen bejegten Schiffen hindurch und gewannen mit 
großer Mühe unjern Pla. Dann begannen die Viſiten; ich nenne unter den 
Markantejten: Abd el Kader, den früheren langjährigen Feind der Franzofen in 
Algier. Ein brillanter Kopf, voller Energie, das Beduinenkleid bededt mit 
Ordenzfternen aller Potentaten. 

Dann kam der Bizelönig, ein Meiner dider Mann mit pfiffigem Banquier— 
geficht, wie aus der Burgitraße. 

Herr v. Leſſeps, ein runder Eluger Kopf mit weißem Haar und franzöſiſchem 
Selbftbewußtjein. 

Unſre Bifiten begannen bei der Kaiferin Eugenie. Ich war doch überrascht 
von ihrer Erjcheinung. Sie ift groß und jchlanf, ſchön gebaut, aber das Geficht 
jehr viel älter, als ich dachte. Dafür Hatte Die Kunſt alles gethan, um das 
Alter zu verwijchen. E3 war mir interefjant, zu jehen, wie der Teint rot und 
weiß unter Zuziehung von etwa hellem Grün angeitrihen war, während die 
Augen ſchwarz über- und untermalt waren. Höchft gejchmadvolle Toilette und 
überrafchende Leichtigkeit und Sicherheit der Konverfation. Bei allen jpäteren 
Gelegenheiten erjchien fie mit Meinem Hut und kurzem ſchwarzem Schleier, unter 
dem dann die Farbenkunſt verſchwand und ein jugendfriiches Geficht im Zauber 
der Klugheit und Liebenswürdigfeit durchleuchtete. 

Weit weniger erfreulich wie dieſe Parvenüfürftin trat und gleich darauf 
die Prinzeffin Heinrich der Niederlande mit ihrem erlaucdhten Gatten entgegen. 

Nachmittags drei Uhr war die kirchliche Eröffnungsfeier, bei der ein mohant- 
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dem Taktiker eröffnet ein in Ausficht ftehender Krieg mit Millionenmafjen das 
weiteite Terrain zu Ueberlegungen, zu Kombinationen und zu Zweifeln. 
An ausgebildeten Mannjchaften kann mit den nachftehenden Zahlen gerechnet 


werden: 
Rußland mit 5 Millionen 400000 Mann 


Deutihland „ 4 2 8330000 „ 
Frankreich „ 4 ” 110000 „ 
Oeſterreich „ 2 / 340000 „ 
Italien > " 90000 _„ 


An Mannjchaften im aktiven Dienft plus den im der Reſerve ftehenden und 
ausgebildeten Leuten reduzieren fich die Zahlen für 


Rußland auf 3 Millionen 970000 Mann 


Deutjhland „ 3 a 527000 „ 
Frankreich „ 3 ä 36500 „ 
Oeſterreich „ 1 B 346000 „ 
Stalien 1 262000 „ 


Die in der erjteren Ueberficht gegebenen Zahlen der wafjenfähigen Mann— 
ſchaften bilden im Verhältnis zu der Gefamtzahl der arbeitsfähigen männlichen 
Bevölkerung im Alter von 21 bis 60 Jahren 219, für Rußland und Defterreich, 
24%, für Italien, 36%, für Deutfchland und 419%, für Frankreich. Vom national» 
dfonomifchen Standpunkt aus wird demnach bei Ausbruch eines Krieges Franf- 
reich am ſchärfſten, Rußland und Defterreich am geringften in Anjpruch genommen.') 
Nimmt man nur die Hälfte der in der zweiten Ueberficht gegebenen Zahlen als 
jolde an, mit denen vorm Feinde zu rechnen ift, jo erhellt, daß das Sclag- 
wort „Millionenheere* nicht unberedhtigt iſt. Es wird zur Beleuchtung der 
Schwierigkeiten, Die der Führung und Verpflegung dieſer „Millionenheere* er- 
wachjen, nicht uninterefjant fein, ung einiger Zahlen aus dem deutjch-franzöfiichen 
Krieg zu erinnern. Die höchite Gejamteffektivftärfe der deutjchen Truppen wurde 
im Februar 1871 mit 1 Million 350000 Mann erreicht, Hiervon gehörten aber 
nur 937000 zur mobilen Armee, und von diejen gehörten 684000 zur Feld— 
armee. Aljo nur für 684000 Mann Hatte der Generaljtab die Operations— 
entwürfe zu machen. Die höchſte Zahl der in Frankreich ftehenden und zu ver- 
pflegenden Mannjchaften erreichte nie die Million, und der höchſte Rationsſatz 
war für 233000 Pferde von der Intendantur zu bejchaffen. Das find recht 
fleine Zahlen im Bergleich zu den jebt in Ausficht ftehenden ! 

Ueber die Schwierigkeiten, die den Operationen der Mafjenheere erwachjen, 
über die Einwirkungen der Waffenverbeiferungen, die vorausfichtlicde Dauer des 
nächſten Krieges, Die neuartigen Faktoren, Die zur Beendigung eines Krieges 
mitjprechen, über die vorteilhaftefte Gliederung der Maffenheere und vieles andre 


’) Diefe Zahlen find dem trefflihen Werke des Generals Rediger und Oberjt Gulewitſch 
im ruffiihen Generalitabe entnommen. 
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ift Schon unendlich viel gejchrieben worden. Wir verfchonen den Leſer mit Wieder- 
holungen und verweifen zur allgemeinen Orientierung über fajt alle in Betracht 
zu ziehenden Fragen nur auf „Das Volk in Waffen“ und zum Zwed eingehender 
Orientierung auf „Srieg- und Heerführung“ von Colmar, Freiherrn v. d. Goltz. 
Wir beſchränken ums hier, im Hinblid auf die deutjche Armee, zur Betonung 
des Ernſtes, der in der jeßigen Situation mit ihrer Zahlenwut liegt, auf die 
Feltftellung eines einzigen Sage und auf dad Aufwerfen einer 
einzigen Frage. 

Der Saf lautet: Die Mafjen find da, weit beträchtlicher als 1870/71, 
fie find aber jehr viel weicher geworden, und e3 liegt im Schoße der Zukunft, 
ob fie noch diejelben blutigen Verlufte ertragen künnen; der Zukunftskrieg aber, 
der für unjre Eriftenz zu führen ift, muß durchgelämpft werden, ohne daß der 
Armee vorher die föjtliche Gelegenheit gegeben war, wie in den Feldzügen 1864 
und 1866 vom Slleineren zum Größeren fich friegerijch emporzuarbeiten; Führer 
mit Kriegderfahrung und hochberechtigtem Selbftvertrauen zogen 1870 gegen den 
Feind, den Führern im Zufunftstriege aber gähnt die „Dede des Schlacdhtfeldes“ 
entgegen, gegen deſſen Heberrajchungen fie nur durch theoretijches Willen und 
Ererzierplagerfahrungen gerüftet fein können. 

Die Frage lautet: Werden wir wieder einen Moltte haben mit feinem 
genialen „Syftem der Aushilfe” ald Strategie, mit der Hebertragung des Willens 
auf ein Kriegshandwerk unter veränderten Verhältniſſen, mit der Kunft des 
Handeln3 unter fchwierigen Bedingungen und jchwierig, ja zeitweije unglüdlich 
ſich gejtaltenden Kriegslagen? Auf das ununterbrochene Glüd von 1870/71 
kann man doch nicht rechnen, und dem neuen Führer wächſt die neue, jet nie- 
mals in Rechnung geftellte Aufgabe Hinzu, auch unter ungünftigen Verhältnifjen 
fih zu bewähren. 

Die Zeit fcheint und gefommen zu fein, da man die Verlegenheiten ernit- 
haft empfindet, in die die Maffenheere die Führung wie die Intendantur ver- 
jegen können, troß der neueſten Verkehrstechnit und der Erleichterung des 
Nachrichten- und Meldedienjtes. Nachftehend ein Beweis für diefe Annahme. 
C. v. B.-K., ein von und hochgeſchätzter Militärjchriftfteller, der ftet3 den Wert 
der Piyche umd des Schneid3 betonte, der demnach recht genau den Minderwert 
von Referveformationen kennen muß, kommt, zweifellos im Banne des jeßigen 
Syſtems des Operierend mit Maſſen, in erfter Linie zu dem überrafchenden 
Ausſpruche: „Sowohl dad Wechjelvolle und Raſche in der modernen Krieg— 
führung, als das Bedürfnis, eine LZahlenüberlegenheit möglichit bald zur 
Geltung zu bringen, legt den Gedanken nahe, die Nejerven der Infanterie derart 
mit den aktiven Truppen zu vermilchen, daß zwijchen beiden qualitativ und 
quantitativ Fein Unterjchied bejtehe, daß der Name ‚Rejervetruppen‘ ganz ab» 
zujchaffen ſei.“ 

Wenn E. v. B.K. jagt: „Wir glauben, mit einem jo gebildeten Feldheer 
würde man des Sieges ficher fein, wenn man dadurch eine erhebliche örtliche 
Ueberlegenheit an Zahl erzielt und ſofort offenfiv wird, gegenüber einem Feinde, 
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der jeine Refjervedivifionen abfichtlih zurückhält oder noch nicht heran haben 
kann,“ jo erfennen wir in Diefem bei Beibehalt des jeßigen Syſtems zweifellos 
disfutierbaren Borjchlag einen durch das Maſſenſyſtem hervorgerufenen Not- 
behelf. Daß ein jolcher Borjchlag jelbft von dem Piychologen E. v. BR. 
überhaupt gemacht wird, das ift für und der Beweis, daß ein Verlegenheits- 
moment im Hinblik auf die Zufunftsfriegführung eingetreten ift. 

Wir find auf der äußerſten Rüſthöhe angelangt. Die Völker und Die 
Heere beobachten einander. In ftrategijchen wie in taktischen Fragen jtehen 
alle Armeen einem gewilfen Unbelfannten gegenüber, und in der Bewaffnungs- 
frage, die bezüglich ihrer Löfung ein gewichtige® Wort bei der Frage Krieg 
oder Frieden mitredet, befindet ſich die Feldartillerie auf dem Höhepunkt ihrer 
Spannung. Im taftiichen Fragen herrſcht bei der Stavallerie zurzeit weniger 
Unklarheit wie bei der Infanterie und Artillerie. 

Dies find Momente, die dem militärifchen Beobadter einen 
baldigen Ausbruch eines Krieges, jelbft bei jtarfem politifchen Unwetter, 
nicht gerade als militärifch zeitgemäß erjcheinen laſſen. 

Sollte die jegige Zeit, da wir auf der von und jelbjt gejchaffenen oder 
von andern und aufgedrungenen Höhe der Mafjen ſtehen, nicht dazu angethan 
fein, Einkehr zu halten und zu überlegen, ob e8 nicht befjer jei, eine 
Elite an Stelle einer weichen Maſſe dem Feinde gegenüber zu 
ftellen, nicht abzurüften, aber jchärfer innerhalb der Armee zu rüften und 
hierdurch beizutragen, da3 Volk in der Rüftung zu entlaften, die Armee aber 
qualitativ zu ftärlen und vorm Feind handlicher und zuverläjfiger zu ge- 
ftalten ? 

Bei der Beantivortung diefer Frage darf von zwei Süßen nicht Abjtand 
genommen werden: von der allgemeinen Wehrpflicht und von der zweijährigen 
Dienftzeit für die Fußtruppen. Im übrigen könnten die im nachftehenden 
ſtizzierten Gedanten wohl disfutierbar fein: 

1. Nur ganz kräftige Leute zum Dienft mit der Waffe einzuftellen, im 
Sinne eined Rundjchreibens de preußischen Kriegäminijteriums aus dem Jahre 
1883, wonach es al3 nicht wünſchenswert bezeichnet war, den Infanterijten um 
mehr als ein Drittel des eignen Slörpergewichtes zu belaften. Das eigne Ge— 
wicht des deutjchen Minimalfoldaten (154 Centimeter) beträgt 57,5 Kilogramm. 
Er hat 27 Kilogramm (Mindeftgewicht des Gepäds aller europäijchen Groß— 
ftaaten), aljo nahezu die Hälfte feines Eigengewichts zu tragen! Die Frage 
Erleichterung des Gepäds oder größeres Eigengewicht durch Erhöhung des 
Minimalmaßes fpitt fich immer mehr zu. Da Facjautoritäten erjtere als un- 
ausführbar erklären, fo bleibt nur der lettere Ausweg übrig, der eine Ver— 
beiferung der phyſiſchen Kraft des Mannes auf Koften der Quantität 
bedeutet. 

2. Bei dem Verfahren ad 1 wären die minder Sräftigen, alfo im wahren 
Sinne des Worts nicht Felddienftfähigen, nur jo weit, alſo während kurzer Zeit, 
auszubilden, daß fie in der Lage wären, beim Volkskrieg nüßliche Dienfte zu 
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leiften. Aus der Mafje der Nichtfelddienftfähigen wären unter Berüdfichtigung 
der Erwerb3- und häuslichen Verhältniffe Diejenigen zum aktiven Dienjtftand 
und zur Verpflegung über den jährlich etwas wechjelnden Etat heranzuziehen, 
die mit Berücdjichtigung der Bedürfniffe im Krieg im Rechnungs», Verpflegungs— 
weſen u. ſ. w. auszubilden find. Ein andrer Teil würde auf die Dauer eines 
Jahres einzuziehen und in Garnifon- und Wrbeitercompagnien zuſammen— 
zujtellen fein, der im Dienſt als Burſchen, Ordonnanzen, Urbeiter zur 
volltommenen Entlaftung der mit Ddiefen Sachen überlafteten Truppenteile 
dienen würde. 

3. Bei Durchführung von 1 und 2 erwächlt jowohl der Armee wie der 
Arbeitäfraft des Volkes zur Erhöhung des Nationalwohlitandes ein Nuten. 
Die Mannjchaften des aktiven Dienjtftandes können weit intenfiver ausgebildet 
werden, und Die Armeen, die vor den Feind geführt werden — Die aftive 
Friedensarmee plus der in ihr ausgebildeten Reſerviſten —, find Durchgebildeter, zu— 
verläjjiger, beweglicher. Trotzdem fünnte die Stärfe der gefamten, in erſter 
Linie vorm Feind verwendbaren Infanterie, der Hauptmaffe, für die deutiche 
Armee gerade 1 Million Streiter betragen. Dies ift doch eine allmählich ein» 
zujegende Zahl, die mit Wucht in die Wagjchale geworfen werden fann. Dem 
in letzterer Zeit aufgetauchten Wunjch nach Aenderung des Stärkeverhältnijjes 
zu Gunjten der Kavallerie wäre Rechnung getragen ohne eine Vermehrung der 
fojtipieligeren Reiterwaffe. 

4. Aus den Betrachtungen ad 3 ift eime freiheit in der fofortigen Aus— 
rüdeftärte der Infanterie zu erjehen. Bon den in Mafje bei der Mobilmachung 
zuftrömenden Nejerviften wären zur Ergänzung der aftiven Truppenteile nur 
diejenigen zu entnehmen, die als die kriegstauglichiten erfcheinen. Sie bilden in 
ihren Jahrgängen über das Doppelte des aktiven Standes, und e3 bleibt mithin 
nad dem Ausrüden der Elite vor den Feind ein vorzügliches Material zurüd, 
das, jofort in ſcharfe Ausbildung und Trainierung genommen, in kurzer Zeit 
ein völlig brauchbarer Erjag zur Ausfüllung der nach dem Ausmarjch ent: 
ftehenden Lücken bilden wird, Alle in leßterer Zeit in der Militärlitteratur aus— 
geiprochenen Anfichten berechtigen die Aufitellung des Satzes: Truppen, auf Die 
wir und für den ausjchlaggebenden Angriff verlaffen fönnen, werden nur 
Linientruppen fein, und zwar nur dann, wenn deren Charakter nicht durch allzu 
jtarfe Abgabe von Offizieren und Unteroffizieren an Neuformationen gemindert 
wird. Je geringer diefe Abgabe jein kann, deſto geringer wird auch der innere 
Wert diefer Neuformationen. Man verwende aljo folche nicht in andrer Linie, 
jondern nur nach Bedarf zur Dedung der rüdwärtigen Verbindung, überhaupt 
nur zu untergeordneten Zweden. Eine innere Kräftigung jollen fie erfahren 
durch Zuteilung einzelner Batterien des Friedensftandes. Die numeriſche Stärke 
der Yeldartillerie wird bereit3 von vielen Stellen als zu groß, bei aller An— 
erfennung der vorzüglichen Organijation, angejehen; es wird gejagt, daß 24 
Batterien für ein Armeecorp8 von 24 bis 30 Bataillonen, deſſen Gefechtsftärfe 
bald auf 15000 bis 20000 Dann herabgejunten jein wird, zu viel jeien. Eine 


264 Deutfche Revue. 


allzu ftarfe Zuteilung von Artillerie Hat den Nachteil, daß die Gefechtäfronten 
auf Koften ihrer inneren Kraft zu fehr verlängert werden, und operativ wirft 
fie hemmend durch die Verlängerung der Marfchtolonnen. Es tritt Daher nicht 
vereinzelt der Wunſch zu Tag, unter Beibehalt der jetigen Artillerieformationen, 
auch unter Berückſichtigung der Schwierigkeit der jeßigen Ausbildung von 
Artillerieführern und Mannfchaften, Rejerve- und Landwehrbatterien in der 
Folge nicht mehr aufzuftellen. 

Faßt man die vorftehenden Betrachtungen in wenigen Worten zufammen, 
jo fann man fich etwa dahin ausdrüden: 

Die geſpannten politifchen VBerhältniffe drängte alle Nationen zu einer 
höchiten Anſpannung ihrer militärischen Kräfte, insbeſondere in quantitativer 
Richtung Hin. Die Konfequenzen werben allmählich weder für die Friedens» 
noch für die Kriegszeit als vorteilhaft erfannt. Es fcheint die Zeit zu beginnen, 
da der vor zwei Decennien ausgejprochene Gedante deö Generald Freiherrn 
v. d. Golg: „Läßt man den Blid in die Zukunft jchweifen, jo ahnt man jelbit 
eine Zeit, wo die Millionenheere der Gegenwart ihre Rolle ausgeſpielt haben,“ 
als durchführbar erkannt wird — zur Schärfung des Schwertes und zur Er- 
leichterung des Volles, letzteres zwecks der Erhöhung der nationalen, materiellen 
Kraft und der Erleichterung eines mehr wie je gebotenen finanziellen Mobil- 
machungsplans. 

Nur in dem Sinne der qualitativen Kräftigung der be— 
waffneten Macht auf Koſten ihres Maſſenumfangs könnte das 
Wort ‚„Abrüſtungsfrage“ ausgeſprochen werden Wir hätten dabei 
Gelegenheit und Muße, auf Erhöhung der Disciplin!) hinzuwirlen, und wir 
müßten es ung angelegen fein laſſen, das Volk in der Pflege des Eriegerijchen 
Geiſtes zu erziehen, jo — wie die Japaner jetzt in der Welt vorbildlich da- 
ſtehen! 


1) General v. Leszezynsli ſagte im Mai⸗Heft (1902) der „Deutſchen Revue“: „Die Disciplin 
ber Armeen ift ja überhaupt die Grundlage der Regierung in den großen Staaten. Geht 
fie zu Grunde, oder ift fie nur zerfegt, fo Helfen Brüffeler und Genfer Konventionen nichts. 
Die Humanitätöbeftrebungen, jo achtbar und edel fie find, werden ben Lauf der Dinge nicht 
ändern.” 


* 
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Yenkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stofh, 


erfien Chefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


Herausgegeben von 


Ulrich v. Stofh, Hauptmann a. D. 


(Fortſetzung.) 
Beirut, 9. 11. 69. 

MD“ Du unjern Weg auf der Karte verfolgt, wirft Du Dich wundern, daß wir 

erit in Jaffa und dann bier landeten, um auf der Fahrt nad) Aegypten 
denjelben Weg noch einmal zu machen. Das ift aber nur gefchehen, weil die 
Transportmittel nach Jeruſalem für zwei ſolche Züge, wie den des Kaiſers und 
unjern, nicht ausreichen; auch würde unfer Herr nach feiner Anficht auf den 
zweiten Pla gedrücdt worden jein. 

Gejtern Habe ich noch meinen Bericht über die Zukunft des in Jeruſalem 
acquirierten Bauplaßed gemacht; ich jchließe mit der Hoffnung, daß der Kultus: 
minifter mit dem Bau bald Ernjt machen möge. Bielleicht auch könne ber 
Sohanniterorden zur Beteiligung aufgefordert werden; vielleicht ſei e3 überhaupt 
am Plate, diefen Orden mit feiner Thätigfeit wieder dem Orient zuzuführen, 
wo er entjtanden fei, indem man ihm die Aufgabe jtellte, die proteftantijchen 
Gemeinden hier zu jchügen und zu fördern. Es widerjteht zwar der Natur des 
Proteſtantismus, ſich unter ſolches Patronat zu beugen, aber hier fühlt er ſich 
hilflos, iſt vereinzelt, in allen feinen Inftituten von den momentanen Borftänden 
abhängig, mal kräftig, mal elend fituiert. Jetzt leitet Kaiſerswerth Den 
Protejtantismus im Orient, und jo hoch man diefen Duafi-Orden ſchätzen muß, 
jo fehlt doch jede Freiheit der Anfchauung, und er verträgt wohl eine Beeinfluffung 
durch die Johanniter, Diefe aber würden mit größeren Aufgaben nur wachen, 
wie wir es jchon 1866 jahen, und die Leitung würde immer befjer werden. 

Wir haben heut Hier wieder drei Anftalten befucht, Schule und Penfionat 
und Hojpital; alle drei von Diakoniffinnen geleitet und in vorzüglicher Ver— 
fafjung. Demnächſt jahen wir eine englijche und eine franzöſiſche Anftalt, auch 
lobenswert, wenngleich der edeln Einfachheit der unfrigen entbehrend. 

Hier werden circa 2000 arabiſche und türkische Kinder unausgejegt und 
unentgeltlich unterrichtet. Mit 14 Jahren ehren fie in Die Heimat zurüd, Es 
ift nicht denkbar, daß Ehriftentum und Kultur dabei nicht gewinnen jollten. 

Beirut ift außerordentlih ſchön; 80000 Einwohner, blühender Handel, 
lauter neue, von Gärten umgebene Häufer. Die Stadt erhebt fich auf janfter 
Höhe und wird rückwärts von dem hochaufjteigenden Libanon gefchlofien. Wir 
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wohnen jehr ſchön im Haufe des Gouverneurs und fühlen ung als Gäjte des 
Sultans ganz wohl, nachdem die legte Tour aus eigner Taſche netto 7000 Thaler 
gefojtet hat.“ 
* 
Damaskus, 12. 11. 69. 

„Geſtern und vorgejtern haben wir eine jehr intereffante Tour durch den 
Libanon gemacht und dabei ein gute3 Stüd wirklich orientalijcher Kultur ge— 
fehen. Ueberall prachtvolle® Grün, freilich auch überall Waffer, denn die in 
Wolten gehüllten Spiten des Libanon ſpenden unausgejegt Feuchtigkeit zur 
Speifung der Duellen. Die Landjchaft ift jehr großartig, um jo mehr, als man 
gleichzeitig die gewaltigen Gebirgsformationen und das Meer mit dem Blid 
umfpannt; die Wege führen jo teil auf die Höhe und wieder hinunter, und 
abermals hinauf und hinab, daß man fie nur mit jo vorzüglichen Pferden umd 
gar noch in ftarfer Gangart durchreiten kann. 

Wir wohnten bei dem Gouverneur des Libanon, Franco Paſcha, defjen 
Refidenz, zur Bändigung der Häufig revoltierenden Einwohner, eine Feſtung ift. 
Sie thront auf der Höhe wie die NhHeinburgen, entjtammt auch vielleicht noch 
der Streuzfahrerzeit. Im erjten Hof lag Infanterie, in den Souterraind 800 Pferde, 
Gräben umgeben dad Ganze. Als Elitetruppe unterhält der Paſcha eine Art 
Fremdenlegion mit nur polnischen Offizieren, unter denen aber kein Preuße; ein 
franzöfischer Inſtrukteur leiſtete augenjcheinlich jehr Anerfennenswertes. 

Auf den Höfen find Springbrunnen und grine Bäume, aus den Fenftern 
unfrer Wohnungen prächtige Ausfichten; eine große Menge Volks ijt herbei- 
geftrömt, und abends find die Berge von flammenden Holzjtößen beleuchtet, und 
die Burg ſelbſt erglänzt im Lichterpracht. In den Dörfern waren Häufer umd 
Straßen gejchmüdt, und der Prinz wurde mit Zurufen empfangen. Weiber be- 
jprigten ihn mit Roſenwaſſer und verbrannten wohlriechende Hölzer; das Ganze 
etwas theatraliich, aber nicht unwirkjam. 

Am Abend des 11. waren wir um acht per Wagen in Damaskus, der be- 
deutendften Stadt und dem Zentralpunkt für allen Handel bis nach Perfien, 
jehr ſchön am Fuße des Antilibanon gelegen und reich mit Waffer verfehen. 
Der Kronprinz bewohnt ein ganzes Haus, die Höfe frijch und prächtig, die 
Räume Hoch und luftig, mit kojtbaren Diwans gejchmüdt; in jedem Saal ein 
Waſſerſpiel. Alles ift für die Faulheit eingerichtet, die Arbeit muß fehn, wo 
fie ich niederlaffen kann.“ 


Den 13. 11. fchrieb der Kronprinz: 


„Geſtern blieb ich in Damaskus, der Perle des Orients; heut befichtigte 
ic) auf einem Gewaltmarjch die mächtigen Ruinen von Baalbef. Auf einem 
Ruhepunft war eine Eskadron Stamelreiterei aufgeftellt, 80 Kamele und 
150 Mann, Infanteriften, von denen je zwei auf einem Tier fiten, fie marjchieren 
in Schritt und Trab, feuern von oben herunter ganz regelmäßig; der Hintere 
Mann ladet für den vorderen. Die Kamele werben nım mit der Stimme und 
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der Halfter gelenkt und erfcheinen als ein jehr widerjtrebendes Element. Die 
Hauptjache ift, daß fie bequem zwölf Meilen Hintereinander laufen.” 


* 


An Bord, zwiſchen Beirut und Port Said, 15. 11. 69. 

„Wir haben drei furchtbar jtrapazidfe Tage Hinter und; zum Schluß be— 
nahm ſich noch das Meer jehr unmanierlih, als wir und einſchifften, und die 
Brandung jchleuderte und wiederholt zurüd, bi3 e3 den Kräften der Matrofen 
gelang, und binauszubringen. Aber auch die Beſteigung des Schiffes lief nicht 
ohne Schwierigkeiten ab. Unſern Leuten ging es noch jchlechter, und Witte er- 
flärte mir, e3 fei ein Wunder, daß er noch lebe. Es ijt übrigens das letzte Mal, 
daß wir auf offener Reede an Bord gehen, fortan verfehren wir nur in wirt 
lichen Häfen.“ 

* 
Sömaila, 18. 11, 69. 

„Sn der Maſſe von Menjchen, die fich hier verfammelt hat, verjchtwindet 
alles Einzelne, jelbjt unjer Herr fängt an, feine unbedingte Spitze mehr zu 
bilden. ch verweije Dich aljo auf die Zeitungsberichte und Hebe nur einzelnes 
hervor, was ich als Perſönliches erachte. 

Wir lagen in der Naht vom 15. zum 16. vor Port Said, am andern 
Morgen fuhren wir unter dem Schalle der Kanonen zwijchen hochbeflaggten, 
mit Matrojen bis in die Toppen bejegten Schiffen hindurch und gewannen mit 
großer Mühe unjern Platz. Dann begannen die Bifiten; ich nenne unter den 
Markanteften: Abd el Kader, den früheren langjährigen Feind der Franzojen in 
Algier. Ein brillanter Kopf, voller Energie, dad Beduinenkleid bededt mit 
Ordensſternen aller Potentaten. 

Dann kam der PVizelönig, ein Meiner dicker Mann mit pfiffigem Banquier- 
geficht, wie aus der Burgitraße. 

Herr v. Leſſeps, ein runder kluger Kopf mit weißem Haar und franzöſiſchem 
Selbftbewußtjein. 

Unſre Bifiten begannen bei der Kaiſerin Eugenie. Ich war doch überrafcht 
von ihrer Erjcheinung. Sie ijt groß und ſchlank, ſchön gebaut, aber das Geficht 
jehr viel älter, als ich dachte. Dafür Hatte die Kunjt alle gethan, um das 
Alter zu verwijchen. Es war mir interejjant, zu ſehen, wie der Teint rot und 
weiß unter Zuziehung von etwas hellem Grün angeftrichen war, während Die 
Augen ſchwarz über- und untermalt waren. Höchit gejchmadvolle Toilette und 
überrafchende Leichtigkeit und Sicherheit der Konverjation. Bei allen jpäteren 
Gelegenheiten erichien fie mit Heinem Hut und kurzem jchwarzem Schleier, unter 
dem dann die Farbenkunft verfchwand und ein jugendfriiches Geficht im Zauber 
der Klugheit und Liebenswürdigkeit durchleuchtete, 

Weit weniger erfreulich wie diefe PBarvenüfürftin trat ung gleich darauf 
die Prinzeſſin Heinrich der Niederlande mit ihrem erlauchten Gatten entgegen. 

Nachmittags drei Uhr war die kirchliche Eröffnungsfeier, bei der ein moham— 
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medaniſcher Altar neben einem katholiſchen aufgeftellt war, und wo erjt ganz 
furze arabijche Gebete und dann eine lange, hochdramatiiche franzöfiiche Rede 
vorgetragen wurde. Es ift die ganz bezeichnend für die hiefigen gekünftelten 
Berhältniffe; aber es ift doch zu jagen, daß die Hohen ägyptiichen Beamten 
einen weit gebildeteren Eindruf machen al3 die türkischen Kollegen, man jteht 
bier unter allen Umftänden ein paar Stufen höher als in Konftantinopel, 

Die Feier war entfeglich Tangftielig und heiß, der Abend aber jehr ſchön. 
Klarer Himmel, heller Mondjchein, rings umher Illumination, Zeben, Heiterkeit 
und Muſik. Auf unjerm Schiff wurde getanzt. 

Gejtern am 17. begann die Befahrung de3 neuen Kanals; wir mußten die 
Hertha verlajjen und uns auf der Heinen Grille einpferchen, aber e3 ging. 
Kahle Sanddämme auf beiden Seiten, hier und da ein Blick in die Wüfte, öde 
und gelb, in fanften, anjcheinend vom Winde bewegten Wellen; gelegentlich Kleine 
Salzpflanzen eine Art Grün verbreitend, das Wafjer did weiß von Millionen 
von Vögeln. 

Mit Dunkelwerden waren wir in Ismaila. Hier war das originellite 
orientalifhe Lager errichtet: 20000 Araber in illuminierten Zelten, bei Mufik, 
Tanz, Gefang und Märchenerzählen; Derwijche. Der Kronprinz war empfindlich, 
in den neugetauften Straßen neben der „Rue de l'Impératrice“ und „Francois 
Joſeph“ keine „Rue de Hohenzollern“ zu finden. 

Am 19. war voller Ruhetag, d. 5. e8 wurde nicht gereift; von offiziellen 
deierlichleiten gab ed mittags eine Spazierfahrt in die Wüfte in ſchönen Parifer 
Equipagen mit dito Livreen, Pferden und Kutjchern. Daneben gaben mehrere 
Hundert Araber zu Pferde und auf Dromedaren da3 Schaufpiel einer Fantaſia 
und machten fürdhterlihen Staub. 

Abends um 11 fing der Ball beim Vizelönig an. Der Palaſt iſt in ſechs 
Monaten aufgebaut; der Garten, durch den ein Süßwaſſerkanal geleitet iſt, ent- 
hält die Schönften Palmen und Orangen. E3 war ein wahres Völferfeit; ich 
traf Hübner, Ed und Etzel mit Sohn; um eind ging e3 zum Souper. Ich ſaß 
neben Profejch-Dften, dem langjährigen Gejandten Oeſterreichs in Konftantinopel. 
Er kennt den Drient feit 49 Jahren und konnte mir fehr viel Intereffantes er- 
zählen. Ich jelbit habe noch zu wenig gejehen, um kontrollieren zu können, und 
behalte mir mein Urteil vor. 

Es hat fich plöglich herausgeftellt, daß der Kanal noch nicht tief genug ift, 
man braucht 24 und hat höchiten® 15 Fuß Waffer, und die Eröffnung entfprang 
nur dem Bedürfnis nach neuem Sredit. Zudem kommt, daß die zu vertiefende 
Stelle nicht Sand», ſondern Felsboden hat, was die Arbeit ungeheuer erjchwert. 
Wir haben ein ganz Heine Boot und wollen morgen mit der Flut die Durch— 
fahrt verfuchen, um Suez zu Mittag zu erreichen, von dort nad) Kairo und auf 
den Nil zu gehen. Ein Korreſpondent der Voſſiſchen Zeitung begleitet und, auf 
deffen Bericht ich Dich verweije.“ 
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Auf dem Nil, 22. 11. 69. 

„Einen Blid warfen wir in das Rote Meer, jahen den belebten Hafen von 
Suez und fuhren nad Kairo. Je näher man der Nilniederung kommt, defto 
mehr tritt man aus der Wüfte in die üppigſte Kultur; Baumwolle, Zuderrohr 
und Mais, fleigige Menjchen und jchaffendes Vieh. Der Abend bot das heimijche 
Bild der mit ihren Tieren heimtehrenden Landleute, nur fehlen bei uns die 
Kamele dabei. 

In Kairo war es Nacht, der Bizelönig empfing den Herrn, wundervolle 
Equipagen nahmen und auf, ein Cortege von Offizieren ſetzte fich dahinter, und 
fort ging e3 durch ein Spalier von jchönen Truppen, die das Preußenlied jpielten, 
durch Ehrenbogen, die öffentlichen Gebäude brillant erleuchtet, nach dem Nil, 
wo drei Dampfboote für uns bereit lagen; da3 erjte für den Prinzen und wenige 
Begleiter, zu denen auch ich gehöre, das zweite für die andern Begleiter, das 
dritte für Dienerjchaft und Proviant. 

Wir fanden zunächſt ein großes Diner, fchliefen und fuhren früh am 
Morgen ab. Als ich um fieben auf Ded kam, lag die ganze Reihe von Pyra— 
miden vor mir; e3 iſt kühl geworden, und jo klar die Sonne fcheint, fühlt fich 
die Haut von der Kälte unangenehm berührt. Die Ruhe der Fahrt thut wohl 
nad) der Heße der leßten Zeit; wir gleiten unaufhaltfam den mächtigen Strom 
hinauf und jehen behaglich das Neue, das fich uns bietet. Dazwiſchen eine 
Partie Whift mit dem Kronprinzen, Schweinig und Egel. Ganz heimijch. 

i 23. 11. 69. 

„Heut, 20 Tage voraus, fange ich Deinen Geburt3tagsbrief an, damit Du ficher 
einen direkten Wunſch erhältft. Welcher das ift, brauche ich Dir nicht zu jagen; 
Du bift fo jehr eind mit mir, daß das Leben Dir nichts bieten kann, was nicht 
mir gehörte. So möge und der Himmel noch lange im gegenjeitigen Befiß er- 
halten und und in unjern Kindern jegnen. Alſo Glüd auf!“ 

- Kairo, 5. 12. 69. 

„Ih faſſe unfre Nilfahrt kurz zufammen; wollte ich über alles Einzelne 
berichten, jo müßte ich Bücher jchreiben, denn was unjre Archäologen, Lepfius 
und Dümichen, und täglich an Feljengräbern und QTempeln vorführen und aus 
den Hieroglyphen vorlejen, da3 geht ind Wunderbare, 

E3 war auch zum Teil ziemlich anftrengend, lange Nitte auf Kamel oder 
Ejel durch Hite und Wüftenfand, gelegentlich auch bei Theben böje Slettereien; 
auch gab es Zwijchenfälle, al unjer Remorqueur mit allem Küchenapparat ſich 
in den Katarakten fejtfuhr, aber intereffant war es doch, in Vergangenheit und 
Gegenwart, in Natur und Kunft, und al3 wir oberhalb Philne den Wendefreis 
paffierten, da waren wir wirklich in den Tropen. 

Dann wurde Kehrt gemacht und janft thalwärts geſchwommen. ch Hatte 
viel zu fchreiben; einen Bericht an Bismard über die auswärtigen Beamten, Die 
wir getroffen Hatten; ein Promemoria über den Slirchenbau in Jerujalem, Dazu 
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las ich im Herodot, der mir in der Art feiner Darftellung und Beobachtung 
unendlichen Spaß machte. 

Eine Unterredung mit Ratif Paſcha, dem General en Chef, will ich noch 
erwähnen. Er jprach von der Armee, die 20000 Mann ftark jei, aber jederzeit 
auf 100000 gebracht werden könne, alles Material jei vorhanden. Man rechne 
darauf, unfer Kronprinz werde Europa in kriegeriſche Politik verwideln. Dann 
jei der Wugenblid für Aegypten da, fich von der Türkei los zu machen. 

Ob die Rechnung wohl ftimmen wird? Die franzöſiſche Bevormundung 
wird aber wohl bald aufhören müſſen.“ 

. Kairo, 6. 12. 69. 

„Meine Reifeberichte find iiber Cannes durch die Hand der Kronprinzeffin 
gegangen; heut fam ein anerfennendes Wort ded Königs über fie. 

Bei unferm Ausflug nad Saffara entjchloß fich der Kronprinz, meinem 
Beifpiel zu folgen, und forderte einen Ejel anjtatt des niederträchtigen Stamel3; 
es war jpaßhaft, wie jeßt plößlich die ganze Gejellihaft auf den Efel ſtieg. Der 
einzige von un® allen, der ein guter und pajfionierter Kamelreiter geworden, 
ift der Prinz von Hejjen. 

Wir lernten bier den Borftand aller ägyptifchen Altertiimer kennen, Herrn 
Mariette, den bekannten Franzoſen; al3 er mit feinen Schäßen geendigt, führte 
er und in ein Heine, mitten in der Wüſte gelegenes Haus und gab und eine 
Kollation von Rheinwein, Champagner, Kaviar u. ſ. w. Schon Herodot nennt 
Aegypten da8 Land der Gegenjäße. 

Das Palais in Kairo hat jehr ſchöne Räume, fticht aber gegen unfre Be- 
haufung in Konftantinopel jowohl in Pracht wie in Bequemlichkeit und Neinlich- 
feit jehr ab. 

Der Bizelönig it durchaus Kaufmann; er verjchwendet unglaubliches Geld 
zu oftenfibeln Zweden, ſonſt aber Hält er es zufammen und ift direkt Inauferig 
in den gewöhnlichen Lebensbedürfniffen. So werden wir 3. B. in Beleuchtung 
außerordentlich knapp gehalten. Alle jeine Heinen Gefchenfe find Kapitaldanlagen ; 
mir fällt, jo oft ich ihn ſehe, Stroußberg ein, er ift genau dasjelbe Genre von 
Menſch, und niemand weiß, wie er enden wird. 

Dei unjerm Gegenbefuch fanden wir fein Palais ſehr unfchön und von dem 
intenfiven Luxus de3 Sultans feine Spur, die Möbel in Heberzügen, die Tapeten 
verbraucht, mır koloſſale Pruntjpiegel zeigten Reichtum. Bei feinen Söhnen ift 
es noch jchäbiger.* 

* 
An Bord der Elifabeth, 9. 12. 69. 

„Es iſt hohe See, und alles Hat fich zurücgezogen; nur der Kronprinz 
promeniert auf Ded, wobei ich ihm bei dem jtarten Schwanfen des Schiffes 
mit meinem lahmen Bein nicht folgen kann. Schreiben geht noch eher, ich hole 
aljo nad). 

Die Tage in Kairo waren voll angefüllt mit Viſiten, Befichtigungen, 
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Diner und Theater, wa3 Du Dir alles denken kannſt. Ein ſehr jchönes 
Felt aber war die Grumdfteinlegung der proteftantiichen Kirche am lebten 
Sonntag. 

Der Bizelönig hat bei der Verteilung der Grundjtüde, die ſich aus dem 
neuen Bebauung3plane ergaben, ein ſolches an die protejtantijche Gemeinde ge- 
ſchenkt. Wir fuhren in Uniform, im großen, rot: und goldftroßenden Galawagen 
Hin. Es fand Gottesdienft ftatt unter einem Zelt, und es war mir wieder eine 
Wohlthat zu jehen, wie Preußens Könige als ausſchließliche Schu- und Schirm- 
herren des Proteftantigmus im Auslande angefehen werden. Ganz eigentitmlich 
trat mir dies geftern in Mlegandrien entgegen, wo jogar die franzöfifchen Pro- 
teftanten fich in diefem Sinne äußerten. 

Der Eindrud der Feier wurde noch wejentlich gehoben durch die Mitteilung 
des Kronprinzen, daß der König telegraphiich 20000 Franc zu diefem Bau 
Ichentte. 

Abends brachten die Deutjchen Kairo dem Prinzen einen Fadelzug. Das 
deutjche Lied erflang dabei in aller Fülle und that dem Herzen wohl. Der 
Prinz war, wie immer bei folchen Gelegenheiten, bezaubernd; er fprach mit 
jedem einzelnen, und wie ich geftern von Negyptern gehört, Hat Kairo noch kein 
jo jchönes Feſt gefehen und noch feinem jo jchönen Prinzen gehuldigt. Man 
ift fo voll von der Gegenwart des Herrn gewejen, daß die andern Nationalitäten 
fich geärgert haben, und das ift immer ein gute Zeichen. 

Am Dienftag paſſierte während des Frühſtücks das Unglaubliche: es regnete, 
und wir mußten warten, die projeltierte Promenade zu beginnen. Als wir noch 
fo ſtanden, kam der Dragoman und meldete, der Schatzmeiſter würde gleich er- 
jcheinen, um die Geſchenke de Bizelönigd zu überbringen. Da nun Tags zuvor 
an Eulenburg die Frage ergangen war, was wir wohl haben wollten, diejer 
aber geantwortet hatte, er könne nur jagen, zwei von uns feien verheiratet und 
die beiden andern rauchten, jo war ich in Deinem Intereſſe natürlich jehr neu- 
gierig. Doch die Täufhung fam. Der Prinz befam einen filbernen Tijch mit 
Türkiſen, Eierbecher und verjchiedene antite Gemmen und zwei Armbänder, alles 
ſchön und originell, aber der Herr war unzufrieden, denn er hatte durchaus 
etwas für die Kronprinzeſſin erwartet. 

Der Prinz von Hejjen befam ein paar prächtige Tſchibuls und Eulenburg 
ein tadellos jchönes Perlenkollier, mit der Bemerkung, er hätte es jchon im 
Sommer in Berlin erhalten jollen. Wir andern friegten nicht? und machten 
dazu möglichft unbefangene Gefichter. 

Abends war Diner beim Bizelönig in dem jchönen Palais von Geſireh mit 
den gejamten Großwiürdenträgern des Reichs, im ganzen kluge Gefichter. Ich 
faß zwijchen dem ältelten Sohn und dem Schwiegerfohn des Vizekönigs. Ein 
üppige Mahl mit jchwächlicher Unterhaltung, dann Feuerwerk in dem pracht- 
vollen Garten. Um elf großer Ball in einem andern Palais, und zwar in 
Uniform. Der Kronprinz zeigte ſich der erjtaunten Welt als Küraſſier und 1 
pompd3 aus. 
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1200 Perjonen, ſchöne Toiletten, hübjche Erjcheinungen. Aber auch eine 
Menge von Gefichtern, vor denen ich ungern Silberzeug gezeigt hätte. 

Am 8. früh ging e3 per Extrazug nach Alerandrien, wo uns die Deutjchen 
des Orts empfingen; es leben etwa 1000 Köpfe bier. Wir durchfuhren die 
Stadt, und dann nad Ramleh zu unjerm Konſul Theremin, der ein jchönes 
Feſt in feinem Landhaus arrangiert hatte, mit den Spiten der deutjchen Gefell- 
Ichaft; die andern kamen zu einem Fackelzug. E3 wurde wieder gejungen, und 
dann trat der Herr unter fie ımd richtete ein paar Worte an fie iiber das deutjche 
Baterland. Ein donnerndes Hoch antwortete. 

Die Lebhaftigkeit des Verkehrs und die Größe des Handel3 von Mlerandrien 
fieht und fühlt man nirgends jo jehr, ald am Hafen, wo mindeitend 1000 Schiffe 
lagen, bejchäftigt, Ladung einzunehmen oder zu löjchen. Das Pilante dabei ift 
die Verbindung des Orients mit dem Decident, die überall in bunter Mifchung 
hervortritt, aber nirgends jo ſchön als in den Gartenanlagen. Hier Hat euro— 
päifche Kultur die Produktionskraft des Klimas gejteigert, und die Ueppigkeit iſt 
zu voller, abgerundeter Schönheit geitaltet. 

Um neum Uhr abends gingen wir an Bord, um andern Tags in aller 
Frühe abzufahren; nunmehr liegt der Drient ſchon weit Hinter uns. 

Gerade in den Tagen unjerd Aufenthalts in Kairo traf der türfijche Ge- 
jandte ein mit einem Ultimatum, da3, von allem andern abjehend, dem Vizekönig 
verbietet, ohne Erlaubnis de3 Sultan? Anleihen zu machen. Der Vizekönig 
unterließ die vorgejchriebene Beröffentlichung dieſes Fermans, um fchriftlich zu 
proteftieren, der türkiſche Gejandte erflärte aber, dieje Proteftation nicht an— 
nehmen zu können, und wurde vom engliichen Gefandten unterſtützt. So lag 
die Sache, ald wir abreijten. 

Kreta ift in Sicht, wir nähern und immer mehr der Heimat, ih muß noch 
den offiziellen Bericht über unſern ägyptifchen Aufenthalt machen und außerdem 
einen Rapport allerhöchiten Orts abjtatten über alles, was wir von der Marine 
gejehen haben. Es waren fünf Schiffe unter dem Befehl des Kronprinzen, und 
da ift vieles aufgefallen, wa8 zwar manchen ärgern wird, aber deshalb nicht 
verfchwiegen werben darf.“ 

* 
An Bord, 13, 12, 69, 

„Sch begrüße Dich an Deinem Feſte; Du weißt, daß ich den ganzen Tag 
bei Dir war, ich habe Dir auch im Vorbeifahren von Mefjina aus einen tele 
graphijchen Gruß gejandt. Eigentlich wollte ich Dir von Neapel aus die Landung 
melden, aber der Himmel hat es anders gemeint. 

Wir Hatten bei jehr gutem Wetter und der Küſte von Kalabrien umd 
Sizilien genähert und lagen geftern bereit3 vor der Straße von Meſſina, als 
der Wind fich in eimen heftigen, mit ſchwerem Regen durchjegten Sirocco ver- 
wandelte, der und im dichten Schleier hüllte. Unter diefen Umftänden erklärte 
der Kapitän nicht weiter fahren zu können, fondern die hohe See aufjuchen zu 
müffen. So geſchah es denn, wir lavierten bis heut früh in furchtbarem Wetter, 
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und fajt alles wurde jeefranf; ich Habe mich gehalten, aber ich müßte lügen, 
wollte ich jagen, daß mir wohl war. Selbjt der Kronprinz, der fich jonft jeefeft 
erwie3, verjagte beim Mittagejjen. Das Schlimmite war die furchtbare Luft in 
den Kajüten, wo alles feſt geſchloſſen und dunfel war, aber ich konnte bei der 
Bewegung mich nicht an Ded Halten. Heut früh ſah e3 nicht beijer aus, und 
man machte fich jchon darauf gefaßt, noch weitere 24 Stunden jo herumzu— 
liegen, da klärte es fich gegen neun auf, und wir durchfuhren bei herrlichem 
Wetter die landſchaftlich ſo reihe Straße von Meſſina.“ 


* 


Neapel, 15. 12. 69. 

„Al wir uns der Hüfte näherten, war der Himmel fo gütig, fich auf- 
zuflären und und das wundervolle Banorama des Golfes mit den Infeln, der 
Stadt und dem Veſuv im vollften Sonnenlicht zu zeigen, und ftolz fuhren wir 
in den Hafen ein. Zunächſt empfingen ung Briefe, dann Prinzen. 

Ih muß von dem italienischen Kronprinzen jagen, daß er fich feit feiner 
Berheiratung ganz außerordentlich vorteilhaft entwidelt Hat. Er ift männlicher 
geworden, erjcheint zufrieden und iſt lebendig und von zuvortommender 
Höflichkeit. 

Wir befahen das Palais; alles ftammt aus der bourbonifchen Zeit, aber 
man ift jo vernünftig gewejen, feinerlei Erinnerungen oder Injchriften zu ver- 
wifchen, und jo lebt man ganz in der vergangenen Zeit, die übrigens eine 
miferable war. Der Aufenthalt des Kronprinzen und der jchönen Kronprinzeſſin 
joll für den Uebergang jehr vorteilhaft wirken. 

Das Mujeum jahen wir äußerſt flüchtig, dann fuhren wir auf die Promenade, 
die ſich längs des Meeresftrandes Hinzieht; viel Welt im Wagen und zu Pferde, 
alles in höchfter Eleganz. Diejer Korſo ift, glaube ich, der jchönjte der Welt; 
hier ift die Pracht der Natur mit den feinjten Blüten menjchlicher Kultur ver- 
bunden. Wir fuhren lange Hin und ber und dann an Bord, um Toilette zu 
machen und zum Kronprinzen zu Diner zu gehen. Die Kronprinzeffin erjchien 
zum erjtenmal in der Welt und jah in blauem Kleide matt und angegriffen aus. 

Ich ſaß zwifchen der Herzogin von Aofta und dem General Cuggia; Die 
erjtere, eine wohlwollende Dame, fragte mich unter anderm, welche Sprache wir 
in Preußen fpräcdhen, der General, der der Matador am Eronprinzlichen Hofe 
ift, ſprach mir viel Politif, aber ich glaubte ihm nicht alles. Nach Tiſch er- 
zählte mir der Kronprinz von Italien in auffallend langer Unterhaltung, daß 
fie im Begriff wären, ein außerordentlich leichtes und doch weittragendes Geſchütz 
einzuführen. Er ſprach jehr wohl informiert.“ 

a Florenz, 18. 12. 69, 

„Am 15. früh führte uns der Kronprinz von Italien zunächſt nach Pompeji. 
Obgleich diefe Stadt alle Schmudes beraubt ift, der aus praktischen Rüdfichten 
in das Mujeum von Neapel wanderte, empfängt man Hier doch einen weit 
lebendigeren Eindrud der Vergangenheit wie in den ägyptiſchen Ausgrabungen; 
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leider trieb unfer Herr, der feine Ruhe mehr Hat zum Sehen, auch Pompeji 
ſchon kennt, fortwährend zur Eile, und der einzige Ruhepunft war ein vorzüg- 
liches Frühftüd, dad und in einer ſchön erhaltenen antifen Halle jerviert wurde. 

Dann ftiegen wir in Wagen, um läng3 der Hüfte nach Sorrent zu fahren. 
Der Veſuv, der Golf, die gebirgige und doch reich angebaute Gegend, Die 
Drangenhaine, die alle war von einem Zauber heitrer Schönheit übergofien, 
daß man glaubte, nie Herrlichere gejehen zu haben. Das Amüfante dabei war, 
daß weder der Kronprinz Umberto, noch einer jeiner Herren diefen Weg jemals 
gemacht hatte, trogdem er alle Jahre längere Zeit in Neapel wohnt. Wir be- 
ftiegen ein Dampfboot und kamen in Neapel bei Sonnenuntergang gerade recht 
zum Diner an. Die Nacht fuhren wir nach Rom. 

Mit dem anbrechenden Tage jahen wir die weiten Flächen der Campagna 
vor und; die Kuppel von St. Peter ragte Hoch über die Wollen Hervor, die 
immer wieder auftauchenden Bögen der langen Aquädufte und viele Ruinen 
machten die Neugierde immer reger. Aber die wahrhaft antediluvianijche Wirt- 
Ichaft auf dem Bahnhof, bis man allen Umftändlichkeiten der römischen Bap- 
und Zollbehörde genügt Hat, ftimmen gleich gehörig herunter. 

Wir frühſtückten auf der Gejandtichaft und jahen dann in einer achtſtündigen 
Rundfahrt dad Merkwürdigfte und Impofantefte der Stadt. Natürlich nur im 
Fluge, aber man hat doch den Vorteil, all diefe Punkte, die man von jeher 
aus Bildern und aus Lektüre genau kennt, beffer gruppieren zu fünnen. 
Schließlich dinierten wir beim Gejandten v. Arnim, der und in Coblenz gegen- 
über wohnte. Mit ihm Hatte ich eine lange Unterredung über das Konzil. Es 
ift jehr jchwer, das Ende oder Rejultat vorauszuſehen; der Accent der Oppofition 
liegt in den deutjchen Bilchöfen, geführt von dem Mainzer Kettler; nur vier 
bayrijche umd ein preußischer Biſchof (Paderborn) find dem päpftlichen Einfluß 
unterworfen. Frankreichs Bijchöfe werden durch die Kaiferin, Die |panijchen, 
Öfterreihifchen und italienifchen aber durch ihre antikleritalen Regierungen in das 
päpftliche Lager geführt und ftimmen für alles, was die Jeſuiten wollen. 

Arnim ift durch feinen ſechsjährigen Aufenthalt in Rom jelbjt päpjtlich 
geworden und ftellt meiner Anficht nach bie dortige Macht in ihrer geijtigen 
Bedeutung viel zu hoch. Möglich aber auch, daß ich Diefe bei dem verjumpften 
Weſen, da3 hier überall zu Tage tritt, zu gering einjchäße.“ 


* 
Florenz, 19, 12. 69, 
„Wir haben alfo vorgeftern früh 8 Uhr Hier unſern ftillen Einzug gefeiert; 
jtille im Vergleich mit dem vorigen Jahr, ſonſt war alles Offizielle da. Dann 
Bilite beim König, der noch zu angegriffen ift von feiner Krankheit, um zu 
empfangen; dann Galerien, um die Vergangenheit aufzufrifchen, und endlich ein 
jehr nette8 Diner in einer Neftauration mit hier anwejenden Preußen. Der 
Prinz aß nämlich bei der Großfürſtin Marie, die die Königin von Württemberg, 
ihre Schweiter, bei fich zu Beſuch Hatte. 
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Geftern Kirchen, Galerien, Bifiten. Abjchied vom Kronprinzen, der nach 
Cannes reift und zu Neujahr in Berlin fein will. Dann aßen wir bei Braffier. 

Morgen früh um 10 fahre ich nad) Verona, am 20. wir gemeinjam von 
dort nad) Berlin, wo wir am 22. nachmittag? auf dem Anhalter Bahnhof an— 
fommen. 

Aljo auf frohes Wiederjehen, und Gruß und Kup für Euch alle.“ 


* * 
* 


Mit dem neuen Jahr trat ich in meinen alten Wirkungskreis zurück. 


An Guſtav Freytag. 
Berlin, 5. 1. 70. 
„Man Hat mir mit großer Liebe alle diejenigen Sachen aufbewahrt, die 
von einiger Tragweite find, und wenn ich mühevoll mein Tagewerk vollbracht 
habe, jo findet mich der Abend vor neuer Arbeit. 
Bismard Hat die Gejchäfte wieder übernommen; er fieht zwar äußerlich 
ganz friſch aus, aber die Nachrichten über feine Gefundheit lauten nicht günftig.* 


An v. Holgendorff. 
Berlin, 16. 1. 70. 


„sh fange an, allmählich in das alte Geleife zu fommen, die Arbeiten find 
abgethan, und ich bin im laufenden orientiert. Freilich giebt mir der Kronprinz 
manchmal Aufträge, die mich dann die Nacht often, aber ich bin ihm für die 
Reife jo vielen Dank ſchuldig, daß ich mich freue, wenn ich Gelegenheit finde, 
ihn zu erweijen. Im übrigen jehe ich den Herrn nur wenig und nie allein, 
aber die Welt lebt in dem Wahn, ich ftehe in umunterbrochenem und intimſtem 
Verkehr mit ihm. Daß die orientaliiche Reife einen jchlechten Einfluß gehabt 
haben joll, bin ich erjtaumt, von Dir zu hören; ich habe den Herrn immer 
denjelben gefunden. Eine Reife nad Nordamerika lodt ihn gar nicht; als ich 
fie neulich für das nächſte Jahr anregte, glitſchte der Vorjchlag einfach an 
ihm ab. 

Freytags Buch über Mathy leſe ich mit großem Vergnügen. Da Du 
Mathy ſelbſt gekannt Haft, wirft Du manchmal Poeſie ftatt Wahrheit finden. 
Das jtört mir aber den Genuß nicht, denn ich lerne viel bei diefem Studium.“ 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 11. 2. 70. 
„Gejtern auf dem Ball beim König Habe ich Friedberg zum erjten Mal 
eingehend zu fprechen verjucht; als ich ihn hörte, war es mir aber, als liefe 
mir kaltes Wajjer über den Rüden. Er fieht einen Zukunftshelden, wo ich 
guten Willen, aber unklare Phantaftit finde; er macht allgemeine politifche 
Redensarten, wo ich Klare Vorbereitung fordere, um da3 Fundament zu bauen, 
dad die Zukunft unferd Staates ficher ftellt; er bildet fich ein, den Herrn lehr- 
i 18* 
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reich zu behandeln, erzählt mir vor, was er ihm alles jagt u. j. w., während ich 
die Ueberzeugung habe, daß der Herr ihm gar nicht folgen will 

Denn der ganze Verkehr mit den Liberalen it dem Herrn nur dadurch 
angenehm, daß dieje ihm die Cour machen und er ſich dadurch als eine Art 
Macht fühlt. Friedberg begnügt ich mit ſchönen Worten, denn er befitt feine 
Kräfte, fie auszuführen. 

Sie jehen, daß an mir die Sache nicht liegt; ich kann ebenjo wenig wie 
Normann die Menjchen, die vielleicht berufen find, Minifter zu werden, auf- 
fordern, jo vorzubauen, wie es wohl wünjchenswert ift. Das verbietet unjre 
Stellung. Es ift aljo an Ihnen, zum Wohle des Baterlandes hierher zu 
tommen und jelbjt in Aktion zu treten. Roggenbach ift ja auch hier.“ 


An ©. Freytag. 
Berlin, 5. 4. 70. 

„Unſer Freund Normann ift etwas aufgeregt, weil er nicht ganz klar ift, 
was Bismarck eigentlih will, und weil man im Frühjahr immer einige Be— 
wegungsluft bei ihm wittert. Die größte Sorge ift dort, daß Bißmard die 
Kaiferfrage ſelbſtändig löft, was man gern felbft bejorgen möchte. Mir ift bei 
der ganzen Sache nur eind merkwürdig, nämlich daß Bismard, der doch fonft 
die Größen, mit denen er rechnet, richtig einfchäßt, die Fürften als lebendige 
Kräfte Hierfür mit in Anjchlag bringt. Das können fie in diefem Fall nicht 
jein, und jo wenig wie dag Altpreußentum felbjt werden fich die Südftaaten 
dazu bringen laffen, um den Saijer zu bitten, wenn fie nicht durch äußeren 
Anſtoß dazu gezwungen werden. 

Bißmard verfolgt unausgefegt jein großes Ziel, die Einigung Deutſchlands, 
und möchte fie ohne Krieg gewinnen. Er muß vorwärts auf diefem Wege, ift 
aljo unruhig, ſucht und muß fih am Ende doch wieder mit den Liberalen 
vereinigen. So ift umfre politifche Lage, und von da aus wird der Erfolg 
unjrer Gejeßesvorlagen, Todesſtrafe u. f. w. zu beurteilen fein. Unſre große 
Gefahr ift das Militärbudget pro 72, und manche Fragen drängen zur Ent- 
iheidung, ehe es in jener Sache zu einem Konflift oder Bruch kommt. 

Und doch, vergleiche ich unſre Verhältniffe mit denen in Defterreich oder 
Frankreih, jo kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß wir zu einer 
großen Machtentwidlung berufen find. Das Haus Hohenzollern ijt der Re- 
präfentant einer göttlichen Ordnung in Europa, und wir wollen hoffen, daß der 
junge Herr den Stolz und den Willen für jolcden Beruf hat.“ 


Un ©. Freytag. 
Berlin, 28. 5. 70. 
„a3 haben Sie denn zu unjern Reichdtagsverhandlungen gejagt, ich war 
ganz überrafcht von dem Schlußverlauf. Ich Habe in meinem vielfachen Verkehr 
noch nie einen Menjchen gefunden, der fich für die Abjchaffung der Todesitrafe 
intereffiert hätte, wohl aber dad Gegenteil. Dann war mir neu, wie das 
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Minijterium dem Drängen der Kammern auf diefem Gebiet nachgab. Hätte 
nicht Roon mit feinem urjprünglichen und kräftigen Verftande an der Todesftrafe 
feitgehalten, jo würde auch der König nachgegeben haben. Der alte Herr war 
bereit3 ganz weich, aber Roon half ihm wieder auf dad Roß des Monarchen. 

Unjer Kronprinz hat bei diefer Angelegenheit jehr wader gefämpft, und ich 
Habe ihm infolgedefjen den Wunſch ausgedrüdt, er möge fi) überhaupt dem 
König mehr nähern, damit er den alternden Herrn unterftüße, es fei eine Pflicht 
des Patriotismus umd der eignen Erhaltung. Es ift ja auch möglich, daß ich 
Waſſer aus dem Feljen jchlagen kann. 

Der Kronprinz hat mir vor einigen Tagen einen Abdrud feine? Tage— 
buches von unſrer legten Reife gejchidt. Er hat meiner darin mehrfach ſehr 
vorteilhaft gedacht, aber auch ſonſt ift das Buch gut gefchrieben. Ich habe dem 
Herrn dagegen eine zwölf Bogen lange Abhandlung über die Militärfrage 
gejandt. Urfprünglich Hatte ich die Abficht, die Arbeit an die „Grenzboten“ zu 
jhiden, aber je mehr ich mich vertiefte, dejto mehr floß mein ganzes dienftliches 
Willen Hinein, und deſto weniger durfte ich es der Deffentlichkeit übergeben. 
Es ift ein jehr reicher Stoff, und ich habe mir Mühe geben müffen, knapp zu 
bleiben; ein zu lange Opus wäre nicht durchgejehen worden, 

Wie die große Militärfrage jelbjt verlaufen wird, darauf bin ich fehr neu- 
gierig und thue mein möglichſtes, wenigftens alle Zahlen Elarzulegen ; aber 
an entjcheidender Stelle fürchtet man ſich, dem Feinde ins Auge zu jehen. 
Man macht die Augen zu und denkt, jchlimmer wie nach 1861 kann es nach 
1866 nicht fommen. Und doch ijt es umgefehrt. 

Graf Bismard, dem ich von der Möglichkeit eines neuen Militärkonfliktes 
ſprach, meinte, e8 wäre dummes Zeug, der fei nach der Bumdesverfaffung gar 
nicht möglich. 

Wir haben aber eine Menge neuer Provinzen, die nur auf Schwächen 
und Fehler der Regierung warten, wir haben die meiften verbindeten Fürjten 
der kleinen Staaten gerade in der Militärfrage gegen uns. Wer den Militär- 
fonflift erneuert, vergeht jich gegen Krone und Vaterland. Die Militärfrage ift 
die Lebensfrage des Staates, da fie aber die größte Beläftigung des Einzelnen 
durch die Staatdgewalt mit fich bringt, jo ift fie nur durch die Einficht der 
leitenden Männer ohne Konflilt zu löſen. 

Windthorſt jagte mir fürzlih: „Sie fennen meine Neigungen und Intereffen; 
aber ih muß doc wünſchen, daß der König feine Macht wahrt. Dann darf 
er e3 aber nicht zum Konflikt fommen laſſen. Die Macht der Krone ift noch 
jo groß, daß fie das Heer in ganzer Kraft erhalten kann, wenn fie den Willen 
bat, den Konflilt zu vermeiden.“ 

Das Intereffantejte bei den Reichſstagsverhandlungen ift, daß fie Gelegen- 
heit gewähren, die großen Gegenſätze zwilchen Nord- und Süddeutſchland zu 
bofumentieren. Man muß ſich immer wieder jagen: Freiwillig fommen die beiden 
nicht zujammen, dazu gehört eine große Kriſis innerer oder äußerer Art. Die 
Kaifergedanten bedürfen darum einer andern Zeit, um Wirklichkeit zu werden.“ 
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„Ich war neulich veranlaft, in alten Briefen zu framen, und da fiel mir 
auf, wie arm unſre Sorrefpondenz gegen früher geworden ift. Ich bin Durch 
meine Gejchäfte gebunden, jo wie Du durch die Deinen, jet erweiterten, — 
aber e3 thut mir doch weh, Deine geiftige Anregung auf jo vielen Gebieten zu 
vermifjen, und auf dem der Politik fehlit Du mir pofitiv. Freytag mit feinem 
reihen Wiſſen und jchönen Geijte fteht in feinen politiichen Anfchauungen mir 
eigentlich fern, teild zu hoch, teild zu niedrig; Geffden ift der reine Techniler, 
und Normann Hat einen perjönlichen PBarteiftandpunft. Deine Ideen aber 
affociieren fich den meinigen am beten, und ich wünſche dringend, Dich zu ver- 
loden, Deinen Geift gelegentlich wieder in heiterer Klarheit über Welt und Politik 
gleiten zu lafjen. 

In Potsdam fand ich neulich wunderſchönes Grün, aber die Hofluft wollte 
mir nicht behagen. Anfang nächſten Monats gehen wir nach Borkum.“ 


* 


Geffden lebte jeit 1866 als Hamburger Diplomat in London. Er war auch 
von dort unermüdlich ihätig in Formulierung von Plänen für die weitere Ge- 
ftaltung der deutjchen Dinge und jchrieb eine Reihe von Brojchüren, weientlich 
zur Gewinnung ded Kronprinzen. Aus feiner umfangreichen Korreſpondenz an 
mich ift mir wenigeß verblieben. Ich gebe Hier einen Brief, der zur Erkenntnis 
des gebildeten und geiftreichen Mannes dienen mag. Mir fehlte meift Zeit 
und Luft, intimer auf die Sachen einzugehen, aber er ließ nicht nach in Be— 
lehrung und traf dabei doch auch manches Richtige und Beherzigendwerte. 


Hamburg, 27. 6. 70. 

„Hr Brief hat mich geftern nach langen Wanderungen, geöffnet und von 
der Poſt wieder verjchloffen, erreicht, weil Adreffat unauffindbar. Ich danke 
Ihnen für Ihre offene Kritik meine Buches, will Ihnen aber mit gleicher 
Offenheit nicht verhehlen, daß fie mir etwas raſch erfcheint. Wenn Rezenfenten, 
die mich perjönlich nicht kennen, fich Darüber wundern, daß ich nicht mehr auf 
das Verhältnis zum Bunde eingegangen, jo muß ich mich darüber tröften, aber 
daß Sie glauben, mein Buch ſei jo ausgefallen, weil e8 vor 1866 begonnen, 
wo man vom Neichdtag feine Ahnung Hatte, üiberrafcht mich. Allerdings habe 
ich meine Studien nicht nur ſchon 1865, fondern viel früher begonnen, das 
Buch jelbjt it aber ganz im vorigen Winter gejchrieben, und die leitenden Ideen 
deöjelben find erft in den legten Jahren gereift. Hätte ich geglaubt, daß meine 
Studien nicht praftiich eingreifen könnten, jo hätte ich fie in der Mappe liegen 
lafjen, denn niemand kann theoretiicher Politif fremder fein als ih; wenn ich 
jie veröffentlichte, jo war es, weil ich glaubte, daß fie praltiſch nützen könnten, 
und ich bin fanguin oder anmaßend genug, zu glauben, daß fie es thun werden, 
daß man z.B. in den bevorftehenden erneuten Debatten über die Kreisordnung 
den Einfluß meiner Ausführungen über Selbjtverwaltung merken wird. 
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Wa3 nun das Verhältnis zum Bunde betrifft, jo Habe ich e3 einmal 
nicht ignoriert, ſondern im einzelnen vielfach berüdjichtigt; bezüglich der Haupt- 
frage der deutjchen Zukunft aber, ob der Bund die preußiſche Monarchie, oder 
umgefehrt leßtere den Bund abjorbieren werde, jo Habe ich in der Vorrede ge- 
jagt, daß ich an die erjtere Alternative nicht glaube; da e3 aber für den denfenden 
Bolitiker nur ein aut — aut geben kann, jo hätten Sie meiner Anficht nad) daraus 
den Schluß ziehen müffen, daß ich für die Abjorbierung des Bundes durch die 
Monardie bin, und da ich diejes offen zu jagen nur nicht Veranlafjung fand. 
Ein Profeſſor wie Treitjchte hat es leicht, Zukunftprogramme aufzuftellen, ein 
praftijcher Politifer, wie groß oder gering feine Stellung fein mag, hat Rück— 
fichten auf fie zu nehmen. Wuch Bismard ſprach vor 1866 jtet3 von Reform 
de3 Bundes, obwohl er jelbft längft überzeugt war, daß eine folche nicht möglich, 
umd auf die Sprengung des Bundes arbeitete, und wenn es heute feine Ueber— 
zeugung wäre, daß der Norddeutiche Bund nur Durchgangspunft zum Einheit3- 
jtaat fein könne, jo dürfte er das doch nicht laut jagen. Wollte ich heut auf 
ben Dächern predigen, daß der Einheitsſtaat das Ziel fein müffe, jo würde ich 
nicht3 erreichen, als mich augenblidlid Hier und zukünftig in Preußen für die 
praftifche Politit unmöglich zu machen. Darum Habe ich mich über dieſen Puntt 
ausgejchwiegen jtatt ausgeſprochen. 

Fand ich es dagegen nüßlich, mich über die Reform der preußijchen Ver— 
fafjung auszulaſſen, jo liegt der Grund eben darin, daß ich nicht an dad Auf- 
gehen Preußens in den Bund glaube, fondern umgekehrt Preußen jo reformieren 
will, daß das übrige Deutjchland an dasſelbe ‚angegliedert‘ werden kann, 

Sie werden mir nicht zutrauen, daß ich eine jo maſſive Thatjache wie den 
Nordbund bei meinen Ausführungen ignoriert habe, aber er ift für mich ein 
Provijorium, ein Werkzeug, da3 gute Dienfte gegen den Partitularigmus und 
für die Unifitation thut, aber aus dem jchwerlich ein deutfcher Staat erwachjen 
fan. Für mich ift ein monarchiſcher Bundesjtaat Schon an fich ziemlich un- 
möglich, in Deutjchland aber ift feit den Annerionen von 1866 eine ernjthaft 
föderale Verfaffung außer Frage; ſelbſt wenn die Südftaaten Hinzutreten, wäre 
fein Gleichgewicht herzuftellen, der Norbbund vollends aber ift fein Staat, ſondern 
einfach dad Bündnis eine Großftaates mit jeinen Vajallen. Dies PBrovijorium 
thut für die Unififation gute Dienfte, bejonderd auf materiellem Gebiete. Die 
Einigung für Strafrecht, Prozeß, Maße, Münzen, Banken u. f. w. iſt beſtens zu 
acceptieren, aber der Neichdtag wird ja doch nie die Gemeindeverwaltung in die 
Hand nehmen. Ich aber will das Proviſorium auch andrerjeit3 für den inneren 
verfafjungsmäßigen Ausbau in Preußen benußen, um jo mehr, als ich jehe, 
daß e3 gerade fein Mangel ift, was die Verſchmelzung der neuen Provinzen 
mit den alten hemmt. Ich babe wiederholt Gelegenheit gehabt, zu beobachten, 
wie in Hannover und Holjtein die militärischen Inftitutionen Preußens über- 
rajchend jchnell Wurzel gejchlagen Haben, eben weil fie in der Hauptjache tüchtig 
find, dagegen ift die Erbitterung über die Bureaufratie und Unfähigkeit der Ber- 
waltung allgemein. E3 ift aljo eine der wichtigften Aufgaben preußiſcher Staats: 
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männer, dieje inneren Inftitutionen jo zu reformieren, daß der Staat wirklich 
ajlimilationsfähig wird. Dad Hauptgewicht lege ich deshalb auf das Kapitel 
über die Selbitverwaltung, weil dieje zuerft angegriffen werden muß, wie es 
dann jpäter mit dem weiteren Ausbau wird, wird wejentlich von den Ereignifjen 
abhängen, die jchließlich auch über die Zukunft der Frage der Abjorption ent- 
jheiden müjjen. Es kann fein, daß dieje Ereigniffe fich zunächſt jo wenden, 
daß der Bund fich zu einem deutjchen erweitert, ich glaube nicht daran, nachdem 
1866 einmal die Scheibelinie gezogen. Bismard aber arbeitet jet in diefer Richtung 
und bat, wenn ich gut unterrichtet bin, die Kaiferidee micht aufgegeben, fondern 
in Ems Kaijer Alexander dafür zu gewinnen gefucht, damit diejer in Stuttgart 
in diefem Sinne wirke. Ich Halte dieſe Politik fir falfch, wenngleich ich an- 
erfenne, daß e3 für VBismard die einzige ift, in der er hoffen kann, nad) außen 
den alternden König vorwärts zu bringen. Wie aber die Alternative auch aus— 
fällt, für den deutjchen Staat der Zukunft werden alle die inneren Fragen, die 
ich behandle, früher oder fpäter praktifch werden, und inzwijchen jollen meine 
Ausführungen fichtend und klärend auf die politifchen Anfichten wirken. 

Das mag Ihnen weitausfehend erjcheinen, ift aber gewiß nicht theoretifch, 
im Gegenteil darf ich fagen, daß ich die verfchiedenen Eventualitäten jo jcharf 
durchdacht habe, daß, falls ich dazu berufen würde, praktiſch einzugreifen, ich 
Ichwerlich etwas Erhebliches von dem, was ich in meinem Buch gejagt, zurück— 
zunehmen Haben würde. 

Ob ein folches praftijches Eingreifen mir bejchieden fein wird, fteht dahin 
und muß ich abwarten. Auf unferm legten Spaziergang am Kanal jprachen 
Sie von dem Ehrgeiz, den Sie bei mir vorauszufegen glauben dürften. Daß 
ich den Ehrgeiz habe, für meine einzige große Leidenjchaft, — die Einigung 
Deutjchlands und die Erreichung einer weifen, männlichen Freiheit — für dieſes 
zu wirken, befenne ich ohne Rückhalt. Aber mein Ehrgeiz geht nicht darauf, 
eine äußerlich glänzende Stellung einzunehmen, vielmehr hat mich die Erfahrung 
und die Gejchichte gelehrt, daß alles Haftige Iagen und unruhige Streben nad) 
einer jolchen Stellung nur dazu führt, die Charaktere zu verbrauchen und herab- 
zudrüden. Will Gott mich in einer ſolchen Stellung brauchen, fo wird er mich 
zu finden wilfen, ich juche nur an dem Plage, wo ich ftehe, meine Pflicht im 
volliten Umfange zu thun, und jo wenig mich meine jegige Thätigkeit ausfüllt, 
fo jage ich mir doch mit Wilhelm v. Humboldt, daß fein Ding an ſich groß 
oder Elein it, jondern je nachdem man e3 behandelt; und daß es ſchließlich 
nüglicher ift, für Hamburg eine Reform des Armenweſens zu ftande zu bringen, 
ald die Zahl der Dellamatoren im Parlament zu vermehren. Darum würde 
ich natürlich doch gern ein Mandat für den Reichstag annehmen, wenn e3 fich 
mir böte, aber ich bin fo wenig geſonnen, darauf Jagd zu machen, als auf ein 
Portefeuille, und tauge ebenjowenig dazu, dem jouveränen Volke zu fchmeicheln, 
als Miniftern und Fürften. 

Vom Kronprinzen habe ich noch feine Silbe über mein Buch, das er fich 
nach Karlsbad nachichiden lafjen wollte, doch Sie wiffen ja, daß ich bei politischen 
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Materien eine Hilfe habe, die Ihnen bei militärischen fehlt, nämlich die Kron- 
prinzeſſin. Sie bat alle meine Aufjäge fofort mit ihrem Mann gelefen und 
durchgenommen und gewöhnt ihm dadurch, aus dem liberalen Abitraktionen fich 
die Dinge im praktischen Detail zu denken. 

Können Sie nicht Ihren Weg nad) Borkum mit einem militärijchen Reviſions— 
abjtecher nad; Hamburg verbinden? — Inzwijchen wünjche ich Ihnen gutes 
Wetter für Ihren Seeaufenthalt. Geffden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Runzeln. 


Marwid Mann. 


J. 

»; ſtand am Feuſter ihres Schlafzimmers und ſah zu, wie die Regen— 

tropfen, langſam den Scheiben entlang laufend, ſich auf dem Geſimſe 
draußen zu einem kleinen See anſammelten. Naß und grau ſah ſich die Welt 
an, ſo weit das Auge ſchweifte; die richtige Novemberſtimmung, wie ſie in der 
Lombardei häufig zu finden iſt. Mit eintönigem Rieſeln fällt der Regen auf 
die welken roten und gelben Weinreben, die, von Maulbeerbaum zu Maulbeer- 
baum gejchlungen, im Sommer fröhlichem Feſttagsſchmuck gleichen, nun aber 
viel eher die Erinnerung an welt gewordene Totenfränze wachrufen. Die Mais- 
felder find ihrer goldenen Spende beraubt; die leeren Schafte ftehen dürr und 
gefnidt umher, ein Bild der Vergänglichteit. Endlos fpannt ſich der graue, 
eintönige Himmel über der freudlojen Erde, nicht? von feiner jonftigen liebens- 
würdigen Bläue verratend. 

Die Fabrifglode der Seidenjpinnerei hatte geläutet, und die Mädchen des 
nahen Dorfes San Pietro waren zur Arbeit eingerüdt; eilig war's heute ge— 
gangen, nicht mit Lachen und Singen, fich unterfaffend wie an fonnigen Tagen; 
vereinzelt waren fie dahergehuſcht, mit groben Säden über Schultern und Köpfen, 
die hochabſätzigen Holzpantinen vorfichtig jeßend, die großen Wafferlachen zu 
vermeiden. Nun war auch die lebte im Fabrifraum drüben verſchwunden, und 
das eintönige Surren der Webftühle vermifchte fich mit dem leifen Gludjen der 
übervollen Dachrinnen. 

Da3 Herrenhaus, il palazzo, wie es die Dorfbewohner nannten, an deſſen 
Fenſter Roje-Marie, die Gattin des Seidenfabrifanten Steiner, träumend ftand, 
lag etwas erhöht mit freiem Ausblid nach Süden. An jonnigen Herbit- oder 
Frühlingstagen mochte e8 ein wonniges Erdenfledchen fein, fo mitten in der 
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fruchtbaren, grünenden Ebene, heute wirkte es troſtlos. Selbft die buntfarbigen 
großen Chryjanthemen, jonft Roſe-Mariens Stolz, die linls und recht? vom 
Haufe paliffadengleich lange Beete umfäumten, neigten die chweren, wafjertrunfenen 
Häupter zur Erde und boten einen unerfreulichen Anblid. 

Rofe-Marie hatte denn auch genug vom Schauen. Langjam ließ fie den 
weißen dDurchbrochenen Vorhang über das Fenſter zurücgleiten und wandte ſich 
dem Innern des Zimmers zu. Vorbei an den fchön gearbeiteten niederen 
Mahagonibettjtellen, die, mit dunkelrotſeidenen Steppdeden bededt, einen mehr 
feierlichen al3 freundlichen Anblid boten, ging fie zu ihrem Toilettentiſch und 
blieb dort unjchlüffig ftehen; was thu ich? was joll ih? ſagten ihre Mienen. 
Da fiel ihr Blid auf ihr Spiegelbild; troß dem grauen Lichte hob es fich 
iharf und klar, vom Fenſterlicht voll getroffen, aus dem Dunkeln Rahmen. 
Lange fchaute Roje-Marie auf die hohe jchlante Geftalt im einfachen blauen 
Hausfleide, das die Hand der Dorffchneiderin verriet. Blaß und freudlos 
ichaute das ovale weichgerundete Geficht unter dem welligen braunen Haar jie 
an; feit geichloffen der Heine Mund, als könnte kein Lächeln ihn teilen; kurz 
und gerade geraten das Näschen; darüber zwei jchwarzbewimperte braune Augen, 
groß und hübſch im Schnitt, aber glanzlos und müde wie die Augen eine? 
Berbannten. 

Plötzlich zudt Roſe-Marie leife zujammen, tritt einen Schritt vor und hält 
ihr Antlig dicht ans Glas. Nein, fie Hat fich nicht getäufcht; recht? und links 
vom äußeren Augenwinfel zu den Schläfen laufen ein paar leichtgezeichnete 
Linien; deutlich und jcharf heben fie fich von der weißen Haut; es ift fein Haar, 
das ſich dorthin verirrte‘, wie fie anfangs glaubte, es find feine Fältchen, wie 
fie die Zeit dem Menſchen ins Antlig zu jchreiben pflegt; Runzeln find es, 
Roſe-Mariens erſte Runzeln. 

Vorgebeugt ſteht ſie und ſchaut bis der eigne ſtarre Blick, den das Glas 
wiedergiebt, ſie aufſchrecken läßt. 

„Runzeln,“ jagt fie, und führt glättend mit den Händen über die Schläfen, 
„meine erjten Runzeln.“ 

Ob e3 aber aud) wirklich die erften und einzigen find? 

Roje-Marie ergreift einen Handjpiegel und tritt damit and Fenſter, deſſen 
weiße Vorhänge fie diesmal ganz zurüdichlägt; dann fegt fie ſich knapp an die 
Scheibe in einen Kleinen roten Bolfterfeffel, der in der Nifche fteht, und ftudiert 
ihr Geficht. 

Nein, keine andern Runzeln find fichtbar; blütenweiß leuchtet die Stirne, 
nicht Die leifefte Andeutung einer Furche ift ſichtbar; nur eben da an den Schläfen 
unwiderruflich laufen die feinen Fältchen; jet wo fie den Mund verzieht, als 
wollte fie lächeln, vertiefen fie fich jogar bedeutend. 

„Vom Lachen wollt ihr fommen, vom Lachen? Wann hätte denn ich ge- 
lat?“ fragt NRoje-Marie bitter. Ihre Augen gehen ab vom Spiegelbild und 
jchweifen wieder hinaus über die nafje mißfarbene Ebene, fo weit der graue 
Himmel fi jpannt. 
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Sie fieht fih als Kind im Elternhaufe, in dem Kleinen oſtſchweizeriſchen 
Fabrikorte. Sie und die Schweiter, die um ein Jahr jüngere blonde Hanne, 
find die einzigen Kinder. Der Vater ift ein gerader ſchlichter Mann, Beliker 
einer ganz Kleinen lorettfpinnerei, er lebt im Gejchäft und fürd Gejchäft und ift 
für die Kinder in feiner Schweigſamkeit und feinem ruhigen Ernfte eine hohe 
Reſpeltsperſon. Kein Band gegenfeitiger warmer Zuneigung bindet Eltern und 
Kinder. Die Mutter ift eine lebhafte, kräftige Frau mit weiß und rotem Geficht 
und jchwarzem Haar. Bon morgens bis abend3 ift fie raſtlos thätig im Haufe. 
Eie ſpricht mit lauter umangenehmer Stimme den unjchönen Dialekt jener 
Schweizergegend, und Roſe-Mariens mufilliebendes Ohr leidet darunter. 

Roſe-Marie gleicht weder dem Vater noch der Mutter, nicht äußerlich und 
nicht innerlich. Sie ift ein bewegliche® braunes Dingelchen, feinknochig und 
lebhaft, aber nicht laut wie die Mutter. Ihre Augen find hellbraun und glänzen 
erwartungsvoll, und ihr Herzchen jchlägt froh und aufgeregt, immer auf etwas 
hoffend, auf etwas Großes, Freudiges. 

Sie geht mit Hanne in die Schule, alle Tage, viele Jahre lang. Hanne 
ift größer als Rofe-Marie und ruhiger. Sie hat die jtarfinochige, feite Figur 
der Mutter, ift dabei aber blond und blauäugig und geht ruhig und würbevoll 
durchs Leben. Obſchon fie ein Jahr jünger iſt al3 Nofe-Marie, überragt fie 
diefe um einen halben Kopf, und Roje-Marie, die ihre Schuhe und Kleider 
immer viel fchneller zerriffen hat al3 Hanne, muß deren Gewand auftragen, 
während Hanne neue Zeug befommt. Nofe-Marie macht ſich nicht? daraus, 
fie trägt nicht gern fchöne Kleider, weil fie in diefen nicht fo frei jpielen und 
fi) austoben kann. Nur Hannes Schuhe trägt fie nicht gerne auf, ihre Füßchen 
rutjchen drinnen Hin und ber, und das Hindert fie am Springen. 

Und fpringen muß fie können, jonft will Armand fie nicht mehr zur 
Freundin; feine Auserkorene muß die Flinkſte der Schulgenojfinnen fein. In 
Roje-Mariend Heimatsorte gehen Snaben und Mädchen zujammen zur Schule: 
gemeinfamer Unterricht, gemeinfame Freiftunden. 

Armand ift der Anführer der Kleinen Schar; er ift anderd al3 die Übrigen 
Knaben, viel rajcher und gelenkiger, nicht groß aber ungemein kräftig. Er hat 
ganz blaufchwarzes, glänzende® Haar und unternehmungsluftige ſchwarze 
Augen. Diefe und den fremdartigen Namen Hat er von der Mutter, die eine 
Weljche var. 

Alle Schulmädchen mögen Armand gern und möchten feine Bevorzugte fein, 
auch Hanne. Er aber will Roſe-Marie, die fo jchnell läuft wie feine andre 
und bi3 zu oberft in den alten Lindenbaum Hinterm Schulhaus geflettert ift. 
Roje-Marie weiß, daß Armand fie zum Scha haben will, und ihr Herzchen 
tlopft hoch auf vor Freude und Stolz. Aber fie läßt ſich nichts merken, fie 
weicht ihm aus, wo fie ann; defto mehr begehrt er ihre Freundſchaft und wirbt 
um fie, nicht mit Worten und Schmeicheleien, — mit Bliden und verſchwiegenem 
Trob. 

An einem fchulfreien Nachmittage trifft er das braune, flederwilchige Ding 
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allein im Walde; Roje-Marie jucht Himbeeren und hat einen roten Mund vom 
Beerennajchen. Troßig und ohne zu fprechen fehen fich die beiden an. Nur 
die Herzen der Kinder jchlagen faft hörbar; plöglih umſchlingt Armand mit 
Starken Armen die Kleine, trägt fie an eine jchlanfe Buche und bindet fie daran. 
Sie jagt fein Wort, willig läßt fie fi Hände, Füße und Hals fejtbinden. 
Dann geht Armand fort ohne fich umzufehen und ohne gefprochen zu Haben; 
Roje-Marie iſt im Walde allein, lange, lange Zeit. Sie fieht die Sonne zwijchen 
den Bäumen verjchwinden, das goldgrüne Licht weicht, und es wird dämmerig; 
einmal hört fie in geringer Entfernung andre Kinder nach Haufe gehen; aber 
Roje-Marie ruft fie nicht zu Hilfe, fie ift zu Stolz dazu. Wohl find ihr die 
Thränen nahe, fie ift müde vom Stehen, und die Bande fangen an einzufchneiden, 
aber Roje-Marie weint nicht, der kleine Mund ift feft geſchloſſen, und die Augen 
bliden zuverjichtlid. Armand wird ficher kommen, fie zu holen. 

Plöglich fteht er vor ihr; mit einem Mefferfchnitt trennt er ihre Feſſeln. 

„Willft du jegt mein Scha fein?“ fragt er mit verhaltener Stimme und 
ſchaut ihr tief in die trogigen Kinderaugen. 

Da jchlingt fie beide Arme um feinen Hals, und mit einem wilden Kleinen 
Schrei drüdt fie ihr Näschen an jeine Wange. 

Er preßt fie einen Augenblid an fich mit beiden Armen, als wollte er fie 
erdrüden, dann gehen fie heim durch den Wald, eng umjchlungen. 

Zu Haufe wird fie gejcholten ob des langen Ausbleiben, aber ſie ver- 
jchweigt den Grund, felbjt Hanne erfährt nicht? davon. 

Aber feit dem Tage find Armand und Roſe-Marie unzertrennliche Freunde ; 
Leiden und Freuden des Schullebens teilen fie miteinander; jeder tolle Streid) 
findet die beiden vereint. Die andern Mädchen neiden Roje-Marie ihre Sonder- 
jtellung als kleine Königin, — fie macht ſich nicht? daraus, feine Freundinnen 
zu haben. Armand füllt ihre ganze Zeit aus. 

Aber die Jahre vergehen; Roje-Marie und Hanne find große Mädchen 
geworden. Sie fpielen nicht mehr mit Knaben nach der Schule. 

Armand ift fortgezogen an eine Induftriefchule in einer großen Stadt; der 
Abſchied war hart, und Roſe-Marie ging einige Tage herum wie eine Kleine 
Witwe. Nun fieht fie ihn nur noch in den Ferien, wenn er heim kommt, und 
auch dann nur von weitem; ihre Familien verkehren nicht unter fi, da paßt 
e3 fich auch nicht, daß fie mit ihm gehe. Mit den Augen grüßen fie fich von 
weitem, aber eines Tages kehrt Armand nicht wieder, e3 heißt, er ſei weit fort: 
gezogen ins Ausland. 

Das Leben iſt gleichförmig und langweilig; die Hausgeichäfte, die Die 
Mutter mit Pedanterie und Strenge den beiden Mädchen beibringt, haben für 
Roje-Marie keinen Neiz. Sie liebt die Mufit und fremde Sprachen und möchte 
hinaus in Leben umd Sonne. Die Baterjtadt bietet jo wenig; kaum je eim 
Konzert vom gemifchten Chor oder eine Heine Theateraufführung. Das Leben 
im Elternhaus ift öde; der Vater ift ftet3 derjelbe im fich verjchloffene Mann; 
er ſieht nicht, welch hübſche Mädchenblumen an feinem Tiſche erblüht find. 
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Hanne jcheint zufrieden; fie vermißt nicht, daß nie ein liebboſendes Wort von 
den Lippen der Eltern fällt; fie hat ein paar Freundinnen von der Schule her; 
mit denen verbringt fie die wenige freie Zeit, die die Mutter ihr läßt. Roſe— 
Marie hat keine Freundinnen; die Mädchen haben ihr Armand Bevorzugung 
nie ganz vergeben. Sie bedauert ed nicht; die Mädchen fommen ihr albern vor. 
Sie lieft lieber in ihren Freiftunden Romane von Marlitt und Werner und 
andre3 unnötige Zeug, und tief innen regt ji) wieder die hoffnumgsvolle Er- 
wartung eine3 großen Glüdes. 

Aber es kommt nicht3; Roje-Marie wird zwanzig Jahre alt und Tangweilt 
fi) beim Nähen, Bügeln, Wäjcheanfertigen und all den Kleinen täglichen Haus- 
arbeiten. 

Da kommt eined Tages einer gegangen und bejucht Roje-Mariens Eltern; 
er it der Sohn eines Geidenfabrifanten, eines Gefchäftsfreundes des Vaters. 
Karl Steiner Heißt er und ift groß und blond und did; aus einem ftarf 
gefärbten Geficht blicten zwei helle, gutmütige Augen und eine unverwitjtliche 
Gejundheit. Er bringt Grüße vom Bater und erzählt, daß er eine Kleine Fabrik 
übernommen habe, eine Seidenjpinnerei in der Lombardei. Die Eltern find 
freundlich mit ihm und laden ihn Sonntags zu Tiih. Rofe-Marie Schaut ihn 
an und denft an Italien, die weiche Sprache, den blauen Himmel, 

m +. das Haus, auf Säulen ruht fein Dad,“ 
und an all die Herrlichkeiten, nach denen Mignon im Liede fich jehnt. 

Karl Steiner fommt oft und dfter. Eines Abends ruft der Vater Roje- 
Marie in den Kleinen Salon und jagt ihr, daß der Seidenfabritant um ihre 
Hand angehalten habe; er werde ſich am folgenden Mittag das Jawort Holen. 
Niemand zweifelt daran, daß e3 ein Jawort fein wird. Roſe-Marie preft beide 
Hände aufs Eopfende Herz. Sollte das vielleicht jene Glüd fein, von dem fie 
geträumt, das fie erwartet, feit fie ein Heines Mädchen war? Liegt jet nicht 
die Welt vor ihr offen, groß und fonnig? Zu Ende das Vorſichhinleben, das 
verzweifelte Warten, das leere Hoffen. Ein großer Jubel will ihr Herz er- 
füllen, aber etwas läßt ihn nicht auflommen. 

Am folgenden Tage kommt Karl Steiner; in Gegenwart der Eltern wird 
fie ihm amverlobt; er legt feinen jchweren Arm um ihren Hals und küßt fie 
auf den Mund. Scheu wendet fie ſich ab, und einen kurzen Moment lang fieht 
fie fich wieder al3 Meines Kind im Walde, wie fie die Arme um Armands Hals 
Ihlingt und ihr Geficht an ihn preßt; fie fühlt das wild-jelige Herzklopfen jener 
Stunde, einen Augenblid nur, dann ijt fie wieder ruhig. 

Es folgen arbeitſchwere Wochen; Karl Steiner will feine Frau gleich mit⸗ 
nehmen im Herbſt, da muß man ſich ſputen mit der Ausſteuer: Roſe-Marie 
befommt alles reichlich, nicht umſonſt haben die Eltern geſpart all die langen 
Sabre. Hanne muß tüchtig mit Hand anlegen; fie ift neidiſch auf der Schwefter 
„himmelhohes“ Glüd. Alle fprechen davon. Roje- Marie ift eine wichtige 
Perfönlichkeit geworden; in der freien Zeit, Die ihr das Anfertigen der Aus- 
ftener läßt, treibt fie italienijch. 
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Karl Steiner fommt jelten; endloje Gejchäfte halten ihn in Zürich feft, und 
wenn er kommt, jpricht er meijt mit dem Vater vom Gejchäft oder mit der 
Mutter von der Ausfteuer; er und Roje-Marie haben fi) wenig zu fagen. 

Zu Anfang November ift die Heine Hochzeit; nur wenige Verwandte find 
gebeten. Roje-Marie fteigt im weißen Brautlleide die Stufen der hochgelegenen 
Kirche hinan; die erjten Schneefloden fallen leife und leicht und bleiben in ihrem 
duftigen Brautjchleier Hängen. 

Abends geht e3 fort mit dem Gotthard-Schnellzug, hinaus in die Nacht. 
Roſe-Mariens erjte wirkliche Reife. Es iſt aber nichts zu jehen; im überheizten 
Eijenbahncoupe II. Klaſſe figt fie ihrem Mann gegenüber und ſchaut ihm zu, 
wie er jchläft. Roſe-Marie kann nicht fchlafen, ihr ilt bang und eng zu Meute. 

Endlich dämmert der Morgen; in Chiafjo ift Zollrevifion. Dann geht e3 
weiter nah Mailand; Karl Steiner hat dort noch verjchiedene Gejchäfte abzu- 
wideln und will fich biß zum Abend in der Stadt aufhalten. San Pietro iſt 
nur etwas mehr al3 zwei Eifenbahnftunden davon entfernt. 

Den ganzen Tag gehen fie herum in der großen fremden Stadt, und Karl 
Steiner bemüht fich, feiner Frau Führer zu fein. 

„Schau, Kind, das ift der Dom, jenes die Galleria. Dort fteht die Scala; 
du wirft alles lennen lernen, denn deine größeren Einkäufe wirft du ftet3 in 
Mailand bejorgen müſſen.“ 

Roje-Marie ift müde und wirr von der Nachtreife. Sie ift feine jehr auf- 
merkſame Zuhörerin. Karl Steiner bemerkt es und erjpart ſich die Mühe 
weiteren Erflärend; er ift jo wie fo mit Arbeit und Gefchäften überbürdet, und 
die ungewwohnte Gefelljchaft der jungen Frau ift ihm Hinderlid. Er bringt 
Rofe-Marie in ein Hotel zum Ausruhen und geht feiner Wege. Gegen Abend 
holt er fie ab und fährt mit ihr auf der Heinen Provinzialbahn der neuen 
Heimat entgegen. 

Als ob e3 gejtern gewejen wäre, fieht fie ſich ankommen, fieht das hübſche 
Haus, den Heinen Vorgarten, wo Winteraftern und Spätroſen blühen, fieht die 
hübſch möblierten Räume, die italienifche Magd. Nur Karl kann mit ihr 
ſprechen, er erteilt ihr alle Befehle; Roſe-Mariens Italienisch reicht nicht aus. 

Im Wohnzimmer umfaßt fie Karl, küßt fie auf den Mund und fagt: 
„Willlommen mein Frauchen, mach dir’3 bequem, ich gehe nur noch einen Moment, 
mit dem Infpeftor jprechen.“ 

Und fo ift es geblieben all die zehn Jahre lang, die Roſe-Marie nun Hier 
zugebracdht hat. „Mach dir'3 bequem, mein Frauchen, aber forge du für dich, 
für deine Freuden, für deine Unterhaltungen, für deine Wünſche. Ich gehe 
meine Wege, ich fanır mich nicht zu einem Frauengemiüt herabbeugen und die 
Neigungen und Regungen eined Frauenherzend verftehen. Ich bin der Ernährer 
der Familie, der Gejchäftsmann, der den Stürmen von draußen ftand hält. 
Du fißeft drinnen warm, — was willft du mehr?“ 

Sa, was wollte fie mehr, die glüdliche junge Frau? Seit zehn langen 
Jahren ſaß fie nun Tag für Tag in dem hübſchen Landhauje; fie jah die 
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Jahreszeiten kommen und gehen, den holden lombardifchen Frühling mit feinen 
tofig blühenden Mandelbäumen, den heißen Sommer, den fröhlichen Herbft und 
den jchneelojen Winter. Die Sprache hatte fie bald gelernt, doch hatte fie wenig 
Gelegenheit, fie zu gebrauchen. In San Pietro waren feine rauen, mit 
denen fie in gejellige Verbindung hätte treten können, und mit ihrem Manne 
ſprach fie nur deutſch, und deutſch ſprachen die wenigen Gäſte, die fie zuweilen 
bejuchten, meiſtens Gejchäftsfreunde ihres Mannes, die mit oder ohne ihre 
Frauen auf einer italienischen Luftfahrt begriffen waren. Einmal fam Hanne 
für einige Wochen; fie fand aber bald, daß zu Haufe mehr Leben und Ab- 
wechslung herrſche al3 in dem Heinen italieniſchen Dorfe; fie kehrte gern wieder 
beim und verheiratete fich bald darauf mit einem Arzt in einer ſüddeutſchen 
Stadt; feither war fie nie wieder gefommen, aber ihre Briefe brachten der ein» 
ſamen Schwefter Stunde von frohen Feten, Ausflügen und abwechslungsvollem 
Leben, wie es die wegen ihres Frohfinnd und ihrer Gemütlichkeit weltberühmte 
Stadt bot. 

Still und ruhig lebte Roſe-Marie ihre Tage, einen wie den andern. Des 
Morgens verfuchte fie ihre Hausgejchäfte möglichft lang auszudehnen, um ihre 
Zeit damit auszufüllen, bis mittagd Karl zum eiligen Speijen fam. An jchönen 
Nachmittagen ging fie jpazieren, allein durch die grüne Ebene, wo alles jich 
gleich fieht. Oder fie ſaß im Garten und ftidte oder lad. Ihr Mann Hielt ihr 
verjchiedene Zeitjchriften; das fei beſſer als Bücher kaufen, meinte er; ſeien 
diefe einmal gelefen, taugen fie Doch nichts mehr. Aber gerade dieje Lektüre 
war dazu angethan ihr zu zeigen, wie ausgeſchloſſen fie von aller modernen 
Kultur; wie fie gleich einer lebendig Begrabenen dafige und langſam ihr Leben 
verraujchen laffe. 

Außer feiner täglihen „Neuen Zürcher Zeitung“ lad Karl nichts, und für 
Muſik Hatte er nicht? übrig. Des Abends jehte er fich mit feinen Befannten, 
dem Gemeindevorfteher, dem Bezirkdarzt und feinem Infpeftor zu gemiütlichem 
Kartenfpiel drüben im Wirtshaus. Das war feine wohlverdiente Erholung 
nach angejtrengter Tagedarbeit. Sehr oft mußte er reifen; zwei-, dreimal 
bat Roje- Marie, mitlommen zu Dürfen; willig nahm er fie mit, aber fie 
fühlte bald, wie läftig und Hinderlich fie ihm jet im feinen Gejchäften; da unter: 
ließ fie es. 

Zu Haufe war fie bloß zweimal gewejen in all den Jahren. Sie war fich 
verloren vorgefommen; die Lüde, Die ihr Weggehen geriffen, war längit ge- 
ſchloſſen. Ihr Mädchenftübchen war von Mietsleuten bewohnt, und fie mußte 
im Gaftzimmer fchlafen. Die Eltern waren wohl freundlich zu ihr, doch wun— 
derten fie fi), daß Noje-Marie ihren Mann ohne erfichtlichen Grund allein 
laffe; fie fanden da3 nicht in Ordnung. Da reijte fie wieder ab. 

Einmal im dritten Jahr ihrer Ehe war es geweſen, da wallte es heiß auf 
in Roje-Marie; ihr früheres freudiges Hoffen war neu erftanden. Mit glänzenden 
Augen und verhaltenem Lächeln laufchte fie in fich hinein, wo fich dad Wunder 
vollzog. Die Mutter kam und Half ihr die Kleine Ausſteuer bejchaffen. Hin 
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und ber reijten die beiden Frauen zwiſchen San Pietro und Mailand; Roſe— 
Marie war wie ausgewecjelt. Ihre frohe, fonnige Natur fam wieder zum 
Durchbruch troß der kühlen Art der Mutter und der nüchternen freude, mit der 
ihr Mann dem Ereignis entgegenjah. Was brauchten fie mehr, Die beiden? 
Bald waren fie ja zwei fich zu lieben, zu herzen und felig zu fein. 

Bar Roſe-Mariens freudige Ruheloſigkeit ſchuld oder das viele Hin- und 
Herfahren zu den Beforgungen in Mailand? Das Heine Wejen fam zu früh und 
lebte nur wenige Tage. Die Mutter pflegte Roje-Marie gejund, dann reifte fie heim. 

Alles war wieder wie früher, jtill und einjam, aber fchlimmer al3 vorher, 
denn wer ift ärmer al3 ein um jeinen Scha betrogened Mutterherz ? 

Roſe-Marie verlernte da3 Lachen wieder und ward ftill und ftiller. Was 
fie träumte und wünjchte, nie fam es über ihre Lippen. Die Jahre vergingen, 
und heute nach zehnjähriger freudlojfer Ehe Hatte fie fie entdecdt, die erjten Vor— 
boten de3 Alters. 

Noch immer ſaß Roje-Marie in dem Heinen Polfterjeffel am Fenſter, den 
Handipiegel auf den Knieen. Wie ein Traum war ihr ganzes bisheriges Leben 
an ihr vorbeigezogen. Jetzt jchaute fie in die Zukunft; was mochte die ihr 
noch bieten? Ein langjames Ausklingen, ein Müdewerden des unruhigen, jehn- 
füchtigen Herzens. Ünd dann war es vorbei, das Leben, das fie einft jo ſchön 
und jonnig angelacht, in da3 fie geftaunt hatte mit glänzenden, erwartung3vollen 
Kinderaugen. 

Schon vorbei? Und was Hat es gebracht? Nicht, nichts. Mußte das 
jo fein? Iſt fie nicht ein wenig jelbjt jchuld, daß es fo fam? Ließ fie fich 
nicht allzujehr gehen und gab der alles einfpinnenden Dornröschendde gar zu 
jehr nah? War nicht noch etwa zu retten, ein Glüdjtrahl zu erhafchen, jebt, 
an der Schwelle, wo die Jugend Abjchied nimmt? 

Ein ungeheurer Durft nach Glüd, nad) Luft, nad) Lebenzfreudigfeit ergreift 
Rofe-Marie angefichtd ihrer erjten Runzeln. 

„Noch bin ich nicht alt, kaum dreißig Jahre, bin ſchön und gefund. Warum 
jpinne ich mich ein wie eine Nonne? Warum kaufte ich jeit Jahren kein hübjches 
Kleid, keinen neuen Hut? An Mitteln fehlt es mir nicht; warım, warum nur 
betrüg’ ich mich um mein Leben?“ 

Roje-Marie fteht auf umd geht eilig zum Kleiderſchrank; das verträumte 
Weſen hat fie abgejchüttelt. In toller Eile wirft fie die Kleider Heraus aufs 
Bett, lauter einfache dunkle Kleider, Mäntelchen, Hitte, alles unmodern. 

„Morgen fahre ich nad) Mailand und kaufe mir Staatsgewänder, daß ſich 
die Bäume im Park wundern follen, und dann erfläre ich den Runzeln den 
Krieg. Ich will noch nicht alt fein, denn noch Habe ich nicht gelebt, und einmal 
muß dad Glück auch zu mir kommen.“ 

Nachts Liegt Roje-Marie im Bett und träumt. Vor ihr jteht eine, hoch, 
fein und Durchfichtig zart. Sie gleicht Roſe-Marie, nur ift fie Heller und leuchtend; 
ihr Antlig aber ift rein und zartweiß wie ein Blumenblatt und ganz frei von 
jeglicher Runzel. 
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„Ich bin deine reine weiße Seele,“ jagt fie mit fingender Stimme, „mich 
verunziert feine Runzel, da du mich jchuldlos erhalten.“ 

Roje-Marie greift nach dem Gebilde, es am ſich zu ziehen, da zerfließt es, 
und fie erwacht. Sie lächelt ein wenig und kehrt ſich zur Seite: morgen fährt 
fie nah Mailand. Rn 

Am Nacjmittage des folgenden Tages fit Noje-Marie im Bahnzuge der 
fleinen ferrovia del Nord, die iiber Saronno nah Mailand fährt. Sie trägt 
ihr unmodernes braunes Winterjadett, dad noch die thörichten weiten Aermel von 
1895 zeigt; der Kleine runde Filzhut, das Schwarze Schleierchen und der anjpruch3- 
loje duntelblaue Rod lafjen in Roſe-Marie viel eher eine Kleine Gouvernante, 
die in eine Stelle geht, al3 die vermögliche Fabrifantengattin vermuten. Niemand 
achtet denn auch ihrer. In der Wagenabteilung figen außer ihr noch drei 
Perjonen, ein alter Priefter in flediger Soutane, der in jeinem Brevier lieft 
und dazu mit alten gelben Zähnen Pfefferminzzuder knabbert. Er achtet der 
Mitreifenden nicht; feine alten verwafchenen Augen gehen vom Buch zum Fenſter 
und wieder zurüd. 

Ihnen jchräg gegenüber fit eine junge Perjon in bellgrauem Federhut 
nnd rotblondem Haar. Ihr Kleid ift hypermodern, mauve-farben; die Füße 
mit den hellgelben Stiefelchen Hat fie aufs gegenüberjtehende Polſter gelegt. 
Sie jeufzt alle Augenblid ohne Grund, dreht fich Hin und her und ſchaut nach 
dem dritten Bafjagier. Diejer it ein junger Mann, blaß und lang aufgejchojfen, 
mit jchmaler Nafe, langem Haar und jchlanten, weißen Kiünftlerhänden. Neben 
ihm ſteht ein Biolinkaften. 

Wie die im Federnhut ihre Handjchuhe Hinfallen läßt, hebt er fie auf und 
reicht fie ihr. Ein Geſpräch entjpinnt fich zwijchen den beiden. Die Dame ift 
Sängerin und joll im Eden, Mailands Baristetheater, auftreten. Der junge 
Mann pielt Geige im Orcheſter der Scala, Mailands erjtem Opernhaus. Er 
bietet der Diva jeine Begleitung an, da jie zu verjtehen giebt, daß fie in 
Mailand fremd ift. 

Roje-Marie Hört alle dem zu und ärgert fich über die aufdringlich elegante 
Toilette der Dame. Auch fie jelbft wird in wenigen Stunden modern gekleidet 
jein; aber nicht jo, o neim‘, ganz anderd. Roſe⸗Marie traut fich beſſeren Ge— 
ſchmack zu. Leiſe fühlt fie nach der wohlgefüllten Börje; Karl Steiner Hat nicht 
gegeizt, er gab ihr mehr, als fie brauchen wird. Nicht einmal gewundert Hat 
er fich über ihren Wunſch, über ihre plößlich erwachte Eitelkeit. Was kümmert 
e3 ihn auch, was im ihr vorgeht, gar jeßt, wo er Neuerungen an jeinen Web- 
ftühlen vornehmen laſſen will, 

Heut abend halb acht Uhr werde fie zurüd fein, Hat fie gejagt; jetzt tit es 
zwei Uhr. Eben fährt der Zug in Mailand ein, vorbei an den Vorſtadthäuſern, 
dem Campo Santo Monumentale; hoch und fein und wie ein weißes Spißen- 
gewebe hebt jich der Dom vom grauen Himmel ab. Es regnet nicht mehr, aber 
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Roje-Marie fteigt aus und eilt, einen Tram zu erreichen, der fie in das 
Herz der Stadt, auf den Domplag, bringen fol. Der Tramwagen ift überfüllt, 
Rofe-Marie muß ftehen, keiner achtet ihrer ſonderlich; doch, einer guckt einen 
Moment unter ihren Hutrand, dann wirft er feine Zigarre fort. 

Da ift der Domplag, fait alles fteigt aus. Roſe-Marie geht munter zur 
Galleria Vittorio Emanuele hinüber, wo fich unter hochbogigem, glasbededtem 
Durchgange endlos Laden an Laden reiht, einer immer jchöner und koftbarer im 
feiner Auslage als der andre. Langjam jchlendert fie von einem Schaufenjter 
zum andern und genießt den Anblick mit echt frauenhaftem Behagen. Gold- 
Ihmud, Parfümeriewaren, Handjchuhe und Fächer, Bücher, Photographien und 
Kunftgegenftände, alles gleitet in reicher Abwechdlung an ihren jchauluftigen 
Augen vorbei. Bei Bocconi, dem großen Welthaus, wo alle® zu haben ift, 
macht fie Halt. Bis Hoch Hinauf in die oberen Etagen fieht man die Auslagen. 
Unten find es föftlihe Roben, Hüte, Seidenftoffe und Puß, oben mehr Schuhe, 
Spielwaaren, leichte Möbel, Matten und Läufer. Aus und ein ftrömen die 
Käufer; ein mächtiger Schweizer fteht am Eingang und Öffnet und jchließt die 
Thüre. 

Energiich geht Roje-Marie hinein in die Pracht, wo troß der frühen Stunde 
das elektrifche Licht ftrahlt. Jetzt ift fie jo recht in der Mitte der Herrlichkeit. 
Da aber muß fie warten; die unjcheinbar Gelleidete muß zurüditehen vor all 
ben feinen Damen, die da kaufen; es geht lange, bis jemand Zeit für ihre 
Wünſche findet. Sie lächelt und denkt an dad Gold in ihrer Börje; fie weiß, 
wie deſſen Anblid auf die Italiener wirft. 

Endli fragt fie eine Ladenmamſell nach ihren Wünjchen. Ein Kleid will 
Roſe-Marie haben, ein ganz feines, Helltaubengraues Tuchkleid, etivad ganz 
Modernes; erjtaunt blidt da Fräulein fie an und übergiebt fie einer Genojfin, 
die fie über teppichbelegte Wendeltreppen ‚ein Stodwert höher führt. Dort 
haufen die Probiermamfellen mit ihren fertigen Koftiimen, denen wird Roje- 
Marie ausgeliefert. Sie wiederholt ihren Wunſch, und nun wird Kleid auf Kleid 
gebracht, auseinander gefaltet, gelobt und gepriefen; zu dreien fprechen fie auf 
fie ein; Roſe-Marie läßt fich nicht beirren. Mit ficherem Bli Hat fie ein Kleid 
in der gewünjchten Farbe erſpäht; das greift fie heraus und wünſcht es ſelbſt 
anzuprobieren. Hinter einem grünen Vorhang, der eine Ede abjchließt, wechjelt 
fie unter Beihilfe einer der Damen die Kleidung. 

Das Graue fit gut; glatt und jchön fallend ſchmiegt es ſich um die Hüften 
und hebt vorteilhaft Roje-Mariens jchlanten Wuchd. Die Taille mit den engen 
Uermeln und dem hohen Kragen umschließt Inapp die feite, jchöne Büſte der 
jungen Frau. Eine leichte Pojamenterie aus filbergrauen Stahlperlen hebt in 
feiner Weije Die anfpruchslofe Eleganz des Gewandes; nur unten an der Taille 
bildet fich eine fleine alte, 

„wei Stiche müfjen geändert werden, vielleicht wartet die Signora darauf?“ 

Ia, Roje-Marie will warten; fie kann fich unterdejjen drüben an der andern 
Ceite des Saales einen Hut kaufen. 
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Sie geht hinüber; einen nach dem andern probiert fie die Hüte auf; fie 
figen ihr nicht, feiner will pafjen. Die Signora jeien eben nicht modern ge- 
fümmt, fagt die Berfäuferin; ob die Signora nicht jo gut wären und nebenan 
eintreten wollten, da fei die Coiffeufe des Gejchäftes, deren Aufgabe es fei, den 
Damen je nad der Wahl ihrer Hüte die Frifur zu ändern. 

Rofe-Marie geht Hin und ſetzt fich vor den Spiegel. Flinte Hände ent- 
rollen ihr Haar; e3 wird gebürftet, gejchüttelt, mit einer Brennſchere leicht 
gewellt; hoch baufcht e3 fich jeßt um die Stirn, fie frei laffend; nur Links 
und recht? fallen leichte Erauje Lödkhen gegen die Schläfen. Roje-Marie kennt 
fih kaum wieder; ihr Antlig jcheint Heiner, zierlicher unter der welligen Haar- 
mafje, die Augen größer. Aber noch etwas fieht fie, jenes, das fie wach rief 
aus ihrem lethargifchen Schlaf der Verzweiflung; die Krähenfühchen vom Auge 
zur Schläfe; ſelbſt die Löckchen verdeden fie nicht. Eilig wendet fie fich vom 
Spiegel und tritt wieder hinaus zu den Hüten. 

Ja, nun fieht es befjer aus; jet pafjen fie alle; einer fteht ihr beſonders 
gut, ein großer jchwarzer Sammethut, vorne hoch aufgefrempt ; ftattliche Straußen- 
federn niden über den Rand; bligende Schnallen aus Straß raffen fie hoch. 
Der Hut jteht Roje- Marie vorzüglih; daß er ein bischen gar zu auffallend 
fein könnte, fallt ihr nicht ein. Wenn fie den trägt, fieht niemand mehr ihre 
Runzeln, denn wer Roje-Marie angudt, muß nach dem Hut fehen, der das 
hübſche Gefichtchen wie ein dumfler ütppiger Rahmen umgiebt, Sie behält ihn 
gleich auf und läßt den alten Filzhut zurüd; den wird fie nie wieder tragen. 

Drüben find fie inzwijchen mit dem Aendern der Taille fertig geworben. 
Roje-Marie zieht fie an, num fißt fie tadellos. Sie giebt die Adreſſe an, wohin 
ihr altes Kleid zu ſenden jei. 

Wie fie am hohen Stehjpiegel vorbeifchreitet, das Kleid Hoch hebend, ſieht 
fie die alten feiten Zederftiefelcden an ihren Füßen; wie die abftechen! Nein, 
jo kann fie unmöglich gehen. 

Hier Hat man ja auch Schuhe feil, feine italienische Ware, und in Italien 
find die Schuhe feiner und leichter wie irgendwo, denn der Italiener hält jehr 
viel auf wohlgepflegtes, elegantes Schuhwerf. 

Ehe fie fich verfieht, Hat Roje-Marie ein Baar wunderfeine, ſchmiegſame 
Stnopfitiefeletten an den Füßen: die alten Schuhe wandern hinauf zum alten 
Kleide, gemeinfamer Heimreije gewärtig. Iebt noch ein Baar Handſchuhe, dam 
geht Roje-Marie an die Kafje zum Zahlen. 

Drei fünfzig Lire Banknoten und ein Goldftüd muß fie hinlegen; aber noch 
iſt die Börſe nicht erfchöpft; eine gefaltete Note und mehrere Goldſtücke ſtecken 
noch drin. 

Wie Roje-Marie gehen will und eine der nun ſehr dienftfertigen Laden— 
mamjell3 ihr ihre Jade reicht, ergiebt fich etwas Komiſches. Die Jade 
paßt nicht mehr zu der eleganten Dame; fie fieht aus wie von einem Dienft- 
mädchen geliehen. Da nun aber Roje-Marie beabfichtigt, in einem andern Ge- 
ſchäft eine Pelzjade zu kaufen, bejchließt fie, das veraltete Kleidungsftüd nicht 
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mehr anzuziehen. Sie läßt ſich einen Wagen Holen, ein hübjches eines Coupe, 
wie fie in Mailand im Gebrauch find, und das verwandelte Ajchenbrödel, deſſen 
Eintritt niemand beachtet hatte, fährt wie eine Prinzeffin, von allen Seiten be- 
dienert, davon. 

Roje-Marie amüfiert ſich köſtlich; Alla citta di Mosca läßt fie halten. Es 
ift das erjte Geſchäft Mailands für ganz feine Pelzwaren und bezieht alles 
direft au8 Rußland. Kragen, Mäntel, Muffe, Kopfbededungen, ja ganze Straßen- 
tleider, ganz aus Pelz verfertigt, jieht man in den Schaufenjtern. Roje-Marie 
wählt ein kurzes, dunkles Bolerojädchen aus Sealſtin. Es jteht entzüdend zu 
dem hellen Kleid und dem dunfeln Hut. Ihr Antlig lacht doppelt rofig und 
frifch über dem jammetartigen Pelz. 

Um den etwa3 jcharfen Wildgeruch zu Heben, gieft der Verkäufer 
eine Flut von Bioletti® de Parme in das Geidenfutter des Pelzwerks. Ein 
betäubender feiner Geruch umgiebt Roje-Marie und benimmt ihr fait den 
Atem. Wie fie bezahlt, bleiben ihr nur noch fünf Lire und ihr Netourbillet in 
der Börſe. 

Aber ihre Beforgungen find zu Ende; fie hat lange gebraucht, bis alles 
zuſammen war; noch bleibt ihr bloß eine Stunde bis zur Abfahrt ihres Zuges. 
Sie ift num frei und fann unabhängig bummeln; noch ift es nicht dDämmerig, 
nur in den großen Verkaufsmagazinen brennen die Lichter. 

Roje-Marie befchließt, den Korjo entlang zu gehen und ſich noch mehr 
Schaufenjter anzujehen. 

Am Korſo herrſcht um dieſe Stunde ein reged Leben; Mailand jpeift um 
fünf Uhr zu Mittag, und alles, wa3 vornehme Welt heißt, macht vorher noch 
einen Gang, ſich Appetit zu holen. Die anmutige Stadt entfaltet ihr reichjtes 
Leben um diefe Stunde. Roje-Marie geht mitten in dem frohen Treiben zwijchen 
ſchönen Herren und Damen, gepußten Kindern und Ammen und fühlt in fich 
eine pridelnde Freude, als ſei fie Teilnehmerin an einem fröhlichen Feſte. Mit 
findlicher Freude bemerkt fie, wie mand ein Blid fie ftreift und mit Wohl- 
gefallen an ihr haften bleibt; nicht bloß Herren, das zählt nicht, auch Damen 
jehen ſich nach ihr um, de3 freut fich ihre junge Eitelkeit. Hin und wieder wirft 
ein Seitenjpiegel, der dad Publikum reflektiert, ihr Bild zurüd; fie fieht fich 
daherfommen, Hoch und jchlank, in anmutiger Haltung, den Kleinen Kopf hoch— 
tragend; welch Hübjche, fremdartige Roje-Marie! 

Bor einem Blumenladen Hält fie den Schritt an; mit Mühe drängt fie einen 
Auf des Entzückens zurüd. Rojen und Veilchen in filbernen Körben, dahinter 
ganze Gehänge exotiſcher Schlingpflanzen mit farbenprädtigen Blüten, einem 
reichen Teppich gleich Herniederhängend, dazwiſchen jchlante Lilien und blaſſe 
Kamelien; ein Märchengarten bietet fich den Augen de3 Publiftums dar. Roſe— 
Marie vermeint den feinen Blumenduft durch das Fenjter zu riechen. Ganz 
vorn ſtehen in jeltjam geformten venetianischen Vaſen merkwürdige Orchideen 
in nie gejchauten Farben und formen. Fiori del Diavolo, Teufelöblumen, nennt 
fie der Vollsmund. Zwei der Vaſen find bejonders originell; Heine, hochauf- 
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gebäumte Delphine ftelen fie dar, aus jchimmerndem Glaſe gearbeitet; zwiſchen 
den Zähnen des Rachen ſtecken die fremdartigen Blüten. 

Mit ſtummem Entzüden ſchaut Roje- Marie darauf hin; fie bemerkt nicht, 
wie zu ihrer Rechten ein ftattlicher junger Mann in tadellojem Straßenanzug 
fie unverwandt anjchaut; dieſe zwei Vaſen noch muß fie Haben, dann jet es des 
Einfaufend genug. Entjchloffen wendet fie fich zum Eingang des Ladens, Hinter 
ihr tritt der Fremde herein, fie nicht au8 den Augen lafjend. 

Roje-Marie läßt fich die Vaſen vorfjeßen; fie jchimmern rofig und grün 
und jchillern, ald wäre ein Regenbogen in ihnen gefangen. Aber der Preis 
macht fie ftußen, foviel befigt fie nicht mehr in ihrer Börfe. Da aber die Vaſen 
doch verpadt und nad) Haufe gejandt werden müjjen, läßt fie diefe mit Poft- 
nachnahme belegen. Raſch giebt fie ihre Adrefje an: Rofe- Marie Steiner, 
San Pietro. 

Wie fte ſich wendet, fteht einer vor ihr mit ausgeftredten Händen. 

„Rofe-Marie,“ fagt er mit umterdrüdtem Jubel in der Stimme, und feine 
Augen tauchen tief in die ihren. 

„Roje-Marie,* wiederholt er, „tennft du mich nicht mehr, Roſe— 
Marie?“ 

Da fühlt fie ihr Herz aufflopfen in wilder Freude; fie jieht ihren Heimats— 
ort, — Sieht fich ala wildes fleined Schulmädchen, aufjchauend in Stolz und 
Bewunderung zu dem erwählten Gefährten. 

„Du bier, Armand, du bier!“ ift alles, was fie hervorbringt, während feine 
Hände die ihren umfchließen. 

Inzwiichen kommen und gehen die Leute, die beiden find im Wege; Armand 
zieht Roſe-Marie zur Seite und bittet: 

„Komm mit hinaus auf den Korſo, dort können wir plaudern.“ 

Roje-Marie folgt ihm wie im Traum; eben noch fo allein in der großen 
fremden Stadt, geht fie num unter dem ficheren Schuße des Jugendfreundes, 
des einzigen Menjchen, dem fie je im Leben ihr Kinderherz geöffnet, mit ihm, 
der ihr Bertrauter, ihr Befchüßer gewefen in der Sturm» und Drangperiode der 
Schulzeit. Was that's, daß er feither für fie verfchollen gewejen? Nun war 
er ja da, ging fprechend an ihrer Seite, und jeine lieben braunen Knabenaugen 
waren diejelben geblieben. 

Er fagt, wie er fie nicht gleich wiedererkannt, aber wie fie ihm aufgefallen 
inmitten der andern Damen; wie es ihn zu ihr Hinzog und ihm durch den Sinn 
ftrich wie leiſes Erinnern bei ihrem Unblid; wie er ihr gefolgt in den Laden 
und wie er ihre Adreſſe hörend gleich wußte, fie jet Roje-Marie, jeine Roſe— 
Marie von zu Haufe, obſchon ihm der Name Steiner fremd. 

Vieles will er von ihr wilfen; wo fie nun wohne, wie lange ſchon, ob 
gerne? Ob fie auch Kinder befige? Bald Hat er alles herausgebracht: das 
langjame öde Bertrauern der Jahre, das Fehlen der Kinder, dad Sich-fremdfein 
der Gatten. 

Auch jeine Berichte klingen nicht froh. Früh Schon in den Welthandel ein- 
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getreten, reifte er von einem Weltteil zum andern; jah fremde Länder und 
Menschen, aber ruhelos ift fein Leben wie das de3 ewigen Juben. 

„Unglüdlich bin ich nicht, wohl aber auch nicht glücklich; aber zu jtillem 
Eheleben in Heiner Familie Hätt’ ich doch nimmer getaugt,“ ſchließt er feinen 
Bericht. 

Plöglih jchridt Roje- Marie zufammen und greift nach der Uhr; überall 
brennen die elektriichen Bogenlampen; es muß wohl jpät fein. Richtig, es fehlen 
feine zehn Minuten zum Abgang ihres Zuges; wie hat fie jo vergeßlich jein 
fünnen! 

Armand ruft rajch einen Wagen herbei, hebt fie hinein und jeßt fich neben 
fie. „Stazione della ferrovia del Nord“, ruft er dem Sutjcher zu, und fort 
geht es wie auf Flügeln. 

„Und wenn ich den Zug nicht erreiche?* fragt Roje-Marie angftvoll. 

„Dann nimmft du eben einen jpäteren,“ erwidert Armand lachend. 

„Es ift ja der legte mit Anſchluß nad) San Pietro,“ flüftert Roje- Marie 
angjtvoll. Da wird auch Armand nachdenklich. 

Inzwiſchen fliehen die Minuten; klipp Happ tönen die harten Pferdehufen 
auf dem Makadam der Straße. Nun tft der Bahnhof in Sicht; wie im Nu 
find fie außgeftiegen; wie die beiden auf den Perron treten, fährt eben der Zug 
au der Halle. Roje-Marie kann an diefem Abend nicht mehr heimtehren. 

„Was thue ich nun?” fragt fie angſtvoll, und ihr Kleines Geficht ift ganz 
blaß vor Schreden. 

„Vor allem jolljt du Dich beruhigen und eine Heine Stärkung zu Dir nehmen,“ 
jagt Armand und geht mit ihr in die Bahnhofreftauration. Dort läßt er ihr 
ein Glas Portwein reihen; Roje- Marie, die an allen Gliedern zittert, nimmt 
ein paar Schlude, e3 ijt das erjte, das fie jeit Stunden genießt; wohlig durch- 
riefelt fie der feurige Wein, ihre Farbe kehrt wieder und mit ihr der Lebensmut. 
Wie hat fie ſich nur fo erjchreden können; fie ift ja nicht allein in der fremden 
Stadt; hat fie nicht den beiten Bejchüger ? 

Armand ftudiert unterdefjen das Eiſenbahnkursbuch, eine Linie nach der 
andern, feine Verbindung will Elappen; e3 ift nicht? zu machen, Roje- Marie 
muß diefe Nacht in Mailand bleiben. 

„Bor allem telegraphieren wir deinem Mann, und dann gehen wir jpeijen, 
meinjt du nicht auch, das wäre das klügſte?“ fragt Armand aufjtehend. Roſe— 
Marie ftimmt ihm bei; fie fühlt plöglih, daß fie Hungrig ift, fehr hungrig. 
Mittags bei Tiſch Hat fie ja kaum die Speijen berührt; dad ungewohnte Ber- 
reifen hatte fie aufgeregt wie ein Kind. Ceither hat fie nicht? genofjen; nun 
fteigt ihr der Portwein ein Hein wenig zu Kopf. Die Feittagsftimmung von Heut 
nachmittag überkommt fie wieder. 

An Karl Steiner telegraphieren fie, daß Roſe-Marie den Zug verfehlt Habe 
und am folgenden Bormittage heimfehren werde. Dann gehen fie jpeifen. 

Armand kennt die feinen Reſtaurants Mailands; er wählt eines der erften. 
In einer laufchigen Ede, durch goldgeftidte Paravent3 und große Palmen ab- 
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getrennt, hat er eim Tiſchchen gewählt. Ein Heines, erquifite® Diner wird auf- 
getragen, dreimal wechjelt der Wein. 

Roje-Marie glaubt zu träumen; ihr gegenüber hängt ein großer Wandfpiegel 
mit jchwerem Goldrahmen. Drin fieht fie fich jung, ſchön und glüdlich, mit 
rofigem Antlig und lachenden Augen, ach jo verjchieden von der jungen ernften 
Nonne im dunfeln Kleide, die fich gejtern nachmittag mit jtarren Augen im 
Spiegel bejchaute. 

Armand figt neben ihr, jung, froh und hübſch; die Anziehungskraft, die er 
von jeher auf fie ausgeübt, wirft mit erneuter Kraft. Sie fühlt ihr Herz ihm 
entgegenjchlagen. 

Sie jpreden von ihrer Jugendzeit, von all den tollen Streichen, die fie 
gemeinfam verübt; wo eined nicht mehr genau Bejcheid weiß, ergänzt es das 
andre. Sie reden und lachen uud find glüdlich wie Slinder. Nur von einem 
iprechen fie nicht, ald wären fie im ftillen übereingeflommen, das nicht zu 
berühren: vom Anfang ihrer Freundichaft, wie er fie an den Baum band im 
Walde und wie er dann kam, fie zu befreien. Bon dem fprechen fie nicht, und 
doch hat es feines vergeſſen. 

Inzwijchen vergeht die Zeit; das Abendleben wird reger. Kleine jchmächtige 
Büblein fommen und bieten Streihholzihachteln zum Kaufe an. Armand weilt 
feinen zurüd, von jedem fauft er ein Schächtelchen; vor ihm liegt bald ein kleiner 
Berg; er baut daraus eine Burg. Auch die Heinen blafjen Blumenmädchen 
mit den übernächtigen Augen und den müden Kindergefichtern bitten nicht um— 
jonft: „Un fiore per la Sua Signora.“ Das erjte Mal ift NRoje- Marie heiß 
errdtet, wie fie fich feine Signora nennen hört, und Armand3 Augen haben einen 
Moment lang in die ihren getaucht, tief und forjchend, — dann hat fie gelacht, 
und jet häufen fich vor ihr die Blumenfträußchen wie vor ihm die Streichholz- 
ſchachteln. 

Mit inniger Freude ſieht ſie, wie gut er iſt mit den Kleinen, wie er die 
müden Köpfchen liebkoſt und wie er die blauroten kalten Kinderhändchen mit 
den Ueberbleibſeln vom Deſſert füllt. Welch leuchtende Blicke ihm dafür werden 
aus dankbaren Kinderaugen. 

„Roje-Marie, nun wollen wir ind Theater gehen,“ jagt er num plößlich. 
„Im Dal Berme wird heute ‚La Trapiata* mit der Prevofti gegeben, dad mußt 
du hören.“ 

Roje- Marie iſt einverftanden; fie liebt die Mufit jo jehr, und warn käme 
fie jobald wieder zu einem folchen Genuſſe? Warum ſoll fie nicht überhaupt 
alle8 genießen, was heut fich ihr beut? einmal jo recht mit vollen Zügen das 
ſchäumende Leben trinken, da3 ihr Heute Entjchädigung bieten will für lange 
Jahre öden Entſagens. 

Armand bezahlt, ſie erheben ſich; er legt ihr das veilchenduftende Pelz— 
jäckchen um; Roſe-Marie befeftigt ein Sträußchen dunkelroter Nellen daran; fie 
iſt in ſehr gehobener Stimmung. 

Dann ſitzen ſie in der Oper auf bequemen Plätzen; rings herum Licht und 
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Leben, in den Zogen Damen in ftrahlenden Toiletten; nadte Schultern leuchten, 
Diamanten bligen; dazwiſchen ſieht man die kleidſamen Uniformen italienifcher 
Offiziere. 

Und nun die Muſik, die finnbethörende, weiche, einjchmeichelnde Mufil des 
großen italienischen Meiſters; die berücdenden Arien, vorgetragen von der Prevoftt, 
Verdis gelehriger Lieblingsfchülerin, der er jeden Ton, jede Gefte ſelbſt bei- 
gebracht ; Die eraltierte jchwärmerische Handlung mit dem tragischen Finale, die 
Verherrlichung der Eourtifane nah Dumas fild allbetanntem Lieblingdroman: 
„La Dame aux Camelias*. 

Es find der Eindrüde zu viel auf Rofe-Mariend an Stille und Einjamteit 
gewohnten Organismus. Sie fiebert, fie weiß kaum mehr, wo fie weilt, wer fie 
it; fie trinkt die Muſik in fich hinein, Hält Armands Hand in der ihren und 
ift wunſchlos und glücklich. 

Mit heißen Augen und brennenden Wangen folgt fie nach elf Uhr Armand 
die Treppen Hinunter. Wieder hebt er fie in einen Wagen, ruft dem Kutſcher 
eine Adrefje und fteigt zu ihr ein. Sie fragt nicht, wohin fie fahren. 

Bor einem eleganten Keinen Hotel hält der Wagen. Ein gejchäftiger Portier 
öffnet den Schlag. 

„Zwei Zimmer mit kleinem Salon,“ befiehlt Armand, dann fteigen ſie 
teppichbelegte Treppen Hinan. Ein Kellner führt fie in einen Fleinen Salon mit 
niederen Möbeln, wo ein Saminfeuer brennt. Je links und recht3 öffnen fich 
Thüren, die in Kleine Altoven führen, — die beiden Schlafzimmer. 

„Felicissima notte,* jagt der Kellner, dann find die beiden allein. 

Schweigend nimmt er ihr Hut und Pelzjade ab, leije gleiten dabei jeine 
Hände über ihre runden Schultern. Tief, tief ſchauen feine Dunkeln Augen wieder 
in die ihren, feſt und doch bittend zugleich. 

Roje-Marie durchbebt e8 von Kopf zu Fuß; plößlich verſinkt die Gegen- 
wart und die Zukunft vor ihr, — fie fteht auf einmal wieder im ftillen Walde, 
ein Kleines, an den Baum gefeffeltes Mädchen; Armand iſt gelommen, fie los— 
zulöfen, und ihr Herzchen jchlägt ihm entgegen in Troß und Liebe und Leiden- 
ſchaft. „Willjt du jegt mein Schatz jein?“ 

Hat er wirklich eben diefe Worte gejagt? Mit einem Kleinen aufjubelnden 
Schrei jchlingt fie plöglich wie damals beide Arme um jeinen Hals und jchmiegt 
fi an feine Wange; und wie damals preßt er fie an fich, jo heftig und wild, 
und num küßt er fie auf den Heinen roten Mund, jo leidenjchaftlich und ſüß, 
wie fie noch nie jemand gefüßt. 

„Laß uns glüclich fein, Roje-Marie, einmal jo recht von Herzen glüdlich.“ 

Sie nidt und ſchweigt und ſchmiegt ſich innig an ihn. Sie weiß, nun ift 
e3 gefommen, da3 Glüd, auf das fie gewartet, jeit fie denken ann. 


II. 


Um neun Uhr morgens figt Roje-Marie im Eifenbahnzug und rollt ihrem 
Heim entgegen. Ihr ſüßes Gefichtchen ift blaß, und tiefe blaue Schatten lagern 
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um ihre großen Augen. Ihr Haar ift nicht mehr jo fein wellig geordnet wie 
geftern abend, und die rote Nelfe auf der Pelzjade hängt welt das Köpfchen. 
Leichter weißer Nebel Iiegt über der Ebene, aber man fieht, die Sonne wird 
Siegerin werden, jchon dringt ihr gligerndes Licht an einigen Stellen durd). 

Rofe-Marie iſt zu Mute, ald käme fie von einem Begräbnis; in ihr ift e8 
ſtill und tot. 

Aehnlich wie vorher, wie all dieje Jahre her und doch wieder jo anders. 
Sie hat nun eines, an das fie denken kann, das bei ihr iſt für den Reſt ihres 
Lebens. Andre genießen ihr Glück homöopathiſch in ganz Heinen Dojen, jorgjam 
übers ganze Leben verteilt. Sie hat das ihre genofjen wie ein Verſchwender, 
all auf ein einziges Mal in großem, durftigem Zuge. Nun bleibt ihr nichts mehr 
al3 die Erinnerung. 

Roje-Marie jchämt fich nicht, fie macht fich keine Vorwürfe; ihr jcheint, das 
babe fo kommen müſſen und jei ihr zugemeffen gewejen vom Scidjal. 

Armand ift gegangen für immer; fie find einig, daß ihre Pfade fich nicht 
weiter kreuzen jollen. Nur die unauslöfchliche Erinnerung märchenhaften Glüdes 
joll fortbeftehen und joll das einzige Band fein, das fie verbindet. 

Der Abjchied am Morgen war kurz gewejen, kurz und jchmerzhaft wie der 
trennende Schnitt einer zweifchneidigen Klinge. Vorbei, vorbei. — 

Der Zug hält in San Pietro; Noje-Marie fteigt aus, fein Menjch wartet 
ihrer. Gelaſſenen Schritted geht fie den Weg durchd Dorf hinüber zum Herren- 
haus. Bei der Fabrik fteht Karl Steiner. 

„Du haft dich aber fein gemacht, Roſe, faft hätt' ich dich nicht gekannt; 
wem willſt du denn imponieren? Haft du ein rechte Hotel gehabt für die 
Nacht?“ ruft er hinüber. 

Doch ehe fie antworten kann, kommt der Infpeltor, und mit diefem geht 
Steiner eilig zu den Webftühlen. „Die neuen Walzen find angekommen,“ ruft 
er, fich gleichjam entjchuldigend. 

Roje-Marie lächelt bitter; fie ift ſich dieſer Menfch gewordenen Seidenfabrit 
gegenüber feine3 Unrechtes bewußt. 

Im Schlafzimmer angelommen, geht fie zum Xoilettentifch, ergreift den 
Handfpiegel und blickt hinein; deutlicher als vorgeſtern fieht fie die Yältchen 
vom Auge zur Schläfe; lächelnd nidt fie ihnen zu wie alten Belannten. 

„Die eriten Runzeln und die erfte und legte Jugendthorheit,“ jagt fie leife. 
Dann zieht fie fich aus, legt ſich zu Bett und jchläft am Helllichten Tag einen 
tiefen, traumlofen Schlaf. 
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Das Grabmal Innocenz' XI. 


Fürft Balthafar Odescaldi (Rom). 


er die Peterslirche betritt, erblickt linf3 Hinter der dritten Kapelle in einer 

großen Nifche gegenüber dem Denkmal Leos XI. Medici, das die 
ihöne Statue von Wgardi trägt und ald Wahrzeichen eine Roje mit der In- 
ſchrift: Sic floruit, dad Sinnbild feines mur fiebenundzwanzig Tage dauernden 
Pontifikates, befigt, dad Grabmal des Papſtes aus unjrer Familie. 

Das Denkmal Innocenz’ XI. trägt das Gepräge des Kunftgejchmades jener 
Zeit und ift im wefentlihen barod gehalten; wenn auch die Einfachheit und 
Naturwahrheit der Haffijchen Zeit fehlt, jo entbehrt e3 doch nicht der Größe 
und eines wirkungsvoll-dramatiſchen Aufbaus — Eigenjchaften, die fich Häufig 
in den Werfen der Berfallzeit finden. 

Wie ſich aus der Infchrift ergiebt, wurde diefed Denkmal zur Erinnerung 
an den Oheim von feinem Neffen Don Livio Odescalchi errichtet. 

Es iſt merkwürdig, daß Diefer zur Ausführung des Werkes einen franzöfijchen 
Künftler wählte, da doch unjer Papſt während feiner Regierung fich wahrlich 
nicht al3 Freund Frankreich erwiejen hatte. Der Name des Künſtlers jteht auf 
dem Schilde, den die Statue der „Gerechtigkeit“ trägt: Stefanus Petrus 
Bisantinus f. 

Ueber der großen Nifche, die den Hintergrund des Denkmals bildet, tragen 
zwei Dide, fleifchige, barocd gebildete Marmorengel ein große Wappen unjrer 
Hamilie auß vergoldeter Bronze. 

Darunter jteht das Bild des Papſtes; er ift ſitzend dargeftellt, bekleidet 
mit einem langen Chorhemd in reichem Faltenwurf, von den Schultern fällt ihm 
der große Mantel, der ihm in breiten, malerifchen Falten bis zu den Füßen 
reicht, mit der Rechten hält er die Tiara und die Heiligen Schlüfjel, und mit 
dem Ellbogen ruht er auf einem großen Adler, den ihm die Laune des Künſtlers 
al3 Stüße gegeben Hat. Er ftredt die Hand zum Segen aus, aber mit jo 
hoheitövoller und jtolzer Gebärde, daß es eher jcheint, als wolle er die Feinde 
zurückweiſen. 

Seine Züge find ſehr ausgeprägt und charalteriſtiſch; das Geſicht iſt jcharf- 
gejchnitten, mit langer Adlernafe und hervorjpringendem Kinn; er trägt Sinn» 
und Snebelbart nach der Sitte feiner Zeit, wo auch die Geiftlichen gewöhnlich 
Bärte trugen. 

Der Ausdrud des Geſichtes ift von vorn gejehen der Heiterer Würde, im 
Profil treten die Züge noch jchärfer hervor und erjcheinen ftreng. 

Diejed Standbild gehört einem Manne, der von hohem und kräftigem Wuchje 
war, und in der That teilt einer jeiner Biographen, Matteo Giujeppe Lippi, mit, 
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„daß feine Geftalt die der andern um eine Elle überragte”; jicher überragte 
Innocenz XI. feine Umgebung um eine Elle, und das beweijen aud) die von ihm 
erhaltenen Bilder. 

Zu dieſer Statue fteht ein Kleines Basrelief nicht im rechten Verhältnis, 
da3 die Befreiung Wiend von der Türfenbelagerung darftellt, das wichtigjte Er- 
eignis, das fich unter feinem Bontififat zutrug, und das ruhmreichite Ergebnis 
jeiner Politik. Unten findet fich dann ein Sarkophag aus dunkelm Marmor 
mit großen Edfpiralen aus Kupfer und Verzierungen aus vergoldeter Bronze, 
in der Mitte mit einem Eichenkranz aus demjelben Metall, der den Namen des 
Dargeftellten in Uncialjchrift enthält, und zwei Löwen, die dem Sarlophag als 
Stüße und Grundlage dienen. 

Zu beiden Seiten ftehen zwei allegorijche Geftalten au weißem Marmor. 
Die eine ftellt die Religion dar; in der Hand ein Kreuz haltend, blidt fie 
den Papft voll an und drüdt in ihren Zügen großes Bertrauen zu ihm aus. 
Die andre ftellt die Gerechtigkeit dar, und obgleich in weiblicher Kleidung, trägt 
fie wie eine Amazone einen federgejchmücdten Helm, hält in der Rechten ein 
Schwert, in der Linken einen Schild, auf dem, wie erwähnt, der Schöpfer des 
Denkmals jeinen Namen eingehauen hat. 

Wie ich ſchon bemerkte, iſt das Ganze in den ausgeprägteften Barodformen 
gehalten und wirkt daher außerordentlich maleriſch; ebenjo Hinterläßt es einen 
bleibenden Eindrud von den Hauptzligen im Weſen des Papftes. 

Lang, lang iſt's ber; aus meiner früheften Jugend entſinne ich mich, daß 
ich oft, als ich noch ganz Hein war und mich kaum auf den Beinen halten 
konnte, vor da3 Grab Innocenz' XI. geführt wurde, und daß ich in kindlicher Einfalt 
Brotkrümchen mitnahm, um fie zwijchen die jpigen Zähne im Rachen der Löwen, 
die den Sarkophag jtüßen, zu werfen. 

Später begab ich mich viele Jahre Hintereinander oft nach der Peterskirche 
und verweilte dort unter den hohen Gewölben, um lange die männliche und 
charaltervolle Geſtalt des Papites aus unſrer Familie zu betrachten; ich fehrte 
ftet3 Hierher zurück, wenn ich mich durch irgend etwas Schweres bedrüdt fühlte, 
ſchwankend oder mutlo8 war oder wenn ich im Leben einen — — Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen hatte. 

Dieſer Anblick hat mein Gemüt ſtets beruhigt, meinen Geiſt geſtärkt und 
mich zu feſter Entſchließung gedrängt, da er nicht das Bild eines Mannes bot, 
deſſen Gemüt Hin und ber ſchwankte, ſondern der hohen Verſtand und feſten 
Willen befundete und Thaten vollbracht Hat, deren Die Gejchichte ehrenvoll 
gedenkt. 

In der That hat Innocenz XI., als er den heiligen Stuhl beftieg, in ſtrenger 
Verwaltung und peinlicher Sparjamteit, die fo weit ging, daß er fich die Kleider 
jeine3 Vorgängers umändern ließ, e3 verjtanden, die Öffentlichen Finanzen wieder: 
berzuftellen und den erjchöpften Staatsſchatz wieder zu füllen, jo daß er jpäter 
dad Gold mit vollen Händen ausgeben konnte, um den Krieg gegen die Türken 
zu unterjtüßen. 
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Er verftand ed, mit unbezwinglicher Willenskraft den Anfprüchen Lud— 
wigs XIV. von Frankreich entgegenzutreten, der von den Zeitgenoffen der Sonnen- 
fönig genannt wurde, vor deffen Strahlen fich jeder beugte, und in ihrem be— 
rühmten Kampfe war e3 nicht jener König, der das legte Wort behielt. 

Im Jahre 1888 veröffentlichte ein franzöſiſcher Profeffor in Bern, Michaub, 
ein Buch unter dem Titel: „Ludwig XIV. und Innocenz XL, nad} bis dahin 
ungedrudten diplomatijchen Berichten.“ 

Diefer Schriftiteller, der dem Andenken unferd Papftes durchaus nicht wohl 
will, ſchildert am Schluffe feines Werfes die beiden Perjönlichkeiten und gelangt 
bei der Beurteilung ihre Kampfes zu folgenden Ergebnijfen: 

„Ludwig XIV. und Innocenz XI. kämpften mit gleichen Waffen, mit denfelben 
Borzügen, mit denjelben Schwächen. 

Aber kaum gerieten fie feindlich aneinander, jo zeigte fich aldbald Die Ueber- 
legenheit Innocenz’ XL, und es ift leicht zu verftehen, warum Ludwig von ihm 
befiegt wurde.“ 

Ludwig XIV. lebte zu viel in weiblicher Umgebung und gab zu viel auf den 
äußeren Eindrud. Seine übertriebene Wertſchätzung des Scheines ließ ihn oft 
das eigentliche Ziel aus den Augen verlieren, und jo ftrebte er mehr nach einem 
fcheinbaren, als thatjächlichen Erfolge. Oft ließ er die Beute um den Schatten 
fahren, den Ruhm um den Lorbeer, und endlich entichloß er fich zu einem Ber- 
gleiche mit feinem Gegner, ohne eine andre Genugtduung zu fordern, als die 
jeine Eitelfeit und feine Eigenliebe betraf. 

Innocenz XL behielt dagegen fein Ziel feft im Auge und juchte es per fas 
et nefas zu erreichen. 

Das, was auf Ludwig XIV. nie feine Wirkung verfehlte, berührte ihn kaum. 
Höflichkeiten, Schmeicheleien, Ehrenbezeugungen, nichts konnte ihn von dem Ent- 
ſchluß abbringen, den er einmal gefaßt Hatte. Er kümmerte fich wenig um den 
äußeren Schein und den eitlen Glanz, der die Augen doch nur ganz kurze Zeit 
zu blenden vermag. 

Er kannte nur eine Politik, die der dDurchichlagenden und dauerhaften Erfolge. 

Darin war er Schüler Richelieus und Mazarind, der Lehrmeijter, denen 
Zudwig XIV. infolge jeine® Temperament3 undanfbar den Rüden getehrt Hatte, 

Andrerjeit3 verftand es Innocenz XI. mit großer Klugheit, eiferjüchtige 
Regungen zu bejchwichtigen, die Rivalitäten der deutjchen Fürjten zu bejänftigen 
und alle gegen den gemeinjamen Feind zu vereinigen. Er verjtand es, die Kräfte 
des deutſchen Reichs, ded Königreich Polen und der Republik Venedig zu- 
ſammenzufaſſen und gegen den türkischen Einfall zu verwenden. 

Und ruhmreich war der Tag und volljtändig die Niederlage der Türfen; 
die Gejchichte hat des Papftes Stirn mit demfelben Lorbeer umwunden wie die des 
Herzog3 Karl von Lothringen, des Königs Johann Sobieskt, Francesco Morofinis 
und der andern berühmten Feldherren, die feinen großen Plan zur Ausführung 
brachten. 

Am Ende, als jeine legte Stunde jchlug, ſank er infolge eine? Steinleidens 
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ind Grab; die beiden großen Nierenfteine werden, in Silber gefaßt, von mir in 
der Stapelle unſers Palajtes aufbewahrt. 

Wie oft ift mir in der Peterzfirche vor diefem Grabmal der Gedanke ge- 
fommen, einen wie entjcheidenden Einfluß auf den Weltlauf manche Männer 
gehabt haben, und mit wie viel Recht der Bapft unfrer Familie, deſſen Bild Hier 
fteht, zu dieſen gerechnet wird. 

Wenn er nicht die Ereigniffe vorbereitet hätte, wenn unter den Mauern 
Wiens der reißende Strom de3 türkischen Angriffs nicht zum Stehen gebracht 
worden wäre, der zum lebten Male den ganzen Wejten zu überfluten und zu 
ertränfen drohte, witrde unjre alte Kultur für immer ausgelöſcht worden fein, 
würde der Weltlauf ganz andre Bahnen eingejchlagen haben, und wir Entel 
würden unter ganz andern Verhältniſſen, als wir fie jett haben, geboren jein. 

Aber deutlicher und Harer noch ala in St. Peter ift mir dieſer Gedanke im 
der reinen Luft und unter dem wolfenlojen Himmel Griechenlands zum Bewußt- 
jein gefommen, als ich eines Tages einen Ausflug nach Marathon machte. 

Diefe berühmte Ebene ift auf der einen Seite von einer Bergkette begrenzt, 
auf der andern vom Meere, da3 in wunderbaren Farben jchimmert und auf dem 
fi in blafjem Blau die Umriſſe der Inſel Eubba erheben. Ein Marmorblod 
in der Mitte vor der Baſis eines zerjtörten Denkmals wird gewöhnlich ald das 
Grab des Miltiades bezeichnet; im einiger Entfernung davon auf einem Kleinen 
fünftlichen Hügel befindet fich die Stätte, wo ſich, jedoch nur nad) der Volks— 
überlieferung, das Grab der in der berühmten Schlacht gefallenen athenifchen 
Helden befindet. 

In der That wurden, kurz nachdem ich Griechenland verlafjen Hatte, dort 
Nachgrabungen angejtellt und dabei menjchliche Gebeine und Kleine Thongefähe 
gefunden, Die als Heilige Erinnerungszeichen in da3 Mufeum von Athen über- 
geführt wurden. 

Hier ſaß ich im Schatten dieſes Hügels und heftete meinen Blick bald auf 
die Berge, bald auf das Meer, bald auf die wellige Ebene, das Schlachtfeld 
jenes berühmten Tages, und fuchte mir in meiner Phantafie das großartige 
Drama zu vergegenwärtigen umd die Stätte mit den Kämpfern des Altertums zu 
bevölfern; auf diefen Hügeln ftellte ich mir die zehntaufend Athener und Die 
taufend verbündeten Platäer vor, bekleidet mit der kurzen dorijchen Tunika, mit 
Helm, Panzer, eijernen Beinjchienen, die lange Lanze in der Rechten, das kurze 
Schwert an der Seite, die Linke bewehrt mit dem Kleinen runden Schilde, von 
denen wir ein Bild davon auf der Grabftele des Kriegers Ariftion befigen, die 
im Muſeum zu Athen aufbewahrt wird. Auf beiden Flügeln des Kleinen Heeres 
waren in Eile mächtige Holzverhaue angelegt worden, um die feindliche Reiterei 
an einer Umgehung zu verhindern. Zum alleinigen Oberbefehlshaber diejes 
Heinen Häuflein® Krieger war von den zehn Strategen, die nach der thörichten 
demokratischen Gewohnheit gleichzeitig den Befehl führten, einftimmig Miltiades 
erwählt worden, und unter ihm ftanden Männer wie Ariftides und Themiſtokles. 

Dann betrachtete ich die Ebene und ftellte mir fie erfüllt von den hundert- 
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taufend Fußfoldaten und zehntaufend Reitern des Großlönigd vor, die unendliche 
Menge von Wagen, Bogenjchügen, Kriegen aller Art, in der verfchiedenften 
Ausrüftung, Tracht, Bewaffnung, von denen wir und jeßt eine genaue Vor— 
ftellung nad) den in Ninive, Chorjabad und Perſepolis entdecdten Basrelief3 machen 
fönnen, 

Dann richtete ich meinen Bli auf das Meer, und es erſchien mir bebedt 
von den hohen Schiffen mit buntbemalten Vorderteilen, auf denen das Heer der 
Barbaren herangejegelt war. 

Auf diefen Bergen herrfchte Ordnung und Mannzzucht; Baterlandzliebe 
ließ da3 Herz der Tapferen höher jchlagen, und in ihrem Herzen lobte die helle 
Flamme der Gefittung. 

Unten dagegen wogte eine ungeordnete Menge durcheinander, in der Prunf 
und Reichtum Weniger, Sklaverei und Elend der Maſſe Herrjchten, und mit deren 
Hilfe der orientalifche Defpotismus die Welt erobern wollte. 

Dann rief ich die Erinnerungen an die klaſſiſchen Studien wach und fuchte 
mir die einzelnen Momente des Kampfes, der mit dem umerwarteten Siege enbete, 
zu vergegenwärtigen. 

Dann gedachte ich an die Folgen dieſes großen gejchichtlichen Ereigniffes 
und jagte mir, daß, wern Miltiades und die Seinigen unterlegen wären, Athen, 
dieſes jtrahlende Geftirn unter den Städten der Vergangenheit, gleich im Auf- 
gange erlojchen wäre, der Glanz der Hellenen, von denen die Haffiiche Kultur 
ausging, verdunfelt worden wäre; die antife Welt hätte eine ganz andre Geſtalt 
angenommen, und vielleicht wäre auch die hehre Roma vernichtet worden. 

Dann kam ed mir in den Sinn, wie in der Folge mehrmals und im langen 
Abftande von Jahrhunderten der Oſten von neuem verjucht hatte, den Weiten 
zu überfluten, und wie einige gejchichtliche Ereignifje umd berühmte Siege dem 
verhängnispollen orientalischen Strome Halt geboten, der ganz Europa zu ver- 
wüjten drohte; und dann erinnerte ich mich des Buſens von Lepanto mit feinem 
tiefen, jchwarzen Waffer, dem ich kurz zuvor bei der Landung in Griechenland 
gejehen Hatte, und vor meiner Phantaſie erhob ſich das Bild jenes denkwürdigen 
Sieged, der diefen Namen trägt. 

Viele Jahrhunderte waren verfloffen. Der Orient hatte fein Ausjehen ver: 
ändert, feitdem unter den Nomadenftämmen Arabiend ein neuer Prophet er- 
ftanden war, der mit dem Schwert in der Hand eine neue Zeitrechnung eröffnet 
hatte. Die Kalifen, feine ruhmreichen Nachfolger, die fein Werk fortjegten und 
an jeiner Lehre fejthielten, waren in Verfolgung des eingefchlagenen Weges von 
Sieg zu Sieg, von Eroberung zu Eroberung in Aien, in Afrifa, in Europa 
weitergejchritten. 

Eine kurze Unterbrehung des Siegeslaufes waren die Kreuzzüge geweſen, 
aber fie waren ein flüchtiger Traum gewefen, dem feine Erfüllung beſchieden war. 

Bald darauf war Byzanz, die zweite Hauptftadt der römischen Welt, ge- 
fallen, die gläubigen Muſelmanen hatten dauernden Beſitz von ihm ergriffen und 
es zu ihrer Hauptjtadt gemacht. 
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Während auf den Trümmern von Campidoglio fich das Kreuz, dad Sinn- 
bild des neuen Glaubens erhob, ſaß auf dem Throne der Cäſaren ein Greiß 
mit der Tiara auf dem Haupt, von den Schultern wallte ihm ein langer, gold- 
gejtidter Mantel, in der Hand hielt er anftatt des Zepter zwei gewaltige Schlüffel 
und feßte, wenn er fie ſchwang, die Welt in neuer umd unerhörter Weije in 
Bewegung. 

Pius V. und Selim I. waren die beiden großen Gegner. In dem fernen 
Spanien, das jahrhundertelang die blutige Walftatt des Kampfes zwijchen zwei 
verjchiedenen Raſſen und zwei verfchiedenen Kulturen gewejen war, thaten Die 
Mauren, die ehemaligen Herren des Landes, ihren legten Atemzug, zerbrüdt von 
der eifernen Hand jenes finfteren Herrſchers, wie e8 Philipp II. war, und ver- 
trieben, verließen fie für immer die Iberiſche Halbinfel. Aber inzwijchen wehte 
die Fahne des Propheten auf Cypern, auf Sreta, auf der Feitung Ofen in 
Ungarn, und dad Meer gehörte den Mufelmanen. 

Am 7. Oktober 1571 jtießen die feindlichen Flotten, jede ungefähr zwei— 
Hundert Galeeren jtarf, die von zahlreichen Laftichiffen begleitet waren, beim Tages- 
grauen unfern des Meerbujend von Lepanto aufeinander. 

Durch feine zähe Beharrlichkeit war es dem Papfte Pius V. gelungen, das 
rijtliche Bündnis zufammenzubringen. Es beftand aus den Seeftreitfräften von 
Benedig, von Spanien, den päpftlicden Galeeren, denen von Malta, Savoyen, 
Toskana und andern italienischen Staaten. 

Auf dieſe Galeeren war die Blüte des fpanifchen und italienischen Adels 
geftiegen, die Mendoza, die Bazan, die Bequezem, die Medina, Colonna, Orfini, 
Caetani, Benier, Doria, della Rovere, Farneſe, Mocenigo, Contarini und Hundert 
und aber hundert andre, deren Aufzählung zu lang fein würde. Erwähnen will ich 
nur, daß der päpftliche Numtius, der das Admiraljchiff beftiegen hatte, aus unjerm 
Gejchlechte jtammte, Monfignore Paolo Odescalchi, Biſchof von Penne. Auf diefen 
Schiffen befanden fich auch andre tapfere Kämpfer, deren Namen unbekannter 
geblieben find, das Heißt zahlreiche Söhne von Hella, dem berühmten und un— 
glüdlichen Lande, das jchon lange von der ottomaniſchen Tyrannei bedrückt wurde. 
Auch ein unbelannter Soldat kämpfte hier und wurde verwundet, Cervantes, der 
jpäter der jpanijchen Literatur unfterblicden Ruhm erwerben jollte. 

Die venezianiſchen Schiffe befehligte Benier, die fpanifchen Andrea Doria, 
die päpftlichen Marcantonio Colonna. Zum Oberbefehlöhaber des Heiligen Bundes 
war ein blühender, jchöner und feuriger Jüngling gewählt worden, der natürliche 
Sohn Kaijer Karla V. und der Barbara Blomberg mit der jchönen Stimme; er 
hieß Don Juan d’Auftria. 

Die chrijtliche Flotte näherte fich, in drei Geſchwader geteilt, und ebenfalls 
in drei Geſchwader geteilt ging fie zum Angriff auf die ottomanische Flotte über. 

Die Venezianer bildeten den linken Flügel und Hatten Agoftino Barbarino 
zum Führer; ihnen ftellte fich ein türliſches Geſchwader unter dem Kommando 
des Bizelönigd von Aegypten mit dem Beinamen Scirocco und Chinlug Beys 
entgegen. 
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Don Yuan d’Auftria befehligte da8 Zentrum; er Hatte das Admiralſchiff 
beitiegen, zu feiner Linken befand fich die Galeere Sebaftiano Benierd, zur Rechten 
die Marcantonio Colonnad; ihm jtand ein Gejchwader der Türken unter dem 
Befehl eines ihrer hervorragenditen Feldherrn, Ali Paſchas, gegenüber. 

Der rechte chriftliche Flügel war von Andrea Doria befehligt und hatte ein 
feindliche® Geſchwader gegenüber, das von dem berühmten falabrefiichen Nenegaten, 
der jpäter Vizelönig von Algier wurde und fich unter dem Namen Lucciali zu 
Lande und zur See großen Ruhm erwarb, geführt wurde. 

Al in der Morgendämmerung bei Sonnenaufgang fich die beiden Flotten 
erblidten, ließ Don Juan auf feiner Galeere die Flagge des heiligen Bundes 
biffen, Die ihm überjandt worden war; e3 war ein großes, vierediged Banner, 
auf dem das Bildnis des gefreuzigten Chriftus gemalt war. 

AS unmittelbare Antwort darauf ging auf dem Hed des türkischen Admiral» 
fchiffe die grüne Fahne des Propheten in die Höhe; fie entfaltete fich langſam 
und flatterte dann majejtätifch in der Klaren, reinen Luft. 

Die Schlacht begann zwifchen den Ottomanen und den Benezianern, Die 
zwiichen der Küſte und der Eurzolarijchen Inſel einherjegelten. 

Der erſte Flintenfchuß fiel von dem Schiffe Francesco Duodos und ging 
durch die Flagge des Admiraljchiffes Ali Paſchas. Auf dieſes unglüdliche Vor— 
zeichen folgte ein Augenblid des Schwankens bei den Türfen, aber Ali Bajcha 
machte ihm fofort durch fein Beifpiel ein Ende, indem er entjchloffen vorging. 

Inzwilchen war zwijchen dem linken Flügel, der von den Venezianern ge— 
bildet wurde, und dem feindlichen, ihm gegenüberftehenden Geſchwader ein wütender 
Kampf entbrannt; die Galeeren lagen Bord an Bord, die Enterbrüden wurden 
zum Schauplag erbarmungs- und jchonungslojer Kämpfe, die Wogen fürbten 
fi mit Blut, die Oberfläche de3 Meeres bedeckte fich mit umherjchwimmenden 
Schiffstrümmern und Leichen, und Galeren verjanten in tiefen Strubdeln. 

Nun ging Don Juan d’Auftria unmittelbar zum Angriff auf das feindliche 
Admiralsjchiff über. E3 erfolgte ein gewaltiger Stoß; die beiden Schiffe blieben 
wie zu verhängnispoller Umarmung aneinander gefettet, und ein gräßlicher Kampf 
entſpann fich. 

Da der Bug der Galeere Alis höher war, hatten die Türken den Vorteil, 
von oben herab fechten zu können, und für einen Augenblid jchien es, als jollten 
fie die Chriften übermannen und bier das Schidjal de3 Tages wenden, der für 
die Liga günftig begonnen Hatte. Unterdes ftand Don Juan mit dem Degen in 
der Hand Hochaufgerichtet vor dem Banner der Liga und feuerte die Seinigen 
an; da rannte plößlich Marcantonio Colonna mit dem Buge feines Schiffes 
das Hed des feindlichen an: die Türken wurden von diefem zweiten Angriff 
überwältigt und konnten feinen Widerjtand mehr leiften; ihre Leichen fielen ur 
großer Anzahl in das Meer, der Oberbefehlshaber Ali fiel, fein Kopf wurde 
vom Rumpfe gehauen und in die Tiefen der Wogen gejchleudert, und auf dem 
gekaperten Schiffe wurden die Farben der Heiligen Liga gehißt. 

Dann wurde im Zentrum der Kampf allgemein, wie er es fchon auf dem 
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Iinfen, von den Benezianern gebildeten Flügel war, wo man jich wütend jchlug, 
wo man fic) anftrengte, die Niederlage der Türfen zu vollenden, wo Schiffe 
genommen und verſenkt wurden. 

Auf dem rechten Flügel mandvrierten inzwiſchen Lucciali und Andrea Doria, 
ohne fich noch anzugreifen, und wetteiferten in taktiſcher Gejchidlichkeit, ala mit 
einem Dale der kalabrefiiche Renegat fich gewandter erwies, fich plößlich in den 
Zwiſchenraum zwiſchen dem rechten Flügel und dem Zentrum ftürzte, unerwartet 
über die Chriſten herfiel und ihnen dur Wegnahme und Verſenken vieler Schiffe 
großen Schaden zufügte; beſonders übel jpielte er den malteſiſchen Galeeren mit, 
und bevor Andrea Doria ihn erreichen konnte, gelang es ihm, fich zu retten, 
indem er gejchidt an der Küſte von Santa Maura, dem antilen Ithafa, entlang 
jegelte. Er gewann das offene Meer und gelangte am Ende glücklich an die 
afrifanifche Hüfte, nachdem er allein bei der großen Niederlage die Ehre der 
türkiſchen Waffen gerettet hatte. 

Zwei Stunden nach dem Beginn des Kampfes war dad Schidjal des Tages 
entjchieden; am Abend war der Sieg vollendet. 

Die Türken Hatten einen Verluſt von 130 genommenen Galeeren, andre 
waren am Ufer gejcheitert oder in Brand geftedt; 30000 der Ihrigen waren 
gefangen genommen, und 50000 Ehriften, Die ſich auf den Galeeren befanden 
und zum Nuderdienjt verurteilt worden waren, wurden aus der Sklaverei er- 
rettet und erhielten die ‘Freiheit zurüd. 

In der ganzen Chriftenheit Täuteten die Gloden zum Feſt, Subellieder er- 
tönten durch den ganzen Welten, und unzählige Stimmen wiederholten den Vers 
des Evangeliften: Fuit homo missus a Deo, cui nomen erat Johannes, eine 
Anjpielung auf den jungen Helden, den Sieger in der Schlacht bei Lepanto, 
dem aber die Parze bald, in Flandern, den Lebensfaden abjchneiden jollte, den 
fie unter jo ruhmvollen Anzeichen zu jpinnen angefangen hatte. 

Am 7. Ofltober 1571 wurde die Herrjchaft über dad Mittelländifche Meer 
auf immer den Türfen entriffen. 

Nachdem ihr jo das Meer verjchloffen war, nahm die orientalifche Flut- 
welle ihren Weg zu Lande und verjuchte faum Hundert Jahre |päter von neuem 
den ganzen Weſten zu überjchtvemmen. 

Die Türken hatten ſchon die verfchiedenen Völker der Baltanhalbinjel unter- 
jocht, hatten fich zu Schußherren faft ganz Ungarns aufgeworfen, dann jeßten 
fie ihren Siegeslauf fort, gingen über die Donau und belagerten die kaiſerliche 
Hauptjtadt Wien. 

Wo fich jet die belebte Straße der Umwallung, der Ring genannt, entlang 
zieht, erhoben ſich Hohe und feite Baftionen; aber deren Anblid war traurig, 
weil fie von den Schüffen der feindlichen Artillerie zerftört, von in die Luft 
fliegenden Minen gejprengt und dem Einfturz nahe waren. Das gegenwärtige 
Zentrum Wiens, das damals die ganze Stadt bildete, umjchloß an Stelle der 
eleganten und lebensfrohen Bevölkerung, die fich heute hier drängt, nur ab» 
gemagerte und abgezehrte Menjchen, deren Zahl vom Hunger täglich vermindert 
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wurde, und eine immer jchwächer werdende Beſatzung, die die äußerften An- 
ftrengungen machte, den Widerjtand noch kurze Zeit fortzufeßen. 

In geringer Entfernung, am Fuße des Kahlenberg3, Iagerten unter dem 
Oberbefehle des Großvezierd Kara Mujtapha 120000 Mann zwifchen feten 
Laufgräben und geſchickt und vorteilhaft angelegten Verteidigungswerken dicht 
bei einander. 

Wenn die Kaiferjtadt Wien noch nicht gefallen war, jo hatte daran die 
Habgier des Veziers jchuld, der gefürchtet Hatte, bei einem Sturm und der darauf- 
folgenden Plünderung einen großen Teil der Schäße einzubüßen, die darin vor- 
handen waren; auch Hatte er den Elugen Rat des Pajcha3 von Ofen verjchmäht, 
der unabläffig zum Sturme drängte. 

Doch war im türkiſchen Lager die Siegedzuverficht jo groß, daß in den 
Belten des Oberbefehlshaber8 jchon alle zum Giegedeinzuge in die eroberte 
Stadt Erforderliche bereit lag; noch war jie nicht gefallen, und die Türfen ver- 
jtiegen fich jchon zu der Behauptung, fie würden dann in diefem Jahre die 
Winterquartiere in Rom beziehen, und wie jchon in der zur Mojchee um- 
gewandelten Sophienfirhe in SKonftantinopel, jo würde fi auch unter der 
weiten Wölbung von St. Peter das Gebet der wahren Gläubigen zu Gott 
erheben. 

Unter den Mauern Wien! jollte fich der leßte Kampf zwiſchen Aſien und 
Europa um die Weltherrjchaft entjcheiden. 

Mohammed IV. war Sultan, und auf dem Stuhle von St. Peter jaß der 
würdige Nachfolger Pius’ V., Benedetto Odescalchi, der beim Antritt des Ponti- 
fifat3 den Namen Imnocenz XI. angenommen Hatte, und er bewies in Dem 
Widerftande gegen die Türken diejelbe Thatkraft wie fein ruhmreicher Vor— 
günger. 

Während der Bezier Kara Muftapha feine Zeit verlor und, eingejchlojfen 
in feinem befeftigten Lager, mit gierigem Auge die jchlecht befeftigte Stadt be- 
trachtete, die jeden Augenblid in feine Gewalt fallen mußte, rückte zu ihrem 
Entja von der einen Seite ein mächtige3 kaiſerliches Heer heran, in dem zahl- 
reiche Fürjten unter dem Oberbefehle des Herzogs Karl von Lothringen, jenes 
bewährten Feldherrn, ftanden. Als Adjutant diente unter ihm ein junger Mann, 
der damals feine erſten Kriegsdienfte that und der fpäter mit eignen Siegen 
feine jo ruhmvoll begonnene Laufbahn fortjegen ſollte. Es war der Prinz Eugen 
von Savoyen. 

Wenn unter diefen Führern jede Eiferfucht3regung unterdrückt wurde, wenn 
in diefem Lager völlige Einvernehmen herrſchte, jo verdantte man die dem 
überragenden Einflufje Innocenz' XI. 

Wenn von einer andern Seite zum Entjat der belagerten Stadt der tapfere 
König Johann Sobieski an der Spige feiner waderen Polen von Norden ber 
nahte, jo verdanfte man dies ebenfalld ihm. Demm- Innocenz XI. hatte einen 
Waffenſtillſtand zwifchen Rußland und Polen vermittelt, und Durch drei Breven, 
von denen er dad eine an den König, das zweite an die Senatoren, das dritte 
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an den Abel der polnischen Nation jandte, hatte er bei ihnen jedes Schwanten 
bejeitigt und es erreicht, daß fie dem Heiligen Bunde gegen die Ungläubigen bei- 
traten und die Waffen ergriffen. 

Außerdem hatte er es verftanden, die Kroaten gegen den gemeinfamen Feind 
zu ermutigen und aufzureizen. Er hatte mit feinem Privatvermögen die Koſaken 
angewworben, Die unter feinen Fahnen kämpften. Dank feinem Hug angefammelten 
Schatze und jeiner ſparſamen Berwaltung hatte er für den Unterhalt der chrift- 
lichen Heere reiche Beifteuern gegeben, und endlich hatte er jogar die Perſer zu 
Heindjeligkeiten gegen die Türken zu bewegen gejucht. 

Am 12. September 1683 wurde die berühmte Schlacht geliefert und ge- 
wonnen, durch die der Weften noch einmal gerettet wurde, 

Das Lager der Türken wurde gleichzeitig von dem Herzog von Lothringen 
und dem König von Polen angegriffen. Dem Herzog von Lothringen gelang 
e3 zuerjt, mit einem Flügel feines Heeres die türkiichen Befeftigungen zu er- 
ftürmen und mit dem andern unter dem Markgrafen von Baden auf der Donau 
in die belagerte Stadt zu dringen und ihr Hilfe zu leiften. 

Dem König von Polen war es nach erbittertem Kampfe gelungen, gleich- 
fall den Feind zu jchlagen; die Zelte des DVezierd, die unzählige Koftbarkeiten 
enthielten, fielen ihm in die Hände und wurden feine Kriegsbeute. Wir befigen 
eine Erinnerung daran in einem Briefe, den der König ſelbſt auf dem Schladht- 
felde an jeine geliebte Gattin Maria Kafimira richtete und der ein Verzeichnis 
der Schätze enthält. In jeine Gewalt fiel auch die Fahne des Propheten, die 
er als Siegeszeichen an den Papſt jandte, begleitet von einem Schreiben, das 
in Nahahmung jenes beriihmten Briefes Cäſars verfaßt ift, aber eine mehr dem 
chriſtlichen Geifte zufagende Lesart enthält: Venimus, vidimus, vieit Deus. Dann 
hielt er unter dem Jubel der vor Freude trunfenen Bevölterung feinen feierlichen 
Einzug in die befreite Stadt und begab fich nad) der Stephangfirche, um da3 
Tedeum zu hören, dad man hier in Dankbarkeit gegen die göttliche Vorſehung, 
die oberite Außteilerin der Siege, anjtimmte. 

An diefem Tage war die Niederlage der Türken volljtändig, der Rückzug 
ging in Unordnung vor fich, zahlreich waren die Gefangenen, noch zahlreicher 
die Toten, die man auf der Straße liegen lieh. 

Kara Muftapha, ihr Oberbefehlähaber, büßte die Niederlage, indem er mit 
der jeidenen Schnur, Die ihm der Sultan jchidte, feinem Leben ein Ende machte. 

Mit diefem ruhmreichen Siege hörte jeder weitere Verſuch des Oſtens, den 
Welten zu erobern, auf. Er bildete den Schluß eined großartigen Dramas, 
deifen Hauptafte fich in langen Zwijchenräumen von Jahrhunderten abjpielten. 
Wenn man die Aufzählung der wichtigeren Siege außer den drei, die ich an— 
geführt habe, ergänzen will, jo muß man dem bei Marathon den Seeſieg von 
Salami anreihen und auch die berühmte Niederlage, die Karl Martell den 
Sarazenen bei Poitierd. im Jahre 732 beibrachte, verzeichnen. 

Betrachtet man Schließlich Lepanto und die Befreiung von Wien, jo kann 
man nicht umhin, die Bemerkung zu machen, daß die Folgen diejer beiden großen 
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Ereigniffe ganz verjchieden waren. Während nach Lepanto fich der chriftliche 
Bund auflöfte, ohne den Sieg audzunußen, trat etwas Aehnliches nad) der Be— 
freiung Wiend nicht ein, dank der unermüdlichen Thätigkeit Innocenz’ XL 

Bid zum Ende feines Pontifikats war fein ganzes Streben auf die Erfolge 
der chriftlichen Warten gerichtet; in Ungarn, in Rumänien, in Slawonien, in 
Serbien, in Dalmatien und in Griechenland dreht fich Die ganze Gefchichte nur 
um genommene Städte, eroberte Feitungen, unter denen die wichtigften Ofen und 
Belgrad find. Noch muß der Beitritt Venedigs und Rußlands zu dem Bunde 
erwähnt werden. Den Siegen des Königs Sobiesfi und des Herzog von 
Lothringen muß man.noch den Morofini® im Peloponnes und die Corneros, 
des Anführer der venezianischen Landtruppen, in Dalmatien Hinzufügen. Und 
Innocenz XI. hörte nicht auf, die Feldzüge aus feinem Schafe zu unterjtüßen, 
er ließ jeine Galeeren zu den venezianijchen ftoßen, und bejoldet von ihm kämpften 
unter feinem Banner die Koſaken, die Kroaten und die Dalmatiner ftet3 er- 
folgreich. 

Die Türken erkannten, welch gewaltigen Gegner fie an ihm Hatten, und zur 
Beitätigung hiervon ift eine Anekdote bezeichnend, Die in folgender Weije von einem 
feiner zeitgenöffischen Biographen erzählt wird: „Bei der Belagerung von Korone 
in Morea rief ein Türke oder vielleicht ein chriftlicher MRenegat mehrmals auf 
italienifch in unfer Lager hinein: ‚Ab, diefer Schuft von Papſt wird nicht immer 
im Lager bleiben!“ — Worte, die ein gutes Verftändnis für die Feldzüge 
während Innocenz' Lebenszeit befunden. Nach jeinem Tode traten un— 
beilvolle Ereigniffe ein, Die als VBorbedeutungen für die Zukunft angejehen 
wurden. 

Aber was noch mehr in der Gejchichte feines Pontifikates in Staunen jeßt, 
da3 find die wunderbaren Ergebnifje feiner weijen Verwaltung. XTroßdem er 
in jo bewegten Zeiten regierte, troßdem er aus feinem Schaße jo viele ſchwere 
Kriege zu unterftügen Hatte, jo konnte er doch auf feinem Sterbebett ausrufen: 
„Wir lafjen die Staatskaſſe in ſolchem Stande zurüd, daß unſer Nachfolger Die 
Laften der Unterthanen erleichtern kann, wenn er will!“ 

Als ich auf der Ebene von Marathon im Schatten jenes Hügels ſaß, der 
ſich jchügend über der Aſche der hier gefallenen Helden erhebt, und jenes be- 
rühmte Schlachtfeld betrachtete, 30g mir die Erinnerung an diefe großen gejchicht- 
lichen Thaten durch den Sinn, und wie ein Panorama, das ſich vor den Augen 
eine aufmerfjamen Beobachterd aufthut, entrollten ji) vor meiner Phantafie 
die einzelnen Scenen diejer denfwirdigen Ereigniffe, die örtlich und zeitlich ver- 
Ichieden find, in denen die handelnden Perjonen verjchiedene Eigenjchaften be— 
figen und die Sitten der Zeiten verjchieden find. Und nach jeder einzelnen Scene 
famen mir neue Gedanken und Betrachtungen. 

Wenn ih nun am Schluß alles zujammenfaffe, jo fteht mir das Grabmal 
unſers Papſtes vor dem Geifte, und ich jehe ihn Mar und deutlich, ala ob ich 
ihn in St. Peter betrachtete; aber auf der Ebene von Marathon erjchien mir 
die Gejtalt unſers Papſtes in diefem feinem Marmorbilde noch hoheitsvoller und 
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noch ftolzer die Bewegung der Rechten, mit der er zu ſegnen, aber auch zugleich 
dem Anſturm von Oſten her Halt zu gebieten jcheint. 

Meine Betrachtungen waren zu Ende, und jtill rief ich in meinem Geijte 
aus: „Ruhe in Frieden, alter Priefter in St. Peter, unter deinem Barodgrabmale 
aus farbigem Marmor, der du im irdifchen Leben deine Zeit gut angewandt 
haſt.“ Dann erhob ich mich und kehrte nach Athen zurüd, 


ED 


Wunder und Gebetserhörung. 
Vom Standpunkte des Naturforjchers. 


2. Plaundler in Graz. 


I. 
Y* einigen Jahren waren wir in Gejellichaft einiger Touriften aus Nord- 
deutſchland Zeuge einer Bittprozefjion, die die frommen Bewohner eines 
Alpendorfes veranftaltet Hatten, um nach anhaltender Trodenheit Regen vom 
Himmel zu erflehen. Einer der Touriften, dem wir die Bedeutung ded Bor- 
ganges erklärt hatten, machte Dazu die Bemerkung: „So wa3 wäre bei und in 
Berlin unmöglich.“ Schon damals waren wir der Ueberzeugung, daß aud) 
die Hauptjtadt der Imtelligenz noch genug Menjchen beherberge, die es für 
möglich Halten, den Gang der Naturereigniffe durch Anrufung übernatürlicher 
Einwirkung abzuändern und zu beeinflufjen. 

Seitdem haben wir gehört, daß eine amerikanische Schwindlerin in Berlin 
mit „Sejumdbeten* gute Gejchäfte mache, und daß diefe Unternehmung jogar in 
den Kreifen der vornehmen Welt vielen Anklang gefunden Habe. Es bedurfte 
fogar de3 Eingreifens von höchſter Stelle, um dem Unfuge zu fteuern. Neben 
folden Vorkommniſſen erjcheinen die biederen Alpenbewohner, die nicht einer 
auf Erwerb ausgehenden Schwindlerin, jondern einem wohlmeinenden und jelbit- 
lojen Seelenhirten folgend um Regen bitten gingen, durchaus nicht in umvorteil- 
haftem Lichte. 

Fallen wir diefes Thema einmal ohne alle Boreingenommenheit an. Wer 
auf dem Standpunkte fteht, daß die Welt von einem abjolut mächtigen, all 
wiffenden und wohlwollenden Schöpfer aus Nichts erfchaffen worden und von 
ihm fort verwaltet werde, der denkt nur logiſch und konſequent, wenn er Die 
Möglichkeit annimmt, daß diefer Verwalter die berechtigte Bitte bedrängter 
Menſchen hören und durch einen Eingriff in den Gang der Natur erfüllen 
werde. 
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Bon diejem Standpunkt aus erjcheint zwar nicht Die ameritanifche Gejund- 
beterei wohl aber die Bittprozejjion der Alpenbewohner fubjeltiv begründet und 
berechtigt, und fein wohlwollend und tolerant denkender Menjch wird die armen 
Leute Darüber verjpotten, er wird vielmehr nur wünjchen, daß ihnen bald die 
Erfüllung ihrer Bitte zu teil werde. 

Anders jtellt jich die Sache, wenn, wie es leider oft der Fall ift, der fromme 
Slaube fi als Hindernis einer thatkräftigen Selbjthilfe erweift, oder wenn er 
Formen annimmt, die mit dem Begriffe der eigentlichen Frömmigkeit geradezu 
unvereinbar find. 

Eine arme Alpengemeinde, deren Ortjchaft und Felder häufig durch einen 
Muhrbruch bedroht und bejchädigt wurden, erhielt unverhofft für den Verkauf 
eine3 für fie wertlojen Grundftüdes eine Summe Geldes zur freien Verfügung. 
Die intelligenteren Gemeindemitglieder ſchlugen vor, dieſe Geldfumme zu Schuß- 
bauten gegen den Muhrbruch zu verwenden. Die Mehrheit fette aber ftatt dejjen 
durch, daß quer über die Halde, über die der Muhrbruch auf die Felder nieder- 
zugehen pflegte, eine Reihe von Kapellen erbaut werde. Die zu Grunde liegende 
Abſicht war dabei offenbar die, den guten Herrgott ein wenig zu überliften. 
Denn wenn er den Muhrbruch nicht zurüdhielt, jo waren es die feinem Dienjte 
geweihten Kapellen zuerjt, Die zerftört wurden. Der allmächtige Herr wurde 
aljo auf diefe Weife jelbjt dafür intereffiert, daß die Muhr nicht losbreche. 
Dieje frommpfiffige Abficht wurde wohl nicht offen ausgeſprochen oder zu— 
gejtanden. Daß fie aber trogdem vorhanden war, daran ift fein Zweifel. Denn 
wenn die betreffenden Bauern nur die Heberzeugung hatten, daß die bejtehende 
Ortslirche nicht Hinreiche, um darin die Hilfe Gottes anzuflehen, und daß zu 
dieſem Zwede noch bejondere Kapellen notwendig jeien, jo hätten fie dieſe doch 
lieber auf einer jicheren Stätte erbaut, damit ihre Benutzung ftet3 ficher- 
gejtellt jei. 

Soldie Vorkommniſſe find durchaus nicht vereinzelt, jondern finden fich 
häufig vor. Immer wieder iſt es die unausrottbare niedrige Vorftellung, die 
dem höchſten Wejen menschliche Schwächen zujchreibt und ſogar daran bentt, 
ſich dieſe dienſtbar zu machen. Angeſichts folder Vorkommniſſe begreifen wir 
den Unmut und die Empörung der kritiſchen Intelligenz und den Ruf nach Be— 
kämpfung der Grundlagen ſolchen Aberglaubens. Da giebt es fein Paktieren 
und keine Toleranz; da muß Aufklärung abhelfen. 

Wie ſoll nun dieſe Aufklärung verſucht werden? 

Sollen wir dem Bauern ſagen: „Du mußt doch einſehen, daß es ein 
Wunder wäre, wenn das lockere Gerölle, das da oben ungedeckt von Wald 
zu Tage liegt, den Regengüſſen ſtand halten würde; es muß unaufhaltbar los— 
brechen und über die Kapellen auf deine Felder niederbrechen, ſobald das nächte 
jtärfere Gewitter darauf niedergeht. Du kannſt unjerm lieben Herrgott aber 
nicht zumuten, ja es wäre Vermefjenheit, von ihm zu verlangen, daß er ben 
Kapellen zuliebe ein Wunder wirfe und den Naturgefegen Einhalt thue. Da 
mußt du jchon felber Helfen, das lockere Gerölle durch Flechtwerk und An- 
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pflanzungen ſchützen und Die niedergehenden Waffermengen duch Sicdergräben 
unschädlich machen. Dazu Hat dir der liebe Gott Verjtand und gefunde Arme 
verliehen, daß du fie zu deinem Wohle gebraucheft. Haft du das Deinige 
gethan, dann erjt magit du in die Kirche gehen und bitten, daß Gott dein Werf 
bejchüße.“ 

Oder jollen wir dem Bauern jagen: „Du dummer Bauer, fiehft du denn 
nicht ein, daß dir weder die Kapellen, noch die Bittprozeffionen irgendwie helfen 
fünnen. Die ewigen Naturgejege allein regieren die Welt. Bringen e3 die 
meteorologifchen Vorgänge mit ſich, daß Hier ein Wollenbruch fich entlade, fo 
Hilft Dir fein Herrgott gegen dieſes Naturereignis. Es gefchieht, was geichehen 
muß, und jo gewiß es ift, daß jeder frei bewegliche Stein abwärts fällt, jo 
gewiß werden auch die Steine da oben herunterfollern, jobald fie loder werden. 
Nur wenn du fie befeftigjt oder ihr Loderwerden Hinderjt, wird dir geholfen 
fein. Das Sapellenbauen und Beten aber Hilft gar nichts.“ 

Was würde wohl die Wirkung diefer beiden Anfprachen fein? 

Der radifalfte Rationaliſt wird mir zugeben, daß vielleicht die erjte An- 
ſprache eine gute Wirkung haben fann; denn fie läßt in dem naiven Gemüte 
noch die Hoffnung übrig, daß geholfen werden fünne, und der Glaube, daß ihm 
eine höhere Macht dabei Mithilfe gewähre, wird ihm Zuverfiht, Mut und 
Ausdauer geben können. Bis zu welchem Grade ein Gottvertrauen die That- 
fraft eines naiven Volkes fteigern kann, das zeigt das Verhalten der Buren. 

Was für eine Wirkung würde die zweite Anjprache haben? Wenn fie als 
eine gottlofe zurückgewieſen wird, natürlid gar feine; wenn aber der Bauer 
darauf eingeht und darüber nachzudenken beginnt, dann erft recht feine. Denn 
der nachgrübelnde Bauer wird fich denken, wenn der Herr recht hat, daß die 
Welt nur durch die Naturgejege regiert wird, wenn fein Wille eingreift, wenn 
immer nur gefchieht, was gejchehen muß, dann ijt alles Gejchehene längft vorher 
bejtimmt; dann ift e8 auch für mich unmöglich einzugreifen; dann bleibt mir 
nur übrig, alles gehen zu lafjen, wie es eben geht und mich in dad Schidjal 
zu fügen. 

Das Reſultat hieße aljo: Fataliamus, Kismet. 

Das iſt aber nur die opportuniſtiſche Seite der Frage. 


Il. 


Kehren wir zum Ausgangspunkte zurüd. Wenn wir näher unterfuchen, um 
wa3 gläubige Gemüter beten, fo fällt ung die intereffante Thatjache auf, daß 
fie immer nur foldje Dinge erbitten, deren Gewährung ihnen ohne Wunder, 
d.i. ohne Störung der Naturgejege möglich erfcheint. Iſt ein naheftehender 
Menſch gejtorben, jo wird nie darum gebetet, daß er wieder lebendig werde, 
und doc) lehrt die Bibel, daß dies möglich ſei und mehrmals ftattgefunden habe. 
Dagegen wird während der Srankheit gebetet, daß ſie nicht zum Tode führe. 
E3 würde aud) nie einem Gläubigen einfallen, zu beten, daß ein ausgeſtoßenes 
Auge oder ein amputierter Fuß wieder nachwachje, da befannt it, daß ſolcherlei 
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bei den höheren Wirbeltieren auf natürlichem Wege nie vorlommt, aljo nur 
durch ein Wunder möglich wäre. 

Warum betet der befümmerte Hausvater einer Familie, in der bittere 
Hungerdnot herrſcht und für zwölf Mägen nur noch ein Brot in der Lade 
liegt, nicht, daß fich, wenn auch in bejcheidener Weije, die nach der Bibel zwei- 
mal ftattgehabte Brotvermehrung wiederholen möge, daß aus dem einen Brote, 
wenn auch nicht fünftaufend, jo doch zwölf Brotlaibe entjtehen, um jedem feiner 
bleichen Kindchen eined geben zu fünnen? Der Mann wird immer nur beten, 
dat ihm ein Bermöglicher da3 Brot ſchenken möge, nie aber, daß es durch über- 
natürliche Vermehrung aus einem Stüde entjtehe. 

Kein Bauer würde je daran denken, darum zu beten, daß eine nieder: 
gegangene Lawine fich wiederum zurüd in die Höhe bewege, wohl aber, daf fie 
an ungefährlicher Stelle niedergehe, oder daß die Schneemaffen oben verharren, 
bi3 fie allmählich abgeſchmolzen find. Es wird als eine frevelhafte Vermeſſen— 
heit angejehen, den lieben Herrgott um ein Wunder zu bemühen. 

Woher diefe Beicheidenheit oder Genügſamkeit? 

Darf man fie dem Mangel an Glauben zumefjen, daß überhaupt noch 
Wunder gejchehen können? Vom Firchlichen Standpunkt muß dies durchaus 
abgelehnt werden, denn die Lehre, daß Gott Wunder wirkten könne, fteht ja noch 
unverrüdt aufrecht und ijt auch logijch gar nicht anfechtbar, jobald man ein 
abjolut mächtiges, allwifjendes und wohlwollendes höchſtes Wejen anerkennt. 

Oder beruht diefe Zurücdhaltung auf der Annahme, daß der Verwalter der 
Welt ungern an den von ihm jelbft eingejegten Naturgejegen rüttle und daß 
deshalb nur folche Bitten Ausficht auf Gewährung haben, deren Erfüllung 
den Naturgefegen, wie man annimmt, nicht widerfpriht? Scheut man fich ge- 
wiffermaßen, den hohen Herrn mehr als nötig zu infommodieren? Dffenbar 
follte auch dieſe Auffaffung als eine unwürdige zurücdgewiejen werden. 

Wenn ein armer Menjch einen vielfahen Millionär anbettelt, jo wird es 
diefem wohl ganz gleichgültig jein, ob er um 10 oder um 20 Pfennige ge- 
beten wird, er wird Die 20 ebenjo leicht beivilligen wie die 10 und fich höchſtens 
über die Beläftigung überhaupt ärgern. Was ift aber ein vielfacher Millionär 
gegenüber dem Herrn des Weltalld. Bei diefem verjchwinden die Unterjchiede 
in der Größe der erbetenen Gabe vollitändig gegenüber der Unendlichkeit feiner 
Macht. Warum foll aljo ein armer Bauer, dem die einzige Kuh eingegangen 
ift, nicht auch darum beten, daß fie wieder lebendig werde, oder daß die Hütte, 
die von der Lawine zerftört worden, fich au den Trümmern wieder zufammen- 
füge? Aber folche Gebete fommen nicht vor. Immer wird nur um „Mögliches*, 
das heißt folches gebeten, wa3 ohne offenbares Wunder, ohne Uebertretung ber 
Naturgejeße möglich erjcheint. Selbft ein Wallfahrer in der Lourdesgrotte wird 
nit um das Nachwachſen eine amputierten Körperteile beten, wohl aber um 
die Heilung einer jonft als unheilbar erklärten Srantheit, weil diefe doch noch 
im Bereiche der natürlichen Möglichkeit zu liegen jcheint. 

Es ſcheint ſich alſo doch allmählich durch vieljährige Erfahrungen jelbit 
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unter den Gläubigen die Ueberzeugung Bahn gebrochen zu haben, daß Wunder 
nicht mehr gejchehen. Selbft die immer noch auftauchenden und geglaubten 
Meldungen über jtattgefundene Wunder ändern an diefem Sachverhalte nichts, 
denn troß diejer Wunder wagt kaum jemand, für fi um ein Wunder zu beten. 

Die Bitte des Gläubigen geht aljo nicht mehr dahin, unter Aufhebung der 
Naturgejege Hilfe zu erlangen, jondern vielmehr dahin, daß der natürliche 
Gang der Naturereignijfe zu Gunften de3 Bittenden gelentt 
werde. 

Wenn eine hageldrohende Wolfe naht, jo betet der Landmann nicht, daß 
die Hagelförner in nichts verwandelt werben, jondern nur, daß fich die Hagel- 
wolfe auf dem unfruchtbaren Gebirgsabhange ftatt über die fruchttragende Thal- 
ebene entlade. Ob die Wolfe dahin oder dorthin ziehe — fo benft er —, das 
verjchlägt ja nicht? gegen die Naturgejege, das kann der liebe Herrgott ja leicht 
lenfen, ohne ein eigentliche Wunder zu wirkten. Ebenjo wird e3 ja dem Herrn 
de3 Himmels ein leichtes fein, die Regenmenge örtlich und zeitlich günftig zu 
verteilen, die Sorme zur rechten Zeit jcheinen zu lajfen, indem er die Winde 
veranlaft, die Wolfen von diejer Gegend mwegzutreiben. Ebenfo ift ficher der 
Blitzſtrahl zu lenken, daß er auf die nahe Felsſpitze, ftatt in das Haus ein- 
fchlage; die Lawine kann vor dem Niedergange bewahrt werden einfach dadurch, 
daß das Tauwetter nicht zu plößlich eintritt. Endlich ift die Kuh vor Srant- 
heit zu bewahren oder wenn fie frank ift, wieder gejund zu machen, indem dem 
Blut die „richtige Miſchung“ erhalten und die „zu große Hitze“ abgelenkt wird. 

Solche und taujend andre Verfügungen hält der Landmann im Rahmen 
der Naturgejege ausführbar, und um folche bittet er. Ebenſo verhält es ſich 
bei den übrigen Bittjtellern. 

Keiner von ihnen ahnt, daß jede kleinſte Abänderung der 
Geſchehniſſe unmöglich ift ohne Mebertretung der Naturgejeße, 
d. 5. ohne Wunder. 

Bewirken, daß eine Lawine auch nur um einen Meter weiter recht? oder 
lint3, um eine Stunde früher oder jpäter niedergehe, als fie ſonſt gegangen 
wäre, erfordert ein eben ſolches Wunder wie das Bewirfen, daß die nieder- 
gegangenen Schneemafjen wieder in die Höhe emporfteigen, von der fie gekommen 
find. Der Unterfchied befteht im wejentlichen nur darin, daß der Landmann, 
gemäß feiner bejchränkten naturwijjenfchaftlihen Bildung, das Wunderbare 
des leßteren Prozejjes erkennt, während ihm dies bei den eriteren Vorgängen 
verborgen bleibt. 

Wir dürfen dies dem Landmanne um jo weniger übel nehmen, als die Einficht 
in diefen Sachverhalt nur durch jehr eingehende phyſikaliſche Kenntnifje ver: 
mittelt werden kann, Kenntniſſe, die jozujagen erjt von unſrer Generation ge— 
wonnen worden find und noch lange nicht in das volle Bewußtfein aller Ge— 
bildeten, gejchweige denn der breiteren Bolfsjchichten gelangt find. 

Wir fehen und daher veranlaßt, der Begründung des Gejagten einen Abjat 
zu widmen. 
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11. 

Diefe Begründung würde einen umfangreichen phyſikaliſchen Unterricht 
erfordern, der insbejondere Die Lehre von der Erhaltung der Materie, von 
der Erhaltung der Energie und von der jogenannten Entartung der Energie 
umfaſſen mitte. An einen folchen Unterricht können wir Hier nicht denken; wir 
fönnen nur amdeuten, was durch ihn gezeigt werden ſoll. Bejchränten wir 
und zunächjt auf die meteorologijchen Erfcheinungen. 

Zunächſt ift ficher, daß die Gefamtmenge der von der Sonne der Erde 
zugejendeten Wärmemenge (die Lichtmenge mitgerechnet) eine ganz beftimmt ge= 
gebene ijt, Die vielleicht von einem Jahr zum andern von der Häufigkeit der 
Sonnenfleden abhängt. Innerhalb des Jahres wechjelt dieſe Wärmemenge mit 
dem jeweiligen Abjtande der Erde von der Sonne. Die Verteilung der Wärme 
auf die einzelnen Zonen it dann weiterd genau bedingt durch die wechjelnden 
Neigungsverhältnifje der Erdachje gegen den Erdbahndurchmeſſer. Somit ift die 
den einzelnen Zonen zutommende Licht: und Wärmemenge aufs genauefte ge— 
regelt, und jede Abweichung hiervon wäre ein Eingriff in die Gefehe des Sonnen— 
ſyſtems, wäre demnach ein Wunder. 

Die Rotation der Erde bringt dann abwechjelnde von Dft nach Weit fort- 
jchreitende Erwärmung der Luftjchichten, infolge davon Ausdehnung der Er- 
wärmung und in weiterer Folge davon Luftftrömungen hervor, die ein Auffteigen 
der Luft am Nequator und ein Niederftrömen an den Bolen bewirken. Dem Geſetze 
der Trügheit gemäß behalten die Luftmafjen die äquatoriale Geſchwindigkeit beim 
Borrüden in höhere Breiten bei und erlangen dadurch eine relative Verjchiebung 
längs ber Parallelkreiſe. Das alles geht ftrenge nach mechanischen und thermo- 
dynamischen Gejegen vor fich, die wieder nur durch ein Wunder abgeändert 
werden könnten. 

Die Konfiguration von Land und Meer beeinflußt die jo entjtandenen 
Winde in fkompliziertefter Weife. Daneben werden durch VBerdampfung der 
Waſſerflächen die Luftmafjen mehr oder weniger mit Wafjerdampf gefättigt; jo 
entitehen die Wolfen, die von den Winden genau dorthin getragen werden, 
wohin fie nad; Maßgabe der vorhandenen Kräfte gehen müſſen. Die Menge 
de3 mitgeführten Waſſerdampfes richtet fich genau nach der zur Verdampfung 
verfügbaren Menge von Wärme und könnte nicht um ein Gramm überjchritten 
werden, ohne daß ein Wunder die vorhandene Energiemenge vermehrt, aljo 
ſolche aus nichts erzeugt. Demgemäß iſt alfo auch die Negenmenge und die 
Dertlichkeit für den Regen genau bejtimmt, Auch die Menge und die Verteilung 
der Elektrizität in den Wolfen und auf der Erde muß genau nad phyfitalifchen 
Geſetzen reguliert werden, jo wenig befannt ſie und auch find, denn dieſe Mengen 
und ihre Anordnung hängen nur von den phyfifalifchen Vorbedingungen ab. 
Der Bligjchlag erfolgt unbedingt dort, wo das Potentialgefälle am größten iſt, 
und diejes wieder hängt ausjchlieglich von der Geftalt und Leitungsfähigkeit der 
Erdoberfläche und der Wolfen ab. Soll die Bligbahn Hiervon abweichen, jo it 
died nur durch ein Wunder möglich. Irgend eine andre Rüdficht nimmt der 
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Blig nit. Er erjchlägt ungeniert den frommen Küfter, der zum Gebet läutet, 
und die in der Kirche verjammelten Gläubigen und läßt dagegen die von der 
Kirche Wegbleibenden unberührt. Für ihm ift einzig das Potentialgefälle maß— 
gebend. 

Uber nicht allein die Ereignifje in der unorganischen Natur, jondern aud) 
die der organischen gehen nach unabänderlichen Gejegen vor ſich. Die Kuh 
erkrankt, wenn gewiſſe Krankheitserreger in ihren Körper gelangen, fie gejundet 
wieder, wenn die Bedingungen für die Vernichtung diefer Erreger durch die 
phyſiologiſchen Prozeſſe günftig genug liegen; fie erliegt der Anftelung, wenn 
dieß nicht der Fall ift. Der Unterfchied ift nur der, daß wir die chemifchen und 
phyftkaliichen Borgänge in der unorganijchen Natur viel genauer tennen als die 
viel fomplizierteren der organifchen. 

So erbliden wir in den Gejchehnifjen eine ununterbrochene dur Kaufalität 
verknüpfte Reihe von Urjachen und Wirkungen, die überall mit ziwingender Not- 
wendigteit aufeinander folgen und für ein Eingreifen übernatürlicher Kräfte keinen 
Raum lafien. 

Wir find auf zahlreihe Einwände gefaßt, können aber unmöglich auf alle 
denkbaren antworten. So fünnte 3. B. eingewvorfen werden, daß die meteoro- 
logijchen Geſetze durchaus nicht genau befannt jeien, denn jonft fünnten wir Die 
Witterung mit derjelben Genauigkeit vorausberechnen wie etwa eine Sonnen— 
finſternis. Man könne daher auch nicht ftrenge nachweijen, daß die meteorologi- 
ſchen Ereigniffe ausſchließlich nach umabänderlichen Naturgejeßen vor fich gehen. 
Dasselbe gelte für die Vorgänge im Organismus, denn wären die phyfiologifchen 
Berhältniffe genau befannt, jo müßten die Aerzte den Verlauf der Krankheiten 
mit Sicherheit vorausjagen künnen. E3 find aljo noch große Lüden da, inner- 
halb derer ein übernatürliched Einwirten Platz greifen könnte, ohne daß wir Den 
Nachweis dafiir oder dagegen führen können. 

Da3 muß zugegeben werden. Unjer ganzer Beweis ijt lediglich nur In— 
duktionsſchluß. Weil wir bemerken, daß überall dort, wo, wie in der Aſtronomie 
und in gewilfen Teilen der Phyſik und der Chemie unjre Erfenntnig jo weit 
vorgeſchritten ift, daß wir alle einfchlägigen Gejege fennen, nie etwas gejchieht, 
was diejen Geſetzen widerjpricht und wir deshalb die Ereigniffe mit aftronomijcher 
Sicherheit vorauszubeftimmen vermögen, weil wir ferner bemerfen, daß Jahr für 
Jahr in dem Maße, al3 unfre Kenntniſſe jich vervollitändigen, auch die Fähig- 
feit, Die Ereigniffe vorauszuberechnen fich erweitert, weil wir endlich willen, daß 
jowohl in der unorganiichen als in der organijchen Natur ein umd diejelbe 
Materie der Träger der Erjcheinungen ift, jo jchließen wir, daß fie auch den- 
jelben Geſetzen unterworfen jei und daß nur die Lüdenhaftigleit unſrer Kennt— 
niffe, nicht aber das Eingreifen außernatürlicher Kräfte und gegenwärtig noch) 
hindert, die materiellen Gejchehniffe vorauszubeſtimmen. Unfer Beweis hat alfo, 
wie wir offen zugejtehen, wie jeder Induktionsbeweis, den Charakter eines 
Wahrjcheinlichkeit3beweijes. Dazu fommt, daß die angeblichen Beweije für das 
Eintreten von übernatürlichen Vorgängen überall dort im Stiche laffen, wo dieje 
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Vorgänge einer erakten Unterfuchung unterzogen werden können. Die efftatifchen 
Jungfrauen erweifen ſich als Hyfterifche Kranke, und das Rezept: „Steh auf, 
nimm dein Bett und gehe,“ wird von Nervenärzten, die fich auf Suggejtions- 
heilung verftehen, vielfach mit Erfolg angewendet. 

Wir wollen noch einem jolchen Gegner dad Wort erteilen, der mit Kennt- 
niffen aus Der Lehre der Energetit gewaffnet uns entgegentritt. 

Zugeſtanden, meint diefer, daß die Geſetze der Erhaltung der Materie 
und der Erhaltung der Energie unabänderlich gültig feien, und von dem Lenter 
der Welt ſelbſt aufrecht erhalten werden, zugeitanden ferner, daß die Weltereig- 
niffe auf Umwandlung von Energieformen beruhen, wobei nach dem zweiten 
Hauptjaße der Energetit diefe Umwandlungen in der einen Richtung unbejchräntt, 
in der entgegengejegten Richtung nur kompenſiert vor fich gehen können, fo fei 
ja hierdurch nur feftgelegt, daß Ddiefe Umwandlungen, wenn fie vor fich gehen, 
nad) den Geſetzen der Energetif vor jich gehen, ob fie aber in einem gegebenen 
Falle vor fich gehen oder nicht, jei der Willkür eines eingreifenden Willens 
unteriwerfbar. 

Dadurch fei, ohne Berlegung der Naturgejege, eine Lenkung der Natur- 
ereigniffe indirekt möglich. 

Wir wollen, um diefen Einwurf allgemein verjtändlich zu machen, ihn auf 
ein konkrete Beifpiel anwenden. 

Auf abſchüſſiger Halde liegt eine große Schneemaffe, fie jtrebt infolge der 
Schwere nad) der Tiefe, wird aber dur Adhäſion, Reibung u. |. w. noch feit- 
gehalten. Es tritt Tauwetter ein, die aufhaltenden Hinderniffe verjchwinden 
immer mehr und mehr, und endlich fommt der Moment, wo die letzte Stüße 
jchwindet, die Lawine fommt ind Rollen und ftürzt, alle zermalmend, im die 
Tiefe. Nun denken wir und die Schneemafje in dem Zuſtande, der einige 
Minuten vor der Kataſtrophe herrſcht. Sie befindet fich in nahe labilem Gleich— 
gewichte, eine geringfügige Ausldfung, ein einziges fallende3 Schneeklümpchen, 
ja jogar nur die Erjchütterung eines PBeitjchentnalles kann bewirken, daß die 
Umwandlung der potentiellen Energie in finetifche eingeleitet wird. Findet im 
Laufe des Tages feine ſolche Auslöfung ftatt, jo umterbleibt der Abjturz, und es 
fann gejchehen, daß der über Nacht eintretende Froft die Schneemaſſen wieder 
befeftigt und daß fie in der Folge ganz allmählich abjchmelzen, ohne nieder- 
zuftürzen. Ein Heine Sind, das während der fritiichen Zeit oberhalb der 
Schneemaffen auf einem Feljen fitt, kann je nach feinem Willen bewirken, daß 
die Lawine losgeht oder unterbleibt. Wie nun, follte wirklich), was der Wille 
dieſes Kindes vermag, dem Willen des allmächtigen Weltenlenter3 unmöglich 
jein? Ohne die Naturgefeße zu verlegen, kann er der Lawine ihren Lauf lafjen, 
um einen Frevler zu vernichten, oder die Lawine zurüdhalten, um das Gebet 
eines Gerechten um Abwendung der Gefahr zu erfüllen. Es Handelt ſich nicht 
um Störung der Naturgejeße, nur um eine weiſe und gütige Lenkung dieſer 
Geſetze. 

Darauf haben wir folgendes zu erwidern: 
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Wir haben bereit im Eingange offen erklärt, daß für den, der das Walten 
eines allmächtigen, allwijjenden und allgütigen Weltenlenfer3 annimmt, gar fein 
Zweifel bejtehen fan, daß diejer Weltenlenker durh Wunder die Ereigniffe 
abändern könne. So ijt denn auch gar fein Zweifel, daß dieſer Weltenlenter 
in unjerm Falle die Lawine durch ein Wunder aufhalten fann, wenn fie 
jonft niedergeftürzt wäre, umd daß er fie ebenfjo dur ein Wunder zum 
Niederftürzen bringen kann, wenn fie jonft ruhig liegen geblieben wäre. Aber 
ohne Wunder ift es nicht möglid). 

Denn worin befteht die Auslöſung? Es iſt der SHinzutritt eines, 
wenn auch jehr Heinen Energiequantums, zum Beifpiel einer Kleinen Wärme- 
menge oder einer Kleinen Menge lebendiger Kraft. Iſt dieſe Heine Energiemenge 
vorhanden, jo bewirkt fie die Auslöfung; ift fie nicht vorhanden, dann erfolgt 
die Auslöfung nicht. Sol aljo die Auslöſung im erfteren Falle verhindert 
werden, jo muß das fleine Energiequantum vernichtet werden, joll fie im 
zweiten Falle jtattfinden, jo muß da3 Heine Energiequantum aus nichts erjchaffen 
werden. 

Nun ift aber Bergehen oder Entjtehen von Energie in nichts oder aus 
nicht3 unvereinbar mit dem wichtigiten aller Naturgejeße, dem Geſetze der Er- 
haltung der Energie. Es ift nur durch ein Wunder möglich. Dabei fommt e3 
gar nicht darauf an, ob dieſes zu erjchaffende oder zu vernichtende Energie— 
quantum größer oder fleiner ift, denn e3 handelt fich nur um die prinzipielle 
Entjcheidung, ob ein Wunder nötig ift oder nicht. Bei dem unendlich mäch- 
tigen Weltenlenter giebt e3 feinen Unterjchied zwijchen größeren oder Hleineren 
Wundern. 

Wie kommt es aber dann, daß der Wille des Kindes das Wunder zu 
ſtande bringt? hören wir fragen. 

Dieſe Frage rollt ein Welträtſel auf, über das die Weiſeſten der Menſchen 
von den älteſten Zeiten bis in die jüngſte Antwort zu geben verſucht haben, 
ohne zu einem allgemein befriedigenden und anerkannten Reſultat gekommen zu 
ſein. Um ſo weniger werden wir hier die Frage über die Möglichkeit der Ein— 
wirkung von Geiſt auf Körper und über die Exiſtenz eines freien Willens zu 
löſen verſuchen. 

Wir machen nur folgende Bemerkung: das Kind iſt ein veränderlicher 
Organismus, der wie alle Organismen von ſeinen Energievorräten nach außen 
abgeben kann, wenn die phyſiologiſchen Vorgänge eine ſolche Abgabe bedingen. 
Auf unerklärte Weiſe kommt dieſe Abgabe, dieſe Bewegung zum Bewußtſein 
und erweckt die Vorſtellung des Wollens. So iſt es möglich, daß das Kind 
ohne Schaffung von Energie, alſo ohne Wunder, die Lawine in Bewegung 
ſetzen kann. Ein göttlicher Geift iſt fein veränderlicher, kauſal bedingter Organis— 
mus, er iſt immateriell, hat alſo keine Energie fertig in ſich, die er auf natür— 
liche Weiſe abgeben könnte, er muß ſie alſo erſchaffen, d. h. er kann nur durch 
ein Wunder einwirken. 

Was iſt alſo das Reſultat unſrer ganzen Unterſuchung? 
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Daß, wenn es Gebet3erhörungen giebt, es ſolche nur giebt durch ein 
Wunder, dur ein Abweichen von den Naturgefeßen. Die bedauerndiwerte 
Mutter, die um Gejundung ihres kranken Kindes betet, verlangt etwa, was 
entweder ohmedied gefchehen wäre, oder etwas nicht weniger Wunderbared, als 
diejenige verlangt, die betet, daß das geftorbene Sind wieder lebendig werde. 

Wir bilden und nicht ein, für diefen Ausfpruch allgemeine Zuftimmung zu 
finden. Dazu müßten phyſikaliſche und überhaupt naturwilfenichaftliche Kennt— 
niffe verbreiteter fein, al& fie find. Wir find nicht einmal der Meinung, daß es 
opportun wäre, unſre Anjicht in weitere Bolkökreife zu tragen. Aufklärung kann 
nur dann Gute ftiften, wenn fie aus eigner begrimdeter Einficht hervorgeht. 
Um aber dieſe zu ermöglichen, müßten alle Volksgenoſſen intenfive naturwiffen- 
Ichaftlide Studien machen, müßten Mittelfchule und Univerfität befuchen Wer 
bejorgt inzwijchen das Pflügen und Ernten? 

Somit wird unjre Lehre wohl immer eine ejoterijche bleiben. 


u 


Die polnifche Srage in Preußen in den Jahren 1828-1854. 
Briefe des Generals v. Wrangel. 


Heraudgegeben von 


Prof. Dr. Georg v. Below. 


n der großen Rede, die Bißmard im Januar 1886 im preußifchen Ab- 
geordnetenhaus über die polnische Frage hielt, wies er auf die Denkjchrift 

de3 Generald v. Grolmann von 1832 als auf ein Dokument Hin, das Grundſätze 
ausjpreche, die noch heute von maßgebender Bedeutung feien. 

In der That wendet jich in der Gegenwart, in der die Ueberzeugung von 
der hohen Wichtigkeit der polnischen Frage wieder lebendig geworden ift, der 
Bli auf jene Jahre zurüd, in der ein erjter energifcher Verjuch der Germanifierung 
der polnijchen Zandesteile Preußens unternommen wurde. 

In der Zeit nach dem Wiener Kongreß zeigte die preußijche Regierung den 
Polen gegenüber eine allzu große Vertrauensjeligkeit. Sie glaubte, die polniſch— 
preußiichen Provinzen „bejonder8 liberal, national und ſanft“ behandeln zu 
müffen. Um die bejiegte Nation zu ehren, wurde dem Großherzogtum Pofen neben 
dem DOberpräfidenten noch ein eigner Statthalter aus jagellonijchem Blut, der 
Fürſt Anton Radziwill, bewilligt. Die öffentliche Meinung ahnte nicht, wohin 
dieje Nachgiebigkeit führen mußte. Kaum jemand hatte damals eine Vorſtellung 
von den wahren Aufgaben, die der preußijche Staat in dieſen Landjchaften zu 
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erfüllen hatte. Da wurden die Gemüter plößlich aufgerüttelt, durch den polnijchen 
Aufſtand des Jahres 1830. Die Erkenntnis der Gefahr, die von den Polen 
her dem preußischen Staate drohte, und der traurigen Zuftände der polnijchen 
Bevölkerung ließ jetzt den Gedanken reifen, daß hier ein Kräftige Eingreifen 
de3 Staated geboten fei. Vor allem der fommandierende General v. Grolmann 
und der Oberpräfident v. Flottwell, die feit dem Aufſtand in Poſen ihres Amtes 
walteten, waren die Träger der Idee, daß das alte Syſtem der Nachficht ſich 
nicht bewährt habe und daß die Regierung durch die Förderung der deutjchen 
Kultur die menfjchliche Gefittung der Provinz hebe. Ein Bild von ihren An- 
ſchauungen gewinnen wir bequem aus eingehenden Denkjchriften, die fie aufgejeßt 
haben. Die vorhin erwähnte Denktjchrift Grolmanns iſt in den legten Monaten 
des Jahres 1831 niedergejchrieben und am 25. März 1832 dem Minifterium 
eingereicht worden (gedrudt in Grolmanns Biographie von E. v. Conrady, Band 3, 
©. 274 fi). Flottwell hat eine Dentjchrift „iiber die Verwaltung des Groß— 
herzogtums Pofen vom Dezember 1830 bis zum Beginne des Jahres 1841“ 
(gedrudt bei E. Knorr, Die polnischen Aufftände feit 1830, ©. 267 ff.) Hinter: 
laffen. Beide liefern ein glänzendes Zeugnis von bewundernswerter Schärfe 
der Beobachtung, edelm Sultureifer und Hoher nationaler Gefinnung. Immer 
wieder wird man mit tiefjtem Schmerz bedauern, daß die von ihnen inaugurierte 
Politik unter Friedrih Wilhelm IV. eine jo jähe Unterbrechung erfahren hat. 

Es ift bisher nicht bekannt geworden, da Grolmann und Flottwell in dem 
fpäteren Feldmarjchall v. Wrangel einen eifrigen Bundesgenofjen gehabt haben. 

Das Bild, das Heute von Wrangel im großen Publikum Iebt, ijt das jeiner 
legten Jahre. Unzählige Anekdoten, charakteriftifche, aber auch nicht charakterijtische, 
furfieren über ihn und verdunfeln die Eigenart feiner Perfönlichteit und das, 
was er dem preußischen Staate gewejen if. Will man 'ein zuverläjfiges Bild 
von ihm aus feinen beiten Jahren erhalten, jo leſe man die Charafteriftif, Die 
General v. Franjedy, fein langjähriger Adjutant, in jeinen kürzlich verdffent- 
lichten Aufzeichnungen!) von ihm entwirft. Er zeigt fich und Hier al Eluger, 
Schnell das Weſen der Sache ergreifender Offizier, pflichttreu bi3 zum Extrem, 
von fpartanischer Strenge gegen fich ebenjo wie gegen andre, bei rauher Außen— 
jeite von oft rührender Herzendgüte. Daß dieſem ftrengen preußiichen Offizier 
die unordentliche polnifche Art zuwider war, verjtand fich von jelbit. 

Wrangel war jeit 1821 Kommandeur einer Kavalleriebrigade (der zehnten) 
in Bojen und hat fie bis zum Jahre 1834 geführt, in dem er eine Divifion 
in Münſter erhielt. Die auf den folgenden Blättern mitgeteilten Briefe find an 
jeinen Schwager Guſtav dv. Below (mit deſſen Schwefter er vermählt war) ge 
richtet. Major v. Below ftand in nahen Beziehungen zum Seronprinzen. Im 
Sommer 1816 Hatte er jchon defjen erkrankten Adjutanten, v. Schad, vertreten. 
Als der Kronprinz 1820 das zweite Armeecorps erhielt, wurde er als General- 


1) Dentwürbigfeiten des Generals Ed. v. fyranjedy, herausgegeben von W. v. Bremen 
(1901), Seite 151 ff. und Seite 253, 
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jtab3offizier des Corps angeftellt. 1830 wurde er in den großen Generalitab 
verjegt, 1833 zum Kommandeur der ſchwarzen Hujaren in Danzig ernannt, Wie 
aus den folgenden Briefen erfichtlich ift, war die Stellung des Kronprinzen 
gegenüber den Polen nicht jo feit, wie Wrangel es ſich wünſchte. Da fein 
Schwager bei dem Kronprinzen großes Vertrauen genof, !) jo hoffte er auf diejen, 
wie aud) an andern Stellen, durch ihn einwirken zu Können. 

Wrangels Briefe zeigen und, mit welchem Eifer er für die Treue gegen den 
Staat und für Die Germanifierung der Provinz Pofen eintrat. Eeine oft originellen 
Aeußerungen find immer der Ausdrud eines beharrlichen Willens. Eine befondere 
Bedeutung darf den Hier mitgeteilten Briefen wohl infofern zugejprochen werben, 
al3 fie den Beweis liefern, daß Wrangel ſchon vor dem Aufjtand die Gefahr, 
die von den Polen her drohte, und das zu erjtrebende Ziel ertannt hat. Im 
übrigen geben fie Bilder von den Stimmungen in deutſchen wie polnijchen 
Kreifen. 

Seit dem polnifchen Aufitand treten in den Briefen die Perfonen Flottwells, 
der ein Freund von Wrangeld Schwager Below war,?) und Grolmann3 hervor. 
Wir erfahren einiged von der Borgejchichte der durch fie nachher vertretenen 
Politit, ebenjo auch von den Schwierigkeiten, die jie fanden, und von ihren 
Gegnern. Die im übrigen recht ausführliche Biographie Grolmanns, die wir 
dem General v. Conrady verdanken, kann aus dem Inhalt der Wrangeljchen 
Briefe mehrfach vervolljtändigt werben. 

In jener Zeit galt die Polenfreundlichkeit als Kennzeichen liberaler Ge— 
finnung. Aber unter den aus dem Grenzlande Oftpreußen ftammenden Männern 
liberaler Richtung fanden ſich doch manche, die die Verfehrtheit der Polen- 
ſchwärmerei erfannten. Zu diefen gehörte auch Flottwell (geboren zu Infterburg), 


1) Am 17. Dezember 1829 jchreibt Wrangel aus Poſen: „Ueber die Emennung von 
Müffling zum lonnmandierenden General (wozu ih Dir perfönlid Glüd wünſche; denn, wie 
es mir ſchien, warſt Du nicht bei ihm in Gunjten und zwar daher, weil Du beim Pron: 
prinzen gut angejchrieben bijt und unterlafjen haft, ihm über alle Kleinigkeiten zu rapportieren) 
find hier ganz verfhiedenartige Gerüchte im Umlauf. Einige meinen, daß feine Feinde, bie 
feinen großen Einfluß mißgünftig angefehen, ihm während feiner Abweſenheit bdiejes 
Beinen geſetzt hätten, um ihn aus Berlin und den Staatsratsverſammlungen zu entfernen. 
Andre meinen, Graf Bernjtorff wäre an feiner Berfegung ſchuld, weil er einen Nachfolger 
in M. zu fürdten glaubte.“ Ueber Müfflings Ernennung zum lommandierenden General 
in Münjter, f. Treitichle, Deutſche Geſchichte, Band 4, Seite 195, über feine vorausgegangene 
Sendung nah Rußland, ebenda, Band 3, Seite 143. Bernjtorff ift der Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. 

2) Eine Stelle aus einem Briefe der Frau v. Wrangel an ihren Bruder (Pofen, den 
27. Dezember 1831) haralterifiert die nahen Beziehungen zwifhen Flottwell und Below 
und illuftriert zugleich in amüfanter Weife die Einfachheit der damaligen Berhältnifje: „Der 
Kartoffeltopf fol Hier wirklich angelommen fein, wie mir der gute Oberpräfident fagt (ich 
bewundere Deine Kühnbeit, ihn mit fold einer Sade zu bepaden). Er beſuchte und gejtern 
und fagte, wenn id ihn noch nit erhalten, fo läg’8 daran, daß feine Frau davon Modell 
nehmen folle. Da das in den Feiertagen noch nicht gut möglih, jo hab’ id ihn darum 
noch nicht holen lafjen.“ 
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ebenjo Below (geboren zu Trafehnen).!) Es ift eine der interejjanten Er- 
ſcheinungen jener Jahre, daß fih im Gegenſatz gegen die Polen Liberale und 
Konfervative — wenn diefe Parteibezeichnungen für die damaligen Verhältniſſe 
zutreffen — vereinigten. Ein Liberaler, der die Polenfreundlichteit fejthielt, war 
der Hauptmann v. Willifen, der jpäter, im Jahre 1848, in den Berwidlungen 
der polnischen Frage eine nicht erfreuliche Rolle gefpielt hat. Wrangel verjagt 
ihm durchaus jeine Sympathie. 

Sehr deutlich zeigen die Berichte Wrangeld, daß die polnische Statthalter- 
ſchaft troß des perjönlichen Wohlwollend des Fürjten Radziwill eine unzweck— 
mäßige Einrihtung war.?) Als fie mit dem polnischen Aufftand ihr Ende 
erreicht Hatte, Ichte Wrangel doch noch immer in der Bejorgnis, ſie fünnte 
wiederfehren. 

Vieles, was in Wrangeld Briefen erörtert wird, mutet und an, als ob es 
fih um Erlebnifje aus unjern Tagen handelte. Es fei nur veriviefen auf die 
Mitteilungen über Streitigkeiten wegen ergangener Einladungen, das Verhalten 
des Klerus, beſonders des Erzbijchof3, des polnischen Adels, andrerfeit3 die 
Frage der Verlegung der Garnijonen, die Haltung der preußifchen Beamten und 
Offiziere. Wieviel bei den Vertretern des Staates auf den Charakter antommt, 
das wird aus den Erfahrungen der alten Zeit ebenjo wie aus den heutigen 
Beobachtungen Har. 

Um noch einige erläuternde Bemerkungen den folgenden Briefen voraus: 
zujchiden, jo beziehen fie ſich auf die Verhältniffe vor und nach dem Aufftand. 
Dagegen bieten fie über die Zeit des Kriegs ſelbſt nichts; vielleicht, weil Wrangel, 
der mit bei den preußifchen Obfervationstruppen an der Grenze verwandt wurde, 
in diefen Monaten weniger Zeit zum Storrefpondieren fand. Was die Spißen 
der Behörden der Provinz betrifft, jo war vor der Berufung von Flottwell (1830) 
und Grolmann (1832) Baumann Oberpräfident, Röder fommandierender General. 
Flottwell Hat bis zu feiner Ernennung die Präfidentenftelle in Marienwerder 
verwaltet, Grolmann die Divifion in Glogau fommandiert. Nach dem Ausbruch 


1) Es mag bier eine Heine Korrektur zu Xreitihle, Deutfhe Geihihte, Band 4, 
Seite 207, gebradht werden. Er berichtet dajelbit, daß die PRolenfreunde in Berlin fi in 
der Konditorei von Steheli zu verfammeln pflegten. Offenbar jtüßt er fi bier auf die 
Memoiren des Generals v. Brandt, Band 2, Seite 37, der verfchiedene Berfonen aus der 
durd die Berfammiung bei Steheli repräfentierten Gruppe nennt. Er erwähnt 3. B. den 
Rolenfreund Willifen, aber auch Below. Dies beweift doch, daß die Polenfreundichaft nicht 
das Maßgebende für jene Berfammlung war. Das Band war vielmehr die Heberzeugung 
von der Notwendigkeit fonftitutioneller Formen. 

2) Wrangeld Abneigung gegen die Radziwills tritt ſchon in einem Briefe d. d. Poſen, 
den 26. Mai 1826 hervor: „Dein Brinz wird den 8, k. M. bier erwartet und will einen Tag 
bier bleiben. Der Prinz Ferdinand Rabziwill hat ſich noch als Begleiter des Prinzen Karl 
aufgedrängt. Erjterer fol in Moslau eine reihe Prinzeß Radziwill heiraten, fo iſt es 
wenigftens der Wunſch der Eltern.” Es handelt ſich wohl um die Reife zu der ruffischen 
Krönungsfeier. Uebrigens blieb Wrangel, wie feine Briefe zeigen, äußerlich mit dem Haufe 
Radziwill im Verlkehr. 
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des Aufjtande3 war er mit feiner Division in da3 Großherzogtum Poſen be- 
ordert worden und Hatte fo jchon vor feiner Beförderung zum fommandierenden 
General ummittelbare Beziehungen zu Ddiejer Provinz angefnüpft. Der „Hof“ 
in Pofen, von dem Wrangel oft jpricht, ijt der des Fürſten Radziwill. 

Ich gebe im folgenden nicht volljtändige Briefe, jondern nur Briefauszüge. 
Daher Habe ich auch Anrede und Unterfchrift regelmäßig weggelafjen. Das für 
Wrangel harakteriftiiche „mir* habe ich beibehalten. Es findet fich in jener 
Zeit noch bei vielen Berjonen der höheren Stände. Wrangel Hat es in jpäteren 
Jahren wohl aus einer gewiſſen Stofetterie nicht aufgeben wollen. Die Orthographie 
der Briefe ijt nicht fo altmodijch wie bei manchem feiner Zeitgenoſſen. Kleine 
Inkorrektheiten habe ich, zumal fie großenteild® nur Flüchtigkeitsfehler zu fein 
jcheinen, ohne weiteres bejeitigt. E3 mag übrigens bei diejer Gelegenheit Hervor- 
gehoben werben, Daß Wrangel keineswegs — wie man etwa nach dem von ihm ver— 
breiteten populären Bilde glauben könnte — der Beichäftigung mit der Litteratur 
abgeneigt war. Seine Lektüre ſetzte fich nicht bloß aus militärwiljenjchaftlichen 
Werten und Schriften über politiiche Fragen zujammen, ſondern ging auch auf 
da3 theologijche Gebiet hinüber. So empfiehlt er einmal feinem Schwager eine 
Schrift des bekannten Rationaliften Bretichneider über den hallifchen Streit. 

Die Antworten Belows auf Wrangeld Briefe find leider nicht mehr vor- 
handen, 

Poſen, den 10. Mai 1828. 

In der politischen Welt find meine Heißeften Wünjche in Erfüllung gegangen, 
erſtens der Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei, bei welchem ſich mehr oder 
weniger der Fürft Metternich unangenehm verwideln wird, und zweitend, daß 
Pofen zu einer Feftung umgejchaffen werden joll, worüber mit Necht alle Preußen 
auf da3 herzlichite erfreut find, Hingegen die hiefigen Polen, und an deren Spitze 
der Prinz Wilhelm Radziwill, auf dad empfindlichjte in ihrer Hoffnung, das 
Großherzogtum Poſen dereinft wieder mit dem Königreich Polen verbunden zu 
jehen, getäufcht und niedergedrüct find. — Der Himmel gebe, daß wir jeßt auch 
ernjtlich daran denfen, die hiefigen Einwohner zu germanifieren; was über diejen 
Gegenftand der Generalleutnant v. Röder gejchrieben hat, ift jo wahr als höchſt 
wünjchenswert, daß es befolgt werden möchte. Der General Röder hat es ſchon 
vor einiger Zeit dem Oberft Graf Gröben mit der Bitte, es dem Kronprinzen 
vorzulegen, gegeben. Suche es doch zu befommen und wirte auch dahin, da wir 
bier deutjch werden. Gewiß ift es, daß der Bau der Feſtung Hierzu viel bei- 
trägt, mehr würde e3 aber helfen, wenn wir einen Erzbifchof erhielten, der dem 
preußifchen Haufe treu zugethan wäre! Der Himmel bewahre und vor dem 
Jejuiten v. Woligki, der in hiefiger Provinz einen mächtigen Einfluß und einen 
geichworenen Haß gegen die Deutjchen hat. Ich fürchte, daß der Statthalter 
und Fürft Sultowsfi zu Gunſten feiner viel beitragen werden. Auch jol das 
biefige Gymnafium, ohne Mitwirkung de3 Baumann, !) umgeformt werben, 


1) O:berpräfident von Bofen. 
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worüber er fi) mit Recht beſchwert; doch bei dem jchwachen Altenftein !) und 
dem verjchmigten Schmeding ?) iſt alles durchzuſetzen. 


* 
Poſen, den 29. Juni 1828, 


Die Anwejenheit de Stronprinzen war und recht betrübt, denn überall 
fehlteft Du uns; der Prinz hat durch feine natürliche Freundlichkeit Hier jehr 
gefallen. Gröben war wie immer ſehr herzlich und gut, Hingegen hat das Be— 
tragen des Major v. Brandenftein, was jehr kalt und abgemejfen war, nicht 
gefallen. 

Bon der Verlobung des Prinzen Wilhelm) wagt hier bei Hofe niemand 
zu jprechen, und feitdem, daß die projektierte Verbindung mit der Elija*) auf- 
gegeben ift, intereffiert man fich hier bei Hofe nicht mehr jo angelegentlich um 
den föniglihen Hof und unjern Monarchen. Dagegen müjjen wir Preußen 
e3 dem Herrn aus der Fülle des Herzens danken, daß die Verbindung mit der 
Elia aufgehoben it. 

* 
Poſen, den 10. Dezember 1828. 

Der veredelte Baumann, den ich mit wahrer Ungeduld erwartet habe, iſt 
zwar ſeit einigen Tagen bier eingetroffen; doch thut er wegen dem Landtags- 
abjchied fo jehr geheimnisvoll, daß meine Geduld hierdurch recht auf die Probe 
geftellt wird, und dahin Hat fich Baumann gegen Röder und mir außgelafjen, 
daß jowohl die Preußen al3 wie auch die Polen mit der zu erwartenden Aller- 
höchſten Entſcheidung zufrieden fein würden. In diefer Antivort liegt leider Die 
Gewißheit, daß die deutjche Sache nicht befördert ift, denn der Zwed der Preußen 
und Polen ift gerade ganz entgegengejegt, auch jagte Baumann, daß man da 
Wort des Königs (die berüchtigte Konvention von Wien) >) nicht entkräften könnte, 
die den Polen ihre Sprache und Nationalität zugefichert hätte. Ich bin aber 
der Meinung, daß man dieſes Verſprechen, welches 200 adelige Familien auf- 
recht zu erhalten winjchen, der hiefigen Nation aber zum wahren Unglück gereicht, 
abändern müßte, wie man jo viele Gejege abgejchafft Hat, die einzelne Vorrechte 
eingeräumt hatten. Erfreulich bleibt e3 unter diefen Umftänden, daß man mit 
dem Bau der hieſigen Feſtung, auch troß der jchlechten Jahreszeit, eifrig fort- 
fährt. E3 find täglich 800 Menjchen und 180 Pferde dabei bejchäftigt, und 
wenn die Jahreszeit bejfer wird, joll die Zahl der Arbeiter verdoppelt werden. 


1) Kultusminifter, 

2) Schmedbding, katholiſcher Rat im Kultusminiſterium. Vergl. 9. dv. Treitichle, Deutiche 
Geſchichte 3, Seite 201. 

8) Die förmliche Verlobung des Brinzen Wilhelm mit der Prinzeſſin Augujta von 
Sachſen-Weimar erfolgte erft im Herbit. 

4) 1826 Hatte der Brinz die Abficht ber Vermählung mit Elifabeth Radziwill auf- 
gegeben. Treitſchke 3, Geite 393. 

5) Ueber die Broffamation, die der König zur Zeit des Wiener Kongrefied an bie 
Einwohner der Provinz Bofen erließ, ſ. Treitichle 2, Seite 245. 
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Wenn es in der Welt möglich wäre, jo müßte man den Herzog Karl!) mit 
der wahren Sinnesart der hiefigen Einwohner bekannt machen. Es könnte vielleicht 
am mehrften beitragen, daß die Provinz germanijiert würde. Unter diefen jeßigen 
Berhältniffen it es aber eine Strafe, in dieſem Lande zu fein. 


* 
Poſen, den 13. Januar 1829, 

Hier ift, feitdem der Hof hier ijt, wieder viel mehr Leben eingefehrt. Der 
filbernen Hochzeit des Prinzen Wilhelm zu Ehren war geftern große Gejellichaft 
und Tanz bei Hofe. Der Pojener Landtagsabjchied ift ſchon jeit acht Tagen 
bier, doch ijt e8 für und alle ein Geheimnis, was er enthält, denn er wird erft 
ütberjeßt, und wird, wie man fürchtet, noch drei Wochen dauern, bevor er befannt 
gemacht wird. Der Prinz Sulkowsky?) war auch zum Empfang der Prinzeß 
hier eingetroffen. Er ift, ſeitdem er Mitglied des Staatsrats und jeinen Prozeß 
wegen der Herrjchaft Adelnau gewonnen Hat, ein jehr guter Preuße geworden, 
hat daher aber auch allen Kredit bei den Polen verloren. 


* 
Poſen, den 4. Auguft 1829. 

Gejtern, zum Geburtstag des Königs, gab der Erzbifchof ein großes Diner, 
wozu auch jämtliche Stab8offiziere geladen waren, das die mehrjten derjelben 
wie auch der General Both abjagen ließen, um unter fich in der Offiziersjpeije- 
anftalt zu efjen, welches Betragen der Erzbifchof jehr übel genommen bat, und 
zwar. mit Recht. Glüdlicherweife war es mir gelungen, in einer jo jtarfen 
Oppofition gegen Both zu fiegen, daß außer mir die jämtlichen Stabsoffiziere 
der Kavallerie, der General Gröben, Dieft und Albedyhl zum Erzbiichof zu 
Mittag kamen. General v. Röder ift in Salzbrunn feit ſechs Wochen und fommt 
erjt nach der Mitte dieſes Monats zurüd. 


* 
Poſen, den 8. Januar 1830, 
Bei Gelegenheit der Begräbnisfeier des Erzbiſchofs hielt der Graf 
v. Dzialinsfi) in der Kirche eine Rede in polnischer Sprache, worin er viel 
Republifanismus und Haß gegen die bejtehende Regierung audgejprochen haben 
ſoll. Bis jegt ijt diefe Rede noch nicht in Abjchrift zu befommen gewejen, auch 
Baumann Hat fie nicht. Es wäre ein Unglüd, wenn wieder ein Pole und 
namentlich der Weihbiſchof Dumin zum Bifchof gewählt würde. Doch ich Hoffe 
zu Gott, daß die Regierung einen andern dem Könige und Baterlande treu er- 


1) Herzog Karl von Medlenburg, der einflugreihe Schwager bes Königs. 

2) Fürft Anton Paul Sullowsli, auf Schloß Reiffen, lebte von 1785 bis 1836. Er 
war 1824 zum Marjhall des erften Poſener Landtags, bald darauf aud zum Mitglied des 
Staatsrats ernannt worden. 

9) Graf Titus Dzialynsfi war beim Ausbruch des Nufftandes das Oberhaupt ber 
Poſener Verſchwörer. Bergl. aud Treitſchle, Band 3, Seite 387. 
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gebenen Mann bejtimmen wird. Der Sedlinigfi!) würde fich Hier nicht paſſen, 
denn er joll nicht geläufig polnisch jprechen, doch nach meinem Dafürhalten, 
wenn er lateinijch jpricht, jo iſt es hinreichend . . Der Landtag wird über- 
morgen eröfinet. Im Berfolg dejjen werden bier gewiß mehrere revolutionäre 
Ausbrüche ftattfinden, auf die ich jehr geipannt bin. 

R Bojen, den 27. Januar 1830. 

Der Landtag, oder eigentlich der junge Adel,?) der bier gegenwärtig aus 
der Provinz verjanmelt ijt, fängt an unruhig zu werden und einen großen Ein- 
fluß auf die Deputierten zu gewinnen. Die wenigen deutjchen Deputierten ind 
ſchon ganz für die Nationalität gewonnen und rechnen fich e8 zur Schande, 
deutſch zu fjprechen, wie dieſes mit dem Baron v. Kottwitz der Fall it. In 
allen Gejellichaften wird polniſch gejprochen, der General v. d. Groeben iſt 
hierüber jo verwundert, daß er fich ganz zurücdziehen will, und ich denfe es auch 
jo zu machen, was meinft Du Hierzu? Habt Ihr in Berlin von der Rede 
Iprechen gehört, die der Graf dv. Dzialinski bei dem Begräbnis des Erzbiſchofs 
Öffentlich im der Kirche gehalten Hat? Sie enthielt Heftige Ausfälle auf das 
preußiſche Gouvernement und entflammte den Nationalhaß gegen die Deutjchen 
auf das höchſte. 

Seit neun Jahren in diefer Provinz Habe ich Gelegenheit gehabt, deren 
Bewohner Hinlänglich kennen zu lernen, und muß mit betrübtem Herzen bekennen, 
daß die hieſigen Polen, ftatt in der Germanijation vorgeſchritten zu fein (Die 
einzige und alleinige Art, um die fommende Generation zu treuen und 
ruhigen Untertanen umzujchaffen), fich vielmehr ihr Haß gegen Die 
Regierung und die deutjche Sprache unglaublich gefteigert Hat, welches auch 
namentlich durch die hiefigen Schulen herbeigeführt wird, in welchen feit Jahr 
und Tag viel mehr Zeit und Sorge auf die polnische Nationalgejhichte und 
Sprache verwandt wird, ald es früher der Fall gewejen ift. 

Wenn Du doch auf den Oberjten Graf v. d. Groeben einwirken und ihn 
überzeugen könnteft, daß, wenn die Hiefigen Einwohner ihre Sinnedart auch auf 
die Kinder und Kindeskinder vererben, alle diefe Generationen unglüdliche, ohne 
Baterland und Namen jeiende Menfchen bleiben werden, die fortwährend einen 
Haß gegen alle Deutjchen hegen, der fie zu höchſt unzufriedenen Unterthanen 
ftempeln wird. 


* 
Poſen, den 17, Februar 1830, 
Wahrſcheinlich wird dieſes der legte Landtag jein, den die Hiefigen Stände 
halten. Denn in ihrer erjten Dankadreſſe an den König haben fie geäußert, 
wie fie in den diesjährigen Petitionen wieder verjchiedene Gejuche um Aufrecht- 


1) Iſt hiermit der Fürjtbifhof von Breslau Leop. dv. Seldnigky, der fpäter zum Pro» 
teftantismus übertrat, gemeint ? 

?) Ueber den Einfluß des jungen polnifhen Adeld vergl. die Denkſchrift Flottwells 
bei Knorr a. a. D., Seite 271. 


326 Deutſche Revue. 


erhaltung ihrer Sprache und Nationalität in Unterthänigteit beibringen würden, 
worauf der Monarch erwidert hat, wie er in Rüdficht ihrer Sprache und 
Nationalität ihnen im erften Landtagsabſchied alles bewilligt hätte, was man 
ihnen nur zugeftehen fönnte, ein Mehreres könne und würde er nicht be— 
willigen, und hoffe er, über diefen Gegenftand weiter feine Petitionen zu erhalten. 
Hierüber find die Polen entrüjtet, aber nicht überzeugt, und Haben fich defto 
fejter zum Kampf gegen den König verbunden und wollen ihre Rechte, wenn 
ed nicht ander ijt, bei dem Deutjchen Bundestage anbringen. Mehrere 
Petitionen, unter denen eine ift, worin fie darauf antragen, daß der Culmijche 
und Michelaufche Kreis wieder mit dem Großherzogtum Pojen zu einer Provinz 
verbunden werden möchten, werden den Monarchen überzeugen, daß fie nur 
dahin jtreben, fich eine ganz polnische Konftitution zu geben. Auch ift in An- 
regung gebracht worden, daß die Regimentskommandeurs in polnifcher Sprache 
da8 Kommando geben jollen. Letzterer Antrag ift jedoch von der Mehrheit ala 
vor der Hand noch unzeitig verworfen. Auf den Oberpräfidenten, mit dem 
die Polen nicht zufrieden find, ziehen fie alle gewaltig los, ihre Abficht geht 
dahin, diefen Mann von feinem Poſten zu verdrängen, und hat ſich der Fürft 
Sulkowsky auch bereit erklärt, auf drei Jahre ald Oberpräfident die Regierungs- 
geichäfte zu leiten! Wie gefällt Dir diefe tolle Idee? Der Statthalter findet 
e3 aber jehr lobenswert. — Die Scheidung zwijchen den Polen und Deutjchen 
nimmt gewaltig zu, und zu meiner wahren Freude haben fie ſich den fomman- 
dierenden General zu ihrem entjchiedenften Gegner gemacht, denn bei Gelegenheit, 
wo er die Polen dur deutjche Einladungsfarten zum Ball gebeten Hatte, 
find nur drei Herren gekommen, und diefe haben öffentlich gefagt, daß ihre 
Landsleute darum nicht in Die Geſellſchaft gelommen wären, weil man die Ein- 
ladungen in deutſcher umd nicht in polnifcher oder franzöfiicher Sprache ab- 
gefaßt hätte. Röder ift hierüber wütend, und da er es erfuhr, daß ich auch 
eine große Geſellſchaft zu geben beabfichtige, bat er mich, die Einladungstarten 
auch nur in Deutjch Herumzufenden, was ich natürlich auch gethan habe, ob- 
gleich mir jelber der Fürſt Sulkowsky einige Tage vorher bemerklich machen 
wollte, daß der Nöder jehr gefehlt Hätte, und bin ich fehr neugierig, ob viele 
Polen kommen werden, denn jämtliche Herren Landftände, die mir die Viſite 
gemacht haben, find geladen worden! 


* 
Poſen, den 24. Februar 1830. 


Auf meinem Ball, der am 20. d. M. ftattfand, waren über 150 Perjonen 
in meinem Haufe verfammelt... Die alte Prinzeß und auch Elifa !) waren leider 
nicht Hier, denn die Wanda Hat dad Scharlachfieber, doch ein jehr gutartiges. 
Bon Polen waren im ganzen 40 Perſonen mit Frauen und Töchtern zugegen, 
doc) die Hauptredensführer Hatten abjagen lafjen, auch Sultowsty und Clapowäti 
hatten fih wegen Krankheit entjchuldigen laſſen. 


1) Radziwill. 
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Der alte Statthalter möchte jo gerne, daß wenigjtend außerhalb Poſen und 
in Berlin belannt würde, daß zwijchen Preußen und Polen eine Einigkeit ftatt- 
fände, und diejerhalb Hat er den Polen den Vorſchlag gemacht, daß fie einen 
Ball veranftalten und hierzu auch Preußen einladen möchten. Doc Hierzu find 
fie, troß aller Mittel, die er angewandt hat, nicht zu bewegen gewejen. Vielmehr 
jpricht jich der Haß, den die Polen gegen den König und Die Regierung hegen, 
immer mehr öffentlich au. So war diejer Tage bei der Auktion der Sachen 
de3 Erzbiichofs Wolidi, den fie als echten Patrioten vergöttern, ein Vorfall, der 
das Gejagte auf das beite bewahrheitet, nämlich ganz unbedeutende Sachen, die 
der Wolidi im Gebrauch gehabt hat, als ein Zahnftocheretui, eine Papier- 
jchere u. |. w. find auf 18 Thaler in die Höhe getrieben worden. Gleich darauf 
werden zwei große, ganz vergoldete Porzellanvajen, worauf die Porträts des 
Königd und des Kronprinzen find, ausgeboten, und man fängt mit einigen 
Thalern an, doch niemand bietet, und endlich jagt ein Pole, er wolle zwei Silber- 
grojchen, polnifch, für eine geben, und der zweite Pole bietet noch vier polnische 
Grofhen. Wie der Auktionskommiſſarius fich hierüber mißbilligend äußert, 
ichelten fie diefen Mann aus, indem fie jagen, hier könnte man bieten, wie man 
wolle. Die Bajen werden al3 unverkaufbar beifeite gejeßt, leider war nur ein 
Dffizier von der Artillerie und ein Stallmeifter von Preußen zugegen. Die 
Prinzeß hat die Bajen für die Tare unter der Hand kaufen lajjen... 

Morgen wird der Landtag gejchlofjen, bei welcher Gelegenheit ein großes 
Diner auf dem Schloß ift, wo, wie gewöhnlich, die Geſundheiten jtet3 polnijch 
audgebracht werden, was vor drei und mehr Jahren nie der Fall gewejen var, 


e Rofen, ben 14. Mär; 1830. 


General v. Both teilte e8 mir auch mit, daß er befragt wäre, wie und was 
fir Mittel er amvende, um die polnischen Rekruten deutjch zu lehren, und Hierbei 
machte ich ihm bemerflich, wie diejes eine jchöne Gelegenheit wäre, den Herrn 
über die Stimmung der hiefigen Provinz und das Schulwejen reinen Wein ein- 
zuſchenken, was er mir auch mit Hand und Mund verjprad. Doch unglüdlicher- 
weile ging ich einen Tag nicht auf Parade, und Both teilte dem Röder feine 
Abſicht mit, und dieſer verwarf den ganzen Plan, jo daß jegt Both entichlojjen 
ift, feinen Brief zuvörderjt dem Röder zur Korrektur vorzulegen. Es ijt jchredlich, 
wenn man dieſes mitanjehen muß, wie fich ein jeder fürchtet, Die Wahrheit zu 
jagen, und bloß darum, weil man bejorgt, unjer hiefiger Hof fünnte es wieder 
erfahren, und darum einmal weniger zur Tafel geladen werden! Glüdlicher- 
weije find aber die Petitionen de3 Landtags jo übertrieben, daß der Monard) 
fih endlich gedrängt ſehen wird, es öffentlich auszufprechen, die Provinz zu 
germanifieren. Auch dem alten Baumann ift die Geduld geriffen, und wird er 
beit Beantwortung der Petitionen, die er mit vieler Umficht und Sachkenntnis 
entworfen Hat, gleichzeitig um jeinen Abjchied einfommen. Diejes iſt aber gerade, 
was die Polen wollen. An jeiner Stelle will der Fürft Sulkowsli und ein 
Oberſt, jebiger Provinziallandjchaftsdireftor v. Grabowski, als Oberpräfident auf: 
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treten. Gejchieht dieſes, wofür fich der Statthalter auch verwenden will, jo Bitte 
ich um meine Verſetzung, weil ich es nicht mit anfehen will, wie die preußifchen 
Staatsdiener Hinter die Polen gejegt werden. Nach dem, was ich aber von 
Baumann erfahren habe, jo find die ſämtlichen Minifter jegt endlich auch 
der Meinung, daß man die Anforderungen um Nationalität gänzlich zurüd- 
weiſen muß. 

Morgen findet im Gnejen die Wahl eined neuen Erzbijchofs ftatt, wobei 
der Statthalter al3 königlicher Kommiſſarius präfidieren wird. Im voraus kann 
ih Dir jchon jagen, daß man den Weihbiichof v. Dunin zum Erzbifchof wählen 
wird; unter den hieſigen Kandidaten ift er der befte. Er ift ein feiner, gewandter 
Mann, von vielen gejellichaftlihen Formen, der durchaus nicht falſch und böfe, 
aber jo ſchwach und ganz ohne eignen Willen ijt, daß er fich von jedem am 
Bande führen läßt... 

Noh muß ich Dir eine Gejchichte erzählen, die auf dem großen Diner auf 
dem Schloß bei Gelegenheit der Abfütterung der Stände vorgefallen fein foll. 
Mehrere Deputierte ſprachen untereinander von dem Drud und der Ungerechtigfeit, 
denen jie von der preußischen Regierung ausgeſetzt wären, und einer von diejen, 
ein Herr Kaldjtein, jagt ganz laut, wie e3 nicht außbleiben könne, daß hier 
mit nächſtem eine Revolution ausbrechen müßte Die lebten Worte 
hört die in der Nähe ſtehende Prinzeß Elifa, welche fich darauf zum Kalditein 
wendet und jagt, wie jede Revolution Trauer und Unglüd über die lebende 
Generation verbreite und fie jolche nicht zu erleben wünfche, worauf K. erwidert: 
„Sie, jowie Ihr erhabenes Haus haben hierbei nicht? zu fürchten, denn 
wir werden Sie jchügen und verteidigen,“ worauf die Prinzeß Eliſa den SKald- 
jtein an der Hand gefaßt Hat, indem fie jagt: „Sedenten Sie in der Ge- 
fahr, was Sie mir und meinen Eltern verjproden haben.“ Die 
Frau v. ©. Hat die Prinzeß Elifa gefragt, ob dieſes Stadtgejpräch wahr wäre, 
welches fie aber geleugnet hat. Doch die Polen jelbft jagen, daß an der Gejchichte 
etwas Wahres ift. 

* 
Poſen, den 28. Mai 1830. 

Der Kronprinz war hier im allgemeinen gnädiger gegen die Preußen, als 
das vorletzte Mal, denn er hat mit allen Generälen, den Präſidenten, ja ſogar 
mit den Geheimräten freundlich geſprochen, auch mit mir ſprach er ein paarmal 
ſehr gnädig, doch ſchien es mir, als ſei er hierbei etwas verlegen geweſen. Deiner 
hat er auch nicht mit einem Wort gedacht, und dieſes mag ihn verlegen gemacht 
haben, daß Du, ſein längſter und treueſter Gefährte, eine andre Beſtimmung 
erhalten haſt, von der er gewiß gewußt hat.) Gott gebe, daß ich mic) irre, 
ich fürchte aber, der Herr wird Deine Entfernung zu ſeinem Nachteil em- 
pfinden!... 


1) Wie oben bemerkt, war Below im Jahre 1830 aus ber Nähe des Kronprinzen in 
den großen Generalitab verjegt worden. 
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Der v. Wißleben !) wird Dich in Berlin behalten, und wenn er ed durch— 
jegen fan, jo wirft Du bald Deinen alten Pojten wieder einnehmen, und das 
müfjen wir alle wünjchen, daß es bald gejchehen möchte!... 

Der Prinz bat am 23. früh um neum Uhr die Feſtung bejehen, jedoch 
nur jehr oberflächlich und leider ohne wahres Intereſſe. Dann wurde von ihm 
der Grundftein zum Turme des Kronenwerkes der Feſtung im Beijein der 
Generäle u. }. w. gelegt, umd dann mußte der Kronprinz auf unabläjjige Vor— 
ftelung und Bitte des Gröben nach der evangelijchen Zivilfirche fahren, und 
von da nahm er die Truppen der Garniſon in Augenjchein... 

Sei überzeugt, mein guter Bruder, daß alles, was Du mir unterm Siegel 
der Verſchwiegenheit mitgeteilt Haft, ich auch treulich al3 Geheimnis bewahre! 
Hier weiß e3 noch keine Seele, daß eine hohe Berjon?) evangeliich geworden 
it. Vorgeſtern, wo ich beim Erzbiſchof in einer Kleinen Gejellichaft zu Tiſch 
war, wurde von dieſer Perſon als guter Katholikin gefprochen. Wenn wir es 
bier öffentlich erfahren, jo fürchte ich jehr, daß es eine höchſt unangenehme 
Senjation geben wird. 

* 
Cudowa, den 4. Auguſt 1830. 

Hier in Schleſien ſagt man, daß der Oberpräſident v. Schön der Nachfolger 
von v. Moß3) werden würde, ich gebe ihm gerne meine Stimme, wenn ich darum 
gefragt würde, und gewiß könnte man dem Staat gratulieren, wenn ein 
jo kräftiger und einficht3voller Mann diejen jo höchſt wichtigen Poſten erhielte. *) 
Ich fürchte nur, daß der Schön zu viele perjünliche Feinde unter den Miniftern 
bat, die jeine Wahl zu hintertreiben juchen werden, und dann wird man Rother 5) 
vorjchieben, an den fich der Monarch überdem gewöhnt hat. Wenn über dieje 
Angelegenheit etwas entjchieden ijt, jo teile e3 mir ja mit. Die Bolen betrauern 
den v. Mob nicht, denn fie wilfen, daß er ihren Anforderungen wegen Sprache 
und Nationalität fräftig entgegemwirkte, und bin ich überzeugt, daß der Schön 
ebenfo handeln würde. 

* 
Poſen, den 8. Oltober 1830. 

Da die hieſigen Polen auch fortwährend einen ſehr unruhigen Geiſt 
öffentlich gezeigt haben, ſo iſt hierdurch der General Röder veranlaßt worden, 
die Truppen der 10. Diviſion, die bei Frauſtadt zur Abhaltung der Herbſt— 
übungen verſammelt waren, eiligſt nach ihren Garniſons und namentlich nach 


1) General v. Witzleben, Leiter des Militärkabinetts, der vertraute Ratgeber des Königs, 
der eine über die militäriſchen Angelegenheiten hinausgehende Wirkſamkeit übte, 

2) Offenbar Kronprinzeifin Elifabeth. 

3) Finanzminiſter v. Mob war 1830 gejtorben. 

4) Diefe Aeußerung über den oſtpreußiſchen Oberpräfidenten Theodor v. Schön iſt um 
fo intereffanter, als Wrangel fpäter al3 fommandierender General in Königsberg mit ihm 
in den fchärfften Gegenfag geriet. Schön war übrigens Belows freund. 

5) Vorerjt wurde Maaßen Finanzminifter, 1836 aber Rother. 
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Poſen rücden zu laſſen. Auch hat es die Notwendigkeit erfordert, daß jcharfe 
Patronen für Infanterie und Artillerie ausgegeben find. 

Der Tod von dem Minijter v. Mob und der des alten und biedern Ober: 
präfidenten v. Baumann Hat unter den Polen eine große Freude verbreitet, weil 
fie fie fir Männer hielten, die der polnischen Nationalität entgegenwirkten, was 
auch wirklich der Fall war. Die wichtigfte von allen Oberpräfidien im Staate 
bleibt unbedingt die des Hiefigen Großherzogtumsd. Der Himmel möge geben, 
da die Wahl auf einen Mann fiele, der Kraft und Lebensklugheit mit den 
andern erforderlichen Talenten verbindet, beſonders gehört ein energijcher Dann 
hier nad) Poſen. Gebt und den Schön. 


Poſen, den 22. Oltober 1830. 

Die hiefigen Polen ftreuen viele Aufruhrzettel aus,) um jo die Stimmung 
immer mehr aufzureizen. Auch Halten fie auf verjchiedenen Landfigen ihre Zu— 
jammentünfte und jcheinen fich in größter Stille zum Aufftand zu organifieren. 
Ein Herr v. Kaldjtein ift mit die Haupttriebfeder. Das traurigfte ift, daß wir 
in der ganzen Provinz nur vier Landräte Haben, auf deren Treue die Regierung 
rechnen kann. Unter diefen Umftänden wäre e8 höchft gewagt, wenn der Yürft 
Sulkowsky zum Oberpräfidenten ernannt würde, und habe ich vollgüiltige Urjache 
zu glauben, daß dieſes nicht jtattfinden wird, indem der König von der Stimmung 
der biefigen Einwohner durch den Gr. v. R. ganz genau unterrichtet ift. 


Poſen, den 8. November 1831. 

Alle meine Wünſche find durch die endliche Beſiegung?) von Polen in Er- 
füllung gegangen; jebt ift es umfre Pflicht, von diejem Ereignis den größt- 
möglichiten Nuten fir die hiefige Provinz zu ziehen. Flottwell ift nach Berlin 
berufen worden, um bajelbjt fein Gutachten über die notwendig zu erachtenden 
Beränderungen in den Regierungdmaßregeln betreff3 der hiefigen Provinz ab- 
zugeben und den Landtagsabſchied zu bearbeiten. Und wenn e3 gleich anzuerkennen 
ift, Daß der Flottwell in der kurzen Zeit feines Hierſeins fich gediegene Kenntniſſe 
der Provinz erworben umd hierdurch zu der feitftehenden Ueberzeugung gelangt 
it, daß e8 zum Wohl des preußijchen Staat3 notwendig erforderlich ift, daß 
die hieſige Provinz germanifiert werde, fo iſt Doch andrerjeit3 nicht zu leugnen, 
da die Ausführung diefed wahrlich rein patriotifchen Vorhabens viele Gegner 
in Berlin finden wird, die, aus Heinlichen, irrigen Anfichten geleitet, auf das 
Hortbeitehen der unglüclichen Wiener Konvention ?) beharrlich hinwirken werden. 
Wenn ich ferner bedenfe, daß jelbit hochjtehende Männer von dem Vorteil der 


1) Aın 29, November brad ber Nufftand in Warfhau aus, 

2) Im Oktober konnte ber Auffland als überwunden gelten. Es begannen freilih num 
noch mande Schwierigleiten für Breußen dur die über die Grenze getretenen polniſchen 
Truppen. 

8) ©, vorhin S. 323, Anm. 5. 
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Regierungsveränderung in der hiefigen Provinz überzeugt find, dennoch aus 
nicht zu erflärendem Gleichmut ihre heilige Pfliht, S. M. den König Hierauf 
aufmerfjam zu machen, verfäumen, ed vorziehen zu jchweigen und alles dem lieben 
Zufall anheimgeben, jo erachte ich es für die größte Schuldigfeit, alles aufzu- 
bieten, daß die Anfichten von Flottwell unterjtüt werden, und erjuche Dir jo 
dringend als ganz ergebenjt, alle8 aufzubieten, daß dieſes Ziel erreicht wird. 

Die Gejchichte früherer Zeiten, die Erfahrungen der legten 16 Jahre haben 
wiederholt beftätigt, daß der hieſige Edelmann, der auf Koſten der Deutichen 
bervorgezogen und mit Wohlthaten überhäuft worden ijt, diefe Gnadenbezeugung 
mit Undant und Verrat belohnt hat. Da num der Staat die heilige Verpflichtung 
hat, allen feinen Unterthanen das größtmöglichite Glück angedeihen zu lafjen, 
die Hiefigen Edelleute mit polnischer Nationalgefinnung nie und nimmermehr 
zufriedengeftellt werden können, jo muß meines Erachtens die Regierung als 
natürlicher Vormund der unmimdigen und unglüdlichen polnijchen Edelleute 
auftreten und dieſe auch gegen ihren Willen zu zufriedenen und glüdlichen 
Menjchen umzufchaffen fuchen, und diefes Ziel ift mır allein zu erreichen, wenn 
man den Edelmann germanijiert. 

Deutſche Schulen muß man befördern. Kein polnischer Edelmann jollte 
in diefer, wohl aber in den alten Provinzen, Anftellung finden. Der Bauer 
wird zwar durch die Auseinanderfegung!) (die aber leider jehr langjam vor- 
jchreitet) für Preußens Intereffe gewonnen, aber noch jehneller wird man zum 
Zwed fommen, wenn man auch die Hiefigen Rekruten bei den Regimentern in 
alten Provinzen verteilte. Die hohe Geiftlichkeit müßte man durch Domherren 
aus alten Provinzen zu veredeln fuchen. Geſchieht von allem dieſem nichts 
oder nur teilweije, jo ift über furz oder lang, daß wir mit dem Weiten in einen 
Krieg verwidelt werben, diefe Provinz wieder in vollem Aufruhr, und wir find 
gezwungen, unfre Sräfte zu teilen, um dieſe Polen, die Franzojen des Nordens, 
wie fie der Profefjor Krug nennt, im Baum zu Halten. Suche Gelegenheit mit 
dem Herzog Karl, dem Fürften Wittgenjtein, Lottum, Kampp,?) Wihleben zu 
jprechen und ftehe Flottwell ald Freund und Landsmann treulich bei. Es wäre 
eine große Wohlthat für die gute Sache, wenn man unter dem gegenwärtigen 
wichtigen Augenblid, der fich nie wieder jo günftig geftalten wird, den v. Grol- 
mann nach Berlin beriefe. Sage, ift dieſes nicht möglich einzuleiten? Ich ſtehe 
jeit längerer Zeit im betreff der polnifchen Angelegenheit mit dem Generalleutnant 
v. Grolmann in Brieftwechjel, er weiß auch, was uns frommt, und hat Kraft, 
jeine Unficht geltend zu machen. 


Poſen, den 25. November 1831. 
Was Du mir von Flottwell mitteilft, freut mich innig. Doch kann ich, 


ı) Ueber die Regulierung ber gutöberrlih-bäuerlihen Berhältnifje in Poſen ſ. Sinapp, 
Die Bauernbefreiung in den ältern Teilen Preußens, 1, Seite 207 ff. 
2) Ueber die preußifhen Minijter diefer Zeit ſ. Treitfchle 4, Seite 195. 
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ehrlich gejagt, an die Sinnesänderung ded einen hohen Herrn?) nicht recht 
glauben. Gott möge den redlichen Bemühungen de3 Flottwell Gedeihen jchenten. 
Generalleutnant v. Grolmann war hier, und habe ich die Freude gehabt, recht aus— 
führlih über das Treiben der Polen in Hiefiger Provinz mit ihm zu jprechen. 
Er pflicht nicht allein meinen Anfichten volllommen bei, fondern Hält e3 für 
durchaus notivendig, daß der Stab der 4. Divifion nach Bromberg verlegt, ferner 
daß zwei Hiefige Zandwehrbataillong zum Il. und II. Armeecorps und dagegen 
zwei andre Bataillond zum V. Armeecorps vertaufcht werden... Grolmanı 
geht weiter. Er will die hiefige Provinz nach Weſtpreußen, Schlefien und 
Frankfurt verteilen. Als gewiß fieht er ed an, daß Radziwill nie mehr hier 
al3 Statthalter refidieren wird. Die deutjche Sprache joll Landesfprache werden. 
Wenn alles dieſes in Erfüllung geht, jo würde es jich Hier ganz letdlich leben 
lafjen. Und wenn auch vieles nicht durchgeht, jo muß doch in der Hauptfache 
etwas fir diefe Provinz gejchehen, um fie zu germanijieren. Alles diefes hat er 
ganz vor Ffurzem am Wigleben gejchrieben. Doch will Grolmann gegen den 
10. künftigen Monat? jelber nach Berlin, um auch dieje Angelegenheit nach 
Möglichkeit zu betreiben. 
* 
Poſen, den 1. Dezember 1831. 

Haſt Du den Major Brandt geſprochen? Er iſt auch von der polniſchen 
Partei und iſt die einzige Veranlaſſung, daß ſich der Generalleutnant v. Zepelin?) 
bei Gelegenheit, wo die polniſchen Truppen das Gewehr geſtreckt haben, ſo höchſt 
dumm benommen bat, indem General Zepelin den Hut abgenommen hat, wie 
das 9. Polnische Infanterie-Regiment vorbeimarjchiert ift, und er mit Thränen 
in den Augen bedauert hat, daß ein jo braves Regiment ein folches Ende er- 
halten müßte. Mit dem Benehmen des Major Brandt ift niemand zufrieden 
ala er jelber. 

Merkwürdig ift der Erlaß des Fürften Paskiewicz,?) worin e8 den Polen 
verboten iſt, die polnijche Kofarde zu tragen. Diefem nach dürften die Pojener 
Zandftände als Sulkowsky, Niemojewsty u. |. w. die einzigen fein, die noch 
fernerhin die polniſche Kokarde tragen werden. Doch Hoffe ich, daß auch wir 
hierin eine Aenderung treffen werden. 


Poſen, den 27. Dezember 1831, 
Gejund und heiter, auch voll der beiten Hoffnungen ift Flottwell zurid- 
geehrt, der mit feiner Aufnahme in Berlin und befonderd mit dem Herrn umd 
dem Kronprinzen die aflergrößte Urjache Hat, zufrieden zu fein. Und durch 





1) Des Kronprinzen ? 

2) Bergl. Aus dem Leben beö General® Dr. 9. dv. Brandt, herausgegeben von 
9. v, Brandt, 2. Band, ©. 154. 

8) Paskiewitſch war zu Diebitih’” Nachfolger im Oberkommando über das ruſſiſche 
Heer ernannt und nah der Beſiegung der Polen zum Fürften von Warihau erhoben 
worden. 
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Flottwell ift endlich die Anficht feitgeftellt und im Staatsrat angenommen, daß 
die hiefige Provinz germanijiert werde, eine Mafregel, die wahrlich zum wahren 
Heil des preußifchen Staate8 und insbeſondere auch für die hiefige Provinz iſt. 

Ich Hoffe, daß man Flottwell ganz freie Hand lajjen wird, und dann jtehe 
ich für einen guten Erfolg, Doch iſt ed auch notwendig, daß unfre hiejigen 
Zandwehreinrichtungen in diefem Geijte umgeformt werden, und da denfe ich mir, 
daß der Herzog Karl, Grolmann und Wißleben das ihrige dazu beitragen werden, 
denn unjerm alten General v. Röder iſt alles ganz gleichgültig und egal. Sch 
jtelle e8 mir vor, daß der König ihn zum YFeldmarjchall machen und ihn in 
Ruheſtand jegen wird... General Röder hat die Meinung, daß man in Berlin 
glaubt, er Habe Feine liberalen Gefinnungen, und dieſes würde fein Unglüd 
machen, daher thut er jet alles, um fich die Gunſt der Polen zu erbetteln. 
Er geht darin jo weit, daß er den Leutnant v. Brefa vom 37. 2, R. und 
Leutnant dv. Zakrzewski vom 6. Ulanen-Regiment, die beide nad) Polen gegangen 
und jetzt als Deſerteurs bier eingebracht worden find, die Erlaubnis erteilt hat, 
die Feiertage in ihren Familien auf dem Lande zu verleben! Es ift über beide 
friegsrechtlich erfannt, die (d. h. die Urteile) dem Könige zur Beftätigung vor- 
liegen. Es wäre wirklich prächtig, wenn fie beide von ihrem Urlaub nicht wieder- 
fehrten. Ob Röder durch diefe Handlungsweije die Gnade des Monarchen er- 
reichen wird, jteht dahin. 

* 
Poſen, den 28. Januar 1832, 

Unjre Amneftie vom 26. vorigen Monat3 hat hier in der Provinz jehr 
wohltgätigen Einfluß auf die Gemüter hervorgebracht, denn die in ihren politijchen 
Anfichten ſchwankenden Menjchen find jegt auf einmal auf Seiten des preußijchen 
Gouvernements getreten, und alle Polen jehen in der Kraft desfelben ihr Heil. !) 
Flottwell erhebt man in den Himmel, und fchon oft Habe ich die Polen jagen 
gehört, der Menſch denkt und Flottwell lenkt — und, jo Gott will, zu unjerm 
Beten! 

* 
Bofen, den 23. Februar 1832, 

Der Erzbifchof ift mit Flottwell in lebhafter Unterhandlung wegen dem 
Gebrauch der deutichen Sprache. Lebterer verfügt alle in deutſcher Sprache 
und winjcht, daß von ſeiten des Domkapitels auch jo geantwortet werde, was 
der Dunin nicht will und nur polnijch antwortet. Sollte die Sache bis zum 
König kommen, jo Hoffe ich, daß der Monarch den Anfichten der Regierung 
beitreten wird. 

Röder und Flottwell geben brillante Aſſemblées. Auf der erjten, welche 
Röder gab, erjchien Dunin und Ponisky mit feiner Frau, die übrigen Polen 
ald Gr. Grudzewsky, Mifcieläty u. ſ. w. haben aber gleich ein für allemal ab- 
jagen lafjen, umd die jungen Polen haben es dem Ponisky jehr übel gedeutet, 


2) Vergl. Ueber die Amnejtie, Treitichle 4, ©. 209. 


334 Deutſche Revue. 


daß er in Geſellſchaft der Deutſchen gegangen iſt, und hat er, um Händel zu 
vermeiden, die Stadt verlaſſen. Auch der Erzbiſchof iſt zu Sulkowsty gefahren, 
die Töchter des leßteren gehen über den Unfall der Polen ftet3 in Trauerkleidern. 
Bon Hayer habe ich unter der Hand erfahren, daß die Hiefigen Polen eine 
freiwillige, gezwungene Abgabe von 24 pro Gent von ihrer Einnahme zur 
Unterftügung der aus dem Königreich vertriebenen Polen eintreiben. 

(Schluß folgt.) 


3 


Die Entwiclung und der heutige Stand der Rathoden- 
und Röntgenftrahlen und die Beziehungen zu andern 


phyfifalifchen Erfcheinungen. 


Bon 
Dr. Aug. Hagenbach. 


De naturwiſſenſchaftlichen Theorien gründen ſich meiſtens auf Beobachtungen 
und Experimente; ſie dienen dazu, eine größere Anzahl von Erſcheinungen 
unter einem beſtimmten Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen und, was noch wertvoller 
iſt, ſie geſtatten, weitere Eigenſchaften und Beziehungen vorauszuſagen und fordern 
dadurch zu Experimentalunterſuchungen auf. 

Das Experiment dient dazu, die Natur in Bezug auf irgend einen Punkt 
zu befragen, und es muß infolgedeſſen ſo angeordnet ſein, daß die Antwort, 
die die Natur giebt, eindeutig verſtanden werden kann, und das iſt nur 
möglich, wenn auch die Frage eindeutig geftellt ift, da3 heit das Experiment 
muß jo angejtellt jein, daß es von Nebenumftänden und Komplikationen frei ift. 
An den Refultaten der Beobachtung werden die Naturgejeße erkannt und zu 
einer Theorie kombiniert. Unjre Theorien find aber nicht die Wirklichkeit, fie 
deden fich nicht mit den wahren Vorgängen in der Natur, fie find vielmehr 
mit einem Bilde zu vergleichen, das dem Original mehr oder weniger ähnlich 
it. Eine Theorie ift um jo beſſer, je mehr fie geftattet, durch einfache Vor— 
jtellungen oder mathematische Deduktionen andre Beziehungen abzuleiten, fie muß 
aber fallen gelajjen werden, jobald die voraudgejagten Erjcheinungen durch den 
Berjuch nicht mehr bejtätigt, jondern widerlegt werden. Manchmal allerdings 
gelingt es, durch Einführung neuer Hypotheſen eine modifizierte Theorie beizu- 
behalten, oft aber auch wird fie vernichtet und muß einer neuen weichen. 

E3 bietet num manches Interefjante, das Entftehen und die Entwidlung 
eimer ſolchen Theorie biß zum heutigen Stande zu verfolgen. Aus der großen 
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Lehre der Elektrizität wollen wir etwas herausgreifen. Die Erjcheinungen der 
Elektrizität find komplizierter Natur, und da3 Gebiet ift unendlich groß, jo daß 
e3 jchwierig ift, alle Phänomene von einem gemeinjchaftlichen Gejichtöpunft zu 
betrachten. Wir haben auch biß jet noch feine einheitliche Theorie, jondern 
wir müffen uns fir die einzelnen Zweige der Elektrizität mit bejonderen Hypo— 
thefen begnügen, die zum teil nur einen recht Iofen Zufammenhang bejigen. Wir 
wollen verfuchen, einen ſolchen Zweig herauszugreifen und die rajche Entwidlung 
des Gebieted in großen Zügen befprechen; dabei muß aber des geringen Raumes 
wegen manches weggelajjen werden, da3, um allen gerecht zu werden, mit heran— 
gezogen zu werden verdiente. 

Die Entdelung der Röntgenftrahlen hat wohl mit Berechtigung nicht nur 
in der wifjenjchaftlihen Welt, jondern auch beim großen Publikum Aufjehen 
erregt, ganz bejonders, weil dadurch ein diagnoſtiſches Hilfsmittel in der Medizin 
geboten wurde. Deshalb hat es vielleicht auch allgemeines Interefje, daran an- 
zufnüpfen und einige Betrachtungen anzujtellen, inwiefern die reine Wifjenjchaft 
dadurch und durch die Dadurch veranlaßten Erperimentalunterfuchungen gefördert 
worden ift. 

Laßt man durch eine Glasröhre, in die zwei Elektroden eingeführt find, 
eleltriſche Entladungen durchgehen, während die Röhre evakuiert wird, jo be- 
obachtet man, daß der Inhalt der Röhre ein relativ intenfives Licht ausjendet, 
das aber bei ftarf verbünntem Raum immer jchwächer wird und jchließlich faſt 
ganz verſchwindet; es bleibt aljo ein ganz jchwaches Lichtbündel übrig, jenkrecht 
von der negativen Elektrode, der Kathode, ausgehend, das unbekümmert um 
die Form der Röhre oder um die Lage der pofitiven Elektrode, der Anode, eine 
geradlinige Bahn bejchreibt und fich Hauptjächlich dadurch zu erfennen giebt, daß 
e3 beim Auffallen an die Glaswand eine intenfive Phosphorescenz erzeugt, dad 
heißt da3 Glas grünlichgelb leuchtend macht. Diefe Strahlen jind die von 
Golditein benannten Kathodenftrablen. Sie find ſchon mehrere Jahr: 
zehnte befannt. Der englijche Gelehrte Crookes war der erſte, der eine 
Theorie darüber aufjtellte, indem er annahm, daß die Phosphorescenz des Glaſes 
davon herrühre, daß von der Kathode aus Heine Partikelchen abgejchleudert 
witrden, die beim Aufprallen ihre Bewegungsenergie an das Glas abgeben und 
dadurch die Leuchterſcheinung bewirkten. In einem Vortrage in ber „Britijh 
Aſſociation“ ift dieſe Theorie von Crookes zum erjten Male außgejprochen 
worden, und abgejehen von einigen phantaftifchen Konſequenzen ift fie von 
den meilten Phyfifern auf längere Zeit angenommen worden. 

Die Beweife für diefe Theorie waren aber nicht zwingend, und man verließ 
fie ald unbaltbar, bejonders veranlaft durch größere Erperimentalunterfuchungen 
von Her und von Lenard. 

Die wichtigiten Refultate diefer Arbeiten waren kurz folgende. Hert bewies 
vor allem, daß die Kathodenftrahlen nicht? zu thun haben mit der Richtung der 
Strombahn im Innern der Röhre. Er bezeichnete fie als vollkommen lichtlog, 
fichtbar werden fie nur durch die Phosphorescenz, die fie erzeugen, ſowohl in 
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dem verdünnten Gas, wie auf der Glaswand; da Gaſe nur wenig von den 
Strahlen abſorbieren, jo iſt die Bahn der Kathodenſtrahlen nur durch einen ganz 
ſchwachen Lichtſchein bemerkbar, während Glas ſehr ſtark abſorbiert und dadurch 
zu intenſiverem Phosphorescieren gelangt. Anſchließend an dieſe wertvollen 
Unterſuchungen ſind dann eine Reihe von intereſſanten Arbeiten zu verzeichnen 
von Lenard, dem damaligen Aſſiſtenten von Hertz. Um über das eigentliche 
Weſen der Strahlen genauere Kenntnis zu erhalten, ſchien es in erſter Linie 
erforderlich, ihre Abſorption in den verſchiedenen Stoffen genauer feſtzuſtellen. 
Die Hauptſchwierigkeit der Unterſuchung lag darin, daß die Kathodenſtrahlen 
nur im Innern der Vakuumröhre eriftierten, und daß fie beim Auftreffen 
auf die Glaswand volljtändig abjorbiert wurden. Hertz fand jchon bei Der 
Unterſuchung über Abjorption, daß auch feite Körper in jehr dünner Schicht 
die Strahlen nicht vollftändig auffangen, jondern noch teilweife durchlaffen können. 
Dies benußte Lenard und verjchloß eine Glasröhre auf der einen Seite mit einer 
dinnen Folie von Aluminium, die jo ftart war, daß fie den Luftdrud aushielt, 
aber troßdem einen Xeil der Kathodenſtrahlen durchließ, und damit war e3 
möglich, ihre Eigenjchaften in einem von der die Strahlen erzeugenden Bakuum- 
röhre getrennten Raum egperimentell zu verfolgen. Bei den eingehenden Unter- 
juchungen über Abjorption ergab fich das merkwürdige Refultat, daß mur die 
Dichte einer Subjtanz, nicht aber die chemische Beichaffenheit in Betracht kommt. 
Die Kathodenftrahlen befigen aber nicht nur die Eigenfchaft, Phosphorescenz zu 
erzeugen, jondern fie find auch photographijch wirfjam, wie ſchon Goldjtein 
fand, und Zenard benußte diefe Eigenjchaft auch, um nachzuweiſen, daß Die 
Strahlen ein doppelte® Aluminiumblatt zu durchdringen vermögen. 

Im Anſchluß an diefe und andre erperimentellen Rejultate wurden von ver» 
jchiedenen Seiten neue Theorien ausgearbeitet. Die Crookes ſche Hypotheje jchien 
ſchwer mit dem Gefundenen in Einklang gebracht werden zu können. Neben den 
Theorien von Goldftein und Neumann ijt hauptfächlich die von E. Wiede- 
mann zu nennen, der die Sathodenftrahlen als Licht von jehr kurzer Wellen» 
länge, das heißt al3 eine periodijche Aetherbewegung auffaßte. Denken wir und 
alle transverjalen Wetherwellen nad) der Wellenlänge zerlegt, das Heißt in ein 
Spektrum entworfen, dann würde e3 auf der einen Seite die langen Herk- 
jchen elektriichen Wellen enthalten, dann kämen die Wärmewellen, diefen folgten 
die Lichtwellen von rot bis violett und ultraviolett, und das Ende, aljo Die 
fürzeften Wellen, wären die Kathodenftrahlen. Somit jollten die Kathodenftrahlen 
nichts mit Materie zu thun Haben, und das fchien dadurch bejtätigt zu fein, da 
fie durch ein abjolutes Vakuum, in dem fie nicht mehr entftehen können, doc 
noch zu paffieren vermögen. Die Energie follte jomit in einer Wellenbewegung 
liegen, die bei Abjorption Phosphorescenz oder photographifche Wirkung oder 
Wärme erzeugte. 

Diefe von der Crookesſchen Auffaffung fo grundverjhiedene Hypotheſe 
fand bei den Phyfifern ziemlich allgemeine Anerkennung, wenn aud) Weitere 
Beweife für die Richtigkeit nicht erbracht wurden. Die genannten Forſcher find 
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aber nicht etwa die einzigen, die auf diefem Gebiet zur Aufklärung beigetragen 
haben, e3 wären noch manche Arbeiten zu nennen; e3 genüge, einige Namen auf- 
zuzählen, wie Hittorf, Plüder, Schmidt, Kaufmanı, 3. 3. Thomjon, 
Brecht, Becquerel, Abegg md Lehmann. 

An die Unterfuhung von Lenard ſchließt fich auch die Entdeckung von 
Röntgen an. Röntgen beobachtete nämlich, daß die Strahlen, die von 
der Kathode ausgingen, nicht nur, wie Zenard gezeigt hat, durch das kleine 
dünne Aluminiumfenjter austreten fonnten, jondern daß auch durch die Glas— 
wandung eine Wirkung zu beobachten war jowohl auf phosphorescenzfähige 
Körper, wie auf die photographijche Platte. Auch dieje Strahlen, die unitreitig 
von der Kathode ausgehen, find in betreff ihrer Abjorption in feften Körpern 
ähnlichen Gejegen unterworfen und befigen vor allem die Eigenjchaft, fir das 
Licht undurchfichtige Körper zu durchdringen, was ja befanntlich die vielfachen 
prattiihen Anwendungen bedingte. 

E3 lag nun auf der Hand, daß man diefe beiden Erfcheinungen, die 
Kathodenſtrahlen und die Röntgenftrahlen miteinander verglih, und es tauchten 
Darüber die Fragen auf: find die beiden Erjcheinungen überhaupt dasſelbe oder 
ift die eine durch die andre hervorgebracht, oder find es Erjcheinungen, die, 
obwohl beide von der Kathode ausgehen, doch ganz unabhängig voneinander 
eriftieren? Unzählige Arbeiten jind auf diefem Gebiete experimentell ausgeführt 
worden, und jede diefer Fragen iſt ebenjo oft bewiejen wie widerlegt worden. 
Die vorgebradhten Gründe waren alle nicht zwingend, die Erjcheinungen waren 
doch komplizierter und nicht im Handumdrehen erklärt. Die Motive, von denen 
ji die meiften Phyfiter beim Experimentieren leiten ließen, gingen von der 
vorher beiprochenen Theorie der Kathodenftrahlen aus. Man war zu der Anficht 
gelommen, daß Kathodenftrahlen nicht3 andres wie Licht von kurzer Wellenlänge 
jeien, und e3 ſchien ja jehr wahrjcheinlich, daß die von Röntgen entdedten 
X-Strahlen im engen Zuſammenhang Damit ftänden. Der Weg, die Theorie 
zu ftügen, fchien gegeben, man brauchte bloß die Geſetze des Lichts, die Reflexion, 
die Brechung, die Polarijation, die Interferenz und jo weiter nachzuweifen, um 
die Hypotheje zur vollfommenen Theorie zu erheben und weiter daraus Schlüffe 
ziehen zu können. Die Schwierigfeiten ftellten jich aber ein; man erperimentierte 
faft ausschließlich mit Nöntgenftrahlen. Wenn der eine die Brechung bewies, 
jo widerlegte fie der andre, mit dem Nachweis der andern Xichtgefege ging es 
ähnlich, kurzum der Beweis, daß Röntgenftrahlen Lichtwellen find, fonnte nicht 
erbracht werden. 

Im Laufe der Zeit hatte fich das große Publikum und auch die phyſikaliſche 
Welt einigermaßen beruhigt Über die große Entdedung, und neben den zahlreichen 
unreifen Publikationen wurden einzelne gut durchgearbeitete Erperimentalumter- 
fuchungen produziert, die den Weg der Forſchung etwas änderten. War denn 
überhaupt die Annahme berechtigt, daß die X-Strahlen Lichtwellen jeien? Es 
fehlte ja noch der Beweis, daß die Wethertheorie der Kathodenftrahlen ihre 
Nichtigkeit Hatte. Diefe Theorie war lediglich eine Hypotheſe, die die bekannten 
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Eigenjchaften leidlich zu erklären gejtatteten, ohne Widerjprüche zu liefern, allein 
in ihren Sonjequenzen war fie nicht geprüft. 

Die alte Crookesſche Auffaſſung Hatte doch nie alle Anhänger verloren, 
und die Vorftellung, daß die Kathodenftrahlen Materie enthalten könnten, war 
noch nicht ganz verſchwunden. PBerrin und Me. Elelland zeigten durch 
Verjuche, daß beim Auftreffen der Kathodenftrahlen auf einen fejten Körper 
immer negative Elektrizität auftritt. Wird aljo ein Metall in den Lauf von 
Kathodenitrahlen gehalten, jo wird dazjelbe negativ geladen. Damit war be- 
wiejen, daß freie Elektrizität von der Kathode transportiert wird, und dieje That- 
jache ift unvereinbar mit der Wellentheorie. Unterfuchungen von 3. I. Thomjon, 
Kaufmann und Lenard bejtätigten die Thatjache und lieferten noch weit 
mehr. 

Wenn freie Elektrizität transportiert wird, fo muß fie an Materie gebunden 
fein, e8 müjfen demnach von der Kathode aus Kleine materielle Partikelchen mit 
negativer Elektrizität geladen wegfliegen. Die Thatjache num, daß jowohl magne- 
tiſche wie eleftrijche Skräfte ablentend auf Kathodenſtrahlen einwirken, giebt 
ein Mittel an die Hand, einerjeit3 die Gejchwindigkeit dieſer geladenen Partikel 
und andrerjeit8 bie Eleftrizitätämenge, die an der Mafjeneinheit haftet, zu be- 
rechnen. Die von den genannten Phyfilern nach verjchiedenen Methoden be- 
jtimmten Werte liefern das Rejultat, daß die Gejchwindigfeit der Teilchen eine 
äußerſt große ift, fie erreicht Werte bis zu einem Drittel der Lichtgeſchwindigkeit, 
da3 heißt bis zu 100000 Kilometer pro Sekunde. Was die zweite Größe an- 
belangt, jo ergab ſich das unerwartete Rejultat, daß unter den verjchiedenften 
BVerfuch3bedingungen bei verjchiedenen Spannungen, bei allen Gaſen, bei allen 
verjchiedenen Metallen als Kathode, die mit der Einheit der Maſſe transportierte 
Elektrizitätsmenge immer gleich groß ift. Dieje Zahl war nun vor allem auf: 
fällig durch ihre Größe. Sie fordert auch direkt auf zu der entiprechenden Zahl 
in der Elektrolyſe. Bei der Elektrizitätsleitung in Löſungen wifjen wir, daß mit 
einem chemischen Atom eine ganz bejtimmte Menge Elektrizität wandert; wir 
jehen aber im Vergleich, daß die mit der Maſſeneinheit transportierte Elektrizitätö- 
menge rund taujendmal Kleiner ijt als bei den Kathodenjtrahlen, und wir mitfjen 
daraus jchließen, daß entweder die Ladung eines Partilels jehr groß ift, oder 
aber die Mafje eines ſolchen jehr Hein. Bis jet hatte man nur dad Verhältnis 
der Elektrizitätämenge e zur Maſſe m aljo — bejtimmt, nicht aber eine der beiden 
Größen jelbit. Auf ziemlichem Umwege iſt e8 aber 3.3. Thomjon gelungen, 
die Zadung eines Partikelchens jelbjt zu mejjen und jomit die Maffe der Teilchen 
zu berechnen, und er fand, da fie etwa taufendmal Kleiner ift als die Mafje 
eined Wafjerjtoffatomes. Solche Korpustel, nad Thomſons Bezeichnung, mit 
dem Elementarquantum der Clektrizität, das heißt einer beftimmten Eleftrizität- 
menge, behaftet, bilden, wenn fie von der Kathode mit großer Geſchwiudigkeit 
abgejchleudert werden, die Kathodenſtrahlen. Man kann fehr leicht verjtehen, 
daß Körper, die für die chemijchen Moleküle volltommen undurdläffig find, 
noch Poren enthalten, die die taufendmal Eleineren Teilchen durchlafjen können. 
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Wir ſehen auch ein, daß es erfolglos jein wird, die Majje mit der Wage nach— 
zutveifen, denn um wägbare Mengen zu erhalten, wäre mehrjähriger Betrieb von 
Kathodenftrahlenröhren nötig. 

Kehren wir num zur Theorie der Nöntgenftrahlen zurüd, jo fehen wir, daß 
wir nicht mehr ohne weitered annehmen werden, daß wir ed mit ultravioletten 
Lichtjtrahlen zu thun Haben. Da X-Strahlen überall da auftreten, wo Sathoden- 
ftrahlen auffallen, jo hat man auch verjucht, erjtere auf die nämliche Urjache 
zurüdzuführen. Röntgenſtrahlen befiten aber nicht die Eigenjchaft, Körper zu 
laden beim Auffallen, und daraus ſchloß man, da fie Kathodenftrahlen find, 
die ihre Ladung abgegeben haben. E3 würden aljo jolche geladene PBartitel 
beim Auftreffen auf einen Körper die eleltriſche Ladung abgeben, dabei aber 
nicht ihre Gejchwindigfeit vollitändig verlieren, jondern den Körper durchdringen 
und beim Auffallen auf eine photographijche Platte oder einen Phosphorescenz- 
ſchirm durch ihre Einetijche Energie die befannte Wirkung hervorbringen. 

Für diefe Annahme fteht nicht? im Wege, aber man darf nicht zu weit 
gehen in theoretiichen Spekulationen, denn wir haben bis jeßt auch feine Anhalt3- 
punkte für die Nichtigkeit diefer Theorie. Die bewegte Maſſe ift wie gejagt zu 
klein, um nachgewiejen zu werden. Mit gleicher Berechtigung können wir an— 
nehmen, daß beim Auftreffen der Sathodenftrahlen Wetherwellen oder Stüße 
erzielt werden. Borläufig find wir nicht in der Lage, das eine oder andre zu 
beweijen, man muß abwarten, bis das Erperiment für die eine der Hypotheſen 
entjcheidet. Was aljo die Theorie der Nöntgenjtrahlen betrifft, jo liegt fie 
no jehr im argen. Wir kennen manche ihrer Eigenjchaften, aber heutzutage 
ein klares, zujammenhängendes Bild iiber die Entjtehungsweije und den jonder- 
baren Energietransport geben zu wollen, wäre verfrüht. 

Die Theorie der Kathodenftrahlen hat eine volle Umwandlung durchgemacht ; 
man ijt wieder auf die alte Theorie zurücdgefommen, nur in verfeinertem Maß- 
ftabe. Die Bartifel find Teilatome, viel Heiner al3 die kleinſten chemijchen 
Individuen, und e3 drängt fich umvillfüclich der Gedanke auf, ob man es hier 
nit der Urmaterie, auß der alle Körper, alle chemijchen Elemente zufammen- 
gejegt gedacht werden können, zu thun Hat. Auf dieſe mehr philofophijche 
Spekulation einzugehen, hat bier einen Zwed, zumal vom mathematiichen Stand- 
punkt aus dieje bewegten Ladungen, auch ohne an eine Mafje gebunden, behandelt 
werden können. 

In andrer Hinficht aber ift diefe neue Theorie von großer Bedeutung ge- 
worden, indem fich Beziehungen zu andern phyfifaliichen Theorien gefunden 
haben. 

Wir Haben nämlich vorher gejehen, daß es nach verjchiedenen Methoden 
möglich ift, die Zahl , daß heißt die mit der Einheit der Maſſe transportierte 
Elektrizitätämenge, jowie auch unter gewilfen Borausfegungen die elektroftatijche 
Ladung e ſelbſt zu beftimmen. Es giebt nun auch andre Gebiete, wo dieſes 
möglich it. 

Das Licht, die Wärme und die eleftrijche Strahlung pflanzen fich ald Wellen 
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fort, und zwar iſt der Träger der Welle der fogenannte Aether. Ein Licht Hat 
aljo die Fähigkeit, in den Aether eine periodifche Bewegung zu jenden, muß 
demnach jelbit etwa3 enthalten, das dieſe periodijche Bewegung ausführt. An— 
zunehmen, daß die chemifchen Moleküle jelbft diefe Schwingungen ausführen, 
hat viel Unwahrfcheinliches, und man nimmt an, daß der verdichtete Aether auf 
den Molekülen oder mit einem Teil der Moleküle, das heißt eine elektrijche 
Ladung oder, wie man es auch fonjt nennt, das Clementarquantum der 
Elektrizität diefe Schwingungen ausführt. Die verjchiedenen Schwingungen, die 
eine Lichtquelle ausſendet, kann man jpeftral zerlegen, das Heißt voneinander 
trennen und ſomit einzeln unterfuchen. Beruhen die Schwingungen im der Licht- 
quelle auf der Schwingung einer eleftrijchen Ladung, jo muß ein Magnet ge- 
radejo, wie er die Kathodenftrahlen ablenft, auch auf die Bewegung, die diejes 
Elementarquantum in der Flamme ausführt, einen Einfluß Haben und Die 
Schwingungsdauer ändern können. Diejer Effekt, jhon von Faraday gejudt, 
it von Zeemann entdedt worden und Hat eine Fülle intereffanter Beobad)- 
tungen geliefert: was für uns wichtig ift, er Hat gejtattet, auch die Größe —- 
zu berechnen, und der Dimenfion nach ift der Wert mit dem aus den Slathoden- 
jtrahlen bejtimmten identiſch. 

Ferner hat Zenard gezeigt, daß auch in der Luft, die von ultraviolettem 
Lichte beftrahlt ift, Ladungen auftreten, die genau den vorher genannten ent- 
ſprechen. 

Auch iſt noch beizufügen, daß es neuerdings Planck gelungen iſt, ein 
Strahlungsgeſetz aufzuſtellen, aus dem ebenfalls das Elementarquantum der 
Eleltrizität berechnet werden kann. Auch dieſer Wert iſt ebenſo in Ueberein— 
ſtimmung. 

Ueberall finden wir dieſes Elementarquantum der Elektrizität gleich groß. 
Von der Kathode einer Vakuumröhre weggeſchleudert, liefert es die Erſcheinung 
der Kathodenſtrahlen, in einer ſchwingenden Bewegung auf dem Molekül liefert 
es uns Licht und Wärme, in der Luft, die durch ultraviolettes Licht beſtrahlt 
ift, liefert e8 große Ladungen, die wohl zum größten Teil die Urfache der Ge- 
witter ſind. 

Werfen wir zum Schluß noch einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung 
der Kathoden- und Röntgenjtrahlen, jo jehen wir, daß die experimentellen Unter- 
ſuchungen uns nicht nur eine neue Anjchauung der Kathodenſtrahlen ſelbſt ge- 
liefert haben, jondern fie Haben Beziehungen zu andern Erfcheinungen, zu andern 
Größen aus dem Gebiete der Optik und der Strahlung geliefert, fie haben eine 
Brüde gebildet über manche bis jetzt unergründete Tiefe, 

Was wir von einer Theorie verlangen können, das hat fie gethan: auf- 
gefordert zu neuen Unterfuchungen, einen weiteren Bli hat fie verjchafft für die 
Beurteilung von Naturerſcheinungen. Mit Recht wird der Laie fragen; bleibt 
diefe Anjchauung num für immer al3 richtig bejtehen ? 

Auch diefe Theorie Hat ihre Lücken und ihre ſchwachen Seiten, fie bildet 
auch nur ein zujammenfafjendes Element, fie ift nur ein ähnliches Bild für die 
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Wirklichkeit. Ja, Heute jchon find manche Bedenken erhoben gegen verjchiedene 
Punkte. Faßt man nämlich) die Theorie mathematisch, jo ftößt man in der 
Interpretation der Gleichungen auf Schwierigkeiten, und andrerfeit3 ift ein Haupt- 
punkt der Faraday-Maxwellſchen Theorie der Elektrizität, nämlich die Be— 
wegung geladener Körper in ihrer Wirkung auf den Magneten betreffend, durch 
Verjuche beanftandet worden, und gerade dieſer Punkt fpielt bei diejem ganzen 
Gebiet eine große Rolle. 

So geht ed immer weiter in der Wiffenfchaft, es bleibt noch manches zu 
unterfuchen übrig, unfre Anjchauungen der Erjcheinungen und unjre Erkenntnis 
der Naturgejege werden immer volllommener — volltommen werden fie nie. 


A 


Cecil Rhodes. 


Von 


M. v. Brandt. 


IM: dem am 26. März d. I. zu Buizenburg bei Kapſtadt im Wlter von 
noch nicht 50 Jahren verjtorbenen Cecil John Rhodes hat Südafrika 
feinen größten Staatsmann und England einen der Männer verloren, denen c3 
die Erhaltung und Erweiterung jeiner Weltherrjchaft verdankt. Dem Entwidlungs- 
gang eined folchen Mannes zu folgen, iſt immer lehrreich, bejonder3 da die 
Tagespreffe mit ihren vielfah auf Unwifjenheit und blindem Vorurteil be- 
ruhenden Schilderungen jelten das Richtige zu treffen weiß und Damit die Lehren 
verduntelt, Die aus dem Maß des Erjtrebten und Erreichten gezogen werden könnten 
und jollten. 

Cecil Rhodes, der im Juli 1853 al3 der Sohn eines Landgeiftlichen in 
England geboren wurde, ging bereit 1870 wegen eines Herzleidend nad) Süd— 
afrita, wo einer feiner älteren Brüder fchon weilte. Als die Diamantgruben in 
Stimberley entdedt wurden, begaben fich die beiden dorthin, aber jchon 1873 
fehrte Cecil wieder nach England zurück und bezog die Univerfität Oxford. Ein 
Rückfall ſeines alten Leidens zwang ihm jedoch nach wenigen Monaten aufs 
neue, Heilung in Südafrika zu fuchen, die er dort auch fand. Mit der ihm jchon 
damal3 eignen Energie warf er ſich nun auf dem Erwerb eines Bermögeng, 
nicht ald ob er da3 Geld ala jolches gejchäßt hätte, fondern weil er in ihm das 
unentbehrliche Mittel zur Erreichung jedes größeren Ziels ſah, das für ihn die 
Ausbreitung der britiichen Herrichaft in Südafrika war. „Aus der Gejchichte 
andrer Völker,“ jagte er, „habe ich gelernt, daß Ausbreitung alles ijt, und bei 
der Beichräntung der Oberfläche der Welt follte es die Aufgabe der augenblid- 
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lichen Menfchheit fein, jo viel von ihr zu nehmen, wie nur möglich ift.“ 
Dieje Auffaffung und die Ueberzeugung von der Vortrefflichkeit der britiſchen 
Naife und ihrer Einrichtungen haben ihn zu dem überzeugten Imperialiſten ge- 
macht, der er immer geblieben iſt. Seine Methode als Finanzmann wie als 
Politiker ift immer die der Schaffung größerer Interefjentreife gewejen; jo wußte 
er viele der Kleinen Diamantgrubenbefiger in der De Beers-Geſellſchaft zu ver- 
einigen und fchließlich 1888 die Fuſion der legteren mit ihrer einzigen Rivalin, 
der Kimberley Central, herbeizuführen. Bei dem Abſchluß diefer Gejchäfte gelang 
e3 ihm, durchzufegen, daß ihm ein Betrag von 2 500000 zur Förderung feiner 
Pläne in betreff der Vergrößerung der englifchen Herrjchaft im Norden zur 
Verfügung gejtellt wurde. 1876 kehrte Rhodes wieder nad) England zurüd 
und beendete 1878 feine Studien in Oxford; jein Hauptquartier aber blieb troß- 
dem Simberley, wo er auch während feiner Studienzeit die Sommerferien zu— 
brachte. Dort machte er die Belanntjchaft des ſeit 1875 in Südafrika befindlichen 
Hamburger Alfred Beit, des fpäter jo berühmt gewordenen jüdafrifanifchen 
Finanzmannes, der ihm während feines ganzen Lebens als zuverläffiger Berater 
und Freund zur Seite geftanden Hat. Eine andre Belanntjchaft, die Rhodes 
1878 ebenfalld dort machte, die des jungen jchottijchen Arzts Dr. Jamejon, der 
ſich al3 auögezeichneter Verwalter und vortreffliches Werkzeug erwies, jollte 
jpäter die Veranlaffung zu feinem politiichen Sturz werden. 1881 wurde er 
Mitglied des ſtapparlaments. Die politiiche Lage war damals eine jolche, daß 
er weder auf die Unterftügung der englifchen Regierung oder der der Kapkolonie, 
noch auf die einer der Parteien zur Durchführung feiner Pläne rechnen konnte. 
Erſt die deutjche Beſetzung von Angra Pequena 1883 und Die fich daran 
nüpfenden Verhandlungen brachten die englifche Regierung zur Erfenntni3 der 
Sachlage, und am Tage der Unterzeichnung des Abkommens mit Deutjchland, 
27. Februar 1884, erging der Befehl nach dem Kap, das WProteftorat über 
Betichuanaland zu erflären. An zwei Punkten dieſes Landes hatten fich bereits 
Buren fejtgejegt, und ed konnte feinem Zweifel unterliegen, daß die Trandvaal- 
regierung dieje Freibeuter zu unterftügen fuchen werde, obgleich ihre Agenten 
in London dem englischen Vorgehen zugeſtimmt hatten. 

Nach manden Mißgriffen wurde Rhodes dorthin entfandt, der mit dei 
Anfiedlern in Stellaland zu einer Verſtändigung fam, durch die der Befit ihrer 
Farmen und eigne Verwaltung ihnen zugefichert wurde, während fie die englifche 
Oberhoheit anerkannten, in Rooi Grond dagegen, obgleich oder vielleicht weil 
Piet Joubert zur Stelle war, wurden Rhodes’ VBorftellungen einfach verlacht, und 
die Buren griffen jogar während jeiner Anweſenheit den Häuptling Montofia 
an. Rhodes reijte ab, und drei Wochen jpäter anneftierte Präfident Krüger 
Montofind Gebiet. Died war jelbjt der englijchen Regierung zuviel, und am 
8. Dftober 1884 erging an den Präfidenten die Aufforderung, die Annerion 
rückgängig zu machen, während zugleich ein engliſches Corps unter Sir Charles 
Warren nad) Betichuanaland in Bewegung geſetzt wurde. Rhodes begleitete dieſe 
Erpedition; er Hatte Dabei Gelegenheit, perjönlich mit Präfident Krüger zu ver: 
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Handeln und die Bekanntſchaft eines jugendlichen Berater3 des Präſidenten, Mr. Leijds 
(des fpäter jo oft genannten Dr. Leyd3), zu machen. Die Beziehungen zwifchen 
General Warren und Rhodes gejtalteten fich, als der erjtere die von dem lebteren 
in Stellaland gemachten Zugeſtändniſſe nicht anerkennen wollte, fo unbefriedigend, 
dag Rhodes jeine Stellung niederlegte. Die englifche Regierung trat auf jeine 
Seite, aber im Kapparlament erfuhr er Heftige Angriffe, die er in charatteriftifcher 
Weife in der Situng vom 30. Juni 1885 zurückwies. „Sch erinnere mich,“ 
jagte er, „in meiner Jugend von der Vorherrichaft meined Landes und feinen 
Annerionen gelefen zu haben; dabei wurden ſtets zwei Grumdfäße bejonders 
betont, der eine, daß dad Wort der Nation, einmal gegeben, nie gebrochen 
werden dürfe; der andre, daß, wenn ein Mann das Bürgerrecht an— 
genommen, fein Unterjchied zwijchen Rafjen gemacht werde. Es ijt mein Unglüd 
gewejen, in einem Jahre einem Bruch des einen diefer Grundfäße und einem 
vorgejchlagenen Bruch de3 andern zu begegnen. Das Ergebnis davon wird 
fein, daß, jobald die Truppen zurücgezogen find, wir mit Berdrießlichkeit, Un— 
zufriedenheit und Feindfeligkeit zu tun haben werden. Die vorgefchlagene 
Bejiedlung von Betjchuanaland beruht auf der Ausjchliegung von Anfiedlern 
holländiſcher Abkunft. Ich erhebe meine Stimme zum feierlichjten Protejt gegen 
ein jolches Verfahren und halte es für die Pflicht jedes Engländer3 in diefem 
Haufe, dasjelbe zu thun. Zum Schluß will ich noch jagen, daß der Bruch 
feierlicher Verpflichtungen umd die Einführung von Raſſenunterſchieden Unglück 
über dieſes Land bringen werden, und eine jolche Politit, wenn fie fortgejeßt 
wird, umfre ganzen Beziehungen zu den Koloniſten holländiſcher Abkunft ebenjo 
wie die Oberhoheit Ihrer Majeftät in diefem Lande gefährden muß.“ 

Das find nicht Worte eines Mannes, der eine andre Nationalität al3 die 
feine zu vergewaltigen bejtrebt iſt. Rhodes hat auch in der That ftet3 verfucht, 
den Wünſchen der Holländer in der Kapfolonie gerecht zu werden. So, un— 
zweifelhaft, bei der ſchutzzöllneriſchen Zollgeſetzgebung, zu der er Die Hand bot und, 
vielleicht, bei der Behandlung der Eingebornenfrage. Die Eingeborenen befaßen das 
Wahlrecht, dag unter Rhodes’ Premierjchaft 1894 auf diejenigen bejchräntt wurde, 
die gewiſſe Vermögens- und Bildungsbedingungen erfüllen konnten. Damit war 
jeder Möglichkeit eines Einfluffes der Farbigen auf die Enticheidung politischer 
Fragen vorgebeugt. Auf der andern Seite war er perſönlich und amtlich ftet3 
bemüht, ihre Lage zu Heben; die Mittel dazu jah er im dem Verbot des 
Branntweinverfauf3 an fie, in dem Schuß gegen gewiljenlojfe Ausbeutung 
und im der Webertragung des Beſitzrechts an Land vom Stamm auf das 
Individuum. Der Gefahr, die den Weißen auß der Ueberzahl der Farbigen 
erwachjen kann, war er fich troßdem wohl bewußt, und jchon 1891 bezeichnete 
er in einer Rede die jchwarze und weiße Frage und nicht die der Holländer 
und Engländer al3 die wichtigfte für Südafrika. 1890 war Rhodes Premier- 
minifter der Stapfolonie geworden, feine Bemühungen gingen, wie er offen erklärte, 
dahin, die englifchen und holländischen Intereffen zu vereinigen, und er Hatte 
damit auch unzweifelhaften Erfolg, jelbjt bei dem Afrifanderbund. Der Einfall 


344 Deutſche Revue. 


Jameſons in Transvaal, 1895, machte diefer Verftändigung und Rhodes’ politiicher 
Laufbahn ein Ende; er legte die Premierfchaft nieder. Nach feinen eignen Er— 
Härungen kann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß er von den Plänen der 
„Augländer” und Jameſons Kenntnis gehabt und fie anfänglich gebilligt hatte, 
aber ebenjo ficher ift, daß der Einfall ſchließlich nicht allein ohne fein Vorwiſſen, 
jondern gegen jeinen Willen ftattfand. Er ſelbſt hat nie verjucht, die Ver- 
antwortung abzulehnen, und fich dahin ausgeiprochen, daß er nicht zu verteidigen 
jet. Er Habe Jamejon nicht über die Grenze gejchidt; jedermann, der die 
afrikanischen Berhältniffe kenne, müſſe wiſſen, daß er etwas fo Selbjtmörderifches 
für die Politit, die er immer verfolgt, nicht Habe thun können; aber er halte 
jich für moralisch jchuldig, weil er, troßdem er joviel von der Sachlage gewußt, 
es nicht für jeine Pflicht gehalten Habe, mehr zu wilfen und Jamefon zu ver- 
hindern, über die Grenze zu gehen. Darum jei er nicht zu verteidigen. Den 
Glauben an jich ſelbſt und den Erfolg feiner Politik hat er troß dieſes Rück— 
ſchlags nie verloren. „Wir find im Wellenthal, denkt an morgen,“ fagte er 
jeinen Freunden, und es muß ihm eine legte, wenn auch bittere Genugthuung 
gewejen jein, daß viele jeiner früheren holländischen Anhänger im Januar 1902 
an ihn die Bitte fabelten, nach Südafrika zurüdzufehren und die Bildung einer 
Partei zu übernehmen, die die beiten Zeute beider Nationalitäten vereinigen jolle. 
Sein Geſundheitszuſtand erlaubte ihm nicht, diefer Aufforderung zu entjprechen. 

Das politiiche Fiasto des Jahres 1895 geitattete Ahodes, ſich ganz der 
Ausdehnung des britiichen Gebiet3 nach Norden zu widmen „Afrika britijch 
vom Kap bis nach Kairo“ war vielleicht nur ein jchöner Traum, aber er hat 
jein möglichfte8 gethan, ihn der Verwirklichung nahezubringen. Für ihn war 
die Durchführung diefer Idee feine Lebensaufgabe, und ſchon 1884 eriwiderte 
er Gordon, der ihn aufforderte, ihn nach Khartum zu begleiten, daß andre Pläne 
ihn daran verhinderten, daß er jedoch hoffe, dort mit ihm zujanmenzutreffen, 
aber von Süden her. Sein erjter Gedante war gewejen, mit dem Transvaal, 
d. 5. mit Strüger zufammenzugehn, denn für ihn war der Mann der Staat, 
und 1886 und fpäter unterftüßte er den Verſuch der Herftellung eines Zoll— 
und Eijenbahnvereind mit dem Trandvaal, die politiichen Umtriebe der Buren 
in Zulu- und Swaziland zwangen ihn aber zu einer Aenderung jener Politik. 
Als Portugal und Transvaal 1887 mit Zobengula, dem Herricher des nördlich 
von Betjchuanaland gelegenen Matabelelands, zu intriguieren begannen, wußte 
Rhodes es durchzufegen, daß die englifche Negierung mit jenem einen Vertrag 
abſchloß, durch den fie fich das erſte Anerbieten eined eventuellen Proteftorats 
ficherte. Damit war aber ihr Intereſſe erjchöpft, und um die praftischen Früchte 
dieſes Erfolgs zu fichern, ſchloß Rhodes mit Zobengula im Dftober 1888 ein 
Abkommen ab, durch das diejer ihm gewiſſe Minenrechte übertrug. Died war der 
Anfang der Chartered Company, die im Dftober 1889 von der Regierung an- 
erfannt und deren Aktienkapital von £ 1000 000 vom Publikum mit Begeijterung 
aufgenommen wurde. Für Rhodes' große Auffajjung des begonnenen Werts 
Ipricht, dak in der Charte feiner nördlichen Begrenzung des Gebiet3 Erwähnung 
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geihah und ihm damit freie Bahn gelafjen wurde. Warum jollte, was in 
Indien einer Gejellichaft gelungen war, nicht einer andern in Afrika möglich fein. 

Die Entwidlung der Chartered Company in ihren Einzelheiten zu verfolgen, 
it, jo interejjant und Iehrreich dies auch fein würde, wegen des bejchränften 
Raums hier leider nicht möglich; ihre einzelnen Phaſen erjcheinen wie die 
Gejänge eines alten Heldenlieds. Die Eroberung von Majhonaland durch 
200 Engländer und Kapkoloniften, die Gründung von Salisbury, in dem wenige 
Jahre jpäter zwölf Hoteld waren und vier englische Zeitungen erfchienen, das 
Borgehen in Manica und Gazaland, das mit portugiefifhen Anfprüchen in 
diejen Ländern kollidierte und den Thron Seiner Allertreuften Majeftät ind Wanten 
brachte, die Reduktion der Berwaltungstojten von Mafhonaland von £ 250000 
auf 30000 jährlich, durch Jamefon, und die Eroberung von Matabeleland durch 
900 Weite unter demjelben, 1893, gehören zu diefen Epijoden. Der Krieg gegen 
Lobengula wurde dadurch veranlaßt, daß er feinen Kriegern befohlen hatte, 
zwar die Weißen zu jchonen, aber die Majhona- Arbeiter und ihre Diener 
zu töten. Der duch die Mafregeln gegen die Rinderpejt hervorgerufene Auf: 
Itand der Matabele, 1896, brachte eine ernjte Gefahr, er wurde fchließlich nach 
einigen Gefechten durch Rhodes' perfönliches Eingreifen beendigt. Nachdem er 
jih von den Truppen entfernt und fein Lager unbejchügt am Fuße der un- 
zugänglichen Matoppoberge aufgejchlagen Hatte, in die die Häuptlinge der 
Miatabele fich zurücgezogen, folgte er einer nad) längerer Zeit an ihn gerichteten 
Aufforderung zu einer Beiprechung, ſelbſt unbewaffnet und nur mit drei Be— 
gleitern. Nach jtundenlangen Verhandlungen gelang e3 ihm, Die Häuptlinge 
zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, und er blieb dann noch wochenlang 
in jeinem offenen Lager, um jedem Mißtrauen vorzubeugen. Auf den Rückwege 
von der Zufammenkunft nach dem Lager äußerte er mur, daß das eben Erlebte 
einer der Vorgänge im Leben fei, die es wert machten zu leben; daß er jeine 
legte Rubejtätte in den Matoppobergen wählte, zeigt aber wohl, wie wert ihm 
die Erinnerung war. 

Rhodes glaubte an die kulturelle Wirkung von Telegraph und Eijenbahn 
und nußte fie nach Kräften aus; zuerjt ging er, der leichteren und billigeren 
Anlage wegen, mit dem Telegraphen vor, dem dann die Eijenbahn jobald als 
möglich folgte. So hat er die Verbindung von Kimberley über Vryburg und 
Mafeking nach Bulawayo fertiggeftellt und darüber Hinaus in der Richtung 
auf den Tanganyikafee projektiert, jo die von Beira nad) Salisbury gebaut. 
Wo ihn dad Bublitum im Stich ließ, was nicht oft der Fall war, baute er mit 
den eignen Mitteln und denen feiner perjünlichen Freunde; fait immer aber 
wurde ihm das Geld, das er für jeine Pläne verlangte, mit Begeilterung ent: 
gegengebracht. Die Rolle, die er während der Belagerung von Simberley durch 
die Buren, 1899 bis 1900, jpielte, darf nicht unerwähnt bleiben. Er gelangte 
im legten Augenblid in die Stadt und wurde dort mit den Beamten und Arbeitern 
der De Beerd Co., die während der ganzen Zeit ihren vollen Lohn erhielten, 
die Seele der viermonatlichen Verteidigung. Auch für die Verpflegung der in 
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der Stadt eingefchloffenen 14000 Weißen und 19000 Schwarzen wußte Rhodes 
auf da3 bejte zu forgen; die Frauen und Kinder wurden während der Beſchießung 
in den Minen der De Beerd Co. ımtergebradt. Wenn e3 auch natürlich er- 
jcheint, daß er fich nach dem Punlkt begab, in dem jeine finanziellen Interefjen 
zufammenliefen, jo darf man doch nicht vergeffen, daß er als der von den Buren 
beſtgehaßte Mann fich bejonderen Gefahren ausſetzte. Furcht Hat er freilich nie 
gefannt. Die Aufregumgen und Anftrengungen der Belagerung brachten aber 
einen Rückfall feines alten Leidens hervor, dem er, nachdem er vergeblich in 
Aegypten Heilung gejucht Hatte, unterlag. 

Rhodes war, wie gejagt, überzeugter Imperialift und ebenjojehr, vielleicht 
noch mehr, Panangelſachſe. Als erfterer war jein Ziel, die Vereinigten Staaten 
von Südafrika ala ein Teil des engliichen Reichs, als leterer ein enge Zu— 
jfammengehn Englands mit den Vereinigten Staaten von Amerika. In einem durch 
W. T. Stead teilweife veröffentlichten Briefe aus dem Jahre 1890 jchreibt Rhodes: 
„Was für ein erhabener Gedanke ift e8, daß, wenn wir Amerika nicht verloren 
hätten oder wir jeßt zu einer Verjtändigung zwijchen dem Kongreß und dem 
Unterhauje gelangen könnten, der Frieden der Welt für alle Ewigfeit gefichert 
jein würde. Das Bundesparlament könnte fünf Jahre in Wajhington und fünf 
Jahre in London tagen. Die einzige Möglichkeit, diefe Idee auszuführen, ift 
eine geheime Gejellichaft, die allmählich den Reichtum der Welt abjorbiert, um 
ihn für diefen Zwed zu verwenden!" An einer andern Stelle erwähnt er al3 
das Mittel, mit Amerika zu einer jolchen Berjtändigung zu fommen, einen Boll- 
frieg gegen diefe3 Land. Später, nad) jeinem Beſuch in Berlin 1895, wo die 
Individualität Kaifer Wilhelms einen ftarfen Eindrud auf ihn gemacht, mag 
der Gedanke an Deutjchland al3 drittes im Bunde auch bei ihm, wie früher bei 
Chamberlain, aufgejtiegen fein. Die Stiftung von Stipendien in Orford für 
deutjche Studierende in feinem Teſtament ſpricht dafür. Dieſes Teftament ift 
überhaupt ein nach jeder Richtung Hin für den Charakter des Verfaſſers be- 
zeichnendes Schriftitüd. Der Mann, der mit den Worten ftarb: „So wenig 
gethan, jo viel zu thun“, hat jein Vermögen dem Intereffe der Arbeit, in erjter 
Linie der geijtigen, geweiht, wie er jelbft in der Univerfitätsbildung die ficherfte 
Unterlage für jein eigne3, ganz der Nealpolitit gewidmetes Leben jah. Den 
kleinjten Teil wendet er jeinen Verwandten zu; er will damit aber keine Bummler 
erziehen und trifft alle Vorkehrungen, um feine Erben zur Thätigfeit (der Dienit 
in der ftehenden Armee erjcheint ihm nicht als ſolche) anzuhalten. Da er ſich 
davon überzeugt hat, daß in England die Lage der Gutsbefißer, die er dort zu 
den Stüßen des Reichs rechnet, durch die Eintragung von Hypotheken auf ihre 
Güter zur Ausftattung jüngerer Söhne oder Dedung von Schulden fehr miß- 
lich geworden jei, ergreift er auch dagegen Vorſichtsmaßregeln. Den größten 
Teil des Geldes wendet er öffentlichen Zweden, befonder3 denen der Erziehung, 
zu. So in Rhodefia und für die Univerfität Oxford; der Reichsgedanke und ebenfo 
der panangeljächjiiche hat aber jeinen jchärfften Ausdrud in der Ausſetzung von 
Stipendien fir Studierende in Oxford gefunden. 60 von ihnen (20 jährlich) 
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ind für jolche aus den Kolonien bejtimmt und je zwei (eins jährlich) für jolche 
aus jedem Staat oder Territorium der Vereinigten Staaten. Für deutjche 
Studierende Hat er 15 (fünf jährliche) Stipendien zu 4000 Mark jährlich durch 
ein nad) 1895 datiertes Kodizill gefchaffen. 

Rhodes war gewiß vielen nicht jympathijch, aber er war, was der Engländer 
„a master of men“ nennt. In der fernigen, äußerli wenig abgejchliffenen 
Form ſteckte eine Maffe von Willend- und Arbeitökraft, die Erjtaunen und Be- 
wunderung hervorrufen muß. Auch wo er fehlariff und feine Landsleute zeit- 
weilig an ihm irre wurden, waren jeine Gedanken ftet3 groß und originell. So, 
al3 er 1888 Barnell eine Unterjtügung von 2 10000 für die irijche Homerule- 
Partei zuwies; er dachte dabei nicht an eine Schädigung des Reichs, jondern 
an eine Entlaftung des Parlaments, deſſen Zeit durch Lokalfragen fo in Anſpruch 
genommen jei, daß es zur Erörterung ſolcher von imperialijtiicher Bedeutung 
überhaupt nicht fomme. Rhodes als Spekulant und Sapitalift zu bezeichnen, 
it falich; er hat im Geld nie etwas andres gejehen, als ein Mittel zum Zweck, 
und jeine Zwecke waren immer die des Reichs. Auch von Eitelkeit dürfte der 
Mann frei geweſen fein, der feinen Freunden jagte, ihn, wenn er geitorben jei, 
ins Grab zu legen, die Erde drüber feitzutreten und weiterzugeben. 

Und was haben wir in Deutfchland von ihm zu lernen, von ihm, der mit 
nicht3 begann und feinem Vaterlande ein Neich jchenkte, fünfmal größer als 
Großbritannien und Irland? Daß nicht dad Wort Großes jchafft, jondern die 
That, und nicht die That eines Augenblid3, fondern die täglich und ftündlich 
wiederholte, nie unterbrochene, die in dem Ergebniß der Arbeit ihren Lohn und 
die Ermunterung zu neuer That findet. Wenn doch unjern Kolonien ein Rhodes 
erjtände! 


ae 


Ein Stammbuch aus dem Sranffurter Parlament. 
Geſchildert von 
Mar Georg Schmidt. 


ir hochinterefianted Stammbuch ift un in liebenswürdiger Weife zur Ver— 
Öffentlihung anvertraut worden. 

K. Bernhardi, der in den vierziger Jahren im Kaſſel dad Amt eines 
Oberbibliothelard (ald Nachfolger Jakob Grimms) verwaltete und als Vertreter 
der kurheſſiſchen Refidenzftadt an den Situngen der deutichen Nationalverjamm- 
lung in der Paulskirche teilnahm, hat es in Frankfurt angelegt und darin Die 
Handſchriften von Mitgliedern des Parlaments, insbejondere die feiner Partei— 
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genojjen gejammelt. So enthält das Album (in Großoftavformat, in hellgraue 
Leinwand gebunden und in der Mitte der Vorderjeite mit dem Ilamen des Be- 
jiger8 in Golddrud geſchmückt) eine große Zahl von Eintragungen: hübſche 
Gedichte und bemerkenswerte Gedentjprühe von der Hand der Männer der 
Paulskirche, unter denen fi die befannteften Führer der verjchiedenen Partei- 
gruppen vorfinden. 

Es ift Har, daß diefe Stammbuchblätter, ganz abgejehen von ihrem hand- 
ſchriftlichen Wert, ein Hohes gejchichtliches Interefje befigen. Denn fie gewähren 
ung einen verjtändnisvollen Einblid in da Gedankenleben jener Männer und 
jpiegeln ung ihre Anjchauungen und Stimmungen in einer Frijche und Unmittel- 
barfeit wieder, daß fie fein Hiftorifer in einem Geſchichtswerk in ähnlich getreuer 
Weile zu jchildern vermöchte. Der Wert diefer Aufzeichnungen wird dann noch 
durch den Umjtand erhöht, daß fie nicht aus den hoffnungsfrohen Anfangstagen 
de3 Parlaments ftammen, ſondern zumeift aus den März. und Aprilwochen des 
Jahres 1849, aljo aus der verhängnisvollen Zeit, wo die befannte Note des 
Minijtertumd Schwarzenberg, die den Widerjtand Deiterreichd gegen die Ver— 
wirklichung der nationalen Hoffnungen des deutjchen Volkes in Ausficht ftellte, 
über das Scidjal der Nationalverfammlung und ihres Werks entjchieb. 

Eine ganz andre Stimmung herrſchte damals in Frankfurt und im Parlament 
al3 einjt in den Maitagen de3 „tollen Jahres“. Unter dem Glocengeläut aller 
Kirchen, unter dem Donner der Geſchütze und unter dem Jubelruf einer begeifterten 
Volksmenge hatten die Vertreter des Volks, geſchmückt mit den deutjchen Farben 
Ihwarzerot=gold, in die alte Kaiſerſtadt am Ufer des Mainftroms ihren Einzug 
gehalten. Nach der trüben Zeit der Metternichjchen Neaktion, wo ein dumpfer, 
jhwerer Drud auf den Gemütern gelaftet hatte, fegte jet ein Frühjahrsſturm 
fröhlicher Begeifterung durch die deutjchen Gaue Hin und fachte das heilige Feuer 
der Baterlandsliebe zu lohender Flamme empor. Kein Wunder, wenn im Maien- 
glanz diefer Tage die Erinnerung an den Völkerfrühling der Freiheitskriege und 
des Wartburgfejte8 wieder auflebte. Auch in unjerm Album finden wir Spuren 
davon. Lette aus Berlin, jener Mann, der durch die Gründung de3 be- 
fannten Lette-Vereins in der Gejchichte der auf die Hebung der Erwerb3- 
thätigfeit de3 weiblichen Geſchlechts gerichteien Wohlfahrsbejtrebungen einen 
Ehrenplaß einnimmt, jchreibt nämlich: 

„Zur Erinnerung an ben erjten beutihen Burſchentag Ditern 1815 in Jena und das 
erjte beutihe Parlament im Jahre 1848. So langfam wachſen die Bäume auf bem Boden 
der Weltgeſchichte.“ 

Die geräumigfte Kirche Frankfurts, die Baulökirche, wurde zum Situngsjaal 
eingerichtet. Die Orgel wurde mit einem Bilde der Germania überdedt, Die 
Kanzel wurde im die Nednerbühne verwandelt, und den Sitz des Präfidenten 
verlegte man dorthin, two der Geiftliche jonjt den Segen ſprach. In dem runden 
Schiff der Kirche nahmen die Abgeordneten, über 500 an der Zahl, ihre Plätze. 
Hier haben fie fat ein Jahr lang getagt, und manchmal mögen auch von hier 
aus grüßend die Gedanken zu den Lieben in der fernen Heimat geflogen jein, 
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wie 3. B. am Weihnacht3abend 1848, wo der Abgeordnete Heimbrod aus 
Sorau in Schlejien in unſer Stammbuch jchrieb: 
„Die beite Erholung von den Anftrengungen der Bolitif gewährt: Yamilienglüd.“ 
Ein gejchäftiges Leben und Treiben entwicelte ſich nun in der Paulskirche. 
Mit heiligem Ernjt ging man am die Arbeit; jeder widmete feine bejte Kraft, 
von der Hoffnung bejeelt, die der Abgeordnete für Stolp in Pommern, Kraß 
aus Winterähagen, im Album zum Ausdrud bringt: 


„a3 wir vereint erjtreben, 
Bald tret’ es feit ins Leben.“ 


Vormittags- und Nachmittagsfigungen, Ausjchußberatungen und Partei— 
bejprechungen folgten fich in unaufhörlicher Abwechslung, jo daß man zu großen 
Feitlichkeiten weder Zeit noch Neigung behielt. Ein andrer Geiſt herrichte eben 
im Frankfurter Parlament al3 einjt auf dem Kongreß in Wien, wo man auch 
über eine Neugejtaltung Deutjchlands beraten wollte, wo aber prunfvolle Bälle, 
Mastkenfeſte, Feuerwerk, Prachtopern, Jagd» und Schlittenfahrten die fojtbare 
Beit der Diplomaten leider nur in allzugroßem Umfange in Anſpruch nahmen. 
In Frankfurt dagegen galt als Loſungswort, wa3 der „Neichsjuftizminifter“, der 
Schwabe Robert v. Mohl als Abgeordneter von Mergentheim in das Stamm- 
buch ſchrieb: 


„Deutihland vor allem und über alles.* 


Schnell vollzog ſich nun auch die Bildung der Parteien. Die äußerſte 
Rechte war der Sammelpunft der entjchieden Konſervativen, denen ſich noch die 
Ultramontanen beigejellten. Als Verfammlungslofal Hatten fie urjprünglich das 
„Steinerne Haus“ gewählt, fiedelten aber bald in das „Cafe Milani” über, 
da3 dem Klange der vielen vornehmen Namen auch befjer entſprach. Es war 
„eine neue umd eine der elegantejten Anjtalten der Stadt, wo auf Sammetjtühlen 
und vor leuchtenden Pfeilerjpiegeln allerlei feine Delifateffen von Süden her 
und aus dem Meere verſpeiſt wurden.“ Nach ihrem Berjammlungsort trug die 
äußerfte Rechte ihren Namen: die Partei Milani. Sie beftritt dem Parlamente, 
da es fich lediglich auf Berfafjungsarbeiten beichränten jollte, die Befugni3 zum 
Erlaß von Gejegen und zur Einmifhung in VBollziehungsangelegenheiten und 
verlangte vor allem die Vereinbarung der deutjchen Verfaffung mit den einzelnen 
Regierungen. Inbeftrittener Führer der etwa dreißig Mitglieder zählenden Partei 
war (neben dem Freiherrn v. Binde) der General v. Radowitz, der vertraute 
Freund Friedrih Wilhelms IV., der „geſchickte Garderobier der mittelalterlichen 
Phantafie des Königs“, wie ihn Bismard in feinen „Gedanken und Erinnerungen” 
1.85. ©. 64 nennt. Er war e3, der jpäter auf der Grundlage des Dreilünigd- 
bündniſſes und der Erfurter Union das mißlungene Wert der Paulgfirche zu 
verwirklichen trachtete, aber durch die Einmifchung Rußlands die beflagenswerte 
Niederlage von Olmüß erlitt. Er wird und gefchildert als ein „jtattlicher Mann, 
in dem fich die Form des Kriegers und Diplomaten auch äußerlich verbindet, 
in fich vollendet und abgejchlofjen, fich jelbit beherrjchend wie jonjt keiner.“ 
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Fajt wie ein Lebendgrundjaß flingt deshalb das Diftichon, dad Radowitz in 
unjer Stammbuch eingetragen hat: 


„Innerlich Freiheit, äußerlich Maß in allem und Schrante, 
Das ift des Lebens Geſetz, wie zu den Menſchen es Ipridt.” 


Mit dem Führer Haben fich noch eine ganze Reihe der befannteren und her— 
vorragenderen Mitglieder der Partei Milani, 5. B. Gombart aus München 
und Anton dv. Wegnern aus Dyk in Dftpreußen hier im Album verewigt. 

Sehr hübſch ift auch der kleine Vers, den der ftreng katholiſche Profeſſor 
Deiters aud Bonn, Abgeordneter des 16. rheinpreußiſchen Wahlbezirks, ein- 
getragen bat: 

„Bir bauen bier das alte Feld 
Und jtreuen friiden Samen: 
Gedeihen fhafft ber Herr der Welt 
Dur fein allmädhtig Umen. 


Und geht einjt hoch die goldene Saat 
Der neu durhfurdten Hufen, 

Sp denkt fih gern: Zur großen That 
Warſt du einft mitberufen.“ 


Weniger poetifch äußert fich der „Zahlenmenfh" Ernit Merd, der welt- 
männijch elegante und ftolze Chef des großen Hamburger Handelshauſes, der 
fih im „volf3wirtichaftlichen Ausſchuß“ durch feine Fähigkeiten erprobtefter Art 
auszeichnete, wenn er auch mit feinen Bejtrebungen bei feinen Klubgenoſſen 
wenig Anklang fand. Er jchrieb „am 22. Februar 1849 in der Paulskirche“: 

„Es wird mir immer ein erhebenbes Gefühl bleiben, unter fo vielen ausgezeichneten 
Männern gelebt und mit ihnen vereint gewirkt zu haben. Ich weiß es baher auch dankbar 
zu ſchätzen, daß Sie, hochgeehrter Herr und Freund, mir geftatten, mich mit ihnen in Ihr 
Erinnerungsbud einzuzeihnen. Schenten Sie in fpäteren Jahren aud demjenigen ein 
freundliches Andenlen, deſſen Beitrebungen, das materielle Wohl des beutfchen Volles zu 
verbejjern, bereinjt wohl eine gerechtere Beurteilung finden werden — als jet.“ 

Auch in den Zeilen des Abgeordneten des dritten ſchleſiſchen Bezirls, des 
Geheimen Juſtizrats Graevell, Klingen die trüben Erfahrungen wieder, die 
ihm, dem „unermädlichen Antragfteller“ in Frankfurt befchieden waren: 

„Schön iſt's fürs Vaterland fterben, fchöner fürs Vaterland leben. Aber darum iſt 
das Leben fürs Vaterland nicht in feinem ganzen Berlaufe ſchön; es bat der Ruf in die 
Paulslirhe auch bedauerliche Erfahrungen machen lafien. Zu den erfreulicheren gehört Die 
perjönlihe Belanntihaft der waderen Männer, mit denen Uebereinjtimmung der Anfichten 
und Beitrebungen auf derjelben Bahn zufammenführte.“ 

Auch von den zum Cafe Milani gehörenden Militärs ift der befanntefte 
im Stammbuch vertreten: der Nittmeifter v. Boddien, „ein langer, ſteinharter 
Ulanenoffizier“, der an jenem gräßlichen Septembertage, an dem Fürft Lichnowsky 
und General v. Aueröwald der meuchelmörberifchen Wut des Pöbels zum Opfer 
felen, Die entjchiedenften Maßregeln gegen die Barritadenhelden veranlafte und 
dann jelbft Helfend und anordnend an den Gefahren des Straßenkampfes teil- 
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nahm. Bermutlich Hat er ſich dadurch nicht die bejondere Gunft der republifanti- 
ſchen Xinfen erworben, und wenn er jeine Eintragung in das vorliegende 
Stammbucd mit den ironischen Worten jchließt: „Zum volfsjouveränen Andenken 
an einen verthierten Söldling“, jo Haben wir in diefer wenig gejchmad- 
vollen Bezeichnung gewiß einen Kojenamen der grollenden Linken zu erbliden. 
Auh in andrer Beziehung ift feine Eintragung — vom 6. Februar 1849 — 
von Interejje. Unter einer Federzeichnung, die dad Bruftbild einer etwas ver- 
wilderten Gejtalt mit ftruppigem Vollbart darftellt, finden fich folgende Worte: 
„Stimme aus dem Grabe: 
Wo id eins, zwei, drei, vier empfinde, 
Da drei, vier ich nicht eins, zwei.” 

Bergeblich haben wir und bemüht, die Löjung des Silbenrätjels zu finden. 

Bar aljo im „Cafe Milani“ der ftrengkicchliche Adel und „alles, was aus 
den Hohen Kreifen der Gejellichaft mittelalterlich dachte und ſtrebte“, um Die 
markante Perjönlichkeit des Generald v. Radowitz vereinigt, jo überwogen bei 
der rechten Seite des Haufes, die fich jelbft zwar lieber ald rechtes Zentrum 
bezeichnete, die „ftudiendurchwachten Gelehrtenphyfiognomien‘. Hier hatten fich 
nämlich die durch Kenntniſſe und Bildung hHervorragendften Männer — unter 
ihnen 68 Univerfitätsprofefjoren — zujammengefunden, jo daß das rechte 
Bentrum, oder wie ed nad feinem Verſammlungslokal am Hirſchgraben vielfach 
bezeichnet wurde, „die Safinopartei”, durch das Gewicht der ihr zugehörenden 
Perjönlichkeiten den mächtigjten und oft geradezu entjcheidenden Einfluß beſaß. 
Die politifchen Beitrebungen diefer übrigens auch der Zahl nad) jtärkjten Gruppe 
Eryitallifierten fich in den Grundjäßen, daß weniger die Reaktion ald vielmehr 
die Anarchie zu bekämpfen jei und daß bei dem zu begrünbenden allgemeinen 
Verfaſſungswerke die berechtigten Sondereigentümlichkeiten der einzelnen Staaten 
und Stämme nicht verlegt werden dürften. 

Zur Kafinopartei gehörte auch der Oberbibliothefar Bernhardi aus Kaſſel, 
der Beſitzer des Stammbuchd, und daher rühren die metiten Aufzeichnungen 
darin von Kafinomitgliedern her. An ihrer Spitze ftoßen wir hier auf den 
befannteften und volfstümlichiten Mann des ganzen Parlaments: den Sänger 
der reiheitäfriege, Ernft Mori Arndt. Damals jchon ein Greiß von 
79 Jahren Hat er fich doch, wie es in einer Schilderung aus jener Zeit heißt, 
die ganze Friiche und das Feuer feiner Jugend bewahrt. „Welch ein blühender 
Greis, der Bater Arndt! Lichte weiße Haare umfränzen ihm den Scheitel und 
jtreben noch immer luftig empor, die Wangen lachen von Gejundheit und das 
Auge von fonnigen Gedanten. Mit derfelben unverwüftlichen Friſche ijt jein 
Gedächtnis begabt, und fo fit denn alle Gelehrjamteit und Erfahrung, die Die 
legten dreiviertel Jahrhunderte einem genialen Menjchen verleihen konnten, lebendig 
und hochgeehrt auf der rechten Seite des Haufes, auf dem Plage des Abgeord- 
neten für den 15. rheinpreußiſchen Wahlbezirk.“ 

Welche allgemeine Verehrung der Dichter des deutichen Vaterlandslieds 
genoß, bewies die Huldigung, die man ihm am 19, Mai 1848 in der ziveiten 
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Sitzung des Parlaments, darbrachte. Arndt Hatte am Morgen die Redner- 
tribüne beftiegen, war aber infolge der Unruhe der noch im Chaos durcheinander 
wogenden Berfammlung nicht zu Worte gelommen. Darauf gab Venedey aus 
Köln, ein Vertreter der Linken, am Nachmittag die Erklärung ab, daß die Ver— 
jammlung fi) wohl ander benommen haben würde, wenn man gewußt hätte, 
daß der deutfche Arndt fi) um dad Wort bemühte. Als Arndt darauf unter 
ungeheurem Jubel die Bühne beitieg und erklärte, er, ein Greis jenjeit3 Der 
Grenze, wo man noch wirken fönne, fühle jich in diefem Haufe wie ein gutes 
altes deutjches Gewiſſen, ließ ihn unermehlicher Beifalldruf nicht weiter reden, 
und auf Antrag von Soiron wurde ihm fir feine patriotiſche Wirkjamleit der 
Dant der Nation in einem dreimal donnernden Hoc dargebradt. 

Daß der Tyrtäus des Heiligen Krieg? auch im Greifenalter den Idealen 
jeiner Jugend treugeblieben ijt, beweift feine Eintragung in unfer Stammbuch. 
Er macht fich die patriotiichen Worte des trojanijchen Helden zu eigen: 

„els oimvos agızrog, duivesda: mepl narong“ 
und bringt mit jeiner jchönen, kräftigen Handfchrift die eigenartige Ueberjegung: 
„Ein Vogel finget am ſchönſten: fürs liebe Vaterland jtreiten.* 

Vielfach tragen die Aufzeichnungen der Kafinomitglieder einen etwas lehr- 
haften akademiſchen Ton, ganz entiprechend dem Geiſt gewiſſenhafter Gründlich- 
feit, wie er unter den Gelehrten des rechten Zentrums herrſchte. So jchreibt 
Heinrid Schirmeifter aus Litauen: 

„Versitatem sequi et colere, recta tueri, nil extimescere!* 

Kosman aus Stettin: 

„Staatsformen find Nußſchalen; e3 kommt auf den Stern an, der darinnen ftedt und 
auf die Titchtigleit des Volks, welches darunter lebt.“ 

J. v. Sauden aus Tarputjchen in Litauen „empfiehlt jich dem Andenten 
der Parteigenojjen“: 

„Richt lieb’ ich den Mann, der ftet3 mit der Wucht der Leidenſchaften aufs Volt wirkt, 
Noch lieb’ ih den Mann, der mit hellem Berjtand allein die Maffen bewältigt. 

Den achte ich hoch, der mit Geijt und Gemüt die Loſe der Menfchheit erwäget, 

Der tief in der Bruft den Freiheitsſtrom, den welterlöfenden mitfühlt, 

Dod) jtetigen Sinnes nie verlegt das Ufer des Rechts und der Sitte,” 

Weniger abitraft und mehr in das politiiche Leben der Zeit Hineingreifend 
jchreibt am 28. Januar 1849 Mar Heinrih Rüder aus Oldenburg: 

„Es iſt jhon dafür geforgt, dab der Baum unfrer deutſchen Berfaffung nicht in den 
Himmel wachſe. Sorgen wir, daß er zähe Wurzeln fchlage in ben Gemütern des Vollks. 
Darum Wiederbelebung der großen Erinnerungen unferer Geſchichte aud in den Namen, 


darum heiße es fortan wieder: 
Kaifer und Neid.“ 


In ähnlicher Weiſe jpricht fich für eine Vertiefung der in Frankfurt ge= 
wonnenen Anjchauungen und Eindrüde der Graf Keller aus Erfurt aus, 
der längjte Mann im Parlament, „getwachjen wie eine Tanne und von lebendigen 
Blick und entjchiedenem Wejen“, der als Reichskommiſſär in Baden gegen die 
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Aufſtändiſchen durch rechtzeitige Mäßigung und Strenge gute Dienfte geleijtet Hat. 
Am 6. Februar 1849 trug er in der Paulskirche in unfer Album ein: 

„Ic betrachte es als eine fihere Märzerrungenihaft, daß Männer von echt deutjcher 
Geſinnung fih hier Freunde wurden. Auch wenn fie wieder in die Heimat zurüdgelehrt 
find, werben fie einen ſtarlen und einigen Bund bilden und überall in dem großen Vaters 
lande für die deutfche Einheit Wade halten.“ 

Das linke Zentrum zählte nächjt dem Kaſino die meijten Mitglieder und 
prlegte im „Württemberger Hof“ jeine Sigungen abzuhalten. „Trefflihe Männer 
jaßen da,“ erzählt Heinrich Laube, ſelbſt ein Mitglied dieſes Klubs, nur beging 
dieje „bedeutende und talentreiche Partei“, zu der unter andern die bekannten 
Hiltorifer Biedermann, Stenzel und Arneth gehörten, den Fehler, daß fie fort 
und fort ihre Prinzipien mäßigte. Hatten fie jich im Anfang ausnahmelos 
für da3 fonititutionelle Königtum erklärt, jo neigten jie |päterhin in ihrer Mehr- 
beit der idealen Republif zu und wollten die Monarchie nur als Notwendigfeit 
gelten Lajjen. 

Bon den Mitgliedern des linken Zentrums haben fich nur zwei Männer 
in unjer Album eingetragen: neben dem anfangs genannten Robert v. Mohl 
der zweifello3 bedeutendite Führer der Partei, Gabriel Rieſſer. Riefjer war 
ein Hamburger Advokat und jtand unter feinen Mitbürgern in höchitem Anjehen. 
In Frankfurt galt er al3 einer der beften Redner des Parlaments. „Bei feinem 
trat Bravheit und Milde der Gefinnung unzweifelhafter hervor; feinem jtand er 
Dabei nad) an ſcharfem Verſtand und Hoher Bildung. Da zu dieſem auch die 
äußeren Mittel de3 Redners traten, jo war er weitaus der bejte Sprecher. Die 
Fülle der Gedanken und der geordnete Gang zeigte von Talent, die Innigfeit 
der Nahelegung und der Schmerz über die Möglichkeit einer andern Anficht von 
ber Wärme des Gefühle. Seine Rede über den Welderjchen Antrag am 
21. März war wohl das Großartigjte, was in der Reichöverjammlung über: 
haupt gefprochen worden iſt.“ Demgemäß urteilt auch Sybel (in der „Begründung 
des Deutjchen Reiches“ I, ©. 301): „Noch einmal erhob fich der Schwung der 
Berjammlung zu der Höhe der früheren jchönen Tage; noch heute ift e3 un- 
möglich, die Reden Gagerns und Riejjers ohne Bewunderung der geiltigen 
Kraft, der idealen Begeifterung und der patriotijchen Leidenjchaft zu lejen.“ 
Bewundernd ruft auch Laube in jeinen „Erinnerungen“ S. 132 aus: „Ein 
echter Gabriel! Er gehörte in Leſſings ‚Nathan‘, diejer himmlische Jude!“ In 
unfer Stammbuch hat er am 5. Februar 1849 die Worte gejchrieben: 

„Hat die Kritik unfrer Zeit von den alten Symbolen der Menſchheit das eine, ben 
Glauben, geihwädt, fo wollen wir um fo inniger an ben beiden andern, der Liebe 
und der Hoffnung feſthalten.“ 

Bon der eigentlichen Linken, die in der „Weftendhalle* oder im „Donner3- 
berg“ tagte und den Wahlſpruch der erjten Revolution „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit* al3 die Grundlage ihres Programms Hinjtellte, ift niemand im 
Album vertreten, wie denn überhaupt die Mitglieder der eigentlichen Linken, 
unter denen ſich mande jtruppige, ungejchlachte und ſelbſt verwilderte Geitalt 
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befand, außerhalb der Paulskirche mit den übrigen Deputierten kaum in Be- 
rührung gekommen find. 

„Was die Linke thut, laß die Rechte nicht willen!“ 
jchreibt Daher auch Humoriftiich der Graf v. Gied in unjer Stammbud). 

Im übrigen herrſchte unter den Mitgliedern des PBarlament3 im Umgang, 
ohne Rückſicht auf die Parteiftellung, ein liebenswürdigsfameradfchaftliher Ton, 
weil man auch beim Gegner die Redlichkeit der politiichen Heberzeugung voraus- 
jeßte und ehrte, und weil Erziehung, Bildung und Lebensart unter dem gefälligen 
Kleide der guten Sitte die Gegenjäße verbarg. Der katholiſche Getjtliche aus 
dem Minfterland, der mittags jeinen Faſtentiſch mit andern DBertretern Der 
ftrengften Rechtsſeite aufgefucht Hatte, traf fich zum Spaziergang am Nach— 
mittag mit dem Königsberger Profefjor aus dem Kaſino, gegen den er jich noch 
am Vormittag ereiferte, und am Theetijch der Dame vom Haufe taujchte am 
Abend jeine Meinung ein Vertreter der Parlament3jouveränität mit dem Führer 
der entjchieden preußijchen Partei, die das Verfaſſungswerk nur auf Vereinbarung 
mit den Einzelregierungen begründen will. Im Einklang mit dieſem famerad- 
Ichaftlihen Umgangston ftand der bald eingeführte Brauch, im Verkehr jegliche 
Titulatur zu befeitigen. Charakteriftiich fommt das auch in unſerm Stammbuch 
zum Ausdrud. Nirgends finden wir in dem Unterjehriften Titel, Rang oder 
Stand verzeichnet, jondern nur der einfache Name, höchſtens noch der Heimat» 
ort oder der Wahltreiß, den der Schreiber vertritt, iſt angegeben. 

So kollegial und freundichaftlih nun aber auch der Verkehr außerhalb des 
Haufe war, jo jharf und heftig plagten die Gegenjäge während der Verhand- 
lungen in der Paulskirche aufeinander. Heiß waren die Tage, und hitzig tobte 
die Redeichlacht, denn jeder verfocht fehdeluftig feine Anjichten über die Grund- 
rechte der deutjchen Nation. Das war die Stimmung, in der Bafjermanı, 
der leidenjchaftlich-beredte und jtreitbare Borfitende des Verfaſſungsausſchuſſes, 
in das Album jchrieb: 

„Kämpfen iſt auch Genuß, und Wirken ijt Leben. Seit meiner Hochzeitsreiſe habe ich 
nicht fo glüdlihe Stunden und Tage gehabt, ald im Jahre unſers Zufammenfeins.” 

Einem ähnlichen Gefühle giebt W. Lewerkus aus Oldenburg, auch ein 
Kafinomitglied, mit den Worten Ausdrud: 

„Sed tuta et praesentia quam vetera et periculosa malumus, fagt Tacitus bon 
feiner Zeit. Gott fei Danl, da wir ben Sprud umkehren dürfen, um ihn anzumenden 
auf die unfrige.* 

Die weiten Galerien der Paulskirche, die auf der mächtigen Pfeilerkette 
des Schiffe ruhen, waren in dieſen Tagen von einer zahlreichen Zuhörerjchar 
erfüllt, die mit höchfter Spannung dem Verlauf der Situngen folgte. Und 
fiherlih war e3 ein Genuß, den Verhandlungen einer Berfammlung zu laufchen, 
in der fich eine jolche Fülle von ſtaatsmänniſchen und rednerifchen Größen erjten 
Ranges zufammenfand und in der ein folder Reichtum an glühendem Patriotid- 
mus, feurigem Schwung, Reinheit und Adel der Gefinmung vereinigt war. 
Allerdings fand fih unter der großen Zahl auch manch herzlich ungewandter 
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Redner, und insbejondere wird in einem Bericht aus jener Zeit der linfen Partei 
der Vorwurf gemacht, daß jie „das Gefühl der Berpflichtung, dem behandelten 
Gegenjtand wirklich eine geiftige Erweiterung verleihen oder jchweigen zu mitfjen“, 
nicht anerkannte und ihre „Lünmerliche Blumenleje von abgedrojchenen Journal« 
ftichwörtern vor diejer Berjammlung der bedeutenditen Geifter des Vaterlandes 
mit großer Ungeniertheit zum beiten gäbe“. An ſolche Leute dachte wohl M. 
Beit, der „jchweigjame Abgeordnete von Berlin“, ald er „zur Erinnerung an 
Reden und Redner der Paulskirche“ folgendes Verschen ind Album eintrug: 


„Wenn gutes Holz dir im Kamine flammt, 

So wärmt es dich, verrichtet itill fein Amt. 
Doch haft du Dorn Hineingethan, 

Wärmt er dich ſchlecht und Hebt zu Iniftern an. 
Er giebt dir zu verjiehn und ſpricht: 

„Auch ih bin Holz‘, ſonſt glaubjt du's nicht.“ 


Einer der gefürchtetiten Nedner war Wieöner, ein politiih ganz unreifer 
Jude aus Wien, der der im Donnersberg tagenden äußerſten Linken angehörte. 
Sowie er auf der Tribüne erjchien, drängte fi) eine ganze Völkerwanderung 
deutſcher Stämme in die Gänge und nad) den Thüren. Nach den Einträgen in 
unjer Stammbuch zu urteilen, jcheint Wiesner durch feine rednerijche Unfähigkeit 
jogar eine gewiffe traurige Berühmtheit erlangt zu haben. Wenigſtens jchreibt 
Karl Fuchs aus Brezlau, Abgeordneter de3 20. jchlefischen Wahlbezirks, der 
unermüdliche Ausjchußarbeiter: 

„Jede Würde hat ihre Bürbe. 

„Wenn ich dies zum Andenken an die Tage, die wir in der PBaulslirche miteinander 
verlebt, während einer Wiesnerfhen Rebe niederfchreibe, jo werden Sie leicht begreifen, 
was ih zu den Bürden eine? Neihstagsabgeordneten rehne Mögen bie Hoffnungen, 
die ih an die Lebernahme unfrer Würde nüpften, nicht zu Schanden werden; mögen wir 
nod in unfern fpäteiten Tagen mit freude und Befriedigung an unfer Zufammenmwirfen 
zurüddenfen, mögen Sie bei dieſer Rüderinnerung aud dem Unterzeihneten ein wohl— 
mwollendes freundlihes Andenten jchenlen.“ 


Auch der große Dahlmann fnüpfte jeine Stammbuchaufzeihnung in 
humorijtiicher Weife an eine Wiesnerſche Nede an. Dahlmann war ja einer 
der befannten „Göttinger Sieben“, die wegen ihres treuen Feithaltend an der 
Berfaffung 1837 ihres Amtes entjeßt und aus Hannover veriwiejen Wurden. 
Er fand dann 1842 eine Anftellung als Profefjor in Bonn und wurde in 
Frankfurt der anerlannte Führer der Kajinopartet. 

„In der fittlichen Kraft und Reinheit feiner edeln Natur, in der ficheren 
und begeifterten Zuperficht zu der vaterländifchen Sache, in der Unerjchütterlich- 
feit jeiner politischen Grundfäße und in der Klarheit, womit er fie zu großen 
geichichtlihen Anjchauungen zu verbinden weiß, liegt der Grund des hohen und 
verdienten Anfehend, in dem Dahlmann bei der Verſammlung und bei jeiner 
Partei ftand, objchon er bei der Behandlung der nächſten praltiſchen Verhält— 


niſſe nicht immer zureichenden politiichen Blid verriet. Dahlmanıd Stimme, jo 
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oft fie erflang, wurde geachtet wie die Stimme eines Sehers, der lange voraus 
andeutet, wa3 fommen muß, wenn er auch die Wege nicht anzugeben weiß, die 
zu dieſem Ziele führen,“ urteilt Biedermann in jeinen „Erinnerungen aus der 
Paulskirche* über ihn. Um 6. Februar 1849 jchrieb Dahlmann in das Album: 


„Unter dem Anhören einer Wiesnerfhen Rede kommt mir der Vers in den Sinn: 
‚Claudite jam rivos, pueri, sat prata bibere‘. 
(Berftopft nun, Kinder, die Bädlein, genug Haben die Wiefen getrunfen. 
Virgil, Eilog. IIL. III) 
Mögen aber auch höherfichende Redner bald fchweigen dürfen und der Wunſch ber 
Baterlandöfreunde fih erfüllen.“ 


Leider ftellte fi num aber jchon bei der Beratung der „unveräußerlichen 
Nechte* des deutſchen Volkes heraus, daß die Meinungsverjchiedenheiten zu 
weitgehende waren, ald daß an eine baldige Löſung der jchwebenden Fragen 
hätte gedacht werden fünnen. Die altgermanifche Untugend der Uneinigteit, die 
itio in partes, wie jie Bismarck in Kiſſingen nannte, zeigte ſich auch Hier wieder 
einmal in jchönfter Blüte, 

Treffend bemerkte Adolf Richter aus Danzig am 18. Februar 1849 in 
unjerm Album: 

„Die Deutihen laffen jich leicht unter eine Hut bringen, aber unter einen ſchwer. 
Sie find feiber nur einig, wo e3 etwas zu leiden giebt, wo zu thun, niemals.“ 

Immerhin — jolange man nur in hohen Idealen jchwelgte und die mehr 
theoretiichen Fragen der unveräußerlichen Grundrechte behandelte, wurde noch 
eine leibliche Verftändigung erzielt. Sobald man aber den eigentlich praftifchen 
Fragen nach Reich3gebiet, Reichdgewalt und Reichsoberhaupt näher trat, brach 
der alte Hader auf neue los. Bor allem jpaltete fich ja die Mafje der Ver— 
jammlung in zwei der Zahl nach fait gleiche Hälften, deren Gegenſatz in der 
Frage: „Preußen oder Dejterreih, Klein» oder Großdeutſchland?“ begründet lag. 
Sein geringerer al3 Sylvejter Jordan, der gefeierte und doch jo ſchwer 
geprüfte Schöpfer der kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde, hat „jeinem langjährigen 
Freunde zur Erinnerung“ ein niedliches Gedichtchen über dieje Hauptjtreitfrage 
des Parlaments in unjer Album gefchrieben: 

„Barum fommt denn im deutihen Vaterlande 
Die heikerfehnte Einheit nicht zu jtande? 

Die Antwort giebt uns fur; und Har 

Des Deutjhen Reiche Doppelaar, 

Des einen Leib zwei Köpfe drüden, 

Die ih einander nie anbliden; 

Bon denen jeder will allein 

Des Leibes Haupt und Bierde jein; 

Doch wenigjtens, da dies mihlingt, 

Auf gleiches Recht der Herrfchaft dringt. 
Solang zwei Köpfe wollen oberherrlich mwalten, 
Kann ji die Einheit Deutſchlands nicht geftalten; 
Es müßte denn den Diplomaten — 

Worüber fie ihon lang beraten — 


Schmidt, Ein Stammbuh aus dem Frankfurter Pariament. 357 


Das immer noch mißlungene Werl gelingen, 
Zwei Köpfe unter einen Hut zu bringen. 
Denn ſchwerlich wird und Gott jo gnädig fein, 
Und unfern Aar von einem Kopf befreien,“ 


Während Sylvejter Jordan jo nur die Urjache der Uneinigkeit kennzeichnet, 
ohne ſich für eine der beiden Parteien zu enticheiden, giebt ſich D. Strider 
al3 entjchiedener Anhänger der großdeutjchen Bewegung zu erfennen: 

„Soweit die deutihe Zunge Hingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt. 

„Wenngleich die obigen Worte des edlen Arndt, dag das deutiche Vaterland fo weit 
reichen müſſe, noch nicht erfüllt find, fo haben fie doch zuerft gezeigt, wie weit die deutiche 
Zunge Mingt, und die nationale Jdee, der beiebende Gedanke unfrer Zeit und uniers 
Weltteild wird das Weitere finden. Wenn wir erjt wieder frei und ſtark daftehen, werden 
an ZU, Yar, Limmat, Enns und Düna alte Sympathien erwachen und neue entitehen.“ 

Während der Verhandlungen erhigten ſich nun die Gemüter immer mehr, 
und im Streit über das Neichsoberhaupt und feine Wahl gingen die Wogen des 
Parteifampf3 immer höher. 

Wehmütig bemerkt dazu der befannte Abgeordnete der beiden Manzfelder 
Kreiſe und Gejchichtsfchreiber des rechten Zentrums, Rudolf Haym, der 
dann bis zum neuen Jahrhundert an der Univerfität Halle-Wittenberg als 
Profeifor der Philojophie und neueren Litteraturgejchichte zum Segen jeiner 
zahllojen Schüler wirkte: 

„Tis Vnnoyovans axolagia; Ersıgwusda uergieireoo: ds ra molırıza elra.“ 

(Thuchd. VI, 89. 5, Rede des Ailcibiades in Lacedämon: „In Bezug auf die Politik 
verſuchten wir maßvoller zu fein als die gegenwärtige Unordnung.“) 

Inzwifchen Hatte die großdeutjche Partei — Mitte Februar des Jahres 
1849 war jeßt herangelommen — ihren Berfafjungsentwurf beendet. Nach 
diejem jollte die Reichregierung aus einem Direktorium von fieben Gliedern 
bejtehen mit einem Neichsftatthalter an der Spitze. Dieje höchſte Würde jollte 
von drei zu drei Jahren zwijchen dem Kaiſer von Defterreich und dem Könige 
von Preußen wechjeln. 

Die linte Seite de3 Haufe war im Intereſſe ihrer republifanifchen Ideen 
nicht abgeneigt, auf einen jolchen Plan einzugehen; die Nechte dagegen, die in 
ihrer überwiegenden Mehrheit auf die Einfegung einer jtarfen Bentralgewalt 
hinarbeitete, wollte von einer derartigen Reichsregierung nicht3 wiljen. 

Auch im Bernhardifchen Stammbuch findet der öſterreichiſche Verfaſſungs— 
entwurf entjchiedene Ablehnung. Der berühmte Göttinger Staatsrechtölehrer 
Badariae, der nad) Annexion des Königreiches ald Vertreter der Partikulariiten 
im Eonftituierenden Reichdtag de3 Norddeutichen Bundes und ald Mitglied des 
preußischen Herrenhaufes für jeine Univerfität politiich hervorgetreten ift, jchreibt 
in feiner ficheren fejten Handjchrift: 

„Die Einheit Deutihlands int Bundesijtaate lann durd eine Vielheit an der Spitze 
des Verfaſſungsgebäudes nicht verbürgt werden. Das Direktorium, mit welhen man uns 
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beglüden möchte, ijt weiter nichts als der Dedel zu einem Topfe, in welchem die Sonder- 
intereffen auf Koften des deutſchen Volles gekocht werden.” 


Auh Mar Dunder, der bekannte Gejchichtöjchreiber, der ja in betreif 
der Oberhauptsfrage eine viel gelejene Dentjchrift verfaßt hat, jpielt wohl auf 
das „jiebentöpfige Ungeheuer des Direktorium” an, wenn er fich „VBindes Wort 
aus den Debatten über $ 7 der Gewähr der Berfafjung“ zu eigen madt: 

„Eine ſchwache Regierungsgemwalt ijt zum Tode oder zur Ujurpation und zum Dejpotis- 
muß verurteilt.“ 

Mitten in die Verhandlungen über das Neichoberhaupt zudte nun auf 
einmal wie ein Bligftrahl die Note Schwarzenberg3 vom 9. März Der Kaijer- 
ftaat, eben noch durch die Nevolutionen in Wien und Prag, in Ungarn und 
Oberitalien in jeinen Grundfeften erjchüttert, war durch die Siege feiner Yeld- 
herrn von neuem erſtarkt. Mit der Thronbefteigung des jungen Kaiſers Franz 
Sojeph war Fürjt Schwarzenberg an die Spige der Regierung getreten. Feſt 
entichlojjen, jich der neugetwonnenen Machtmittel rückſichtslos zu bedienen, er- 
folgte am 7. März mit der Auflöjung des Neichstagd von Kremſier die Pro- 
mulgation der neuen Verfaſſung Oeſterreichs als unteilbaren und unauflöslichen 
Einheitzjtaatd, und zwei Tage jpäter gelangte das Reſkript Schwarzenberg3 an 
dad Reichsminiſterium in Frankfurt, dad den Eintritt des aljo Eonjtituierten 
Gejamtöfterreich3, d. h. mit 30 Millionen Nichtdeutichen, in den Deutjchen Bund 
forderte. Nun konnten auch die Hartnädigjten nicht länger zweifeln, daß Deiter- 
reich alles verwerfen werde, was jich nicht als innigjte Annäherung an die alte 
Bundesverfafjung darſtellte. Dieje Gewißheit ergriff vor allen den Mann, der 
bisher „mit dem polternden Eifer eines ebenſo redlichen wie raſch beweglichen 
Charakters“ der Vorkämpfer der großdeutjchen Partei gewejen war, ben be- 
rühmten ehemaligen Rechtslehrer Karl Theodor Welder. Durch die Logik 
der Thatjachen wurde er jeßt der entichlofjene Verfechter Eleindeuticher An- 
ichauungen, und am 12, März brachte er ohne Borberatung mit jeinen Partei— 
genofjen, allen überrajchend und unerwartet den Dringlichkeitsantrag ein, die 
augenblidlich zur Beratung ftehende Reichsverfaſſung durch einen einzigen Ge- 
jamtbejchluß anzunehmen und den König von Preußen zum erblichen deutjchen 
Kaiſer zu wählen. 

Wenn der ehemalige Freiburger Profejjor und Herausgeber des befannten 
Staatslerifond in dad Stammbuch jeiner Parteigenoffen nur die lafonijchen 
Worte eintrug: 


„Zur Erinnerung an den 12. März von Ihrem treuergebenen E. Welder,“ 


jo Hat er damit das Andenken an den folgejchwerften und bedeutungsvollften 
Sitzungstag der Nationalverjammlung lebendig erhalten. Am Nachmittag des 
27. März erfolgte umter lautlojer Stille die entjcheidende Abſtimmung über bie 
Erblichkeit des hohenzollernſchen Kaiſertums: mit 267 gegen 263 Stimmen 
wurde fie zum Beſchluß erhoben. 

Nicht ohne Rührung und mit Bewunderung für den opferfreudigen, idealen 
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Patriotismus jener Tage lejen wir die Worte, die Damald Friedrich Löw 
aus Magdeburg in dad Album jchrieb: 

„Wir werden, wenn ber Stein, den wir dem Gipfel nahe glaubten, ſich abermals 
berabwälzt und mit ‚Donnergepolter‘ zu unfern Füßen niedberfält, ihn immer von neuem 
beben und emporzumälzen ſuchen und in duldender Arbeit beharren, bis ber erwachende 
Genius des Baterlandes die Feſſel bricht und von der Dual vergeblicher Arbeit erlöft. — 
Diefe Worte eines heiligen gebieterifchen Vorſatzes, in dem ih mich mit dir verbunden 
weiß, jchreibe ich dir zum Andenken unmittelbar vor einer großen Entſcheidung, am 27, März 
1849, nahmittags 4 Uhr. 

Sriedrih Löm aus Magdeburg.” 

Präfident Simjon, der die Abjtimmung geleitet hatte, ſchloß nad) Ber- 
fiindigung des Reſultats den ereignigreichen Tag mit dem jubelnd aufgenommenen 
Wunjche: „Gott jei mit Deutjchland und feinem neuerwählten Kaiſer!“ 

Am nächſten Tage ordnete die Nationalverfammlung 33 Mitglieder unter 
Führung ihres Präfidenten Simjon ab, um dem König Friedrih Wilhelm IV. 
die Einladung zur Uebernahme der Kaiferwürde zu bringen. Nach einer Reife, 
die der Jubel der Bevölferung zu einem fürmlichen Triumphzuge machte, langte 
die Neichdgejandtichaft am 2. April in der Hauptjtadt Preußens an. Am nächiten 
Tage wurde fie im Ritterjaal des königlichen Schloſſes in feierlicher Audienz 
empfangen — aber die Erklärung des Königs enthielt fein Ja und fein Nein. 
Befangen in den Ideen des hiſtoriſchen deutfchen Kaiſertums hegte Friedrich 
Wilhelm in innerfter Seele Abjcheu vor einer Krone, an der nad) jeiner An- 
ſchauung der Flecken ihre revolutionären Urjprunges haftete. So verjchob er 
einftiweilen die Antivort bis nach näherer Prüfung der Verfafjung und Anhörung 
der deutichen Fürften. 

Eine Reihe von Aufzeichnungen in unjerm Stammbuch jpiegeln und recht 
Deutlich die Stimmungen wieder, die während diejer qualvollen Zeit des Wartens 
in Frankfurt herrſchten: man jchwankte zwiſchen Furcht und Hoffen. 

„Post nubila Phoebus* 
frohlodt fiegesgewiß der Abgeordnete Flehn aus Marienburg in Weftpreußen, 
und Karl Dverweg, der Abgeordnete für den Kreis Iſerlohn, trägt fich noch 
am 13. April mit der Hoffnung: 

„Wenn der romantifhe König von Preußen fih mit dem König der Könige wahrhaft 
benimmt, dann wird es in ihm Hell, dann wird bie jegt gefährdete deutſche Einheit bald 
erreiht werden.” 

Naumann aus Frankfurt a. DO. jchreibt mit der frommen Zuwverficht der 
Männer ded „Cafe Milani* „zur Erinnerung an die zweifelvollen Tage des 
April in der Baulsfirche* : 

„Der Wille gehört den Menden, der Erfolg Gott, und wer mit Gott gewollt hat, 
der wird mit Gott fiegen.“ 

Ziemlich hoffnungslos jieht dagegen ein andrer in die Zukunft — Karl 
Mathy, der ald Redakteur des „Zeitgeift* für die Freiheit feiner politischen 
Meinungsäußerung viel erduldete und fpäter nach einem mühjamen und mwechjel- 
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vollen Lebensweg al3 badijcher Minifterpräfident für die Entwidlung des deut: 
ſchen Einheitsgedankens Großes geleiftet hat. Im jeiner Kleinen, zierlichen Hand» 
jchrift Hat er „am 13, April 1849 während der Wahl des erjten — und lebten 
Präſidenten in der Paulskirche“ gejchrieben: 

„Eben wird eine Nahricht herumgeboten, die ich jo verjiehe: der Kaiſer liegt auf dem 
Sande. Armes Deutihland, das ift der Berliner Sand, der Kaifer wird nicht mehr flott 
werden. Halt, jagt mein Nachbar, nicht der Kaiſer — der Geyſer, dad Dänenſchiff liegt 
auf dem Sande in der Bucht von Edernförde. Den werden bie deutſchen Krieger ſchon 
holen — aber den faifer? Als guter Deutiher ſuche ih Troſt bei ber Philoſophie und 


eitiere aus Boethius: 
Gaudia pelle, 


pelle timorem, 
spemque fugato, 
nec dolor adsit. 
Nubila mens est 
vinctaque frenis, 
haec ubi regnant.“ 


Refigniert und hoffnungslos klingen auch) die Worte von Karl Jürgens, 
dem braunfchweigifchen Geiftlichen, der fpäter mehrfach in feinen „Flugblättern“ 
als Welfe und Stleinftaatler hervorgetreten ilt: 

„Siehſt du den Erllönig mit ron’ und Schweif? 
Mein Freund, es iſt ein Nebeljtreif!” 

Immerhin überwiegt doch aber die Zahl derer, die mit Vertrauen der 
weiteren Entwidlung der Dinge entgegenjehen. Unmittelbar unter Jürgens Worte 
hat z. B. Ferdinand Haubenſchmied aus Pajjau „am 17. April 1849, 
der kaiſerloſen Kaiferzeit“, den Vers gejchrieben: 

„Schon belommt er Körper, ber Nebelitreif, 
Schon hebt der erblidhenen Krone Reif 

In der Lenzesjonne zu leuchten an — 

Mit dem Schweif aber will’3 nicht recht voran.“ 

Zuverfichtlicher noch Hingt es, wenn Georg Bejeler aus Greifswald, 
nächſt Dahlmann das wichtigfte Mitglied des Kaſinos, der, jpäter als Profeflor 
der Rechte nach Berlin berufen, fein Heimatland noch im Deutjchen Reichstag 
vertreten konnte, in die kräftigen Worte ausbricht: 

„Und wenn die Welt voll Teufel wär’! 
Es fol uns doch gelingen.“ 

Hoffnungsfreudig äußert fich auch der Strefelder Banquier v. Bedenrath, 
der Reichsfinanzminiſter, wie Gabriel Niefjer, ein „gefühlsanregender Redner“, 
weil er durch feine milde Wärme und feine begeifterte, fait fromme Beredjamteit 
Herz und Gemüt jeiner Zuhörer mächtig zu paden verjtand. Boll dichterifchen 
Schwungs jind auch die Worte, die er am 13. April in das Album jeiner 
Parteigenofjen eintrug: 


„Fürchten wir nicht den Untergang unfrer mühjam errichteten Reichsverfaſſung; jie tt 
nicht eine mühige Erfindung, jie ijt das Prodult der Notwendigkeit, der Vollsgeiſt bat fie 
geboren, ber Vollsgeiſt wird fie läutern, befeftigen, er wird fie ſich nicht entreißen laſſen.“ 
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Aehnlich zuverläffig äußert fih A. Langerfeldt von Wolfenbüttel: 

„Wer an dem Gelingen unfres Werles zweifelt, der muß überhaupt den Beruf ber 
Nation zur Einheit, Freiheit und Macht beitreiten. Wir haben nie zu diefen Zweiflern 
gehört und unfre fejte Ueberzeugung, daß wir zum Ziele gelangen, wird zur endlichen 
Wahrheit werden. 

Möglich, daß verfchiedene Wege zu diefem Ziele laufen. Daß wir aber ſtets bei der 
Wahl des einen ober des andern ohne Leidenichaft geblieben find und nad reiflicher 
Prüfung gehandelt haben, das wird bie Erinnerung an diefe große Zeit für ums rein und 
befriedigend erhalten.” 

Etwas jentimental, aber doch zugleich hoffnungsfroh, jchrieb au Hermann 
Löw aus Poſen: 

„Was unſre Dichter ſeit Jahrzehnten ſangen, was wir in unſrer Jugend träumten, 
die Einheit und Freiheit des Vaterlandes, waren wir hier in das Leben zu rufen vereinigt. 
An diefem Werte, fo ſchwer und mühſam es war, wurde manches alte und matte Herz 
wieder jung und friih, und darum werden die, welche fi bier zufanmengefunden, unter- 
einander treu verbunden bleiben. Welhe Wechſelfälle nod zwiſchen dem jegigen Augenblid 
und dem erjehnten Ziele liegen, wer möchte es ermefien? Und doch find wir der Erreihung 
desſelben gewiß, da die Zahl und der Mut der Streiter im Kampfe ſelbſt wächſt.“ 


Bielfach juchte man in diejer Zeit des Harrens, wie ja auch Langerfeldts 
Worte beweijen, in dem Bewußtjein redlicher Pflichterfüllung Troſt. Das be- 
fannte Kajinomitglied %. ©. Beder aus Gotha jchrieb 3. B. in dag Album: 

„Bas auch aus dem Werte werde, das zu ſchaffen unfre gemeinihaftlide Aufgabe 
war, da3 Bewußtſein joll uns bleiben, daß treue Liebe zum Baterlande uns bejeelte 
und daß es am guten Willen und nimmer, zuweilen nur an der redhten Kraft dazu 
gebrad).“ 

Am 21. April lehnte dann König Friedrich Wilhelm IV. endgültig die 
Kaiferfrone und Reichsverfaſſung ab: das mit jo vielen Hoffnungen und jchönen 
BZulunftäträumen begonnene Werk war vernichtet. 

„Köln und Aachen find nicht in einem Tage gebaut!” 
ruft, jelbjt jet noch zulunftsfröhlih, „nach einem Bierteljahrhundert treuer 
Freundſchaft“ Hedmann in unjerm Album aus, und der Gejchichtsjchreiber der 
„Hohenftaufen*, Sriedrih v. Raumer, tröftet jeine Parteigenojjen mit den 
Worten: 

„Wellen Laufbahn auferhalb aller gewöhnlichen bürgerliden Ordnung liegt, jteigt 
(wie Erommel fagte) am höchſten, wenn er nicht weiß, wohin es geht, zum Thron oder 
zum Galgen; wer aber nad Ordnung und Geſetz vorſchreiten will, jteigt am jicheriten, 
wenn er bejonnen Weg und Biel kennt, Wenn endlich hierbei Charakter und Gitte die 
höchſte Bedingung bleibt, der ſteht oft am höchſten in dem Augenblid — wo er nichts 
erreiht. (Spreu 456.)“ 

Gar mancher hatte fchon im Laufe des verflojjenen Winterd die alte Katjer- 
jtadt verlajfen. So rief bereit? am 15. Februar Baumbach, „zum Scheiden 
gezwungen“, feinem Freunde als Abjchiedswort zu: 

Ohne eine ftarte deutihe Einheit giebt es Leine wahre deutfche Freiheit. Möge es 
Ihnen im Berein mit gleihgeiinnten wahren Freunden des deutichen Baterlandes, allen 
heranbrechenden Stürmen zum Troße, noch gelingen, in der Paulslirche ein kräftiges Deutih- 
land zu fchaffen.“ 
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Jet, wo die Ausſicht auf Verwirklihung diefer Wünſche geſchwunden 
ſchien, erklärten die Volksvertreter in immer größerer Zahl ihren Austritt aus 
der Nationalverjammlung. 

Ein DOriginalantrag Bernhardis für das rechte Zentrum vom 5. Mai 1849, 
der fi) im Stammbuch eingellebt findet, bejchäftigt fich mit der Abreije Der 
Kafinomitglieder: 

„Das Wohl unſers Vaterlandes hängt in diefem Augenblid vorzugsweife von der 
Haltung der Nationalverfammiung ab, und es fommt demnach zunädft darauf an, da die— 
jenige Bartei, die in der vollendeten Reichsverfafjung den Ausdrud ihrer Geſinnung erkennt 
und das Biel ihres Strebend erreicht Hat, die umbedingte Majorität behaupte. Zu dem 
Ende ijt es unerläßlich, daß alle Abgeordnete ſich zufammenfharen, um ungeeignete Be- 
ihlüffe zu verhindern. An Anerlennung diefer Pfliht erflären die Unterzeichneten, daß jte 
Frankfurt nicht verlajjen werden, ohne mit dem Vorſtand des Kaſino Rüdipradhe genommen 
und vor demjelben die Gründe ihrer Entfernung entwidelt zu haben.“ 

Das Scriftitüd trägt die Unterfchriften des Antragjteller® und einer 
größeren Zahl von Mitgliedern des rechten Zentrums, nämlich von Degenkolb, 
Schepp, Burgers, Beder aus Gotha, Keller, Rehm, Lette, Steude, Gieſebrecht, 
Nizze, Waitz, Haym, Karl Overweg, Deichert, Filcher aus Jena, Beit, Kosmann, 
Brigleb, Joiron, Zachariae, Matthies, Dunder, Gevetojh, Plathner, Schubert, 
&. Langerfeldt, v. Gielau. 

Bermutlich ijt aber der Antrag nicht zur Verhandlung gelommen, da jid) 
da3 Original des Schriftjtüdd im Album befindet und es auch von Haym, 
dem Gejchicht3fchreiber der Kafinopartei, in jeinem Werk über die „deutiche 
Nationalverfammlung“ nicht erwähnt wird. So ließ fi dad Scidjal des 
Parlaments nicht aufhalten: Am 20. Mat jchieden die gemäßigten Mitglieder 
der Nationalverfammlung aus, und der Rumpf, der nach Stuttgart überfiebelte, 
wurde hier am 18. Juni durch das Militär außeinandergejagt. — 

Fünf Jahre, nachdem alle diefe Dinge geichehen, trug in „Berlin am 
24. Mai 1854“ Jalob Grimm die interefjanten Worte in unjer Stamm— 
buch ein: 

„Sie traten, wertejter Bernharbi, an meine Kaffeler Stelle, al8 ich Ihren Namen noch 
nicht hatte nennen hören. Später find wir aber doch näher belannt geworden, und ich freute 
mid Ihrer Nahfolge, Mir ſelbſt ift e8 nicht gelungen, an einer Bibliothel, zu der von 
jeher mid meine Neigung trug, mich zu behaupten, und wider Willen mußte ich zweimal 
in Hefjen, einmal in Göttingen die Schlüffel zurüdgeben und eine neue Laufbahn beginnen. 
Diefer Abbruch des Fadens ſtörte immer meine jtille Thätigfeit und zufriedene Gewohnheit, 
wie fie jich unter Ihren gepflegten Büchern einfindet. Doc ein weit jtärferer Faden bricht 
in mir und aud in Ihnen niemals ab, die Liebe zu Deutihland und zu Heffen. Mag 
aud der Kummer und das Leid, die wir um beide tragen, ſolange unfer Leben währt, 
ſchwerlich weichen, glüdlihere Nahlommen in befjerer Zeit werden uns das Zeugnis nicht 
verjagen, daß wir reblih nad unjerm Bermögen zur Erhebung des Baterlandes mitgejtrebt 
und mitgewirkt haben.“ 

Wir, „die glüdlihen Nachkommen in bejjerer Zeit“, können die prophetiichen 
Worte ded großen Begründerd der deutjchen Altertumsforihung von Herzen 
beitätigen. Niemand wird den Männern der PBaulskirche die Anerkennung ver- 
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Tagen, daß fie „reblich zur Erhebung des Vaterlandes mitgeftrebt und mitgewirkt 
haben“, aber freilich doch nur „nach ihrem Bermögen“ ; ein größerer Staatd- 
mann, geiftemächtiger und herrichgewaltiger denn fie alle, mußte erjt fommen, 
um den ftarten Einheit3bau des Deutjchen Reiches zujammenzufchmieden. Denn 
nicht Durch Reden und Majoritätsbejchlüffe wie in der Paulskirche, jondern 
durch Blut und Eifen auf den Schlachtfeldern Böhmen und Frankreichs wurden 
die großen Fragen der Zeit entjchieden! 


We 


Eine Wanderung 
durch die arabijhden Monumente Kairo. 


Bon 


Franz Raid. 


mr wir, von Norden kommend, uns Kairo nähern, jo legitimiert fich 
Ihon von ferne die Kalifenjtadt in ihren häufigen Kuppeln und Mina- 
reten al3 echt orientaliih. Arabiſche Schriftiteller bezeichnen e3 auch von jeher 
als die Perle des Drientes, und in der That giebt e3 feine andre Stadt, die 
uns lieblichere landjchaftliche Bilder in nächjter Umgebung und eigenartigere 
Architekturgebilde im Innern zu bieten vermöchte. Dicht vor der Stadt empfängt 
und ein Sranz von Gebäuden zwijchen Palmen, Cypreſſen und Sykomoren, 
während im Hintergrunde der ftolze Zentralbau Mohammed Ali auf einem 
Borjprunge des Mokattamgebirges das herrliche Bild abjchließt, zu feinen Füßen, 
zwiichen Arabifcher Wüſte und den Nilufern eingezwängt, das endloſe Häujermeer 
der taujendjährigen Stadt. Als der Fatimidenfeldherr Dichohar im Jahre 969 
dieſes Masr:el-flahira gründete, betrug feine umwallte Fläche nur etwa den 
zehnten Teil des heutigen, durch Vorſtädte erweiterten Kairo. Damals beitand 
noch das von Amr⸗ibn⸗el-As, dem Feldherrn Omars, erbaute Foftät, dem die 
Tuluniden im Norden das Stadtviertel Kata’ zugefügt hatten. Won ihm blieb 
aber nicht3 als die große Mofchee Ahmed-ibn-Tulung erhalten, während jonjt 
nur ungeheure Schutthügel mit Ziegelrejten, Fragmenten von Marmor und Granit, 
Scherben von Glad und Fayencen den Ort bezeichnen, wo einjt Foſtät geftanden. 
Schon bald nad) der Gründung drängte alles nach der neuen Anjiedlung, wo— 
durch die Bevölterung jo ſchnell wuchs, daß jchon im Jahre 1035 die Feſtungs— 
wälle vorgejchoben werden mußten, obwohl die Stadt jehr dicht bebaut war und 
man die meijten Straßen jo jchmal angelegt hatte, daß Reiter fich nur mit Mühe 
ausweichen konnten. Einzelne dieſer Stadtteile find ums in diefer Bauweiſe 
erhalten geblieben, und bis vor wenigen Jahrzehnten war es äußerjt jchwierig, 
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fih in ihrem engen, vielfach gebrochenen Straßengewirre zurecht zu finden, bis 
Ismaill, der erfte Khedive Aegyptens, mit dem Durchbruche einzelner Straßenzüge 
uralte Duartiere dem Wagenverfchre öffnete. Wer aber die Mühe nicht ſcheute 
und zu Fuß oder auf munterem NReittiere deren bededte Straßen durchzog, der 
wurde reichlich belohnt. Hier begegnete er zwilchen eigentümlichen arabijchen 
Wohnhäufern der niederen Volksklaſſen mit ihren offenen Werkjtätten und Butiken 
einem durch Typen zentralafrifaniicher Raſſen illuftrierten Volksleben. Die mit- 
unter vorkommenden Patrizierwohnungen unterjcheiden fich in ihrer äußeren Er- 
ſcheinung von denen der kleineren Gejchäftsleute hauptſächlich nur in ihren 
Größenverhältniffen und öfter durch monumental angelegte Portale, zeichnen 
fih aber durch komfortable Ausftattung in den Innenräumen, in Höfen und 
Gartenanlagen vor jenen aus. Bei beiden aber gruppieren ich zu ebener Erde 
die Räume für die Mänmerwelt, dad GSalamlif, um den Hof, zu dem ein 
gebrochener Thorweg von der Straße aus führt. Die oberen Stodwerfe des 
Gebäudes, zu Denen man durch eine bejondere, mit Teppichen verhängte Thüre 
vom Hofe aus gelangt, find zu Wohnungen für die Familie, den Harem, 
bejtimmt. 

Betrachten wir die Architeftur der Wohngebäude, jo finden wir, daß fie 
fi, wie im allgemeinen die der übrigen Profangebäude, den Formen der Kult: 
gebäude anjchließt, mur bemerten wir bei ihnen eine ausgiebigere Verwendung 
von Majchrabtjien (Mufcharabien), diefem der arabijchen Kunft eignen Gitterwerf 
aus gedrehtem Buchenholze, das den Straßenbildern Kairos ein jo eigentümliches 
maleriſches Gepräge verleiht und ſchon in der erften Mameludenperiode auftritt. 
Dieſes Gitterwerk ijt jo recht den Haremsbedürfniſſen angepaßt, indem es den 
Frauen gejtattet, ohme felbjt gejehen zu werden, das Straßenleben zu beobachten 
und dem Feſten der Männerwelt, die fich teilweife in den Höfen abjpielen, von 
den oberen Stodiwerfen aus gewilfermaßen beizumwohnen. 

Die Thüre des Portale, von dem wir bereit3 oben gefprocdhen Haben, von 
zwei fteinernen Bänfen für die Thorhüter flankiert, liegt Häufig in einer recht- 
eigen Nifche, wie bei den Mojcheen, und iſt nicht jelten mit jchweren, aber doch 
gefälligen Eifenteilen, zu Entrelacsmuftern zufammengeftellt, befchlagen. Im 
übrigen befteht die Dekoration der Faſſade am Erdgejchoße in dem Wechjel der 
Farben der Steinfchichten, in den oberen Stodwerfen in reihen Majchrabijen- 
erfern, die, wie auch nicht ſelten das ganze Stockwerk, auf zierlichen Konſolen 
ruhen. 

Zuweilen begegnen wir Gebäuden mit Butiken nad) den Straßenfeiten, 
die äußerlich großen Zinshäufern gleichen, aber ausjchlieglih dem Handel 
gewidmet und zu diefem Zwede in bejonderen Grundrißformen erbaut find. Wir 
meinen Die Dfellen, Berfaufsftellen der Induftrie-Erzeugniffe und Produkte des 
Bodend. Wir finden fie in großer Anzahl, teilweife, wie das an den Thoren 
angebrachte Wappen des Bauherren bezeugt, von Großen des Reiches erbaut, 
aber leider fajt alle im Zuftande eines vorgejchrittenen Verfalles, im Gamaltje- 
quartier. Hierher brachten vor Eröffnung des Sueztanals Karawanen die Waren 
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des Seeverfehres auf dem Noten Meere, die in Magazinen und Ställen des weit- 
läufigen, mit Bortifen umjtellten Hofes untergebracht wurden, während Staufleute 
mit Gefolge Unterkunft in dem oberen Stodwerfen fanden. 

Nicht jelten unterbrechen lange, ſchmuckloſe Gartenmauern für kurze Zeit 
das interefjante Bild mannigfaltiger Hausanlagen, um, jo jollte e3 faft fcheinen, 
neue Anfichten um jo reizender erjcheinen zu lafjer. Das an der mächjten 
Straßenkreuzung erjcheinende Kleine, jtodhohe Gebäude enthält im feinem Erd» 
geſchoße Hinter mächtigem, prachtvollem Bronzegitter einen öffentlichen Brunnen, 
ein Sebil, darüber im Loggienbau mit fein gejchnittenen, weit vorragenden 
Margquifen eine Elementarjchule, den Kuttab. Alle Anlagen diefer Art entjtammen 
frommen Stiftungen und wurden jo populär, daß jeit der erjten Mamelucenperiode 
feine Mofchee ohne Sebil erbaut wurde. Auch der Tiere vergaß mar nicht, 
zahlreiche Tränken (Hod), denen wir auf unjern Wanderungen begegnen, zeugen 
dafür. 

Wenn ſich eine Straße zum freien Plate, dem Medan, erweitert, fehlt faft 
nie die Mofchee an einem feiner Seiten. Sie ift der Verjammlungsort zum 
Gebete der Gläubigen, jedoch fein Gotteshaus wie die Kirche im hriftlichen Kult. 
Aber nicht allein an öffentlichen Pläßen treffen wir jolche Kultgebäude, e3 giebt 
fajt feine bedeutendere Straße der alten Stadt, die nicht eind oder mehrere 
aufwieſe. So groß indeifen ihre Zahl, ihre Grundformen laſſen ſich in wenigen 
Typen zuſammenfaſſen. 

Da iſt Die ältefte, die Hofanlage, die, aus heidnifcher Zeit Arabiens ftammend, 
älter al3 der Islam jelbft, fich bis Heute als Hauptmojcheenform erhalten hat. 

Um einen rechtedigen Hof, den Sahn=el-Sama, gruppieren fich die Liwäne, 
gleich Hohe, auf Freiftiigen ruhende Portifen, immer vervielfacht an der Mefta 
zunächit gelegenen Seite. Letztere, das Sanktuarium des Gebethauſes, enthält 
die wenigen Stultgeräte. Vor allem die Stanzel (Mimbar), rechts von der Gebet: 
nische (Kiblah oder Mihrab) aufgeftellt. Die Achje der Nijche weijt ftet3 genau 
auf Mekka Hin. Vor dem Mimbar gegen den Sahn hin jteht ein Podium (Diffe), 
von dem herab die Mobellatn, die Gehilfen des Chatib, die Worte des Imam 
den fernitehenden Andächtigen wiederholen. Ein Sit mit Koranpult befindet ſich 
in der Nähe des Mimbar. 

Urſprünglich ohne jede Kuppel wurde die Hofanlage erſt jpäter unter 
perſiſchem Einfluß mit kleinen Domen vor der Kiblah ausgejtattet, während große, 
den den Gebetjälen angebauten Maufoleen des Erbauers der Moſchee vor: 
behalten blieben. 

Was den Kult des Islams jelbit in diefen Anlagen anbelangt, jo riefen, 
wie noch heute, die weittragenden, Elangreichen Stimmen der Moözzind von den 
Galerien der Minarete herab die Gläubigen zum Gebete, während dejjen fie 
ohne Unterfchied des Ranges, in Schlachtreihen geordnet, hinter dem vorbetenden 
Imam, der anfangs der Kalife jelbft, vor Allah, dem einzigen, ſich beugen, 

Die zweite Grundform der Sultgebäude, die der Medreffe, ift wohl dem 
Gebete, aber in erjter Linie dem höheren religiöjen Unterrichte gewidmet. Aeußerlich 


366 Deutſche Revue. 


von der erjten nicht zu unterjcheiden, nahm der vieredige Gebetjaal der Hofanlage 
infolge der zu Zweden des Unterrichte® in den vier Eden jymmetrifch her— 
gerichteten Bauteilen Kreuzesform an, bei der die vier Flügel nun Die vier 
Liwane, zugleich aber Lehrjäle für die vier Riten der iSlamitijchen Lehre, die 
uneingededte Durchkreuzung der Flügel aber den Sahn-el-Gama darjtellen. Die 
Deden der Liwane ruhen nicht mehr auf Freiftügen wie bei den Monumenten 
der Hofanlage, jondern werden in Nachbildung der erften in Perfien entitandenen, 
durch mächtige, auf gejchlojjenen Mauern ruhende Gewölbe gebildet. 

Die hauptfächlich während der zweiten Mameludendynaftie bevorzugte dritte 
Form der Kultgebäude wurde nur für kleinere oder mittlere Anlagen verwandt. 
Zweifello8 aus der Form der Medrefje hervorgegangen dienen jedoch Hier nur 
zwei Streuzesflügel ala Liwane, da in die beiden verfürzten, nicht in der Haupt- 
achje der Mojchee liegenden Flügel Thüren von Korridoren und Seitengemäder 
münden. Im Gegenjaße zu den offenen Höfen der früheren Anlagen erjcheint 
die Durchkreuzung der Flügel, der Sahn-el-Gama, ftet8 durch eine mit Ober: 
lichtern verjehene Baltendede vor Sonne und Regen geihükt. 

Erſt ala Selim I. Aegypten im Jahre 1516 zu einer türfiichen Provinz 
machte, fanden die in Nahahmung des byzantinischen Zentralbaues entjtandenen 
Bauformen der arabiich-ottomanifchen Periode als vierte Form von Kultgebäuden 
auch in Kairo Eingang, jedoch blieb im allgemeinen die arabijch - ägyptijche 
Delorationsweife bei ihnen bevorzugt. 

Betrachten wir die religidfen Monumente Kairos nach der Zeit ihrer Ent- 
ftehung, jo geht aus diefer Unterfuchung die Thatjache hervor, daß feines von 
ihnen den erften Zeiten ded Islams angehört. Hier, wie auch in den übrigen 
Teilen des einftigen Slalifenreiches, begnügten fich die Belenner der neuen Lehre 
während der erjten mit Eroberungszügen ausgefüllten Jahrhunderte mit ein- 
gefriedeten, dachlofen Flächen (Mofallah) für ihre gemeinfchaftlichen Gebete. Sie 
teilten auch, damals noch frei von religiöfem Fanatismus, vorgefunbene Kult 
gebäude mit Andersgläubigen, wenn fie nicht vorzogen, fie zu ihrem eignen 
Gebrauche einfach wegzunehmen. 

Es iſt gejchichtlich feftgeftellt, daß die große Ruine der fogenannten Amru— 
mojchee in Alt-Kairo, welche früher al3 der ältefte Bau des Islams genannt 
wurde, nicht? mit dem 642 von Amr-ibn-el-A3, dem Feldherrn des Kalifen 
Omars, errichteten Gebethauje ald den Namen und einen Teil des Baugrundes 
gemein hat. 

Die Zeiten, wo Aegypten von Gouverneuren der Dmajjaden und 
Abbafjiden regiert wurde, Haben gleichfall® keine Zeugen einer Bauthätigkeit 
hinterlaſſen, erft die Tuluniden (870—904) beſchenkten uns mit einem Monumente, 
das in kunftgejchichtlicher Beziehung ald das wichtigfte der arabijchen Bivilifations- 
periode angejehen werden muß, denn e3 vertritt in feinem Grundrifje die ältejte 
erhaltene Hofanlage und enthält in jeinen Ornamenten jo ziemlich alle Elemente 
der künftigen, für unfre Kunftinduftrie jo wichtig gewordenen arabifchen Rante. 
Wir meinen die jchon früher erwähnte Mojchee Ahmed-ibn-Tuluns, nad Matrifi 
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von einen Chriften, wahrjcheinlich einem ägyptischen Sopten, 876 erbaut. Nur 
dürfte, nach Material und architeltoniſchen Formen zu jchliegen, Minaret und 
Kuppelbau im Sahn-el-Gama einer jpäteren Epoche angehören. Es iſt dieſes 
die größte Hofanlage Kairos, in Badjtein, wie ja alle Monumente dieſes 
und der folgenden Jahrhunderte, ausgeführt. Duaderbau finden wir, wenn 
wir die jchon im Jahre 1087 in jo volllommen bearbeiteten Werkſtücken aus— 
geführten drei Feitungsthore Bab-el-Futach, Bab-el-Najr und Babzel-Mitualli 
der unter dem Fatimiden El-Mujtanfer ausgeführten Erweiterungen Kairos 
ausnehmen, zuerjt in der weitlichen Faſſade der 1125 erbauten Mojchee El— 
Amar, aber ganz in Haufteinen, jedoch mit Ausschluß der Kuppeln, erit gegen 
Ende de3 dreizehnten Jahrhunderts. Nachdem das erjte Minaret in Quadern 
1284 an dem Morijtan Kala'dn in dem Uuartier der Nahaffin errichtet worden 
war, verzögerte ſich noch die Ausführung einer Kuppel in Haufteinen bi3 zum 
Beginne des vierzehnten Jahrhunderts, in dem die Kuppeln der Grabanlage des 
erjten Tſcherkeſſenſultans Barkak in der nordöftlichen Netropole der Stadt erbaut 
wurden. 

Die in der Tulunmofchee verwandte Bogenform ift eine Art Spitbogen 
mit einem leijen Anlaufe zum Kielbogen. Mächtige Pfeiler tragen die aus mit 
Sylomorenbrettern verjchalten Dattelftämmen hergejtellte Dede. Ob die Spih- 
bogenform aus koptiſchen Monumenten übernommen oder hier zum erjten Male 
als äſthetiſches Monument in der Baukunſt erjcheint, iſt bis Heute noch eine 
offene Frage In den an Wänden und Arkaden auftretenden Gipsjkulpturen 
find die Elemente der Ornamente meift noch wie in der Antife nebeneinander 
geitellt, e3 fommen aber unter ihnen und an den Gipägittern der Umfafjungs- 
mauern jchon die der arabijchen Kunſt jo eigentümlichen Durchkreuzungen und 
Entrelacsmuftern in ganz außgejprochener Weiſe vor. Freilich wird die Gleich- 
zeitigleit Diejer Formen mit dem urjprünglichen Bau bejtritten und deren Aus— 
führung einer der jpäteren häufigen Reftaurationen der Mojchee zugejchrieben. 

Aus der folgenden Zeit, der der Fatimiden (972—1171), find wohl mehrere 
Bauten auf unſre Zeit gelommen, wenn auch von jenen fabelhaften Paläjten 
de3 Sultans Mor, deſſen Portale nach arabijchen Schriftjtellern von Duadern 
aus mafjiven Golde Hergeftellt geweſen ſein follten, wohl feine Spuren mehr 
vorhanden find. Dagegen ift uns in der weitläufigen, oft erweiterten, vielfad) 
rejtaurierten Hofanlage El-Aſhar manches aus der FFatimidenepoche erhalten. 
Nahe an der öftlichen Grenze der von Dichohar erbauten Stadt gelegen, enthält 
jie noch die Lehrfäle der 971 gegründeten Univerfität, der berühmtejten des 
Islams, zu der fich gegenwärtig gegen zehntaufend Studenten drängen. In den 
Kielbogen der Arkaden de3 Bauwerkes, die allen Hofanlagen der Fatimiden, mit 
Ausnahme der von El- Hälem, einer Nachbildung der Tulunmojchee, eigen 
find, erkennen wir perſiſche Einflüffe. Von legterer, um das Jahr 1000 von 
Sultan El-Häfem, jenem graufamen Tyrannen und religiöjen Schwärmer, 
gegründet, ezijtiert mur mehr der größte Teil des Sanktuariums und der Um— 
fafjungsmauern, an die alte Ummallung Mojtaner3 zwijchen Bab-el-Futüch und 
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Bab-el-Najr anſtoßend, während der napoleonijchen Expedition als Feitung, 
heute al3 Magazin der Walfadminiftration dienend. Ihre zwei an den unteren 
Teilen ummantelten Minarete beleben in angenehmer Weije da3 interejjante 
Bild dieſes mit jo bedeutenden Reſten mittelalterliher Bauten ausgejtatteten 
Stadtvierteld. Einige hundert Meter jirdlich in der Straße EL-Nehafitn, hinter elenden 
Buden verftedt, liegt die bereit3 erwähnte Fatimidenmojchee El-Atmar, von 
Amr⸗bi⸗Ahlam-⸗allah im Jahre 1125 erbaut. Sie iſt von hoher kunftgefchichtlicher 
Bedeutung, denn ihre wejtliche Außenſeite enthält, joviel bis jegt befannt, Die 
erjten Stalaftitenmotive Aegyptens und bricht in ihrer nad) der inneren Dispofition 
des Baues gegliederten Fafjade mit der alten Bauweiſe, in der nur ungegliederte 
Umfaffungsmauern mit Zinnen die Mojcheenfajfaden bildeten. 

Südlich, dicht vor dem alten Stadtthore Bab-el-Mitualli, einft einem Doppel- 
thor, deſſen eine Hälfte aber in den Bau der Mu'ayyedmoſchee aufging, jteht 
noch die von einem Fatimidenvezier Telayeh-abu-Rezyf im Jahre 1260 erbaute 
Hofanlage, freilich aud; nur in ihrem Sanktuarium, einzelnen Teilen der Um— 
faſſungsmauern und dem Minaret erhalten. Die Arkaden zeigen an den geitelzten 
Kielbogen jtulptierte Holzveranferungen, die für die Entjtehung der arabijchen 
Ranke von kunftgejchichtlicher Bedeutung find. 

In dasjelbe Jahrhundert gehört eine kleine Srabanlage, die Gojüſch-Moſchee, 
auf hohem Bergesrüden, einem weltberühmten Ausfichtspunft auf das zu jeinen 
Füßen liegende Kairo. Sehr bemerkenswert ijt die Höchit eigentümliche Turmform. 

In der Architektur der Dynaſtie der Ayyubiden von 1172 bis 1249 vollzieht 
jich eine entjchtedene Wandlung. 

Die in Syrien während der fajt neunzigjährigen Herrjchaft der Kreuzfahrer 
entitandenen Bauten beeinflußten die Formen der arabijchen Architektur auch in 
Aegypten und zwar an manchen Bauten Kairos in jehr auffallender Weiſe. 
Auch der Umjchwung auf religiöfem Gebiete und die Rückkehr zu dem ortho- 
doren Glauben gingen nicht, ohne Spuren in den Bauten diejer Epoche zu 
Hinterlaffen, vorüber und jprachen jich namentlich in der Vorliebe, Medrejjen zu 
bauen, aus, in deren LZehrjälen man am wirffamften die von den Fatimiden 
zurücgebliebenen jchittiichen Lehren zu befämpfen hoffte. Zunächſt zeigte ſich 
aber jene Beeinflujjung der Architeftur in den Militärbauten, die Saladin auf 
dem Borjprunge des Mofattamgebirges und an einzelnen Teilen der Stadtmauern 
aus den Zeiten Mojtanjers ausführen ließ, deren Aehnlichkeit, beſonders die 
einzelner gut erhaltenen Türme der Saladinijchen Befeitigung auf der Citadelle, 
mit unfern mittelalterlihen Burgen frappant ift. Der von Saladin dort erbaute 
Balaft ging leider in der erjten Hälfte de vorigen Jahrhundert3 zu Grunde, Die 
in der El-Almar begonnene Ausbildung des Aeußeren der KHultgebäude findet in 
der eigenartigen Geftaltung der Fajjade des Maufoleums von Saleh:el-Ayyab im 
Duartier der Nahafjin und in der Berwendung von flachen Niichen zur Gliederung 
mit Stalaktitenmotiven eine bemerkenswerte Erweiterung. Auch im Inneren der 
Maufoleen bemerken wir eine charakteriftiiche Neuerung, die zuerft an den Pendentifs 
der 1281 erbauten Kuppel des Imam Schaffey in der füdöftlichen Netropole 
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Kairos auftritt. E3 wird nämlich die in der Ede des Maufoleumdraumes zum 
Uebergange in die Kuppeltrommel jeither verwandte römische oder byzantinijche 
Niſche verlaffen und durch ein Syftem von Zwergnijchen, die Stalattiten, erfett. 

Die Minarete diefer Epoche, noch mit quadratiichem Duerjchnitte in den 
oberen Etagen, tragen als Bekrönung eine Kuppeln, die an Tatarenmüßen, das 
heißt afiatijche Formen, erinnern. Die Ornamentik zeigt in den datierten Bei- 
jpielen von SKenotaphen und Skulpturen an Thüren und Paneelen ımd an 
erhaltenen Gipsornamenten wejentlihe Fortſchritte und Verfeinerungen der 
Kunftformen. 

In der hierauf folgenden Mameludenperiode tritt der im Beginne von Syrien 
her ausgeübte Einfluß auf die arabische Baukunft in Aegypten noch mehr hervor. 
Die Aufftelung eined im Jahre 1291 aus Alfa in Syrien nach Wegypten 
gebrachten jpätromanifchen Marmorportal® an der Medreffe ded Sultans 
Mohammed-Nafr-ibn-Kala’an kann als ein Zeichen der damals herrjchenden Ge- 
ſchmacksrichtung angejehen werden. Nach und nad) emanzipiert fich bis zu einem 
gewiljen Grade die einheimijche Kunft von den fremden Formen, die im den 
Bauten Daher-Bibard und in der Fafjade des Moriftan-Sala’an aufgetreten find, 
um aber erft jpät im fünfzehnten Jahrhundert das eigenartige Gepräge ber 
ägyptiich arabiſchen Mameludenperiode zu erreichen. Es entjtand die Faſſade 
der Kultgebäude ganz in Duadern, an der dad Hauptportal in tiefer bis 
zum wenig ausladenden Hauptgefimfe reichenden und mit einer halben 
Stalaftitentuppel bededten Nifche die fchönfte Zierde bildet. Im ihr liegen bie 
Henfteröffnungen in breiten Feldern, die nur um weniges vor der Hauptfläche 
zurüdtreten, um dicht unter dem zimmenbefrönten Hauptgefimfe vermittelft 
horizontaler Stalaktitengefimje wieder auf Diefe Hervorzutreten. Die oft 
in mehreren Reihen, bald einfachen, bald getuppelten, übereinander liegenden 
Fenſter find zu ebener Erde mit Bronzegitter und dahinter liegenden Läben, 
oben mit einem eigenartigen, in Gip3platten gejchnittenen Maßwerk verjchloffen. 
Die durchbrochenen Flächen dieſes Maßwerkes (Kamartje) find mit buntem Glafe 
bededt. Eigentümlich berührt uns bei der Betrachtung der Fafjaden der Bau— 
werke Ddiefer Epoche der Mangel von Portiten an Monumenten, bei denen 
Arkaden im Innern eine jo große Rolle jpielen. Ihre Verwendung auch am 
Aeußern Hätte gewiß leicht über dem flachen Ausdrud jo mancher monotonen 
Faſſade weghelfen künnen. Die paar Säulen an den Loggien der Kuttab find 
zu verſchwindend, um einen durchgreifenden architektonischen Effelt in der 
Faſſade hervorzubringen, und die einzelnen, bei der Stuppelung von Fenſtern 
vorfommenden oder in die Kanten der Gebäude eingeftellten Säulen find in dem 
Gejamteindruf kaum zu bemerten. Wir vermiffen auch ungern bei der Aus— 
Ihmüdung dieſer Monumente figürliche Darjtellungen der Bildhauerkunft, in 
denen wir gewijjermaßen mitleben und mitfühlen. E3 erjcheint uns das als 
ein Mangel, den die Mannigfaltigkeit von Stalaktitenbildungen und die Pracht 
verjchlungener Arabesken, die ja doch mır da8 Gefühl des Hinfinnens und des 
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Die Zahl der Bauwerke dieſer mehr als zweiundeinhalbhundertjährigen 
Periode ift jehr groß, wir erwähnen aber aus ihr nur einzelne wegen ihrer 
Eigenart und bejonderen kunftgefchichtlichen Bedeutung und bemerken dabei, daß 
die meiften Mojcheen der zweiten Mameludenperiode, Die der Tſcherkeſſen, in 
Dispofition des Grundriffes umd in Ornamentenformen ſich jehr ähnlich find. 

Aus den Zeiten der erjten oder der bachritischen Mameludenperiode zwijchen 
den Jahren 1250 und 1381 führen wir vor allem die einft vor den Mauern 
der Stadt liegende, nun in eine der nördlichen Vorjtädte eingejchlofjene, 1266 
erbaute Mojchee Daher-Bibars, eine großartige Hofanlage an, die und aber nur 
in ihren höchſt intereffanten, mit fremdartigen Ornamenten und ungewöhnlichen 
BPfeilerbildungen verzierten Umfaffungsmauern erhalten blieb. Sie war wäh— 
rend der franzöfischen Expedition ald Fort Sultowsfi befannt und dient Heute 
der englijchen Occupation ald Räume der Armeejchlächterei und -bäckerei; dann 
den nicht ganz zwanzig Jahre jpäter erbauten Moriftan (Aſyl) des Aſiaten 
Kala’an und die anftogende Medrejjenruine jeines Sohnes Mohammed-Najr, der 
unter allen den achtundvierzig Mameludenjultanen am längiten, vierumdvierzig 
Jahre, regierte, freilich nicht ohne zweimal entthront zu werden. Dieſer tapfere 
Kriegsheld, mit dem Adler in feinem Wappen, hatte auch im Jahre 1338 auf 
der Citadelle eine noch ziemlich gut erhaltene Hofanlage in mächtigen Duadern 
erbaut. Manche romanische Neminiscenzen in Grundriß und Portalformen und 
die eigentümlichen Formen der mit Fayencen befleideten Minarete machen jie 
architektonisch interejfant. 

Bon bejonderd monumentaler Wirkung ift die 1358 am Fuße der Eitadelle 
erbaute Medreife des Sultans Hajan. Der Hof ift mit den beiden in Aegypten 
gebräuchlihen Reinigungsbeden der Medah und der Hanefije ausgeftattet. Auf 
ihn Öffnen fich mächtige Tonnengewölbe der vier Liwane, von denen der dftliche 
wegen feiner Marmorarbeiten und feines Frieſes in kufischer Schrift auf Arabesten- 
grund von hoher Bedeutung ift. An ihm finden wir das Ichönfte Portal und ein 
Bejtibül, das in Kairo nicht feinesgleichen hat. Beide find in Stalaktitenform 
eingewölbt. Das eine Minaret, noch aus der Zeit des urfprünglichen Baues her— 
rührend, ift das höchſte in Aegypten, aber es ift nicht mehr in der alten Weile 
befrönt; ein dem ägyptischen Wajjerkrug ähnlicher Aufſatz auf achtedigem Bal- 
dahin trägt das weithin fichtbare Zeichen des Islamd. Auch das 55 Meter 
hohe Maujoleum, deſſen Kuppel nach Einjturz in Formen der ottomanijchen 
Periode wieder aufgebaut worden war, ift wegen feiner hier vorkommenden 
byzantinischen Reminiscenzen tunftgefchichtlich von hohem Intereffe. Sie beftätigen 
die Sage, daß das Monument von einem Chriften, und zwar nad) dem Basrelief, 
auf einem Dekorationspfeilerchen recht3 von dem Ruheplatz der Haupttreppe, 
das Kirchenfaſſaden vorjtellt, zu jchließen, von einem jyrijchen, erbaut wäre. 

Wir übergehen die weniger wichtigen Telijen, eine Art von Klöjtern, und die 
Alyle für Arme, um Raum zu ein paar Worten über die Nekropolen von Kairo 
zu gewinnen. Im Oſten der Stadt, in der Wüſte angelegt, gleichen fie in ihrer 
Bufammenjtellung von Grabmojcheen, einzelnen Maujoleen, Dentmälern in Bal- 
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dachinform, Sebilen, Wohnhäufern und Ställen jchwacd bewohnten Stadt- 
vierteln und enthalten die jchönften Dentmalbauten der ägyptijch - arabijchen 
Periode. Bei ihnen ward die Aufgabe des Hebergangs aus dem kubusförmigen 
Grabraume in die Kuppeltrommel, ebenjo im Innern durch Pendentif3 mit rei- 
zenden Stalaftitenbildungen als im Aeußern durch reichverzierte Abfaffungen oder 
Abtreppungen der Eden, in einer Weije gelöft, die in feinem Bauftil bei ähnlichen 
Aufgaben übertroffen if. Während zu gewöhnlichen Zeiten hier Ruhe herricht, 
beleben fich an den großen Feittagen der Muslimm dieſe ausgedehnten Friedhöfe. 
In Karoſſen, auf Reittieren und zu Fuß ziehen Scharen von Menjchen, vorzug3- 
weile Frauen, dorthin, um an den Gräbern der Vorausgegangenen zu beten, 
die Kenotaphe der Grüfte mit Blumen zu ſchmücken, Arme zu jpeijen und mit 
Almojen zu bejchenten. Daher fehlt bei den Grabanlagen (Hoſch) der Wohl: 
habenden nie eine Wohnung zur Aufnahme der Frauen und Ställe für Die 
Reit- und Zugtiere, jelten ein Sebil. Während die Herren und deren Gemahlinmen, 
nach Geſchlecht in bejonderen Grüften getremmt, unter Denfmalbauten ruhen, find 
die Grüfte der Sklaven in den Höfen oder Gärten der Hojch angelegt; bei beiden 
bezeichnen Stenotaphe mit Srabjtelen, oft in Form von Heinen beturbanten Säulen, 
die Stelle der Beijegung. 

So jehr auch die Monumente der erjten Mameludenperiode unjer Interejje 
in Anſpruch nehmen, teilweile Bewunderung hervorrufen, jo überfällt uns doch 
bei Betrachtung des Gefamtbildes eines ſolchen Kunſtwerkes das Gefühl, als ob 
der Schöpfer des Bauwerkes abjichtlih manche Teile dekorativ vernachläjfigte, 
um im Sontraft mit ihnen andre reich verzierten, wie Portale, Minarete am 
Aeußern, Kiblahjeite, Fußböden und Saaldeden im Innern, um jo mehr hervor- 
zuheben, eine Ericheinung, die dem an Werke der Antike gewöhnten Kunſt— 
verjtändigen auffällt und ihm als Mangel in der volljtändigen und Harmonijchen 
Durdbildung des Kunſtwerkes erjcheint. Wer fich aber die Gejchichte des 
Khalifenreiches vergegemmwärtigt, wird begreifen, daß bei der Art, wie e3 entjtand 
und wie es fo rajch wieder in einzelne, mehr oder weniger voneinander unab— 
hängige Teile zerfiel, ein einheitliches, nad) allen Richtungen Hin konjequent 
durchgeführtes architektonische Gebilde nicht zu erwarten war. Was aber troß 
allen Hindernifjen, die in der häufigen Wiederkehr von politifchen Kataftrophen 
und Umwälzungen ihren Grund hatten, Großes und Schönes in der Baukunſt 
geleijtet worden war, kam jpät. Schon Jhn-Khala’nı, der in der zweiten Hälfte 
de3 vierzehnten Jahrhunderts jchrieb, hatte die Beobachtung gemacht, daß erſt, nach— 
dem das große Salifenreich jeinen politifchen Höhepunkt erreicht hatte, von einer 
eigentlichen arabijchen Kunſt die Rede jein konnte. So war auch in Aegypten 
manches für die arabische Baukunſt gefchehen, allein der in der erſten Mamelucken— 
periode begonnene eigentümliche ägyptijch-arabijche Bauftil kam erft im fünfzehnten 
Jahrhundert, namentlich aber unter Kait-Bai, der von 1468 bis 1496 regierte, 
zu einer gewijjen Abrundung und Harmonie der Formen. Wer hätte auch bei 
der Prätorianerwirtichaft diefer Epoche an eine frühere Kunjtblüte denken dürfen? 
Hatten doch unter den achtundvierzig Herrfchern nur fieben eine Reihe von 
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Jahren regiert und Monumente zurückgelaſſen, während alle übrigen jchon nad) 
einzelnen Sahren, mehrere nad) Monaten Thron und Leben verloren. Der letzte, 
Tuman-Bat, aber endete im Jahre 1516 auf Befehl Selims T. durch den Strang 
am Bab-el-Mitwalli und fand fein längft vergeſſenes Grab in dem Hofe der 
Grabanlage feine® Borgängerd EI-Ghnri. 

Wenn auch jpäter noch), nachdem Aegypten Bajallenftaat der Pforte geworden, 
Kultgebäube im ägyptijch-arabijchen Stil in Kairo aufgeführt wurden, jo war 
doch der ottomanifch- arabifche der offizielle geworden. An Profanbauten er- 
ſchienen nun Sebile und Telijen, die in Grundriffen, Gittern, Vordächern in 
der inneren Fayenceausſchmückung jehr an türfiiche Weile erinnern. 

VBergegenwärtigen wir und das Gejamtbild, dag fi) während unjrer 
Wanderung durch die Monumente einer großen Zivilifationsepoche vor unjern 
ſtaunenden Bliden entfaltete, jo mijcht fi) dem Gefühle des hohen Interejjes 
an den Kunſtwerken doch auch das des tiefen Bedauerns über den ruinenhaften 
Buftand jo vieler von ihnen bei, das um jo jchwerer auf uns laftet, ald wir es 
bier mit Werken zu thun haben, die in der Mannigfaltigfeit der arabijchen Formen 
in feiner Stadt de3 einjtigen Khalifenreiches ihresgleichen finden. Nicht wenige 
von ifnen werden im nicht allzu langer Zeit nur mehr in Abbildungen troß der 
energiſchen Anjtrengungen der heutigen Regierungdorgane, fie zu erhalten, vor- 
handen jein — fie waren zu lange, während Jahrhunderten, ihrem Scidjal 
überlafjen. 


2* 


Eiſenbahnfahrpreiſe und Selbſtkoſten. 


v. Mühlenfels, 
Eiſenbahndireltionspräſident a. D. in Berlin. 


ür die Wander» und Reifeluft des deutihen Volls, für feine Beweglichkeit und jeine 

Freude an gejelligem Berfehr giebt e8 kein deutlicheres Zeichen als das überaus leb- 
hafte Intereije, das alle reife der Bevölkerung an der fogenannten Berjonentarifreform 
nehmen, obgleich es jedem, der fih mit den großen wirtfchaftlichen Fragen unjers öffentlichen 
Lebens bejhäjtigt, längjt befannt ijt, daß die Angelegenheiten des Gütertarifs von viel 
tieferer Bedeutung find, daß von ihnen das Wohl und Wehe der Bevölterung, ihre Er- 
nährung, ihre Thätigleit, ihre Lebenshaltung in weit höherem Mafe abhängt. Immerhin 
find aud die Perfonentariffragen wichtig und interejjant genug, um einem Fachmann Reiz 
zu ihrer Behandlung vor einem gebildeten Leferkreife zur bieten. Vor einem ſolchen möchten 
wir heute einmal ausfprehen und beweijen, daß die in der ganzen Welt auch der Gebildeten 
weit verbreitete Meinung, die Eifenbahnfahrpreije jeien im ganzen nod immer zu body, 
auf einem Irrtum, auf einer Berlennung der für die Preisbildung maßgebenden Geſetze 
berudt. Sonderbar genug! Daß die übrigen Yaltoren der Reijelojten, die Lebensmittel, 
das Fuhrwerk, perfönlihe Dienjtleiftungen, das Wohnen in den Gaithöfen allmählich billiger 
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werden könnten, das erwartet niemand. Immer wieder find es bie Eifenbahnfahrpreife, 
gegen bie fi der Anfturm der öffentlihen Meinung richtet. Und doch follte auch bei ihnen 
das vornehmite Gejeg beachtet werden, wonach regelmäßig der Preis mindeſtens bie Selbit- 
tojten ber Leiftung beden muß. Denn mit jenen utopifhen Anſchauungen, die vom Staate 
die unentgeltliche Bahnbeförderung etwa von demielben ethiichen Geftchtspunkte aus ver- 
langen, aus bem man den Vollsſchulunterricht unentgeltlich erteilt, ift natürlich nicht zu rechten, 

Die fo vielfach verbreitete Meinung, daß mit der Zunahme des Berfonenvertehrs, wie 
fie feit Anbeginn ber Eifenbahnen unausgejegt und aller wirtfhaftlihen Kriſen fpottend 
zu beobachten ijt, nicht nur beffen Roheinnahmen, ſondern auch befjen Erträge wachſen, wird 
leider dur die Meinung ber Sadhverftändigen, die fih auf unumftöhlihe Zahlen und 
Rechnungen fügt, nicht bejtätigt. Vielmehr jtehen den zweifellos an fi erhöhten Verlehrs- 
einnahmen in nod höherem Maße gejleigerte Ausgaben gegenüber. Mit der Zahl der 
Reifen find aud die Anfprüdhe bes Publikums riejenhaft gewachſen, und zwar auf dieſem 
Gebiet unendlich viel mehr, ald auf den des Güterverkehrs. Im Perſonenverlehr wird neben 
fintenden Breifen größere Bequemlichkeit, Fürforge, Schnelligkeit, Sicherheit verlangt, und 
fein finanzielles Opfer der Eifenbahnverwaltungen ijt groß genug, um dieſen Anſprüchen 
gerecht zu werden. Im Güterverkehr dagegen, ber ſich mit den toten Mafjen befakt, bie 
freilich die wirtfhaftlihen Früchte des menſchlichen Schaffens darjtellen, find die Anſprüche 
und bamit aud die Fortihritte viel beicheidener. Hier giebt es eigentlih nur die eine 
Forderung der Herabjegung ber Tarife, neben der die Wünſche nah Beſchleunigung, 
Beſſerung der Einrihtungen u. ſ. w. mehr zurüdtreten, 

Gewiß können wir uns bei den überall fihtbaren Fortihritten unfers Kulturlebens 
nicht der Ueberzeugung verſchließen, daß in der Art und Güte der Perfonenbeförderung nad 
allen Ridtungen Fortihritte angejtrebt werden müſſen. Ueberall bietet ſich dort ein reiches 
Feld für mannigfaltige Berbejjerungen. Aber vom Standpuntt einer richtigen Verkehrspolitik 
aus wird alles dies nur geichehen können unter der einen Borausfegung, daß ſolche Ber- 
bejjerungen ohne Schmälerung der Erträge möglich find. Es ift damit keineswegs gejagt, 
dat das Reiſen teurer werden muß. Es iſt bei den andauernden Fortichritten der Technil 
möglich und bei der großen Rüdjicht, die die Eifenbahnverwaltungen auf die öffentliche 
Meinung zu nehmen gewohnt find, wahrſcheinlich, daß alle Berbefjerungen geſchehen werden 
ohne Erhöhung der Fahrpreife. Die Angriffe der öffentlihen Meinung richten fi ja auch 
nit gegen alle Fahrpreife; mit denen ber I. Klaſſe, die übrigens am weiteften von den 
wirtſchaftlich richtigen abweichen, beihäftigt man ſich faum, wir lafjen fie außer Betracht. 
Zebhafter ſchon ijt der Kampf für die Herabfegung der Preiſe ber II. Klaſſe, und am jtärtjten 
angefochten ijt ber Preis der meijtbenugten III. Klaſſe, die in Süddeutſchland ausſchließlich, 
in Rorddeutihland im Verein mit der IV. Klaſſe den breiten Mafjen der Bevölterung als 
Beförderungsmittel dient. Der Fahrpreis der lekteren, 2 Pfennig das Kilometer, erjcheint 
den Süddeutſchen vorläufig als das zunächſt zu erjtrebende Biel, wie es kürzlich ein Beſchluß 
der württembergiihen Abgeordnetenlammer ausgejproden hat, während in Norbdeutichland 
ſchon ftellenweife der Empfennigstarif der Soldaten das Kampfesziel bildet. 

Bir müffen uns bei dem zu Gebote ftehenden Inappen Raum natürli verjagen, auf 
irgendwelche Einzelheiten der etwa wünſchenswerten und erreihbaren Tarifänderungen 
bier einzugehen; auch wir glauben, daß gewiß einzelne Anſprüche, bie in diefer Richtung 
laut werden, geredht find, Es giebt eine große Anzahl von Fällen, in denen gemeinwirt- 
jhaftlihe Rüdfihten es rechtfertigen, den privatwirtihaftlihen Gefihtspunft zu verlafien. 
Die billige Beförderung ber Soldaten, der Schüler, der Arbeiter, auch ber billige Vorort— 
verlebr, die zahlreihen, aus Wohlfahrtsgründen gewährten Ermäßigungen gehören hierher. 
Bir halten es für unvermeidlich, daß mit der Zeit der der Rüdfahrtlarte zu Grunde liegende 
Einheitspreis aud) für die Einzelreife gewährt werden wird. Aber wir befämpfen die Un- 
fhauung, ala ob eine allgemeine, ober fagen wir beſſer, durchſchnittliche Preis- 
berabjegung im Perſonenverkehr zurzeit als notwendig und berechtigt angefehen werben könnte. 
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Das jtärkite Gewicht in diefer Bekämpfung bietet die fat unumftößlich zu bemeifende 
Thatfache, daß bei der Mehrzahl jedenfall® der deutſchen Bahnen und der Staatsbahnnege 
insbefondere, der Berfonenverlehr feine Selbſtkoſten nit dedt. Unter dieſem viel- 
umjtrittenen Begriff verjtehen wir bier allerdings nicht nur die Kojten, die unmittelbar und 
ausihlieglich durd den Perſonenverkehr entitehen, alfo etwa nur die Koften der ihm dienen» 
den Züge, fondern es gehört zu ihnen natürlih aud ein verhältnismäßiger Anteil an den 
gejamten Koiten des Bahnunternehmens (Bahnunterhaltung, allgemeine Verwaltung) und 
namentlih auch an der notwendig zu leiftenden Berzinfung des Anlagefapitals, nicht aber an 
der dieje etwa überjteigenden höheren Rente. 

Freilich iſt es eine der ſchwierigſten Aufgaben, die Selbjtlojten in diefem Sinne mit 
einiger Sicherheit zu bejlimmen, weil belanntlich die Mehrzahl der Ausgabepojten, die für 
den Eiſenbahndienſt in Betradt kommen, dem Perſonen- und Güterverkehr gemeinihaftlic) 
find, und eine volllommen geredte und zuverläſſige Verteilung auf beide Zweige nur mit 
Annäherungswerten möglih iſt. Die Löſung diefer frage hat von jeher die beiten Köpfe 
des Eiſenbahnweſens beſchäftigt; iharffinnige Mathematiker, wie Launhardt u. a. haben die 
verj&biedenjten Methoden zu diejer Berehnung erjonnen, auf die wir Hier nicht näher ein— 
geben fünnen. Es ijt auch eine weitverbreitete und von ausgezeichneten Fachmännern vertretene 
Anjicht, daß es auf die Frage diejer Teilung gar nicht ankomme, wenn nur der Eifenbahn- 
betrieb, als Einheit betradtet, feine Selbjtlojten dede. Demgegenüber betonen wir, daß wir 
der Frage ja kein allein entiheidendbes Gewicht beilegen. Handelt es ſich aber um 
allgemeine Tarifmahnahmen, fo ijt e8 gewiß richtig, fich auch dieſe Seite der Sache zu ver- 
gegenwärtigen. 

Bir find in der glüdlichen Lage, für die Frage der Selbitloften des Perſonenverlehrs und 
für unjre Behauptung der Unzulänglichleit jeiner Einnahmen und auf eine für ein größeres 
deutihes Staatäbahngebiet durchgeführte trefflihe Arbeit aus neuejter Zeit berufen zu 
tönnen. Wir meinen die höchſt verdienjtvolle und gründliche Unterfuhung, die von der 
Königlihen Generaldireltion der württembergijhen Staatsbahnen über die Selbitloften des 
Rerfonenverfehrs aus Anlaß einer aus dem Landtage an das Minifterium gerichteten An— 
frage angejtellt und der ZTariflommiffion der Abgeorbnetenlammer am 25. Januar d. J. 
vorgelegt worden iſt. Für das Betriebsjahr 1899 der mwürttembergiihen Staatsbahnen 
werden dort unter Berüdjihtigung einer Verzinſung de3 Eifenbahnanlagelapitals in Höbe 
von 3,54%, die Gejamtausgaben des reinen Perfonenverlehrs der Schnell», Berfonen- und 
gemischten Züge auf 6100000 Mark + 15 100000 Mart + 1180000 Marl — 22380000 Marl, 
dagegen die Gefamteinnahmen bes reinen Berjonenverfehrö der Schnellzüge auf 5578418 Mart, 
der Berionen- und gemiſchten Züge auf 11584385 Mark, zufammen aljo auf 17162803 Mart 
angegeben, jo dak fi ein Fehlbetrag von 5217197 Mark ergiebt, von denen 621582 
Mark auf den Schnellzugsverfehr und 4595615 Mark auf den Berlehr der Berjonen- und 
gemischten Züge entfallen, Diefer Fehlbetrag bedeutet, daß um fo viel der Berionenverlchr 
hätte mehr erbringen müſſen, um den ihm zufallenden Anteil an den Gefamtausgaben 
einichließlih der erwähnten Anlagelapitalöverzinfung zu decken. Er jtellt etwas mehr als 
30%, der wirklichen Einnahmen des Berfonenverlehrs dar. Wenn troß dieſes Fehlbetrags 
bie Berzinfung des Unlagelapitald der württembergifhen Bahnen aus den Eifenbahn- 
überſchüſſen mit 3,54%, möglich gewefen ift, jo liegt e8 auf der Hand, daß es bie Erträge 
de3 andern Faltors der Eifenbahneinnahmen, des Güterverlehrs waren, die jenen Fehl— 
betrag dedten. 

Man kann biergegen nicht etwa einwenden, daß die angegebene Rente von 3,54%, zu 
hoch jei, um zu den Selbitlojten gerechnet zu werden. Denn der Staat Württemberg bat 
zur Berzinfung feiner Eifenbahnihuld einen Betrag gebraudt, der in Wirklichkeit ſogar 
etwas mehr, nämlich 3,6%, diefer Schuld beträgt. (15765789 Marl Zinsbedarf auf eine 
Eiienbahnichuld von 436590075 Mark). 

Kömmen num aus biejem für die württembergifhen Staatsbahnen feitgeitellten un— 
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günjtigen Verhältnis zwifhen den Einnahmen und Ausgaben de3 Berjonenverlehrs un» 
bedentlih allgemeine Schlüffe in Bezug auf andre deutfche Bahnnege, in Bezug auf die 
deutihen Bahnen überhaupt gezogen werden? Gewiß würde die Rechnung, nad denielben 
Grundiägen aufgejtellt, für die einzelnen Bahnnege mehr oder weniger erhebliche Ab— 
weihungen aufweifen. Gewiß ijt zuzugeben, dab da, wo die Gefamteinnahmen eine erheblich 
böbere Berzinfung des Anlagelapital® ergeben als in Württemberg, vermutlich auch der 
Sehlbetrag des Perjonenverfehr3 ein geringerer ijt. Aber dennoch lajjen jene Ergebnifje 
den Rückſchluß zu, daß auch bei den übrigen Staatsbahnnegen Deutſchlands und felbit bei 
dem mit dem höchſten Ertrag arbeitenden, dem preuhiich-beifiihen, das im Jahr 1899 fein 
Anlagelapital mit 7,37 9%, verzinite, ein mehr oder minder großer Fehlbetrag vorhanden ijt, 
wenn wir auch feine ziifermäßige Höhe zu berechnen uns nicht vermeffen wollen, Man 
muß fich hierbei folgende Ihatfahen gegenwärtig halten. Gerade bei den württembergiichen 
Staatäbahnen bilden die Einnahmen aus dem Berfonenverlehr einen erbeblih gröheren 
Prozentiag der Gejamteinnahmen, als bei den übrigen größeren Staatsbahnnegen Deutſch— 
lands (36,22 9%, gegen nur 23,07 % bei den Neichdeifenbahnen, 28,79 9%, bei den preukiich- 
heſſiſchen Staatöbahnen, 31,64 %, bei Bayern, 33,39 %, bei Baden, 33,98 %, bei Sachen). 
Der Perjonenverkehr ijt alſo bei jenen vergleihämweife — gegenüber dem Güterverkehr — 
beionders ſtark entwideltl. Der in Württemberg erhobene durdichnittlihe Fahrpreis iſt 
dabei leineswegs geringer als bei den andern Staatöbahnen, er hält ſich noch etwas über 
dem Durchſchnitt, und beträgt auf die Verfehrseinheit bes Berfonentilometerd 2,80 Pig. 
gegen 2,75 Pig. im Durchſchnitt der deutſchen Staatsbahnen, gegen nur 2,65 ®fg. bei 
Breugen-Hejien, während Sadjen 2,87 Pfg., die Reihsbahnen 3 Pfg., Bayern 3,20 Pfg., 
Baden 3,13 Pig. vereinnahmen. Auch die für die Kojtenfrage jo widhtige Plagausnugung 
ift dei Württemberg ungewöhnlih günftig; es waren dort (im Jahr 1897,98 — für 1899 
enthält die Reichsjtatiftif diefe Angaben nicht mehr) die vorhandenen Plätze ausgenußt zu 
27,14 9%, gegen nur 24,549, im Durchſchnitt der deutihen Staatsbahnen, 25,18 9, bei 
Preußen⸗Heſſen, 24,60 %, bei Bayern, 21,16 %, bei Sachſen, 22,21 % bei Baden und gar 
nur 18,31 %, bei den Neihsbahnen. Auch die Einnahmen für die wirklihen Betriebs— 
leiltungen jind in Württemberg verhältnismäßig hoch; es wurden dort auf 1000 ge- 
fahrene Perſonenwagenachslilometer vereinnahmt (1897/98) 130 Marl, genau derielbe Betrag 
bei Preußen-Hejjen, dagegen bei Baden nur 129 Marl, bei Sahjen 121 Marl, bei Bayern 
120 Marl, bei den Reihsbahnen gar nur 109 Mark, 

Wir begnügen und mit diejen widtigiten Zahlen, um dem Leſer bie Ueberzeugung 
beizubringen, dat die Einnahmen des Perſonenverkehrs in Württemberg im Verhältnis zu 
ben Leitungen beſonders günſtig find. Es müßte aljo bei den zum Vergleich herangezogenen 
andern Bahnnegen aud das Verhältnis zwiſchen Einnahmen und Koſten des Perjonen- 
verfehrs jogar noch ungünitiger fein als in Württemberg, wenn nicht etwa bei jenen bie 
durch den Perſonenverlehr erwachſenden Ausgaben erheblich niedriger wären als dort. Für 
diefe Erörterung läht uns die gewöhnliche Statiftil freilich im Stih, da ſich diefe Aus- 
gaben eben, wie jhon oben angeführt, nicht ohne weiteres von den Geiamtausgaben trennen 
laffen. Es iſt gerade ein hohes Berdienjt der erwähnten württembergiihen Arbeit, dieie 
Trennung und Ausfheidung nad einer eignen Methode für das dortige Netz durchgeführt 
zu haben. Wir können diejem fchwierigen Weg für andre Bahnen hier nit folgen und 
beihränfen uns auf folgende Erwägungen: 

Die Höhe des Anlagelapital® wie die Höhe der Betriebsausgaben find in nicht ge» 
ringem Maße bedingt durch die Natur des von den Bahnen durhichnittenen Geländes. 
Die württembergiihen Bahnen durdziehen faft durchweg ein hügeliges, unebenes, teilweife 
gebirgiges Land. Infolgedejjen jind ihre filometriihe Anlageloiten hoch, beinahe ebenfo 
hoch als die der Staatsbahnen Sachſens, Badens und ber Reihsbahnen, erheblid höher 
als die der preußifch-heffiihen und der bayrifhen Staatsbahnen. Im Zufammenhang mit 
der Beichaffenheit des Geländes jteht natürlich auch die Höhe eines großen Teils der Be- 
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trieböfojien, die dur Steigungen und Krümmungen befanntlih ungünjtig beeinflußt werben, 
und es iſt daher gewiß diefen vereinigten Umſtänden mit zuzufchreiben, daß die durch den 
Ueberfhuß ber Staatsbahnen erzielte Rente des Anlagelapitals in Württemberg im Jahr 1899, 
wie wir ſehen, nur 3,54 %, und gleichzeitig in Sachſen 4,06 9%, betrug, während Bayern 
4,13%, Baden und die Reihsbahnen mit ihren zwar teuern aber hauptjählid im didt- 
bevölterten ebenen Rheinthal liegenden Bahnen 5,10 und 5,23 %,, Preußen⸗Heſſen jogar 
7,37 %, erzielten. 

In Berüdjihtigung diefer Berhältniffe ift es wahricheinlih, da der für Württemberg 
berechnete Fehlbetrag des Perfonenverlehrs von 30 9%, etwas geringer ift bei ben ſächſiſchen 
und bayrifhen Staatsbahnen, und fi bei den übrigen genannten Staatsbahnen noch 
weiter vermindert. Um wie viel, das fünnte eben nur eine nah ähnlihen Grundfägen auf- 
gejtellte Rehnung, wie die Württembergs lehren. Zur Veranſchaulichung der in Betradt 
fonmenden hohen Ziffern erwähnen wir nur, daß ein Fehlbetrag des Berjonenverlehrs der 
gejamten deutihen Staatsbahnen in der Höhe des für Württemberg berechneten eine Summe 
von rund 150 Millionen Mart bedeuten würde. Wir halten e3 für ziemlih wabrjcheinlic, 
daß er in Wirklichkeit etwa die Hälfte diefer Summe erreidt. 

Sonad könnte vom privatwirtfhaftlihen Standpunkt aus nit von einer allgemeinen 
Ermäßigung, jondern nur von einer Erhöhung der Fahrpreife die Rede jein. Wollte 
man dennod die erjiere fordern, fo müßte man nachweiſen lönnen, daß das Herabgeben 
des Preiſes zu einer folhen Erhöhung des Berlehrs und damit der Einnahmen führt, daß 
dadurd das Gleichgewicht zwiihen ihnen und den Nusgaben bergejtellt würde. Nun lehrt 
aber, wie wir ſchon oben angedeutet, eine mehr als fünfzigjährige Erfahrung, daß die Durch 
Hahrpreisermäßigungen infolge der Vermehrung bes Vertehrs eintretende Erhöhung der 
Noheinnahmen zur Dedung des eben dadurch entjtehenden Mehraufwand nicht ausreidt. 
Es hängt dies damit zufammen, daß auf diefem Wege eine befjere Plagausmugung nicht 
herbeigeführt werden lann. Diefe bleibt je nad der Tages- und Jahreszeit, je nad) den 
einzelnen Streden und Zuggattungen jo überaus ungleichmäßig, daß fie über den jhon 
mitgeteilten durchſchnittlichen Prozentſatz nit Hinausgebraht werden kann, wenn ſich die 
Eiſenbahn nicht gegen die lagen ber Ueberfüllung oder gar der Nihtbeförderung einfach 
taub jtellen wil. Man muß aljo bei vermehrtem Vertehr die Zahl und die Stärke der 
Züge vermehren, ein Reihe von Anlagen erweitern und damit die Ausgaben noch jtärker 
jteigern al3 die Einnahmen wachſen. Bei der oben angeführten Unterfuhung hat die württem- 
bergiihe Eifenbahnverwaltung unter anderm aud ermittelt, daß eine angenommene Ber- 
mehrung der Reifenden ihres Bezirks um 71, Millionen eine Erhöhung der Betriebsausgaben 
um 2 Millionen Mark herbeiführen würbe. Jene war nad der Berehnung nötig, um nur den 
Ausfall an Einnahmen zu deden, der durch die beabjidhtigte Tarifermäpigung von 3 Pig- 
auf 2 Pig. für das Kilometer IIL Klaſſe fonjt eintreten würde. 

Wil man aber den privatwirtihaftlihen Standpuntt verlaffen, jo muß man die 
Herabjegung der Fahrpreife als eine dringende, große Opfer rechtfertigende Forderung des 
Gemeinwohls begründen. Wie flieht es nun mit dem in allen Tonarten jo verlodend 
geihilderten allgemeinen Boltsbedürfnis nad der Berbilligung und damit Vermehrung der 
Reifen, der Ortsveränderung? Sind nicht die geäußerten Wünſche zum Zeil geradezu 
uferlo8? Fit es Hier überhaupt möglich, ein beftimmtes Ziel aufzuftelen? Unfre Soldaten 
reifen für 1 Big. das Kilometer, unfre Arbeiter für 11 biß 1%, Pfg., die eigentlih un— 
bemittelten Sllafjen in Preußen-Heſſen und Sadfen (IV. Hlajie) zu 2 Pfg., das große 
Majjenpubliltum der III. Klaffe für rund 3 Pfg., die Bemittelten in der II. Klaſſe für rund 
41a Pfg., die Reihen in ber I. Klafje für 6—9 Pig. das stilometer. Bei Gejelljhafts- und 
Sonderfahrten, im Abonnements» und Borortverfehr werden die Preiſe noch weiter ver— 
billigt. Erwünſcht ijt e8 ja, daß die jegt beitehende große Ungleihheit zwiihen Nord» und 
Süddeutſchland befeitigt und entweder die IV. Klaſſe auch in Süddeutſchland eingeführt, 
oder aber dort ein fich ihr nähernder Preis für die III. Klaſſe feſtgeſetzt wird, ein Ziel, 
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wie ed ja Baden durd die Einführung der Slilometerhefte auf einem Wege erreicht hat, 
deſſen weitere Beichreitung wir nicht für wünſchenswert halten, weil er mit ber notwendigen 
Bereinfahung der Perfonenverfehrseinrihtungen nicht in Einklang zu bringen ift. Aber 
für dringend Fönnen wir es nicht halten, daß die Bejeitigung jener Ungleichheit durd) 
ihwere Opfer erreicht wird, die gerade Württemberg am ftärkiten treffen würden, das ohnehin 
an dem dargeitellten Mißverhältnis mehr krankt als alle andern deutihen Staatsbahnen. 
Iſt e8 denn wirllih fo nötig, daß immer nod billiger gereift wird? Bleiben jegt ernſtlich 
begründete Reijebebürfniffe wegen der Höhe der Fahrpreife unbefriedigt ? Iſt nicht auch zu 
bedenken, daß in einer noch weiter gehenden Verbilligung der Fahrpreiſe, wie fie namentlich 
für den Fernverlehr gewünfcht wird, ein nicht immer nügliher Anreiz zu Ausgaben des 
Bergnügens und des Lurus liegt, die über das Zweckmäßige hinausgehen? Wir glauben, 
daß in der That durch die modernen Verkehrseinrichtungen der deutſchen Reifeluft in weiteit- 
gehender Weife Rechnung geiragen iſt. Darin darf jelbjtverjtändlih eine rüdläufige Be- 
wegung nicht eintreten; erjtes Ziel der ftaatlihen Berfonenverfehräpolitit muB die Berpoll- 
tommnung biefer Einrichtungen fein. Läßt fi daneben infolge weiterer technifher Fort» 
Ihritte auch eine Berbilligung der Fahrpreije erreichen, deſto bejjer! Wie die Dinge aber 
liegen, iſt vorher das Gleihgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben bes Perfonenverlehrs 
berzuitellen. 

Daher erjheint der Weg zu erheblichen Perfonentarifermäßigungen um fo länger, als 
die Forderung nad) einer Berbilligung des Güterverkehr mit viel größerem Recht auf- 
geitellt werden kann. Unſre obigen Darlegungen zeigen, daß die vielen Millionen Mart 
Selbjitojten, die bei den deutſchen Staatöbahnen alljährlich durch die Einnahmen des Per— 
fonenverlehrs vermutlich ungebedt bleiben, vom Güterverkehr über feine Selbftlojten hinaus 
aufgebracht werden. Herabjegung der Güterfrachten ift aber, wie wir ſchon anführten, eine 
Wohlfahrtsfrage von der hödjten Bedeutung. Man kann unfern Sa aud) fo aus- 
drüden: zurzeit ift der Güterverkehr zur Dedung der Ausfälle des Perſonenverkehrs be- 
fteuert. Eine Forderung wirtfchaftliher Gerechtigfeit iſt e8 daher, jedenfalls diefe Steuer 
nicht zu erhöhen, eher fie zu vermindern. Wir empfehlen nicht, diefe Berminderung durch 
eine Erhöhung der Berjonenfahrpreije herbeizuführen, meinen aber, daß, wenn infolge 
jteigender Erträge etwa im allgemeinen eine Minderung der Eifenbahntarife angängig 
werden follte, eine folche jedenfall® bei den Gütertarifen einzufegen hätte, nicht bei den 
PBerfonentarifen,. Diefen Weg einzufhlagen, wird auch wahrſcheinlich die allgemeine 
BWirtfhaftspolitit Deutihlands zwingen, denn das lebhafte Verlangen nad Ausbau der 
Waſſerſtraßen bat doch feinen tiefjten Grund in dem Bedürfnis nach weiterer Berbilligung 
des Güterverfehrs; die Eifenbahngüterfradhten werden fi aber der Rüdwirkung ber billigen 
Waſſerfrachten nicht entziehen können. 

Während wir diefe Ausführungen niederjhrieben, hat ji in der Leitung des Eiſen— 
bahnminiiteriums im führenden dbeutihen Staat ein Wechſel vollzogen. Es liegt nabe, bier 
daran zu erinnern, daß der neue preußiiche Eifenbahnminijter in feiner früheren Stellung 
als Chef der Eifenbahnabteilung des Großen Generaljtabs eine jehr wichtige und wohl— 
thätige Maßregel des Berjonenverlehrs durchgefegt hat, die Ermähigung des Militärtarifs 
von 11, auf 1 Pfg. für den Kilometer. Für diefe Maßregel wurde von ihm feinerzeit mit 
Recht angeführt, daß bei den gefchloffenen Militärtransporten, um die es ſich zunächſt 
handelte, die Plakausnußung wenigſtens in der Richtung der Transporte eine durchaus 
volllommene ift umb daher infolge der Berringerung der toten Laſt die Selbitlojien durch 
einen fehr viel geringeren Einheitäpreis gededt werden. Man darf daher wohl hoffen, da 
in der von dem neuen Minijier einzufchlagenden Berlehrspolitit der bier von und dar» 
gelegte Geiihtspuntt des notwendigen Gleihgewichts zwiſchen Leiftung und Entgelt volle 
Berüdfihtigung finden wird. 
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Deutſche Revue. 


Titterarifche Berichte. 


Kleines Tonkünftlerleriton. Enthaltend 
furzge Biographien der ag 
früherer und neuerer Zeit. Für Muſiker 
und Freunde der Tonkunſt heraus— 
gegeben von Baul Frank, Zehnte, 
revidierte und vermehrte Auflage. Ge- 
heftet M. 1.60. Leipzig, Carl Merjeburger. 

Der ungewöhnliche Erfolg dieſes Büchleins 
fpricht für feine Brauchbarkeit. Es ijt dem 

Verfaſſer gelungen, auf einem verhältnis- 

mäßig Heinen Kaum eine jo ungeheure Fülle 

von Namen und Daten zufammenzudrängen, 
daß jelbit der Fachmann kaum eine Lücke 
finden wird, um ſo weniger, als jetzt auch 
das Ausland ſehr ausgiebig berückſichtigt 
worden iſt. Das hat eine Vermehrung des 

Umfangs um 100 Seiten bedingt, wodurch 

aber die Handlichkeit des Wertchend nicht 

beeinträdhtigt worden it. R. 


Bartituren des Nibelungenrings. Bon 
Wagner. Mainz, Schotts Söhne. 

Zu eritaunlih billigem Preiſe hat der 
Mainzer Wagnerverlag nunmehr den ganzen 
Ring in PBayne- Format erſcheinen lajien; 
der Stich ijt ungemein klar und überſichtlich. 
Wir nehmen von diejer Thatſache Notiz, weil 
fie ohne Zweifel in der gerechten Beurteilung 
Wagners einen Markſtein jegen wird. Die 
Bartituren waren bisher nur auf Ummegen 
zugänglid; der Anihaffungspreis überjtieg 
das Können der allermeilten Sterblidhen. 
Mit der Berbreitung billiger Bartituraus- 
ee wird das Berjtändnis fir die wirkliche 

röße Wagners bedeutend erleichtert, und 
allen Auslafjungen, die ohne Anhalt ins 
Blaue hinein fabulieren, iſt die Spitze ab- 
in Bald follen Meijterfinger und 


| 


arjifal in Fk Ausgaben folgen, und | 
j 


hoffentlich laſſen jich auch die andern Wagner- 

verleger dazu beitimmen, vor 1913 ihre 

Rechte durd billige Bartituren eg wg 
Dr, K. Gr. 


Gedichte. Von Elimar v. Monſterberg— 
Münckenau. E. Pierſons Verlag, 
Dresden und Seipsig. 1902, M. 2.— 

Vorſtehende Gedichte, die 

der Königin von Württemberg gemidmet 

find, haben eine junge Dame zur Berfafjerin. 

Seit dem Jahr 1897 bat jie in der „Roman- 

zeitung“, „Romanbibliothet“, in „Ueber Land 

und Meer“, in den „isliegenden Blättern“ 


Ihrer Majejtät 


u.a. O. lyriſche Produlte veröffentlicht. Hier | 


legt fie uns ihre erite Sammlung vor. 
Der Gejamteindrud, den Referent bei der 
Leltüre gewonnen bat, iſt ein trefflicher. 
Fräulein M. ijt außerordentlich ſprach- und 
formgewandt. In ihren Gedidten jtedt 
echte Poeſie. Deren Grundton ift frohe 
m (vergl. ©. 62) gepaart mit tiefem 
Ernite. Ganz bejonder8 aber charalterifiert 
fie ein jtarter männlicher Geijt, der gar oft 
unfre Bewunderung erregt. Dieje Eigen 
tümlichleit ijt wohl auch ſchuld, wenn jie 
gegen ihr eignes Geſchlecht nicht ganz ge» 
Bed it (S. 126 f.); wir möchten ihre Mit- 
fhwejtern dagegen in Schuß nehmen. Im 
übrigen wünjdhen wir der Berfajjerin Glüd 
zu ihren Gedichten und hoffen, bald noch mehr 
von ihr zu hören, E. M. 


Wilhelm ESteinhaujen, ein denticher 
Künftler. Bon David Koch. Mit 
116 Abbildungen nad Gemälden, Zeich— 
nungen, Lithographien und Holzſchnitten. 
Heilbronn, Eugen Salzer. M. 3, 

Der Frankfurter Meiiter, der dem deut- 
ihen Volle die Kunſt eines Ludwig Richter 
lebendig erhalten und weiter — hat, 
iſt in weiteren Kreiſen nicht jo befannt ge— 
worden, wie es ſeine echt deutſche, zugleich 
tiefſinnige und feinfühlige Art wohl verdient 
hätte. Er hat es meiſt verſchmäht, bei dem 
lauten Markt der Ausſtellungen, auf dem 
heute die künſtleriſchen Werte geprägt werden, 
mitzuthun, und feine in der Oeltechnik immer— 
hin etwas ſpröde Darjtellungsweije hätte 
aud kaum in einer Zeit, wo koloriſtiſche 
Kniffe ald höchſte Offenbarungen der Kunſt 

efeiert werden, auf Beachtung rechnen dürfen. 
rogdem hat er eine andäcdtige, wenn audı 

Heine Gemeinde um ſich verfammelt, und es 

bat ihm aud nicht an Aufträgen für kirch— 
lihe Malereien gefehlt. Ueber den ganzen 

Umfang, die Tiefe und die Bieljeitigfeit jeines 

Könnens find wir erit iegt dur die mit 

großer Liebe gejchriebene Biographie Kochs 
aufgeflärt worden. Neben Richter haben 
auch M. v. Schwind und Steinle auf Stein- 
baujen eingewirkt. Diefe Einflüffe hat er 
aber in langen ehrlihen Ringen verarbeitet 
und fich zu einer künſtleriſchen Perſönlichleit 
aufgeihwungen, die zwar nicht ftarl und 
J iſt, aber doch durch ihren das Milde, 
uhige und Anmutsvolle bevorzugenden 

Eharalter einen kr erwünjchten —— 

zwiſchen Extremen bildet. A. R. 


Br 


Eingefandte Menigfeiten des Büchermarftes. 
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Eingelandte Aeuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die | 


Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- 
gang. 1902. Heft VI. Monatlich ein Heft im 
Format 45:30 em., mit mindestens 20 feinsten 
Ansichten aus der Gebirgswelt auf Kunstdruck- 
papier aM. 1.—. München, Vereinigte Kunst- 
anstalten A.-G. 

Afmann, ®., Geihichte bed Mittelalterd von 
375 bis 1517. Dritte, neu bearbeitete Auflage, 
berauägegeben von Prof. Dr. 2. Biered. 
III. Abteilung, erfte Lieferung: Die beiden 
legten Ya thunderte des Mittelalters (Deutich- 
fand, bie Schweiz und Italien). Braunfchweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. M. 1.— 

Auerbach, Prof. Dr. Felix, Die Weltherrin 
und ihr Schatten. Ein Vortrag über Energie 
und Entropie. Jena, Gustav Fischer. M. 1.20. 

Baffenge, Dr. Edmund, Der Streit vor Ilios. 


Drama nad griehifhem Vorbild. Dresden, | 


Holze & Pahl, vorm. &. Pierfon. 
Bernstein, Dr. Julius, Die Kräfte der Be- 


wegung in der lebenden Substanz. Braunschweig, 


Friedr. Vieweg & Sohn. 80 Pf. 

Birt, Theodor, Griechische Erinnerungen eines 
Reisenden. Marburg (Hessen), N. G. Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung. M. 3,60. 

Biörnfon, Björnftjierne, Mutter Hände und 
andere —— Einzige berechtigte Ueber⸗ 
fegung aus dem Normwegijchen von M. v. Brod). 
Band 48 von „Stleine Bibliothef Langen“, 
Münden, Albert Zangen. .1— 

Bleibtreu, Karl, Asſspern. Eine Schladht- 
dichtung. Mit Ylluftrationen von Ed. Thoeny. 
München, Albert Langen. — 

Bodmann, Emanuel v., Neue Lieder. Mit 
Buhihmud von Th. Heine München, Mlbert 
Langen. M. 3 





Boncke, Ewaid A., Wort und Bedeutung ı 


in Goethes Sprache. Emil Felber. 


M. 5.— 

Boy⸗Ed, Ida, Fanny Förfter. Roman. Zweite 
Auflage. Ban 
— Stuttgart, Deutſche Verlags-Anftalt. 

1.— 


Berlin, 


22/23 der Romanjammlung : 


Cariyie, Thomas, Socialpolitifhe Schriften. | 


Aus dem Englifhen von Friedri Bremer 
und Baul Seliger. Zwei Bände. Leipzig, Otto 
Wigand. M. 10.— 

Collin, Ehr., Björnſons „Ueber unſre Kraft” 
und die griechi 
Zangen. 75 Pf. 

Deftinn, Emmp, Sturm und Ruhe. Gedichte. 
Berlin, Earl Duncker's ren; M. 4.- 

Dornb, Georges, Abdul⸗Hamids Privatleben. 
Mit einem Borwort von Pierre Duillard. 
Einzige berechtigte Ueberfegung, mit Illuſtratio⸗ 
nen und einem Falfimile der Handichrift des 
Sultand. Münden, Albert Langen. 

Greif, Martin, u ve Demetriud. Das 
Fragment dazu, ein Nachſpiel mit Prolog und 
thapfobifhem, von vier lebenden Bildern bes 
—— Epilog. Leipzig, C. F. Amelangs 

erlag. M. 1.— 


e Tragödie. München, Albert 


Hagen, Edmund v., Neuer Hinweis auf die 
wiſſenſchaftlich⸗ litterariſchen Arbeiten des Philo⸗ 


ſophen Edm. v. Hagen. Berlin, im Selbſtverlag 
des Verfaſſers. L— 
Herre, Dr. Paul, Europäische Politik im 


Cyprischen Krieg 1570 bis 1573. I, Teil: Vor- 
— und Vorverhandlungen. Leipzig, 
ieterich'sche Verlagsbuchhandlung. M. 4.50. 

Holm, Mia, Mutterlieder. Wohlfeile Ausgabe. 
Münden, Albert gr. ve 

Ignotus, Der neue Plan für das juristische 
Studium in Preussen und seine Bedeutung für 
die Zukunft der Universitäten. Leipzig, Th. 
Grieben’s Verlag. 80 Pf. 

Ienfen, Wilhelm, Brandenburg’iher Pavillon 
Fra Eine Geſchichte aus KHurbrandenburgs 

olonialzeit. Berlin, Emil Felber. M. 2.50. 

DIenfen, Wilhelm, Die Roſen von Hildesheim. 
Roman aus der Stauferzeit. Zwei Bände, 
Berlin, Emil Felber. 

Temp. Harry, Hermann Sudermann. Dlinden 
i. W. E. Marowsky. 60 Pi. 

Kluze, Dr. med., Männliches und weibliches 
Denken. Ein Beitrag zur Frauen- und Er- 
ziehungsfrage. Halle, ©. Marhold. 

Sulturprobleme der Gegenwart. Heraus: 
gegeben von Leo Det. and I: Die Efitafe 
in ihrer £ulturellen Bedeutung. Bon Prof. 
Dr. Th. Achelis. — Band IT:. Die Bodenreform. 
Bon Adolf Damafchfe, — Band III: Wir und 
die Humanität. Bon Alfred Klaar. Berlin, 
Joh. Räde. WUbonnementspreis auf 6 bis 8 
Bände pro Jahr M. 2.— pro Band; Einzel: 
preis M. 2.50. 

Landen, Artur, Lodernde Gluten. Lieder der 
Liebe, Berlin, Meusser & Messer. 

Leffler, Anna Charlotte, Sonja Kowalevsky. 

us dem Schwedifchen. Band 20 der Romans 
fammlung „Deva*. Stuttgart, Deutfche Ber- 
lags-Anftalt. 50 Bi. 

Lenaus fämtlide Werte, Mit einer bio» 
orapbifchen Einleitung von D. F. Genfichen 
und dem Bildnis des Dichters. Stuttgart, 
Deutiche Berlags-Anftalt. Gebunden M. 2.— 

Zenau, Nitolaus, Ausgewählte Dichtungen. 
Halle, — Geſenius. 

Maupaflant, Gun de, Unnütze Schönheit und 
andere Novellen. Aus dem Franzöfijchen. 
Band 47 von „Kleine Bibliothef Langen“. 
Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Mayer, Dr. F. Arnold, Deutsche Thalia. 
Jahrbuch für das gesamte Bühnenwesen. I. Band. 
Wien, Wilh. Braumüller. Gebunden M. 10.— 

Menerd Bollöbüher. Darwin, Die Ab— 
ftammung des Menſchen und die gefchlecht: 
lihe Zuchtwahl. Aus dem Englifchen von 
Paul — Zwei Bände (Nr. 1311/19 und 
1320/28), Mit 78 Abbildungen. Leipzig, Biblio- 
graphifches Inftitut. Pro Band 90 $r. 

Morandi, L ;, Die Erziehung Victor 

Emanuels III. Erinnerungen. Ins Deutsche 

übersetzt von Dr. Fr. Noack. Mit 10 Ab- 

bildungen. Rom, Loescher & Co. M. 3.— 
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Muellendbadh, Ernft, Maria. Roman. Berlin, 
Emil Felber. M. 4.— 

Reurath, Dr. Wilhelm, Gemeinverftändliche 
nationalöfonomifhe Vorträge. Geſchichtliche 
und letzte eigene Forſchungen. Herausgegeben 
von Prof. Dr. E. O.v. Lippmann. Braunfchmweig, 

riedr. VBieweg & Sohn. M. 8.60. 
th, Harry, Dummheiten. Lachende Märchen. 
Dresden, E. Pierfon’3 Verlag. M. 1.50. 

Offermann, Alfred Frhr. v., Das Verhältnis 
Ungarns zu „Oesterreich“. Wien, Wilh. Brau- 
müller. M. 4.20. 

Paalzow, Dr. Hans, Ir Polenfrage. Der 
Gebraud; der polnifchen Sprache in politifchen 
Verfammlungen. Die polnischen Poftadreffen. 


* Rechtsgutachten. Berlin, Otto Liebmann. 


. 1.60. 

Baul, Adolf, Heroiiche Komödien. Erfte Solge: 
David und Goliath. Der Fall Voltaire. Der 
Tiger. Leipzig, Breitlopf & Härte. M. 8.— 

Perfall, Anton v., Die Here von Norderoog. 
Novelle. Band 50 von „Kleine Bibliothef 
Zangen“. München, Albert Langen. M. 1.— 

Revue de Paris, La, 9 Annee, Nr. 13. 
15 Juillet 1902. Paris, Prix de la livraison 
Fre. 2.50. 

Auge, Prof. Dr. S. Columbus. Zmeite Auf: 
lage. Band 5 von „Beiiteshelden“. Berlin, 
Ernft Hofmann & Co. M. 2,40, 

Sauer, Dr. Arthur, Der alte und ber neue 
Blaube, Britter Teil der Triologie: „Bötter- 
nn Menſchendienſt“. 2eipgig, Mar Sänge- 


wald. 

Sauer, Emil, Meine Welt. Bilder aus dem 
Geheimfache meiner Kunft und meines Lebens, 
Stuttgart, W. Spemann. 

Schloffar, Rihard, Die beiden 
Dramatifches Gedicht. Dresden, €, 
Verlag. .1.— 

Schuster, Dr. Georg, Die geheimen Gesell- 
schaften, Verbindungen und Orden. 1. Lieferung. 
Erscheint in 12 Lieferungen & M. 1.—. Leipzig, 
Th. Leibing. 

SeHndl, Dr. Ernft, Alfo ſprach Zarathuftra. 
Eine Nietzſche⸗Studie. Heft 9 der „Frankfurter 
Zeitgemäße Brofchüren“. Hamm i. W., Breer 
& Thiemann. 50 Bf. 

Spanifche Unterrichtsbriefe nach der Original⸗ 
methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Briefe 2 bis 4. 
Ale 14 Tage erfcheint ein Brief aM. 1.—. 
Volftändig in zwei Kurfen A 18 Briefe, Bei 
Borausbezahlung bed rg Werkes M. 27.—. 
Berlin, Langenfcheidt'fche Verlagsbuchhandlung. 

Spohr, Wilhelm, Multatuli. Auswahl aus 
seinen Werken. Aus dem Holländischen. Zweite 
Auflage. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Spohr, Wilhelm, Multatuli. Liebesbriefe. Aus 
dem Holländischen. Zweite Auflage. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 


eunbe. 
ierſon's 
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Sternheim, Carl, „Fanale !* 
Pierson’s Verlag. M. 1.50. 

Stoß, Hermann, Sehnjuht. Tagebuchverſe 
aus ber Jugendzeit. Berlin, Wild. Möller. 

Svoboda’8 Leben und Werke. Ein Bebent- 
blatt und Mahnwort für die Gebildeten aller 
Stände. Bon Dr. Ebd. Leſſen. Leipzig, C. G. 
Naumann. 

Szezepanski, Paul v., Gigene Geſchichten. 
Bier Novellen. Zweite Auflage. Band 21 ber 
Romanfammlung „Deva*. Stuttgart, Deutſche 
Berlags-Anftalt. 50 Pi. 

Szezepanski, Paul v., Moderne Naubritter. 
Roman. Zweite Auflage. Band 24/25 ber 
Romanfammlung „Deva*. Stuttgart, Deutfche 
Verlags⸗Anſtalt. M. 1.— 

Zophoft, H., Die Rechte des beutfchen Faifers. 
Ein ftaat3wiffenfchaftlicher Verſuch. Stuttgart 
und Wien, Joſ. Roth'ſche Verlagshandlung. 


Dresden, Er 


50 Bi. 
Tſchechoff, Anton, Schatten bed Todes! Er- 


zählung. Deutfh von K. Holm. Band 51 von 
„Kleine Bibliothek Langen“. München, Albert 
Zangen. M. 1.— 

Bölter der Erde, Die, Eine Schilderung ber 

Lebensweiſe, der Sitten, Gebräuche, Feſte unb 
eremonien aller lebenden Böllfer. Lieferung 12. 
on Dr. Kurt Lampert. Mit etwa 660 Ab- 

bildungen nach dem Leben. Erjcheint in 85 

Lieferungen zu je 60 Pf. Stuttgart, Deutſche 

Berlagd-Anitalt. 

Weltall und Menfchheit. Naturmwunder und 
Menſchenwerke. Geſchichte der Erforfchung der 
Natur und der Verwertung der Naturträfte 
im Dienſte der Völker. —— eben von 
Dans Kraemer. Mit circa 2000 Illuſtrationen. 
—— ſchwarzen und bunten Beilagen. 
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Rudolf v. Bennigjen. 


Heinrih Ridert. 


fige3 jeiner Familie, Bennigjen bei Hannover, zur Erde bejtattet worden. 

Hier Hatte er die legten Jahre, fern von jeder öffentlichen Thätigkeit, 

in philofophifchen und Hitorifchen Studien feine Erholung und Erquidung 
gefunden. Seine Oattin, eine geborene v. Reden, mit der er 48 Jahre in der 
glüdlichften Ehe gelebt hatte, war vor ihm dahingegangen. Auch jonjt Hatten 
Schickſalsſchläge ſeinen Lebensabend getrübt. An feinen Grabe jprach der mit 
ihm feit einem Halben Jahrhundert verbundene Freund Geheimerat Pland 
ergreifende Abſchiedsworte. „In Bennigjen,“ jo jprach er namens der national- 
liberalen Partei, „it eine der großen Perfönlichfeiten aus jener großen Zeit 
dahingegangen, denen wir die Wiederherjtellung Deutſchlands, die Wiederaufrichtung 
des Deutjchen Reiches verdanken. Nicht nur wir, ſondern das ganze deutſche 
Bolt ift ihm dafür zum ewigen Dank verpflichtet. Nur wenigen gewährt das 
Geſchick jo reiche Gaben des Geiftes und des Herzens, wie dem Entjchlafenen, 
aber wir wollen alle verfuchen, ihm nachzueifern in dem ſelbſtloſen Streben für 
da3 Allgemeinwohl, indem wir in der Verehrung für den Entjchlafenen immer 
von neuem einen Sporn finden, wie er für da3 Allgemeinwohl thätig zu fein.“ 
Und in der That — in der deutjchen Einheit3bewegung und bei dem Aufbau 

der deutjchen Verfaſſung Hat Rudolf v. Bennigjen dem Vaterlande Dienfte 
geleiftet, Die nie vergefjen fein werden. An jeinem Grabe verftunmte jedes 
Gefühl von Bitterfeit und Gegnerjchaft, auch diejenigen, die feine politischen 
Anſichten nicht teilten, mußten fich vor der Vornehmheit feines Charakter und 
der Lauterfeit feiner Beftrebungen beugen. Bennigjen war fein Volksmann, der 
die Maſſen Hinzureißen verftand; ein glängender Redner, fuchte er durch Klare, 
Ichlagende Darlegumgen ohne jeden überflüjfigen Schmud die Ueberzeugungen 


feiner Hörer zu gewinnen. Als einer der Hauptbegründer und Führer des 
Deutſche Revue. AXVIL SOftoberheft, 1 


$ edler Patriot, Rudolf v. Bennigſen, ift in dem ftillen Barf des Stamm- 
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Nationalvereind verjtand er es, alle liberalen Kräfte des deutſchen Bürger- 
tums ohne Hervorfehrung der bejonderen VBerjchiedenheiten auf das eine Biel: 
die Einheit, Größe und Macht des deutjchen Baterlandes Hinzulenfen und 
zu vereinigen. Und als das Schwert dem deutſchen Einheitsgedanken freie 
Bahır geichaffen, da waren es vor allem Bennigjen und Karl Tweſten, die für 
das Verfaſſungswerk eintraten, um wenigjtend den freiheitlihen Bejtrebungen 
eine geficherte dauernde Stüße zu gewähren. Wenn dabei nicht alle Wünfche 
in Erfüllung gingen, jo mußte man, was im Augenblick nicht zu erreichen war, 
der Zukunft überlafjen. 

Eröffnet wurde Rudolf v. Bennigjend öffentliche Laufbahn in feinem engeren 
Heimatlande Hannover. Als Vertreter der Staatsanwaltichaft und als Richter 
war er in den fünfziger Jahren in Hannover und Göttingen thätig. Im 
Jahre 1856 wurde er von der Gemeinde Aurich, wo er Gerichtsaſſeſſor gewejen 
war, in das Hannoverjche Abgeordnetenhaus gewählt, um gegen die damalige 
reaftionäre Regierung, die ſich eine? Staatsftreichd jchuldig gemacht Hatte, in 
Dppofition zu treten. Der Juftizminifter v. Borries verweigerte Bennigjen Die 
Annahme des Mandat3. Im folgenden Jahre twurde er jedoch an zwei Stellen 
wiedergewählt, er nahm das Göttinger Mandat an und reichte feinen Abjchied 
aus dem Staat3dienft ein. In der Hannoverjchen Kammer trat er an die Spite 
der Oppofition. In dem Kampf gegen da3 rückſichtslos reaktionäre Regiment 
Borried hat Bennigjen feine glänzenden parlamentariichen Gaben entwidelt und 
bewährt. Mit dem Jahre 1859 trat in Deutjchland und bejonderd auch in 
Hannover die deutjche Einheitsbewegung immer ſtärker hervor. Man forderte 
eine Zentralgewalt und ein deutjches Parlament. Daß die reaktionäre hannoverſche 
Regierung davon nichts wiſſen wollte, ift jelbjtverjtändlih. Bennigſen, Miquel 
und 35 andre Liberale Hannovers erliegen damals eine Erklärung, worin die 
Forderung einer ftarten Zentralgewalt unter Preußens Führung und einer 
deutjchen Volksvertretung verlangt wurde. Die Regierung antwortete mit dem 
Beſchluß, daß die Unterzeichner diejed Aufruf eine Anftellung und Begünftigung 
nicht zu erwarten hätten. Troßdem wuchs in Haumnover und auch in den andern 
Bezirken des Reichs die nationale Bewegung, und am 15. und 16. September 
wurde zu Frankfurt a. M. der deutjche Nationalverein gegründet und Bennigſen 
zum Präfidenten desjelben gewählt. Als im Mai 1860 der Harburger Magiltrat 
eine Petition im Sinne de3 Nationalvereind an die hannoverjche Abgeordneten- 
fammer richtete, da hielt am 2. Mai der Minifter v. Borried nach dem Bericht 
des offiziellen Landtagsblattes folgende Nede: „Die Uebertragung der Militär 
boheit und der diplomatischen Vertretung auf Preußen bedeute die Mediati- 
jierung; die Fürften würden auf jede Weiſe ihr Recht zu wahren juchen, ja 
fie könnten durch die Not fogar dahin gedrängt werden, die Allianz aus» 
wärtiger Mächte zu ſuchen.“ Die Antwort auf Dieje Erklärung war der 
Heidelberger Proteft von Heinrich v. Gagern, Gervinus, Welder, Bangerow, 
worin gejagt wird, daß eine Regierung, die in Fragen nationaler Entwidlung 
auswärtige Hilfe ſuche, dem Schidjal verfallen ſei, das Verrätern gebühre. 
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Am 7. Mai überreichte Bennigfen diefen Proteft dem Präfidenten der Ab- 
geordnetenfammer, und er machte ihn zu dem jeinigen. Bennigjen verfjuchte 
dad hHannoverfche Königshaus und jeine Megierung zu warnen. ber 
alles war vergeblih. Das Geſchick vollzog fich troß aller redhtzeitigen War- 
nungen: Hannover wurde Preußen einverleibt. Dean Hat Bennigjen einen 
Vorwurf daraus zu machen verjucht, daß er zu Bismard im Jahre 1866 auf 
deſſen Wunſch in Beziehung getreten ift. Durchaus mit Unrecht. Bennigjen 
bat gethan, was er konnte, um die Folgen der Handlungen des Königs Georg 
und feiner Regierung zu verhüten, — daß ihm jchlieglich Deutjchland und feine 
Zukunft Höher ftand wie dad Schidjal einer einzelnen, vollftändig irregeleiteten 
Dynaftie — wer möchte dem Patrioten daraus einen Vorwurf machen? Als 
Bismard im Juni 1866 Bennigfen durd) den Bürgermeilter Dunder an die Spitze 
einer provijorischen Regierung in Hannover zu treten anbieten ließ, lehnte Bennigjen 
dieje Propofition, wie B. in einem Brief an Lasker jagt, in continenti ab, „er 
müffe jede weitere Verhandlung darüber verbitten.“ Wenn ein Freund, dem 
Bennigjen vertraulich von Bismards Aufforderung Mitteilung machte, der be- 
jtimmten Meinung war, Bismard habe das Anerbieten nur zu dem Zwede gemacht, 
um damit möglicherweije von dem läjtigen Einfluffe befreit zu fein, den Bennigjen 
ala Präfident des Nationalvereind und liberaler Bolitifer bereit3 in Deutjchland 
bejaß, — jo bemerkt Bennigjen felbjt dazu, daß ihm diefer Gedanke nie gelommen 
und daß er ein durchaus unrichtigeß Urteil über Bismard enthält. Wenn Bennigſen 
auch ablehnte, an die Spige der provijorijchen Regierung in Hannover zu treten, 
jo Hat er doch alles gethan, um die Schäden, die Die Annerion für Hannover 
im Gefolge haben fonnte, zu bejeitigen. So insbejondere auf dem Gebiet des 
Verkehrsweſens. Bald nach der Annexion trat er mit mehreren politifchen 
Freunden zufammen, um zur Beruhigung der Gemüter dahin zu wirken, bie 
Bahnen, die von der früher hannoverſchen Regierung projektiert wurden, aus- 
zubauen. So entjtand auch die Hannover-Altenbediche Eijenbahngejellichaft, in 
deren Verwaltungsrat Bennigjen ebenjo wie Graf Münfter nebjt andern an- 
gejehenen Hannoveranern eintrat. Dies hat Bennigjen von feinen Gegnern eine 
Menge von Berleumdungen eingetragen. Lediglich um das Unternehmen nicht 
zu gefährden, find Bennigjen und feine Freunde auf Wunſch der Beteiligten in 
der Verwaltung geblieben, und fie haben nur Nachteile und Berleumdungen 
davon geerntet, keinerlei Vorteil. 

Für die Ausdehnung des Nationalvereins interefjierte fich Bennigſen 
in hohem Grade. Er jcheute zu dieſem Zwecke keine Reifen und Mühen. Auf 
den jährlichen Generalverfammlungen war er es vornehmlich, der die Verband: 
lungen ganz vorzüglich einleitete und führte, er vermochte ed, Männer der ver- 
jchiedenften Richtungen zu dem einen großen Ziele, der Wiedergeburt Deutjch- 
land3, zu vereinigen. Schon auf der Heidelberger Generalverfammlung im Auguft 
1861 konnte Bennigjen in feiner Eröffnuungsrede erflären, daß der nationale 
Gedanke troß der ungünftigen Berhältniffe auch in Preußen einen Giegeözug 
gemacht. „Die Zukunft Deutſchlands“ — rief er aus — „gehört und, dem Ge- 
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danken der Macht und Einheit Deutſchlands.“ Auf diefer Generalverfammlung, 
an deren erhebenden Verlauf ich mich noch gern erinnere, wurden auch die Samm- 
lungen für die deutjche Flotte beſchloſſen. Sie ergaben ein Nefultat von 
1 380000 Mark, die der preußijchen Regierung überwiefen wurden. E3 wurde 
von derjelben dafür das Panzerjchiff Arminiug gebaut. 

Mit dem Kriege von 1866 wurde der preußijche Militärkonflitt gefchloffen. 
Am 27. September 1866 wurde der Landtag vertagt. Unmittelbar darauf 
erließen 24 Abgeordnete — 15 von der Fortichrittspartei und 9 vom linken 
Zentrum (Fraktion Bockum-Dolffs) einen Aufruf, in dem fie für Die 
dringendfte Aufgabe erflären, der Regierung in ihrer auswärtigen Politik 
den vollen Beijtand der Landesvertretung zu gewähren. Die Oppoſition 
gegen die reaftionäre innere Politit der Regierung dürfe nicht Hinübergreifen 
auf dad Gebiet der gebilligten dDeutfchen Politik. „In dem großen Moment 
des Erftarkten und fich Verwirflichenden Halten wir feine Partei und feine 
Mafregel berechtigt, die der deutjchen Entwidlung Hindernijfe bereitet oder die 
nötigen Förderungsmittel verſagt.“ Diejer Erklärung, au der der Geift von 
Karl Tweiten ſpricht, war der Austritt von Tweſten, Forckenbeck, Hammacher, 
Laster, Michaelis, Köpell und v. Unruh aus der FortichrittSpartei vorangegangen. 
Sie war der ummittelbare Borläufer der neuen nationalliberalen 
Bartei. Mitte November Eonftituierte ji die Mehrzahl der Ausgefchiedenen 
unter dem Vorſtand v. Hennig, Tweſten und v. Unruh als neue Fraktion 
im Abgeordnetenhauje. Sie wollte im Innern eine wachjame liberale Oppofition, 
in der auswärtigen Politit Unterftügung der gebilligten Bismardjchen Politik. 
Der neuen Fraftion traten nad) der Einverleibung der neuen Provinzen Die 
Hannoveraner mit Bennigjen, Miquel u. a, und Kurheſſen Hinzu. Im konftituierenden 
Reichstag zählte die nationalliberale Partei einjchlieglih der Abgeordneten aus 
den norddeutjchen Skleinftanten 79 Mitglieder. Daß die nationalliberale Partei, 
insbefondere durch die Arbeiten von Bennigjen, Forckenbeck, Laster, Miquel 
und Tweften, der Träger des Ausbaues der großen Gejeßgebung des Nord- 
deutjchen Bundes und jpäter des Reichs war, ijt bekannt. 

Ende des Jahres 1877 fuchte Bismarck Bennigfen zum Eintritt in dad 
Minifterium zu bewegen. Bei diejer Gelegenheit und bei den vielen Verhand- 
lungen der fpeziellen Freunde Bennigjend benahm fich Bennigjen jtet3 offen, 
loyal und korrelt. Er zeigte fich dabei als zuverläffiger liberaler Mann, dem 
e3 nicht darauf ankam, Minifter zu werden, der nicht die Neigung hatte, als 
einzelner fich in einem fonfervativen Dinifterium verbrauchen zu lafjen. Einzelne 
Vorgänge aus diefer Zeit und die fpätere Spaltung der nationalliberalen 
Partei will ich einem zweiten Artikel vorbehalten. 
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n der Billa des engliſchen Generalkonſuls in Jaſſh Hatte ein Diner ſtatt— 
gefunden; die Gäſte waren foeben fortgefahren. 

Eir Frank und Lady Pangray ſaßen in den noch hell erleuchteten Räumen 
und plauderten in angenehmfter Stimmung über die gut verlaufene Feitlichkeit 
— der Hoch Hatte jich wieder einmal jelbjt übertroffen —, als ein heftiges, lang 
anhaltendes SKlingeln an der Eingangsthüre fie aufjchredte. 

„Jemand wird feinen Stod oder feine Ueberjchuhe vergefjen haben,“ be- 
rubigte der gemütliche Sir Frank jeine Frau, da Lady Pangray jchaubernd 
meinte, die Glode habe wie ein Notjchrei geklungen. 

In demjelben Augenblide hörte man verhaltenes Schluchzen, und etwas 
jagte die Treppe herauf — ob Mann, ob Weib ließ ſich anfangs nicht unter- 
jcheiden, ein menſchliches Weſen, mit einem Heinen Kinde im Arm, lag plöglich 
vor der erjchrodenen Lady auf den Knieen und flehte in englijcher Sprade: 

„Retten Sie mich, um der Barmherzigkeit Chrifti willen! Er verfolgt mich! 
Beriteden Sie mi!“ Ehe fie außgejprochen hatte, jprang fie — denn e3 war 
eine Frau — wieder auf und verbarg fich Hinter einem Wandſchirm. 

Zwei Diener, die unten von der frau beijeite gejchoben worden, waren ihr 
auf dem Fuße gefolgt; Lady Pangray ſchickte fie durch eine Handbewegung fort, 
während Sir Frank fich jcheinbar noch nicht von feinem Erftaunen erholt Hatte. 

„sch kenne Sie nicht, aber Sie jehen gut aus, Sie werden eine Lands— 
männin retten!“ fing die frau von neuem an, während fie durch Hin- und 
Herwiegen da3 ftöhnende Kind zu beruhigen juchte. 

Lady Pangray jah unwillkürlich auf die feingeformte Hand, an der ein 
breiter Ehering glänzte; e8 war aljo fein unglücdliches, verlaffenes Mädchen, 
da3 vor ihr jtand, jondern eine Frau. Aber wie jah fie aus! Nichts als ein 
langes Nachthemd über den ſchlanken Körper und eine zerlumpte alte Bettdede, 
mit der fie fich und das Sind verhüllte; die nadten Füße ſteckten in großen 
Filzſchuhen. Das glatt aus dem jungen Geficht gefämmte Haar war goldig 
blond, und große blaue Augen jtarrten wie irr um jich. 

„Befehlen Sie, daß man niemand einläßt,“ flehte fie von neuem, „und geben 
Sie mir ein wenig Milch für Baby!“ 

Lady Pangray klingelte nach der Jungfer und erteilte die nötigen Weiſungen, 
ließ eigenhändig die Rouleaug herunter, damit man nicht von außen in die hell 
erleuchteten Zimmer blicken konnte; Sir Frank gab den Hugen Rat, den Ein- 
dringling lieber in das Fremdenzimmer zu führen. Die Jungfer brachte dorthin 
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einige Kleidungsftiide, während der Generaltonjul zu jeiner Frau jagte: „Bitte, 
jei recht vorfichtig! Wielleicht ift fie mit einem Inländer verheiratet und ihm 
davongelaufen! Das wirde mir große Scherereien mit den Hiefigen Behörden 
eintragen, dann dürfte ich fie gar nicht fchüßen!“ 

„Aber ich!“ fiel Lady Bangray energisch ein. „Ich kenne eure dummen 
diplomatischen Gepflogenheiten nicht und verachte fie! Wenn es fich um eine 
Berfolgte, noch dazu um eine Landsmännin Handelt, bin ich nur Menfch und 
Eprift!* 

„Dann jchaff fie mir vor allen Dingen aus den Augen, Mary,“ entgegnete 
er. „Sch befehle dir jogar, die Abenteuerin jogleich fortzufchiden!" Cie jah 
ihn Starr an; in demjelben Augenblide aber hörte auch fie, was er mit feineren 
Sinnen jchon früher vernommen hatte, daß ein Wagen in den Hof ein- 
gefahren war. 

Noch ehe die Thüre unten geöffnet wurde, hatte die Jungfer den Dienern 
den Bejcheid gebracht, daß die Herrichaften bereits jchliefen. Der Polizeipräfident 
hinterließ, daß er fi) morgen früh erlauben würde, wiederzulommen. Lady 
Bangray ftand Horchend oben im Treppenflur, Hinter ihr die junge rau. „Sit 
er es? Iſt er es?“ flüjterte fie jchaudernd. „Nein, das wagt er doch nicht! 
Eingeſchloſſen Hatte er und und alle meine Kleidungsſtücke mit fich genommen! 
Aber das Fenfter ijt niedrig — dreimal im Lauf der lebten Wochen war id) 
ihon hinaus und über den tiefen Schnee des Hofes gelangt, auf der Straße 
jedoch holte er mich ein —, an meinen Haaren hat er mich zurücgejchleift und 
dann mißhandelt — o, es ift ein Wunder, daß ich noch lebe — und num erit 
mein armes Kind!“ fie jchluchzte auf. 

„St Ihr Mann ein Moldauer?* fragte Lady Pangray. 

„Rein, ein Zigeuner, denken Sie nur, ein Zigeuner aus dem Tataraſch, 
dem Zigeumerviertel! Und dort wohnten wir mit jeinen Eltern und ſeinen fünf 
verheirateten Gejchwiftern zufammen in einem fleinen Haufe — was jag’ ich 
Haus, ein Ameifenhaufen ift es! Und böje und roh find Diefe Leute — Sie 
fönnen es fich gar nicht vorjtellen! Es find Wilde! Am erjten Tage nahm 
jeine Mutter mir jchon meinen Pelzmantel fort, es ſchicke fich nicht, daß id) 
einen trüge, wenn fie feinen befäße! Seine Schweitern fielen über meine Kleider 
und meinen Schmud her und riffen fich darum...“ In ihrer Aufregung ſprach 
die Frau fort und fort, jo daß Lady Pangray erjt nach fünf Minuten die Frage 
ftellen konnte, die ihr auf der Zunge brannte: „Aber wie in aller Welt find 
Sie, eine gebildete Engländerin, in joldde Familie geraten?“ 

„Aus Liebe!” jagte fie bitter, „au Verblendung, durch die Muſik!“ 

„Morgen müfjen Sie mir das alles erklären, heute find Sie zu überregt! 
Genießen Sie etwas, und fchlafen Sie. Sie find Hier vollfommen  ficher,“ 
entgegnete die Lady und verließ ihren Gait. 

Sie jelbft aber fchlief nicht. Sie überlegte Hin und her, wie fie die Frau 
ſchützen könnte Sir Frank war gut, aber er war auch forreft und würde um 
einer Fremden willen nicht einen Verweis feiner Regierung riskieren, der ihm 


Kremnit, Die Diplomatin. 7 


jicher war, wenn es zu einem Konflikt mit den moldauischen Behörden füme — 
fie entſann fich eines ähnlichen Falls vom belgijchen Konjulate; eine dort Schuß 
juchende Frau war dem Gatten jofort wieder ausgeliefert worden! Die Engländerin 
aber, die heute nacht beinah nadt fich mit ihrem Kinde durch den hohen Schnee 
geflüchtet hatte, wiirde fich eher umbringen, als zu ihrem Manne zurüdfehren! 
Lady Pangray war erfahren genug, um zu willen, daß ihr Haus ficherlich ſchon 
von Geheimpolizijten bewacht wurde, und die Fremde verloren jei, ſowie fie die 
Schwelle überjchritte; e3 war aljo unmöglich, fie bei Bekannten unterzubringen. 
Auf dem Konfulate durfte fie mit Sir Franks Wiſſen aber auch nicht bleiben, 
wohin jollte Lady Pangray fie verfteden? Wäre es nicht jo Lalt gewejen, hätte 
fie den Heuboden oder die Dachlammern zur Verfügung gehabt. 

Unter der zahlreichen Dienerfchaft des Haujes gab es nur eine zuverläſſige 
Berfon, die Jungfer!... 

AS Lady Pangray aus ihres Mannes ruhigen Atemzügen erjehen, daß er 
feft fchlief, Tchlich fie alfo zur Jungfer. Sie gab ihr gleich einige Goldftüde 
al3 Schweigegeld und weihte fie in ihre Pläne ein. Nellie war fchnell von den 
Argumenten ihrer Herrin überzeugt, da es galt, eine Frau gegen das ruchloje 
Männergejchlecht zu ſchützen, die Heimlichkeit übte auch ihre magiſche Anziehung 
aus — kurz, die Lady konnte nach einer halben Stunde erleichtert in ihr Bett 
zurückſchleichen. 

Am nächſten Morgen weckte die Jungfer ſie mit der Nachricht, die Fremde, 
die geſtern abend ſolchen Aufruhr im Hauſe veranlaßt habe, ſei verſchwunden, 
ſie habe aber im Fremdenzimmer einen Brief an die Dame zurückgelaſſen. Lady 
Pangray durchflog ihn und reichte ihn dann ihrem Manne, während fie bewegt 
jagte: „Die Unglüdliche!* 

Sir Frank lad, daß Ellen Nideru der Generaltonfulin innig danfe, aber 
da3 Haus verlaffe, um ihrer Wohlthäterin Feine Unannehmlichkeiten zu bereiten; 
im Schuße ber dunkeln Nacht Hoffe fie zu entlommen — wenn nicht, wirde fie 
mit ihrem Kinde lieber jterben, ald zu ihrem Manne zurückkehren. Sir Frant 
wiederholte den Namen Rideru zweimal, danı fragte er feine Frau: „Hieß denn 
nicht der große Geigenkünjtler, den uns der Polizeipräfident neulich auf jeiner 
Soiree produzierte und den alle Damen anhimmelten, Rideru ?“ 

Jetzt fiel der Name auch der Lady ein; zu Riderus in der nächiten Woche 
jtattfindenden Konzerte Hatte fie jogar Billette genommen. Ganz Jaſſy ſchwärmte 
von diejem Sünftler, der, wenn er die Geige nicht im Arm hatte, ein Häßlicher, 
gänzlich ungebildeter Zigeuner jein jollte, deffen Aufgeblajenheit lächerlich wirkte. 

„Gut, daß wir beide aus diejer Gejchichte Heraus find, die wird viel böſes 
Blut machen,“ jagte Sir Frank und jah feine Frau etwas ironisch an. Sie 
ſchwieg. 

Im Laufe des Vormittags kam der Polizeipräſident ſowie der erſte Rechts— 
anwalt der Stadt, als Vertreter Rickerus, zum engliſchen Generalkonſulate: Der 
geniale Künſtler, von deſſen Ehe bisher niemand etwas gewußt hätte, ſei un— 
tröſtlich über die ihm von ſeiner Frau in einem Augenblick der Geiſtesverwirrung 
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angethane Schmach; er fordere feine Gattin mit allen ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln zurüd. Sir Frank entgegnete, daß geitern abend allerdings eine junge 
Engländerin mit einem Kinde Zuflucht im Konſulate gefucht, dasjelbe aber vor 
Morgengrauen bereit3 heimlich wieder verlaffen Habe, mit Zurüdlaffung eines 
Briefes — er zeigte dieſen. Der Polizeipräfident glaubte natürlich kein Wort 
diejer Erzählung; das Haus war bewacht worden, und jeine Leute Hätten niemand 
enttommen laſſen; der Anwalt bat ſich den Brief au, um die Echtheit der 
Namensunterjchrift durch den Ehemann prüfen zu lajjen. Sir Frank erkundigte 
fich nach den Familienverhältniſſen Riderus; cyniſch lachend erzählte der Advotat, 
fie jeien allerdings über alle Begriffe widerliche, und er perfönlich wünjche der 
jungen Frau, daß fie enttomme — man Habe ihm aber alles, was er nur fordern 
wolle, geboten, damit er fi) der Sache annehme. Rechtlich läge der Fall auch 
ganz Kar; die Ehefrau ſei jchuldig, denn fie habe mit dem Kinde dad Domizil 
de3 Gatten ohne jeine Einwilligung verlaffen!... Diefer Gatte, der Sünftler, 
jei vor zwei Jahren auf Kojten eine Mäcens zu feiner Ausbildung nach Leipzig 
gejchict worden, dort Habe er die Engländerin kennen gelernt; andre al3 rein 
mujitaliiche Bildung Habe er aber vom Auslande nicht mitgebracht. Vater Rideru 
jei Chef einer Zigeumerbande, die jeit fünfzig Jahren bei allen feitlichen Gelegen- 
heiten in den Häufern der Bojaren aufjpiele. Auch er jet mufifalifch ſehr be= 
gabt umd verfüge über einen jchönen Tenor; den Begriff des Mein und Dein 
habe weder er noch die Seinen. Dagegen Huldige die ganze zahlreiche Familie, 
Männlein wie Weiblein, dem Weingenufjfe; im Trunfe füme e3 unter den ſonſt 
zärtlihen Berwandten oft zu Zank und blutigem Streit... 

Der Anwalt gefiel fich darin, dies Milieu höchſt ergöglich zu jchildern; er 
betonte dabei, daß unter diejen Leuten troß allem der Begriff der Elternautorität 
jehr feit ftehe. Vater und Mutter Rideru hielten fich für berechtigt, der Frau 
ihres Sohnes alles fortzunehmen, um es für fich zu verwenden. Die junge 
Frau Hätte kürzlich ihr Geld aus England erhalten jollen, da es ausgeblieben, 
hätte die Familie fie beargwöhnt, hieran ſchuld zu fein und jie ftreng bewacht; 
fie Habe jchon früher öfters gedroht, daß fie entfliehen wiirde. 

„Giebt der Sünftler etwa vor, feine Frau noch zu lieben?“ fragte der 
Generaltonjul ſpöttiſch. 

„Seitdem fie entfloden ift, ift er wie irr! Seine Schweitern behaupten, er 
würde ſich aus Verzweiflung umbringen!“ 

Bei Tifch erzählte der Generaltonful feiner Frau: Rickeru liebe feine Frau 
jo abgöttifh, daß er ohne fie nicht leben könne Lady Pangray erwiderte 
gleihmütig: e8 würde ein wahres Glüd fein, wenn er ſich umbrächte, denn ein 
gemeiner Menſch weniger auf Erden, jei ſchon ein Gewinn! 

„Du vergißt fein Talent!“ warf Sir Frank nedend ein. 

„Talent ohne fittlichen Charakter bringt den Mitmenjchen doppelten Fluch! 
Und nun gar mufilalifches Talent, das fich jo tief in die Herzen einjchmeichelt! 
Tolſtoj hat mir in der Streuzerfonate ganz aus der Seele gejprochen, wenn 
er die Wirkung der Mufit als verderblich fchildert! Dieſe Kleine, unwiſſende 
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Engländerin Hat jic in das Talent de3 Zigeuner3 vernarrt und ihm alle ethifchen 
Eigenschaften angedichtet! Sie hat in Leipzig auch Muſik ftudiert — natürlich 
ohne Erfolg —, und daher ftaunte fie feinen phänomenalen Strich doppelt an! 
Das hübſche Kind Hat ihm gefallen — er ift ein fchwarzer Teufel, fie eine 
blonde Heilige! — Eine weltunfundige Tante von ihr bemutterte fie, Eltern 
hatte jie nicht mehr, und die Tante war die echte englifche alte Jungfer, die 
nod) nie Menjchen gejehen Hatte, die nicht alljonntäglich zur Kirche gehen. Sie 
ließ fich gern einreden, daß Rideru ein zweiter Joachim, von dem ihre Zeitungen 
gerade jchwärmten, ſei; fie zog nicht einmal die oberflächlichſten Erkundigungen 
über dies Genie ein, jondern gab ihren Segen zur Heirat.“ 

Sir Frank fragte nicht, woher jeine Frau dieſe Einzelheiten erfahren habe, 
jondern ließ fie ruhig weiter erzählen, da e3 ihn interejjierte, wenn fie jo un— 
diplomatische Sprache führte; Hatte er fich Doch auch am Vormittag nicht über 
das Kindergejchrei verwundert! — 

„Mit zwei jo thörichten Frauen hatte Nideru natürlich leichtes Spiel. — 
‚Graf‘ nannte er fich auch noch, und du kennſt die englijche Vorliebe für Rang 
und Stand. Solange der Mufilant verliebt war und das Paar in anftändiger 
Umgebung in Leipzig lebte, ging alle herrlich! Dieſe Zigeuner haben ein un— 
glaubliches Anpafjungsvermögen! Aber einmal mußte er doch in feine Heimat 
zurüd! Schon am Bahnhof, wo die junge Frau von einer jchreienden, bunt- 
bebänderten Kohorte empfangen wurde, war fie einer Ohnmacht nahe, nun erft, 
al3 fie Die Behaufung der Schwiegereltern jah! Und ihr holder Gatte war 
auf heimatliher Erde gleich wie ausgetaufcht: all fein bißchen Firnis brödelte 
ab! Nach vierzehn Tagen waren der jungen Frau auch die legten Schuppen 
von den Augen gefallen; fie fühlte fich wie verraten und verkauft, verjtand 
fein Wort der Landesfprache, kannte feine Seele in der fremden Stadt! Da 
jchrieb fie ihrer Tante, fie möchte ihr poste restante unter ihrem Mädchen- 
namen jo viel Geld ſchicken, daß fie mit ihrem Finde bis nach England gelangen 
lönnte! Diefen Brief fing der Gatte ab! Wutfchnaubend trat er ihr entgegen 
— das übrige wirft Du dir denken können; er wollte ihr jogar das fünfmonat- 
liche Kind fortnehmen und mißhandelte e8 vor ihren Augen, um jie doppelt zu 
quälen — ich kann es dir nicht einmal erzählen, was fie alles erduldet hat!“ 

Sir Frank warf ein, ihr Leichtſinn fei freilich zu Hart bejtraft worden — 
aber Lady Pangray braufte beim Wort „Leichtjinn* auf. Das wäre feiner! 
Jedes Mädchen der guten Gejelljchaft würde leider dazu erzogen, an die im 
Himmel geſchloſſenen Ehen zu glauben und nur ihr unfontrolliertes Gefühl zu 
befragen! Eine Neigungsheirat gelte immer al3 das höchſte, und die Jugend 
liebe eigentlich nur die Liebe, fein bejtimmtes Individuum! Der Generaltonjul 
fragte, ob von des Zigeunerd Seite nicht auch Geldinterejfen im Spiel feien? 

„Natürlich,“ antwortete feine Frau. „Sie meint zwar — denn fie idealifiert 
ihn immer noch —, er habe Millionen in feinem Geigenſtrich — aber derweil 
hat jie doch ein angenehmes Einkommen. Das Sapital ift glüdlicherweife in 
England geblieben.“ 
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„Sit fie aber auch ganz von ihrer Liebe geheilt?“ fragte der ungläubige 
Eir Frank. 

„Ganz und gar! Sie jchämt fich jogar ihrer!” 

„Wenn du dich nur nicht irrft,“ entgegnete er. „Du lennſt doch deinen 
Moliere und weißt, wie es Denen ergeht, die fich zwifchen zwei Ehegatten jtellen ? 
Ich jehe dies Paar jchon innig verjöhnt, Arm in Arm fpazieren gehen! Man 
fann die Menjchen nie fir charafterlo8 genug halten! Im übrigen bin ich ge— 
jpannt, Mary, wie du diefe Sache zu Ende führen wirft! Dank wirft du nicht 
davon haben!“ 

Lady PBangray war noch gejpannter ald Sir Frank, wie fie es möglich 
machen jollte, die unglüdliche Frau nach England zu jchaffen! 

Der Rechtsanwalt Riderus war wiederum erjchienen, hatte den Brief zurüc- 
gebracht und ſpöttiſch lächelnd erzählt, der Künftler habe laut weinend feiner 
Gattin Handjchrift erkannt und mit Küſſen bededt! Ferner teilte er mit, die 
Polizei habe die Umgebung der Stadt abgefucht, aber weder Frau noch Kind 
gefunden; auf dem Bahnhofe lauere Rickeru abwechjelnd mit feinen Brüdern 
beim Abgange der Züge der Vermikten auf. Sir Frank jagte, nah Nachrichten, 
die ihm unter der Hand zugegangen jeien, wäre die Gejuchte bereit3 in Odeſſa 
erfannt worden, fie jcheine über die ruffische Grenze enttommen zu fein. Der 
Advokat entgegnete, daß fich in Jaſſy das Gerücht erhalte und verbreite, Frau 
und Kind jeien im englijchen Generalfonjulate verftedt; auch Habe Lady Pangray 
geihworen, die Landsmännin nicht außzuliefern! Der Fall würde bereit3 auf 
da3 nationale Gebiet Hinübergejpielt, und einige Zeitungen äußerten laut ihr 
Befremden über die Anmaßung, mit der auswärtige Vertreter in der Moldau 
fih in interne Angelegenheiten einzumijchen fchienen!... Der Anwalt ver: 
ficherte, daß er perjünlich diejen Verleumdungen natürlich energijch entgegen- 
trete! ... 

Als Sir Frank ſeine Frau von dieſen Gerüchten in Kennmis ſetzte, bemächtigte 
ſich ihrer doch eine gewiſſe Bangigkeit; fie hatte ſchon an ihrem eignen Dienft- 
perjonal ımd am Gruß der Leute auf ihren Morgenjpaziergängen gemerkt, Daß 
fi eine Art Stimmung gegen fie bildete. Sie war feine feige Frau, aber jie 
durfte die Nüdficht auf ihren Mann und jeine Stellung nicht au den Augen 
verlieren. Darum äußerte fie ihren moldauiſchen Bekannten gegenüber ganz 
unverhohlen ihren Nerger über dieje ungerechten Anjchuldigungen und jprad) 
von der Möglichkeit, daß fie auf einige Wochen nach) Haufe reife, bis das Gerede 
fi) gelegt Habe. Zugleich ftellte fie ihre Morgenjpaziergänge ein und fuhr nur 
noch abends im Dunklen aus, von ihrem Liebling3hunde begleitet, für dei fie, 
da er jehr froitig war, einen Fußjad, in den er ganz hineinkroch, bejtellt Hatte. 
Auch mied fie die üblichen Promenadenwege und fuhr immer auf der einjamen 
Chauſſee der öſterreichiſchen Grenze zu. Zweimal bejtieg fie jogar, da fie fich 
verjpätet hatte, den Zug in Paſchkani und fuhr mit der Eifenbahn nach Jaſſy 
zurüd, während ihr Wagen einige Stunden fpäter leer heimfehrte. Den großen 
Fußfad mit dem Hunde trug fie immer ſelbſt, das Tier wäre biffig, jagte fie, 
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wenn ein Diener ihn ihr abnehmen wollte; die Leute auf dem Bahnhofe lächelten 
über die originelle Engländerin. 

So war der Abend, an dem Rideru fein erfted großes Konzert gab, heran- 
gefommen; ganz Jaſſy Hatte fich vorgenommen, ihn doppelt zu feiern, da er jo 
unglüdlich und das Opfer einer herzlojen Ausländerin geworden war! Lady 
Pangray hielt e3 für taftvoller, ihr Konzertbillet nicht zu benußen, Sir Frank 
jedoch jeßte fich oftentativ in die erfte Reihe der Zuhörer und applaudierte lebhaft. 

Um acht Uhr abends ließ Lady Pangray anfpannen und fuhr wie gewöhn- 
lich, in Pelze gewidelt, den Hund im großen Fußſack neben fi), auf der ein- 
famen Chauffee der öſterreichiſchen Grenze zu. Vorm Einfteigen hatte fie bereits 
durch die Jungfer jagen laſſen, der Kutſcher ſolle am Bahnhof Paſchkani Halten, 
fie würde wieder mit dem Zuge heimfehren. 

Nach zweiftündiger Fahrt hielt der Wagen vor dem Stationögebäude; die 
Lady ftieg aus; fie trug wie immer den großen Fußſack in der rechten Hand. 
Am Schalter angelangt, forderte fie aber fein Billet nach Jaſſy, jondern eins 
nah Wien — der Eilzug jollte in fünf Minuten durchfahren. Da fie fein 
Gepäd Hatte, konnte fie noch mitkommen. Regungslos jaß fie allein im Coupe 
des Schlafiwagend; der Fußjad lag neben ihr, bis fie an die Grenzitation 
gelangte. Dort legte fie ihn auf den Fußboden und ftedte vorjichtig die Spitzen 
ihrer Schuhe hinein. — Pak und Billet hatte fie dem Kondukteur eingehändigt... 

Endlos ſchien der Aufenthalt. Sie ftellte ſich jchlafend, als der Zollbeamte 
zur Unterjuchung des Gepäd3 bei ihr eintrat. Sie Hatte nicht einmal eine 
Handtaſche — das ſchien ihm aufzufallen ! 

Eine lange Unterhaltung entjpann ſich vor ihrer Thür; fie verjtand kein 
Wort der Landesſprache; aber ihr war, ald müßte fie vor Angft da3 Bewußtſein 
verlieren! Endlich ein Pfiff — langjam ſetzte fich der Zug in Bewegung. 
Fünf Minuten blieb fie noch regungslos, dann ſpähte fie um fich: fie durfte 
fich für gerettet halten! Vorſichtig nahm fie den Fußjad in die Höhe, griff 
hinein und holte ihr fchlafendes Kind heraus, betajtete ed, behorchte jeinen 
Herzichlag, fühlte ihm den Puls — Gott jei Dank, das Schlafmittel Hatte nicht 
zu ſtark gewirkt! Die Angſt vor der Entdeckung war doch noch geringer gewejen 
als die Angjt, daß die dem Sind eingegebene Doſis Chloral zu ſtark hätte 
wirken können! 

Bon Wien aus jandte Ellen Rideru das erjte Telegramm an ihre Wohl« 
thäterin, 

Wie die Frau mit dem Säugling Hatte entlommen können, obgleich Die 
Polizei an der Grenze bejonder auf Eleine Kinder achtete, blieb unaufgeflärt. 
Lady Pangray jeßte die Abendfahrten in Begleitung des Fußſacks mit ihrem 
froftigen Hund noch einige Tage fort. Bon der Grenze aud war ziwar gemeldet 
worden, Lady Pangray habe dag Land verlajjen; da man fie aber täglich in 
der Nefidenz erbliden konnte, ärgerte fich der Polizeipräfident nur über Die 
Thorheit jeiner Unterbeamten, die augenjcheinlich mal wieder zwei ausländifche 
Namen verwechjelt Haben mußten. 
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Der Zigeunerkünftler reichte ſchließlich Die Eheſcheidungsklage gegen jeine 
verjchollene Frau ein; fie Hatte nie wieder von fich hören laſſen. 

Biel fpäter erzählte man ji, ihr Sohn habe nie erfahren, wer jein Bater 
ſei. Das hervorragende Mufiktalent, das er von ihm geerbt Hatte, wurde nicht 
ausgebildet, denn feine Mutter erklärte wie Lady Pangray, meift jei die Wirkung 
der Mufit auf die Seelen höchſt verderblih! — 


3 
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erften ‚Chefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


Heraudgegeben von 


Uri v. Stofh, Hauptmann a. D. 


(Fortfebung.) 
Der franzdfijche Krieg. 


m Juli 1870 lag Europa anfcheinend im tiefiten Frieden. Napoleon war 

in St. Cloud, der König in Ems, Bismard in Varzin — und ich mit 
Familie in Borkum. 

Als die erften beunruhigenden Nachrichten kamen, jchrieb ih an mein 
Minifterium, man möge mich benachrichtigen, falls man mich brauchte; meine 
Hoffnung aber war, Napoleon würde mich weiter in den Fluten der Nordjee 
jchwelgen laſſen. Bismard jelbjt jagte mir bei einem Spaziergang in Herny, 
er habe nicht geglaubt, daß die Franzofen jo raſch anbeißen würden. 

Am 15. Juli, bei anbrechendem Tage, brachte mir ein Fiſcherboot aus 
Emden die Ordre zur Rückkehr, und eine Stunde fpäter ging ich mit demſelben 
Boot in See umd erreichte am Nachmittag Emden. Hier war jchon die Sorge 
lebendig, daß die Franzojen einen Landungsverſuch machen fönnten; in Dlden- 
burg jah man unficher und ungewiß in die nächſte Zukunft; in Bremen gingen 
die Wogen des patriotifchen Eiferd Hoch, obgleich der überjeeifche Handel von 
den Kriegsausſichten ſchwer bedroht jchien; in Hannover Hang die Begeifterung 
in ftolgen Tönen dur; Stadt und Land; Berlin war voller Enthuſiasmus und 
in energiſcher Thätigfeit. 

Es ift eine Freude, in ſolchen Zeiten zu leben, und ein unermeßliches Glüd, 
thätig darin mithelfen zu fünnen. Wie viele gute und tüchtige Männer haben 
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ihre Sräfte in Heiner Zeit an Eleinen Zielen verbrauchen müffen, ohne jemals 
vor einen großen Moment gejtellt zu werden. 

Bor und lag dad Ziel Mar, und die Mittel waren gegeben; wir waren 
vorbereitet bis zur äußerften Anjpannung unfrer Kräfte und durften mit gutem 
Bertrauen in den Kampf gehen. 

Der Kronprinz beantragte meine Ernennung zu feinem Chef des Stabes; 
dad fand Widerjpruch bei Moltke, der mit Recht erklärte, Blumenthal fei nicht 
ander3 zu plazieren, und es jei unmöglich, ihn beifeite zu jchieben. Der Kriegs- 
minifter aber gab der Sache die längft gefirrchtete Wendung durch die Erklärung, 
ich fei der einzige General, der die Verpflegung im Kriege leiten fünne. So 
wurde ich zum General-Intendanten der Armee ernannt. 

Wenn ich num auch als General-Intendant ein Mitglied de3 großen Haupt- 
quartierd wurde und fozujagen zu den Oberhofchargen gehörte, fo fehlte meinem 
Posten doch jedes militärijche Element. Ich war reiner Berwaltungsbeamter, 
und meine Thätigfeit, die ich mir nie anders als vor dem Feinde gedacht Hatte, 
mußte fich Hinter unjrer Front abfpielent. 

Ih war von 1866 her daran gewöhnt, die militärischen und politischen 
Altionen aus guter Perfpeftive und jehr gut informiert beobachten zu können; 
hier fragte mich niemand um meine Anficht, und von dem Gange der Operationen 
erhielt ich zunächft nur jo weit Kenntnis, wie das Verpflegungsweſen dadurch direkt 
berührt wurde. 

So hatte ich vielerlei Entjagung zu üben. 

Mein Troft lag in der großen Arbeit und in der ungeheuren Verantwortlich- 
feit meiner Aufgabe Man hat auch meine Leiftungen vielfach anerkannt, zumal 
in den Tagen von Sedan und bei der Uebergabe der Feitungen; und doch wäre 
ich gerade an dieſen entjcheidendften Punkten mit all meiner Kunſt ganz elend 
gefcheitert, wären wir nicht in ein jo reiches Land Hineinmarfchiert, in dem wir 
die volle neue Ernte vorfanden. Ohne da3 wäre e3 mir unmöglich gewejen, 
die Armee z. B. auf ihrem Rechts-Abmarſch nah Sedan zu verpflegen; die 
General-Intendantur Hat aljo Hier ebenſoviel Glüd gehabt, wie wir überhaupt 
bei unfern Dperationen entwidelten. 

Ich hatte jchon jahrelang die Jdee verfolgt, für die Beichaffung der Lebens— 
mittel ein einziges großes Konſortium zu bilden, hatte auch in einem Promemoria 
diefe Pläne niedergelegt. Da aber im Minijtertum alles von unten herauf und 
nicht3 von oben herunter gearbeitet wurde, jo gelang es den Herren Geheime- 
räten, meine Wrbeit totzufchreiben. Bon dem franfen Minifter ſelbſt erfuhr 
ich, wie jchon bemerkt, in den vier Jahren meiner Thätigleit wenig Förderung 
für meine organifatorijchen Pläne, und es gehörte eine himmlifche Geduld dazu, 
trog aller Schwierigkeiten, die da3 allgemeine Kriegsdepartement überall bereitete, 
weil es eben nicht geleitet wurde, die allgemeinen Ziele nicht au dem Auge zu 
verlieren. 

Das aber hatte ich in diefer Zeit erreicht, daß meine Leute wußten, was 
ich wollte; jo durfte ich wenigſtens auf gefügige Werkzeuge rechnen. Trotzdem 
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aber habe ich in meiner neuen Stellung bald ganz aufgehört, mit den Inten- 
danturen direkt zu verfehren, jondern jchrieb an die Oberkommandos, die mir 
auch jtet3 willfahrten, weil fie Vertrauen zu mir hatten. 

Ich Hielt mich nur wenige Tage in Berlin auf. Da jämtliche Eifenbahnen 
jofort für die Truppentransporte in Anfpruch genommen wurden, am Rhein 
aber eine Mißernte war, jo war zu fürchten, daß die aufmarjchierenden Truppen 
an Nahrııngamangel leiden würden. Ich Hielt aljo meine Anwejenheit im Zentral- 
punkt der Ausfchiffung für jehr notwendig und begab mich, noch ehe meine eigne 
Mobilmahung vollendet war, nad) Mainz. Ich jchrieb von dort: 


An meine Fran. 
Mainz, 25. 7. 70, 

„Ich bin nach faſt vierundzwanzigftündiger Fahrt hier angelommen, habe 
mich dann gleich in den Strudel der Gejchäfte geftürzt umd nach dem Nechten 
gejehen. Auch Habe ich den teild abgearbeiteten, teild unficheren Gemütern Ver— 
trauen eingeflößt und bin zu der Ueberzeugung gefommen, daß meine Reiſe 
hierher von großem Nutzen geweſen; Hier waren die Verpflegungselemente ſchon 
aneinandergeraten. 

Große Freude hat mir die Befichtigung der Dinge in Bingen gemacht, dort 
war alles im guten Gange und recht durchdacht. Es ift fehr dürr und fehr 
heiß; und eine elende Ernte fteht bevor; nach Frankreich Hinein foll es ebenfo 
ausſehen. Jetzt will ich nad Ludwigshafen gehen.“ 


* 
Mainz, 26. 7. 70, 

„sn Ludwigshafen Hat die badiiche Regierung auf meine Requifition von 
Berlin aus Magazine eingerichtet; die Bayern find mit den ihren noch nicht 
weit gefommen. Aber das Approvijionnement von Mainz gewährt eine gute 
Aushilfe. Der Gouverneur Prinz Holjtein ftellt e8 mir auf meine Verantwortlich- 
feit zur Dispofition. 

Ueber diejen Prinzen bin ich nie klar geworden. Sein ganzes Leben, feine 
Müttel und jeine Erziehung befinden ſich im volliten Widerfpruch zu feiner 
Stellung ald Prinz. Eigentlich hat er immer Gutes geleiftet, aber bis auf die 
Kronprinzeifin, die einen förmlichen Kultus mit ihm treibt, vertraut ihm niemand 
jo recht. Die Armee kennt ihn nur aus dem Wirtshaus, bei der Bevölkerung 
von Mainz jcheint er ſehr beliebt. 

Bon allen Corps ftoßen die Spitzen hier zufammen; man dirigiert den 
Aufmarjc der Armeen von Berlin aus, und bis dahin fühlt man natürlich keine 
Reibung. Schlieglich geht auch Hier alles glatt, weil die Menfchen vernünftig 
find und voll vom beiten Willen. 

In Mannheim fühlt man die Nähe des Feindes. Ueberall Sorgen und 
Borkehrungen für den Fall feines plößlichen Vorbrechens. Im übrigen aber 
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gejunde Begeifterung und feite Vertrauen auf die Zukunft. Jetzt zeigt fich mit 
Macht, was es heißt, ‚ein Volk in Waffen‘.“ 


* 
Mainz, 27. T. 70. 

„SH bin hier nicht übermäßig bejchäftigt, aber doch den ganzen Tag in 
Anspruch genommen; es ift gut, daß jemand da ift, der Verantwortungen über— 
nehmen fann, denn die Verpflegung fpielt eine große Rolle für die moralijche 
Stimmung in der Armee, und es ijt eine fchlechte Baſis, wenn Hierin nicht vom 
eriten Tage an Ordnung herrſcht. 

Während ich in Berlin zu dem gut unterrichteten Leuten gehörte, bin ich 
jegt nur auf Zeitungen angewiefen. Heut aber kommt jchon Prinz Friedrich 
Karl und damit ein Zentralpunft für die hiefigen Operationen. 

Die bisherige Unthätigleit der Franzojen hat die Gemüter außerordentlich 
beruhigt. 

Bon Dir bin ich zu meinem Kummer immer noch ganz ohne Nachricht 
und weiß nicht einmal, wo meine Gedanken Dich zu fuchen Haben. Daß ich 
jelbft noch mal nach Berlin fomme, erjcheint mir mehr wie unficher, denn Die 
Reife ift langwierig wegen der überlafteten Eifenbahnen, und hier giebt es Arbeit 
genug. Iſt denn Dtto wenigſtens dort und befümmert fi um Pferde und Leute?* 


* 
Mainz, 29. 7. 70. 

„Ich Habe Schnfucht nach Umgebung und Hilfe umd wünjchte, Otto wäre 
bier mit meinen Sachen. Ich fie den ganzen Tag ftill auf meiner Stube, 
empfange und jchreibe Telegramme, höre eine Menge Menjchen und bin wütend 
auf die Intendanturbeamten. 

Diefe Herren find in Berlin zujammengetreten und Haben bejchloffen, fich 
gemeinjam mir entgegenzuftellen, weil meine Anfichten über Armeeverpflegung 
faljch jeien. Sch glaube, zum zweitenmal werden fie mir folche Mitteilung nicht 
machen. 

Die erfte Angſt vor der Invafion ift vorliber, und die Menjchen werden 
wieder heiter. Ich wohne jo, daß alle Regimenter, die hier durchkommen, bei 
meiner Wohnung vorbei müſſen. Es erhebt das Herz, die frijche und flotte 
Haltung der Leute zu jehen. Hier glaubt man, es jei Schon eine Million Soldaten 
vorbeigefommen, umd es ijt doch gerade nur genug, um den eriten Widerjtand 
leiften zu können. 

Ich treffe eine Menge Bekannter, und es macht mir immer von neuem 
Kummer, wenn ich befennen muß, in welcher Stellung ich bin. ch werde das 
mögliche daraus machen, aber es ijt doch eine Qumperei; ich beneide jeden 
Frontjoldaten. 

Hat denn Dtto die Pferde eingefahren ?* 


* 
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Mainz, 30. 7. 70. 

„Heut ift auch Prinz Friedrich Karl von Hier abgegangen, und jo bin ich 
wieder auf Zeitungsnachrichten reduziert. Die Franzofen haben ſich wohl an— 
fänglich ſtark überftürgt, und jegt ift ihnen die Pufte ausgegangen; lafjen fie 
und noch ein paar Tage Zeit, jo find wir ganz obenauf. Sch habe Heut Die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Verpflegung für die nächite Zeit gefichert iſt; 
es hatte feine Schwierigkeit, da durch Die plößliche Unterbrechung aller Kom— 
munilationen nur die hiefigen dürftigen Quellen zur Dispojition waren. 

Eben befomme ich vom Minifter ein Telegramm mit der Nachricht meiner 
Beförderung; ich gratuliere alfo zur Ercellenz und zur joliden Berbefjerung des 
Einkommens. 

Ich gehe des Abends in die Anlagen mit einem Oberſtabsarzt Weber, der 
neben mir bei Tiſch ſitzt; er iſt ſo ſchweigſam, daß er mir gerade paßt, denn 
ich kann nur Leute brauchen, die keine Konverſation von mir fordern.“ 


* 
Mainz, 31. 7. 70. 


„Ich wollte heut nach Speyer fahren, um den Kronprinzen zu begrüßen; 
ein Telegramm des Miniſters machte mir einen Querſtrich. Er giebt mir den 
Auftrag, ich ſolle Agenten annehmen und Kontrakte abſchließen. Das thue ich 
aber nicht. Meine Hand ſoll frei bleiben von dem Schmutz dieſes Geſchäfts; 
ich habe den Auftrag nach andrer Seite abgegeben.“ 


* 
Mainz, 2. 8. 70. 


„Heut bin ich feit vier Uhr auf den Beinen, um den König zu empfangen. 
Als ich zum Bahnhof ging, fand ich den Großherzog mit einer langen Pfeife 
vor dem Palais jitend, wo der König abjteigen jollte. Er jagte mir: ‚Ich be- 
greife nicht, Daß jo viele deutjche Fürften dem König in den Krieg folgen; ja, 
wer ein Kommando hat! Aber jo ift e8 doch nur für alle Teile unbequem.‘ 

Der König fam um Halb ſechs; die Ereigniffe friſchen ihn auf, er jah nad) 
achtundvierzigftündiger Eifenbahnfahrt brillant au. Zu mir war der alte Herr 
die Herzlichkeit jelbit, und e3 wäre alles gut, wenn ich nicht Intendant wäre. 
Ich Iebe immer noch der Hoffnung, daß ich mir das abjchütteln kann; freilich 
müßte der Feldzug dazu länger dauern, wad man als guter Patriot nicht 
wünjchen darf. 

Mittags kam auch Otto mit meiner Augrüftung.“ 


Am 3. Auguft war ich in Kirchheimbolanden beim Prinzen Friedrich Karl. 
Ich fand ihn ſehr munter und guter Laune, Stiehle machte auch einen frijchen 
Eindrud. — Verdy war zum Kronprinzen gejchidt worden, um ihn zu veran- 
lajfen, gegen Weißenburg vorzugehen, um mit den beiden andern Armeen in 
gleicher Höhe zu bleiben. Er Hatte weder beim Kronprinzen noch bei Blumen» 
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thal Neigung dazu gefunden, dem Gegner jo unmittelbar auf den Leib zu rücken, 
wie gefordert wurde; endlich aber hatte Verdy die Bedenken überwunden, und 
es wurde dem Befehl Folge gegeben. Im Hauptquartier herrjcht die größte 
Epannung. Ich jchrieb am 5.: 

„Heute jchreibe ich im vollen Glüd über diefen erjten Erfolg unſrer Waffen. 
Wir find alle in Rührung und Dankbarkeit, und ich möchte wohl in Berlin 
jein, den dortigen Jubel zu jehen. Hier, wo man fosmopolitiich ift, gelang es 
nur mühjelig, aus der allgemeinen Kälte eine geringe Ovation für den König 
zuwege zu bringen. 

Dafür empfangen die Einwohner die franzdfiichen Gefangenen mit vieler 
Liebe; ich empfinde jo bitteren Haß gegen dieje ganze Nation, daß mir Dies 
Kofettieren wahren Efel erregt; ich Hoffe, Ihr jeid in Berlin verjtändiger. 

Wenn Ihr über den Karten fit und ftudiert, jo denkt an mich; das ift 
meine Hauptbefchäftigung. Denn wenn die Armee leben joll, muß ich die großen 
Operationen vorher berechnen, um zur rechten Zeit alles zur Stelle zu jchaffen. 
Und es iſt lächerli), wie viel 600000 Mann und 200000 Pferde täglich 
freifen. Es wird manchmal knapp fein, aber ich hoffe, es wird fein Grund zu 
wirflicher Klage kommen.“ 


Die beiden Schlachten von Wörth und Spichern gingen aus dem Thaten- 
drang der Generale, nicht aus dem Befehl der Heerführer hervor; ein jeder 
wollte an den Feind, das foftete und am Anfang ziwar viele Leute, gab aber 
unferm Angriff ſolchen Schwung, daß die Franzojen ihm nie widerftanden. Sch 
hoffe, diefer Drang von unten bleibt für immer das charafteriftifche Merkmal 
der deutjchen Armee; ohne ihn ijt die jchönfte Strategie umſonſt. 

In Ludwigshafen erhielt ich am 8. die Nachricht von der jchweren Ver— 
wunbung meines Bruder® Mar, der al3 Kommandeur des 46. Negiment3 bei 
Wörth einen Schuß in das Knie befommen hatte. Er war nad Mannheim in 
da3 Lazarett gebracht worden. 


* 
Saarbrüden, 11, 8. 70, 

„Sch fürchte, der alte Steinmetz ift nicht lange mehr zu Halten. Gejtern 
war ih nad) Völklingen geritten, weil er mich jprechen wollte, Er war fort, 
fein Menjch wußte wohin. Dean klagt, daß er auf niemand hört, fich jedem 
höheren Einfluß entzieht und alle nach jeinem eigenjinnigen altersſchwachen 
Kopf machen will. Sperling, fein Chef, ijt in folder Verzweiflung über ihn, 
daß er behauptet, er halte es körperlich nicht mehr lange mit ihm aus, Die 
Perle unjrer Heerführer ift der Kronprinz, er unternimmt immer friich, was ihm 
von Männern jeined Vertrauens geraten wird. Aber auch Prinz Friedrich Karl 
Hat fich bisher außerordentlich gut gemacht.“ 


* 
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Herndy, 16. 8. 70. 
„Sch erhalte jehr jchlechte Nachrichten von Mar. Es ift eine Amputation 
nötig, und Die Aerzte zweifeln am Erfolge. 
Wir jind hier inmitten der Kataftrophe; Du erfährft aus den Zeitungen 
früher dad Reſultat.“ 


Pont-a-Mouffon, 21. 8. 70. 

„Die Franzojen find in Met eingejchlojjen, und die jchredlich blutigen 
Kämpfe vom 16. umd 18. haben zum glorreichen Ziele geführt. Für mich find 
e3 jchredliche Stunden, wenn ich, wie am 18., in der Umgebung des Königs 
auf dem Schlachtfelde Halte. Im jolcher Zeit in nicht3 mitwirken zu können, ift 
das Entjeglichjte, was ich ferne. Moltkes Ruhe wird mir ganz unheimlich, aber 
er trägt wenigitens die Verantwortung, und ich habe gar feine Thätigfeit. Auf 
unjerm Flügel war es bis in die Nacht hinein ganz ungewiß, wie die Sache 
ftand. Dtto Hat fich nützlich gemacht mit Adjutantieren. 

GSeftern fuhr ich nach Nancy, um einiges zu arrangieren, da traf ich den 
Kronprinzen; er war außerordentlich Herzlich, küßte mich, erklärte, daß er mich 
vermijfe, und jprach eine ganze Stunde mit mir. 

Heut bin ich den ganzen Tag an die Stube gefejjelt; alle Welt arbeitet 
und ordnet, eine neue Baſis für die Zukunft zu jchaffen. 

Und nun zu unjerm Anteil an der allgemeinen, großen Trauer der Welt. 
Mar iſt tot, er it den Folgen jeiner Verwundung erlegen. Der jüngjte von 
und Brüdern mußte zuerft von und gehen, fein Plat in unſerm ſchönen Familien- 
leben bleibt leer. Er war ein braver, treuer Bruder, möge ihm die Erde leicht 
werden. Er ftarb einen jchönen Soldatentod und leicht, da er unverheiratet war.“ 


Die Kronprinzeſſin jchrieb: 
Neues Ralais, 23. 8. 70, 

„Beſter General! Dieje Zeilen kommen leider viel ſpäter, als ich wollte, 
um Ihnen meine ganze und aufrichtige Teilnahme bei dem Tode Ihres Bruders 
auszujprechen, aber Sie werden es mir gewiß glauben, daß ich gleich und mit 
dem wahrjten Mitgefühl Ihrer und der Ihrigen gedachte, ald wir Die Trauer- 
funde erfuhren! Sie müjjen es nun auch erfahren, wie jo viele Hunderte in 
unſerm lieben Baterlande, -— mit wie vielen Thränen und mit welchem Schmerz 
die Siege erfauft find, die und mit Stolz und Begeifterung erfüllen! Dieſe legten 
Tage waren jo jchredlich, daß man nur den Jammer des Striege empfand; den 
Kummer der Zurücbleibenden mit anzufehen, ift herzzerreigend. Der liebe Gott 
wolle die gebrochenen Herzen tröften und aufrichten! 

Des Kronprinzen Gedanken und die meinigen juchen Sie in diefer ernften 
großen Zeit oft auf, wie jchade, daß Sie nicht bei ihm find! 

Gern würde ich mehr jchreiben, es giebt jo viel zu jagen, daß man nicht 
weiß, wo anfangen umd wo ſchließen, ich will aber alle Betrachtungen trauriger 
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und freudiger Art aufiparen, bis ich Sie wieder einmal zu jehen befomme, 
hoffentlich nad) baldigem ruhmvollem Frieden. 
Ihre 
Viktoria, Kronprinzeſſin.“ 
* 
Commerch, 24. 8. 70. 
„Zum erſtenmal kommen wir in Gegenden, aus denen die Einwohner nicht 
geflohen find; dag macht da3 Leben bequemer, und das Plündern der leeren 
Häufer hört auf. Man wird von den Franzoſen ordentlich um Nachrichten be- 
ftürmt, denn fie find jchon über acht Tage ohne Zeitungen, ohne Briefe, ohne 
Telegramme; e3 muß ein eigentümliches Gefühl fein, jo abgejchnitten zu fein, 
wo die ganze Eriftenz erjchüttert und alle Lebensnerven berührt find. Aber auch 
una fehlen augenblidlich alle Nachrichten aus Paris.“ 


* 


Elermont, 28. 8. 70, 

„Sch Habe jchredlich zu thun gehabt. Die Armee Hat ihre Operationglinie 
gewwechjelt, und num handelte e3 fi darum, den ganzen Schwanz des Nachſchubes 
auch nach recht zu werfen. Wir find in größter Spannung, jede einzelne 
Meldung wird forgfältig abgewogen, und da die ganze Maſſe unfrer Kavallerie 
hart am Feinde ift, fo kommen ftimdlich Berichte über feine Bewegungen und 
geben reichen Stoff zu Kombinationen. Moltte entzückt pofitiv in feiner Klarheit 
und Beitimmtheit. 

Am 25., ala fich die Meldungen vom Abmarſch der Franzojen nach Nord- 
ojten mehrten, waren wir zuerjt unficher, was man daraus machen jolltee Wir 
ſaßen den Abend bei Moltke am Whift, ald die Beftätigung kam. Da legte er 
die Karten nieder und fagte: ‚Die Kerls find Doch zu dumm, nun follen fie 
ihre Strafe haben.‘ — Er hatte alle Dispofitionen bereit3 im Kopfe fertig, fie 
wurden noch im der Nacht ausgegeben. Auch Blumenthal ging jehr entſchieden 
und mit Eifer vor.“ 


Bendreffe, 31. 8. 70. 

„Wir Haben geftern ein glorreiches Gefecht gehabt, das IV. Corps hat einen 
jehr jhönen Tag gemacht und mit dem kleinſten Berluft die größten Erfolge 
erfämpft. Der König Hatte einen fehr vorteilhaften Standpunkt, wir überjahen 
die Operationen der ganzen Armee, und wenn nicht in der Sache ein jo furdht- 
barer Ernft lag, jo wäre es eimer der jchönften Anblide gewejen. 

Wir famen erſt jpät ind Duartier; für Moltke war mal wieder neben all! 
den Firftlichkeiten des großen Hauptquartiers fein Bett vorhanden. Er war 
wütend, und wir mußten ihn mit Gewalt unterbringen. So etwas Elingt wie 
ein Märchen.“ 


2% 
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Dondery, 2. 9. 70. 

„Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!* Du lieſt die Depefchen umd 
füglft mit und, was wir erlebten. Ereigniſſe jo groß und fo erfolgreich, wie ſie 
viele Generationen nicht ſahen. 

Die Bravheit unfrer Truppen Hat fich unglaublich bewährt, im Marjchieren 
wie im Gefecht. So fiel und der Feind gejtern als abgehetztes Wild im die 
Hände. 

Moltke Hat das Größte erlebt, was einem Feldherrn bejchieden jein kann. 
Wenn man jo mitgejehen hat, wie Har, ficher und kühn er auf dieſes Reſultat 
bin Disponierte, wie er immer rechnete und niemals irrte, jo kann man ihn nur 
mit der größten Bewunderung anjehen. 

Bon dem Berge, auf dem der König Aufitellung genommen Hatte, überjah 
man das Schlachtfeld jo genau, daß man mit dem Glaſe die einzelnen Tirailleur- 
linien beobachten fonnte, und dazu Die herrliche Landſchaft mit dem jchlängelnden 
Fluß. Die ganze Seele hing an dem, was vor und gefchah. Die Tirailleurs 
und Kolonnen des 11. Corps gingen über freies Feld vor, um einen entjcheidenden 
Bergabhang zu nehmen. Der Feind, dreimal jo jtarf, wies fie ab; da warf 
fi ihm kühn ein Heiner Trupp in die Flanke, und unſre Leute drangen wieder 
vor, troß der riefigen Verluſte, die fie eben erlitten. 

Dann ein großer Kavallerieangriff; Reiter und Pferde verſchwanden vor 
dem Feuer unjrer dünnen und müden Linien; immer neue Angriffe, neues Ge: 
woge Hin und ber, bis endlich wilde Flucht und das Feld überließ. 

Wie kann ich das alles bejchreiben? Dazu der ungeheure Lärm der Schladt, 
die Feuersbrunſt in der Stadt, fchlieglich die weiße Flagge und die Ankunft 
von Reille! 

Unjre Berlufte berechnen wir auf den dritten Teil dejjen, was am 18. ge 
fallen ift, da3 bedeutet aber viel Trauer bei allem Glück. 

Diefe Zeilen nimmt Haßfeld mit, der nach Belgien reift.“ 


* 
Nethel, 4. 9. 70, 

„Geſtern Hatten wir den ganzen Tag zu thun, die Gefangenen zu über- 
nehmen; e3 ift eine große Arbeit, fie zu ernähren und zu transportieren. Ich 
war nad) Sedan hinein, um dort zu ordnen, aber jehr vergnügt, als ich aus 
dieſem Höllenteffel wieder Heraus war, ohne etwas mitzubringen, als ein ge 
jchundenes Schienbein. 

Heut find wir jcharf auf dem Weg nach Paris. Wir werden zwar der Armee 
noch einige Tage Ruhe gönnen müfjen, damit fie fich wieder Kräfte holt, denn 
die Leiſtungen waren auf ein jehr hohes Maß geſpannt. Das bedeutet aber 
feine Stodung in dem allgemeinen Vorgehen. Gersdorff durfte ich nicht be— 
juchen,; Rudolf Kräweld Tod erjehe ich aus der Zeitung.“ 


* 
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Reims, 6, 9, 70. 

„Die alte Stadt ijt überfüllt, dad ganze VI. Corps, außer dem großen Haupt- 
quartier. Otto brachte mich in ein jehr anftändig ausſehendes Haus, der Wirt 
empfing mich und jtellte jich vor ala M. Werle, Inhaber der Firma Beuve Eliquot. 
Champagner giebt’3 aber nur auf Befehl.“ 

* 
Reims, 10. 9. 70. 

„Borgeitern morgen fuhren wir nach dem Lager von Chalons, um Kenntnis 
von den dortigen Anlagen und vor allen Dingen von den Bejtänden zu nehmen. 
Es herrſcht dort ein großartiger Luxus, wie er und in der Verwaltung voll: 
ſtändig fremd ift. Freilich hat die Hand des Krieges jchon vieles zerjtört; das 
Beite it ein komplett montierte8 Lazarett zu einigen 100 Betten. Ich bringe 
Dir ein Andenken mit, eine Tafje mit dem N und der Krone gezeichnet. Das 
Lager ift jehr ausgedehnt, und es gab viel zu jehen. Als ich dem König davon 
erzählte, wurde er ganz neugierig und iſt dann heute auch Hinausgefahren. 

Geſtern hat der Kronprinz mir fchredliche Arbeit gemacht, und zwar durch 
einen Gnadenalt. Ein Anjchlag von ihm an den Straßeneden ſetzte die ganze 
Stadt in Aufruhr: er machte befannt, die Soldaten jollten aus den Magazinen 
verpflegt werden, die alle bar bezahlen würden, die Stadt Reims Habe fich 
um nicht? zu kümmern. Das Magazin ift aber nicht vorhanden, und Geld zum 
Bezahlen auch nicht. Da wurde mir denn die Gnade etwas unbequem. 

Die Unterbringung der franzdliichen Gefangenen macht und viel Kopf— 
zerbrechen, zumal wenn die 130000 Mann mindeitend aus Meg noch dazu 
fommen. Ich hoffe, man wird fie zu Öffentlichen Arbeiten verwenden. 

Freytag habe ich einigemal gejehen. Er hat uns jett verlaffen und ift mit 
einem Feldjäger in die Heimat zurüdgefehrt; den beiten Teil des Feldzuges Hat 
er mitgejehen. Sein lebte Werk hier war die Verfaſſung de3 Aufrufs für die 
Invalidenjtiftung.“ 


* 
Reims, 11. 9. 70. 


„Mein Aufenthalt Hier dauert Schon zu lange; die Maſſe der Menfchen, 
jogar die benachbarten Ortjchaften, fangen an, mich al3 verantwortlichen Ver- 
pfleger zu kennen und kommen, mir ihre Klagen vorzutragen. Nun find Die Leute 
hart bedrüdt, und das Herz thut mir weh, obgleich kein Franzofe ein Recht auf 
unjer Mitleid Hat. Aber wenn man die jammervollen Gefichter jieht, muß man 
ſich immer künftlih in die Härte hineinreden. Trotzdem werde ich wohl noch 
drei Tage hier aushalten müſſen, denn die Promenade nad) Sedan hat uns 
Zeit und Sräfte gefojtet, die jegt eingeholt werden müſſen. 

Steinmeß macht wieder neue Schwierigkeiten, es peinigt ihn, daß er noch 
feine Heldenthaten verübt hat. 

Aus meinem jtet3 bejchäftigten Leben kann ich nicht viel erzählen; der 
Gnadenhimmel wölbt fich auch über mir, ich effe in der Tour jeden dritten Tag 
beim König, jpiele abends mit Moltfe Whift und reite täglich jpazieren. Daß 
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da3 Diner des König um vier ftatthat, ift unbequem, es kommt immer mitten 
in die Arbeit, aber der alte Herr ift es jo gewöhnt.“ 


* 
Reims, 13, 9. TO, 

„Sch freue mich, daß mein Brief von Sedan Dir jo rajch zukam; einer 
unjrer Diplomaten, der nach Brüffel ging, war jo liebenswürdig, ihn von dort 
zu erpedieren. Er follte den Transport unjrer Berwundeten durd Belgien ver- 
mitteln, brachte es aber nicht fertig. Troßdem laufen fie aber alle diefen Weg, 
nur nicht offiziell, denn die belgijche Regierung will und nicht offen dieſes Zu— 
geſtändnis machen. Nur darf kein Soldat fie begleiten; die freiwillige Kranken— 
pflege bildet hierfür den neutralen Boden. 

Fürſt Pleß und feine Gehilfen zeichnen ſich auf diefem Gebiet außerordentlich 
aus; was die Zeitungen dagegen raijonnieren, iſt Unfinn. 

Sch habe heut zum erftenmal in meinem Leben Tabak verfauft. Dann habe 
ich große Berichte für den König zu machen wegen Klagen über Sonfisfationen 
oder Requifitionen, die ihm direlt zugegangen find. — Dabei will ich Dir gleich 
bemerfen, daß, wenn die Verpflegung gut, dies vor allen Dingen der Jahreszeit 
zu verdanfen it. Man kann e3 nicht für ein Kunftftüc anfehen, wenn man 
hier futtert.“ 


Bir gingen nun, im Glauben, durch Paris nicht lange aufgehalten zu werden, 
in großen Etappen über Chateau Thierry und Meaur gegen Paris vor. 
Das Hauptquartier zunächjt nach Ferricres. 


* 
Ferrières, 22, 9. 70, 

„Hier wohnt num der König in dem Zauberſchloß des Barons Rothichild. 
Es iſt gewiß ein jchöner Bau, aber unjer Schloß Eisgrub in Böhmen war 
viel jchöner und edler im großen wie im einzelnen. Ganz großartig ijt der 
Bart, mit den auserlejenften und jchönften Bäumen audgejtattet; von den Faſanen 
denfen wir noch einigen Nußen zu ziehen. 

Sch wohne mit meinem Stabe und dem Fürjten Pleß bei einem Gärtner, 
d. h. bei einem Objtzüchter, Der ausgejuchtes Tafelobjt nach Paris verfauft, und 
zwar zu erorbitanten Preiſen. Der Befiger jelbft ift geflohen, auch die Leute 
bis auf eine alte Köchin; jo leben wir gut, und ich genieße meinen jchönen Ealon 
mit dem Ausgang nach dem Garten. 

Ich fuhr Schon früh in die Welt, um mich über die Verpflegung auf dem 
Iinten Seineufer zu orientieren. Bei dem prachtvollen Wetter war der Blid 
über das reiche Thal der Seine und Marne jehr ſchön und Kar; die Stadt 
Paris dehnt fich in weitem Panorama aus und liegt vor ung ‚wie ein Rätjel. 
Unfre Leute auf Borpoften ftarren e3 voller Erwartung an; nad) Lage der Ver- 
hältniſſe dürfen wir erwarten, in einigen Tagen dort einzurüden, und zwar ohne 
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allen Kampf. Es gärt dort ganz gewaltig, und Jules Favre hat jchon wieder: 
Holt jeinen Weg hierher gefunden; der bevorftehende Fall von Straßburg wird 
ihm feine jchwere Aufgabe erleichtern.“ 


* 
Ferrières, 24, 9. 70. 

„Die Verhandlungen find vorläufig abgebrochen, weil Favres Kollegen in 
Paris die aufgejtellten Bedingungen nicht annehmen wollen. Sie bedürfen noch 
einiger auflöjender Elemente mehr, um die bittere Pille Herunterjchluden zu 
tönnen. Wenn man fi einigen Verluſten ausjegen wollte, jo fünnte man Paris 
jofort nehmen; das hilft und aber nichts, denn die Regierung, die wir da ein- 
jeßen müßten, würde nie fo ftart werden, uns den Frieden garantieren zu 
fönnen. Die republifanijchen Führer müfjen jelbjt fommen und auf eigne Ver- 
antwortung um Frieden bitten. 

E3 fehlt in der Stadt wohl an Biehfutter und allerhand anderm, Mehl 
aber Haben fie für ſechs Monate, und von Brot lebt der Franzoſe vorwiegend. 
Zwiſchenein ift e8 jehr wichtig, daß wir Toul genommen haben. 

Gejtern morgen war der Kronprinz hier, da die Nachricht von den Favreſchen 
Verhandlungen zu ihm gedrungen war. Außer Favre bewegt ſich hier aber auch 
noch ein napoleonischer Agent und ein Vertreter von Gambetta. Alle ertennen 
die Richtigkeit unjrer Bedingungen an, feiner aber iſt mächtig genug, fie zu ver- 
treten. Der Kronprinz hat in der Sache jehr verjtändige Anfichten umd ift mit 
Bismard in volliter Harmonie; in allen politifchen Angelegenheiten verhandelt 
e3 fich gut mit dem Herrn. Er war jehr herzlich, und wir find lange Zeit in 
dem Park jpazieren gegangen. Seine Urteile über die Anlagen intereffierten mich 
übrigens jehr; dafür ift er ganz jachverjtändig.“ 


* 
Ferrieres, 25. 9. 70, 


„Sch Habe eben einen Auftritt gehabt, der meinem Schnupfen wohlgethan 
hat. Ein Berliner Jude offerierte, 4000 Zentner Hafer & zehn Thaler aus der 
Gegend von Meaur beranzujchaffen. Was thut der ſchlaue Sohn? Er kauft 
von hiejigen Bauern, die beim Drefchen find, den Hafer, den wir bereit3 mit 
Beichlag belegt haben, und zwar für einen Spottpreis, den dieſe aber immer 
noch lieber nehmen, wie unſern Bon. Ich jelbit Eonftatierte dad ganz zufällig 
bei einem Ausgang. Den Kerl habe ich ausgewiejen und ihm jede Lieferung 
unterjagen lafjen. Wenn die Bahn über Toul erſt in jtand ijt, wird auch das 
nicht mehr pajjieren. 

Die Maſſe der Bittenden verleidet mir hier jchon wieder die Eriftenz. Jeder 
Bauer wird von den Soldaten geplagt, und jeder Bauer jucht ſich als Leid— 
tragender den Weg zu mir zu Öffnen. Wenn ich fortgewejen bin, finde ich den 
ganzen Garten blaufchimmernd von lauter Bluſen. 

Mein Leben verläuft ganz regelmäßig. Um halb fieben wird aufgejtanden, 
Kaffee getrunken und regiert; um acht gehe ich nach dem Generalftab, mich zu 
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Mainz, 30. 7. 70. 

„Heut ift auch Prinz Friedrich Karl von hier abgegangen, und jo bin ich 
wieder auf Zeitungsnachrichten reduziert. Die Franzofen haben fi wohl an— 
fänglich ſtark überftürzt, und jet ift ihnen die Pufte ausgegangen; laſſen fie 
ung noch ein paar Tage Zeit, jo find wir ganz obenauf. Ich babe heut die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Verpflegung für die nächte Zeit gefichert iſt; 
es hatte feine Schwierigfeit, da durch die plößliche Unterbredung aller Kom— 
munilationen nur die hiefigen dürftigen Duellen zur Dispofition waren. 

Eben befomme ich vom Minijter ein Telegramm mit der Nachricht meiner 
Beförderung; ich gratuliere alfo zur Excellenz und zur joliden Verbeſſerung des 
Einkommens. 

Ich gehe des Abends in die Anlagen mit einem Oberſtabsarzt Weber, der 
neben mir bei Tiſch ſitzt; er iſt ſo ſchweigſam, daß er mir gerade paßt, denn 
ich kann nur Leute brauchen, die keine Konverſation von mir fordern.“ 


* 
Mainz, 31. 7. 70, 


„Sch wollte heut nach Speyer fahren, um den Sronprinzen zu begrüßen ; 
ein Telegramm des Minifterd machte mir einen Querſtrich. Er giebt mir den 
Auftrag, ich folle Agenten annehmen und Kontrakte abjchliegen. Das thue ich 
aber nicht. Meine Hand joll frei bleiben von dem Schmuß dieſes Gejchäfts ; 
ich habe den Auftrag nach andrer Seite abgegeben.“ 


* 
Mainz, 2. 8. 70, 


„Heut bin ich feit vier Uhr auf den Beinen, um den König zu empfangen. 
ALS ich zum Bahnhof ging, fand ich den Großherzog mit einer langen Pfeife 
vor dem Palais figend, wo der König abiteigen jollte. Er jagte mir: ‚Ich be— 
greife nicht, daß jo viele deutjche Fürjten dem König in den Krieg folgen; ja, 
wer ein Kommando hat! Aber jo ift e8 doch nur für alle Teile unbequem.‘ 

Der König kam um halb ſechs; die Ereignifje frijchen ihn auf, er jah nach 
adhtundvierzigftündiger Eifenbahnfahrt brillant aus. Zu mir war der alte Herr 
die Herzlichkeit jelbit, und es wäre alle gut, wenn ich nicht Intendant wäre. 
Ic lebe immer noch der Hoffnung, daß ich mir das abjchütteln kann; freilich 
müßte der Feldzug dazu länger dauern, was man al3 guter Patriot nicht 
wünſchen darf. 

Mittags kam auch Dtto mit meiner Ausrüftung.“ 


Am 3. Auguft war ich in Kirchheimbolanden beim Prinzen Friedrich Karl. 
Ih fand ihn fehr munter und guter Laune. Stiehle machte auch einen frijchen 
Eindrud. — Verdy war zum Sronprinzen gejchidt worden, um ihn zu veran- 
lajfen, gegen Weißenburg vorzugehen, um mit dem beiden andern Armeen in 
gleicher Höhe zu bleiben. Er hatte weder beim Sronprinzen noch bei Blumen- 
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thal Neigung dazu gefunden, dem Gegner jo unmittelbar auf den Leib zu rücden, 
wie gefordert wurde; endlich aber hatte Verdy die Bedenken überwunden, und 
e3 wurde dem Befehl Folge gegeben. Im Hauptquartier herrſcht die größte 
Epannung. Ich jchrieb am 5.: 

„Heute jchreibe ich im vollen Glüd über diefen erſten Erfolg unjrer Waffen. 
Wir find alle in Rührung und Dankbarkeit, und ich möchte wohl in Berlin 
jein, den dortigen Jubel zu jehen. Hier, wo man fosmopolitijch ift, gelang es 
nur mühſelig, aus der allgemeinen Kälte eine geringe Ovation für den König 
zuwege zu bringen. 

Dafür empfangen die Einwohner die franzdfiichen Gefangenen mit vieler 
Liebe; ich empfinde jo bitteren Haß gegen dieje ganze Nation, daß mir Dies 
Kokettieren wahren Efel erregt; ich Hoffe, IHr ſeid in Berlin verjtändiger. 

Wenn Ihr über den Karten jigt und ftudiert, jo denkt an mich; das ift 
meine Hauptbefchäftigung. Denn wenn Die Armee leben joll, muß ich die großen 
Operationen vorher berechnen, um zur rechten Zeit alles zur Stelle zu jchaffen. 
Und es ijt lächerlich, wie viel 600000 Mann und 200000 Pferde täglich 
frejjen. Es wird manchmal tnapp fein, aber ich hoffe, es wird fein Grund zu 
wirklicher Klage fommen.“ 


Die beiden Echlachten von Wörth und Spichern gingen aus dem Thaten- 
drang der ®enerale, nicht aus dem Befehl der Heerführer hervor; ein jeder 
wollte an den Feind, das foftete und am Anfang zwar viele Leute, gab aber 
unjerm Angriff ſolchen Schwung, daß die Franzoſen ihm nie widerftanden. Ich 
hoffe, dieſer Drang von unten bleibt für immer da3 dharakteriftiiche Merkmal 
der deutichen Armee; ohne ihn ijt die jchönfte Strategie umfonft. 

In Ludwigshafen erhielt ich am 8. die Nachricht von der ſchweren Ver— 
wundung meines Bruders Mar, der al3 Kommandeur de3 46. Regiments bei 
Wörth einen Schuß in das Knie befommen Hatte. Er war nah Mannheim in 
da3 Lazarett gebracht worden. 


* 
Saarbrüden, 11. 8. 70. 

„Sch fürchte, der alte Steinmetz ift nicht lange mehr zu halten. Geſtern 
war ich nach Völklingen geritten, weil er mich jprechen wollte Er war fort, 
fein Menſch wußte wohin. Dean klagt, daß er auf niemand Hört, fich jedem 
höheren Einfluß entzieht und alle® nach feinem eigenfinnigen altersſchwachen 
Kopf machen will. Sperling, fein Chef, ift in folcher Verzweiflung über ihn, 
daß er behauptet, er halte es körperlich nicht mehr lange mit ihm aus. Die 
Perle unjrer Heerführer ift der Kronprinz, er unternimmt immer frijch, was ihm 
von Männern jeined Vertrauens geraten wird. Aber auch Prinz Friedrich Karl 
bat fich bisher außerordentlich gut gemacht.“ 


* 
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Hernd, 16. 8. 70, 
„sch erhalte jehr jchlechte Nachrichten von Mar. Es ift eine Amputation 
nötig, und die Aerzte zweifeln am Erfolge. 
Wir find bier inmitten der Kataftrophe; Du erfährft au den Zeitungen 
früher das Refultat.“ 


Bont-A-Moufjon, 21. 8. 70, 

„Die Franzoſen find in Meb eingejchloffen, und die fchredlich blutigen 
Kämpfe vom 16. umd 18. haben zum glorreichen Ziele geführt. Für mich find 
e3 jchredliche Stunden, wenn ich, wie am 18., in der Umgebung des Königs 
auf dem Schlachtfelde Halte. Im ſolcher Zeit in nicht3 mitwirken zu können, ift 
das Entjeglichfte, was ich kenne. Moltkes Ruhe wird mir ganz unheimlich, aber 
er trägt wenigſtens die Verantwortung, und ich Habe gar feine Thätigfeit. Auf 
unjerm Flügel war e8 bis in die Nacht hinein ganz ungewiß, wie Die Sache 
Stand, Dtto Hat ſich nützlich gemacht mit Adjutantieren. 

Geftern fuhr ich nach Nancy, um einiges zu arrangieren, da traf ich den 
Kronprinzen; er war außerordentlich Herzlich, küßte mich, erklärte, daß er mich 
vermiffe, und ſprach eine ganze Stunde mit mir. 

Heut bin ich den ganzen Tag an die Stube gefeilelt; alle Welt arbeitet 
und ordnet, eine neue Baſis für die Zukunft zu jchaffen. 

Und nun zu unſerm Anteil an der allgemeinen, großen Trauer der Welt. 
Mar it tot, er iſt den Folgen jeiner Verwundung erlegen. Der jüngjte von 
und Brüdern mußte zuerft von und gehen, jein Plat in unferm ſchönen Familien— 
leben bleibt leer. Er war ein braver, treuer Bruder, möge ihm die Erde leicht 
werden. Er ftarb einen ſchönen Soldatentod und leicht, da er unverheiratet war.“ 


Die Kronprinzeſſin jchrieb: 
Neues Palais, 23. 8. 70, 

„Delter General! Dieje Zeilen kommen leider viel fpäter, als ich wollte, 
um Ihnen meine ganze und aufrichtige Teilnahme bei dem Tode Ihres Bruders 
auszujprechen, aber Sie werden es mir gewiß glauben, daß ich gleich und mit 
dem wahrjten Mitgefühl Ihrer und der Ihrigen gedachte, ald wir Die Trauer- 
kunde erfuhren! Sie müfjen ed num auch erfahren, wie jo viele Hunderte in 
unjerm lieben Baterlande, -— mit wie vielen Thränen und mit welchem Schmerz 
die Siege erfauft find, die und mit Stolz und Begeifterung erfüllen! Dieje legten 
Tage waren jo jchredlich, dag man nur den Jammer des Krieges empfand; den 
Kummer der Zurücdbleibenden mit anzufehen, ift herzzerreigend. Der liebe Gott 
wolle die gebrochenen Herzen tröften und aufrichten! 

Des Kronprinzen Gedanken und die meinigen juchen Sie in dieſer ernjten 
großen Zeit oft auf, wie ſchade, daß Sie nicht bei ihm find! 

Gern würde ich mehr jchreiben, es giebt jo viel zu jagen, daß man nicht 
weiß, wo anfangen und wo fchließen, ich will aber alle Betrachtungen trauriger 
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und freudiger Art aufjparen, bis ich Sie wieder einmal zu jehen befomme, 
Hoffentlich nach baldigem ruhmvollem Frieden. 
Ihre 
Viktoria, Kronprinzeſſin.“ 
* 
Commerchy, 24. 8. 70, 
„Zum erftenmal kommen wir in Gegenden, aus denen die Einwohner nicht 
geflohen find; das macht das Leben bequemer, und das Plündern der leeren 
Häufer hört auf. Man wird von den Franzoſen ordentlich um Nachrichten be- 
ftürmt, denn fie find jchon iiber acht Tage ohne Zeitungen, ohne Briefe, ohne 
Telegramme; e3 muß ein eigentümliches Gefühl fein, jo abgefchnitten zu fein, 
wo die ganze Eriftenz erjchüttert und alle Lebensnerven berührt find. Aber auch 
uns fehlen augenblidlich alle Nachrichten au Paris.“ 


* 


Elermont, 28. 8. 70. 

„Sch habe jchredlich zu thun gehabt. Die Armee hat ihre Operationzlinie 
gewechjelt, und nun handelte e3 fich darum, den ganzen Schwanz des Nachſchubes 
auch nach recht? zu werfen. Wir find in größter Spannung, jede einzelne 
Meldung wird forgfältig abgewogen, und da die ganze Maſſe unjrer Kavallerie 
hart am Feinde ift, jo fommen ftündlich Berichte über feine Bewegungen und 
geben reichen Stoff zu Kombinationen. Moltfe entzückt pofitiv in feiner Klarheit 
und Bejtimmtheit. 

Am 25., als ich die Meldungen vom Abmarjch der Franzojen nad) Nord- 
often mehrten, waren wir zuerjt unficher, was man daraus machen jollte Wir 
jagen den Abend bei Moltfe am Whiſt, als die Beitätigung kam. Da legte er 
die Karten nieder und fagte: ‚Die Kerls find Doch zu dumm, nun follen ie 
ihre Strafe haben.‘ — Er hatte alle Dispofitionen bereit3 im Kopfe fertig, fie 
wurden noch in der Nacht ausgegeben. Auch Blumenthal ging fehr entjchieden 
und mit Eifer vor.“ 


Bendreffe, 31. 8. 70, 

„Wir haben gejtern ein glorreiches Gefecht gehabt, das IV. Corps hat einen 
jehr jchönen Tag gemacht und mit dem Eleinften Berluft die größten Erfolge 
erfämpft. Der König hatte einen jehr vorteilhaften Standpunkt, wir überſahen 
die Operationen der ganzen Armee, und wenn nicht in der Sache ein jo furcht- 
barer Ernſt lag, jo wäre es einer der ſchönſten Anblide gemwejen. 

Wir kamen erſt jpät ind Duartier; für Moltte war mal wieder neben all | 
den Fürftlichkeiten de großen Hauptquartier fein Bett vorhanden. Er war 
wütend, und wir mußten ihn mit Gewalt unterbringen. So etwas Klingt wie: 
ein Märchen.“ 
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Dondery, 2. 9. 70. 


„Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!* Du lieft die Depejchen und 
fühlft mit uns, wa3 wir erlebten. Ereignifje jo groß und jo erfolgreich, wie jie 
viele Generationen nicht ſahen. 

Die Bravheit unfrer Truppen Hat fi) unglaublich bewährt, im Marjchieren 
wie im Gefecht. Sp fiel und der Feind gejtern als abgehetztes Wild in Die 
Hände. 

Moltte hat das Größte erlebt, was einem Feldherrn befchieden jein kann. 
Wenn man jo mitgejehen hat, wie Har, ficher und fühn er auf dieſes Rejultat 
hin disponierte, wie er immer rechnete und niemals irrte, jo fann man ihn nur 
mit der größten Bewunderung anjehen. 

Bon dem Berge, auf dem der König Aufjtellung genommen hatte, überjah 
man dad Schlachtfeld jo genau, daß man mit dem Glaſe die einzelnen Tirailleur- 
Iinien beobachten konnte, und Dazu die Herrliche Landſchaft mit dem jchlängelnden 
Fluß. Die ganze Seele Hing an dem, was vor und geſchah. Die Tirailleur 
und Kolonnen des 11. Corps gingen über freies Feld vor, um einen entjcheidenden 
Bergabhang zu nehmen. Der Feind, dreimal jo ftart, wies fie ab; da warf 
fih ihm kühn ein Heiner Trupp in die Flanke, und unſre Leute drangen wieder 
vor, troß der riefigen Berlufte, die fie eben erlitten. 

Dann ein großer Kavallerieangriff; Reiter und Pferde verjchwanden vor 
dem Feuer unfrer dünnen und müden Linien; immer neue Angriffe, neues Ge— 
woge hin und her, bis endlich wilde Flucht und das Feld überlich. 

Wie kann ich das alles bejchreiben? Dazu der ungeheure Lärm der Schlacht, 
die Feuersbrunſt in der Stadt, jchlieglich die weiße Flagge und die Ankunft 
von Reille! 

Unfre Berlufte berechnen wir auf den dritten Teil dejjen, wa® am 18. ge- 
fallen iſt, das bedeutet aber viel Trauer bei allem Glüd. 

Dieſe Zeilen nimmt Haßfeld mit, der nach Belgien reijt.“ 


* 
Rethel, 4. 9. TO, 

„Geſtern Hatten wir den ganzen Tag zu thun, die Gefangenen zu über- 
nehmen; es ift eine große Arbeit, fie zu ernähren und zu transportieren. Sch 
war nad) Sedan hinein, um dort zu ordnen, aber jehr vergnügt, als ich aus 
diefem Höllenkefjel wieder heraus war, ohne etwas mitzubringen, als ein ge= 
ſchundenes Schienbein. 

Heut find wir jcharf auf dem Weg nad) Paris. Wir werden zwar der Armee 
noch einige Tage Ruhe gönnen müfjen, damit fie fich wieder Kräfte holt, denn 
die Leiltungen waren auf ein jehr hohes Maß gejpannt. Das bedeutet aber 
feine Stodung in dem allgemeinen Vorgehen. Gersdorff durfte ich nicht be— 
juchen; Rudolf Kräwels Tod erjehe ich aus der Zeitung.“ 


* 
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Reims, 6. 9. 70. 

„Die alte Stadt ift überfüllt, da3 ganze VI. Corps, außer dem großen Haupt- 
quartier. Otto brachte mich in ein jehr anjtändig ausjehendes Haus, der Wirt 
empfing mich und ftellte ſich vor als M. Werle, Inhaber der Firma Beuve Eliquot. 
Champagner giebt'3 aber nur auf Befehl.“ 

* 
Reims, 10. 9. 70. 

„Borgeitern morgen fuhren wir nach dem Lager von Chalons, um Kenntnis 
von den dortigen Anlagen und vor allen Dingen von den Bejtänden zu nehmen. 
Es herrjcht dort ein großartiger Luxus, wie er uns in der Verwaltung voll- 
ftändig fremd ift. Freilich Hat die Hand des Krieges jchon vieles zerjtört; das 
Beite ift ein komplett montiertes Lazarett zu einigen 100 Betten. Ich bringe 
Dir ein Andenken mit, eine Tafje mit dem N umd der Krone gezeichnet. Das 
Lager ijt jehr ausgedehnt, und es gab viel zu jehen. Als ich dem König davon 
erzählte, wurde er ganz neugierig und ift dann heute auch Hinausgefahren. 

Gejtern hat der Kronprinz mir jchredliche Arbeit gemacht, und zwar durch 
einen Onadenalt. Ein Anjchlag von ihm an den Straßeneden feßte die ganze 
Stadt in Aufruhr: er machte bekannt, die Soldaten jollten aus den Magazinen 
verpflegt werden, die alles bar bezahlen würden, die Stadt Reims habe ſich 
um nicht? zu kümmern. Das Magazin ift aber nicht vorhanden, und Geld zum 
Bezahlen auch nicht. Da wurde mir denn die Gnade etwas unbequem. 

Die Unterbringung der franzöfiichen Gefangenen macht und viel Kopf— 
zerbrechen, zumal wenn die 130000 Mann mindeftend aus Meg noch dazu 
fommen. Ich hoffe, man wird fie zu Öffentlichen Arbeiten verwenden. 

Freytag habe ich einigemal gefehen. Er hat uns jebt verlaffen und ift mit 
einem Feldjäger in die Heimat zurüdgelehrt; den beiten Teil des Feldzuges hat 
er mitgejehen. Sein lebte Werk hier war die Verfaſſung des Aufrufs für die 
Invalidenjtiftung.“ 


* 
Reims, 11. 9. 70. 


„Mein Aufenthalt Hier dauert jchon zu lange; die Maffe der Menjchen, 
jogar die benachbarten Ortjchaften, fangen an, mich al3 verantwortlichen Ver— 
pfleger zu fennen und kommen, mir ihre lagen vorzutragen. Nun find Die Leute 
hart bedrüdt, und das Herz thut mir weh, obgleich kein Franzoje ein Recht auf 
unſer Mitleid Hat. Aber wenn man die jammervollen Gefichter jieht, muß man 
fi) immer fünftlih in die Härte hineinreden. Troßdem werde ich wohl noch 
drei Tage bier aushalten müjjen, denn die Promenade nad) Sedan hat ung 
Zeit und Kräfte gefoftet, die jet eingeholt werden müſſen. 

Steinmeß macht wieder neue Schwierigkeiten, ed peinigt ihn, daß er noch 
feine Heldenthaten verübt hat. 

Aus meinem jtet3 bejchäftigten Leben kann ich nicht viel erzählen; der 
Gnadenhimmel wölbt fich auch über mir, ich ejfe in der Tour jeden dritten Tag 
beim König, jpiele abends mit Moltke Whiſt und reite täglich jpazieren. Daß 
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das Diner des Königs um vier ftatthat, it unbequem, es fommt immer mitten 
in die Arbeit, aber der alte Herr ijt es jo gewöhnt.“ 


* 
Reims, 13. 9. 70, 

„Sch freue mich, daß mein Brief von Sedan Dir jo rafch zulam; einer 
unjrer Diplomaten, der nach Brüffel ging, war fo liebenswürdig, ihn von dort 
zu expedieren. Er jollte den Transport unjrer Verwundeten durch Belgien ver- 
mitteln, brachte es aber nicht fertig. Troßdem laufen fie aber alle diefen Weg, 
nur nicht offiziell, denn die belgifche Regierung will ung nicht offen diefes Zu— 
gejtändnid machen. Nur darf kein Soldat fie begleiten; die freiwillige Kranten- 
pflege bildet hierfür den neutralen Boden. 

Fürſt Pleß und jeine Gehilfen zeichnen ſich auf dieſem Gebiet außerordentlich 
aus; was die Zeitungen dagegen raijonnieren, ift Unfinn. 

Ich Habe heut zum erjtenmal in meinem Leben Tabak verkauft. Dann habe 
ich große Berichte für den König zu machen wegen Klagen über Stonfizfationen 
oder Requifitionen, die ihm direlt zugegangen find. — Dabei will ich Dir gleich 
bemerfen, daß, wenn die Verpflegung gut, die vor allen Dingen der Jahreszeit 
zu verdanfen it. Man kann e3 nicht für ein Kunftftüc anjehen, wenn man 
hier futtert.* 


Wir gingen num, im Glauben, durch Paris nicht lange aufgehalten zu werden, 
in großen Etappen über Chateau Thierry und Meaur gegen Paris vor. 
Das Hauptquartier zunächit nach Ferrieres. 


* 
Ferrieres, 22. 9. 70. 

„Hier wohnt nun der König in dem Zauberſchloß des Barons Rothſchild. 
Es iſt gewiß ein ſchöner Bau, aber unſer Schloß Eisgrub in Böhmen war 
viel ſchöner und edler im großen wie im einzelnen. Ganz großartig iſt der 
Bart, mit den auserleſenſten und ſchönſten Bäumen ausgeſtattet; von den Faſanen 
denfen wir noch einigen Nuten zu ziehen. 

Ich wohne mit meinem Stabe und dem Fürften Pleß bei einem Gärtner, 
d. h. bei einem Objtzüchter, der ausgejuchtes Tafelobjt nad) Paris verfauft, und 
zwar zu erorbitanten Preifen. Der Befiger jelbft ift geflohen, auch Die Leute 
bis auf eine alte Köchin; jo leben wir gut, und ich genieße meinen ſchönen Salon 
mit dem Ausgang nach dem Garten. 

Ih fuhr fchon früh in die Welt, um mich über die Verpflegung auf dem 
Iinten Seineufer zu orientieren. Bei dem prachtvollen Wetter war der Blid 
über da3 reiche Thal der Seine und Marne jehr ſchön und klar; die Stadt 
Paris dehnt fich in weitem Panorama aus und liegt vor und ‚wie ein Rätſel. 
Unfre Leute auf Vorpoſten ftarren es voller Erwartung an; nad) Lage der Ver— 
hältniſſe Dürfen wir erwarten, in einigen Tagen dort einzurücken, und zwar ohne 
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allen Kampf. Es gärt dort ganz gewaltig, und Jules Favre hat fchon wieder: 
Holt jeinen Weg hierher gefunden; der bevorftehende Fall von Straßburg wird 
ihm feine jchwere Aufgabe erleichtern.“ 


+ 
Ferriéres, 24. 9, 70, 

„Die Verhandlungen find vorläufig abgebrochen, weil Favres Kollegen in 
Paris die aufgejtellten Bedingungen nicht annehmen wollen. Sie bedürfen noch 
einiger auflöjender Elemente mehr, um die bittere Pille Herunterjchluden zu 
können. Wenn man jich einigen Berluften ausjegen wollte, jo fünnte man Paris 
jofort nehmen; das Hilft und aber nicht, denn die Regierung, die wir da ein- 
jegen müßten, wirde nie jo ftarf werden, uns den Frieden garantieren zu 
fönnen. Die republifanijchen Führer müjjen ſelbſt fommen und auf eigne Ber- 
antwortung um Frieden bitten. 

E3 fehlt in der Stadt wohl an Viehfutter und allerhand anderm, Mehl 
aber haben fie für jech Monate, und von Brot lebt der Franzoſe vorwiegend. 
Zwijchenein ift es jehr wichtig, daß wir Toul genommen haben. 

Gejtern morgen war der Kronprinz hier, da die Nachricht von den Favreſchen 
Verhandlungen zu ihm gedrungen war. Außer Favre bewegt fich hier aber auch 
noch ein napoleonifcher Agent und ein Bertreter von Gambetta. Alle erkennen 
die Richtigkeit unſrer Bedingungen an, feiner aber iſt mächtig genug, fie zu ver- 
treten. Der Kronprinz Hat in der Sache jehr verftändige Anfichten und ift mit 
Bismard in volliter Harmonie; in allen politischen Angelegenheiten verhandelt 
e3 jich gut mit dem Herrn. Er war jehr herzlih, und wir jind lange Zeit in 
dem Park fpazieren gegangen. Seine Urteile über die Anlagen intereffierten mich 
übrigens ehr; dafür ift er ganz jachveritändig.“ 


* 
Ferrières, 25. 9. 70. 


„Sch Habe eben einen Auftritt gehabt, der meinem Schnupfen wohlgethan 
hat. Ein Berliner Jude offerierte, 4000 Zentner Hafer & zehn Thaler aus der 
Gegend von Meaur heranzujchaffen. Was thut der jchlaue Sohn? Er kauft 
von hiefigen Bauern, die beim Drejchen find, den Hafer, den wir bereit3 mit 
Beichlag belegt Haben, und zwar für einen Spottpreiß, den Dieje aber immer 
noch lieber nehmen, wie unfern Bon. ch jelbjt konſtatierte da3 ganz zufällig 
bei einem Ausgang. Den Kerl habe ich ausgewiejen und ihm jede Lieferung 
unterjagen lajjen. Wenn die Bahn über Toul erft in jtand ijt, wird auch das 
nicht mehr paſſieren. 

Die Maſſe der Bittenden verleidet mir hier jchon wieder die Eriftenz. Jeder 
Bauer wird von den Soldaten geplagt, und jeder Bauer ſucht fih als Leid— 
tragender den Weg zu mir zu Öffnen. Wenn ich fortgewejen bin, finde ich den 
ganzen Garten blaufchimmernd von lauter Blufen. 

Mein Leben verläuft ganz regelmäßig. Um Halb fieben wird aufgejtanden, 
Kaffee getrunten und regiert; um acht gehe ich nach dem Generalitab, mich zu 
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orientieren, Befehle zu empfangen und ſelbſt mitzujprechen. Damit wird es zehn 
Uhr, bis ich wieder in meinem Bureau bin. Dann folgt um halb zwölf das 
Dejeuner; wir find täglich neun Perſonen, fieben ih und die Meinen, Fürft 
Pleß und fein Adjunkt, Herr v. Saliſch. Es gab Heut dicke Erbjen mit Wurft, 
falten Karpfen, Hammelbraten mit Salat und Kartoffeln, Butter, Käſe und Obit. 
Nach dem Frühſtück ift Schreibftunde, heut war ich zur Kirche, und um zwei Uhr 
wird geritten und gefahren, wobei man die Annehmlichkeit mit den Interejjen 
des Dienjted zu verknüpfen fucht. Gejtern waren wir bei den Vorpoften und 
jahen und Paris an. Um ſechs wird Ddiniert, Bouillonfuppe, Milchreiß und 
Rindsbraten; eine Partie Whift jchließt den Abend. Zwilchenein läuft natürlich 
noch viel Arbeit, Audienzen u. |. w. 

Unfre militärische Zukunft wird jo beurteilt, daß man meint, Straßburg 
werde in diefer Woche fallen, Met in der folgenden. Wann Paris genug bat, 
hängt von den Gärungdmomenten ab; dieje aber werden verjtärkt dadurch, daß 
wir in der nächjten Woche die Bejchiegung beginnen, denn dad Belagerungs- 
geihüg kann jegt heran. So werden Met und Paris wohl ziemlich gleich— 
zeitig fallen. 

Geftern jagte Bismard, man begreift jebt, daß Friedrich der Große kriegs— 
müde wurde, als der Srieg fieben Jahre dauerte.“ 


* 
Ferrieres, 27. 9. 70, 


„Geſtern fand ich eine Depefche vom Kronprinzen vor, der mich nach Ver: 
ſailles beruft; ich fahre aljo gegen zwölf dorthin und bleibe die Nacht dort. Morgen 
abend aber bin ich wieber hier, um Sonnabend mit dem ganzen Hauptquartier 
nach Verjailles zu gehen. Der König fängt an, fich hier zu langweilen, und 
braucht Abwechslung. Ich Hätte gern hier den Einzug in Paris abgewartet. 

Wir find gefpannt auf den Ausfall der Wahlen, die für den 2. Oktober 
ausgejchrieben find. Ob fie der jeßigen oder überhaupt einer Regierung die 
Autorität verjchaffen werden, die wir zum Friedensſchluß brauchen ?“ 


* 
Ferrieres, 1. 10. 70. 


„Ich verſpätete mich beim Reiten und kam zum Diner beim König zu ſpät; 
ich aß am Adjutantentiſch und hätte mich ruhig wieder fortgeſtohlen, hätte mir 
der Kronprinz nicht ſagen laſſen, er müſſe mich ſprechen. Er nahm mich denn 
auch nach Tiſch mit auf ſein Zimmer und hatte viel zu erzählen; auch heut 
früh bin ich wieder eine Stunde mit ihm gegangen. Er iſt immer ſehr herzlich 
und warm, und das bleibt nicht ohne Eindrud auf die Zujchauer. 

Bon den politifchen Konftellationen kann ich dem Papier nicht? anvertrauen, 
nur dag will ich erwähnen, daß die Verhandlungen von Delbrüd in München 
ganz außerordentlich erfolgreich gewejen find; man war dort überrajchend coulant. 

Der Kronprinz z0g einen fehr Haren und richtigen Vergleich zwijchen den 
Königen Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm; es imterejfiert mich, bei ſolchen 
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Unterhaltungen immer wieder zu beobachten, wie vor fürftlichen Augen die Welt- 
ereignijje den Charakter der Familienpolitit annehmen. Dem Unterthanen- 
verjtande ijt ſolche Anſchauung ganz neu, weil die Unterlage fehlt, man gewöhnt 
ſich aber daran. 

Nachdem wir gejtern die beiten Parijer Truppen, die römijche Brigade, 
zurüdgejchlagen Haben, Hoffen wir nımmehr, unjre seite am 18. mit der Feier 
der SKapitulationen verbinden zu können; dann wollen wir troß der Trennung 
vergnügt fingen: Nun danket alle Gott.“ 

e Ferrieres, 2, 10, 70. 

„Seitern aß Graf Bismard mit uns, er war beiter Laune und erzählte 
eine Menge Eleiner Züge aus der neuejten großen Politik. Jules Favre fei der 
reinjte Phrafenmacher, aber ausgejtattet mit all jenen imponierenden äußeren 
Eigenjchaften, die Walded ald Redner bejejien habe. Von Napoleons mangelnder 
Widerſtandskraft jei er überrafcht gewejen; er habe geglaubt, der Kaiſer bejäße 
die ganze Energie des Phlegmad und würde nicht jo leicht von der Stelle 
gehen. Er ſei aber ein ganz abgethaner Mann, durch Krankheit und körperliche 
Leiſtungsunfähigkeit.“ 

* 
Ferrieres, 3. 10, 70, 

„Uebermorgen gehen wir nad) Berjailles; ich muß dies als einen Fehler 
bezeichnen, weil man dadurch unjre Angriffsfront andeutet, und dann, weil der 
König nicht die natürliche Rückzugslinie verlaffen darf. Die ganze Rechnung 
geht zu ſehr auf die Schwäche des Feindes, er kann jehr gut mal durchbrechen, 
und dann giebt e3 fatale Stunden, wenn der König abgejchnitten ift.“ 

‘ Berjailles, 6. 10. 70. 

„Sch war endlich in Tremblay, dem Hauptquartier des Kronprinzen von 
Sachen, wo ich jchon längft zu thun hatte; man fieht dort im Norden vielmehr 
Zerftörung und gar feine Einwohner. Hier im Süden finden ſich langjam Die 
Menjchen wieder, und das Leben etabliert fich. 

Geftern haben wir den großen Umzug gemacht, bei dem der König unter- 
weg3 die Truppen begrüßte. Merwürdigerweije war das VI. Armeecorps dabei 
im Ordomnanzanzuge gefommen, die Infanterie ohne Gewehre. Wenn Die 
Franzojen zu dieſer Zeit einen Ausfall machten, jo war e3 eine dumme Sache. 
Einem jolchen Feinde gegenüber wird man zu liederlic). 

Dtto hat für mich gut Quartier gemacht, wir wohnen wieder alle zufammen 
wie in Fyerrieres, auch Fürjt Pleß und fein Adjutant, und mein dicker Proviant- 
meifter beforgt die Küche. Ich habe fünf Zimmer und bin jehr gut eingerichtet; 
der Hausherr it geflohen. 

Dein Bruder Morig fteht mit der 6. Kavallerie-Divifion hier in der Nähe; 
Dtto traf Hand Bendemann; ich denke, ich fehe fie beide nächitens. 

Heut jpringen ‚les grandes eaux‘ dem König zu Ehren; es find wirklich 
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Bauberwerfe, und der prächtigfte Sonnenjchein erhöhte den Effelt. Der alte Herr 
war außerordentlich heiter und bewegte jich frei im größten Getümmel. Das ift 
nicht umbedentlich bei der Tollheit des Volkes, und man folgt mit Sorge jedem 
jeiner Schritte; aber andrerjeit3 imponiert gerade dieſe Freiheit der Erjcheinung 
ungeheuer. Bei der Einfahrt Hatte man an die Spite des Zuges Ulanen ge- 
nommen, die hier am gefürdhtetjten find; die Kerls kamen aber auch wie der 
helle Teufel Herangejprengt, und e3 war ein Vergnügen, zu jehen, welchen vor- 
züglichen Eindrud das machte. 

Ih habe Hier weniger zu thun wie bisher, da in yerrieres, wo die Ein- 
ſchließung begann, alles geordnet worden it, um die Verpflegung zu fichern; 
jest läuft e8 von ſelbſt weiter.“ 

* 
Verſailles, 9. 10. TO. 

„Geſtern abend war ich zum Diner beim Kronprinzen, und während wir 
bei Tiſch ſaßen, wurde mir ein Zettel zugeſchoben mit den Worten: ‚Rittmeifter 
Ulrich bringe ich joeben Hier in das Schloß mit einem Schuß durch die Schulter‘, 
unterjchrieben von einem Johanniter, der Mori auf ſechs Meilen jorgfältig 
hierhergebracht. 

Da der Generalarzt Wilms zur Stelle war, bat ich ihn um ſeinen Beiſtand; 
er ſagte, die Kugel ſei unter dem Schultergelenk durch den Oberarm gegangen 
und nicht ungefährlich. 

Moritz fand ich unbeſorgt um ſeine Wunde, aber fürchterlich aufgeregt über 
den Verluſt ſeiner Schwadron. Er war im Quartier überfallen worden, geſtern 
früh zwiſchen drei und vier, und wußte nicht, wie viele ſich gerettet. Er war 
der Aelteſte am Ort und macht ſich nun Vorwürfe; das iſt eine ſchlechte Zugabe 
zur Heilung.“ 

— 
Verſailles, 11. 10. 70. 

„Der Ort des Ueberfalls heißt Ablis und liegt zwiſchen Rambouillet und 
Chartres; die Huſaren lagen hinter einer Feldwache im Alarmquartier und wurden 
von den Einwohnern im Schlafe überfallen. Eine Schuld kann Moritz nicht 
treffen, aber es iſt ſchlimm, wenn ein Rittmeiſter über 100 Mann und Pferde 
von der Schwadron auf ſolche Weiſe verliert. General v. Schmidt, bis dahin 
Kommandeur der 16. Hufaren, hat den Ort an allen vier Eden anjteden lajjen. 

Der Krieg fängt an, graufam zu werden, und deshalb wäre es Doppelt 
wünſchenswert, wenn er zu Ende ginge. 

Wir haben Deinen Bruder in ein Privathaus gebracht, weil Wilms im 
Lazarett eine Eitervergiftung fürchtet. Fürft Pleß forgt für alle Unterjtügung, 
vor allen Dingen für eine Pflegeſchweſter. 

Unfre Bewegung auf Orleans und Tour macht einen guten Eimdrud, mit 
der Annäherung der Berjtärfungen werden wir uns überhaupt mehr ausdehnen 
und mehr Lebensadern gewinnen.“ 
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Berfailles, 13. 10. 70, 

„Vor acht bis zehn Tagen ift die Operation nicht möglich, alſo habe Geduld, 
vorläufig geht alles ordentlich. 

Fürſt Pleß hatte Dtto und mich zum Diner nad St. Germain eingeladen, 
wo er den Kanzler des Johanniterordens, den Grafen Etolberg, und noch mehrere 
Durd- und Erlauchten bewirtete. Wir afen jehr gut und waren ſehr munter 
und fuhren in ſchönſter Mondjcheinnaht nad) Haufe. Es war das erſte ganz 
friedliche Vergnügen in dieſem Feldzuge; Du aber wolleft aus dieſem Betragen 
Deines joliden Mannes entnehmen, wie die allgemeine Stimmung ift. Wer nicht 
unmittelbar am Feinde ſteht, auf Vorpoften oder im Gefecht, der denkt jorgenlos, 
wie er die Zeit totjchlägt, und lebt dem Augenblid. 

Heut diniere ich beim König.“ 


Berfailles, 15. 10. 70, 

„Wir waren noch einmal nad St. Cloud geritten, um dieſes neue Opfer 
der franzöfiichen Zerjtörungswut zu jehen; das Schloß ift vollitändig aus- 
gebrannt, die Jäger haben die Bibliothek und einiges Mobiliar gerettet. Man 
hat manches Kunſtwerk verbrennen lafjen und dafür bunten Kram, Stühle, 
Sofa, Uhren, gerettet. Ich Habe den Kronprinzen, der über die Sachen dis- 
poniert, um ein paar Sevresvajen gebeteır. 

Unfer Patient war heut ganz heiter.“ 


x 
Verſailles, 17. 10, 70, 

„Die Gegenwart des Generald Boyer bier ift ohne Folgen, da der Mann 
nicht3 bieten kann; Bazaine und feine Armee bedeuten feine Macht, auf die man 
jich behufs des Friedens fügen fünnte. Schließlich aber fteht die Kapitulation 
von Meß doch nahe bevor. 

Dieſes Metz, Die Rinderpeit, der herannahende Winter und der Zwang, 
hier fiir alle Fälle reichlich verproviantiert zu fein, machen mir viele Arbeit und 
Sorge. Dazu fommt noch die Biltoria-National-Invalidenftiftung. 

Ich Habe geftern abend beim Kronprinzen gegejjen, der mich in diejer An- 
gelegenheit fprechen wollte. Die Königin meint, alle milden Stiftungen gehörten 
in ihr Neffort, der König war jehr ungnädig gegen den Sronprinzen, und nun 
ſtand da® Barometer de3 Herrn auf Sturm. Es ift mir nur mit Mühe ge- 
lungen, ihn zu beruhigen; heut früh aber fam ein Brief von Normann, der Del 
ind Feuer gießt, und ich habe wieder neue Arbeit. Denn, will man überhaupt 
die Möglichkeit eines Konflikte zwifchen dem alten und dem jungen Herr, und 
gar aus folcher Veranlafjung, zugeben, jo erachte ich doch den Augenblid für 
möglichit jchlecht gewählt. Ich rede und fchreibe aljo, um auszugleichen, und 
bin neugierig, wie der Haje läuft.“ 
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Verſailles, 18. 10. 70. 

„Zunächſt Gruß und Kuß zu unſerm heutigen Feſttage. Fahre fort in dem 
himmliſchen und ſegensreichen Geſchäfte der letzten 25 Jahre und mache mid 
weiter jo glüdlich wie bisher. Ich möchte Dir gern Gleiches mit Gleichem ver- 
gelten und nach den jtürmenden und dDrängenden Zeiten Dir folche der ftillen 
und genießenden Ruhe verjprechen. Sehe ich aber hier die große Zahl der rein 
der Ruhe lebenden Franzojen, die fein andre Bedürfnis kennen, ald das des 
jtillen, von der Welt abgejchlofienen Genufjes, jo muß ich jagen, die Kerls find 
mir zu dumm, um ihrem Beifpiel zu folgen. Du mußt aljo jchon dulden, daß 
ih mich noch eine Weile Herumtummele, und daß der Ehrgeiz manchmal das 
äußere Leben jtört; wir wollen jehen, wie lange wir es noch aushalten, 

Ih Hätte Dir gern die Kapitulation von Met ala ſilbernes Feitgefchent 
aufgebaut, aber jie ift ausgeblieben; auch ein großer Ausfall aus Paris war 
und durch Spiondnachrichten angejagt, und man hatte ſich vorbereitet, fie würdig 
zu empfangen, aber auch dieſes Vergnügen iſt und verjagt. Sp werde ih Dich 
im Rauſch verjchiedener Feſte mitfeiern.“ 

Verſailles, 20. 10. 70, 

„Geſtern iſt die Operation erfolgt und vorläufig gelungen. Die Kriſis 
beginnt morgen und damit die Entſcheidung; es iſt nun auch noch ein Johanniter 
im Hauſe ſtationiert, Du ſiehſt alſo, daß alles Denkbare für die Pflege geſchieht. 

Am 18. ſetzte man mir ein großes Diner vor und behandelte mich äußerſt 
feierlich; auch zwei Gedichte wurden überreicht. Den Abend war ich beim 
Kronprinzen und war betrübt, zu ſehen, wie formell augenblicklich ſein Verkehr 
mit dem König iſt. Es iſt kein Vergnügen, in ſolchen Dingen der Vertraute 
zu ſein. 

Geſtern mußte ich wegen der verdammten Rinderpeſt in das Hauptquartier 
des Kronprinzen von Sachſen fahren. Solche Tour durch die ſchöne Gegend 
iſt für mich immer ein großes Vergnügen, zumal, wenn man feſtſtellt, daß die 
Einwohner ſich immer zahlreicher wieder einfinden, und daß auf den Aeckern 
gepflügt und geſäet wird; trotz der Nähe der Heere wird den Bedürfniſſen des 
Friedens nachgegangen.“ 

Verſailles, 23. 10. 70. 

„Geſtern konnte ich Dir verhältnismäßig Gutes melden; ſeitdem wurde der 
Zuſtand von Moritz immer bedenklicher. Ich habe lange bei ihm zugebracht; er 
war leidlich klar, aber entſetzlich ſchwach, das Fieber verließ ihn nicht. Er hat 
dann die ganze Nacht phantafiert und wurde heute Morgen immer ſchwächer, 
das Bewußtjein fam nicht wieder, und er iſt um 11'/, Uhr ruhig entjchlafen. 

Geftern fprach er mir noch von allem, was er von der Zukunft erhoffte, 
wann er zu Dir gehen wolle, welches Bad er brauchen müjje, wann er wieder 
Dienit thun könne. Und ich ftand ihm voll Rede und machte ihm allerlei Bilder 
und wußte doch von Wilms, daß er nicht mehr 24 Stunden zu leben Hätte. 
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Dur) die Eiterung war der Körper derartig in Auflöfung, daß jchon eine 
Stunde nad) dem Tode die Verwejung anfing.“ 


* 
Berjailles, 24. 10. 70, 
„Soeben komme ich vom Begräbnis von Mori. Er wurde mit noch einem 
Offizier und ſechs Soldaten Hinausgetragen, und e3 war ein großer Cortege. 
Der Kronprinz jchidte den Wagen, Fürft Pleß, mein Haus, waren zur Stelle, 
Blumen bededten den Sarg. Ich wäre lieber ganz till mit ihm gegangen und 
hätte jtill an den braven und treuen Menjchen gedacht und an Dich, denn an 
Dir hing er mit ganzer Seele. 
Man wird de3 Krieges müde, wenn jo einer nach dem andern von 
dannen zieht.“ 
* 
Verſailles, 25. 10, 70. 
„Inzwiſchen ſammeln ſich hier die Miniſter und Diplomaten und machen 
Viſiten; das iſt für mich das Schlimmſte an ihnen. Ihre Thätigkeit geht an 
mir vorüber. In meinem Amte plagt mich am meiſten jetzt die Rinderpeſt.“ 


* 
Verſailles, 26. 10. 70. 

„Heut feiern wir Moltkes Geburtstag, den Beginn der Verhandlungen wegen 
der Uebergabe von Meß und die Ankunft des Herrn Thierd. Nun kommen wir 
vorwärts, und am Ende bin ich doch noch zu Weihnachten bei Euch). 

Wir waren in corpore zu Moltke gegangen. Er war heiter und frijch, 
bejcheiden und zurückhaltend wie immer, und Doch glüdlich in dem Beſitz feines 
Ruhmes. Er ift eine große Seele. 

In Met will man noch nicht an die Bedingungen von Sedan heran, möchte 
gern Armee und Feitung trennen, aber das Bieren Hilft nicht mehr, der Hunger 
ift zu mächtig. 

Thierd iſt im Auftrage der Regierung gekommen; was er will, weiß ich 
nicht, aber er muß doch Waffenftillftand und Frieden darbieten, wozu käme 
er jonjt? 

Uebrigens fängt das Wetter an, niederträchtig zu werden, feucht und Falt; 
Kaminfeuer brennt unausgejeßt, jonft it e3 nicht zum Aushalten. Man gewöhnt 
fih Hier an vieles leidlich rajch, nur nicht an den Hochmut dieſes Volles.“ 


* 
Berfailles, 28. 10, 70. 
„Ich gehe morgen früh von hier nach Met, um dort die ordnende Hand 
für die Uebernahme zu bilden. Es ift dies eine jehr angenehme Unterbrechung 
in dem hier etwas einfürmig werdenden Leben; der Krieg tritt Doch wieder 
einmal an mich heran, und ich greife in den Gang eine großes Dramas 
mit ein. 
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Geftern war zu Ehren de3 Tages großes Diner beim König; er war aufer- 
ordentlich heiter und ſprach mit großer Anerkennung vom Prinz Friedrich Karl. 
Er kann auch von jeinem Standpunkt aus gerecht fein, für unſre Inftanzen ijt 
da3 jchwerer, denn jeder will immer alles jelbjt gemacht Haben und gönnt dem 
andern feinen Ruhm. Blumenthal fagte neulich, der Prinz Habe es vor Metz 
mit 40 bi3 50000 Mann zu thun; Moltfe entgegnete, wir rechneten auf 130000; 
da3 fand er lächerlich und ftritt bis aufs Blut; nun find es aber 173000, und 
damit muß doch der Ruhm von Friedrich Karl wachen. 

E3 ift beinah ein Unglüd, daß der Kronprinz, Blumenthal und Gottberg, 
alle drei, Engländerinnen zu Frauen haben. Das macht unwilltürlich eine Partei 
aus ihnen, ſogar in politifchen Dingen. Normann hat mir neulich einen jehr 
Inurrigen Brief gejchrieben, weil ich in der Sache der Biltoria-Stiftung eine 
vermittelnde Stellung einnähme. Ich Habe ihm ſehr gutmütig geantwortet, um 
nicht3 auf die Spiße zu treiben; aber weit vom Schuß find die Menjchen immer 
ungeheuer Hug.“ (Fortiegung folgt.) 


2 


Ueber die Seelenblindheit.') 


Profefjor W. Many. 





D: Krankheit, die ich den Leſern dieſer Zeitjchrift in ihren wichtigiten Er- 
jcheinungen vorführen möchte, wurde bis auf die neuefte Zeit und wird 
auch jet noch in manchen Fachjournalen ald die „jogenannte Seelenblindheit” 
bezeichnet. Das Beiwort kann wohl nur eine gewiſſe Unficherheit der Benennung 
verraten, die einerjeit3 auf einem unfertigen, nicht Scharf abgegrenzten Krankheits— 
bilde, andrerjeit8 auf einer nicht ganz feſten Diagnoje beruhen mag. 

Die Krantenbeobachtungen, auf der dieſe aufgebaut ift, find neueren Datums, 
und da mußte zuerft feitgeftellt werben, ob die bei den betreffenden ver- 
jchtedenen Patienten wahrgenommenen Symptome unter ſich genügende Ueber- 
einftinmung zeigen, die fie von den andern Arten von Blindheit unterjcheidet, 
und dann follte mit dem Namen auch Si und Urfprung dieſer bejonderen 
Blindheit angegeben werden. Bon diejen beiden Forderungen ift nun die erjtere 
durch die in den legten Jahren anwachjende Zahl von beobachteten Krankheits- 
fällen erfüllt, inwieweit wir auch der leßteren zu entſprechen vermögen, joll 


1) Nach einem vor einigen Jahren in ber Freiburger Alademiihen Geſellſchaft ge- 
haltenen Vortrag. 
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im nachfolgenden erörtert werden. Notwendig wird aber fein, gleich von vorn— 
herein gewiſſen Mißdeutungen zu begegnen, zu denen der Name „Seelenblindheit“ 
verleiten könnte. 

Dieſe Blindheit bezieht fich nicht auf das Gebiet der Moral, der Seelen- 
blinde ijt fein unmoralijcher Menſch, kein Verächter guter Sitte, er braucht aber 
auch fein in jeinem Verſtand Bejchränkter, kein Idiot zu fein, er kann vielleicht 
ein ganz gejcheiter Mann jein, er iſt aber auch nicht etwa im gewöhnlichen Sinn 
geiſteskrank. In einem weiteren Sinne werden wir ihn vielleicht zunächſt dafür 
nehmen, da wir jeine Reden und Handlungen doc einer gewiſſen Störung der 
Intelligenz, wenn auch nicht der höheren, zujchreiben müffen, er wird uns, wie 
man mit einem gewijjen Euphemismus jagen fönnte, jchon bei oberflächlicher 
Bekanntſchaft mindeitens jehr jonderbar vorkommen. Das wird aber noch mehr 
der Fall fein, wenn wir den Kranken jchon von früher her gekannt Haben, ala 
einen Menjchen, dem wir im täglichen Leben nur verjtändige Reden und 
Handlungen zutrauen. Wenn wir einem ſolchen einen Gegenſtand zeigen, 
den er jeit Jahren täglich im Gebraud) gehabt hat, der ihm von Kindsbeinen 
auf befannt ift, z. B. eine Tajchenuhr, ein Meſſer, eine Gabel, einen Hut oder 
etwas dergleichen, und er erflärt und auf Die Frage, was dies ſei, er wiſſe dag 
nicht, jo werden wir da3 zunächſt für einen wenig geiftreichen Scherz halten, 
dann aber, wenn wir den Ernſt der Antwort erfannt haben, werden wir vielleicht 
ein ebenjo verblüfftes Geficht machen wie der Befragte. Eine Verlängerung des 
Examens wird und dann überzeugen, daß unjer Freund nicht nur jene, jondern 
nod) viele andre Gegenjtände, die ihm bisher vertraut waren, nicht benennen kann. 

Bon feiner Werlegenheit gerührt, jagen wir ihm ihre Namen, er 
Ipricht fie auf Verlangen jofort und deutlich nach, es ift alfo nicht das ge- 
jprochene Wort, was ihm fehlt, feine Sprache Hat nicht gelitten, aber fragen 
wir ihn vorher, was man mit dem Ding thut, jo weiß er das vielleicht auch 
nicht — er hat aljo nicht das Wort vergeſſen, er Hat das Ding jelbft vergejien, 
er erfennt e3 nicht wieder, obwohl er e8 jieht. Daß er es ſieht, nehmen 
wir an, weil er e3 bejchreiben kann. 

Diefe wenigen Worte mögen einfttweilen genügen, um die geijtige Schwäche 
zu charafterifieren, um die es jich Hier handelt. Nun willen wir ja wohl, was 
ein ſchwaches Gedächtnis ijt und im welchen verjchiedenen Arten es fich bei dem 
einen umd andern verrät. Dem find Die Zahlen gefährlich — weh, wenn er 
Kafjier oder Hijtorifer jein will, — dem andern fallen die Berjonennamen nicht 
ein, e3 befällt ihn immer ein leichter Huften, wenn er in Geſellſchaft vorftellen 
jofl, ein dritter fennt fich in einer fremden Stadt ſchwer aus, er findet jelbjt am 
hellen Tage jeinen Gajthof nicht wieder. Dazu kommt endlich die Schwierigkeit, 
Perjonen wieder zu erkennen, die man jchon ein= oder mehreremal gejehen hat: 
eine Unfähigkeit, die Geichäftsleuten und Aerzten jehr oft übelgenommen wird. 
Nun, das jind alles befannte Mängel des Gedächtnijjes, gewiß oft angeboren, 
vererbt jogar, ebenjo oft aber auch durch eine gewiſſe Vernachläſſigung in der 
Erziehung erworben, Schwächen, für die wir innerhalb gewiſſer Grenzen jchon 
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aus Nüdficht auf uns felber gern oder ungern Nachficht üben. Aber daß nun 
einer fein eignes Haus, jein Zimmer, feine Frau und Kinder, endlich fich felbit 
nicht mehr erfennt, das überjchreitet doch das Erlaubte, einen ſolchen Menjchen 
werden wir doch faum mehr für zurechnungsfähig Halten wollen. Wir werden 
e3 aber doch thun müſſen, wenn wir bei längerer Beobachtung bemerken, daß 
mit ihm ſonſt ganz vernünftig zu reden ift, daß er im gewohnter Weije feine 
Gejchäfte bejorgt, je nachdem fie nun eben find, daß er überhaupt jonft den 
Eindrud eined ganz verjtändigen Menjchen macht. 

Man wird fragen, giebt e3 denn jolche Menſchen, oder handelt e3 fich hier um 
eine Fiktion, um eine pfychologische Studie? Eine Anzahl von Beobachtungen, 
die den legten Jahren angehören, gejtattet ung, die erfte Frage wenigitens bedingung?- 
weile zu bejahen. Ich will die Einjchränfung gleich vorausjchiden, fie wird, 
denfe ich, im folgenden ihre Beftätigung finden. Ich glaube, e3 ift bis jet noch 
fein Individuum entdedt worden, bei dem jener furz angedeutete Defelt, von 
früher befannte Gegenftände nicht wieder zu erkennen, vollftändig ijoliert ohne 
jede andre pſychiſche oder phyſiſche Komplikation durch irgend einen Zufall, wie 
3. B. eine Gehirnfrankheit, erworben, vorhanden wäre — bleibend oder mur 
vorübergehend, darauf fommt e8 nicht an, wohl aber fennt man nun einige 
Fälle, in denen jener Mangel neben andern frankhaften Symptomen einen be- 
ſonders hervorragenden Plaß einnimmt. Im diefer Umſchreibung bedeutet jener 
Defelt alſo einen Berluft, den Berluft einer phyfiologijchen oder pfychiichen 
Fähigkeit, die, von Geburt in der Anlage vorhanden, durch das bisherige Leben 
zu einer gewiſſen individuell verjchiedenen Höhe ausgebildet worden war. 

Zunächſt wird es mir obliegen, jene eigentümliche Gedächtnisſchwäche — wir 
wollen fie, da e3 ſich um mittel3 des Gefichtsfinnes wahrgenommene Objekte Handelt, 
ald optijche Gedächtnisjchwäche bezeichnen — in ihren Erjcheinungen etwas ge: 
nauer zu jchildern; ich thue das wohl am beiten durch Beiſpiele, die wir guten 
Beobachtern verdanken. Solche Beijpiele find bis jeht immerhin noch ziemlich 
jelten, und da mir eine eigne Beobachtung eined reinen typiſchen Falles nicht 
zu Gebote fteht, jo erlaube ich mir in kurzem Auszug zwei Krantengejchichten 
mitzuteilen, in denen, wie ich glaube, all das enthalten ift, was das Bild der 
Seelenblindheit zufammenjeßt. 

Zuerſt ein Patient des berühmten verftorbenen Nervenarzte® Charcot in 
Baris, dejjen Leidensgejchichte diejer Schon vor mehreren Jahren unter dem Titel: 
„Un cas de suppression brusque et isol&e de la vision mentale“ veröffentlicht hat. 

Der Patient war ein Wiener Kaufmann, im allgemeinen jehr unterrichtet, 
bejonder® aber fprachgewandt, und zwar nicht nur vier lebende Sprachen in 
Wort ımd Schrift beherrfchend, jondern auch mit den römischen Dichtern Horaz 
und Birgil wie auch mit Homer jo wohl vertraut, daß er recht viel davon aus— 
wendig wußte. Er hatte für diefe Dinge ein ausgezeichnetes Gedächtnis, jo aud) 
für Zahlen; es war ihm ein leichtes, ganze Zahlenreihen nach einmaligem An— 
jehen herzufagen und zu verrechnen. Vater und Gejchwilter in höherer wiljen- 
ſchaftlicher reſp. künftlerijcher Stellung. Diejer Herr geriet nun in finanzielle 
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Schwierigkeiten, die ihn im eine große körperliche und geiftige Aufregung verjebten, 
die auch nach Löjung jener fich nicht legte. Vielmehr geftaltete fich aus einer 
mehr allgemeinen Berwirrung eine ganz bejondere geiftige Störung, deren ſich 
Herr X. immer deutlicher bewußt wurde umd die in ihm ſelbſt große Befitrchtungen 
für feine geijtige Gejundheit erwedte. Es war eine merkwürdige Verwandlung 
in ihm vorgegangen, die ihn auf Schritt und Tritt befremdete und erjchredte. 
Er jah wohl alle Gegenjtände, auf die jein Blid fiel, aber er erkannte fie nicht, 
er bemerkte nicht, daß er fie ſchon jo oft gejehen hatte, fie fchienen ihm ein 
ganz neuer, erjtmaliger Anblid. Häufer, Straßen, Monumente ſeines Wohn- 
orte, den er wiederholt auf furze Zeit verlaffen Hatte, erjchienen ihm bei feiner 
Rückkehr ganz unbekannt, und nur allmählich und mit langem Befinnen fand er 
jich in ihnen zurecht. Auch die Gefichter feiner Familie waren ihm fremd, ihr 
Geficht3ausdrud erjchten ihm ganz anders als jonft, ja jogar jein eignes Spiegel- 
bild erfannte er nicht und bat e8, ihm Pla zu machen. In dieſen fremden Eindrücden 
jpielten num auch die Farben eine große Rolle; er wußte z. B., daß jeine Frau 
Schwarze Haare hatte, aber er konnte fich das doch nicht vorfteflen. 

Troß diejer Sonderbarfeit war der Herr doch nicht eigentlich verrückt. Er 
fonnte vielmehr, nachdem fich feine Aufregung etwas gelegt Hatte, feine Gejchäfte 
wieder aufnehmen und — freilich anfangs jehr bejchwerlih und miühjam — 
fortführen. Schon die Art, wie er jelbjt feinen Zuftand beurteilt, jpricht gegen 
eine jchiwerere Schädigung des Selbjtbewußtjeins. Hatte er früher mit ganz 
bejonderer Birtuofität alles, was ihm an Schrift und Drud durch die Hände 
ging, alles, was er auf jeinen vielen Reifen jah, mit vollkommenſter Treue in 
jeinem Gedächtniß bewahrt, jo daß er fich davon nicht nur jeden Augenblid eine 
ganz präzije bildliche Vorſtellung machen, jondern auch, da er ein guter 
Beichner war, jofort ſowie nach langer Zeit alles in richtigem Bilde wiedergeben 
fonnte, jo war das jeßt ganz anderd. Die Verſe Homer! und Birgils find ihm 
entjchwunden, er vermag nicht einmal mehr einen Turm oder ein Thor zu zeichnen, 
was er früher jo leicht gethan, er zieht Linien wie ein Kind, ohne alle Pro— 
portion und Berjpektive. Das Sehen im Geijte, wie er jelbjt feinen Arzte 
ichreibt, das ihm früher überall geholfen hatte, war ihm ganz verloren gegangen. 
Wollte er fich jet gelefene Worte merken, jo mußte er fie fich laut oder halb— 
laut vorjagen. Er mußte den Klang diefer Worte hören und fich einprägen. 
Der afuftiiche Eindrud, den Gejprochenes oder Gelejened auf ihn machte, Der 
{hm früher fait wertlos geweſen war, an den mußte er ich jett Halten, auf ihm 
einen großen Teil feiner geiftigen Ihätigkeit neu aufbauen. Gewiß eine ge— 
waltige Arbeit! Wenn ich früher gejagt habe, daß die geiltige Verfaſſung des 
Herin X. im allgemeinen nicht gejtört gewejen fei, jo muß ich denn doch er: 
gänzend beifügen, daß er jelbit eine bedeutende Veränderung feines Charakters 
und beſonders auch ſeines Gemütslebens an jich bemerkte, Die unter anderm in 
einer gewiſſen Abſtumpfung gegen Familienunglüd, Todesfälle, die geliebte Per- 
jonen betrafen, ſich verriet. 

Ein andres, jehr belehrended, wenn auch nicht jo einfaches Beijpiel einer 
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plöglih aufgetretenen optiſchen Gedächtnisjchwäche teilt und ein Hamburger 
Augenarzt, Dr. Wilbrand, mit, der die Erforfchung dieſes jchiwierigen Grenz: 
gebieted zwiſchen Piychologie und Phyfiologie fich zur bejonderen Aufgabe 
gemacht Hat. Er erzählt und — ich darf auch aus jeinem Bericht nur das 
Wichtigſte Herausheben: 

Eine ältere, jehr intelligente Dame, die fich ftet3 eined guten Sehvermögens 
erfreut hatte, ebenfalls jehr jprachenkundig, Hatte jich von früh an gewöhnt, fich, 
wie fie fich außdrücte, mit ihren Phantafien zu bejchäftigen, d. h. fie erging ſich 
gern in bildlichen Borftellungen gejehener Gegenitände und Vorgänge, oder fie 
überjeßte, was fie gelejen hatte, gern im ſolche Gedantenbilder, die bei ihr ganz 
bejonders lebhafte waren, jo daß fie jich oft jogar darüber ängjtigte. 

Diefe Dame fühlte fich nad) einem furzen, mit Bewußtlofigkeit verbundenen 
Unwohlſein in dieſer Beziehung total verändert. Sie wurde von ihrer Umgebung 
für blind gehalten, konnte fich aber ſelbſt auf das bejtimmtefte überzeugen, daß 
fie das nicht fei; fie jah alle ihr Bett umgebenden Gegenjtände, aber erkannte 
fie nicht — fie verwechjelte einen Hund mit ihrem Arzt, ihr Dienftmädchen jogar 
mit einem gededten Tiih. Sie verjtand alles, was man mit ihr ſprach, und 
fonnte an jedem Geſpräch in vernünftiger Weije teilnehmen, aber fie war wie 
„ım Traum“. : 

Nun war allerdings ihre Sehfraft inſofern nicht intakt geblieben, al3 ihr 
Gefichtöfeld anfangs auf der linken Seite ganz verloren gegangen war und blieb, 
während eine Einjchräntung auf der rechten nach einiger Zeit wieder verging. 
Sie konnte daher nur die Gegenftände jehen, die gerade vor ihr oder ihr zur 
Rechten lagen. 

Daraus machte fie fich aber weniger, fie gewöhnte jich allmählich daran, 
viel mehr beumrubigte fie, daß jie wohlbefannte Dinge, Perſonen, die Straßen 
ihrer Stadt, jo oft fie fie jah, immer wieder nicht oder nur fchwer erfannte. 
Sie getraute ji) lange nicht mehr, ihr Haus zu verlaffen, da fie, kaum 
einige Schritte von ihrer Wohnung entfernt, dem Heimweg nicht mehr fand und 
fi) in den befannteften Gaſſen durcdhfragen mußte. In Gedanken aber, bei 
gejchlojfenen Augen, darauf muß, wie ich glaube, einiges Gewicht gelegt werben, 
vermochte jie fich über die Wege, die fie zu gehen Hatte, wohl zu orientieren, 
d. 5. ſie befann ſich wohl, wo und wie oft jie rechts oder linf3 zu gehen hatte. Aber 
auch innerhalb ihrer eignen Wohnung ging e8 ihr übel — die Zimmer kamen ihr 
fremd vor, fte meinte zeitweije, ihre Zimmerthür gehe auf die Straße; jedoch jcheinen 
diefe Irrtümer nicht fonjtant gewejen zu jein, oder fie fonnte fie meiftens jelbft 
korrigieren. An ihren Sachen, in ihren Schränken Hatte fie immer zu juchen, 
fie fand fo oft nicht, was fie juchte, auch wenn e3 gerade vor ihr lag. Sie 
erfannte auch gute Freunde nicht, wenn fie ihr begegneten, auch ihr fam das 
eigne Geficht im Spiegel ganz verändert vor. Aber nicht nur für Perjonen 
und leblofe Gegenjtände Hatte jie dad Gedächtnis verloren, fie war auch be» 
züglich des Zeitmaßes im unklaren. „Was vielleicht vor zehn Minuten gejchah, 
fommt mir vor, als ob e3 ſich vor drei Stunden ereignet hätte,“ jchreibt fie, 
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„ich kann mit der Zeit nicht fertig werden, alles zieht fich jo in die Unendlich- 
feit hin.“ 

Sie jelbit zieht au8 ihrem Zuſtand folgenden merkwürdigen Schluß: „Aus 
meinem Zuitand zu folgern, fieht der Menjc mehr mit dem Gehirn als mit 
dem Auge. Dad Auge ift bloß das Mittel zum Sehen — denn ich jehe ja 
alle Klar und deutlich, ich erfenne es aber nicht und weiß oft nicht, was das 
Gejehene jein ſoll.“ 

Dr. Wilbrand Hatte nun Gelegenheit, die Patientin längere Zeit zu 
ftudieren, und erzählt ung in jeinen interefjanten Aufzeichnungen die wichtigen 
Beränderungen, die im Laufe von Monaten in dem piychifchen Lehen der Dame 
vor fich gingen. Ich muß auf die Wiedergabe diefer Beobachtungen verzichten 
und will nur anführen, daß der Zuftand nach und nad) in verfchiedener Be— 
ziehung fich befierte. 

„Das verkehrte Denten,* wie fie jene faljchen Vorjtellungen von Dertlich- 
keiten und dergleichen nannte, hörte auf, fie konnte alle ihr vorgezeigten Dinge 
richtig erfennen und benennen, fie konnte fich auch, wenn fie durch andre Sinne, 
Gehör oder Taſtſinn mit ihnen in Berührung kam, ein richtiges Bild von ihnen 
machen. 

Immerhin war ihr Zuftand noch immer ein recht unbehaglicher, fie war 
nervös geworden, während „jie früher nicht gewußt habe, was Nerven jeien“. 
Sie wurde auch eine Zeitlang von Erplofionen im Kopfe geplagt, wie fie ein 
eigentümliche® Gefühl nannte, das von Zeit zu Zeit ganz plößlich auftrete; ihre 
Sprache war aber zu feiner Zeit gehemmt, auch Lähmungen waren nicht ein» 
getreten. Ihre linkjeitige Halbblindheit dagegen war unverändert geblieben und 
vermehrte Die Schwierigkeit, ſolche Gegenftände zu finden, deren Platz fie nicht 
bejtimmt wußte. 

Ih darf diefe Krantengefchichte nicht ausführlicher mitteilen, ohne mir den 
Raum zu den entiprechenden Erläuterungen zu jehr zu bejchränten, ich Hoffe 
aber, daraus wenigjtend alle wejentlichen Züge, wenn auch nur mit wenigen 
Strichen, gezeichnet zu haben. 

Solde Kranfheitsfälle find uns num in den lebten Jahren noch mehrere 
befanntgegeben worden, im wwejentlichen übereinſtimmend, aber doch in vielen 
Einzelheiten verjchieden; feine waren aber, joweit ich fie fenne, charakteriftiicher 
al3 die beiden erzählten; fajt in allen andern waren bedeutendere Komplikationen 
namentlich in Form von Sprachſtörungen und Beeinträchtigungen des Bewußt- 
jeind vorhanden — ich werde mich deshalb im folgenden Hauptjächlih an 
jene halten. 

Sie find gewiß intereffant, fie machen und mit einer Störung des Sinnes— 
lebens befannt, die jchon wegen der unglüdlichen Gemüt3verfafjung der davon 
Betroffenen unjre Teilnahme, dann aber auch unjre Neugierde erregt, da fie in 
ihrer Art fo jelten, jo ganz ungewöhnlich ericheint. Es knüpft ich daran aber 
auch ein tiefergehendes Intereſſe, nicht nur ein medizinijches, für alle diejenigen, 
die es lodt, auf wiſſenſchaftlichem Boden und in befonnener Weiſe in reife der 
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Erkenntnis einzudringen, die eine jo wichtige Thätigfeit unjerd Nervenlebend, die 
Sinnesthätigfeit einſchließen. 

Ich möchte im folgenden verjuchen, joweit meine langjährige Beichäftigung 
mit dem Sehorgan in jeinem gefunden und Franken Zuftand mich dazu befähigt 
und joweit ich bei den Leſern dieſer Zeitjchrift ein Intereſſe dafür vorausfeßen 
darf, zu erläutern, inwiefern die Kenntnis Diefer , Serantheitsfälle ein Ver— 
ſtändnis der Seelenblindheit zu bringen im ftande ift. 

Wir fragen Daher zunächſt einmal: wa® kann denn für die Sinnes- 
wahrnehmung aus ihnen gefolgert werden? 

Man Hat daraus entnommen, daß die jinnliche Wahrnehmung allein zu dem, 
wa3 wir im weiteren Sinne „jehen“ nennen, nicht ausreicht, daß dazu eine be- 
fondere Art von Gedächtnis gehört für alle diejenigen Wahrnehmungen, die wir 
mit den Sehorganen machen — wir haben es das optijche Gedächtnis genannt. 
Wie kommt nun aber eine ſolche Wahrnehmung zu ftande? 

E3 wird für meine weiteren Ausführungen gut fein, wenn wir und das 
etwas vergegenwärtigen. 

Der Vorgang ift ein zujammengejeßter, wir können darin drei Hauptftadien 
unterjcheiden. 

a) Die durchfichtigen Partien des Auges entwerfen von den Gegenftänden, 
von denen Lichtjtrahlen durch die Pupille eindringen, ein Heines Bildchen 
auf der jogenannten Netzhaut — daß diejes Bildchen ein verkehrtes ift, 
jol ung Hier nicht weiter bejchäftigen. 

b) Dasjelbe trifft auf die Endorgane der Sehnerven, die in dieſer Netzhaut 
liegen, und bringt in ihnen eine Veränderung hervor, die wir Er- 
regung nennen, von der wir wiſſen, daß in ihr chemijche und elektriſche 
Kräfte thätig find, deren Weſen uns aber nicht näher bekannt ift. 

ce) Diejer Vorgang, diefe Erregung wird num in den Sehnerven wie in 
einem Telegraphendraht nach dem Gehirn Hin fortgepflanzt und gelangt 
auf ung teilweije bekannten Bahnen in den hinterſten Teil der Großhirn- 
hemiſphären, in den jogenannten Hinterhaupt3lappen, und zwar nahe an 
jeine Oberfläche, und dringt hier in nervöſe Elemente ein, die natürlich 
ebenfall3 erregt werden. 

Auf ihrem Wege zum Gehirn, an dejfen unterer Fläche, nähern fich die 
beiden Sehnerven einander und taujchen einen Teil ihrer Nervenfafern aus, jo 
daß fehlieglich jeder in beide Hinterhauptslappen, in deren Ninde gelangt, daß jomit 
jedes Auge nad) dort telegraphieren kann — jede Gehirnhälfte jteht mit beiden 
Augen in Verbindung. Wäre erwiejen, daß die Sehnervenfafern in der gleichen 
Ordnung, in der fie aus der Netzhaut in den Nervenjtamm eintreten, bis zum 
Ende verliefen, jo würden wir in jenem Gebiet der Hirnrinde gewifjfermaßen ein 
Gegenbild der ganzen Neghaut, mithin auch des in ihr liegenden Netzhautbildes 
haben, wie das auch manche behaupten; ein Gegenbild freilich in einer ganz ver- 
änderten und zurzeit noch ganz unbefannten Form. Wollten wir und troßdem eine 
Borjtellung davon machen, jo würden die in Erregung verfeßten Gebirnelemente, 
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wir wollen fie Zellen nennen, eine ähnliche mojaitartige Zufammenjegung haben 
müfjen wie die die Erregung aufnehmenden Organe in der Nekhaut. 

Solche Erregungen, die vom Auge zur Hirnrinde wandern, empfangen wir 
num in jedem Moment, im dem die Augen offen ftehen, eine unzählige Menge 
von allen Gegenjtänden, die in unjerm Gefichtötreis liegen. Bon diejen aber 
jehen wir, wie wir jagen, nur diejenigen, auf die wir unjre Aufmerfjamteit 
richten, entweder von vornherein, weil wir einen jolchen Eindrud erwartet Haben, 
oder weil diejer jelbft durch jeine Stärke oder durch Wiederholung jene in An- 
ſpruch nimmt. 

Daß aber auch von andern, von ung nicht in acht genommenen Objekten 
der gejchilderte Borgang in den Sehnerven hervorgerufen wird und bis an das 
bezeichnete Ziel im Gehirn verläuft, bemerken wir oft genug nachträglich, nach— 
dem vielleicht jenes Objekt jchon wieder aus unſerm Gefichtsfeld verſchwunden 
ift, e3 fällt und jegt erft auf, daß unſer Blid es geftreift hat. Alſo nicht der 
Gegenftand jelbjt, auch nicht die von ihm in unjerm Auge angeregie nervöſe 
Erregung ift ed, was ung jeßt aufmerkfjam macht, fondern die dadurd im Gehirn 
hervorgerufene Veränderung; wir müßten dieſer aljo eine gewijfe Dauer zu— 
jchreiben. 

Sedenfall3 muß fi an fie ein andrer Vorgang anjchließen, der fie nach 
gewifjen Richtungen ergänzt, ihr gewiſſe Attribute verleiht, durch die dann erjt 
die bewußte Vorftellung zu ftande fommt. 

Zu einer jolchen ift Daher eine gewiſſe Verarbeitung jener Sinneswahrnehmung 
notwendig, die wir als eine Funktion der Seele betrachten und die ſich unter 
anderm auch darin äußert, daß wir das gejehene Objekt an eine bejtimmte Stelle 
im Raume verjeßen. 

Das Refultat diejer piychiichen Verarbeitung it dann eben die bewußte 
Borjtellung, das innere Bild, das wir von einem Gegenjtand gewonnen haben 
und das num für einige Zeit Eigentum unſers Bewußtſeins geworden ift. Dieje 
Zeitdauer wird individuell verjchieden fein und von verjchiedenen Faktoren ab- 
hängen, wie 3. B. vom Lebensalter de Individuums, dann auch von der öfteren 
Wiederholung desjelben Schaftes, der zu der erjten Wahrnehmung geführt hat. 
Eine jolche Wiederholung it aber durchaus nicht immer notwendig, wir brauchen 
befanntlich da3 Ding nicht immer wieder vor und zu haben, um es ung zır ver- 
gegenwärtigen: an die optiiche Vorftellung hat fich die optiiche Erinnerung an- 
gejchloffen. Sehen wir num zu, wie fich diefe Vorgänge bei den Seelenblinden 
abſpielen. 

Wie oben gezeigt wurde, hat die Bahn der optiſchen Wahrnehmung drei 
Hauptſtationen; fie find: der Augapfel, der Sehnerv und das Großhirn. Eine 
Störung oder Aufhebung des Sehaktes kann daher jein: Augenblindheit, Seh- 
nervenblindheit oder Gehirn(rinden)blindheit. Letztere umterfcheidet fich von den beiden 
andern Arten der Blindheit dadurch, daß bei ihr feinerlei Reize, weder Lichtreize 
noch mechanifche oder elektrifche, Lichtempfindung hervorrufen. Die teilweife 
Auswechslung der Sehnerven vor ihrem Eintritt in das Gehirn bewirkt, dafs, 
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wenn der Krankheitsherd auch nur in einer Gehirnhemifphäre liegt, die Erblindung 
ſich doch auf beide Augen erſtreckt, aber nur auf die gleichnamige — rechte oder 
linke — Seite ihres Geficht3feldes, es befteht die jogenannte halbjeitige Blindheit 
(Hemianopfie). Dieje blinde Hälfte erjcheint den Kranken manchmal wie im Nebel, 
meiſtens aber haben fie davon überhaupt feine Empfindung, fie eriftiert für fie 
ebenjowenig wie dad, was Hinter ihrem Rüden liegt; Perjonen, die auf diejer 
Seite an ihnen vorübergehen, verſchwinden plöglich, wie in die Erde verfunfen. 

Bon den oben erwähnten Arten von Blindheit fand man nur bei der Mehrzahl 
der bis jet bekannten Seelenblinden dieje Halbjeitige, jo auch bei der Hamburger 
Dame, nicht aber bei Eharcot3 Patienten; fie ift aljo gewiß eim wichtiges 
Merkmal der Seelenblindheit, erjchöpft aber keinesfalls ihr Weſen, ebenjo- 
wenig wie eine andre dabei fait immer nachgewiejene Sehftörung: die mangel- 
hafte oder ganz aufgehobene Erkennung der verjchiedenen Farben. In diefer 
Beziehung ergab fich bei einigen Patienten der merhvürdige Befund, daß ſie nicht 
im ftande waren, die Farbe der ihnen vorgelegten Gegenjtände zu nennen, wohl aber 
aus einem Gemiſch verjchiedener Farben die von jener fraglichen auszujuchen. 
Unjre Patienten find aljo jedenfalls nicht blind im gewöhnlichen engeren Sinne 
des Wortes, daran ift fein Zweifel, wohl aber iſt die Frage erlaubt, iſt ihre 
Sehſchärfe wirklich eine ganz normale; hat das Bild, das von dem betrachteten 
Gegenstand in ihrem Gehirn entfteht, wirklich alle Eigenfchaften, die es haben 
muß, um auch eim deutliches, dauerhafte Erinmerung3bild zu erzeugen? Iſt 
diejed der Fall — auf das Gegenteil fomme ich nachher gleich zurüd —, fommt 
aljo ein ganz normales Wahrnehmungsbild zu ftande, fo verjchiebt fich, wie es 
jcheint, die Erklärung der Seelenblindheit ganz auf das pſychiſche Gebiet. Was 
hier fehlt, ift die Erinnerung an identische Wahrnehmungen, an die daraus 
hervorgegangene Borjtellung, dieje wird nicht in dem Augenblid reproduziert, in 
dem jene Wahrnehmung entjteht. Bin ich bei obigen Darlegungen von der 
Vorausſetzung ausgegangen, daß die Gefihtswahrnehmung eine in allen Stüden 
normale jei, jo wäre num Doch noch zu unterjuchen, ob nicht jchon dabei, aljo 
vielleicht jhon im erjten Stadium des Sehaktes Mängel oder Unregelmäpigfeiten 
ſich eingemifcht haben, die auf die Gejtaltung der Gefichtsvorftellung einen ftören- 
den Einfluß ausüben. Ich habe in meiner operativen Praxis oft Gelegenheit 
gehabt, über diefen Punkt Erfahrungen zu jammeln, von denen ich einiges kurz 
berichten möchte. 

E3 war mir ſchon lange aufgefallen, daß am grauen Star Operierte, 
bejonder8 alte Leute bei den erjten Sehprüfungen oft eigentümliche, überein- 
ftimmende Fehler im Erkennen der ihnen vorgezeigten, von früherer Zeit her 
wohlbetannten Gegenjtände machten, die mit der Güte des durch die Operation 
wieder gewonnenen Sehvermögend in einem ganz auffallenden Mißverhältnis 
ſtanden. Sie erkannten Dinge nicht, Die weit größer find als die Striche, Ziffern 
und Buchſtaben, durch die ihre Sehichärfe feftgeftellt worden war; die war num 
namentlich der Fall, wenn die fraglichen Gegenjtände auch nur im geringjten 
von der Form und Farbe abwichen, im der fie diefe zu jehen gewohnt waren. 
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Sehr häufig mußte der Taftfinn aushelfen; wenn fie fie anfühlten, ſelbſt in die 
Hand nehmen durften, jo waren fie fofort orientiert. Davon nur einige Beijpiele: 
ein Waſchſchwamm gewöhnlicher Größe wird jofort erfannt, ein kleineres Augen: 
ſchwämmchen aber nicht, troßdem es immer noch viel größer ift ald die Probe— 
buchjtaben, die der Patient ohne Zögern erkannt hat, ebenjo eine gewöhnliche 
Medizinflafche, nicht aber ein Kleines Fläſchchen, in dem feine Augentropfen fich 
befinden; ein Zimmerjchlüffel wird fogleich richtig benannt, nicht aber ein Schlüfjel- 
bund, wenn man ihm nicht klirren läßt, eine große Schere in aufrechter Stellung 
erregt fein Bedenken, find die Spien nach abwärts gerichtet, jo fcheint fie ein 
unbefannte® Ding zu fein. 

Diefe Proben werden Tag für Tag wiederholt und gewöhnlich jehr bald 
gut beitanden, ohne daß die Sehjichärfe indeffen wejentlich zugenommen Hätte. 
Aljo nicht Dieje allein iſt e8, nicht einmal vorzugsweiſe, der jene Ungejchidlichkeit 
zuzujchreiben wäre, e3 wirken da zwei andre Momente mit. Der Patient hat 
während jeiner Blindheit ein wenig vergefjen, das Bild, da3 er vor feinen Augen 
in jeinem Innern trug, ijt etwas abgeblaßt, jo daß einesteild eine etwas ge- 
ſchwächte Sehfraft, andernteil3 aber jchon eine ganz geringe Abweichung von 
der früher bekannten Form genügt, um dad Wiedererfennen ſchwierig oder un— 
mögli zu machen. — Der Alte fällt wieder auf ein andre Mittel des Erkennens 
zurüd, auf den Taftfinn, dem er al3 Sind die erften ficheren Wahrnehmungen 
verdankt hat. Auch der durch eine glückliche Operation wieder zum Licht ge- 
brachte Blindgeborene vertraut nur langfam und zögernd dem neuerſchloſſenen 
Sim und will viel lieber alles greifen, alles betajten, die optijchen Eindrüde 
jind ihm noch zu blaß, zu unficher; jede Kleine Formverjchiedenheit, jeder Farben— 
oder Beleuchtungswechjel jtört ihn noch in feinem Urteil. 

Eine ähnliche Erfahrung habe ich auch bei meinen Schulunterfuchungen ge— 
macht. Viele von den Heinen Abeſchützen ftodten bei gewijjen Probebuchitaben, 
nicht weil fie diefe nicht deutlich jehen konnten, fondern weil ihre Form, wenn 
auch nur ein ganz Klein wenig anders war, als die, die man ihnen in der Schule 
gezeigt Hatte. 

Wir entnehmen auch aus dieſen Beiſpielen, e3 treten mehrere Faktoren zu— 
fammen, um aus dem Sehen ein Erkennen zu machen: e3 bedarf, wenn das 
Erinnerung3bild durch irgend eine Urjache abgefchwächt worden ift, 3. B. durch 
höheres Alter, länger dauernde Berjäumnis des Anblicks eines Dinges, durch Zer— 
ftreutheit, oder wenn e3 wegen mangelhafter Hebung noch fein feſtes, deutliches 
geworden ift — denn auch hier gilt der Goetheſche Spruch: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 

Erwirb e3, um es zu beſttzen“ — 
in all diefen Fällen bedarf e3 nur einer geringen Störung des phyfiologijchen 
Vorgangs, des Sehaktes im engeren Sinne, um das Erfennen zu erjchweren. 
Wie groß dabei unter Umftänden der Einfluß der Funktion des Auges jelbit ift, 
hat auch ein Experiment gezeigt, dad Siemerling auf dem Berliner phyjio- 
logifchen Inſtitut an fich ſelbſt anftellte. Er wurde dazu veranlaßt durch Die 
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Beobachtung eines Kranken, bei dem plöglich zugleich mit einer bedeutenden Ab- 
ſchwächung der Sehtraft beider Augen ſich die Symptome der Seelenblindheit 
eingejtellt und Hand in Hand mit der Befferung des Sehvermögens fich auch 
wieder verloren hatten. 

Stemerling jegte ſich eine Brille mit trüben Gläfern auf und war dann 
in der That nicht im ftande, fich im bekannten Zimmer ordentlich zurechtzufinden 
und vor ihm liegende bekannte Dinge, troßdem er fie noch genügend jehen konnte, 
jofort zu erkennen. 

Der Erperimentator hat jelbjt feinen Zuftand als Pjeudofeelenblindheit be- 
zeichnet, da zwiichen der wahren und jenem doch einige wefentliche Unterjchiede 
vorhanden waren, jehon durch den Ort der Krankheitsurſache, hier im Gehirn, 
dort im Auge. 

Haben uns num dieſe Betrachtungen gelehrt, daß die verjchiedeniten Störungen 
der Geficht3wahrnehmumg das Erkennen im hohen Grade beeinfluffen können, jo 
können wir doc) das hier Gelernte da nicht in Anwendung bringen, wo jene in 
volltommener Weije zu ftande fommt, wo wir aljo annehmen müjjen, daß das 
Individinm eine völlig normale Borftellung gewonnen hat; alfo z. B. bei unjern 
beiden Seelenblinden. Hier muß aljo der Defelt wo anders liegen. 

Man könnte nun, um da zu einem Berftändnis zu gelangen, annehmen, 
daß die Veränderung, Die jener phyfiologijche Prozeß in den Gehirnzellen des 
Sehzentrums herbeigeführt Hat, und die wenigjtend in gewiſſem Maße eine 
bleibende jein jollte, durch irgend einen krankhaften Prozeß wieder zerjtört 
worden fei, jo daß die neuanlangende Erregung nicht im ftande wäre, jene wieder 
zu erwecken und dem Bewußtjein zu überliefern: e8 würde durch eine jolche 
Annahme die Erinnerung jelbjt wieder als eine Funktion der Wahrnehmung 
aufgefaßt werden. Eine joldde Annahme würde mir vom phyfiologijchen Stand- 
punfte aus al3 die einfachere erjcheinen und in gewiſſen Altersveränderungen 
des Gedächtnifjed manche Stütze finden. 

Sie würde aber auch verjchiedenen gewichtigen Einwendungen begegnen, 
die vielmehr dafiir jprechen, daß die Wahrnehmungsbilder fein Gedächtnis haben, 
wie man furz ſich ausdrüden könnte. 

IH will, da ich auf eine ausführliche Diskuffion der Frage hier nicht mehr 
eingehen kann, nur einen diejer Einwände anführen, der fchon von Schroeder 
v. d. Kolk dagegen erhoben worden ift. 

Jedes Wahrnehmungsbild muß, fobald die vom Auge zugeleitete Erregung 
aufhört, wieder verjchwinden, da fein längere® Beharren gegenüber neu— 
entjtehenden Bildern eine große Konfufion anrichten würde; dasſelbe muß aljo, 
wenn eine Erinnerung überhaupt möglich fein fol, irgend wo anders aufbewahrt 
werden, wo es der Seele zu freier Verfügung überlafjen bleibt. Denn das fteht 
ja feit, daß unfre Phantafie mit diefen Bildern ganz willtürlich operieren kann; 
wir können fie in jeder Weije fombinieren und umgeftalten. 

Diefer Befig ift num in gewiffen Grenzen ein dauernder. Ein ſchon vor 
langen Jahren Erblindeter kann fich die Stunden feiner Einfamteit, die ihn um: 
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gebende Leere mit den Geftalten bevölfern, die er in jeinen lichten Tagen geſchaut 
bat. Bon einem Geijteskranfen, einem etwa fünfzigjährigem Mann, der in frühejter 
Lebenszeit das Augenlicht durch eine zerjtörende Entzündung völlig verloren 
hatte, erfuhr ich, daß ihm im feinen periodiſch auftretenden Hallucinationen die 
Fronleichnamsprozeffion in Wien, die er al3 Knabe gejchaut Hatte, in allen 
Einzelheiten vorjchwebte. Auch dem geijtig gefunden Blinden erjcheint im Traume, 
was er vor vielen Jahren gejehen hat. 

Wo aber die Erinnerungsbilder erlojchen find, da fehlen auch die Traum 
geftalten, wenn auch das Gejchehene, Erlebte als Thatjache noch nicht vergejjen 
worden ift; jo haben auch die beiden Seelenblinden, die ich Ihnen vorgeführt 
habe, fich jehr gewundert, daß nach ihrer Erkrankung ihre Träume fo gejtalt- 
und farblo8 waren. 

„Jetzt träume ich nur noch Worte,“ jchreibt der Kaufmann, „während ich 
früher in Bildern träumte.“ Daß der Verluſt des optischen Gedächtniffes gerade 
bei ſolchen Perjonen, bei denen dieſes jo Hervorragend entwidelt ift, wie bei 
jenen beiden, eine ungeheure Umwälzung in ihrem ganzen Seelenleben hervor: 
bringen muß, liegt auf der Hand; bis ihre überaus lebhaften und dauerhaften 
Geſichtseindrücke durch andre Sinnesthätigkeiten erjeßt waren, mag wohl lange 
Beit vergangen fein: an Stelle der optijchen mußten nun die akujtischen vorzugs— 
weije gepflegt werden. 

Wenn wir die beiden Funktionen, die optiiche Wahrnehmung und optijche 
Erinnerung, num voneinander trennen müjjen, wozu ung gerade die Erjcheinungen 
der Seelenblindheit fat zu zwingen jcheinen, jo werden wir auch deren ana- 
tomijche Grundlage im Gehirn an verjchiedene Stellen verlegen wollen. Selbjt- 
verjtändlich ift aber dann, daß dieſe beiden „Herde“ durch Nervenfäden miteinander 
in Verbindung ftehen müfjen. Solche Verbindungen, die in der Phyfiologie des 
Gehirns überhaupt eine große Rolle jpielen, nennt man Ajjociationsbahnen. E3 
läßt ji num annehmen, daß durch gewiſſe Gewebgzerjtörungen im Hirn gerade 
jolche Verbindungen unterbrochen jein fönnten, dauernd oder auch nur vorliber- 
gehend, dann wäre der Fall gegeben, daß einesteild wohl die Erregung der 
Neghaut im Auge eine Gefichtswahrnehmung hervorruft, ohme aber bis zum 
Erinnerungsfeld vorzudringen. Der Krante fieht den Gegenftand, aber er erkennt 
ihn nicht, da ihm das Erinnerungsbild davon fehlt, er erfcheint ihm darum fremd, 
wie wenn er ihn zum erjtenmal erblickte. Nun iſt aber nicht zu vergefien, da 
bei dem Erkennen eine Dinges außer jeiner Form auch noch andre Momente 
mitwirken, die dann auch dem Erinnerungsbild anhaften und defien Wieder: 
erwedung weſentlich erleichtern: dahin gehört natürlich zunächſt die Farbe und 
gehören gewilje Empfindungen, die mit den mit dem Einftellen des Blids auf das 
Objekt und dejfen Umgebung verbundenen Augenbewegungen verknüpft find. 
Letere, wenn man jagen dürfte dad „Milieu*, in dem wir den Gegenitand wahr: 
nehmen, prägt ſich auch der Erinnerung fo oft und jo feft ein, daß wir jie jelbft noch 
nach langer Zeit in unjrer Vorftellung davon faum trennen können; aljo auch) 
hierbei machen fich Ajjociationsbahnen oder ihre etwaigen Unterbrechungen geltend. 
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Durch joldhe könnte man nun etwa gewijfe Symptome der Seelenblindheit 
erflären, und jo Haben in der That verjchiedene Beobachter dieſe auszulegen 
verjucht; einer davon Hat jogar eine bejondere Form der Krankheit als 
„aſſociative“ bezeichnet. Einwandfrei aber find dieſe Erklärungen keineswegs 
und gejichert ſchon darum nicht, weil die normale Anatomie ſolche getrennte 
Zentren beim Menjchen im Gebiete des betreffenden Hirnteils bis jetzt nicht 
nachgewieſen hat; auch die Sektionen des Gehirns jolcher Kranken, Deren in den 
legten Jahren mehrere gemacht werden konnten, haben darüber einen bejtimmten 
Aufſchluß nicht gebracht. 

Wie in dem Wilbrandjchen Falle, waren auch in den andern die bei 
der Leichenöffnung gefundenen Zerftörungen im Gehim mehrfah und jo aus— 
gebreitet, daß ein eindeutige Nefultat in Bezug auf die fragliche Lokaliſation 
daraus nicht entnommen werden konnte. Wohl zeigten fi) am meijten die 
Gehirnabjchnitte erkrankt, in denen das jogenannte Sehzentrum gelegen iſt, aber 
für eine räumliche Trennung der einzelnen Faktoren des Erkennens und Wieder- 
erfennens ergaben jich feine bejtimmten Anhaltspunkte. 

In jeinen Experimenten am Tier hat freilih der Berliner Phyfiologe 
Hermann Munk, dem wir auch die Einführung de3 Namen? „Seelen- 
blindheit“ verdanfen, im Hundehirn ein ſolches bejondered Zentrum für dieſe 
Krankheit entdedt, eine Entdedung, die übrigens noch keine allgemeine Anertennung 
gefunden hat. 

Andre Verſuche, Die Seelenblindheit auf rein phyfiologischem Wege zu 
erflären — wie etiva der von Mauthner herrührende —, durch eine Lähmung 
derjenigen Nervenfajern, die von dem jogenannten gelben Fleck unjrer Netzhaut, 
der Stelle des jchärfiten Sehens, ausgehen, konnten au3 verjchiedenen Gründen 
nicht genügen. Wie viele Beobachtungen an Augenkranken beweijen, führt der 
Berluft des dadurch aufgehobenen „zentralen“ Sehens niemals zu jener Krankheit. 
Eine ihr fait regelmäßig zukommende mangelhafte Orientierung im Raum wiürde 
eher einem entgegengejeßten Zuftand, einer hochgradigen Einfchränfung des 
Geſichtsfeldes zugefchrieben werden können. Aber auch damit fämen wir nicht 
aus, und jo haben fich denn bis jeßt, wie gejagt, alle rein phyſiologiſchen 
Erklärungen der Seelenblindheit, wenn auch als teilweije richtig, doch als 
unzureichend erwiefen, wir jind eben genötigt, dabei auf das piychologijche 
Gebiet itberzugreifen, das des Hypothetiſchen freilich erjt recht viel enthält. In 
eine ausführlichere Diskuſſion auf ihm darf ich aber wohl die Leſer diejer ‚Beit- 
jchrift kaum führen, ſchon des mir geftatteten Raumes wegen, bejonderd aber 
auch, da ich diefe auch mit Berücdjichtigung der davon handelnden neueren 
Litteratur zu einem befriedigenden Abſchluß doch nicht bringen könnte. — Ich 
bejchränfe mich daher nur noch auf wenige darauf bezügliche Andeutungen. 

Ie mehr wir und in das Studium des Simenlebens vertiefen, wozu gerade 
der Verluft des einen oder andern Sinnes eine günftige Veranlaſſung bietet, um 
jo mehr drängt fich und die Wahrheit des Satzes auf, den Galton wohl zuerft 
ausgefprochen hat: daß jeder Sinn fein bejonderes Gedächtnis habe. Daran 
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fnüpft fich nun auch eine intereffante Thatjache, die, jo überrafchend fie im erften 
Augenblick erjcheinen mag, doch auch gewiß jchon manchem meiner Leſer durch 
Selbſtbeobachtung fich aufgedrängt hat, für die nun aber wieder unjre Seelen- 
blinden einen ganz eflatanten Beleg abgeben. 

Die verjchiedenen Menſchen bevorzugen bei den geijtigen Erwerbungen, die fie 
machen und aus denen fie fih den Schab ihrer Erinnerung3bilder fammeln, den 
einen oder andern Sinn; die einen benußen dazu vorzugsweiſe den Gefichtsfinn, andre 
aber das Gehör — Klänge find es, Yaute, durch die dieſe Gelefenes wie Gejprochenes 
jowie auch gewifje akuftiich wahrnehmbare Naturerjcheinungen in ihr Gedächtnis 
fich einprägen, der innere Wortflang vermittelt jogar einen großen Teil ihres 
Verkehrs; ihn müjjen die bejonders pflegen, denen eine Krankheit das optijche 
Gedächtnis geraubt Hat oder die nicht mehr in der Lage find, durch dag Auge 
neue Eindrüde aufzunehmen. Am Anfange des Lebens iſt es in einem jolchen 
Notfalle allerdingd ein andrer Sinn, der die Beziehungen zur Außenwelt ver- 
mittel. Der Blindgeborene macht feine Erfahrungen durch die Finger und 
bewahrt fie in Form von Tafteindrüden in jeinem Gedächtnis. 

„Meine Mutter hat ihren blauen Schurz angehabt,“ erzählte mir ein blind- 
geborenes Mädchen, das nach mehrjährigem Aufenthalt in der Blindenanftalt 
einen Beſuch in der Heimat gemacht hatte. Auf meine Frage: „Woher weißt 
du denn, daß der Schurz blau war?“ antwortete e3 prompt: „Ich habe es 
gefühlt.“ Es Hatte die gleiche Taftempfindung wie früher, da man ihm die 
Farbe bezeichnet hatte. Auf einem jolchen vortrefflicden, durch bejondere Hebung 
gejchärften Gedächtnis für Tafteindrüde beruht offenbar zum großen Teil die 
wunderbare manuelle Gejchidlichkeit vieler Blinden, nicht aber, wie neuere Unter- 
fuchungen gegenüber der früheren ziemlich allgemeinen Annahme gezeigt haben, 
auf einem bejonder3 feinen Taſtſinn oder bejonderd „feinen Tajtnerven“, wie 
man gewöhnlich jagt. 

Bei den meijten Tieren it e3 dann bekanntlich der Geruchjinn, womit fie 
die meijten und zuverläffigjten Wahrnehmungen machen, die dann ebenjo treu in 
ihrem Gedächtnis haften, wofür ja ſchon unjre Haustiere fo glänzende Belege 
liefern. 

Ein recht belehrendes Beijpiel für die Verwertung jolcher durch die ver- 
ſchiedenen Sinne erworbenen Erinnerungsbilder bietet und nun auch der Akt 
des Beſinnens oder eigentlih Sichbejinnend. Wenn die Menjchen fich 
auf etwas befinnen, ein Wort, einen Namen 3. B., jo thun fie das auf ver- 
jhiedene Weife. Dem einen jchwebt die Form de3 gedrudten oder geichriebenen 
Worte oder auch nur des Anfangsbuchjtabens vor, er überlegt, ob es ein 
langes oder kurzes jein joll, dem andern jummt der Klang ded dominierenden 
Vokals im inneren Obre, wieder ein andrer fucht durch äußerlich faum wahr: 
nehmbare Mimdbewegungen die Bewegungen nachzumachen, die dad Ausſprechen 
des gejuchten Namens erfordert: den einen führt diefer, den andern jener Weg 
zum Ziele; jcheinbar plöglich ift er da und wird, wenn wieder vergefjen, fait 
immer auf dem gleichen Wege wieder gefunden. Es find das allerdings, das 
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darf nicht vergeffen werden, nicht die einzigen Bahnen des Sichbefinnens, häufig 
genug ift dabei die jogenannte „Fdeenaffociation“ beteiligt, mit der wir ung hier 
nicht weiter bejchäftigen wollen. 

Die von einem Individuum mit Vorliebe benußte Bahn de Erinnern? mag 
in einer angeborenen Anlage gegeben fein, fie ift aber gewiß auch oft ein Produft 
der Erziehung und fann durch eine geradezu einfeitige Webung zu einer ganz 
bejonderen Bolltommenheit entwidelt werden, wie wir fie an manchen Gedächtnis— 
virtuofen bewundern. 

Schon im Eingang dieſes Aufjates habe ich angedeutet, daß ein ganz ijolierter 
Berluft des optifchen Gedächtniffes ohne irgend eine andre pjychiiche oder phyſiſche, 
vom Gehirn ausgehende Störung wohl faum vorfomme. In der That, wenn 
man die betreffenden Krantengefchichten durchgeht, jo findet man darin, abgejehen 
von dem Einfluß des höheren Alters, in dem mehrere diefer Patienten ftanden, 
die verjchiedenften Komplikationen jenes uns bejonders intereffierenden Defektes. 
Bon der Einjchräntung des Gefichtöfeldes, von der Halbjeitigen Blindheit war 
oben jchon die Rede; außer diefen fanden fich bei den Seelenblinden aber auch 
oft genug andre Krankheitsſymptome, ſelbſt volljtändiger Verluft der Leſefähigleit 
mit oder ohne Erhaltung der Schreibfähigfeit, oft genug auch Sprachſtörungen; 
lauter Störungen, die mit der Seelenblindheit in einem näheren oder entfernteren, 
gewiß oft kaufalen Zuſammenhang ftehen, auf die ich hier nicht näher eingehen 
fann. Ich will Hoffen, daß auch, ohne daß ich mich auf das weite Gebiet, auf 
das dieje hinüberführen, begebe, meine Leſer aus den vorjtehenden Mitteilungen, 
jo enge Grenzen ich ihnen auch ziehen mußte, entnehmen fünnen, daß in dem, 
was wir über dieſe merkwürdige Seelenblindheit bis jet wifjen, auf dem 
geheimnisvollen Grenzgebiet zwijchen Leib und Seele ein Forjchungsrejultat vor- 
liegt, da durch das glückliche Zufammenarbeiten verfchiedener Wiſſenſchaften — 
der phyſiologiſchen Optik, der Exrperimentalphyfiologie, der menjchlichen Patho- 
logie, der Piychiatrie und der pathologijchen Anatomie — gewonnen worden it, 
ein Rejultat, dag, jo viel Hypothetiiches zurzeit auch noch daran hängt, doch der 
piychologijchen Forſchung einen Boden gejchaffen Hat, feiter und fruchtbarer, als 
er Durch die glänzendjte philofophifche Spekulation oder gar durch fpiritiftijche 
Offenbarung erobert werden konnte. 


ze 
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Johanna Rinfels Glaubensbefenntnis. 
Mitgeteilt von ihrer Tochter 


Adelheid v. Aften-Sinkel. 


ID“ wir die religiöfen Anfichten eines Menjchen auf gerechte Weije 
beurteilen wollen, müſſen wir bis zu deſſen erjten Lebensjahren zurüd- 
gehen. Denn die Seele eines Kindes, da3 „unbejchriebene Blatt“, nimmt alles 
in der $tlarheit der eriten Morgenjonne auf, und im jpäteren Leben werden wir 
meijten® finden, daß Dieje erſten Eindrüce fich nie verwiſcht haben, während Die 
Erlebniffe der mittleren Jahre zum großen Teil der Vergejjenheit anheim fielen. 

Johanna Model ftammte, wie befannt, von ftreng katholiſchen Eltern. Nicht 
nur mußte fie Schon als Kleines Kind in dunkeln Winternächten die Frühfirche 
bejuchen, jondern auch alle üblichen Formalitäten einhalten. Einmal, als fie 
mit ihrem Brübderchen zur Beichte gehen follte, kam fie in große Verlegenheit, 
denn die beiden finder hatten wirklich am vorhergehenden Tage nicht? Namhaftes 
verfehlt. Da war guter Rat teuer, aber die wißbegierige kleine Johanna machte 
ſich heimlich an ihres Vaters, de3 Gymnaſiallehrers, Bibel und gab ihrem 
jech3jährigen Brüderchen auch die nötigen Inftruftionen. Als nun der Beicht: 
vater bei dem Kleinen anfing, erklärte dieſer mit zitternder Stimme, daß er feines 
Nächſten Weib begehrt Habe. Johanna Hatte jich eine andre Uebertretung der 
Gebote ausgeſucht. Der Beichtvater wird wohl alle Mühe gehabt haben, feine 
Mundwinkel jtillzuhalten, machte aber ein ernſtes Geficht und jagte: „Geht 
wieder nach Haufe, Kinder — ihr wißt nicht, was ihr da ſchwatzt.“ 

Was Johanna unter dem Drud der ihr aufgezwungenen üußerlichen 
Formalitäten leiden mußte, laſſe ich fie in einem Brief, der jpäter folgt, felbit 
erzählen. 

Uber jie war, wie die damalige Generation überhaupt, zu dem ftrengiten 
Gehorjam erzogen, es fiel ihr alfo gar nicht ein, fich gegen das, was die Eltern 
von ihr verlangten, auch nur mit einem Gedanten, gejchweige denn mit einem 
Wort aufzulehnen. Außerdem war fie, wie alle großen Naturen, zu jeder Zeit 
geneigt, das, was ihr von außen entgegenfam, mit dem ftrahlenden Enthufiagmus 
der eignen Seele zu erleuchten. Sie blieb aljo bis zu ihrem 25. Lebensjahr 
eine ftrenggläubige Katholifin. 

Als ihr Heiner Bruder im Alter von neun Jahren durch einen Unfall ums 
Leben kam, kannte die Liebe der Eltern dem zurüdgebliebenen Töchterchen gegen- 
über feine Grenzen. Sie wurde verzärtelt und bewacht umd von Morgen bis 
Abend ermahnt und erzogen. Ohne hierfür gerade undankbar zu jein, litt fie 
do unter dem bejtändigen Zwang. Sie war ein Kleiner genialer Wildfang, 
über alle Begriffe mufifalifch und poetijch angelegt, und da ihre Mutter alle 
idealen Regungen in das zukünftige Xeben verfchieben wollte und in Diefer Welt 
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nicht3 Höheres kannte ald den Stand einer vorzüglichen Hausfrau, gab es oft 
Reibereien. 

Indeſſen hatte der Vater der Kleinen doch ſchon früh guten mufitalijchen 
Unterricht geben lafjen. Mit fünfzehn Jahren bat Johanna um die Erlaubnis, 
die Mufit zu ihrem Beruf zu machen, was aber nicht geitattet wurde. Statt 
dejfen wurde fie in einen Gajthof geſchickt, um die perfekte Küche zu erlernen. 
Das mufifaliihe Talent Tieß ſich aber nicht erftiden, und es ijt einem Zeil 
meiner Leſer vielleicht bekannt, daß Johanna Model jchon früh komponierte und 
in ihrem Elternhaujfe Heine Theateraufführungen mit begleitender Muſik ver- 
anftaltete. Ihr Lehrer Hatte fie hauptſächlich jogenannte Salonftüde jpielen 
laffen, da fie ja Damals doch nur eine Dilettantin werden jollte, aber das 
ftrebfame und begabte Mädchen füllte die Lüden, die in ihrer muſikaliſchen 
Erziehung zuricdgeblieben waren, durch eignes ernſtes Studium aus, vertiefte 
fi in die Klaffiter und fomponierte im 20. Jahre die Vogeltantate, die in ihrem 
Kränzchen aufgeführt wurde und ihr in der damaligen gebildeten Welt eine 
Berühmtheit verjchaffte. Ihre Eltern, ftolz auf die Erfolge ihres einzigen Kindes, 
ließen fie num auch mehr mufizieren; troßdem waren die Anforderungen, Die 
durch die täglichen religiöjen Gebräuche und außerdem in Bezug auf häusliche 
Arbeit an fie gejtellt wurden, etwas zu hoch für ihre von jeher ſchwache Nerven- 
kraft. Aber ihre Energie wurde mit allem fertig, und dieſes waren wohl die 
forgenlofeften Jahre ihres Lebens. Sie war mit Begeifterung für alles Schöne 
in Natur und Kunft erfüllt, und wer am Ufer des Rheine wohnt und noch 
obendrein einen eignen Nachen zur Verfügung Hat, kann wohl glüdlich fein ! 

Aber das Schickſal klopft an jeder Pforte, und hier jollte es in der Geitalt 
eined Freiers erjcheinen. Johanna konnte ihn nicht lieben, hoffte aber, daß dieſe 
Gefühle mit der Zeit kommen würden. Die Eltern rieten dringend zu Diejer 
Berbindung, die, wie fie glaubten, der Tochter für die Zeitdauer ihre Lebens 
eine angenehme Exiſtenz fichern würde. Johanna Hatte kurz vorher, mit 
bewundernswiürdiger Selbjtverleugnung, aus Rückſicht für eine befreumndete 
Perjönlichleit, auf die Liebe eines ihr höchſt ſympathiſchen Mannes verzichtet 
und glaubte nie wieder ähnliches empfinden zu können — zudem wußte der neue 
Bewerber fich jo zu verftellen, daß man ihn für ein Mufter der Frömmigteit 
halten mußte —, das unjchuldige und argloje Mädchen glaubte ihm alle und 
entjchloß fich bald zu dieſer Vernunftheirat. Aber jchon nach vierzehn Tagen 
warf Mathieug die heuchlerische Maste ab und zeigte fich in feinem wahren, 
graujamen Charakter. Johanna that alles, was fie konnte, um ihm ein an— 
genehmes und behagliched Heim zu gründen, fie fochte ihm mit der größten 
Corgfalt jeine Lieblingsſpeiſen, brachte Ordnung in fein vernachläjfigtes Gejchäft, 
verſuchte auch ernitlich, jeine Launen zu ertragen — alles umſonſt! — fie wurde 
jo unglüdlich, daß fie nach etwa jechd Monaten in einer geradezu verziweifelten 
Stimmung, mehr tot al3 lebendig, zu ihren Eltern zuritdtehrte. 

Selbftverftändlich fehlte e8 nicht an böjen Zungen, die ihre Handlungsmeije 
im höchften Grade verurteilten. Freunde nahmen ihre Partei, Feinde die Partei 
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des Gatten. Ich unterlaffe jede indisfrete Erklärung diefer Angelegenheit ſchon 
deshalb, weil niemand an das objektive Urteil einer Tochter glaubt, aber einfache 
Thatjachen dürfen zu jeder Zeit fonftatiert werden, und da dad mit Stempel und 
Amtsfiegel verjehene Atteft, mit dem meine Mutter ihr Scheidungdgefuch einleitete, 
heute noch in meinen Händen ift, gebe ich e3 hier wörtlich wieder: 

„grau Johanna Mathieur, geborene Model, habe ich in Bonn während 
de3 Frühlingd und Sommers im Jahre ein taujend acht hundert drey und 
dreißig behandelt. Sie litt an einer Nervenzerrüttung mit Abzehrungsficher, 
veranlaßt durch Mißhandlungen vermittelt ausgefuchter Duälereyen, die fie von 
ihrem Manne während ſechs Monaten ihrer Berheiratung faft ununterbrochen 
zu erdulden hatte. Derjelbe Hat mehrere Thatjachen, wodurch die Gejundheit 
jeiner rau und ihrer Mutter zerrüttet worden ift, in meiner Gegenwart ein— 
geitanden; wie er nämlich durch Gejundheit verderbliche Eingriffe auf ihr Gemüth 
ihr alle Ruhe bei Tag und Nacht geraubt hat, wobey er gleichzeitig erklärte, 
daß ein friedliches Leben nur für Schwädlinge paſſe und daß Zank und Streit 
die Nerven ftärfe. Da er von feiner Behandlungsart nicht im mindeften abgehen 
wollte, jondern erklärte, jeine Maßregeln künftig noch zu jchärfen, jo habe ich 
der Frau Mathieur Eltern, in deren Haus Diejelbe während ihrer Krankheit 
gebracht worden war, erklärt, daß diejelbe unfehlbar jterben würde, wenn fie den 
Miphandlungen ihres Mannes länger ausgejeßt bliebe. Während jeiner Bejuche 
im elterlihen Haufe hat er, um die Familie zu quälen, fich jo wohl Lörperlich- 
ala auch geiſteskrank gejtellt, welches ich (zur Hülfe gerufen), endlich ala Ver— 
jtellung erfannte. Durch den dadurch veranlaßten Schreden und durch Die 
anhaltende Betrübnig ift die Mutter der Frau Mathieux ebenfalls kränklich 
geworden und bis dato in meiner Behandlung. Die Folgen des Uebels der 
Frau Mathieur find erft jegt in jo weit gehoben, daß fie ohne Gefahr eines 
Rückfalls jede Reife antreten kann. 

Bonn, den 12. November 1836, 

Der Königliche Kreisphyſikus 
Dr. Belten.“ 


Leider ſieht das Geſetz in den raffiniertejten moralijchen Quälereien feinen 
Grund zur Scheidung, und da Herr Mathieu in eine jogenannte gegenfeitige 
Uebereinkunft nicht einwilligen wollte, fonnte das traurige Verhältnis nicht offiziell 
gelöjt werden. Indeſſen blieb Iohanna von da an jelbjtverftändlich bei ihren 
Eltern in Bonn. 

Eine große Veränderung war in ihr vorgegangen. Denn für eine von 
vornherein religiö3 angelegte Natur ift nichts jo gefährlich wie der Verkehr mit 
Heuchlern, die die Gejeße der Heiligen Schrift jtet3 im Munde führen, ohne 
danad) zu handeln, vielmehr immer nur die Regungen ihrer rohen Selbjtjucht 
rückſichtslos durchjegen. 

Daß ein Menſch, der überall für feine ganz bejondere Frömmigkeit gerühmt 
wurde, jo an ihr gehandelt hatte, hatte den Glauben der jungen Frau erjchüttert, 
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ja für die Zeit geradezu vernichtet, und fie bat ihre Eltern flehentlich, fie jeßt 
vom Bejuch der Kirche zu dißpenfieren, was dieſe in Anbetracht ihres krankhaften 
Buftandes bewilligen mußten. 

Jetzt wurde die Heißgeliebte Kunſt ihr zur Neligion, fie beſchloß, fich ihr 
ganz zu widmen und allen fonjtigen Lebensfreuden zu entjagen, um fo mehr, da 
fie ja durch den Eigenfinn ihres Gatten an einen Felſen gejchmiedet war, aljo 
gar nicht Hoffen konnte, jemal3 wieder in der Liebe eines Mannes ihr Glüd zu 
finden. In dieſe Zeit fällt die Reife nad) Frankfurt und die nähere Belanntjchaft 
mit Mendelsjohn und Ferd. Hiller, die das Talent der jtrebjamen Künftlerin im 
höchſten Grade anerkannten, auch der längere Aufenthalt in Berlin zum Zweck 
einer gründlichen Ausbildung in der Harmonielehre. Dort verkehrte meine 
Mutter, wie bekannt, hHauptfächlich mit den Familien v. Arnim und v. Henning, 
deren liebenswürdige Gajtfreundichaft ihr viele genußreiche Stunden verjchaffte. 
Im Laufe de3 Jahres 1839 teilten ihre Eltern ihr plöglic” mit, daß Herr 
Mathieur jich zu einer gerichtlichen Scheidung bereit erflärt habe, und dieſes 
veranlaßte die Schwergeprüfte, jofort nach Bonn zurüdzufehren, um die nötigen 
Schritte einzuleiten. 

Aber fie jollte wieder bittere Enttäuſchungen erleben! Als fie fich eben in 
der Baterjtadt eingelebt und ihre Berufsthätigkeit als Slavierlehrerin zum 
zweitenmal aufgenommen hatte, zeigte Herr Mathieux fich wieder unentjchlojjen, 
und jo jchwebte fie lange zwijchen der Hoffnung, ihre Freiheit zu erringen, und 
der Furcht, für ihr ganzes Leben gebunden zu fein. In dieſem unbejtimmten 
Gemitszujtand lernte fie den jungen Kandidaten der Theologie, Gottfried Kinkel, 
in einer Privatgejellichaft kennen. Sie hatte ihn al3 Kind einmal gejehen, aber 
faum beachtet. Ueber dieſe merfwürdige Begegnung wahlverwandter Seelen ift 
viel in der Preſſe erjchienen, und ich verweife hauptjächlich auf die Briefe von 
Johanna Kinkel in den Auguft: und Septemberheften der Preußiſchen Jahr- 
bücher 1899, die ein jo fchönes und treued Bild der Sachlage geben, daß 
meine Feder Hier unnötig erjcheint. 

Was aber nur vorübergehend erwähnt wird, ift der tiefgreifende Einfluß, 
den der damalige religiöfe Enthufiaft auf die Seele jeiner Freundin ausübte. 

Um dieſes zu erflären, muß ich nochmal3 auf die erjten Jugendjahre der 
beiden Beteiligten zurüdgehen. Die Lebensverhältnijfe waren ganz verjchieden 
geweſen. Johanna, nicht nur ein einziges Sind, fondern auch das einzige Entel- 
find der beiderjeitigen Großeltern, noch dazu in durchaus angenehmen und 
bequemen VBermögensverhältniffen, wurde infofern fehr verwöhnt, als man ihr 
die Veranlaſſung gab, fich in der Familie als Mittelpunkt anzujehen und ihr 
perjönliches Schickſal für eine fehr wichtige Sache zu halten. Der Katholik ift 
auch in "der DVerneinung irdijcher Glücjeligkeit lange nicht fo ftreng wie der 
PBietift. 

Gottfried Kinkel, der Sohn des armen Landpfarrers, der ſchon früh Mutter 
und Schweiter unterjtügen mußte und, da man ihn damal3 für ſchwindſüchtig 
hielt, jein väterliches Erbteil auf der italienischen Reife aufgezehrt hatte, wußte, 
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was entjagen heißt. Oft mußte er, um feine Schulden zu machen, manche Ent- 
behrung erdulden. Zudem kam jeine Verlobung mit einem höchft liebenswürdigen, 
aber geijtig unbedeutenden Mädchen, die von feiner Schweiter eingeleitet wurde. 
Es ift meinen Lejern vielleicht nicht befannt, daß Gottfried Kinkel fich jchon in 
den erſten Tagen nach diejer Verlobung jehr unglüdlich fühlte und daß es aljo 
gewiß nicht allein die fpätere Liebe zu Johanna Mathieug war, die ihn feiner 
Braut entfremdete. Er fühlte vielmehr jchon gleich, daß er fich übereilt Hatte, 
aber jein Ehrgefühl veranlafte ihn, die Sache ald unzerreißbar anzufehen, und 
jo jchleppte fich dieſes Verhältnis drei Jahre lang weiter. Er fügte fich mit 
jtiller Ergebenheit in das einmal Beſchloſſene und zwang fich mit der ganzen 
Kraft feines Charakter zu der Veberzeugung, daß die Freude nur in einem 
jpäteren Leben zu finden jei. 

Seine Freundfchaft zu Johanna war zuerjt rein geiftiger Natur. Einmal, 
al3 fie ihm ihr Schidjal Hagte, lenkte er ihren Sinn auf das Unwandelbare, 
die höhere Welt, und machte ihr klar, daß derjenige, der zu den Sternen empor- 
fieht, die Entbehrungen des irdiichen Dafeind gern ertragen kann. 

O Stern Orion, Geiftesbild! 

Seit Ewigkeit jtürmt gegen dich der Stier, 
Du aber Hältit, in blanker Waffenzier, 
Ewig entgegen ihm das Sternenfgild ! 

Wie ein Bligftrahl traf diefe Anſchauung Das empfänglicde Gemüt der 
Freundin, und ein Brief, den ich unter alten Papieren fand, giebt ein Bild ihres 
damaligen Seelenzuftandes: 

Bonn, 17. März 1840, 
Liebſte Frau Müller! 

Kann ich Ihnen auch nicht ſagen, „ich bin geheilt,“ ſo glaube ich doch 
wenigſtens, auf dem Wege zur Beſſerung zu ſein. Es hat ſich alles ſo 
wunderbar zum Guten gewendet, daß ich faſt denfen möchte: es mußte all dies 
grenzenlofe Elend kommen, um ein neue Wejen aus mir zu machen. Ich be- 
greife nach und nad, wie alle® aus dem einen erjten Unheil folgte, dem 
findifchen Hochmut, der da wähnte, mit der Willenskraft allein könne man ſich 
auf der Höhe erhalten, ohne Religion, ohne Gott, ohne jede Stütze. ch 
mußte geftraft werden, und bin noch viel zu gnädig beftraft! — Was Die 
innere ftille Melancholie betrifft, die gefährlicher war als alle Aufregung, jo hat 
mih ein menſchlicher Geift zur rechten Stunde aus wenigen Yeußerungen 
durchſchaut und den eigentlichen Zauberfpruch gefunden, mit dem auf mich zu 
wirken war. Ich wage nicht, Ihnen die Richtung darzulegen, die ich genommen, 
denn ich weiß, wie Sie allem feindlich, was man al3 myſtiſch mißdeuten könnte. 
Laffen Sie fih damit genügen, daß ich mich wie von göttlicher Hand gefaßt 
und gehalten fühle Warum babe ich immer fo ſchnöde von der Reue gedacht? 
Ich erkenne fie num als eine mehr felige als bittere Empfindung. Zuerſt habe 
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anzuerziehen; fie jcheinen erjtaunt und glüdlich über meine Verwandlung; ach! 
ich habe fie jeit Jahren kaum mehr freundlich angeredet! 

Es ift noch Zeit, ich fann noch andern Gutes thun von dem Reichtum, 
den mir Gott gegeben, und wahrlich, ich habe nur einen Wunjch noch: daß mir 
Kraft und Zeit bleibt, durch Selbftverleugnung die Jahre abzubüßen, die ich in 
Egoismus und Thorheit verjchleudert habe. Doch ſchwer wird es mir werden! 
Berzweifelte Augenblide kommen wieder, wo ich nur glühende Gebete zu meinem 
Troft ausſpreche. Doch Gott Hört mich, das ift gewiß, ich habe ih einmal 
wiedergefunden und laſſe nicht mehr ab! 

Ihnen danke ich von neuem für die liebevollen Briefe, die gewiß zu meinem 
Heil vieles beitragen. Ich ftehe wie Wilhelm Tell, der mit gewwaltigem Fußſtoß 
hinter ſich jchleudert das Schifflein in den Schlund der Wellen und fich auf den 
Felſen Hinaufjchwingt. 

Dad Unwandelbare jei nur geliebt! 


Dankdarften und Herzlichen Kuß Ihrer 
3. Mathieur. 


Diejer Freundin gegenüber klagt Johanna auch ihr Leid in Bezug auf bie 
Unentjchlofjenheit ihre Gatten: 


Liebite Frau Müller! 

Ihre Briefe machen mir immer die berzinnigjte freude! Im meinem Gemüt 
ift jet wieder Friede, troß vieler unerwarteter Stöße, die mich jeit vier Wochen 
erjchütterten, aber nicht umwarfen ... 

Mathieur kam abwechjelnd jelbft oder ein bösartiger Brief an uns, 
er ftellte neue, unerfüllbare Bedingungen und erflärte, ohne diefe erjchiene er 
nicht zum legten Termin, nach welchem Erjcheinen erjt die Scheidung ausgejprochen 
werden konnte. 

Bis zum letzten Yugenblide quält und plagt er und umd denkt fich den 
ärgiten Unfinn aus, um und wenigſtens noch das legte Tröpfchen Geduld aus— 
zuprejjen. 

Die legten Tage des April waren kaum zu überjtehen, vor Kopfweh konnte 
ich feine Fzlechte mehr leiden und mußte mit herunterhängenden Haaren herum— 
gehen. 

Die Naht vom legten April zum 1. Mat konnte ich fein Auge ſchließen, 
mir war al3 fönne ich dieje Stunden der Angjt nicht überleben; es trieb mich 
immer, da3 Fenfter zu öffnen und Hinabzufpringen. Died war freilich Fieber: 
zuftand. Endlich fam der Tag, endlich zwölf Uhr Mittag, wir gingen in den 
Gerichtshof — Mathieur war nicht da! Notar Hahn kam und erzählte: er 
habe erklärt — er wolle nicht! . . Wir gingen in den Gängen des Appellhofs 
auf und ab, da ftand allerlei Gefindel und Gendarmen oder Polizei, ed war 
mir felten jchlimmer zu Mut. Endlich kam ein Abgejandter von Mathieur, der 
vom Präfidenten noch eine Friſt verlangte. Diejer konnte nur bis halb eins 
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Bedentzeit geben. Es wurde Halb ein? — endlich fam er. Die Erfcheinung 
dieſes Gehaßten war und diesmal jo freudig, daß wir hätten jauchzen mögen. 
Nun gingen alle Förmlichkeiten vor fich, wie immer. Als die entjcheidende Frage 
an M. geitellt wurde, ſchwieg er faft fünf Minuten lang. E3 war eine Toten- 
ftilfe, mir ſchlug das Herz, daß ich zu zerjpringen meinte, „wird er ja, wird er 
nein jagen?“ Endlich fagte er, faum hörbar, „ja. „Ia*, fiel ich laut ins 
Wort dem Präfidenten, ohne dad Ende feiner Rede abzuwarten, weil ich in der 
Todesfurdht war, e3 könne eins fchlagen. So kam ich Heraus zu meinem Vater, 
der vor der Thüre auf mich gewartet. Er weinte laut auf vor Freude, da er 
ihon alle Hoffnung aufgegeben hatte...“ 


Drei Wochen jpäter wurde die Scheidung endlich ausgefprochen, und bie 
unglüdliche junge Frau war von ihren qualvollen Stetten erlöft! Sie gab fich 
num mit frijcher, erneuter Kraft ihren geiftigen und mufifaliichen Beftrebungen 
hin und hoffte wieder glücklich und gejund zu werden. Sie wollte ganz nad) 
Berlin überfiedeln, wo ihren Talenten mehr Anregung geboten wurde. Aber 
nach reiflicher Ueberlegung fand fie nicht Die Kraft, ihren alten Eltern dieſen 
Schmerz anzuthun, und in der eraltiert dankbaren Stimmung, die fie infolge 
ihrer wiedererlangten Freiheit erfüllte, konnte fie auf ihren Lieblingswunſch ver- 
zichten, was ihr indejjen nicht ganz leicht wurde, da ihre Eltern ihrem regen 
Geiſt nicht das nötige Verftändnis entgegenbracdhten, vielmehr ihre künſtleriſche 
Entwidlung durch nüchterne Anforderungen Hinderten. 

Aus den vorhin erwähnten, in den Preußiſchen Jahrbüchern veröffentlichten 
Briefen ergiebt fi, daß Johanna fi in dem rein geijtigen Freundichafts- 
verhältnig mit dem jungen Kandidaten vollftändig befriedigt fühlte und feinen 
andern Wünjchen Raum gab. Auch Kinfel glaubte dieſes Freundfchaftverhältnis 
nad jeiner nun bald bevorjtehenden Verheiratung mit Fräulein Boegehold fort- 
jegen zu können — aber jchon in den erjten Wochen nad) der erneuten Belannt- 
ichaft der beiden Freunde Hatten böſe Zungen ihr möglichite8 gethan, um andre 
Gefühle vermuten zu laffen. Johanna, ftet3 jehr ängftlich in Bezug auf ihren 
guten Ruf, Hatte es von vornherein vermieden, mit Kinkel öfter zufammen- 
zufommen — da gründete eine befreundete Dame den Xejeverein, der ſpäter 
unter Gottfried Kinkels Leitung „Maikäferbund“ genannt wurde, und [ud Die 
beiden Freunde dazu ein. Kinkel fühlte ich Hierdurch überaus glüdlih, da er 
ſich vorzüglich mit der geiftreichen Frau unterhalten konnte. Al3 nun die Scheidung 
zwifchen ihr und Mathieug ausgejprochen war, wurde das Gerede immer pein- 
liher. Um der Sache ein Ende zu machen, bewarb der junge Geiftliche ſich, 
wenn auch mit blutendem Herzen, .um eine feine Pfarrjtelle, die ihn für alle 
Zeiten in die Einſamkeit des Landlebend verbannt Hätte. Er wollte Sophie dann 
heimführen. Sonderbarerweife wurde dieſer Entjchluß, wie befannt, gerade Durch 
die jtreng orthodore Partei vereitel. Man Hatte ſich allgemein über Kinkels 
freifinnige Predigten beflagt, namentlich darüber, daß er fich erlaubte, den Zu- 
hörern die Lehren der Heiligen Schrift durch einfache Lebensbilder Far zu machen, 
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anftatt an dem ftrengen Buchftabenglauben fejtzuhalten. Außerdem Hatte er 
merken laſſen, daß er an Gott in der Natur und im Menjchen glaube und nicht 
an ein ferne, perjönliches Wejen, das dem Menjchen ftreng und fremd 
gegenüberfteht. 

„Was fürdtejt du dich, o Menſchenlind? 

Kannſt mit dem Tod nicht ſcherzen? 

Und biſt nur ein Hauch aus Gottes Geiſt, 

Ein Puls aus ſeinem Herzen!“ 


Zu den andern Klagen kam, von ſeiten der Kollegen, vielleicht noch ein 
gewiſſer Grad von Eiferſucht, denn wenn Kinkel predigte, waren die ſonſt ſpärlich 
beſetzten Kirchen überfüllt. Genug — er bekam die Stelle nicht, war alſo auch 
nicht in der Lage ſich zu verheiraten. 

Die Nachricht, daß man ſeine Bewerbung ablehnte, nahm Kinkel kühl und 
ruhig auf, er hatte ſeine Pflicht gethan und glaubte hier einen Fingerzeig des 
Schickſals zu ſehen, der ihm klar machen ſollte, daß ihm andres beſtimmt ſei. 

Obwohl ich nicht verbürgen kann, daß das Gedicht „Im Pfarrhauſe“ aus 
der Cottaſchen Sammlung gerade in dieſer Zeit geſchrieben iſt, giebt es doch ein 
treues Bild von ſeinen damaligen Empfindungen und ſeinem prophetiſchen Sinn: 


„Still die Nacht, es weht die Kühle | Und du würdeſt ftiller fchlagen, 
Bon den nahen Bergen ber; Wär’ dir fol ein Los bereit. 
Alles träumt in Sommerjchmüle, 


Schlummer waltet, ſtill und ſchwer. | Aber auch die Kraft gegeben 
Ward bir zu dem heiken Kampf, 
Mag ih aud am Fenſter laufen, Schreiteſt ſtarl durchs wirre Leben, 


Schweigt das Leben weit und breit; 
Nur ein ſanftes Waldesrauſchen 
Gleitet durch die Einſamleit. 


Kühn durch Blitz und Wollkendampf. 


| 
| Wem die harte Fauſt verliehen, 
| Die nicht matt wird an dem Schwert, 
Sel’ger Friede! Weltverbittert i Dürft’ er ans dem Streite fliehen 
Flüchtet fi das Herz dir zu: | Zu bes Friedens frommem Herd ? 
Durch den wunden Bufen zittert 
Leis die Ahnung ew'ger Ruh’. | Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 
| In des Lebens Not hinaus, 
| Ernit geitrebt und feit gehandelt, 
| Lebe wohl, du glüdlih Haus!“ 


Ja, mein Herz, bu könnteſt tragen 
Diefe Weltverlaſſenheit, 


Kurz nachher ereignete fich das Unglüd auf der abendlichen Heimfahrt von 
einer Zandpartie, wo der Nachen, in dem Gottfried und Johanna nebjt andern 
faßen, von einem Dampfer angerannt wurde, und Kinkel feine angebetete Freundin 
aus den dunteln Fluten de3 Rheins rettete. Auch diefe Begebenheit, Die dem 
Wendepunkt in den Gefühlen des Dichterd bezeichnet, ift in den „Briefen von 
Johanna Kinkel“ genau beichrieben. 

Als mein Vater mir im Jahre 1866 die Werke von Hölderlin jchentte, 
fagte er, daß ein darin enthaltene Gedicht ihn und meine Mutter nach langem 
Schwanten zu dem Entſchluß gebracht habe, nie wieder voneinander zu lafjen: 
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„rennen wollten wir uns? Wähnten es gut und Hug? 
Da wir’3 thaten, warum fchredte, wie Mord, die That? 
Ad, wir kennen und wenig, 

Denn es waltet ein Gott in uns!“ 


Er jagte ferner, dab es ihm nach diejer Rheinfahrt ganz unmöglich ge- 
wejen jei, die Liebe zu meiner Mutter in feinem Herzen abzutöten. Dabei hat 
er wiederholt zugegeben, dat er gegen Sophie Boegehold nicht richtig gehandelt 
babe, indem er fich auf Wunſch jeiner Verwandten (damals allerdingd erft 
22 Jahre alt) mit ihr verlobte; hätte er fich aber jet, mit einer andern Zeiden- 
Schaft im Herzen, mit ihr verheiratet, jo wäre dieſes Verhältnis für fein Gefühl 
ein unfittliche8 gewejen, und er achtete dad unjchuldige und liebenswürdige 
Mädchen viel zu Hoch, um fie jo zu erniedrigen. Sie felbit jah das auch ein 
und hat jeden Borwurf mit bewunderungswürdigem Edelmut unterlafjen. Aber 
bei jeinen geiftlichen Kollegen gab es feine Gnade, als man erfuhr, daß er die 
Katholifin der Proteftantin vorgezogen Hatte, und daß gerade dieſe „chriftlich 
Geſinnten“ ihn, ohne ihm nur den leifeften Verftoß gegen die ftrengften Regeln 
der Sittlichkeit vorwerfen zu können, feines Predigeramtes entjebten, daß man 
ihm jeine Erfolge ald Dozent unmöglich machte und fein Gehalt ala Gymnafial- 
lehrer immer mehr jchmälerte, bis er, wie er ſelbſt erzählt Hat, die Qualen des 
Hungers gründlich kennen lernte, trug nicht dazu bei, feinen Glauben an bie 
Vertreter der damaligen protejtantifchen Kirche zu ftärfen. Und vielleicht war 
e3 gerade dieje Bekanntſchaft mit dem bitterften Mangel, die ihm in fpäteren 
Jahren das nötige Verſtändnis für die Leiden des Proletarierd gegeben hat, ein 
Verſtändnis, das der Xolerante nicht von demjenigen verlangen kann, Der 
täglich einen reichlichen und anmutig gededten Tiſch vorfindet. 

Seine Freunde merkten aber nicht? von feinen Sorgen, und in feiner 
Stellung als Gymnafial- und Privatlehrer mußte er ja auch einen gewiſſen 
äußeren Anftand beobadjten. Endlich ftand er am Rande der Verzweiflung. — 
Zu einer unlauteren Handlungsweiſe konnte er fich nicht entjchliegen, und von 
den Eltern Johannas irgendwelche Unterftügung anzunehmen, hätte jein Ehrgefühl 
für alle Zeiten vernichtet. 

Da kam Hilfe in der äußerften Not. Auf Empfehlung einiger treuen Freunde 
erhielt er ein Anerbieten von Cotta für „Otto der Schüß* nebſt andern Gedichten 
und ferner Beltellungen für die Augsburger Zeitung. Bon diefer Zeit an ging 
e3 mit feinen pekuniären Verhältniſſen wieder bergan — er war gerettet. 

Hätte er fih nun mit Johanna Öffentlich verloben können, jo wäre alles 
gut geweſen, aber eine gejchiedene Katholitin durfte nicht wieder heiraten, und 
zu einem Webertritt zum protejtantijchen Belenntnis Hatte jie fich damals noch 
nicht entjchlojfen. Zudem mußten, nach dem damaligen Gefeß, drei Jahre ver: 
gehen, ehe eine Gejchiedene ein neues Ehebündnis fchließen durfte. Es blieb 
den beiden Freunden aljo nicht andres übrig, als dieſe Zeit geduldig aus— 
zuhalten und die giftigen Verleumdungen, die bösartige Gegner verbreiteten, mit 
ſtoiſchem Gleichmut zu ertragen. 
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Endlih gingen dieje jchweren Jahre auch ihrem Ende entgegen. Aber 
nun entitand noch die ängitliche Frage, ob man Johanna in die evangeliſche 
Kirche aufnehmen würde. Dieſes erjchien eben deshalb zweifelhaft, weil fie zu 
wahrheitzliebend war, um ein Glaubensbefenntni® abzugeben, das fie ihrem 
Gewiffen gegenüber nicht verantworten konnte. Da erinnerte Sinfel ſich eines 
früheren, ebelgefinnten Studiengenoffen, der jeßt eine Pfarrjtelle in Wejtfalen 
bekleidete. Diejer von religiöfer Begeifterung erfüllte wahre Chrift war gar 
nicht im ftande, einen aufrichtig Bittenden von ſich zu jtoßen, und erflärte ſich 
bereit, Kinkels Wunjch zu erfüllen. Die Korreſpondenz meiner Eltern mit dem 
liebevollen und gütigen Seeljorger wurde mir zur Verfügung geſtellt und enthält 
jo viel Schönes und Interejjantes, daß ich fie Hier verdffentliche. 


Johanna Mathieur an Pfarrer €... 


Bonn, den 29. Auguft 1842, 
Berehrter Herr Pfarrer! 

Die Bitte, die ich in dieſem Briefe an Sie richte, wollte ih Ihnen jchon 
in den erjten Tagen nach Ihrer Abreije jchriftlich vortragen, aber ein Gejchäft, 
dag nicht aufgehoben werden konnte, zehrte mir Zeit und Gedanken völlig auf. 
Glauben Sie indes nicht, daß ich leichtjinnig das erjte und wichtigite um einer 
Nebenjache willen von mir jchob; ich hielt es im Gegenteil nur darum geraten, 
alle Zerjtreuende vorerft abzuthun, um Sammlung und eine völlig befreite 
Gemützjtimmung zu gewinnen. 

Was mir umjer Freund Gottfried jchon früher über Ihre Gefinnung mit- 
geteilt, wie auch unjer Gejpräch an jenem Nachmittage, wo ich Sie perjönlich 
fernen lernte (und der mir zu den liebjten und reinschönften Erinnerungen gehört), 
gab mir vollfommen Bertrauen, gerade Ihnen meinen Wunjch Hinfichtlich des 
Wiedereintritt3 in die Kirche darzulegen. Einen Uebertritt kann ich diejen Schritt 
nicht eigentlich nennen, Da ich feit ungefähr zehn Jahren jchon außer allem 
äußeren kirchlichen Leben jtehe und innerlich jeit meiner Kindheit mich von dem 
mir angeborenen umd gewaltjam anerzogenen Katholizismus losfühlte. 

Gejtatten Sie mir, Ihnen die Form zu ſchildern, in der mir die erjten 
religiöjen Eindrüde wurden, damit Sie den Widerwillen verzeihlich finden, mit 
dem ich jo viele Jahre hindurch alles Kirchliche von mir ſtieß. 

Außer wenigen SKindergebetchen, Die ich im zweiten Jahr auswendig wußte, 
wurden mir von einer alten Großmutter, einer überaus gutmeinenden, aber ganz 
unwiffenden Frau, jämtliche Heiligenlegenden als unumftößlihe Glaubens— 
wahrheiten erzählt. Später lernte ich Religion nur ald Zeremonie kennen. Der 
Begriff eines Chrilten war mir fein andrer al3: der da Sonntagd die Meſſe 
hört, Freitags Fiſch ſpeiſt u. j. w. Unſre Gebetbücher quälten mich mit der 
ſchauerlichſten Langweile. Ich forderte, man jolle mich in Gedanken beten lafjen; 
died gejtatteten mir meine Angehörigen nicht in der Kirche, weil fie dann feine 
Gedankenkontrolle üben konnten. Die fonntägige Mefje jchien mir gar nicht zu 
überftehen, weil die neben mir Inieende Großmutter jtet3 aufpaßte, ob ich fein 
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andre3 Gebet zu meiner Unterhaltung aufſchlug. Ich war angewiejen, mich genau 
nach der Stelle zu richten, Die vorgejchrieben war, z. B. zum Dffertorium, zur 
Bandlung u. ſ. w. Da nun der Priefter die dazu gehörige Zermonie bei weiten 
langfamer machte, als ich la3, jo mußte ich ſtets das Gebetchen von neuem an— 
fangen, um genau mit ihm auszukommen. ch kann jagen, daß ich im Lauf 
meiner Kinderjahre taufende Mal dieſe nämlichen Zeilen überlejen gemußt. Mein 
Herz ward auf das äußerſte geängftet, da ich mit den Gedanken immer von der 
Meſſe wegjchweifte und nur mechanijc) las, was man mir ald eine große Sünde 
darftellte. Wirklich blieb dies bei der Beichte die ftehende Sünde: „Nicht an- 
dächtig die Mefje gehört,“ fir die mich die auferlegte Buße regelmäßig in neue 
Sünden jtürzte, denn ich befam nebft mehreren andern auch jedesmal die Litanet 
von allen Heiligen und von der Jungfrau Maria (ich glaube, fünfmal nach» 
einander?) zur Strafe abzubeten. So müßte ich denn die Langweile ald den 
erften Hebel bezeichnen, der mich vom Kirchlichen loslöſte. Ich will nicht jo une 
gerecht jein, zu verneinen, daß der Katholizismus (der ſich mir in feiner aller- 
unmwiürdigften Form aufdrang) Damals vielleicht in einer edleren Gejtalt 
befriedigend auf mich Hätte einwirlen können. Jetzt wäre auch dad zu jpät. 
Meinem Berjtande widerjtrebte es, mich zu einer Kirche zu befennen, die, fich 
für unfehlbar Haltend umd fich die alleinjeligmachende bezeichnend, jomit jeden 
Fortichritt innerhalb ihres Gebiet? aufhebt. Auch erinnere ich mich ſehr wohl, 
dat Sünden gegen Gott und Welt im Beichtftuhl leicht verziehen wurden, hin— 
gegen eine Vernachläſſigung priefterlicher Autoritäten unendliche Rüge nad) jich 
309g. Dem katholiſchen Chriſten ijt eben nicht erlaubt, nur Chriſtus ala Mittler 
zwijchen fi und Gott anzuerkennen, nein, die Geiftlicheit ſchiebt fich noch einmal 
als Mittler zwijchen ihn und den Mittler. Nach meinem 17. Jahr begann ich 
aufmerkſam unfre großen Dichter zu lejen und fand bald manche Stelle aus, 
die mir verriet, daß die Klugen nicht eben alles glauben, was die Priefter lehren. 

Auf die erjten Zweifeldäußerungen erhielt ich von den Frauen die Antwort: 
„Jene Bücher find nicht von Ehriften, fondern von Protejtanten gejchrieben ; 
wer noch nicht alt und feit gemug ijt, jollte jolche Religionsjpöttereien lieber gar 
nicht leſen“ Die Männer ließen merken: „Der hrijtliche Glaube ift nur da, 
um dad Bolt im Zaum zu Halten; die Gebildeten brauchen ihn nicht.“ Es 
währte nicht lange, jo hatte ich im Innern jede Schranke umgeworfen und 
erjehnte nur eine glücliche Gelegenheit, mich auch von dem äußeren Zwange zu 
befreien. 

Bon dem, wa3 gut und böſe jei, Hatte ich jehr oberflächliche Begriffe. Ich 
für meine Perjon Hielt mich jogar für beſonders gut, da man mir unbedingten 
Gehorjam gegen die Eltern als erſte Tugend eingeſchärft Hatte und ich dieſe eine 
gute Strede über die Kindesjahre Hinaus übte. Dann aber begannen alle meine 
Neigungen und Anfichten einen jchnurjtrads entgegengejeßten Weg zu nehmen, 
und in dem Maße, wie mein Glauben an die Unfehlbarteit fremder Autorität 
ſich verminderte, wuch3 die (wohlgemeinte) Tyrammei der Erziehenden. 

Die Hoffnung, mich dieſem geiftigen Zwange zu entziehen, vermochte mich 
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zum Teil zu einer Heirat, die ich (von vielen Seiten überredet) gegen meine 
Ueberzeugung jchloß, nicht wie man ein freudiges Liebesbündnis eingeht, fondern 
wie man zu bejtimmter Zeit etwa ein Amt antritt, weil es jo hergebracht. 

Die wenigen Monate, die ich verheiratet in Köln zubrachte, führten nebft 
viel unfäglicdem Unglüd auch noch die Pein eines bei weitem größeren Zwanges 
zu religiöjer Heuchelei mit ji. Herr M. geftand mir unverhohlen, daß er 
nichts glaube, daß es aber jein Gejchäft fordere, fich die Geijtlichkeit zum Freunde 
zu halten. 

Innerlich empört und erzürnt, mußte ic) mit ihm vor den Knöchelchen Der 
11.000 Urjula-Sungfrauen nachmittags auf den Knieen liegen und früh oft zwei 
Meſſen nacheinander aushalten. Krank kam ich ins elterlihe Haus zurüd mit 
dem Entihluß: auf Scheidung anzutragen. Die jpeziellen Urſachen gehören nicht 
hierher; nur das berühre ich noch, daß niemand, dem fie bekannt geworden, fie 
leihtfinnig begründet fand... j 

Daß ich in den leßten zehn Jahren ohne alle religiöjen Empfindungen, ohne 
Gebet, ohne Sehnfucht nach einem Höheren nur jo hingelebt hätte, kann ich nicht 
jagen, nur ward ich felten an Gott gemahnt, da ich von taufend Dingen mein 
Innere zerjtreuen ließ. Ich meinte mich berechtigt, Erjaß für ein verlorenes 
Lebensglück zu juchen, und indem ich dem Schimmernden, Freude verheißenden 
eifrig nachjagte, ward ich dem ärgften Egoismus zur Beute und trug jeine Strafe. 
Bon Hochmut, Sucht zur Ifolierung, Ueberdruß am Leben, ganz zerriffen, auf 
dem Punkte eines völligen inneren Zerfall, lernte ich unfern herrlichen Freund 
Gottfried kennen; er jchenkte meinem Schidjal feine Teilnahme, umd damit fing 
ein helles, georbnetes Leben für mich an. Nächſt Gott danke ich ihm alles, was 
ich jet habe und bin, was ich zu werden hoffe; er hat mir zwiefach das Leben 
erhalten und jein eignes Glück an meine Rettung gejeßt. 

Ich Hatte, bei unjerm erjten vertrauteren Zujammentreffen, ihm meinen Un— 
glauben nicht verhehlt und ward durch feine Antworten mit Erjtaunen belehrt, 
daß unter den Geiftlichen nicht nur die Beichränkten und Unwahren die Gläubigen 
find. Ich las nun zum erjtenmal die Bibel und ward von dem Chriftentum jo 
gefaßt, daß ich nie mehr ganz im mein altes Heidentum zurüd fünnte. Die 
Schwärmerei der erſten Monate, wo ich in Reuethränen, Gebeten, Selbſt⸗ 
verdammung mich halb jelig, Halb elend fühlte, gingen freilich bald vorüber, und 
ih wünjche auch ſolche ungefunde, ertreme Zuftände nie mehr zurüd. Später 
las ich außer religiöjen Schriften fleißig Gejchichte. Hier lernte ich recht genau 
Kirche und Religion unterfcheiden. Haß und Verachtung gegen Priefteranmaßung, 
gegen die ungeheure PBerfidie des Papſttums erfüllten mich. Mit Begeijterung 
hingegen verjeßte ich mich in die Reformationgzeit und mußte mir geftehen, Daß, 
wenn ich damals gelebt hätte, ich gewiß mit unter den früheften der neuen Be— 
wegung gefolgt wäre, in der ich einen großen, wahren Fortjchritt erfenne, wenn 
ich gleich nicht umhin kann, dem heutigen Proteſtantismus ebenfalld einen neuen 
Fortichritt zu wünſchen. 

Um Gottfried einmal predigen zu hören, ging ich in Köln in die evangelijche 
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Kirche, die ich nachher öfter bejuchte, und immer ward ich erbaut, befriedet und 
berzlich gerührt. 

Nicht allein kann ich die der Perfon des Redners zujchreiben. Ich ward 
dort an das Gottesgebot friſch gemahnt, jammelte mich von manchem Ber- 
wirrenden, was mir bei einfamem Bibellefen nicht ſtets jo gut gelang, und fühlte 
mich vor allem den mir längft entfremdeten Menfchen wieder mit einem gemein- 
ſamen Liebesband verbunden. 

Jede Form des firchlichen Gottesdienftes hat freilich etwas Kleines, fehr 
Kindliches der ungeheuren Idee eines Weltgeiftes gegenüber; aber hier trat mir 
wenigjtend nicht3 Lächerliche8 entgegen, nichts, was die gejunde Vernunft umd 
den Schönheitsfinn beleidigt, und vor allem that dem Gemüte diefe ernftruhige, 
wiürdige Form einer Sonntagsfeier überaus wohl. 

Bei mir befchloß ich damald, auch äußerlich zur evangelifchen Kirche zu 
treten, nur wollte ich Gottfrieds VBerheiratung abwarten, um nicht den Schein 
zu geben, als Habe ich unredliche Nebenabfichten. Habe ich mit diefem durch 
Rückſichten veranlaßten Auffchub einen Fehler begangen, jo trage ich die Strafe 
doppelt dafür, indem ich bei den jebigen Verhältniffen diefem Schein gar nicht 
mehr entgehen kann. 

IH frage Sie aufrichtig: Kann mich die evangelifche Kirche auf diefes innige 
Verlangen Hin aufnehmen, indem ich die Grlinde dieſes Verlangend nur wie folgt 
ausdrüden kann: 

„Solange ich mein Chriftentum als Geheimnis bewahre und nicht 
Öffentlich befenne, befürchte ich fowohl die Refultate meiner Beſtrebungen 
für da3 Gute gejchmälert zu fehen, wie das weiter ausgreifende Wirken deö- 
jenigen, der feine Zufunft mit der meinen verbinden wird, da Liebe und 
Dertrauen der Menjchen fich von demjenigen wenden, ber ſich von ihnen ab- 
gefondert Hat.“ 

Ueber alle einzelnen Punkte des Glaubens will ich gerne Rede ftehen und 
Belehrung fuchen. Eines kann ich mit voller Ueberzeugung ausjprechen: daß ich 
an CHriftus ald den Erlöſer von der Sünde glaube — durch das Borbild, das 
der Menjchheit fein Leben und Sterben gab, und vermittelt feiner edeln, göttlich 
Ichönen Lehre; daß ich mich den Geboten diefer Lehre nach Kräften in meinem 
künftigen Leben unterwerfen will, daß ich von der Gnade Gottes die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode erhoffe. Bon allen beftehenden Kirchen erjcheint die 
evangelifche meiner Einficht diejenige, die fich der ideellen, die Chriſtus ftiften 
wollte, am meijten nähert. Wenn ed Ihnen Ihr Gewifjen gejtattet, mir zum 
Eintritt in diefe Kirche den Weg zu eröffnen, fo bitte ich Sie dringend, es jo 
bald als möglich zu thun. 

Ich kann mir kaum denken, daß mir zum zweitenmal eine Perjönlichkeit wie 
die Ihrige begegnen möchte, die fo milde und vorurteilslos meine Bejtrebungen 
anfah. Soviel habe ich erfahren, daß die milderen, freieren Geifter, zu denen 
ich Sie und Gottfried zählen muß, gewiß dem Chriftentum mehr Seelen gewinnen 
werden wie die ftarren, in enge Grenzen abgejchlofjenen. 
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Leben Sie wohl. Herzinnig hoffe ih, Sie wiederzufehen oder doc bald 
von Ihnen zu hören. Boll wahrer Verehrung 
Johanna Mathieur geb. Model. 


Sohanna Mathieur an Pfarrer €... 
Bonn, den 3. November 1842. 
Berehrter Herr! 

Statt meines Freundes, der tief in Gejchäften vergraben ijt, beantworte ich 
Ihren lieben Brief, der und beide aus vieler Sorge gerettet hat. 

Da3 verlangte Glaubensbekenntnis lege ich hier bei, innigjt wünjchend und 
hoffend, daß es genügend gefunden werde, um meinen redlichen Willen zu 
bezeugen. 

Wir thun wohl am bejten, meine Reife zu Ihnen auf Weihnachten feit- 
zuftellen. — 

Wie herzlich freue ich mich darauf, ein paar Tage in Ihrem näheren Um— 
gang, vielmehr in Ihrem Unterrichte zu verleben, denn jedes Wort von Ihnen 
war mir noch belehrend und wohltguend Wenn e3 nur gejchieht! Wenn nur 
fein Hinderni3 mehr hinzutritt! Zu den Perjönlichkeiten der Hiejigen Geijtlichkeit 
habe ich jo gar wenig Vertrauen. Leben Sie recht wohl; Ihre baldige Her- 
jtellung wird unjer täglicher, inniger Wunſch jein. Grüßen Sie Ihre liebe, und 
noch unbekannte Frau auf das freumdlichjte von Ihrem Freunde und Ihrer 

dankbar ergebenen 
Johanna Mathieur Model. 


Mein Glaubensbekenntnis: 
Nichts, was dein Herz nicht innig glaubt, 
Sollft mit den Lippen du befennen. 
Gottfried Kinkel. 

Ih glaube an einen Gott, der die Welt gejchaffen hat und regiert, der 
jeden Menjchengeift mit jeinem Leben durchdringt, und die Fähigkeit und den 
Trieb in ihn gelegt hat, zur Wahrheit und Tugend Hinzuftreben, der mit Liebe 
und Gerechtigkeit über allen Wejen waltet und den Weltlauf zu dem Ziele Ientt, 
daß Liebe und Gerechtigkeit über Haß und Sünde den Sieg davontragen. 

Ich glaube, daß diefer Gott, wie die Schrift jagt, von feinem Menjchen 
fern ift, daß unter allen Völkern und unter allen Glaubensformen diejenigen 
ihm wohlgefällig find, die ihn fürchten und feine Gebote halten. 

Ich glaube, daß keine menjchliche Autorität und die Form vorjchreiben und 
gebieten darf, in der wir ihn äußerlich verehren und anbeten jollen; daß zwiſchen 
ihm und der einzelnen Seele feine priefterliche Vermittlung notwendig ift, und 
daß er vor allem durch reinen Wandel, Heilige Liebe zu ihm und Brubderfinn 
gegen unjern Nächiten geehrt fein will. 

Ich glaube, dag Jeſus Chriftus das volltommene Bild der religiöjen 
Menjchheit in fich darftellt, und da in ihm das unfichtbare Wejen Gottes als 
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Liebe, Gnade, Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit jo vollftändig ſich ausſpricht, als 
e3 der menschlichen Faſſungskraft möglich ift, dies Wejen zu begreifen. 

Ich erkenne, daß in der Menjchheit die Selbitjucht den Antrieben des von 
Gott in uns gelegten Geiſtes und den Forderungen de3 Gewiſſens widerjtrebt, 
und daß fie mich und alle (im natürlichen Lauf der Entwidlung) zur Sünde 
al3 zum Thun deſſen fortreift, was wider Gottes Willen ift. 

Ich glaube, daß Jeſus CHriftus durch jein Leben, feinen Tod und jeine 
Lehre die Macht der Sünde in der Welt gebrochen Hat und fie endlich ganz 
überwinden wird. 

Ich glaube, daß Jeſu Leben der Menjchheit das volltommenfte Beijpiel der 
Selbjtverleugnung gewährt und daß feine Lehre vollitändig die Pflichten der 
religiöjen und moralifchen Vortrefflichkeit in fich jchließt. Ich erkenne ihn ala 
meinen Herren und Meifter, und fein Wort ald für meine Handlungsweife maß- 
gebend und verpflichtend an... 

Ich glaube, daß jedem Menjchen, der im Vertrauen auf die Xiebesfülle 
Gottes von dieſem Geifte fich durchdringen läßt und getreu danach trachtet, dem 
Beifpiel und der Lehre Jeju gemäß zu wandeln, jeine früheren Sünden vergeben 
jind und ihn nicht mehr Hindern, der Liebe Gottes gewiß zu werden. 

Ih Hoffe, im Glauben an Gottes Liebe, auf ein unjterbliche Leben nach 
dem Tode des Leibes, in dem das hier begonnene, aber dur Sünde, Irrtum 
und Schwäche oft unterbrochene Wert der Heiligung zur Bollendung durch— 
dringen werde. — 

Ich erkenne die evangelijche Kirche, ohne die andern bejtehenden Kirchen 
als unchriftlich zu verurteilen, für diejenige an, die am treueften Das echte Wort 
Jeſu in jeiner Reinheit von menjchlicden Zufäßen bewahrt hat, die auch in der 
Sittenlehre die Grundgedanken des Evangeliums am entjchtedenften fejthält und 
am fräftigjten die chriftliche Freiheit vom Geſetze des Buchſtabens vertritt. 

Ich verpflichte mich, diefen von mir ausgeſprochenen Glauben nad) Sträften 
im Leben durch Bruderliebe zu bewähren, weder aus Scheinfrömmigteit noch 
Menfchenfurcht oder aus andern äußeren Gründen jemald zu verleugnen und 
bejonders in Demut, Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit nach dem Maße der Kraft 
weiterzuftreben, die Gott mir auf mein Gebet verleihen wird. Solches gelobe 
ich treu zu Halten, jo wahr mir Gott helfe. Amen. 

Johanna Mathieur Model. 


Bonn, im November 1842, 


Pfarrer ®... an Frau Joh. Matbhieur. 
Um 18. November 1842, 
Geſchätzte Frau! 

E3 freut mich, Sie benachrichtigen zu können, daß der ſehnlich herbei- 
gewünſchten Erfüllung Ihres Wunfches nun nichts mehr im Wege fteht. Ihr 
Glaubensbefenntniß Habe ich mit lebendiger Teilnahme gelejen, und es genügt 
mir, um Sie in unjre Kirche aufzunehmen. In Gottes Namen alfo! Die Auf- 
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nahme wird vor verjammeltem Presbyterio gejchehen — dad Minimum von 
Deffentlichkeit, was geftattet ift, und eine größere werden Sie wahrjcheinlicy nicht 
wünfchen. — 

So leben Sie denn für jet wohl, bis wir Sie bier jehen. Meine Frau 
läßt Sie freundlich grüßen, und wir hoffen nicht minder ald Sie, jchöne Tage 
zuſammen zu verleben. E... Pfarrer. 


Gottfried Kinkel an denjelben. 


21. November 1842. 
Mein geliebter Freund! 

Dein heute früh erhaltener Brief entreißt und ber leten Hauptjorge und 
macht mir Mut, nun wieder fröhlich in die Zukunft zu jehen, nachdem die Gegen- 
wart mir jo vielen Gram gebracht hat. Ich darf wieder das Beite erivarten, 
da ed mir num möglich ift, ein Freumdjchaftsverhältnis, dad mir ohne allen 
Grund jo manche Feindichaft zugezogen Hat, vor aller Welt rechtäträftig ala 
Ehe zu erflären. Auch mir thut e8 wohl, mich nach jo langer Entfernung von 
der Kirche, die in allen ihren offiziell mit mir verfehrenden Vertretern mich nicht 
als Mutter, jondern ald Unterdrüderin behandelt hat, wieder gerecht und ge- 
mäßigt behandelt zu ſehen. Ia, ich darf nun Hoffen, daß von Mai an auch 
mein Glüdsjtern wieder fteigen wird... 

Ic werde Dir Deine jorgende Güte nie vergefjen, mein vielgetreuer Freund, 
denn ich erfenne ja, wieviel neben dem guten Necht meiner Sache auch Deine 
Liebe zu mir mitgewirkt hat, um den Entſchluß in Deiner Seele zu zeitigen. 
Ich bin arm und machtlo8 zu dieſer Zeit, meine Gegner haben e3 fertig gebracht, 
daß ich dies Geftändnis thun muß. Ich glaube, es wird nicht immer jo bleiben, 
und Du Haft künftig ein Recht, auch an mich Forderungen zu jtellen. Gebraudhe 
ed, und Du wirft jehen, daß ich das Herz auf dem rechten led habe. — 

Nimm noch im bejondern meinen Dank für die Liebe, mit der Du Johanna 
Dein Haus gajtfrei Öffneft. Sie kommt gewiß nicht ohne Bellemmung; ein 
Konfeſſionswechſel ift eine jo ernſte, verantwortungsvolle, eine im Leben jo einzige 
Sade, daß ich ihn nur mit Schließung der Ehe vergleichen möchte. Im Geifte 
will ich bei ihr und Euch fein! Lieb wäre mir, wenn ich die Stunde wüßte, 
in der an jenem Sonntag das Abendmahl in Deiner Kirche auögeteilt wird. 

Meinen hochachtenden Gruß Deiner gütigen Hausfrau! Lebe wohl und 
jei meiner Liebe gewiß. Herzlichit 

Dein 
Kinkel. 


In einem andern Brief geht Kinkel näher auf die Ungerechtigkeit der öffent- 
lichen Meinung ein — ihm und feiner Braut gegenüber: 
28. Dezember 1842. 
Unjer Verhältnis ift als bräutliche® nunmehr offenkundig ausgeſprochen, 
nachdem ich die Geſtattung der Eltern gewonnen habe. Unter den eigentlich 
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Wohlmeinenden fcheint die Oppofition nachzulaffen. Es ift fo, wie Du richtig 
die Sache aufgefaßt Hatte. Man fürchtete, ich möchte eine bloß bürgerliche 
Ehe jchließen, wo man dann Einjchreiten der Staatögewalt vermutete. Da wir 
durch jenen von Dir vermittelten Schritt unjre Bereitwilligfeit zur Verföhnung 
dargethan haben, jcheint jich daß Urteil allgemach zu wenden. Die Meinungen 
der Geſchwätzigen find aber durch die Mafje der Verleumdungen, die man gegen 
und ausfäte, und die fich dann am Ende immer ald unmwahr herausftellten, all 
gemach interejjelo8 geworden, der Plaßregen des Gerede ift abgeraufcht, und 
jo findet man die Sache doch am Ende langweilig. Der Verleumdung gegenüber, 
daß Johanna jchon bei mehreren Pfarrern den Uebertritt verjucht babe, gebe 
ich mein Ehrenwort, daß wir außer Dir nie einen Verſuch gemacht haben, einen 
Geijtlihen oder Laien fir Diefen Webertritt zu gewinnen. Die Frechheit, mit der 
jene Züge auögebreitet worden ijt, mag Dir den Maßſtab geben zur Beurteilung 
alle3 andern, was etwa über und zu Deinen Obren gelommen wäre oder 
fommen möchte. 


Mein Leben verfließt ruhig und im ganzen gleihmäßig, nur kann ich mir 
nicht leugnen, daß dieje Teilung meines Herzens, indem e3 halb im Poppels- 
dorfer Schloß, Halb in der Joſephsſtraße zu Haufe ift, mich fehr am Arbeiten 
Hindert. In den acht freien Tagen der Weihnachtszeit habe ich nichts Rechtes 
und Ganzes fertiggebracht. Ich jollte Briefe und journaliftifche Artifel abfertigen, 
hiſtoriſche Quellen lefen u. f. w. Davon ift nichts gefchehen. Auch hier Hoffe 
ich viel von meiner Verheiratung, die e8 mir heimatlich auf meiner Kneipe und 
mich jelbjt pünktlicher machen wird, da namentlich Johanna einen faft pebantijchen 
Ordnungsſinn hat. Ja, dad Doppelte hoffe ich dann zu leiften, ohne mich jo 
oft wie jegt mit Platend Worten mißmutig zu verzehren: 


„O wehe, wie haft du die Tage verbradt!” 


Als Student fneipt man — und genießt wenigftend beim Nichtsthun; aber 
ſchlimm ift e8, wenn einen in reiferer Zeit folche Trägheiten anwandeln, denn 
da bringen fie nur Verdruß. Doch es wird dies vorlibergehen — vielleicht zu 
Neujahr, obwohl ich jonft auf dieſes Beſſerwerden bei einem beftimmten Tag 
wenig Wert lege. 

Aus den Gebieten der Litteratur hätte ich wenig Neues von Bedeutung zu 
melden, wenigjteng nicht3, was Dich fonderlich intereffieren möchte. Denn ich 
leje, ganz in Hiftorifche Intereffen verjchlagen, wenig ftreng Theologiſches. Es 
ift gut von Dir, daß Du von Neujahr an die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
halten willft. Died Blatt beipricht die literarischen Erjcheinungen recht gründlich, 
und e3 ift Died auch vorzüglich die Seite, wo ich mitarbeite. Wenn Du Immer: 
manns Schriften, beſonders den Münchhaujen noch nicht kennſt, jo mag er Dir 
befonder3 wichtig fein. Im leßterem Buche ift das weftfäliiche Weſen meijterhaft 
gezeichnet, wie wir faum über einen deutjchen Volksſtamm eine fo Hare Dar- 
ftellung im der jchönen Litteratur haben. Immermann ift nad) Schiller und 
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Goethe der wichtigſte Schriftjteller für die Entwidlung unfrer neueren Litteratur. 
Seine Einwirkung auf die jüngere Schriftjtellerwelt ift für den Augenblid noch 
nicht jehr jpürbar, da jeßt die jogenannte politijche Poeſie an der Tages- 
ordnung ift und alle jungen Leute in dies Horn ftoßen, eine bequeme Sache, 
die ein paar Ideen, Freiheit, bejonderd Preßfreiheit, Rufjophobie u. ſ. w. in ein 
rhetorijche8 Gewand gehüllt werden, dad oft von echt empfundener Lyrik weit 
entfernt ift. Wird diefe Mode aufhören, dann wird jene gemäßigte, namentlich 
das EChriftentum fehr hochachtende, in ihrem Grundcharatter die Wahrheits- 
liebe vor allen andern Tugenden empfehlende Tendenz Immermannd um jo 
mächtiger bervortreten.... 
Grüße hochachtend Deine Frau — 
Gruß, Kuß und biederer Handichlag von Deinem 
Kinkel. 


Johanna Mathieux an Pfarrer €... 


Berehrter Herr Pfarrer! 

Borgeitern war Gottfried zum Abendmahl; das nächte Mal Hoffe ich e3 mit 
ihm zu feiern. Herrn Pfarrer Wichelhaus babe ich gleich nach meiner Rüdkunft 
imeinen UWebertritt jchriftlich angekündigt, aber noch nicht erfahren, wie er dieſe 
Nachricht aufgenommen. Frau v. Bethmann-Hollweg nahm die Nachricht mit 
höchſter Teilnahme und berzinnigiter Freude auf und hat mir außerordentlich 
wohl gethan, durch ihre volle Anerkennung meined aufrichtigen Willend. Ich 
erzählte ihr von Ihnen und wie Ihre Perjönlichkeit auf mich gewirkt. Sie nannte 
e3 eine rechte Schidung des Himmels, daß ich Sie gefunden. Auch manche, 
die mir bisher fremd und unfreundlich begegnet, jcheinen ſich mir wieder zu- 
zuwenden, was mich um jo mehr überrafcht, da ich jchon auf das Gegenteil 
gefaßt war. 

Infolge eine unſrer Geſpräche auf Ihrem Studierzimmer habe ich noch 
einmal die Offenbarung Johannis prüfend durchgelefen und bin abermald — 
jhütteln Sie nicht zu jehr mit dem Kopfe — von diefem poetifchen Zauber, der 
darin atmet, überwältigt worden. Es ift freilich viel Schwüles, Dumpfverworrenes, 
Unverjtändliches darin, was an Jean Pauls oder Novalis Phantafien erinnert; 
aber e3 iſt nicht zu verfennen, wie die Kunſt (auch die bildende) aus dem über- 
reihen Duell von gewaltigen, farbenglühenden Anjchauungen gefchöpft hat, vom 
Mittelalter an bis heute. Ich erinnere mich am viele Gemälde, die ich gejehen, 
wo die wunderfamen Geftalten nachgezeichnet, die dem Johannes in feinen Welt- 
gerichtäträumen erjchienen. In DOratorien find die mädhtigften mufifalijchen 
Motive aus eben diejer Offenbarung genommen. Berzeihen Sie es, daß ich 
vielleicht allzuviel Wert auf dergleichen gebe. 


„Des Meijters Liebling war es Johannes doch, 
Und fein Geheimnis ihauen iſt die Poeſie!“ 


Die Epiftel des Jakobus, die mir früher minder hervorragend geſchienen, 


v. Aften-Kinfel, Johanna Kinkels Glaubensbefenntnis. 63 


hat mir jegt einen jehr tiefen Eindrud gemacht. Mehr und mehr überzeugt man 
fich Doch im Leſen der nmeutejtamentlichen Schriften, daß feine Gefahr da ift, 
wenn man aud) noch jo uralt werden jollte, je Mangel an religiöſen Erwedungen 
zu leiden. 

Ein Kapitel, dad man nur wenige Monate nicht mehr gelefen, bringt ja 
ftet3 neue und frijhe Mahnungen — überraſchende Blitze in unjer innerftes 
Thun und Denten —, und wir müjjen un geftehen, daß erjt Schritt für Schritt 
die heiligen Worte von und verftanden werden und jede Lebenzitufe ein tieferes 
Verſtändnis eröffnet. 

Mein Gefangverein ftudiert jet den Salomo von Händel, eines der ſchönſten 
Oratorien des großen Meifterd. Der erſte Teil enthält Lob» und Preischöre 
zu Ehren Jehovas. Auch die Schöne des Hohenlied8 und Salomon Liebe zu 
ihr werden befungen. Zum lieblichiten, was es im weiten Reich des Klanges 
giebt, gehört der fogenannte Nachtigallenchor: „Umweht ſie, ihr Zephyrn, ihr 
duftenden Blumen erquidt fie, ihr Nachtigallen naht euch mit ſüßem Gefang!“ 
Man Hört die Quellen rauſchen, und die Haine flüftern, die den langgezogenen 
Ton der Nachtigall umfpielen. Der zweite Teil enthält die Gejchichte von den 
zwei Müttern, wo die Melodien, die beiden jehr charakteriftiich zugejchrieben find, 
uns auch ohne Salomons Urteil genau die wahre umd die faljche Mutter unter- 
Icheiden lafjen. Im dritten Teil befucht die Königin von Saba den Weifen, er 
zeigt ihr alle Herrlichkeiten jeines Palaſtes und führt ihr jeine Sängerchöre vor. 
Hier find nun die mannigfaltigjten Motive für die Harmonie. Schlachtgejang, 
Lob der Mufit, wie die Flut dahinrollt im fturmbewegten Meer, der Hoffnungs- 
Iojen Liebe Dual — da3 wecjelt in den überrajchendjten Formen vor unferm 
Ohr. Durch das Ganze jchlingt fich immer der Preis Jehovas in erniteren, groß— 
artigen Doppeldhören. Nun habe ich Ihnen allerlei von meinen Freuden erzählt, 
was Ihnen vielleicht nichtig erjcheint. Wenn Sie mich allzujehr von der Luft 
am geiftigen Genießen erfüllt finden, jo entjchuldigen Sie es damit, daß 
es mein Element ift, da3 mich rings umgiebt, umd dem ich mich ebenjowenig 
entziehen kann al3 der Gärtner dem Treibhaus. Wohl fage ich mir täglich: e3 
fann dir das alles jeden Augenblid genommen werden, Hammere dich nicht zu 
feft. Doch find dieſe goldenen Tage ja auch ein Gottesgejchent, für das ich 
nicht befjer danken fann, als indem ich’3 wie ein Kind Hinnehme und mich darüber 
freue. Daß der Gottfried mich liebt, daran kann ich mich noch immer nicht ge— 
wöhnen, jeden Morgen, wenn ich aufwache, ſage ich mir’3 wieder vor, und wie 
der Sonnenaufgang oder ded Frühlings erjte Keime, dünkt e8 mir ein frijches 
Wunder! Nun tadeln Sie mich gewiß wieder im ftillen, daß das irdiſche Glück 
mir jo gar im Vordergrunde fteht! und ich wie eine Taube jeden Augenblid 
die Schwingen zu dem engen Hain herabjenfe, der meine Seelenheimat ift, ftatt 
unermüdeten Flugs Hinaufzuftreben! Aber dieſes höchſte Oben giebt ja allein 
allem irdifchen Glück die fügen milden Farben; wer könnte friedlich den Augenblid 
genießen, der nicht die Empfindung des Ewigen hätte, dem wir im Schoße ruhen, 
auch wenn der Geift jchlummert! 
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Zum Schluffe nehmen Sie noch einmal das Belenntniß meiner innigften 
Berehrung und unwandelbaren Dankbarkeit. 
Herzliches Lebewohl 
Ihrer ergebenen 
Johanna Mathieur-Model. 


Schloß Roppelädorf, den 27. Mai 1843. 
Geehrter Herr Pfarrer! 

Seit dem vorigen Montag bin ich mit Gottfried verheiratet und jo glüdlid, 
ala man auf Erden fein kann. Unfre Häusliche Einrichtung ift noch jehr unfertig; 
wir bejchäftigen und gemeinfam damit und werden erjt um Pfingften unjre 
Hochzeitäreife antreten. In unſerm Schloß leben wir wie auf einer Zauberinfel; 
fein Laut ringsum ift vernehmbar als fernes Glodengeläut, Nachtigallenfchlagen 
und Windraufchen in den Zweigen. Sehr ſchön war unjer Hochzeitätag. Zwei 
liebe Freunde, Jalob Burdhardt und Emanuel Geibel (beide Dichter) fanden ſich 
dazu ein und brachten durch Geſang, Improvifation und unerfchöpfliche Laune 
ben fröhlichiten Schimmer über das Felt, zu dem einige wenige genaue Freunde 
und Freundinnen eingeladen waren. Um halb zwölf war die Stunde, wo bie 
gejegliche Frijt !) ablief, die meiner Verheiratung noch im Wege ftand. Um zwölf 
auf dem Rathaufe fand die bürgerliche Trauung ftatt. Dann fuhren wir in die 
Wohnung des Pfarrer? Wichelhaus, der uns eine ganz vortrefflicde Rede hielt 
und den Segen über unjern Bund ſprach. Am Rolandsed hielten wir Mittagd 
tafel, wobei meift ernfte, theoretifche Gefpräche vorwalteten, das unjrer Stimmung 
natürlich am meiften zufagte. Die Heimfahrt war wunderſchön, recht ein Bild 
der lettüberftandenen Jahre. Dann ſchwere Gewitterwolten, die alle Berge in 
Schatten hüllten, dann ſtrahlendes Sonnenlicht, in dem die herrlichen Formen 
und Farben unfrer Rheingegend noch reizender erjchienen. Die Stunden bis 
zum Abendbrot wurden den Künſten gewibmet. Geibel improvifierte ganz wunder 
würdig. Im den reinften Verjen kann er ftundenlang die freundlichften Bilder 
der Seele vorführen. Alle Horchenden waren entzückt, nicht bloß das Brautpaar, 
an das jeine meiften Lieder gerichtet waren — auch die Alten, die fonft nicht 
viel nach derartigen Genüffen fragen, riß er hin, und die jungen Damen waren 
vollends im Entzücden-Raufh. In meinem alten Mufitftübchen phantafterte id) 
darauf zum leßtenmal über ein Motiv, das Gottfried mir angab. Dann wurde 
dad Pianoforte gejchloffen und ertönte erft wieder in den heiligen Räumen, wo 
nur Friede wohnen fol, wenn Gott unjerm Wollen das feine nicht verjagt. 
Wie glüdlich ift man in einem Haufe, wo die Wände noch feine unfrer Thränen 
gejehen, wo noch fein Wort des Zwieſpalts ertönt ift. Mir ift, als müſſe es 
immer jo bleiben, denn jo wie ich Gottfried kenne, giebt e3 gar feinen milderen, 


1) Drei Jahre nad der Eheiheidbung von Herrn M. 
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zufriedeneren Menfchen unter allen, die ich zu nennen weiß. Nur Die Un— 
gerechtigfeit erregt ihn zum Widerjtand, und wer dürfte das tabeln! 

Biele Zeichen der Liebe find und in dieſen Tagen geworden, manche 
Menjchen, die und wehe gethan, juchen jelbit die Verſöhnung auf. Auch die 
legten Pfeile des Haſſes wurden an unferm jchönften Feſte auf uns verjchofjen, 
aber wie leicht verjchmerzt man die, wenn der höchſte Wunſch endlich erreicht ift. 
Wir find noch einmal jo fleißig wie vorher, jeit wir in Ruhe beifammen find. 
Nun vergeben Sie mir, daß ich nicht? Objektive zu jchreiben gewußt. Den 
allzu Glüclichen wie den allzu Unglüdlichen iſt's zuzeiten nachzujehen, wenn fie 
über fich jelbjt nicht hinausfönnen. Grüßen Sie vieltaufendmal die Ihrigen! 

Boll Herzlicher Verehrung 
Johanna Kinkel. 


Nachſchrift von Gottfried Kinkel: 


Mein Freund! 

Inmitten eined Glüd3, das ich geahnt, aber jo ftill, mild und friedlich 
bejeligend nie geträumt, denke ich nächlt frohem Aufblid zum ewigen Vater und 
Meijter der Gejchicle auch Deiner! Dir und dem Gotte, dem wir dienen, erfenne 
ich mich jeßt verpflichtet, in meinem Amte fortzufahren troß allen Hemmniſſen, 
und jo Habe ich denn am Hochzeitätage jelbjt meinen Religionsunterricht nicht 
verjäumt und am Morgen nach demjelben meine Borlefungen begonnen. Bor 
mir dehnt fich ein neues, reiches Leben aus, und ich gedenfe an Hölderlind Wort, 
da3 er vom Verheirateten jagt: 

Und ihm gehet fein Tagewerl! 
Doppelte Kraft der Thätigfeit blüht mir auf, und in der Liebe des imnigjten 
Weibes reicht der Blick des denkenden Geiftes unendlich tiefer als früher in die 
Wahrheit und die Menjchenverhältniffe hinein; jo mag ich Dir jagen, daß ich 
glüdlicher bin ald je. Leb Herzlich wohl! Dantbar 
Dein Gottfried. 


Und dieſe auch in religiöfer Beziehung ideale Stimmung wäre geblieben, 
wenn Kinkels Feinde nicht wieder gegen ihn intrigiert hätten, Troßdem es ihm 
gelang, jeine Schüler für die höchjten Dinge zu begeiftern, juchte man doch 
einen Vorwand, um ihm fein Amt als Gymnafiallehrer zu nehmen, und ein 
folder Vorwand ift jtet3 leicht zu finden. 

Er hatte im Beiſein der Schüler jeine Bedenken darüber geäußert, ob 
Moſes wohl richtig gehandelt Habe, indem er einen Menjchen, der am Sabbat 
Holz jammelte, fteinigen ließ, auch jah er in der Duldung der Bielweiberei und 
der Blutrache eine Maßregel, die, feiner Anficht nach, nicht auf göttliche Ein- 
gebung zurüdgeführt werden konnte. 
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Diejed genügte; man gab ihm zu verftehen, daß man fein Entlaſſungsgeſuch 
gern jehen würde, und er reichte es ein. 

Und jo blieb den unaufhörlich Verfolgten nichts andres übrig, als fich ein 
für allemal von den damaligen Vertretern der Kirche loszuſagen. Ob aber 
Gottfried und Johanna Kinkel fich jemald vom wahren Chrijtentum, in der 
jelbjtverleugnenden Thatkraft und Mienjchenliebe losgejagt haben, darüber wird 
die Zukunft das enticheidende Urteil fällen. 


3 


Ueber Epilepfie.‘) 


Adolf Kußmaul. 


Borwort 


Di fleine Schrift, die dem Publitum Hiermit zu freundlicher Aufnahme und 
den ärztlichen Kollegen zu nachfichtiger Beurteilung übergeben wird, ift 
ein Berjuch gemeinverftändlicher Darftellung eine der wichtigften Kapitel aus 
der Pathologie des Nervenſyſtems. 


1) Unter ben nadgelafjenen Schriften Kußmauls fand fich die vorliegende Arbeit über 
Epilepfte, die ihn in den legten Jahren viel befhäftigt hat. Kußmaul hat fih die Aufgabe 
nicht leicht gemadt. Er hat nit nur die umfangreiche ältere und neuere Litteratur des 
Gegenjtandes gründlich ftudiert, fondern er hat bie Refultate feiner Studien in ausführlichen 
Abhandlungen, die die Unterlage für feine Arbeit bildeten, niedergelegt. Beſonders die 
Anatoniie und Phyſiologie des Zentralnervenfyitems und bie Geſchichte der Tiererperimente 
und Entdedungen, die unfre Kenntnifje über die Beziehungen des Seelenorganes zu feinen 
Funktionen geförbert haben, werden in diefen Abhandlungen ausführlich erörtert. Ebenjo 
finden ji eigne Kapitel über Bewußtfein, Gedähtnis, Aufmerlfamleit, Gemüt, Geift und 
Willen, von denen es zweifelhaft bleibt, inwieweit er fie bei ber definitiven Redaltion ber 
Arbeit verwerten wollte. Obgleich der vorliegende Entwurf als legte Bearbeitung des 
Gegenftandes zweifellos kenntlich ift, hätte er ihm wohl noch einer legten Umarbeitung 
vor der Drudlegung unterzogen, allein der plößliche Tod hinderte ihn daran und machte 
es unmöglich fetzuftellen, ob er felbit diefe Bearbeitung ſchon für drudreif bielt. 

Es wird nicht fehlen, da mande Freunde Kußmauls die Drudlegung eines unfertigen 
Produktes jeiner Feder mißbilligen werden, während andre fih aud an bem Torſo, ber 
reich iit an den intimen Reizen Kußmaulſcher Darſtellungskunſt, erfreuen werben und Die 
volljtändige Unterdbrüdung der mühevollen Arbeit jehr bedauern würden. Das Manuflript 
mit den Borjtudien zu der Arbeit werde ih der Straßburger Univerfitätsbibliothet, der 
Kußmaul feine medizinifhe Bücherfammlung vermadt hat, übergeben, und es dadurch ben- 
jenigen, die ſich dafür interejfieren, zugänglich maden. 

Binzenz Ezerny. 
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Den Anlaß dazu gaben die treffenden Worte eined Briefed vom 15. De- 
zember 1900, worin mich die Redaktion der Wiener Wochenſchrift „Die Zeit“ 
aufforderte, ihr einen furzen Beitrag zu liefern. Sie lauteten: 

„Auf dem Gebiete der Heil- und Naturwiffenichaft ift unſer (d. h. der 
Redaktion) Bedürfnis nach neuen Beiträgen größer ald auf irgend einem andern. 
Gerade hier ift der Wunjch des gebildeten Publikums nach Aufklärung beſonders 
groß und andrerjeit3 die populäre Schriftjtellerei jehr unverläßlich und jpärlich. 
Wie jehr dies zu der unmatürlichen und nachteiligen Auffafjung der Medizin 
al3 einer Geheimwiſſenſchaft Anlaß gab, brauchen wir Hier nicht des weiteren 
anzuführen.“ 

Es war nicht möglich, der freundlichen Aufforderung zu entjprechen, doc) 
ging fie mir micht verloren. Gerade damald war ich eifrig bejchäftigt, meine 
Papiere zu ordnen, und befam unter andern zwei Abhandlungen in die Hände, 
die ich als Heidelberger Dozent in den Jahren 1855 biß 1859 Herausgegeben 
hatte umd nun, nach nahezu 50 Jahren, mit großer Neugierde lad. Es war 
mir jo vieles fremd geworden, neue Anſchauungen find an die Stelle alter ge- 
treten, aber den Entwicklungsgang unſers Wiſſens zu verfolgen, bietet dem Alter 
einen bejonderen Reiz. Alte Liebe rojtet nicht; wa3 uns in der Jugend anzog, 
ift noch in der fpäten SHerbitzeit des Lebens wert und teuer. ch konnte 
der Lockung nicht widerftehen, die Entdeckungsreiſen zu verfolgen, Die either 
ungemein zahlreich auf den weiten Gebieten ausgeführt wurden, in Die ich 
einft als einer der erjten auf dem Wege methodijcher Verſuche einzudringen 
unternahm. 

Die eine Abhandlung mit der Auffchrift „Unterfuchungen über den Urfprung 
und dad Weſen der falljuchtartigen Zudungen bei der Berblutung, jowie der 
Fallfucht überhaupt“, Habe ich, unterftügt von meinem Freunde Tenner, 1857 
in Molejchott3 Zeitjchrift 1) veröffentlicht; die andre, „Unterfuchungen über das 
Geelenleben des neugebornen Menjchen*, ift 1859 bei E. Winter in Heidelberg 
erjchiemen.?) Iene teilt die Ergebnifje kliniſcher Erfahrungen und Tierverjuche 
über den Gegenjtand mit, dem dieſes Schriftchen gewidmet ift, dieſe die Verjuche 
an neugebornen Menjchen zur Prüfung des Entwidlungsftandes ihre Geelen- 
lebens. Obwohl fie ohne Bezug aufeinander ausgeführt worden find, wird der 
Leſer bald gewahr werden, daß viele Erjcheinungen der Fallſucht nur dann ver- 
ftändlich werden, wenn wir die Entwicklungsgeſchichte des Nervenſyſtems und 
feiner ſeeliſchen Verrichtungen zu Rate ziehen. 

Ungeregt durch die oben erwähnten Worte, legte ich mir die Frage vor, ob 
ich e3 wagen folle, bei der großen Bedeutung, die die Fallſucht im Familien- 


1) Moleſchotts Unterfuhungen 3. Naturlehre des Menfchen und der Tiere, Bd. 3. Auch 
als jelbjtändige Schrift erfchienen im Verlage diefer Zeitihrift, Frankfurt a. M., Meidinger 
u. Söhne Im Auftrage der New Sydenham Society von Dr. E. Bronner 1859 ins 
Englifche überſetzt. 

2) Sie hat noch zwei Auflagen mit unveränbdertem Terte erlebt, die in Tübingen 1884 
und 1896 bei U. Mofer (N. Pietzler) erjchienen find. 
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und bürgerlichen Leben ſpielt, und bei der erjtaunlichen Natur ihrer bunten Er- 
jcheinungen, den Verſuch zu machen, das Publifum darüber aufzuflären, joweit 
e3 eben der heutige Stand der Medizin ermöglicht. Die Anfichten der Aerzte 
über die Zwecmäßigkeit und den Nuben populärer Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Heilfunde gehen bekanntlich weit auseinander. Viele betrachten fie 
als jchädlih und nur dazu geeignet, die Leſer zu Hypochondern und Pfuſchern 
heranzuziehen, woran jedenfalls fo viel richtig ift, daß fie mit Vorliebe von 
Hypochondern gelefen ımd von Pfufchern abgefaßt werden. Dennoch halte ich 
e3 mit der Redaktion der Wochenfchrift. Die geradezu greuliche Unwiſſenheit 
des Publikums in medizinischen Dingen trägt hauptfächlich ſchuld an jeiner Gering- 
ſchätzung der medizinischen Wiffenjchaft und feines blinden Vertrauens auf die 
unfinnigjten Behauptungen frecher Schwindler. Somit ift die wiljenjchaftliche 
Belehrung de3 Bublitumd in medizinischen Dingen ein Gebot der ärztlichen 
Pflicht, leider aber hat die volkstümliche Schriftitellerei nirgend3 mit größeren 
Schwierigkeiten zu kämpfen, als gerade in der Medizin. Es ift keineswegs Der 
Perückendünkel gelehrter Ueberhebung, der jachverjtändige Autoritäten davon 
zurüdhält, fondern die mangelhafte Vorbereitung des Publikums zu richtigen 
Verſtändnis wiffenjchaftlich gehaltener populärer Schriften aus diejem Gebiete. 

Zwar haben bereit? in dunkler Vorzeit von dem Tempel des delphijchen 
Apollo die goldenen Worte: „Erfenne dich felbjt!* weit in die Lande hinaus 
gejtrahlt, aber die Mahnung hat bis heute wenig gefruchtet. Bis zu den Spigen 
der Geſellſchaft hinauf fehlt e8 in den Weiteften reifen am anthropologijchen 
Einmaleind, wie joll da mit den Logarithmen der Medizin gerechnet werden? 
Gerade den Außerlejenjten der feinen Welt find anatomische Präparate und 
phyſiologiſche Vorgänge ein Ekel und Abjchen, größer noch als „Ungeziefer“, 
Kröten und Spinnen. Mit Hunden und Pferden find fie oft beijer vertraut, 
als mit dem eignen Organismus, und die Eingeweide, an deren Berrichtungen 
Leben und Denken, Wirken und Handeln, Wohl- und Uebelbefinden geknüpft ift, 
find ihnen häufig nur von der Tafel her als mehr oder minder ſchätzbare Ge- 
richte in allerlei Zubereitungen bekannt. 

Somit kann e3 ald ein Wagnis erjcheinen, dad Publitum zu einem Bejuche 
der Werkſtätten einzuladen, worin die Medizin nach den Urjachen der Gejundheit 
und Krankheit mit wifjenfchaftlichen Methoden und Werkzeugen forjcht. Dennoch 
gejchieht e8 im Bertrauen auf die doch immerhin große Zahl wißbegieriger und 
unbefangener, dem Un- und Wberglauben gleich abholder Geifter, denen e3 um 
die Erkenntnis des wahren Grundes der Dinge ernftlich zu thun ift. Ihren 
Glauben an das redliche Streben und Ringen der heutigen Medizin nad) Wahr- 
heit und Klarheit zu jtärten, mag wohl gelingen und wäre Lohns genug. Auch 
erreicht die Schrift vielleicht den Zwed, dem denfenden Leſer zu zeigen, wie 
wenig berechtigt Die weitverbreitete Auffaffung ift, wonach die Medizin nichts jei 
ala ein Gewerbe und höchſtens eine techniſche Wiſſenſchaft. 
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J. 
Alter und Verbreitung der Epilepſie. 

Die Frage nach dem Urſprung der Epilepſie hat, wie es ſcheint, ſchon die 
Menſchen der Steinzeit beſchäftigt. Manche Schädel aus der ſpäteren Steinzeit 
haben elliptiſche Löcher, und Broca, der berühmte Chirurg und Anthropologe, 
vermutet, die Schädel hätten Epileptikern und Geiſteskranken angehört, denen 
die prähiſtoriſchen Heilkünſtler die Löcher mit ſcharfen Feuerſteinen ausgebohrt 
hätten, um den böſen Geiſtern, die ihr Weſen darin trieben, einen Ausweg ins 
Freie und damit den Kranken Heilung zu verſchaffen.) Iſt die Vermutung 
richtig, jo verlegten bereit3 die Aerzte der Urzeit den Sit der Epilepfie in das 
Schäbdelgehäufe und Gehirn, und die Idee und Ausführung der Trepanation 
zur Heilung der Epilepfie, die noch heute von wilden Naturärzten und wiſſen— 
ſchaftlichen Chirurgen ausgeübt wird, reicht in Die fernften und dunkelſten Tage 
der Heilkunft zurück. 

Das Schaufpiel eines ausgebildeten epileptifchen Anfalls ift furchtbar genug, 
um auch ftarfnervige, von Aberglauben freie Menfchen zu erjchreden, geſchweige 
denn rohe Bölfer und Individuen. So begreift es ſich, daß die dämonen— 
gläubigen Griechen und Römer in den Anfällen das Werk üibernatitrlicher Mächte 
fahen, und die Krankheit die Heilige nannten (morbus sacer). Das Wort 
Epilepfie jtammt von dem griechiichen Zeitwort epilambano, ich ergreife, faſſe, 
mit dem Futurum: epilepso. Die jtarfe Hand eines Gottes, des wild jchäumenden 
und ftampfenden Mars oder der unheimlichen Helate, ergreift den Unglüdlichen, 
und mit gellendem Schrei ftürzt er zu Boden; fie würgt ihn; er wird blau, 
ſchäumt und zudt, finn- und willenlos, am ganzen Leibe in heftigen Krämpfen; 
ſchon droht er zu erjtiden, da löſt der Gott die Feſſeln, die Atmung wird frei, 
das Geficht blaß, die Glieder erjchlaffen, und allmählich kehrt die Beſinnung 
zurüd. 

Die ältejte wifjenjschaftliche Bearbeitung der Epilepfie wird Hippofrates zu- 
gejchrieben und trägt den Titel: Teol leong voboov, d. i. Bon der heiligen 
Krankheit. Die Römer legten ihr außer dem Namen des Morbus sacer noch 
den des Morbus comitialis bei. Er hängt gleichfall3 mit dem Dämonenglauben 
zufammen. Creignete ſich in ihren Vollsverſammlungen, den Somitien, ein 
epileptijcher Anfall, jo unterbrachen fie die Verhandlungen und verlegten fie auf 
einen andern Tag, denn fie jahen in dem Ereignis ein warnendes Beichen, an 
dem Unglüdötage zu beraten. Der alte Dämonenglaube liegt auch der Lehre 
von der Bejejjenheit und dem Erorcismus ala ihrem Surmittel zu Grunde; 
Epileptiiche, Hyſteriſche und Tobjüchtige gelten noch heute in vielen Gegenden 
und Köpfen für bejejfen und bebert, und die böfen Geifter werden mit Be— 
Ihwörungen, Gebeten und jympathetiichen Wundermitteln mannigfachjter Art 
ausgetrieben. 


1) Bol. E. v. Bergmann, Die chirurgiſche Behandlung ber Hirnkrankheiten. Berlin 
1899, ©. 386 und 387, 
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Wenn man bedenkt, welch breiten Raum der Aberglaube noch heute bei 
vielen Gebildeten einnimmt, und erwägt, daß mehr als 2000 Jahre vergangen 
ſind, ſeit Hippokrates ſeine Schrift über die Epilepſie abfaßte, und die Lehre 
verfocht, daß ſie ebenſowenig übernatürlichen Urſprungs ſei wie irgend eine 
andre Krankheit, jo wird man den Verſtand des ehrwürdigen Vaters der Heil- 
wiffenjchaft nicht Hoch genug anfchlagen können, die Epilepjie gehe aus natür- 
lichen Urjachen hervor, und die Anpreifung von Zaubertränfen und Sprüchen 
jei Aberglaube oder Betrug. Er bejchrieb viele ihrer Erjcheinungen, fannte ihr 
vorwiegendes Vorkommen bei Kindern und jungen Leuten und die Bedeutung 
der erblichen Anlage, verlegte ihren Sig in dad Gehirn und riet, ihre Behand— 
lung nach) der Eigentümlichkeit des bejonderen Falls einzurichten. !) 

Die Epilepfie ift eine der jchlimmjten Geißeln des Menſchengeſchlechts. Ihre 
Anfälle führen zwar felten zum Tode, aber bei häufiger Wiederholung berauben 
fie manche Kranken allmählich ihrer geijtigen Fähigkeiten, und dies ift jchlimmer 
als der leibliche Tod. Sie iſt zugleich eine der verbreitetiten Krankheiten, eine 
treue Begleiterin des Menjchengejchleht3 aller Raſſen, der wilden wie der 
fultivierten Völker, in den alten und neuen Weltteilen, den Tropen wie den 
Polarländern.?) Darum ift fie noch furdhtbarer als die großen Seuchen, die 
nur zeitweife verheerend durch die Welt fchreiten. In Europa allein zählen die 
Epileptijchen nach Humderttaufenden.?) 

Sie ift feine dem Menjchen ausſchließlich eigne Krankheit, wenn auch die 
reinen, nicht durch anatomische Veränderungen de3 Nervenſyſtems verurjachten 
Epilepfien in der Tierwelt weit jeltener vorfommen. Sie befällt die Pferde,*) 
Rinder und Hunde,5) auch nach den alten Pathologen die Ziegen. Bei Meer- 
jchweinchen läßt fie fich Leicht Fünftlich erzeugen, wovon jpäter die Rede fein 
wird. Wuch fand ich irgendwo eines epileptichen Raben gedacht. Bei Fröjchen 
laffen jich zwar durch Reizung der Großhirmrinde und des verlängerten Marks 


1) Näheres in Haeſers großem Lehrbud ber Geihichte der Medizin. 3. Bearbeitung. 
Jena 1875. Bd. 1. S. 17T m f. 

2) Bol. U. Hirſch, Handbuch der hiſtoriſch-geographiſchen Pathologie. Bd. 2. 1862—1864. 
©. 565 u. f. 

3) Genauere Angaben bei Eh. Fere, Les Epilepsies et les &pileptiques, 1890. Ueber- 
fegung von P. Ebers, Die Epilepfie, Leipzig 1896. ©. 558. — Ferner bei O. Binswanger, 
Die Epilepfie, Wien 1899, ©. 1T1 u. f. — In Frantreih wurde die Gefamtziffer ber 
Epileptifhen auf 33000, in Stalien auf 28000—30000 berechnet. Allein in den Heil- 
anftalten des Deutihen Reichs befanden fid in ben Jahren 1889—1891 14340 Epileptiiche. 
In Montenegro zählte man 1877 in einer Bevöllerung von 236000 Einwohnern 405 Epi- 
leptiſche. 

9 9. Drexler, Die Nervenkrankheiten des Pferdes, Leipzig und Wien 1899. 
©, 224 u. f. 

5) Friedberger und Fröhner, Lehrbuch der fpezielen Pathologie und Therapie ber 
Haustiere. Bd. 1. Stuttgart 1900, ©. 833 u. f. — Unter 30000 Dienſipferden ber 
preußifhen Armee lam bie Epilepfie in den Jahren 1891 und 1892 nur je dreimal vor; 
unter 70000 von 1886 bis 1894 in der Berliner Klinik zugeführten Hunden 419mal. Bei 
den Rindern und in Geftüten wird fie als „Erbfehler” betrachtet. 
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Anfälle erzeugen, die den epileptifchen ähnlich find, aber einen Froſch mit 
ipontanen epileptifchen Krämpfen dürfte bis zur Stunde niemand gefehen 
haben.:) 
II. 
Definition der Epilepfie. 

Um die immeren Vorgänge zu begreifen, deren Ausdrud die Erfcheinungen 
des epileptiichen Anfalld darftellen, bedarf e3 einer genauen Kenntnis der 
organischen Werkftätte des Anfall und der Werkzeuge, die ihn ermöglichen, ſowie 
der Eigenjchaften, die den Verrichtungen dieſer Werkzeuge zu Grunde liegen, mit 
andern Worten, das Berftändnis der Vorgänge, die der Epilepfie zu Grunde 
liegen, jet gründliche anatomijche und phyfiologifche Kenntnis des Nervenſyſtems 
ald der Urfprungsjtätte diefer Krankheit voraus. Die Krankheitslehre oder 
Pathologie hat dann die weitere wifjenichaftliche Aufgabe, die Bedingungen zu 
ermitteln, unter denen das Nervenſyſtem die abnormen Verrichtungen ausführt, 
die als epileptifche Anfälle in die Erjcheinung treteır. 

Bor allen Dingen hat die Pathologie die Anfälle genau zu bejchreiben, 
aus deren Symptomen ıumb ihrer bejonderen Art jich zu verfetten und abzulaufen 
da3 Borhandenjein der epileptiichen Krankheit erjchloffen wird. Es find ftet3 
nur die Anfälle, die uns ihr Beſtehen verraten. Im den Zeiträumen zwijchen 
den Unfällen können wir die Diagnofe nur vermutungsweife ftellen, wenn die 
Anfälle gewifje Folgezuftände Hinterließen, die mit mehr oder weniger Wahr- 
jcheinlichkeit auf vorausgegangene Anfälle hinweiſen. Dahin gehören Wunden 
und Narben im Gefichte, namentlich an der Stirn, die Folgen körperlicher Ber- 
legung, wenn die Kranken beim Niederjtürzen wie gewöhnlich nad) vorn auf den 
Boden fielen. Ferner Bipwunden und Narben an der Zunge, wenn die Zunge 
beim Krampfe der Siefermusteln zwifchen die Zähne geriet. Endlih Störungen 
jeelifcher Natur, die nach den Anfällen in Geftalt von Gedächtnisjchwäche, Auf- 
geregtheit und Verwirrtheit fich bemerklich machen, in®befondere Die gänzlich 
mangelnde Erinnerung an die Vorgänge des Anfalls. 

Es joll jedoch die Möglichkeit nicht beftritten werden, daß in der Zukunft 
irgend ein ficheres Kennzeichen der Epilepfie in der Zeit zwifchen den Anfällen 
entdeckt werden könne, etwa mit Hilfe des Augenſpiegels, wenn es gelänge, einen 
chemijchen Stoff aufzufinden, der dem kreifenden Blute ohne Schaden einverleibt 
werden könnte und die Fähigkeit beſäße, die Sehhaut (retina) der Epileptifchen 
eigentümlich zu färben. 

Die erjten genaueren Bejchreibungen der ausgebildeten epileptifchen Strampf- 
anfälle, die als klaſſiſche, gewiſſermaßen mujtergültige, in den Büchern hervor- 
gehoben werden, lieferten die griechifchen Aerzte der hippokratiſchen Schule, etwa 
vierhundert Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung. Auch erfannten dieje feinen 
Beobachter bereit3 den epileptifchen Charakter plößlicder Anfälle, worin bie 


1) M. Lapinsly, Ueber Epilepfie beim Froſche. Pflügers Archiv für die gefamte 
Phyfiologie. 1899, Bd. 14, ©. 47. 
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Kranken plöglih wie Automaten Davonlaufen, bis fie zufammenftürzen und nach 
dem Anfall nicht willen, was fich begab (Epilepsia procursiva). In ber 
römifchen Saiferzeit waren e8 dann die großen Aerzte Aretaeus, der Kappadocier, 
und Galenuß von Pergamos, die bemerkten, daß die Anfälle nicht immer mit 
Aufhebung des Bewußtjeind beginnen, jondern von abnormen Empfindungen 
eingeleitet werden können, worauf erſt das Bewußtfein fchwindet und die Zudungen 
eintreten, Galen bejchrieb als ſolche Empfindung einen falten Hauch, ber 
vom Körper zum Kopf hinaufftröme, und die Pathologie bezeichnet ſeitdem alle 
abnormen Empfindungen der Gefühls- und Sinnesnerven, die epileptiiche Anfälle 
einleiten, al3 YAurafymptome, auch wenn fie mit einer Hauchempfindung nichts 
gemein Haben. Sie find äußerſt mannigfach: Blitze und Funken, Flammen umd 
Flimmern, auch farbige Nebel, Töne und Slänge, Geräufche und Laute, üble 
Geſchmäcke und Gerüche, Schmerzen und allerhand Gefühle von Brennen und 
Kälte, Ekel, Uebelfeit u. ſ. w. Freilich find die Symptomengruppen oder Krank— 
heit3bilder, unter denen die Epilepfie in den Anfällen zu Tage tritt, weit reicher 
und mannigfaltiger, als die griechifchen Bäter der Heillunde ahnten. Es mußten 
mehr als taufend Jahre dahingehen, bis e3 allmählich gelang, fie aus der um- 
endlichen Fülle mehr oder minder verwandter Krankheitsbilder abzufcheiden und ihre 
epileptifche Natur richtig zu erkennen. Erft mit dem Siege ded Humanismus über 
den blinden Autoritätöglauben und die Scholaftit des Mittelalter lernten die 
Yerzte aufs neue die vergefjene Kunft, die Dinge unbefangen, jo wie jie in der 
Natur und nicht, wie fie in den Büchern und der Weberlieferung gefchildert 
werden, zu betrachten und zu bejchreiben. Dazu kam unterjtügend die Entdedung 
neuer Erbteile, die den geiftigen Horizont erweiterte und mit neuen Vorftellungen 
und Gedanken bereichert. Die Erfindung der Buchdruderkunft trug fie raſch 
durch die Länder. Ein ftarter Drang bemächtigte fi der abendländijchen 
Menjchheit, zu forjchen, zu entdeden, zu erfinden. Die natürlichen Werkzeuge 
unſrer Sinme genügten ihr nicht mehr, fie jchärfte fie durch künftliche: Telejtope, 
Mitrojlope, feine Mekinftrumente und Wagen. So gelang es, weiter und tiefer 
in dad Weltganze und die Einzelwefen einzubringen. Arm in Arm mit den 
Naturwiffenfchaften reinigte die Medizin ihren Wifjenzftand von überlommenen 
Irrtümern und ſchuf fich in hartem Ringen einen fejten anatomifchen und phyfio- 
logiſchen Boden, ohne den fie nichts ift als ein wüfter Tummelplat dickſten 
Aberglaubend und frechiten Betrugs. Der Weg zur Wahrheit ift ſchwierig und 
voller Fallſtricke; die Kunſt, zu beobachten, lernt fich nicht leicht. Es Hat bi tief 
in das 19. Jahrhundert hinein gewährt, ehe es gelang, die fehr mannigfaltigen 
Bilder, worunter die Epilepfie ſich darftellt, in ihren Hauptformen zu erfennen; 
bis zur Ergründung ded Wejend der Krankheit aber Hat es noch weite Wege. 

Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts jchien es ein leichtes Unter: 
nehmen, die Epilepfie nach den Haupterjcheinumgen ihrer Anfälle zu definieren. 
Das große Handbuch der medizinischen Klinit von Canftatt,!) das den Stand 


ı) E. Canftatt, Handbuch der medizinischen Klinik, 2, Aufl. 1843, Bd. 3, Abt. 1, ©. 347. 
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der inneren Heiltunde vor 50 Jahren getreu wiedergiebt, definierte 1843 die 
Epilepfie ald eine Krankheit, beftehend „aus Paroxysmen volljtändiger Unter- 
brechung de3 Bewußtjeind und der Sinnedfunktionen mit Konvulſionen“. Diefe 
jummarijche Bejchreibung oder rein fymptomatologijche Begriffsbejtimmung läßt 
an Präzifion nicht? zu wünſchen übrig, fie war aber jchon damals nicht ganz 
zutreffend und ift nach unfrer heutigen Auffafjung der Epilepfie viel zu enge und 
lange nicht ausreichend. Die Epilepfie kurz zu definieren, wie ed noch Canitatt 
gethan hat, ift ganz unmöglich geworden, und die neueften und beiten Monographen 
der Krankheit in Frankreich und England haben auf ihre Definition überhaupt fo 
gut wie verzichtet. Ferés!) Definition kann doch kaum als folche gelten, da Die 
Epilepſie nichts fei, al3 „ein Symptomentompler aus verjchiedenen Urjachen, ein 
Gemiſche von motorischen, jenjoriellen, vißceralen und pſychiſchen Erſcheinungen“. 
Gower3,?) einer der bedeutendjten Nervenärzte der Gegenwart, befindet fich 
offenbar im ähnlicher Berlegenheit wie fein franzöfiicher Kollege. Der Anlauf, 
den er zu einer Definition nimmt, geht fajt mehr darauf aus, zu bejtimmen, 
was Die Epilepfie nicht ift, ald was fie it. Nur Der Verfaſſer der neuejten 
deutjchen Monographie, Prof. O. Bindwanger!) in Jena, hält an dem alten 
Herfommen feft und giebt eine jehr durchdachte und zutreffende, aber lange 
Definition, die erſt dann verftändlich ift, wenn man fich mit den Geſamterſcheinungen 
der Krankheit vertraut gemacht hat. 

Mit diefen Erjcheinungen den Leſer befannt zu machen, jei meine nächte 
Aufgabe. 

III. 
Die epileptijhen Anfälle und die typijchen im bejfonderen. 

Wie die angeführte Definition von Canftatt Iehrt, galten bis tief in das 
19. Jahrhundert Hinein die Konvulfionen für ein wejentliches Kennzeichen des 
epileptijchen Anfall3, vorausgefegt, daß die Krämpfe unter plößlicher Aufhebung 
de3 Bewußtſeins ausbrechen, auch rajch wieder enden mit Erjchlaffung der 
Muskeln, und daß nach der Wiederkehr des Bewußtjeind jede Erinnerung an 
die Vorgänge im Anfall fehlt. Nur Anfälle, die diefem klaſſiſchen Bilde ent- 
jprachen, durfte man unbedenklich al3 epileptifche anfehen. 

Eine fortgefeßte und genaue Beobachtung epileptifcher Kranker erjchlitterte 
diefe Anjchauung und erwies fie als irrig. Bei denjelben Individuen, Die 
Hafjtichen Anfällen unterworfen waren, beobachtete man auch ander3 geformte 
Anfälle, mitunter waren fie den Haffischen lange vorausgegangen und wechjelten 


ı) Ch. Fere, Die Epilepfte, überjegt von P. Ebers, Leipzig 1896, ©. 2—4. 
2) W. R. Gowers, Handbuch der Nervenkrankheiten, überfegt von Karl Grube, Bonn 
1892, Bd. 3, ©. 134 u. f. 

©. Binswanger, Die Epilepfie (Bd. XII, T. 1, Abt. 1 der jpeziellen Pathologie und 
Therapie von H. Nothnagel), 1899, 4, ©. 11. Nah ihm ift die Epilepſie eine Krankheit 
des Zentralnervenſyſtems, die durch die verfchiedenften Urſachen hervorgerufen wird. Ihre 
Symptome bejtehen entweder in öfter8 wieberfehrenden Krampfanfällen mit Bewußtlofigfeit, 
oder in Teilerfheinungen diejer Anfälle, oder in pſychiſchen Begleit- oder Folgeerfheinungen. 
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dann mit ihmen ab. Trotz mancher Verſchiedenheit ihrer Bilder bejaßen die 
beiden Formen verwandte Züge, die auf einen gemeinjamen Urjprung hinwieſen. 
Die Anfälle trafen nicht nur diejelbe Auswahl der Perſonen, fie jtimmten auch 
vielfach überein in der Art ihres Eintritts, Verlauf und Abjchluffes und 
übten diefelbe tiefe und verderbliche Einwirkung auf die Grundfeften de3 geiftigen 
Ichs aus. Daraufhin jah man ſich gezwungen, neben der Elafjiichen oder 
typifchen Form der Anfälle davon abweichende, atypiſche Formen aufzu- 
ftellen. Es giebt Anfälle diefer Klafje, die man als unausgebildete (rubi- 
mentäre) Formen den ausgebildeten typiſchen gegenüberftellen kann, und fie 
laffen fich im zwei Arten unterjcheiden. Bei der einen wird das Bewußtſein 
vorübergehend völlig aufgehoben, aber die Krämpfe find wenig ausgebildet und 
oft faum angedeutet; bei der andern fommt es nur zu Symptomen einer 
jenforifchen und motorischen Aura, und der Anfall endet, ehe das Bewußtſein 
ſchwindet. Verſchieden von diefen beiden atypijchen Formen ift eine dritte, Die 
ſich als ſeeliſcher Dämmerzuftand darjtellt. Dad Bewußtjein wird Hier in 
den Anfällen nicht völlig aufgehoben, jondern nur verduntelt und getrübt. Es 
fommt nicht zu wirklichen Krämpfen, jondern zu Aeußerungen gejtörter Seelen- 
thätigkeit: Delirien, Wahnvorjtellungen, Affettbewegungen und verkehrten Hand— 
lungen, die die Kranken Häufig in Kollifion mit den Strafgejegen bringt. — 
Die Diagnofe der atypiichen Formen ift oft jchwierig; ihre epileptiiche Natur 
wird häufig erjt dann erfannt, wenn die Epilepfie ihre ungewohnte Maste ab- 
legt und in dem gewohnten klaſſiſchen Gewande die Bühne betritt. 

Indem ich zur Schilderung der Hauptformen epileptijcher Anfälle übergehe 
und mit den großen, Hajfifchen beginne, mag es unglaublich erjcheinen, daß ihr 
Beitehen fich oft jahrelang der Kenntnis der Kranken jelbjt und ihrer Umgebung 
entzieht. Niemand ahnt, daß ein Fräftig gebauter, vielleicht jogar geijtig hervor— 
ragender Mann ab und zu von großen Anfällen Heimgejucht wird, und er jelbft 
weiß davon nichts, bis ein Zufall die Thatſache and Licht bringt. Die Anfälle 
treten bei manchen Epileptijchen nur nachts im Schlafe ein und bleiben lange 
verborgen, wenn der Kranle allein jchläft. Ein auffallendes Röcheln lodt viel- 
leicht einen Zimmernahbarn an fein Bett, worin er in furditbaren Krämpfen 
mit fchäumendem Munde und blau gedunjenem Geſichte das furchtbare Schau— 
ſpiel des großen Anfall3 darbietet. Am nächſten Morgen begreift der Erwachte, 
der feine Ahnung von jeinem Leiden hat, nicht, warum er jeine Glieder wie zerſchlagen 
und den Kopf jo wüft fühlt Erſt ein beigezogener Arzt, der an der Zunge eine 
friſche Bißwunde fonftatiert, belehrt ihm vielleicht über den Grund ſeines morgend- 
lichen Hebelbefindend. — Die Franzoſen erzählen einen in dieſer Hinficht lehr- 
reichen Rechtsfall von einem Epileptifer, der feine Frau erjchlagen hatte. Daß er an 
Epilepfie litt, entdedten erjt die Wärter, die ihn nachts im Gefängnijje bewachten. 

Die großen Anfälle beginnen nicht immer jofort mit völliger Aufhebung 
des Bewußtjeind, fie werden nicht jelten durch ein flüchtiges Auraftadium ein- 
geleitet, eine Erfahrung, die bereits, wie wir gehört haben, den griechijchen Aerzten 
befannt war. 
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Fehlt da3 Auraftadium, fo ftürzen die Kranken da, wo fie gerade ftehen 
oder gehen, erblafjend plöglich zufammen, meift einen gellen Schrei außftoßend, 
worauf die Krämpfe außbrechen. Dabei können fie Schaden leiden, Wunden im 
Gefichte Davontragen, indem fie in der Regel nach vorne auf den Boden nieder- 
ſtürzen, möglicherweife in Abgründe oder Flüfje fallen, Gliedmaßen brechen, ver- 
renfen oder das Leben einbüßen. 

Leitet eine Aura den Anfall ein, jo vermag der Kranke die Sinnes— 
empfindungen oder Gefühle, die ihm von irgend welchen Organen zugehen, 
wahrzunehmen; er kann fie jogar, wenn fie nicht allzu flüchtig find, vorjorglich 
zu feiner Sicherung im Anfalle verwerten und jich noch rechtzeitig in eine 
Lage bringen, wo der drohende Sturm über den empfindungs- und willenlojen 
Leib ohne Schaden Hinweggeht. Andernfall3 kann e3 gejchehen, daß der Un- 
glüdliche in einer Keinen Pfübe, Hilflos mit dem Geficht ind Waſſer ge- 
taucht, erjtidt, oder im Zimmer am glühenden Ofen furdtbare Brandwunden 
erleidet. 

Oft werden jchon die Auragefühle von Mustelträmpfen begleitet, die die 
gleichen Slörpergebiete ergreifen, von wo die Gefühle ausſtrömen. Mitunter 
vermag der Befallene die Gefühle und Krämpfe in ihrem Laufe zu verfolgen. 
Er fühlt 3. B., wie plöglich ein Falter Hauch von einem Daumen aufwärts 
ftrömt, der Daumen ftarr wird, und er bemerkt danı erftaunt, daß der Daumen 
zu zuden beginnt, gleich nachher auch die Hand und bald der ganze Arm und 
die gleiche Gefichtshälfte. Erft jet jchwindet mit einem Male die Befinnung, die 
ganze Sörperhälfte und in der Regel auch die andre, nur minder heftig, wird 
von den Krämpfen ergriffen. So örtlich bejchränfte Mustelträmpfe, die der 
Aufhebung des Bewußtſeins vorausgehen, hat man analog der jenjorijchen 
Aura ald motorijche bezeichnet. 

Dean darf diefe einleitenden Aurafymptome, die ein erjted, wenn auch 
unbeftändige® Stadium de großen Anfalls darjtellen, nicht mit den Borboten 
verwechjeln, die ihm länger, oft viele Stunden lang, vorausgehen: halbjeitiges 
Kopfweh, Eingenommenheit de3 Kopfes, gereizte Stimmung, Uebelfeit u. dal. 

Wenn die Anfälle ohne Aura beginnen, die Kranken plöglich erblajfen und 
mit einem gellenden Schrei niederftürzen, jo muß man jchon dieje Erſcheinungen 
auf unwillkürliche Musfelfontraftionen zurüdführen. Das Erblaffen beruht in 
einer Verengung der Eleinften Arterien, die der Haut das rote Blut liefern. 
Eine ſolche frampfhafte Verengung der Eeinften Arterien wurde auch im Innern 
de3 Augapfel3 an der Sehhaut mitteld des Augenjpiegeld® im Beginn der An- 
fälle nachgewiejen (Profeffor Knies in Freiburg). Und das Niederftürzen ijt 
fein rein pajjiver Vorgang, der fich einzig aus der plößlichen Aufhebung des 
Willens erklärte, da es fo beitändig nach vorn erfolgt; die Ferſe wird durch 
die Kontraktion der Streder ded Fußes früher gehoben als die Fußſpitze. 
Ebenfo darf der Schrei nicht al3 ein Angſtſchrei der erjchredten Seele aufgefaßt 
werben, da noch fein einziger Epileptifer jich erinnert hat, daß er ihn ausſtieß. 
Er ift das unbewußte Erzeugnis eines Krampf3 der Stimm- und Atemmuslkeln, 
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worauf wir bei Erörterung der epileptifchen Neflegerjcheinungen zurüdtommen 
werden. 

An diefe Erfcheinungen fchließt fich bei den großen Unfällen die Erweiterung 
und Starre der Bupillen an, ein Symptom, das ſchon um deswillen wichtig. ift, 
weil die Betrüger, die zur Erzielung von Mitleid und Almojen oft mit großem 
Geſchick die Anfälle nachahmen, nicht im ftande find, die Pupillen gegen ein- 
fallendes Licht unempfindlich zu machen. Man kann es zu ihrer Entlarvung 
verwenden. Das grellite Licht bringt bei ausgebildeten Anfällen die Pupillen 
nicht zur Verengung, wohl aber bei dem Simulanten, er müßte fich dem 
Atropin ind Auge geträufelt haben. Dann aber bejteht Die Erweiterung 
nad) dem fimulierten Anfalle fort, während nach wirklichen Srämpfen die Be— 
weglichkeit der Pupille wiederkehrt. Ihre Aufhebung im großen Anfall ift Die 
Folge krampfhafter Vorgänge an den zarten Muskelgebilden im Augapfel, die 
die Bewegungen der Regenbogenhaut (Iris) vermitteln, wodurch das Sehloch in 
ihrer Mitte (die Pupille) je nach der Stärke des einfallenden Lichtes enger oder 
weiter wird. 

Mit dem Schrei beginnt bereit? die Behinderung der Atmung und des 
Kreislaufs infolge der frampfhaften Kontraftionen der Muskulatur der Atmungs- 
und Stimmorgane, wodurch es rajch zum Stilljtand der Atmung und zum Ber- 
Ichluffe der Stimmrige kommt. Mit der wachjenden Stidnot wird der Blut- 
lauf in Schädel und Gehirn mehr und mehr erfchwert, das Geficht gedunſen 
und blau, 

Eine Stredung de ganzen Leib3 jamt den Gliedmaßen mit Steifwerden 
und Starre leitet die allgemeinen Krämpfe ein; dieſes Stadium tonifchen 
Krampfes währt 10 bi3 20 Sekunden. Hierauf folgt dad Stadium der Eloni- 
ſchen Krämpfe, die dem Laien am meijten in? Auge fallen. Es iſt eine Reihe 
ſtoßweiſe, ungefähr von Sekunde zu Sekunde einander folgender heftiger Zudungen, 
bedingt durch abwechjelnde Kontraktion der Beuger und Streder des Leibs und 
der Gliedmaßen. Dabei gerät die Zunge häufig zwijchen die Zähne, und ein 
blutiger Schleim entquillt dem Munde, auch das Geficht wird durch Krämpfe 
verzerrt, und nicht felten öffnen jich die Pforten des Leibes zu unwillfürlichen 
Entleerungen. Nah einigen Minuten, nur felten überdauert diefe Scene 10 
bis 12, enden die kloniſchen Krämpfe mit einer Stredung von Leib und Gliedern, 
ahnlich wie fie mit einer folchen einjegten. Mit einem tiefen Seufzer wird die 
Atmung frei, alle Muskeln erjchlaffen, Gedunfenheit und blaue Farbe des Ge- 
fichte8 weichen, aber da3 Bewußtſein fehrt in der Regel nur langſam zurüd, es 
fönnnen 10 bis 30 Minuten darüber hingehen, biß die volle Befinnung wieder 
erlangt ijt. Diefen Zuftand hat man als das Stadium des Stupors, der Be- 
täubung bezeichnet. Es endet mit einem tiefen, oft ftundenlangen Schlafe. 

Nah dem Erwachen fehlt jede Erinnerung an die Vorgänge im Anfall bis 
zu dem Yugenblide zurüd, wo dad Bewußtjein jchwand. Viele Stunden und 
jelbit Tage lang nach dem Anfall bleibt das Gedächtnis mehr oder weniger 
geichwächt. Wiederholen fich die Anfälle rajch und oft, fo leidet die Intelligenz 
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und ift angeftrengter Arbeit nicht mehr gewachien. Energifche Perſonen, die 
unter ſolchen Umftänden die Arbeit erzwingen wollen, laufen Gefahr, geijtig ge- 
ftört zu werden. — Ein hervorragender, von Jugend auf bie und da an epilep- 
tiſchen Anfällen leidender Jurift von kräftigem Körperbau wurde als Staats 
anwalt infolge geiftiger Ueberanjtrengung häufiger davon heimgefucht. Mit Hilfe 
großer Gaben von Bromlalium verjuchte er gejteigerte Aufgaben feines Amtes 
zu bewältigen, aber er geriet in wachjende Aufregung ımd mußte wegen aus- 
gebrochener Manie ind Irrenhaus gebracht werden. Im deffen ruhiger Ab- 
gejchiedenheit genad er nach einigen Wochen und erlangte wieder den Vollbefit 
jeiner geijtigen Kräfte, jo daß er biß zu feinem Tode, der in vorgerückten 
Jahren an einer akuten Krankheit erfolgte, troß vereinzelter epileptijcher 
Anfälle, Hohe Richterftellen ausfüllen konnte. — Beſonders verderblich für die 
Intelligenz find ganze Anfallöketten ohne Pauſen erlangten Bewußtſeins, Die 
durch viele Stunden, ja einen halben Tag und ſogar einen ganzen Tag und 
länger fich erftreden; die Pathologie bezeichnet jie ald Status epilepticus. 

Sp wenig als die Glieder einer großen Familie bei aller Aehnlichkeit fich 
völlig gleichen, ftimmen die Bilder der typischen Anfälle bei verjchiedenen Kranken 
und felbit bei demjelben Kranken immer genau überein. Die Dauer der An- 
fälle und ihrer einzelnen Stadien, die Aurajymptome, die Stärke und Ausbreitung 
der Krämpfe, ihre Reihenfolge, der Wechjel von tonifchen und kloniſchen, der 
jeeliiche Zuftand im Stadium des Stupors und nad) dem Schlafe zeigen jehr 
große Berjchiedenheiten. Mitunter Hinterlaffen die Krämpfe Lähmungen meift 
von kurzer Dauer. Ausnahmsweiſe treten feine wirklichen Krämpfe, jondern nur 
BZitter- und Schüttelbewegungen ein, wie im Fieberfrofte, andre Male automatijche 
Drehbeiwegungen des Leibes, wie nach gewiſſen Hirnverlegungen. Endlich kommen 
in fomplizierten Fällen mit wirklichen Krämpfen untermijcht allerlei Zwang?» 
bewegungen vor, wobei Die Muskeln geordnete Kontraktionen vollziehen, wie 
fie in der Jugend beim Greifen und Fafjen, Gehen, Laufen und Tanzen ein- 
geübt werden. E3 find Mittelformen zwijchen den typiichen und atypijchen 
Anfällen, 

IV. 
Unausgebildete Anfälle, 


Bon den unausgebildeten epileptiichen Anfällen find am längften diejenigen 
befannt, die man nad) ihrem auffälligften Symptom, der plößlicden Unterbrechung 
des Bewußtjeind (absentia mentis) als epileptijche Abjenzen bezeichnet. 
Sie find ſehr häufig, namentlich bei Kindern, fommen jedoch auch bei Erwachſenen 
vor, und die Epilepfie kann fich monate- und jahrelang nur durch ſolche Abjenz- 
anfälle offenbaren. Die Franzojen nennen fie „petit mal“, kleines fallendes 
Weh, zum Unterfchiede von dem großen, dem „grand mal“ oder „haut mal“. !) 


1) Kürzer als das Hochdeutſch könnte das Pfälzer Deutih das petit mal und grand 
mal als kleine und große Krenk wiedergeben. „Krent“ bedeutet dem Pfälzer, wie mal dem 
Franzoſen, nicht jede beliebige Krankheit, jondern die ſchlimmſte von allen, die „fallende“. 
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Sie werden oft lange verfannt und ihre Bedeutung unterfchäßt, bis ein aus» 
gebildeter Anfall den gefährlichen Feind, der ſich dahinter verbirgt, auch den 
Augen des Laien verrät. 

Das wejentliche Kennzeichen der epileptifchen Abjenzanfälle ift die plößliche 
und fehr flüchtige, nur nach Yugenbliden zählende, volltommene Unterbrechung 
de3 Bewußtjeind, das ebenjo plößlich wiederfehrt, ohne daß die Betroffenen 
jelbft der Unterbrechung jich bewußt wären. Dieje Anfälle ftellen fich unvermutet 
ein und wiederholen ſich gerne in kurzen Zwijchenzeiten, ohne daß ein deutlicher 
Anlaß dafür vorliegt, wie bei den Ohnmachtanwandlungen, die dur Erſchöpfung 
und Blutverlufte herbeigeführt werden. Der Ausfall des Bewußtjeind verrät 
fi der Umgebung, fall3 fie den Borgang richtig beurteilt, aus der plößlichen 
unmotivierten Einftellung irgendwelcher, gerade im Gange befindlichen Thätigfeit, 
die nach kurzer Unterbrechung ebenjo unmotiviert wieder aufgenommen wird, als 
wenn nicht? vorgefallen wäre. Wer jchärfer zufieht, fonftatiert im Anfall bald 
mehr, bald minder deutliche frampfhafte Bewegungen dieſes oder jene Muskel⸗ 
gebieted, die von Unerfahrenen leicht als Ungeſchick oder Unart irrig gebeutet 
werden, namentlich bei Kindern, die am häufigften dem „petit mal“ unterivorfen 
find, Mitten in der Unterhaltung ftodt die Rede, der Kranke ftarrt ind Leere, 
und fährt nach einer furzen Pauſe da fort, wo er die Rede abgebrochen Hat. 
Oder ein Kind jchneidet plötzlich mitten im Spiel, bei der Handarbeit oder bei 
Tiſch ein Geficht, ſchmatzt vielleicht mit den Lippen, verdreht die Augen und Den 
Kopf, läßt das Spielzeug oder Stridzeug aus der Hand fallen, verjchüttet Die 
Suppe auf dem Weg zum Mund aus dem Löffel, fchleudert auch wohl den 
Löffel, die Gabel aus der Hand. Ebenſo plößlich kehrt dad Bewußtſein zurüd, 
das Kind will zu jpielen, zu ftriden, zu ejjen fortfahren, vermißt die Gegenftände, 
die es noch eben in der Hand hielt, wird verdrießlich, zürnt auch wohl und 
meint, man babe fie ihm weggenommen, beruhigt fich jedoch rajch, ſobald es 
wieder in ihren Beſitz gelangt, und beginnt aufs neue zu fpielen, zu arbeiten, 
zu fpeifen. Daß dem vermeintlichen Ungeſchick oder der vermeintlichen Unart 
ſolcher Kranker Muskelkrämpfe zu Grunde liegen, hat Féré durch einfache Ver— 
juche nachgewieſen. 

Bei Erwachjenen können fich ärgerlicde Scenen ereignen, die die Würde 
des Amtes verlegen, das fie befleiden, des Richterftandes, des Prieftertums, dem 
fie angehören. Mitten in der richterlichen Verhandlung, am Altar, auf ber 
Kanzel verjagt die Sprache, wird der Kopf verdreht, macht das Geſicht Grimajjen. 
Das PBublitum, die Gemeinde find erftaunt, beunruhigt, da kommt die Rede wieder, 
das Gejicht gewinnt wieder feinen würdigen Ausdrud, die Verhandlung, die 
Predigt wird richtig zu Ende geführt. 


Die Verwünſchung: „Krieh die Krenk!“ ift dem Pfälzer zur Interjeltion geworden. Er 
richtet fie an Freund und Feind, an die Bringer erfreuliher und betrübender Nahrichten, 
wenn er in Aufregung gerät, ohne fich der eigentlichen Bedeutung des Ausruf3 bewußt 
ju werben. 
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Wenn dieje Kleinen Anfälle fich rafch und Häufig wiederholen, wie es jo 
oft gejchieht, jelbit zwanzigmal und öfter an einem Tage, jo untergraben fie die 
Intelligenz nicht minder ficher wie die großen, Häufig wiederkehrenden Anfälle. 
Dies zeichnet fie in bedenklicher Weile aus vor den frampfhaften Beivegungen 
beim Heinen Veitstanz, die gleichfall3 von unerfahrenen Eltern und Lehrern nicht 
jelten für Unart gehalten und durch Züchtigung verjchlimmert werden. Auch 
charafterifiert dieſe tiefe, verderbliche Einwirkung auf die Grundlagen der Intelli- 
genz, dad Gedächtnis und die Gabe der geiftigen Auffaffung (Apperception), die 
Epilepfie gegenüber der Hyiterie, welche fleine und große Krampfanfälle wie fie 
erzeugt. Das Bewußtjein wird bei der Hhfterie nur ausnahmsweiſe jo plößlich 
und gänzlich verduntelt, und auch große und häufige Anfälle chädigen die Wurzeln 
der Piyche nicht jo tief im die feinften Fajern Hinab. Die Diagnoje zwijchen 
Hyfterie und Epilepfie ift jedoch nicht immer leicht, zumal da fich beide Zuftände 
verbinden können. Es ijt bier nicht der Ort, außeinanderzujeßen, welcher Mittel 
fich der Arzt bedient, Hyfterifche und epileptijche Anfälle zu unterjcheiden. Troufjeau, 
einer der größten Aerzte aller Zeiten, Hat diefe Aufgabe vorbildlich gelöft. *) 

Man bezeichnet Die eben bejchriebenen kleinen Anfälle auch als epileptijchen 
Schwindel (vertige Epileptique), doch follte man diefen Namen nur folchen er- 
teilen, die fi durch Schwindelgefühle und Schwindelbewegungen auszeichnen 
und unter diefen Erjcheinungen als Kleine, flüchtige Anfälle verlaufen, oder mit 
völligem Schwinden des Bewußtjeind und typifchen Krämpfen enden, jomit Die 
Geftalt von großen, ausgebildeten annehmen. 

Ein ganz andre Gepräge al3 die epileptifchen Abjenzen trägt eine Klaſſe 
von unaudgebildeten, flüchtigen Anfällen, die erjt im Laufe der legten 50 Jahre, 
hauptſächlich auf Grund der kliniſchen Beobachtungen eines jcharfjinnigen eng- 
lifchen Arztes, Hughlings Jackſon, genauer bejchrieben und bekannt geworden 
find, Die Anfälle feßen ſich aus jehr mannigfaltigen fenjorifchen und motorifchen 
Reizungderfcheinungen, beftimmten Empfindungen diejes oder jened Sinnednerven 
oder Gefühlen diejes oder jenes Leibedorgand und aus krampfhaften Bewegungen 
diejed oder jened Muskelgebietes zufammen, wobei das Bewußtjein erhalten 
bleibt, fo daß die Kranken felbft ihre Anfälle wahrnehmen und mitunter genau 
bejchreiben können. Man ficht, e3 find diejelben Gruppierungen jenjorischer und 
motorijcher Erfcheinungen, wie fie al3 Aurafymptome viele große Anfälle ein- 
leiten, und in der That find fie nicht? andres als Anfälle, die mit dem Aura— 
ftabium abjchneiden. Man könnte fie kurz und zutreffend ald epileptijche 
Auraanfälle bezeichnen. Es giebt Anfälle von Gefichtsjchmerz, Migräne, 
Funkenſehen mit Zucungen am Gefichte, von Heißhunger, mit Uebelfeit und 
Erbrechen endigend, von Aſthma mit Krampf der Atemmuskeln, Neuralgien der 
Arme und Beine mit Zudungen des betreffenden Gliedes u. ſ. w., die die Be- 
deutung epileptijcher Anfälle haben. Während aber der epileptiiche Charafter 


ı) U, Troufjeau, Mediziniihe Klinik des Hötel Dieu in Paris. Nach der 2. Auflage 
deutſch bearbeitet von Eulmann. 2. Band 1868, Seite 97 u. f. 
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der Abjenzanfälle auf die Dauer kaum unerkannt bleiben kann, auch wenn es 
zu feinen ausgebildeten Anfällen fommt, iſt die epileptiiche Natur diefer Aura: 
anfälle erjt dann eriwiejen, wenn fie in ausgebildete übergehen Es kann dam 
geichehen, daß derjelbe Kranke bald nur von Kleinen Anfällen des Auragepräges, 
bald von großen klaſſiſchen Anfällen Heimgefucht wird. 

Wie Empfindungen und Bewegungen durch Die eigentümliche Erregung des 
Nerveniyitems, die den epileptiichen Anfällen zu Grunde liegt, außgelöft werden, 
fo auch Abjonderungen (Sefretionen) der Drüfenjäfte, die der Organismus in 
Geſtalt von Speichel, Schweiß, Berdauungsfäften, Harn u. ſ. w. liefert. Die 
mikroſtopiſchen Laboratorien der Drüfenzellen, die fie bereiten, ftehen unter dem 
Einfluß der Nerven; das Speicheln beim Anblick leckerer Speifen, der Angit: 
ſchweiß de3 armen Sünderd und der Durchfall des Rekruten im Feuer des 
erften Gefecht3 find befannte Thatjachen. Reichliche Ausfcheidungen von Speichel, 
halbjeitige oder allgemeine Schweiße, Entleerungen nad) unten oder oben be 
obachtet man mitunter ſchon im Auraſtadium, häufiger im weiteren Verlauf 
epileptijcher Anfälle. Man hat fich überzeugt, daß jolche abnorme Sefretionen 
ausnahmsweiſe als felbftändige Aeußerungen epileptiicher Erregung zwiſchen 
ausgeprägten Anfällen vorfommen: ſekretoriſche Anfälle. 


V. 
Epileptiſche Dämmerzuſtände. 

Unter phyſiologiſchen und pathologiſchen Umſtänden kann das Bewußtſein 
ſo verdunkelt werden, daß es zu einer richtigen Wahrnehmung und Auffaſſung 
der Erſcheinungen mehr oder minder unfähig wird; trübe Bilder erwecken irrige 
Vorſtellungen und Gefühle, die zu Abwehrbewegungen, Affektausbrüchen und 
verfehrten Handlungen treiben. Wir ſprechen dann von ſeeliſchen Dämmer— 
zuftänden. 

Im Schlafe finden Verdunklungen des Bewußtſeins jtatt, die jehr verjchiedene 
Grade, vom Halbſchlummer und jogenannten Traumwachen bis zum tiefiten, 
totenähnlichen Schlafe, erreichen. Lebhafte, leicht erregbare Perſonen, folde 
zumal, die ſchwere Kämpfe um da Dajein führen, reden, ftreiten und lärmen 
im Schlafe, zerwühlen das Bett und erfahren morgens ftaunend von ihren 
Bimmernadbarn, daß fie diefe um Ruhe und Schlaf in der ganzen Nacht gebradt 
haben. Auch manche Formen leichten Nachtwandelns, wie fie nicht jelten bei 
jungen Leuten beobachtet werden, fallen noch in die phyſiologiſche Breite. Sie 
richten fich im Schlafe auf, verlaffen das Bett, fchreiten durchs Zimmer, geben 
auf Zuruf fogar verftändliche oder unverjtändliche Antwort und kehren ins Bett 
zurüd, ohne am nächſten Morgen Kenntnis des Vorgangs zu haben. 

Auch im tiefen Schlafe ift die Wahrnehmung für hinreichend ftarfe Eindrüde 
nicht ganz aufgehoben, aber es fehlt an der richtigen Deutung, und die Träume 
und Bewegungen, die fie bewirken, Hinterlaffen feine Erinnerung. Ich jchlief jo 
feft in meiner Jugend, daß ich mich noch al3 Student mehrmal® morgens beim 
Erwachen vor dem Bette auf dem Stubenboden ftatt im Bette liegend fand, 


Kußmanl, Ueber Epilepfie. 81 


ohne mich eines Traumes oder des Falls auf den Boden zu erinnern. Auch 
verfuchte mich in einer Nacht bei vermeinter Feuergefahr die ganze Familie Durch 
Zuruf und Nütteln vergeben? zu eriveden, jelbjt einige wohlgezielte Wangen- 
ftreiche führten nicht zum Ziele. Man mußte mich hoffnungslos meinem Schidjal 
überlaffen. Und doch brachte e3 ein andre Mal ein Schuhnagel, den man 
mir ins Bett praftiziert hatte, fertig, daß ich mich eine halbe Nacht hindurch im 
Traum abmühte, einen Gegner im Duell auf Stoßdegen fampfunfähig zu machen. 
Kam ich auf die Spitze des Nagel3 zu liegen, jo erhielt ich einen Stich ın Die 
Seite, ich wendete mich auf die andre und bohrte nun den Degen dem Gegner 
in die Bruft, aber bald gewann er wieder die Oberhand, weil ich in die alte 
Lage zurücdgelehrt war. Endlich) brachte mich ein Außerft jchmerzhafter Stich 
zum Erwachen, ich griff an die verlegte Stelle und entdedte den Nagel. Solche 
Erfahrungen machen e3 begreiflih, daß auch in krankhaften Zuftänden tiefer 
Berdunflung des Bewußtſeins ſtarke finnliche Eindrüde Traumbilder und Wahn- 
vorjtellungen erzeugen können. 

Der Uebergang vom Schlafe zum wachen Zuftande erfolgt nicht immer mit 
‚einem Schlage, fondern Häufig allmählich, wie die Nacht jachte zum Tag 
andämmert. Bei Kindern fpielen jehr oft lebhafte Traumbilder in die Zeit des 
Erwachens Hinein. So jah ich ein Eleined Mädchen morgens, eben erwacht, 
hurtig das Bett verlajjen und vor die Thür eilen, um eine Buppe zu holen, 
die ihm das Chrifttind im Traume in den Hausgang bejchert hatte. Betrübt 
fehrte e3 mit leeren Händchen ind Bett zurüd, — Neizbare Kinder erwachen 
aus alpartigen Träumen in Todesangft, jehen drohende Geſtalten und laffen 
ſich nur ſchwer beruhigen. Andre fchlagen, zur Unzeit aufgewedt, jchlaftrunfen 
um fih. Auch Erwachjene Halten mitunter in der Schlaftrunfenheit, wenn jie, 
aufgerüttelt, nicht zu fich kommen, die ermunternden Freunde für Feinde oder 
Räuber, paden fie an der Kehle und jchlagen mit Fäuften auf fie ein.) 

Plötzlich eintretende und rafch vorübergehende pathologijche Dämmerzuftände 
wurden von den Srrenärzten ald tranfitorisches Irrejein, tranfitoriiche Verwirrt— 
beit und Tobfucht bejchrieben, ehe es fich Heraußftellte, daß ſolche Anfälle Häufig 
epileptifcher Natur find; fie wurden dann gern, wenn fie jehr flüchtig verliefen, 
in der Rubrik des petit mal und vertige Epileptique untergebracht. Sie können 
jedoch auch aus plöglichen Störungen des Kreislauf, wodurd die genügende 
Berjorgung des Gehirns mit Blut notleidet, und aus Erjhöpfungszuftänden 
hervorgehen, ohne daß Epilepfie bereit3 zu Grunde liegt; immerhin kann jich 
dieſe im Laufe der Zeit daraus entivideln. 

Einen ſolchen Anfall tranfitorifcher Verwirrtheit, der fich aus einer plößlichen 
Unordnung im Kreislaufe erflären läßt, erlebte ich al3 Dozent in Heidelberg bei 
einem Studiosus juris, der an einem Klappenfehler de3 Herzens litt. Er Hatte 
fich mit zwei Freunden bei einem meiner Schüler, der ganz in meiner Nähe 


1) Beiſpiele bei P. Jeſſen, Verſuch einer wiljenihaftlihen Begründung der Pſycho— 
fogie. Berlin 1855, ©. 683 u. f. 
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wohnte, an einem Sonntagnachmittag zu Whift und Kaffee zujammengefunden. 
Mitten im Spiel erhob er fich unerwartet plößlich, blidte verjtört und ftarr por 
fih Hin und murmelte: „Ich muß etwas thun, ich muß etwas tun.“ Die 
Freunde verjuchten vergeblich, ihn zu fich zu bringen, und mein Schüler eilte 
fort, um mich zu holen. Ich ging jogleich mit ihm. Bei unjrer Ankunft war die 
Berwirrung bereit3 gewichen, aber das Herz jchlug noch äußerft unordentlich, und 
der kleine Puls ſetzte häufig aus. Der Kranke Hatte noch nie an ſolchen Anfällen 
gelitten, blieb auch, jolange er noch in Heidelberg verweilte, davon verjchont. 
An Epilepfie litt er nicht. Der ſtarke Kaffee Hatte ihn ſehr aufgeregt, plößlich 
befiel ihn mitten im Spiel eine große Angſt mit der Anwandlung, durch Drein- 
jchlagen einer drohenden Gefahr zu entgehen. Die Angft war gejchwunden, ein 
Gefühl von Beengung beftand noch fort. Der Kaffee Hatte das kranke Herz 
ftart erregt, feine Thätigfeit in Unordnung und dadurch die Verrichtungen des 
Gehirns in Verwirrung gebracht. 

Anfälle von vorübergehender Verdunklung des Bewußtſeins flößen den 
Verdacht epileptijchen Urjprungs ein, wenn feine andre zu ihrer Erflärung aus— 
reichende Urjache dafür nachzuweifen ift, wenn fie feine Spur von Erinnerung 
zurüdlaffen, wenn fie von Zeit zu Zeit in ähnlicher Geftalt wiederfehren, der 
Kranke mit der Anlage zu Epilepfie oder jchweren Nervenfrankheiten überhaupt 
erblich belajtet it, umd der Verdacht fteigert fich zur Gewißheit, wenn ausgebildete 
epileptiiche Anfälle fich Dazu gejellen. 

Ein merkwürdiges Beifpiel von epileptifchen Dämmerzuftänden fei Trouſſeaus 
Clinique medicale de l’hötel-Dieu entlehnt,!) diefer Schatzgrube reichjter ärzt- 
licher Erfahrung: 

Einer jeiner Freunde war Gerichtöpräfident in der Provinz, ein Mann von 
großer Intelligenz, aber in jeiner Familie war mehrmals Wahnfinn vorgefommen, 
und feine Schweiter war geiftesfrant. Er jelbft litt an Nervenjtörungen, ohne 
je einen großen Anfall gehabt zu haben. Eines Tages erhob er fich mitten in 
der Sitzung, murmelte unverjtändliche Worte, ging in das Beratungdzimmer, 
urinierte ımd fehrte nach einigen Sekunden zurüd, ohne zu wiſſen, was er gethan 
Hatte. Seine Ideen blieben danach einige Minuten verwirrt. Diefer Vorgang 
wiederholte ſich; Trouffeau riet ihm, fein Amt niederzulegen, er konnte fich aber 
dazu erſt entjchließen, nachdem es zu einem Skandal in der Sigung gekommen 
war. Er war von feinem Sitz aufgeitanden, hatte einige Schritte im Saale 
gemacht, an die Anweſenden einige unzujammenhängende Worte gerichtet, war 
dann wieder auf jeinen Plaß zurüdgegangen und fuhr ohne weitere Störung fort, 
die Berhandlungen zu leiten. Nachdem ihn die Richter von diefem Vorgang 
in Kenntnis gejeßt Hatten, begriff er jet, daß feine Urteile Gefahr liefen, für 
ungültig erflärt zu werben, wenn die verurteilten Parteien ihre Kafjation 
beantragten, weil er zur Zeit ihrer Fällung nicht bei klarem Verſtande gewejen 
jei. Er nahm jeine Entlafjung und zog nad) Paris, wo er fich mit großem 


?) Ueberjegt von Culmann, Bd. 2, ©. 64. 
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Eifer gejchichtlichen Arbeiten widmete und Mitglied einer Gejelljchaft wurde, die 
im Hötel de Bille zufammenfam. Eine Tages ftand er mitten in der Ber- 
handlung auf, ging hinaus, die Treppe hinab und, allen Hinderniffen, Wagen 
und Fußgängern mit Sicherheit ausweichend, auf das Duni de Gesvres, wo er 
ohne Hut und Mantel Wind und Wetter ausgeſetzt war. Er fommt zur Befinnung, 
wundert fich, Bier zu jtehen, kehrt in die Gefelljchaft zurüd und nimmt wieder 
teil an der Verhandlung mit feinem gewöhnlichen Scharffinn, feinem Feuer und 
feiner Gelehrjamteit. 

Wenn diefer Kranke las, hielt er plöglich inne und wiederholte dann mit 
großer Gejchwindigfeit den legten Vers oder das lebte Sabglied, bei dem er 
ftehen geblieben war. Sein Geficht befam dann einen fremdartigen Ausdrud, 
aber beinahe unmittelbar darauf nahm er wieder fein Buch zur Hand und fuhr 
fort zu leſen. | 

Troufjeau bemerkt, daß fein Freund an großen Anfällen nicht gelitten habe. 
Wenn er troßdem die Diagnofe feines Leidens auf Epilepfie ftellte, jo berechtigte 
ihn dazu die häufige Wiederkehr der Anfälle ohne irgend nachweisbare andre 
Urſache und ihr ganzes Gepräge. Er bezeichnete fie als vertige Epileptique, 
aber eigentliche Schwindelerjcheinungen find nicht notiert, und um reine Abjenz- 
anfälle handelte e3 fich aud) nicht. Mit Recht vergleicht Trouffeau das Berhalten 
de3 Kranken bei dem Anfall im Hötel-Dieu, wo er bei dem Gang zum 
Duai de Gesvres anjcheinend unbewußt allen Hindernifjen ficher auswich, dem 
Nahtwandeln. Der Somnambulismus ift ein Dämmerzuftand, der die fichere 
Ausführung geordneter Bewegungen geftattet, die wir in der Jugend durch lange 
Uebung erlernen und die dann wie automatijche ablaufen, nicht bloß auf das 
Geheiß des Willens, jondern unter beftimmten Bedingungen auch auf einfache 
Traumvorftellungen Hin. Doch geht es dabei nicht immer ohne Unfälle ab.!) 

E3 wurde bereit3 der Epilepsia procursiva gedacht, in deren Anfällen 
finnloje Laufbewegungen gewifjermaßen die Stelle der tonijchen und kloniſchen 
Krämpfe der typiichen Anfälle einnehmen, „Aequivalente“ der Krämpfe find. 
Man hat fie namentlich bei Kindern beobachtet. Unter plötzlicher Benommenheit 
des Bewußtjeind wird das Geficht ftarr, die Empfindung ift nicht ganz aufgehoben, 
die Befallenen jtoßen mitunter einen Schrei aus und beginnen zu rennen, als 
wollten jie einer Gefahr entfliehen; fie laufen, bis fie auf einen Widerftand 
jtoßen oder von jelbft niederftürzen; erwacht, fchauen fie erftaunt umher und 
wilfen nicht, wa8 gejchehen. Ein Angftgefühl, die dunkle Vorftellung einer 
drohenden Gefahr jcheint die Kranken in den Anfällen zum Entfliehen, zum 
Laufen anzutreiben. Sie erinnern an die ihre Großhirnd beraubten Ratten 
des Phyfiologen Bulpian, die davonrannten, als fie Geräufche hörten, die das 
Nahen einer Kate verkündeten. 


ı) Hughlings Jadjon berichtet von einem Kranken, der an ähnlichen Anfällen litt. 
Einmal warf ihn ein Omnibus zur Seite, in einem andern Anfall geriet er ſchier in bie 
Themfe. 
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worauf wir bei Erörterung der epileptijchen Reflexerſcheinungen zurückkommen 
werben. 

An dieſe Erfcheinungen jchließt fich bei den großen Unfällen die Erweiterung 
und Starre der Bupillen an, ein Symptom, dad ſchon um deswillen wichtig. ift, 
weil die Betrüger, die zur Erzielung von Mitleid und Almojen oft mit großem 
Geſchick die Anfälle nachahmen, nicht im ftande find, die Pupillen gegen ein- 
fallende3 Licht unempfindlich zu machen. Man kann es zu ihrer Entlarvung 
verwenden. Das grelljte Licht bringt bei ausgebildeten Anfällen die Pupillen 
nicht zur Verengung, wohl aber bei dem GSimulanten, er müßte fich denn 
Atropin ind Auge geträufelt haben. Dann aber bejteht die Erweiterung 
nad) dem fimulierten Anfalle fort, während nach wirklichen Krämpfen die Be- 
weglichkeit der Pupille wiederkehrt. Ihre Aufhebung im großen Anfall ift Die 
Folge krampfhafter Vorgänge an den zarten Muskelgebilden im Augapfel, Die 
die Bewegungen der Regenbogenhaut (Iris) vermitteln, wodurch das Sehloch in 
ihrer Mitte (die Pupille) je nach der Stärke des einfallenden Lichte enger oder 
weiter wird. 

Mit dem Schrei beginnt bereit3 die Behinderung ber Atmung und des 
‚Kreislauf infolge der frampfhaften Kontraktionen der Muskulatur der Atmungs- 
und Stimmorgane, wodurch es raſch zum Stillftand der Atmung und zum Ver— 
jchluffe der Stimmrige kommt. Mit der wachlenden Stidinot wird der Blut- 
lauf in Schädel und Gehirn mehr und mehr erfchwert, dad Geficht gebunfen 
und blau. 

Eine Stredung des ganzen Leib3 ſamt den Gliedmaßen mit Steifwerden 
und Starre leitet die allgemeinen Krämpfe ein; dieſes Stadium tonijchen 
Krampfes währt 10 bis 20 Sekunden. Hierauf folgt das Stadium der kloni— 
ſchen Strämpfe, die dem Laien am meiften ind Auge fallen. Es ijt eine Reihe 
ftoßweife, ungefähr von Sekunde zu Sekunde einander folgender heftiger Zucdungen, 
bedingt durch abwechjelnde Kontraktion der Beuger und Streder des Leib und 
der Gliedmaßen. Dabei gerät die Zunge häufig zwijchen die Zähne, und ein 
blutiger Schleim entquillt dem Munde, auch das Geficht wird durch Krämpfe 
verzerrt, und nicht felten Öffnen fich die Pforten des Leibes zu unmwillfürlichen 
Entleerungen. Nah einigen Minuten, nur felten überdauert diefe Scene 10 
bis 12, enden die kloniſchen Krämpfe mit einer Stredung von Leib und Gliedern, 
ähnlich wie fie mit einer folchen einjegten. Mit einem tiefen Seufzer wird die 
Atmung frei, alle Muskeln erjchlaffen, Gedunſenheit und blaue Farbe des Ge- 
fichte8 weichen, aber da3 Bewußtſein kehrt in der Regel nur langfam zurüd, es 
fünnnen 10 bis 30 Minuten darüber hingehen, biß die volle Befinnung wieder 
erlangt ijt. Diefen Zuftand hat man ald das Stadium des Stupors, der Be- 
täubung bezeichnet. Es endet mit einem tiefen, oft ftundenlangen Schlafe. 

Nach dem Erwachen fehlt jede Erinnerung an die Borgänge im Anfall bis 
zu dem Augenblicke zurüd, wo das Bewußtjein ſchwand. Viele Stunden und 
jelbit Tage lang nach dem Anfall bleibt das Gedächtnis mehr oder weniger 
geſchwächt. Wiederholen fich die Anfälle raſch und oft, jo leidet die Intelligenz 
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und ift angeltrengter Arbeit nicht mehr gewachien. Energijche Berfonen, die 
unter jolchen Umftänden die Arbeit erzwingen wollen, laufen Gefahr, geijtig ge- 
ftört zu werden. — Ein hervorragender, von Jugend auf hie und da an epilep- 
tiichen Anfällen leidender Jurift von kräftigem Körperbau wurde als Staat3- 
anwalt infolge geijtiger Heberanjtrengung häufiger davon heimgefucht. Mit Hilfe 
großer Gaben von Bromlalium verjuchte er gejteigerte Aufgaben feines Amtes 
zu bewältigen, aber er geriet in wachjende Aufregung und mußte wegen aus- 
gebrochener Manie ind Irrenhaus gebracht werden. Im deffen ruhiger Ab- 
gejchiedenheit genad er nach einigen Wochen und erlangte wieder den Vollbeſitz 
jeiner geijtigen Kräfte, jo daß er bis zu feinem Tode, der im vorgerückten 
Jahren an einer akuten Krankheit erfolgte, troß vereinzelter epileptifcher 
Anfälle, Hohe Richterjtellen ausfüllen konnte. — Beſonders verderblich für die 
Intelligenz find ganze Anfalläfetten ohne Baufen erlangten Bewußtſeins, die 
durch viele Stunden, ja einen halben Tag und fogar einen ganzen Tag und 
länger fich erjtreden; die Pathologie bezeichnet fie al3 Status epilepticus. 

So wenig ald die Glieder einer großen Yamilie bei aller Aehnlichkeit jich 
völlig gleichen, ſtimmen die Bilder der typijchen Anfälle bei verfchiedenen Kranken 
und jelbft bei demjelben Kranken immer genau überein. Die Dauer der An- 
fälle und ihrer einzelnen Stadien, die Aurajfymptome, die Stärke und Ausbreitung 
der Krämpfe, ihre Reihenfolge, der Wechjel von tonischen und kloniſchen, der 
jeelifche Zuftand im Stadium des Stupord und nad dem Schlafe zeigen jehr 
große Berjchiedenheiten. Mitunter Hinterlaffen die Krämpfe Lähmungen meijt 
von kurzer Dauer. Ausnahmsweiſe treten feine wirklichen Krämpfe, jondern nur 
Zitter- und Schüttelbewegungen ein, wie im Fieberfrofte, andre Male automatijche 
Drehbewegungen des Leibes, wie nach gewiſſen Hirnverlegungen. Endlich fommen 
in fomplizierten Fällen mit wirklichen Krämpfen untermijcht allerlei Zwangs— 
bewegungen vor, wobei die Musfeln geordnete Sontraftionen vollziehen, wie 
fie in der Jugend beim Greifen und Faſſen, Gehen, Laufen und Tanzen ein- 
geübt werden. Es find Mittelformen zwijchen den typiſchen und atypijchen 
Anfällen, 

IV. 
Unausgebildete Anfälle. 


Bon den unausgebildeten epileptiichen Anfällen find am längften diejenigen 
befannt, die man nad) ihrem auffälligften Symptom, der plößlichen Unterbrechung 
des Bewußtjeind (absentia mentis) als epileptifche Abjenzen bezeichnet. 
Sie find jehr Häufig, namentlich bei Kindern, fommen jedoch auch bei Erwachjenen 
vor, und die Epilepfie fann ſich monate» und jahrelang nur durch ſolche Abjenz- 
anfälle offenbaren. Die Franzofen nennen fie „petit mal“, Kleines fallendes 
Weh, zum Unterfchiede von dem großen, dem „grand mal“ oder „haut mal“. !) 


1) Kürzer ald das Hochdeutſch lünnte das Pfälzer Deutih das petit mal und grand 
mal alö Heine und große Krent wiedergeben. „Krent“ bedeutet dem Pfälzer, wie mal dem 
Franzoſen, nicht jede beliebige Krankheit, jondern die ſchlimmſte von allen, bie „fallende“. 
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Sie werden oft lange verfannt und ihre Bedeutung unterjchäßt, bis ein aus— 
gebildeter Anfall den gefährlichen Feind, der ſich dahinter verbirgt, auch den 
Augen des Laien verrät. 

Das wejentliche Kennzeichen der epileptijchen Abjenzanfälle ift Die plößliche 
und fehr flüchtige, nur nach Augenbliden zählende, volllommene Unterbrechung 
de3 Bewußtſeins, das ebenjo plöglich wiederkehrt, ohne daß die Betroffenen 
jelbjt der Unterbrecjung fich bewußt wären. Dieje Anfälle ftellen fich unvermutet 
ein und wiederholen ſich gerne in kurzen Zwijchenzeiten, ohne daß ein deutlicher 
Anlaß dafür vorliegt, wie bei den Ohnmachtanwandlungen, die durch Erjchöpfung 
und Blutverlufte herbeigeführt werden. Der Ausfall de Bewußtſeins verrät 
fi der Umgebung, fall3 fie den Vorgang richtig beurteilt, aus der plößlichen 
unmotivierten Einftellung irgendwelcher, gerade im Gange befindlichen Thätigteit, 
die nach kurzer Unterbrechung ebenjo unmotiviert wieder aufgenommen wird, als 
wenn nicht? vorgefallen wäre. Wer jchärfer zufieht, fonftatiert im Anfall bald 
mehr, bald minder deutliche Frampfhafte Bewegungen diefed oder jene Musfel- 
gebiete3, Die von Unerfahrenen leicht ald Ungeſchick oder Unart irrig gedeutet 
werden, namentlich bei Kindern, die am häufigsten dem „petit mal* unterworfen 
find. Mitten in der Unterhaltung ftodt die Rede, der Kranke ftarrt ind Leere, 
und fährt nach einer kurzen Pauſe da fort, wo er die Rede abgebrochen Hat. 
Oder ein Kind jchneidet plöglich mitten im Spiel, bei der Handarbeit oder bei 
Tiſch ein Geficht, ſchmatzt vielleicht mit den Lippen, verdreht die Augen und den 
Kopf, läßt das Spielzeug oder Stridzeug aus der Hand fallen, verjchüttet die 
Suppe auf dem Weg zum Mund aus dem Löffel, fchleudert auch wohl den 
Löffel, die Gabel aus der Hand. Ebenjo plößlich kehrt da8 Bewußtjein zurüd, 
das Kind will zu jpielen, zu ftriden, zu eſſen fortfahren, vermißt die Gegenftände, 
die e8 noch eben in der Hand hielt, wird verdrieglich, zürmt auch wohl und 
meint, man babe fie ihm weggenommen, beruhigt fich jedoch raſch, ſobald es 
wieder in ihren Beſitz gelangt, und beginnt auf neue zu jpielen, zu arbeiten, 
zu fpeifen. Daß dem vermeintlichen Ungeſchick oder der vermeintlichen Unart 
ſolcher Kranker Muskelkrämpfe zu Grunde liegen, hat Féré durch einfache Ver— 
juche nachgewiejen. 

Bei Erwachjenen können fich ärgerliche Scenen ereignen, die die Würde 
des Amtes verlegen, das fie befleiden, des Nichterftandes, des Prieftertums, dem 
fie angehören. Mitten in der richterlichen Verhandlung, am Altar, auf der 
Kanzel verjagt die Sprache, wird der Kopf verdreht, macht das Geſicht Grimaſſen. 
Das Publiftum, die Gemeinde find erjtaunt, beunruhigt, da fommt die Rede wieder, 
das Geficht gewinnt wieder feinen würdigen Ausdrud, die Verhandlung, die 
Predigt wird richtig zu Ende geführt. 


Die Berwünfhung: „Kriech die Krent!” ift bem Pfälzer zur Interjektion geworden. Er 
richtet fie an Freund und Feind, an die Bringer erfreuliher und betrübender Nachrichten, 
wenn er in Aufregung gerät, ohne fi der eigentlihen Bebentung bes Ausrufs bewußt 
zu werden. 
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Wenn dieſe kleinen Anfälle ſich raſch und häufig wiederholen, wie es ſo 
oft geſchieht, ſelbſt zwanzigmal und öfter an einem Tage, ſo untergraben ſie die 
Intelligenz nicht minder ſicher wie die großen, häufig wiederkehrenden Anfälle. 
Dies zeichnet fie im bedenllicher Weiſe aus vor den krampfhaften Bewegungen 
beim kleinen Veitstanz, die gleichfalls von unerfahrenen Eltern und Lehrern nicht 
ſelten für Unart gehalten und durch Züchtigung verſchlimmert werden. Auch 
charalteriſiert dieſe tiefe, verderbliche Einwirkung auf die Grundlagen der Intelli— 
genz, das Gedächtnis und die Gabe der geiſtigen Auffaſſung (Apperception), die 
Epilepſie gegenüber der Hyſterie, welche kleine und große Krampfanfälle wie ſie 
erzeugt. Das Bewußtſein wird bei der Hyſterie nur ausnahmsweiſe ſo plötzlich 
und gänzlich verdunkelt, und auch große und häufige Anfälle ſchädigen die Wurzeln 
der Pſyche nicht ſo tief in die feinſten Faſern hinab. Die Diagnoſe zwiſchen 
Hyſterie und Epilepſie iſt jedoch nicht immer leicht, zumal da ſich beide Zuſtände 
verbinden können. Es iſt hier nicht der Ort, auseinanderzuſetzen, welcher Mittel 
ſich der Arzt bedient, hyſteriſche und epileptiſche Anfälle zu unterſcheiden. Trouſſeau, 
einer der größten Aerzte aller Zeiten, hat dieſe Aufgabe vorbildlich gelöft. *) 

Man bezeichnet die eben bejchriebenen Heinen Anfälle auch als epileptijchen 
Schwindel (vertige Epileptique), doch jollte man dieſen Namen nur ſolchen er- 
teilen, die fih durch Schwindelgefühle und Schwindelbewegungen auszeichnen 
und unter diefen Erfcheinungen als Kleine, flüchtige Anfälle verlaufen, oder mit 
völligem Schwinden ded Bewußtſeins und typifchen Krämpfen enden, jomit Die 
Geftalt von großen, auögebildeten annehmen. 

Ein ganz andre Gepräge al3 die epileptifchen Abjenzen trägt eine Klaffe 
von unausgebildeten, flüchtigen Unfällen, die erjt im Laufe der legten 50 Jahre, 
hauptjächlich auf Grund der kliniſchen Beobachtungen eines jcharfjinnigen eng— 
Iifchen Arztes, Hughlings Jackſon, genauer bejchrieben und befannt geworden 
find. Die Anfälle fegen fich aus ſehr mannigfaltigen jenforifchen und motorischen 
Reizungserfcheinungen, bejtimmten Empfindungen dieſes oder jenes Sinnednerven 
oder Gefühlen dieſes oder jenes Leibesorgand und aus frampfhaften Bewegungen 
diefe oder jenes Muskelgebietes zuſammen, wobei das Bewußtjein erhalten 
bleibt, fo daß die Kranken jelbit ihre Anfälle wahrnehmen und mitunter genau 
bejchreiben können. Man fieht, es find diejelben Gruppierungen ſenſoriſcher und 
motorijcher Erjcheinungen, wie fie ald Aurafymptome viele große Anfälle ein- 
leiten, und in der That find fie nichts andre al3 Anfälle, die mit dem Aura— 
ftadbium abfchneiden. Man könnte fie kurz und zutreffend als epileptijche 
Auraanfälle bezeichnen. Es giebt Anfälle von Geſichtsſchmerz, Migräne, 
Funkenſehen mit Zudungen am Gefichte, von Heißhunger, mit Webelfeit und 
Erbrechen endigend, von Aſthma mit Krampf der Atemmuskeln, Neuralgien der 
Arme und Beine mit Zudungen des betreffenden Gliedes u. ſ. w. die Die Be- 
deutung epileptijcher Anfälle Haben. Während aber der epileptijche Charakter 


1) A, Trouſſeau, Mediziniſche Klinit des Hötel Dieu in Paris. Nach der 2. Auflage 
deutfch bearbeitet von Culmann. 2. Band 1868, Seite 97 u. f. 
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der Abfenzanfälle auf die Dauer kaum unerfannt bleiben fann, auch wenn e3 
zu feinen ausgebildeten Anfällen fommt, ijt die epileptijche Natur diefer Aura- 
anfälle erſt dann eriviefen, wenn fie in ausgebildete übergehen. Es kann dann 
geichehen, daß derjelbe Kranke bald nur von Kleinen Anfällen des Auragepräges, 
bald von großen klaſſiſchen Unfällen heimgejucht wird. 

Wie Empfindungen und Bewegungen durch die eigentümliche Erregung des 
Nervenſyſtems, die den epileptischen Anfällen zu Grunde liegt, außgelöft werben, 
jo auch Abjonderungen (Sekretionen) der Drüfenfäfte, die der Organismus in 
Geſtalt von Speichel, Schweiß, Berdauungsfäften, Harn u. j. w. liefert. Die 
mikroſtopiſchen Laboratorien der Drüfenzellen, die fie bereiten, ftehen unter dem 
Einfluß der Nerven; das Speicheln beim Anblick lederer Speifen, der Angjt- 
jchweiß de3 armen Sünders und der Durchfall des Rekruten im Feuer des 
eriten Gefecht3 find befannte Thatjachen. Reichliche Ausſcheidungen von Speichel, 
halbjeitige oder allgemeine Schweiße, Entleerungen nach unten oder oben be- 
obachtet man mitunter jchon im Wuraftadium, häufiger im weiteren Verlauf 
epileptifcher Anfälle. Man Hat fich überzeugt, daB jolche abnorme Sefretionen 
ausnahmsweiſe als jelbftändige Aeußerungen epileptifcher Erregung zwiſchen 
ausgeprägten Anfällen vorlommen: ſekretoriſche Anfälle. 


7, 
Epileptiihde Dämmerzuftände, 

Unter phyfiologijchen und pathologijchen Umftänden kann das Bewußtjein 
jo verdunfelt werden, daß e3 zu einer richtigen Wahrnehmung und Auffafjung 
der Erjcheinungen mehr oder minder unfähig wird; trübe Bilder erwecken irrige 
Borftellungen und Gefühle, die zu Abwehrbewegungen, Affektausbrüchen und 
verfehrten Handlungen treiben. Wir jprechen dann von jeelifhen Dämmer- 
zuftänden. 

Im Schlafe finden Berdunklungen des Bewußtſeins tatt, die jehr verſch iedene 
Grade, vom Halbſchlummer und fogenannten Traumwachen bis zum tiefiten, 
totenähnlichen Schlafe, erreichen. Lebhafte, leicht erregbare Perſonen, jolche 
zumal, die jchwere Kämpfe um da Dajein führen, reden, jtreiten und lärmen 
im Schlafe, zerwühlen dad Bett und erfahren morgen® ftaunend von ihren 
Bimmernadibarn, daß fie diefe um Ruhe und Schlaf in der ganzen Nacht gebracht 
haben. Auch manche Formen leichten Nachtwandelnd, wie ſie nicht jelten bei 
jungen Leuten beobachtet werden, fallen noch in die phyfiologiiche Breite. Sie 
richten ſich im Schlafe auf, verlafjen das Bett, fchreiten durchs Zimmer, geben 
auf Zuruf fogar verftändliche oder unverftändliche Antwort und kehren ins Bett 
zurüd, ohne am nächſten Morgen Kenntnis des Vorgangs zu haben. 

Auch im tiefen Schlafe ift die Wahrnehmung für hinreichend ftarfe Eindrüde 
nicht ganz aufgehoben, aber es fehlt an der richtigen Deutung, und die Träume 
und Bewegungen, die fie bewirken, Hinterlaffen feine Erinnerung. Ich ſchlief jo 
feft im meiner Jugend, daß ich mich noch al3 Student mehrmal3 morgens beim 
Erwachen vor dem Bette auf dem Stubenboden jtatt im Bette liegend fand, 
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ohne mich eines Traumes oder des Falls auf den Boden zu erinnern. Auch 
verfuchte mich in einer Nacht bei vermeinter Feuergefahr die ganze Familie Durch 
Zuruf und Rütteln vergebens zu erweden, jelbft einige wohlgezielte Wangen- 
ftreiche führten nicht zum Biele. Man mußte mich hoffnungslos meinem Schidfal 
überlafjen. Und doch brachte es ein andre Mal ein Schuhnagel, den man 
mir ind Bett praktiziert hatte, fertig, daß ich mich eine halbe Nacht hindurch im 
Traum abmühte, einen Gegner im Duell auf Stoßdegen fampfunfähig zu machen. 
Kam ich auf die Spiße des Nagels zu liegen, jo erhielt ich einen Stich ın die 
Seite, ich wendete mich auf die andre und bohrte nun den Degen dem Gegner 
in die Bruft, aber bald gewann er wieder die Oberhand, weil ich in die alte 
Lage zurücgelehrt war. Endlich brachte mich ein äußerſt ſchmerzhafter Stich 
zum Erwachen, ich griff an Die verlegte Stelle und entdeckte den Nagel. Solche 
Erfahrungen machen e3 begreiflih, daß auch in krankhaften Zuftänden tiefer 
Berdunflung des Bewußtſeins ftarke finnliche Eindrüde Traumbilder und Wahn- 
vorjtellungen erzeugen können. 

Der Uebergang vom Schlafe zum wachen Zuftande erfolgt nicht immer mit 
einem Schlage, jondern Häufig allmählid, wie die Nacht jachte zum Tag 
andämmert. Bei Kindern ſpielen fehr oft lebhafte Traumbilder in die Zeit des 
Erwachens Hinein. So jah ich ein kleines Mädchen morgens, eben erwacht, 
hurtig das Bett verlafjen und vor die Thür eilen, um eine Puppe zu holen, 
die ihm das Chriftfind im Traume in den Hausgang befchert Hatte. Betrübt 
fehrte es mit leeren Händchen ind Bett zurück. — Neizbare Kinder erwachen 
aus alpartigen Träumen in Todesangit, jehen drohende Geitalten und lafjen 
ji) nur ſchwer beruhigen. Andre jchlagen, zur Unzeit aufgewedt, jchlaftrunfen 
um fih. Auch Erwachjene Halten mitunter in der Schlaftrunfenheit, wenn jie, 
aufgerüttelt, nicht zu fich kommen, die ermunternden Freunde für Feinde oder 
Räuber, paden fie an der Kehle und jchlagen mit Fäuften auf fie ein. !) 

Plöglich eintretende und rajch vorübergehende pathologische Dämmerzuftände 
wurden von den Srrenärzten als tranfitorisches Irreſein, tranfitorische Verwirrt- 
heit und Tobſucht beſchrieben, ehe es jich herausstellte, daß ſolche Anfälle häufig 
epileptijcher Natur find; fie wurden dann gern, wenn fie ſehr flüchtig verliefen, 
in der Rubrik de3 petit mal und vertige Epileptique untergebracht. Sie können 
jedo auch aus plößlichen Störungen des Kreislaufs, wodurch die genügende 
Berjorgung des Gehirnd mit Blut notleidet, und aus Erſchöpfungszuſtänden 
hervorgehen, ohne daß Epilepfie bereit3 zu Grunde liegt; immerhin kann ſich 
diefe im Laufe der Zeit daraus entwideln. 

Einen ſolchen Anfall tranfitorifcher Berwirrtheit, der fich aus einer plößlichen 
Unordnung im Kreislaufe erklären läßt, erlebte ich ald Dozent in Heidelberg bei 
einem Studiosus juris, der an einem Stlappenfehler des Herzens litt. Er Hatte 
ſich mit zwei Freunden bei einem meiner Schüler, der ganz in meiner Nähe 


1) Beifpiele bei P. Jeſſen, Verſuch einer wiljenfhaftlihden Begründung der Pſycho— 
fogie. Berlin 1855, ©. 683 u. f. 
Deurfhe Revue. XXVII. Otiober⸗Heft. 6 
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wohnte, an einem Sonntagnachmittag zu Whijt und Saffee zufammengefunden. 
Mitten im Spiel erhob er fich unerwartet plößlich, blidte verjtört und ftarr vor 
fih Hin und murmelte: „Ich muß etwas thun, ich muß etwas thun.“ Die 
Freumde verjuchten vergeblih, ihn zu fich zu bringen, und mein Schüler eilte 
fort, um mich zu holen. Ich ging jogleich mit ihm. Bei unjrer Ankunft war die 
Verwirrung bereit3 gewichen, aber das Herz jchlug noch äußerft unordentlich, und 
der fleine Puls jeßte Häufig aus. Der Kranke hatte noch nie an ſolchen Anfällen 
gelitten, blieb auch, jolange er noch in Heidelberg verweilte, davon verjchont. 
An Epilepfie litt er nicht. Der ftarke Kaffee Hatte ihm fehr aufgeregt, plößlich 
befiel ihn mitten im Spiel eine große Angft mit der Anwandlung, durch Drein- 
fchlagen einer drohenden Gefahr zu entgehen. Die Angft war gejchwunden, ein 
Gefühl von Beengung bejtand noch fort. Der Kaffee hatte das kranke Herz 
ſtark erregt, feine Thätigfeit in Unordnung und dadurch die Verrichtungen des 
Gehirns in Verwirrung gebracht. 

Anfälle von vorübergehender Verdunklung des Bewußtſeins flößen den 
Verdacht epileptiichen Urjprungs ein, wenn feine andre zu ihrer Erklärung aus— 
reichende Urjache dafür nachzuweifen ift, wenn fie keine Spur von Erinnerung 
zurüdlaffen, wenn fie von Zeit zu Zeit in ähnlicher Geftalt wiedertehren, der 
Kranke mit der Anlage zu Epilepfie oder jchweren Nervenkrankheiten überhaupt 
erblich belaftet ijt, und der Verdacht fteigert jich zur Gewißheit, wenn ausgebildete 
epileptifche Anfälle fich dazu gejellen. 

Ein merkwürdiges Beifpiel von epileptijchen Dammerzuftänden jei Trouffeaus 
Clinique medicale de l’hötel-Dieu entlehnt,!) diefer Schaßgrube reichiter ärzt- 
licher Erfahrung: 

Einer jeiner Freunde war Gerichtöpräfident in der Provinz, ein Mann von 
großer Intelligenz, aber in jeiner Familie war mehrmals Wahnfinn vorgeflommen, 
und feine Schweiter war geiftesfrant. Er jelbjt litt an Nervenftörungen, ohne 
je einen großen Anfall gehabt zu haben. Eines Tages erhob er fich mitten in 
der Sigung, murmelte unverftändliche Worte, ging in das Beratungszimmer, 
urinierte und fehrte nach einigen Sekunden zurüd, ohne zu wiljen, was er gethan 
hatte. Seine Ideen blieben danach einige Minuten verwirrt. Diefer Borgang 
wiederholte fi; Trouſſeau riet ihm, jein Amt niederzulegen, er konnte fich aber 
dazu erjt entjchließen, nachdem e3 zu einem Skandal in der Sigung gefommen 
war. Er war von jeinem Sitz aufgejtanden, Hatte einige Schritte im Saale 
gemacht, an die Anwejenden einige unzufammenhängende Worte gerichtet, war 
dann wieder auf jeinen Plaß zurüdgegangen und fuhr ohne weitere Störung fort, 
die Verhandlungen zu leiten. Nachdem ihn die Richter von dieſem Vorgang 
in Kenntnis gejeßt hatten, begriff er jebt, daß feine Urteile Gefahr liefen, für 
ungültig erklärt zu werden, wenn die verurteilten Parteien ihre SKaffation 
beantragten, weil er zur Zeit ihrer Fällung nicht bei Harem Berftande gewejen 
jei. Er nahm feine Entlajjung und zog nad Parid, wo er fich mit großem 


1) Meberjegt von Culmann, Bd. 2, ©. 64. 
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Eifer gefchichtlichen Arbeiten widmete und Mitglied einer Gejellichaft wurde, die 
im Hötel de Bille zuſammenlam. Eined Tages jtand er mitten in der Ber- 
handlung auf, ging hinaus, Die Treppe hinab und, allen Hinderniffen, Wagen 
und Fußgängern mit Sicherheit außweichend, auf dad Duni de Gesvpres, wo er 
ohne Hut und Mantel Wind und Wetter ausgeſetzt war. Er kommt zur Befinnung, 
wundert ſich, bier zu jtehen, kehrt in die Gejellichaft zurüd und nimmt wieder 
teil an der Berhandlung mit feinem gewöhnlichen Scharffinn, jeinem Feuer und 
jeiner Gelehrjamteit. 

Wenn biefer Kranke las, hielt er plößlich inne und wiederholte dann mit 
großer Gejchwindigkeit den leßten Vers oder das lebte Sabglied, bei dem er 
ftehen geblieben war. Sein Geficht befam dann einen fremdartigen Ausdrud, 
aber beinahe unmittelbar darauf nahm er wieder fein Buch zur Hand und fuhr 
fort zu lefen. | 

Troufjeau bemerkt, daß fein Freund an großen Anfällen nicht gelitten habe. 
Wenn er troßdbem die Diagnofe feines Leidens auf Epilepfie ftellte, jo berechtigte 
ihn dazu die häufige Wiederkehr der Anfälle ohne irgend nachweisbare andre 
Urſache und ihr ganzes Gepräge Er bezeichnete fie als vertige Epileptique, 
aber eigentlihe Schwindelerjcheinungen find nicht notiert, und um reine Abjenz- 
anfälle handelte e3 fich auch nicht. Mit Recht vergleicht Troufjeau dag Berhalten 
de3 Kranken bei dem Anfall im Hötel-Dieu, wo er bei dem Gang zum 
Duai de Gesvres anjcheinend unbewußt allen Hindernifjen ſicher auswich, dem 
Nachtwandeln. Der Somnambulismus ift ein Dämmerzuftand, der die fichere 
NAusführung geordnneter Bewegungen geftattet, Die wir in der Jugend durch lange 
Uebimg erlernen und die dann wie automatijche ablaufen, nicht bloß auf das 
Geheiß des Willens, fondern unter bejtimmten Bedingungen auch auf einfache 
Traumvorjtellungen Hin. Doch geht es dabei nicht immer ohne Unfälle ab.?) 

E3 wurde bereit3 der Epilepsia procursiva gedacht, in deren Anfällen 
ſinnloſe Laufbewegungen gewifjermaßen die Stelle der tonijchen und Elonifchen 
Krämpfe der typijchen Anfälle einnehmen, „Aequivalente“ der Krämpfe find. 
Man Hat fie namentlich bei Kindern beobachtet. Unter plöglicher Benommenheit 
des Bewußtjeing wird das Geficht ftarr, die Empfindung ift nicht ganz aufgehoben, 
die Befallenen ſtoßen mitunter einen Schrei aus und beginnen zu rennen, als 
wollten ſie einer Gefahr entfliehen; fie laufen, bis fie auf einen Widerftand 
ſtoßen oder von felbft niederjtürzen; erwacht, jchauen fie erftaunt umher und 
wiſſen nicht, was geichehen. Ein Angftgefühl, die dunkle Borftellung einer 
drohenden Gefahr jcheint die Kranken in den Anfällen zum Entfliehen, zum 
Laufen anzutreiben. Sie erinnern an die ihre Großhirns beraubten Ratten 
des Phyſiologen Bulpian, die dDavonrannten, als fie Geräufche hörten, die das 
Nahen einer Kate verkündeten. 


1) Hughlings Jadjon berichtet von einem Siranken, der an ähnlihen Unfällen litt. 
Einmal warf ihn ein Omnibus zur Seite, in einem andern Anfall geriet er feier in die 
Themfe, 
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Ein bejonderes Interefje bieten die Anfälle, die man hauptjächli im Auge 
bat, wenn man von epileptijchen Yequivalenzanfällen fpricht, wo die Kranken 
Handlungen ausführen, die das Gepräge von abfichtlichen oder doc im Affekt 
ausgeführten an fich tragen. Die Diagnofe ihrer epileptiichen Natur kann Hier 
mit großen Schwierigkeiten verbunden fein und verlangt jorgfältige Unterfuchung 
der Perjönlichkeit des Thäters, genaue Ermittlung feiner Lebensgejchichte und 
der Umftände, unter denen die That begangen und wie fie ausgeführt wurde, 
jowie endlich, wie fich der Thäter danach verhielt. 

Es find Häufig Handlungen, die die Schielichkeit oder die Sitten- und 
Nechtögebote verlegen und in diefem Falle die Thäter vor die Schranken der 
Polizei und de3 Strafgerichts bringen. Der Kranke ftellt entblößte Leibesteile 
zu öffentlicher Schau aus (jogenante Erhibitioniften); erotifche Triebe unter- 
drüden dad anerzogene Schamgefühl.‘) Oder er eignet fich ungejcheut fremdes 
Eigentum an, wie dad Sind, das jeden Gegenftand, der ihm Luft erregt, im 
jeinen Beſitz zu bringen ftrebt. Oder endlich, von finnlofer Wut ergriffen, fällt 
er mit brutaler Gewalt zerjtörend über lebloſe Dinge her oder gefährdet Leib 
und Leben feiner menjchlicden Umgebung. 

Laffen fich im gegebenen Falle die gewöhnlichen pfychologijchen Motive 
jitten- oder rechtöwidriger Handlungen, Eigennuß, Rachſucht u. j. w., nicht nach— 
weifen, oder reichen ſie zu ihrer Erklärung nicht aus, jo ift es die Aufgabe des 
Piychiaters, zu unterfuchen, ob fie nicht zu erklären find aus Impulſen krank— 
bafter Gefühle und Borjtellungen, denen das Ich in jeinem Dämmerzuftande 
feinen willenskräftigen Widerftand entgegenjeßt, weil ihm die Unterjtügung durch 
zügelnde gemütliche Gefühle und Klare Borftellungen abgeht. Dem Richter fann 
e3 Dabei völlig gleichgültig jein, in welchen pathologiichen Rahmen der Piychiater 
einen vorliegenden Fall unterbringt, wenn ihm der Arzt nur den Beweis liefert, 
daß der Angeklagte wirklich krankhaften Impulſen widerftandsunfähig unterlag. 
Se genauer aber der Arzt die Diagnoje begründet, deſto vertrauenswirdiger 
wird fie dem Richter erfcheinen. 

Welche Stützpunkte ftehen nun dem Arzte in zweifelhaften Fällen für Die 
Diagnoje der Epilepfie ald wirkliche Urſache ſolcher zweifelhaften Handlungen 
zu Gebote? 

Der Nachweis allein, daß der Thäter an ausgeprägten epileptiichen An— 
fällen leidet, reicht dazu nicht aus. pileptijche können während der freien 





1) Wie feſt e8 haften und wie jtark es werden lann, lehrte mid eine kliniſche Be— 
obadtung. Ein Mann in den Fünfzigern, durch einen blutigen Gehirnfhlagfluß feiner Be— 
finnung völlig beraubt, wurde gleih nachher in das Hojpital gebradt und jtarb nad 
48 Stunden, obne die Beſinnung wieder zu erlangen. Ich unterfuchte ihn am Abend vor 
feinem Tode. Das einzige nachweisbare Zeihen von nicht völlig erlofhenem Bewußtfein 
waren rafhe Bewegungen des rechten Arms, jobald man feinen Unterleib entblößte; er 
verjuchte augenblidlih mit der Hand die Schamteile zu verdeden. Jh babe, um fiher zu 
geben, den Verſuch mehrmals wiederholt. Weder Zuruf, noch Rütteln bradten ihn mad). 
Am nähiten Morgen gelang der Verſuch nicht mehr; das Bewuhtfein war völlig erlojchen. 
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Intervalle im vollen Bejige Hinreichender, vielleicht jogar ungewöhnlicher Geiftes- 
fräfte fein und möglicherweije eine fträfliche Handlung mit Vorbedadht in der 
Borausjegung begehen, ihre notorijche Epilepfie werde fie vor Bejtrafung jchüßen. 
Demnach muß der Beweis darauf gerichtet fein, daß die That nicht in einem 
freien Intervall, jondern unter dem Zwang epileptifcher Erregung und Ber- 
wirrtheit ausgeführt wurde. Im diejer Beziehung ift e8 wichtig, feitzuftellen, ob 
die That kurz vor einem audgebildeten Anfall ausgeführt worden ift, wo er- 
fahrung3gemäß das Nervenjyjtem der Epileptifchen ſchon ungewöhnlich) erregt 
ift, oder kurz nachher im Zuftande der Unbefinnlichkeit und Erregtheit, des Stupor, 
der zuweilen jogar den Schlaf überdauert, womit die Aufälle gewöhnlich ab- 
jchließen. 

Am Häufigften kommt es zu ſolchen Weußerungen von Berwirrtheit und 
Aufgeregtheit mit Sinnestäufchungen, triebartigem Thun und Ausbrüchen von 
finnlofer Angft und Wut in der nächſten Zeit nach den Anfällen. Man be 
zeichnet die vielgeftaltigen pſychiſchen Störungen, die aus der noch fortdauernden 
epileptifchen Erregtheit nach ausgebildeten Anfällen hervorgehen, als pojt- 
epileptijche. 

Eine Beobachtung von poftepileptiichem Dämmerzuftande, die beſonders lehr- 
reich ift, weil fie einen Bli in die oft jo dunfeln Motive der verfehrten Hand- 
lungen jolcher verwirrten Kranken geftattet, entlehne ich der großen Monographie 
von Profejjor Biswanger.') 

Eine zweiundzwanzigjährige unbejcholtene Näherin, die Tochter achtbarer 
Eltern, litt feit fieben Jahren an großen, von Angjtgefühlen eingeleiteten epilep- 
tischen Anfällen. Eines Tages Hatte fie in dem Gejchäfte, worin fie arbeitete, 
einen ſchweren Anfall und fchlief danach mehrere Stunden auf dem Sofa. 
Um fieben Uhr abends erwachte fie, erklärte, daß fie nach Haufe gehen wolle, 
nahm Hut und Mantel und nahm den Heimweg durch die gewohnten Straßen. 
An einem Schirmladen nahm fie im Vorbeigehen mehrere Schirme aus einem 
unbewachten Ständer mit nach Haufe, jchloß die Wohnung auf und ftellte fie 
in eine Ede. Dann legte fie fich zu Bette und fiel aufs neue in einen tiefen 
Schlaf. Am nächſten Tage wußte fie von dieſen Vorgängen am vergangenen 
Tage nicht mehr. Der Bater aber muß fie richtig vermutet haben, denn er 
brachte die Schirme wieder in den Laden zurück. Sie Hatte wiederholt den 
Wunjc geäußert, einen neuen Schirm zu laufen. Der Anblid der Schirme beim 
Borübergehen weckte die Begierde, einen zu befigen, fie griff ohne weitere Ueber: 
legung zu und nahm gleich mehrere weg. Gerade diejer Umjtand ſprach für 
ein geiftiges Unvermögen der Kranken, bedingt durch den epileptiichen Anfall, 
dem Drang zu widerjtehen, fich in den Beſitz eines Schirmes zu jegen. Die 
einfachfte Ueberlegung mußte ihr jagen, daß eine foldde Handlung ihren Eltern 
bei deren rechtlichem Charakter nicht verborgen bleiben konnte, am allerwenigjten 
aber die Entwendung mehrerer Schirme auf einmal. — Die Sade lief gut ab. 
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Wie hätte fie aber geendet, wenn der Ladenbeſitzer fie auf frijcher That ertappt 
und einem Schugmann übergeben hätte? Würde man der Berficherung jo leicht 
Glauben gejchenkt Haben, daß fie ohne klares Bewußtſein die Schirme weg- 
genommen habe? 

Hier trieb der Anblid eines längit begehrten Gegenjtandes zur Entwendung, 
andre Male können mächtige Sinnesreize die poftepileptiiche jtarfe Erregtheit zur 
blinden Wut fteigern. So begreift man dad Attentat de geiftesfchwachen 
Epileptiferd auf unjern Kaiſer in Bremen, das kürzlich die ganze Welt bewegte. 
Außer fich im Gedränge und Lärm der Menjchen, Karoſſen und Pferde, ſchleuderte 
er ein Stüd Eijen dahin, wohin alle Blide fich richteten. 

Mißlicher wird die Diagnoje der Epilepfie, wenn die Dämmeranfälle ein- 
treten, ohne daß große oder Kleine Anfälle von entichiedenem epileptiichem 
Charakter vorausgingen oder damit abwechjeln. Eine bejondere Anlage der Be- 
fallenen zu Nervenleiden, insbeſondere erbliche zu Epilepfie und Geiftesitörungen, 
rechtfertigt für fich nur den Verdacht auf epileptijchen Urjprung, eine größere 
Wahrjcheinlichkeit erwächit erft aus dem Nachweis gewiljer Eigentümlichkeiten 
der Anfälle in ihrem Eintritt und Verlauf, ihren feelifchen Aeußerungen und 
Folgen. 

Nicht ſelten gehen den epileptiſchen Dämmeranfällen dieſelben Vorboten 
und Auraerſcheinungen voraus wie den klaſſiſchen Anfällen, worauf dann plötzlich 
das Bewußtſein dunkel wird und der Dämmerzuſtand eintritt, der bald nur 
einige Minuten oder Stunden, ausnahmsweiſe tagelang andauert; auch die Irren- 
ärzte bejchreiben ſogar epileptijche Dämmerzuftände mit Erregtheit und auffallendem 
Bandertrieb, die wochenlang anhielten. Wie der geiftige, ift auch der finnliche 
Horizont des Bewußtjeind umwölkt, nur von einzelnen Lücken durchbrochen; die 
Kranken erteilen zuweilen mit Verſtändnis Antworten, weichen Hindernifjen ge- 
hit aus. Ihre in der Negel unverftändlichen Handlungen find der Ausdrud 
ihrer krankhaften Stimmungen und Gefühle, unwiderftehlicher Triebe und Wahn- 
vorjtellungen, deshalb mannigfacher Art. Automatische Bewegungen wiederholen 
fih in den Unfällen bei demfelben Kranken gerne nach der gleichen Schablone. 
Wilde Brutalität kennzeichnet die Wutausbrüche des Epileptiferd; es genügt ihm 
nicht, feine Opfer zu töten, er zerfleifcht fie. Gewiſſensbiſſe empfindet er nicht, 
mitunter verjchafft ihm die Entladung der ängjtlichen Spannung, die ihn gequält 
hat, eine Erleichterung durch die Unthat. Ein tiefer, langer Schlaf kann den 
Anfall zum Abſchluß bringen. Erwacht, fehlt ihm jede Erinnerung an die Vor— 
gänge im Anfalle, mitunter fogar an folche, die weiter zurüdliegen, und man 
jpricht von retrograder Ammefie, ald ob nicht jede Amnefie retrograd wäre. 
Dieje Unfähigkeit des Nervenfyitems, in den Anfällen und mitunter ſchon eine Zeit- 
lang vorher Abdrüde der Ereigniffe auf jeinen Gedächtnistafeln aufzunehmen, ift 
eined der wejentlichjten Kennzeichen der Epilepfie. (Fortfegung folgt.) 


We 
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Erinnerungen an Deinrich Saube. 


Rudolf v. Gottſchall. 


Ye Jahrzehnte Hindurch ſtand Heinrich Laube im Mittelpuntte des 
deutſchen Theaterlebens; fein Ruhm wurde in allen Tonarten gefungen, 
und jelbjt diejenigen, die von dem Dramatiker Laube nicht viel willen wollten, 
gewährten dem Dramaturgen ein volles Maß der Anerkennung. Im der 
That wird fein Name in der Theatergefchichte wie in der Litteraturgejchichte 
eine dauernde Stätte finden, objchon unverkennbar in der Gegenwart fich jein 
Ruhm verdunfelt hat. Andre Dramatiter beherrichen jet die Bühne; Laubes 
Dramen erjcheinen noch weit feltener auf diefer als Diejenigen Gutzkows. 
„Die Karlsſchüler“ und „Graf Eifer“, jeine erfolgreihiten Stüde, find in 
mancher Saijon wie in der Verſenkung verſchwunden, und eine funfelnagelneue 
Dramaturgie will von Laube jo wenig wijfen wie von Ariſtoteles. Jedenfalls 
mit Unrecht! Laube war ein VBorlämpfer des modernen Geijtes in Litteratur 
und Theater; er war ein Gegner alter Ausgrabungen, der Shafefpearomanie, 
der ſpaniſchen Dramatik; er war ein Nealift de pur sang! Gerade durch jene 
Einfeitigfeiten war er der jüngiten Schule geiftesverwandt. Wir willen zwar 
nicht, wa8 er über Ibjen und Björnjon gedacht haben wirde; dag aber wiljen 
wir, daß er, moderner al die Modernen, die Rüdfälle diefer in die Romantik, 
in die Märchendramatit, in die deutfame Symbolifterei ſchonungslos verurteilt 
haben würde, während er für den Naturalismus, auch in feiner kraſſen, jplitter- 
nadten Bejtalt, doch immer gewiffe Sympathien empfunden hätte. „Das Moderne 
ift da3 dritte Kongruum zum Antiten und Romantifchen,“ ſagte Gutzlow einmal; 
in diefem Sinne hat das auch Heinrich Laube und die jungdeutjche Schule 
aufgefaßt; es ift ein verzerrter Begriff de Modernen, den viele Füngjtdeutjche 
vertreten, indem fie eine in die alte Traum- und Zauberjphäre eingefangene 
Poefie zu Markte bringen. 

Heinrich Laube war eine eigenartige Perfönlichkeit; er war ein Diktator, 
über dem e3 feine Inftanz mehr gab; er war das verkörperte Unfehlbarkeit3- 
dogma; feine Erlaffe waren Encytliten; feine Meinungen Ordonnanzen und 
Ukaſe. Das lag einmal in feiner Natur, ſchloß übrigens einen fpäteren Wider- 
ruf nicht aus. Diefe Selbjtgewißheit ficherte ihm ftet3 einen großen Einfluß; 
denn Die Mehrzahl der Sterblichen läßt fich leicht imponieren und pariert gern 
Drdre, wenn jie eine fichere Führung fieht, und kommt ein gewiſſer Heiligen- 
ſchein der Autorität dazu, fo geht es um fo leichter mit dem Gehorjam. Un 
die Orakel muß man glauben, aber die Drafel müfjen zuerft an fich jelbft 
glauben. Laube war jo davon überzeugt, daß er die Wahrheit verkündigte, 
wenn er den Mund öffnete, wie mur irgend eine Pythia auf dem delphijchen 
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Dreifuß. Das war feine Eitelkeit, feine Anmaßung; das war ihm jelbftverftändlich. 
Auch war e3 ihm nicht um feine Perſon, jondern um die Sade zu thun. Die 
mußte jo fein, wie er e3 wollte; die mußte jo gehen, wie er befahl, Biöweilen 
jpielte etwa3 Humor in fein befehlshaberifches Weſen hinein. Im ganzen aber 
war er von joldatijcher Strenge und Kürze, aber auch nicht ohne ein mildes 
Lächeln, wenn er das theatraliiche Deutjchland zum Pantoffelkuß zulieg. Damit 
hing e3 zujammen, daß er fanatijch war, wo er eine Gegnerjchaft jpürte, günner- 
haft, wo er zu fördern ſuchte. Er konnte feine Freunde haben, die ein gleiches 
Recht in Anjpruch nahmen, nur Schüßlinge, die er zu etwas gemacht, nur 
Jünger und Schüler, Anhänger und Apoftel. Unbequem war es ihm, wenn Die 
Öffentlihe Meinung ihm irgend jemand zur Seite oder gegenüber jtellte; erhob 
aber ein jolcher das Banner der Oppofition, jo hieß es mit Voltaire: „Ecrasez 
l’infame!“ | 

Ich jelbit jah Heinrich Laube zuerft in Leipzig im Jahre 1846, als ich 
mit dem Grafen Reichenbach aus Schlefien zum alten IKjtein auf fein Weingut 
Hallgarten reifte, wo eine Verſammlung der liberalen Parteihäupter aus allen 
deutjchen Gauen ftattfinden follte. Ich war damals ein junger Doctor juris, den 
die Alma mater in Königsberg freiert hatte, nach einer jehr gejtrengen, in 
lateinijche3 Gewand gefleideten Doktorprüfung, bei der zwei fchriftliche Arbeiten 
und die Promotionsfchrift in lateinischer Sprache abgefaßt, lateinisch auch das 
mündliche Examen und die feierliche Promotion in der großen Aula waren. Ich 
hatte auch einiges Lyrijche und Dramatifche gefündigt, und gerade dieje poetijchen 
Sünden jtellten jich meiner afademijchen Garriere in den Weg, weil fie den Geijt 
des vom Kultusminifterium geächteten oftpreußijchen Liberalismus atmeten. 
Laube war damals ein gefeierter Schriftiteller, fein Roman: „Das junge Europa“ 
hatte ihm eine Anklage ımd mehrfache Gefängnisftrafen zugezogen; in jeinen 
Reifenovellen ging er die Wege Heinrich Heine: man nannte ihn Heinrich den 
Zweiten. Gerade um dieſe Zeit, die Zeit meiner erſten Begegmung mit ihm, 
juchte er, dem Beifpiel Gutzlows folgend, jich die Bühne zu erobern; er hatte 
joeben mit jeinem Schaujpiel „Monaldeschi* Erfolge errungen. Ich war 
natürlich jehr gejpannt darauf, jeine Bekanntſchaft zu machen. Er galt in Leipzig 
al3 primus inter pares, und er hatte das volle Bewußtfein jener Führerſchaft 
in der Pleißeſtadt. Sein Aeußeres erwedte feine Sympathien; jeine Züge hatten 
etwad vom kalmückiſchen Typus, jeine Kleine, gedrungene Geftalt aber ein feites 
Rückgrat, und wenn er jprach, belebten fich die unjchönen Formen jeines Ge- 
fichtes Durch einen geiftigen Hauch, und auch feine Augen hatten einen lebhaften 
Ausdrud. Freilich, ein Dichter, wie ihn die Phantafie der Frauen jich aus— 
malt, ein Minnejänger, „am blauen Bande die Zither“, ein Lyriker mit ſchwär— 
merifchem Augenaufſchlag oder Feuerblid oder idealem Profil war Laube nicht, 
iwie er denn überhaupt feine Iyrifche Ader beſaß und man jeinen Dramen zwar 
alle möglichen Sünden, aber feine unzeitigen Iyrijchen Ergüfje vorwerfen kann. 
Seine furzangebundene, fait befehlshaberiſche Sprechweiſe machte ihn auch wenig 
zum Salonhelden geeignet, der mit äfthetiichen Plaudereien aufwartet; Doch er 
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wußte jich damit ein Anjehen zu geben, das durch geiftige Bedeutung unterjtüßt 
wurde. Der Gejamteindrud, den der Dichter des „jungen Europa” auf mich 
machte, war fein ungünjtiger, obſchon er einem jungen Poeten gegenüber, der 
eben erjt an der Krippe des Ruhmes die erften Halme gefmufpert hatte, einen 
gönnerhaften Ton anjchlug. 

Laube war damal3 nicht mehr der Burjchenjchafter, der auf der Menfur 
eine gute Klinge jchlug; fein Halliicher Löwentrog war längjt gezähmt. Auch 
war er nicht mehr der Stürmer und Dränger wie in feinem erjten großen 
Roman; ſelbſt in ftiliftiicher Hinficht Hatte er eine Säuberung vorgenommen und 
war unter Barnhagend Einfluß in eine goethifierende Richtung geraten. Die 
Folgen davon waren zunächit einige jehr unbedeutende Erzählungen und eine 
Verminderung feines jchriftjtelleriichen Ruhms, den er einige Jahre jpäter wieder 
als Dramatiker, bejonders durch jein Schaufpiel „Die Karlöjchüler* hob. 

In Leipzig war inzwijchen der ftürmifche Weltverbejjerer Redakteur eines 
jehr friedlichen Blattes, der „Zeitung für die elegante Welt“, geivorden; er hatte 
die Redaktion derjelben zuerjt ſchon 1833 übernommen; fie wurde aber durch 
feine Prozeſſe und Gefangenfchaften unterbrochen. Im Jahre 1840 war er von 
Paris wieder nach Leipzig zurücgetehrt und übernahm num wieder die Leitung 
dieſes Blattes. In der Pleifeftadt Hatte er jchon 1836 fein häusliches Glüd 
begründet, indem er die Witwe des Profefford Hänel, Iduna, heiratete. Die 
Gattin Laubes wird allen Zeitgenoffen, die fie kennen lernten, in freundlicher 
Erinnerung bleiben; fie war eine feingebildete Dame von janfter Sinnegart und 
ganz dazu geeignet, die Schroffheiten Laubes im gejellichaftlichen Verkehr zu 
mildern. hr jtiller Einfluß wurde niemal3 zu aufdringlicher Einmifchung in 
Laubes ſchriftſtelleriſche und theatraliiche Angelegenheiten; fie präfidierte mit 
Anmut den nachmittäglichen Kaffeefränzchen, die in Wien und Leipzig ftet3 die 
Anhänger Laubes zu ungezwungenem Meinungsaustauſch verjammelten. 

Es ift meiner Erinnerung entfallen, ob und inwieweit Laube damald in 
der von ihm jelbft empfohlenen Modekleidung erjchienen war. Da er die Welt 
nicht reformieren fonnte, jo wollte er wenigitens die Mode reformieren, und 
dafür Hatte er ein Organ zur Hand, dad Modeblatt, daS der „Zeitung für die 
elegante Welt“ beigegeben war. Mit Hilfe einiger Düffeldorfer Maler Hatte er 
eine neue Herrentracht erfunden und dad nachahmenswerte Modell in jeinem 
Modeblatt zur Schau geitellt. Es bejtand aus einem modernijierten altdeutjchen 
Rod, anſchließendem Beinkleid, Stiefeln, die bis unter das Knie reichten, einem 
langen malerischen Mantel und einem breitfrempigen Hut. Ich Hatte mehr auf 
Laubes Charafterfopf acht, als auf feinen Rock und feine Stiefel, und da ich 
ihn nur im Zimmer jah, konnte ich feinen Mantel und feinen Hut nicht ins 
Auge faſſen. Doc ich wußte, daß er in diefem Koftüm durch die Straßen der 
Stadt und im Roſenthal herumjpazierte, und daß auch jeine Leibgarde, die aus 
jungdeutichen Strebern bejtand, diefe Uniform trug. 

Der Bundestag, der früher Laubes Schriften verboten Hatte, konnte 
diefe Wandlung des burjchenschaftlihen Heros mit ſchmunzelndem Behagen be- 
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tradhten: das war eine Revolution, die nicht da Vaterland gefährdete, jondern 
nur den Schneidern zu gute fam. Auch die harmloje „Zeitung für die elegante 
Welt“ war kein Brutmeft politischer Empörung oder fozialer Umwälzung. Im 
einer Epoche, in der bereit3 die „Hallefchen*, jpäter „Deutjchen Jahrbücher“ in 
Konflilt mit den Regierungen geraten waren, machte das Laubejche Blatt den 
Eindrud einer weißgelleideten Unſchuld. Damals ſetzten allerdings die Jung- 
Hegelianer bereit3 den Jungdeutfchen heftig zu, und auch Laube mußte fich von 
ihnen gehörig am Bart zupfen laffen. War der Löwe von Halle doch fait zu 
einem Modekupfer geworden. Man darf den damaligen Journalismus nicht 
mit dem heutigen Maßſtab mejjen; er Hatte noch nicht das Unperjönliche, das 
heute für ihn charakteriftiich it. Das Blatt trug die Phyfiognomie des Heraus- 
gebers, eined Gutzlow, Mundt, Laube — heutzutage haben die Zeitjchriften, die 
zum Teil verbildert oder verwildert find, mit wenigen Ausnahmen kein beftimmtes 
litterarijches Gepräge mehr: vieltöpfige Nedaktionskörper und Lejefomitees ftehen 
an ihrer Spige. Da3 war damald anders; der Redakteur und fein Blatt, Laube 
und die „Elegante Welt“ verjchmolzen in ein® zufammen. Später jchrieb übrigens 
Feodor Wehl die Berliner Storrefpondenzen für dieſe Zeitfchrift und noch jpäter 
Julian Schmidt, der für das leichte Feuilleton nicht den rechten Ton fand, weil 
in ihm jchon der volumindfe Litterarhiftorifer jchlummerte. 

Ih ſah Laube damals in Gejellichaft des Herrn v. Corvin, des jpäteren 
Rajtatter Rebellen, der mit Held, dem jpäteren Vollsredner vom Sreuzberg, in 
Leipzig eine „Iluftrierte Weltgejchichte“ herausgab. Corvin, ein penfionierter 
preußijcher Leutnant, verkehrte mit Laube gejellichaftlih, gehörte aber nicht zu 
jeinem eigentlichen litterarijchen Gefolge. Er war ein politiich Radikaler, Laube 
war ed gewejen. Dagegen war jein eifriger Anhänger Robert Heller, der Ber- 
fajfer mehrerer gejchichtlicher Romane, ein Feuilletonift mit der Zunge mehr 
al3 mit der Feder, doch ein fchlagfertiger Herr, der ja jpäter einmal Bogumil 
Dawijon mit der Piltole in der Hand verfolgte, um ihn zum Zweilampf zu 
zwingen. Heller war und blieb Laubes treuefter Jünger; als Feuilletonift der 
„Hamburger Nachrichten“ blieb er immer darauf bedacht, die Intereſſen feines 
Herrn und Meifterd zu wahren und hat ihm fpäter für die Burg hervorragende 
Kräfte wie die Charlotte Wolter empfohlen. Damals waren auch in Leipzig die 
beiden böhmijchen Dichterdiogfuren, Alfred Meißner und Mori Hartmann, und 
wenn fie fich auch nicht gerade unter Laubes Fittiche flüchteten, jo fanden fie 
doch an dem gereiften umd einflußreichen Litteraten eine Stüße. 


Es verging eine geraume Zeit, biß ich Laube wiederfah: es war im 
Jahre 1864; er war damald Direktor ded Wiener Hofburgtheaterd und ftand 
auf dem Zenit ſeines Ruhms; er war im Begriff, mein Luſtſpiel „Pitt und 
For“ in Scene zu ſetzen, das jchon vor einem Jahrzehnt die Runde über die 
meilten deutjchen Bühnen gemacht hatte. Doc Laube fand, daß das Gebaren 
mit wichtigen Hijtorijchen Staat3männern zu leichtjinnig für die Wiener Hof- 
bühne ſei. „Erft als Somnenthal jo weit entwidelt war, daß ich ihm den For 
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geben konnte, entjchloß ich mich zur Scenierung, weil ich in feinem gehaltvollen 
Weſen eine erhöhende Unterlage fand für die ausgelaſſene Figur des berühmten 
Minifterd. Der Berfaffer gejtattete einige weitere Milderungen, und jo machte 
das Stüd gutes Glüd.“ 

Hier jah ich nun Laube unter den Seinen als Selbftherrjcher im Reiche 
der Bühne; ich war oft Hinter den Kuliffen und war auf den Proben zugegen, 
und ich kann nicht leugnen, daß ich hier einen günftigen bleibenden Eindrud 
erhielt. Das war eine Schaufpielergemeinde, die andächtig an ihrem Herrn und 
Meifter hing; e8 waren ja meiltens Künftler, die er entdedt hatte. Da jah ich 
fie zuſammen auf der Lejeprobe von „Pitt und or“: den glänzenden Kon— 
verjationdfchaufpieler Sonnenthal, den jungen Charakterjpieler Lewinsky, der 
einen neuen Franz Moor gejchaffen, abweichend von allen früheren Auffaffungen, 
Herrn Meirner, den fchneidigen Komiker, dad pilante Fräulein Baudius und 
neben diejen Darftellern des For, des Pitt, des Snoughton, der Harriet, die 
alle von Laube in das Enjemble der Burg eingereiht worden waren, noch ein 
bemooſtes Haupt der alten Schule, Fichtner, der den König fpielte, wie Laube 
jelbjt jagt, „ein Künftler im Luftfpiel ohnegleichen; e3 vergehen oft Generationen, 
ohne daß der Bühne ein jolches Talent ausgebildet wird — ein Talent von 
jo kümftlerijcher Strenge und Feinheit und gleichzeitig von jo reiner Liebens- 
würdigfeit, von jo anjpruch3lojem und doch jo wohltguendem Humor.“ Man 
bat Zaube oft den Borwurf gemacht, daß er die älteren Künftler, die großen 
Namen des Burgtheaterd zurücdjeßte gegen die von ihm engagierten Darfteller 
— ich teile dieſes fein Urteil über Fichtner Hier mit, um zu zeigen, daß er aud) 
mit Anerkennung für ältere Mitglieder feiner Bühne nicht geizte. 

Wie jehr aber die neuen an ihm Hingen, da3 jah ich bei diefen Leſeproben 
— waren fie doch alle 

„In feines Glüdes Schiff miteingejtiegen 
Und fegten wie auf eine große Nummer 
Ihr Alles auf fein einzig Haupt.“ 

Laube hatte eine Keine Scene zwijchen Snoughton und dem Juden eingelegt 
— er las fie vor, und fie wurde mit ftürmifchem Beifall begrüßt. Sie war ja 
an fi ganz artig; Doch lag in dem Beifall zugleich eine Huldigung für den 
Dramatiker Laube. 

Auf den Theaterproben nun war er in jeinem Element. Der kleine Herr 
im grauen Mantel machte den Eindrud eined Elementargeijtes, der bier allerlei 
Schäge hütet und fördert. Er war immer ganz bei der Sache, bei der Dichtung, 
bei dem Wort und der Situation; alles, was drum umd dran hing, kümmerte 
ihn wenig; bei Deforationen und Koſtümen jah er nur auf das, was für Die 
Handlung nötig und umerläßlich ift. Ich wohnte in demjelben Burgtheater 
Äpäter den Proben meiner „Amy Robfart“ unter Dingelftedt3 Leitung bei — 
fein größerer Gegenſatz als Dingelftedt und Laube; jener rügte aufd Heftigite, 
wenn die Farbe eines Teppich nicht zu demjenigen der Zimmerdeforation paßte; 
bei diefem hätte die Einrichtung der Bühne in allen möglichen Regenbogenfarben 
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durcheinander fchimmern können, das hätte ihn weiter nicht beunruhigt, und wenn 
die Krieger nur mit Schwertern, Schilden und Spießen erjchienen, wa3 fie dabei 
für Jaden und Waffenröcde anhatten, war ihm gleichgültig. „Der Inſeeneſetzer, 
er muß nmachdichten,“ jagt er jelbjt in jeiner Schrift über dad Wiener Burg- 
theater, „das äußerliche Arrangement der Scene, Gruppierungen, Aufzüge, Puß, 
Schmud und all dergleichen, ijt wohl auch feine Sache, aber es ift verhältnismäßig 
Nebenjadhe. Die Motive des Stüdes zur Geltung zu bringen, das iſt Haupt- 
sache. * Man findet auch im der ganzen jo wertvollen Schrift nirgends Be— 
merkungen über Dekorationen und Koſtüme — nur ein einzigedmal, wo er von 
den „nadten Snieen“ in den Römerftüden fpricht, die da3 Publikum allmählich 
jatt befam. Doc) das ift mehr eine Gejchmadjache als eine Koftümfrage. 

Die eigentliche Domäne der Regiethätigkeit Laubes war das Luftjpiel; Hier 
fühlte er fich am behaglichiten; Hier hatte er ſchauſpieleriſche Improvijationen, 
die den Darjtellern jehr förderlich waren; er gab ihnen Kleine Züge der Detail» 
malerei an, bejonder8 bei Berwendung der Requifiten ald Darjtellungsmittel, 
wobei er oft einen feinkomijchen Tie zeigte; er fpielte ihnen dies oder jenes vor, 
allerding® nur in Andeutungen, die aber rajch verjtanden und fünftlerijch ver: 
wertet wurden. Ebenfo ſprach er ihnen oft den Dialog vor; auch hierin konnte 
ed ſich nur um Andeutungen handeln, denn jein Organ, da3 einen durchaus 
rauhen Klang hatte, war wenig dazu geeignet, Dichterwworte in Broja oder Vers 
Iympathifch zu machen. Und doch war er in jeiner Art ein Vortragsfünitler; 
er ſetzte Die rechten Uccente für das Verſtändnis und felbft für die Stimmung 
ein, und die mit guten Stimmmitteln gejegnete Künftlerfchar konnte ſolche An: 
deutungen erfolgreich verwerten. Doc gilt dies alle8 mit Einfchräntung nur 
für das Schaufpiel und Luftipiel, weniger für die Tragödie Da überwog bei 
ihm das Schwungloje und Begeifterungloje, und er juchte zur Unzeit das 
berechtigte Feuer feiner Darjteller zu dämpfen. Schuld daran trug nur zum 
Zeil jein Naturell, daS, wenn auch zu einem Eugen Gleihmaß. herabgejtimmt, 
doch nicht ohne Temperament war, weit mehr eine Theorie, die fich in einen 
jolhen Widerjpruch gegen das Deklamatoriſche und Pathetiſche, gegen Die 
Tradition der Weimarjchen Schule verrannt hatte, daß ihm alles, was einen 
höheren Schwung atmete, in Dichtung und Darjtellung unbequem war und er 
darin eine Berjündigung gegen die Lebenswahrheit jah. Ihm verſchwamm der 
Unterjchied zwiſchen falſchem und wahren Pathos, welch letzteres niemals aus 
der Tragödie verbannt werden fann, ohne ihr innerſtes Wejen zu zerjtören. 
Er war Hierin ein Vorgänger der neuen Naturalijten, und er hätte als Kritiker 
vielleicht die Schillerverzerrungen des Berliner Deutjchen Theater unter der 
Leitung des Schillerbiographen Dito Brahm gutgeheißen, die mit Recht fait von 
der gejamten Preſſe verurteilt wurden. 

Die Direktion des Wiener Burgtheater ift der Glanzpunkt in Laubes 
Leben; er hatte diefem Kunjtinftitut eine maßgebende Bedeutung verjchafft, mit 
jeltenem Scharfblid und Spürfinn hervorragende Talente entdedt, ein Repertoire 
gebildet, daS den verjchiedenften dichterijchen Kräften und Richtungen gerecht 
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wurde. Seine Schrift über da3 Wiener Burgtheater ift ein dramaturgifches 
Werk erften Ranges; jeine Urteile über Stüde und Schaufpieler find meiftens 
jehr treffend, er verjteht es zu charakterijieren und Phyfiognomien zu zeichnen. 
Die Schrift enthält eine Fülle goldener Regeln, die er freilich bei feiner jpäteren 
Praris oft jelbft nicht befolgt Hat. 

In jeinem Kleinen Salon, in dem hohen Stodwerf, wo feine Wohnung lag 
verjammelte jich alltäglich zum Nachmittagsfaffee eine auserlejene Gemeinde, der 
Frau Zduna mit Grazie den Mokka kredenzte: Schaujpieler, Schriftiteller, Theater- 
freunde, perjönlicde Bekannte und Freunde des Direktor. Hier führte diefer 
nicht immer dad Wort, wenn auch öfters einer feiner diktatoriichen Drateljprüche 
eine Geſprächspauſe ausfüllte. Im der Regel wurde die Unterhaltung nicht 
allgemein; fie zerfplitterte fich in verfchiedenen Gruppen. Theater war natürlich 
dad Hauptthema, doch es war ja auch das Lieblingsthema der Kaijerftadt an 
der Donau; das Bild eines Burgjchaufpielerd® hing neben den Saifer- und 
Prinzenbildern in jeder Hütte. Die Politit wurde wenig berührt ; nad) den Schlachten 
von Magenta und Solferino hüllte man fich in Wien lieber in Schweigen, 
und zwei Jahre nach meiner Anwejenheit in Wien kam zu jenen Unglüdstagen 
noch derjenige von Söniggräg dazu. Doc troß der politifchen Windjtille in 
diefem Salon wurde mir eine der lebhaftejten Jugenderinnerungen wachgerufen; 
ich jah mich in die Zeit meine Sturms und Drangs, die zugleich die Sturm- 
und Drangepoche der deutjchen Nation war, zuricdverfegt, und zwar in die Villa 
des badischen Abgeordneten und deutjchen Freiheitämannes Ipftein, wo im Jahre 
de3 Herrn 1846, wie ſchon erwähnt, aus allen Gauen die liberalen Vor— 
fümpfer zujammengefommen waren. Da ſaß zu meiner Rechten jener Frei- 
herr v. Gagern, eine der wichtigiten Perjönlichkeiten jener Zeit, nicht lange 
darauf der erjte Präfident des Deutjchen Reichstags in Frankfurt, und das 
Bild des energijchen Mannes, der auch damals in Hallgarten den Kleinen 
Kreis beherrjchte, der fo viele Berühmtheiten des Jahres 1848 enthielt, 
Hatte ich meiner Seele tief eingeprägt. Und Hier im Laubeichen Salon 
ſah ich ihn wieder. Der jegt neben mir auf dem Stuhle faß und eine Taſſe 
Mokka jchlürfte, war nicht mehr der Mann des „Lühnen Griffe“ von 1848, 
der fpäter noch für die deutiche Sache in Schleswig-Holitein gefochten Hatte; 
er, der feinerzeit Defterreich aus dem deutjchen Staatenbunde ausſchließen wollte, 
war ind großdeutjche Lager übergegangen; er lebte in Wien al3 beffen-Darm- 
ſtüdtiſcher Gefandter, und in der That, ich hatte Mühe, im diefem etwas zu- 
gefnöpften Diplomaten den ſchwunghaften und imponierenden Träger des deutfchen 
Einheitsgedankens wieder zu erkennen. Iene Villa in Hallgarten, wo ich ihn 
zuerjt gejehen, lag am Fuße des Johannisbergs, und wenn Fürft Metternich 
von der berühmteſten Höhe des Weinlandes auf diefe fubalternen Rebenberge 
berabjah, jo mochte er kaum willen, welch eine weitverzweigte Verſchwörung da 
unten am Sturze jeines Syſtems arbeitete. Jetzt aber war der Häuptling der 
Hranffurter Rebellion unter Defterreich3 Fittiche zurüdgefehrt. Laube Hatte ja 
auch im Frankfurter Parlament gefeflen und feinerzeit Gagern neben den andern 
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Herren in der Paulskirche jauber porträtiert. So begegneten ſich im Laubeſchen 
Salon das Welttheater, wo Gagern jeine Rolle ausgeſpielt Hatte, umd die 
Theaterwelt, wo Laube jetzt ein in ganz Deutjchland anerfanntes Zepter führte. 
Um diefe Zeit jchrieb Laube auch an feinem großen Hiftorischen Roman: 
„Der deutjche Krieg*. Er hatte den erjten Teil, „Junker Hans“, bereit3 voll: 
endet und überreichte mir die erjten vier Bände desjelben zur Beſprechung, da 
ich damals die Redaktion der „Blätter für litterarijche Unterhaltung“ übernahm; 
ich Eonnte in meiner jpäteren Kritik das Verdienſt der epiſchen Darjtellung 
anerkennen, Die uns Schritt für Schritt durch Raum und Zeit führt mit jener 
vollen, eingehenden Motivierung, wie fie dem Epifer zufommt, mit einer Bild 
auf Bild uns vor die Augen rückenden Anfchaulichkeit. Bei dieſem Anlaß 
beflagte jich Taube über die Ungunft des deutjchen Lejepublitums, eine Klage, 
die er ſchon früher einmal gegen mich geäußert, als er mir feine dramatiſchen 
Werte überſandte. In der That war der buchhändlerijche Erfolg der Laubeſchen 
Schriften ein fehr befcheidener, bejonder8 wenn man ihn mit dem heutigen Erfolg 
beliebter Dramen und Romane vergleicht; er blieb offenbar Hinter dem Verdienſt 
jener Werke zurüd; in erjtaunlichem Mißverhältnis ftand er aber zu dem Glanze, 
der damal3 den Namen Laube umgab. Und wenn die Lejewelt ſich ſpröde 
gegen feine Schriften verhielt, jo wurde ihm doch auf der andern Seite von 
den mahßgebenden Autoritäten der Aeſthetik und Litteraturgefchichte der Nimbus 
eines Klaſſikers vorenthalten, objchon die Klaſſiker, nach Leſſings befanntem 
Ausspruch iiber Klopftod, das Vorrecht haben, nicht gelefen zu werben. 


Fünf Jahre waren jeit jener Zeit verfloffen, als Laube nach Leipzig fam, 
und zwar als Direktor des Leipziger Stadttheaterd, Seinem Vorgänger, Herrn 
v. Witte, war aus irgend einem Grunde der Leipziger Boden zu heiß geworden ; 
Flugblätter einer fanatiſchen Gegenpartei verfolgten ihn und bedrohten ihn. 
Im Jahre 1868 war das jchöne Neue Theater eröffnet worden, und das erfte 
Theaterjahr war ein jehr günſtiges geweien; das Publikum ftrömte allabendlich 
in den Kunfttempel am Schwanenteidh; eine Schar tüchtiger Künftler und Künft- 
lerinnen, Klara Ziegler, Roſa Lint, Ludwig Barnay, Herzfeld u. a., übten eine 
nie verjagende Anziehungskraft aus; die Einnahmen waren glänzend; Witte zog 
fih vom Theater zurüd als ein jehr vermögender Mann und empfahl felbft 
als jeinen Nachfolger Heinrich Laube. Diejer war jeit einem Jahr von der 
Direktion des Wiener Burgtheater zurücdgetreten und Hatte als erbitterter 
Kritiler den neuen Intendanten Friedrich Halm in der „Neuen Freien Preſſe“ 
aufs Heftigite angegriffen; doch er ſehnte fich wieder nach einer praftifchen 
Thätigkeit, wo er etwas fchaffen, wo er anordnen und befehlen konnte. Und jo 
übernahm er die Pacht des Leipziger Stadttheater, al3 fie ihm auf Wittes 
Empfehlung hin von dem Nat der Stadt angetragen worden war, Nun hätte 
man glauben jollen, daß diefe Empfehlung die Gegner Wittes, die jofort ala 
fanatifche Anhänger Laubes Fahne auffteten, entwaffnet Haben würde, denn 
wenn jie auch mit Hofianna Blumen auf Laubes Pfade ftreuten, jo war es 
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doch Witte, der ihnen diefe Huldigungen und den Einzug des neuen Direktors 
in die Pleißeftadt ermöglicht Hatte; ſtatt deifen aber dauerten die Angriffe auf 
Witte fort, während um Laube das Weihrauchfaß gejchwungen und der 
„tommende Mann“ in den Himmel gehoben wurde. Das Gerechtigteitögefühl 
der Leipziger, die mit der Direftion Witte keineswegs unzufrieden gewefen, 
empörte fich gegen dieſes Vorgehen, und auch ich, der ich gegen Laube keines— 
wegs eine feindliche Geſinnung hegte, fonnte damit nicht einverjtanden fein. In 
der That liegen bier die Keime der jpäteren Leipziger Theaterunruhen; bie 
bacchantiche Vortänzerei vor einem kommenden Gotte hatte alle Nüchternen von 
Haufe aus in ein feindliche Lager gedrängt. In den Feuilletond der meiften 
deutichen Zeitungen war die Leipziger Mujterbühne bereit3 fir und fertig auf- 
gebaut, die Unfehlbarkeit des neuen Direktors wurde mit beredten Zungen ver- 
kündigt, noch ehe er die Hand and Werk gelegt hatte. Gegenüber diefem Taumel 
einer durch die deutjchen Blätter raufchenden Apotheofe glaubte ich bei einer 
Begrüßung Laubes als Srititer des Leipziger Tagblatte® bei aller warmen 
Anerkennung feiner Verdienfte doch die Unabhängigkeit der Kritik ausdrücklich 
wahren und das Recht einer „gejinnungsvollen Oppofition“ in Anfpruch nehmen 
zu dürfen. Doch Laube war fein König Friedrich Wilhelm IV., er wollte nichts 
von einer gefinnung3vollen Oppofition wiſſen. Einmal verhandelte ich mit ihm 
darüber eine Stunde lang, vor den Pforten des Mufentempel3 auf und ab 
gehend: doch feiner vermochte den andern zu befehren; ich war feinen Gründen 
betreff3 einer Kritik mit gebundenen Händen um jo weniger zugänglich, als ich 
ja wußte, daß er in demjelben Jahre in Wien den Intendanten Halm jo zerzauft 
hatte, daß er ihm fein gutes Haar ließ. Mit diefen Fritifchen Niedermeßelungen 
konnte fich meine wohlwollende Begrüßung des neuen Direktor durchaus nicht 
vergleichen. 

Laube Hatte feinen Generalftab: es befanden ſich in demjelben gute Freunde 
von mir, die einige Jahre vorher mir zu meinem 2öjährigen Schriftjteller- 
jubiläum eine litterarifche Feier improvifiert Hatten: Adolf Silberftein, ein junger 
Philoſoph der Herbartihen Schule, Emil Elaar, ein junger Schaufpieler, der 
mit der Feder gut Bejcheid wußte. Der erftere Hatte eine Schrift über mein 
bisheriges literarische Wirken erjcheinen laſſen, eine Schrift voll wärmiter 
Anerkennung; der zweite hatte mir ſogar ein jchwunghaftes Gedicht gewidmet. 
Doh der Laube-Fanatismus zerriß alle Bande; jeder Tadel des Meifters 
erbitterte jeine Süngerjchaft. Im den andern Leipziger Lolalblättern wurden 
meine Kritiken in gehäffiger Weije wiederfritifiert; vor allem aber wurde in der 
auswärtigen Prejje über die verjtändnisloje Oppofition gegen die Leipziger 
Mufterbühne gezetert. Wie thöricht diefe Anlagen waren, das beweifen ja die 
vorliegenden Dokumente, meine Kritifen im Tageblatt; man wird daraus erfehen, 
welches Lob ich verjchiedenen Aufführungen gejpendet, derjenigen de3 „Demetrius“, 
der „Maftabäer“, des „Julius Cäfar“, des „Coriolan“, und zwar vor und nach 
den Theatertumulten, während ich allerdings auch Verfehltes wie die Aufführungen 
der „Jungfrau von Orleans“, des „Fauft*, des „Fiesko“ rügen mußte, bejonders 
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wegen unrichtiger Bejegung vieler Hauptrollen. Hatte Laube doch die Jungfrau 
von Orleans von einer Soubrette, Fräulein Feuerftate, fpielen lafjen. Das ent- 
feffelte einen Sturm des Unwillens auf der jogenannten Ejelöwiefe, dem In— 
feratenteil de3 Leipziger Tageblatt3, auf dem fich damals viele Dramaturgen 
aus dem Volke mit kecken Improvifationen und heftigen Angriffen auf Laube 
tummelten. Ich jelbft befand mich bald im Stande der Notwehr, und als 
einmal in angejehenen auswärtigen Blättern, in der Kölnifchen Zeitung, der 
Augsburger Allgemeinen, die Leipziger Tageblatt-Fritif ſchonungslos verurteilt 
wurde, da ließ ich mich verleiten, auch felbit jchärfere Saiten anzufchlagen und 
eine über mein gewohntes Maß hinausgehende Kritik einer Tellaufführung zu 
fchreiben, die verhängnisvolle Folgen haben jollte.e Laube gab jet die Loſung 
aus, ich müffe fort von Leipzig, und fofort wurde zu einer vernichtenden Attade 
geblafen. Zuerſt erjchien Emil Claar auf dem Wahlplage mit einem langen 
gegen mich gerichteten Artikel, der an Schärfe nichts zu wünjchen übrig ließ; 
er jchien fein Lobgedicht auf mich vergeffen zu haben; ich aber konnte, was der 
Preußenkönig in dem Heinefchen Gedicht von Herwegh jagt, auf Elaar anwenden: 

„In Berjen bat er mich entzüdt, 

Doch mir gefällt nicht feine Proſa!“ 

Maßvoller al3 diejer Artikel Claars in den Leipziger Nachrichten war eine 
Antikritik, die Silberftein in einem andern Leipziger Lofalblatt erjcheinen ließ, 
doch durch ein unglüdliches Mißverſtändnis brachte gerade dieſe Kritik den 
Funken in die Zündjchnur. In einer Wendung derjelben jah der Schaujpieler 
Herzfeld, und zwar mit vollem Unrecht, eine Beleidigung feiner Braut, des 
Fräulein Link, ftürzte in den Mittelbalton, wo Silberjtein mit ganz ruhigem 
kritiichem Gewiffen ſaß, und mißhandelte ihn thätlih an der offenen Thür. 
E3 konnte nicht ausbleiben, daß darauf ihm Laube feine Entlafjung gab. 
Er Hat einen Schriftjteller, einen Kritifer mißhandelt, hieß es allgemein; doc 
man fügte Hinzu: warum wird denn Claar nicht entlajjen, der ebenfall3 gegen 
einen Sritifer und Schriftteller, wenn auch nicht mit Realinjurien, angriffäweije 
vorgegangen iſt? Und aus dieſem Gedankengange entwickelte ſich die Lynchjuſtiz, 
deren Opfer einige Tage nachher Claar werden ſollte. Es erhob ſich bei ſeinem 
Auftreten im Neuen Theater eine ſo lärmende Oppoſition, daß der Vorhang 
fallen mußte und dann nur mit Mühe weitergeſpielt werden konnte. Noch 
jchlimmer geftalteten fich die Dinge tag3 darauf im Alten Theater; hier war der 
Lärm fo groß, daß die Vorftellung gänzlich unterbrochen wurde und Fräulein 
Delia, die Braut Emil Claard, infolge der Aufregung in Ohnmacht fiel umd 
erft nad) einem langen Krankenlager wieder auftreten konnte. Es war einer ber 
größten Theaterjtandale, von denen die Gejchichte der deutfchen Bühne zu 
berichten weiß, und niemals ift einem jchlechten Theaterdireftor von jeinem 
Publitum jo arg mitgefpielt worden, wie hier dem Mann, der für den bejten 
in Deutjchland galt. Die Laube-Partei rührte fich nicht. Im Leipziger Tage- 
blatt waren Artikel aus der Feder eined jungen Juriſten erfchienen, die die 
ganze Partei auf3 ſchärfſte verurteilten, wenn fie auch die Verdienfte Laubes 
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anerkannten. Da ich bei der Redaktion des Blattes in feiner Weiſe beteiligt var, 
jo wußte ich vorher von diefen Artikeln nichts; fie waren in jehr beweisfräftiger 
und fchlagkräftiger Weile abgefaßt und Hatten Del ind Feuer gegofjen. Die 
Anarchie hatte indes den Theaterförper jelbjt ergriffen; eine faft von allen Mit- 
gliedern unterzeichnete und in den Blättern veröffentlichte Erklärung wandte jich 
gegen die eigne Direktion und ihre Maßnahmen bejonder8 im Falle Herzfeld. 
Jet mifchte fi) auch der Rat ein, der für Laube wenig Sympathien Hatte; 
diefer mußte Ordre parieren, und wie nach einer Revolution durch öffentliche 
Anjchläge die Entlaffung eines mißliebigen Minifteriums verkündet wird, um die 
Gemüter zu beruhigen, jo verfündeten Plafate an allen Pforten des künftlerijchen 
Heiligtums die Entlajjung Emil Claard, der zum Sündenbod der Laubeſchen 
Direktion geworden war. 

In jenen Tagen berrichte eine Aufregung in Leipzig wie in Revolutions— 
zeiten, wo ein Straßenfampf in Ausficht jteht. Die Parteien gingen nur mit 
Stöden audgerüftet über die Straße; mißtrauifch blickte der Direktor, wenn er 
am Cafe Frangaid mit feinem Freß- und Preßgefolge, feinem getreuen Hund 
und feinem getreuen offizidfen Preßbureau vorüberging, zu den Fenftern diefes 
Kaffechaufes empor, in dem er das feindliche Lager jah. Zu mir felbft kamen 
Anhänger Laubes, die aber auch zu mir hielten, Dr. Franz Hirſch, Dr. Paul 
Lindau u. a., in erregter Kampfesſtimmung und mit Stöden von verjchiedenftem 
Kaliber bewaffnet, um mir die bedrohliche Situation zu ſchildern, für die fie 
übrigens, viel unparteiticher als Laube, mich nicht verantwortlich machten. 

Inzwiſchen fam nach dem Zugeſtändnis, das durch die Entlaſſung Claars 
der öffentlichen Meinung gemacht worden war, auch die Partei Laubes zu 
Worte; er jelbft Sprach mehrmald von der Bühne herab zum Publikum, und 
zwar mit lebhaftem Beifall; eine in den angejehenften reifen Leipzigs zirfulierende 
Adreffe, von vielen Großfaufleuten, Profefforen und Beamten unterzeichnet, 
ſprach Laube und jeiner Direktion volle Anerkennung aus. Er hatte mit jeinem 
Abgang gedroht; doch er ließ fich durch Diefe Zuftimmungserflärung erbitten 
und blieb. Alles fam num wieder ind alte Geleife; er dirigierte, feine Künftler 
jpielten, feine Jünger jchwangen das Weihrauchfaß, ich Eritijierte; nur auf der 
Ejelöwieje war es jtill geworden. Die fieberijchen Erjcheinungen hörten auf, 
die Kriſis war überjtanden. 

Doc mit des Geſchickes Mächten ift, wie e8 in dem „Lied von der Glode“ 
heißt, fein ew’ger Bund zu flechten, und wenn bier der Dichter fingt, daß der 
Segen von oben kommt, jo fam diesmal der Unjegen von oben, und zwar vom 
Plafond des Neuen Theaterd. Es „begann dort auf einmal zu brödeln“, der 
damalige Theaterinfpeftor, nachher langjähriger Direktor des Kölner Stadt- 
theaterd, brachte dieſe unerfreuliche Mitteilung. Der Nat befchloß, dad Neue 
Theater auf einige Wochen zu jchließen; dazu waren aber Verhandlungen mit 
dem Direktor nötig; Laube zeigte fich wenig fügjam; er Hatte iiberhaupt durch 
jein „patziges“ Wejen die Gunft des Bürgermeiſters Koch verfcherzt. Und ein 
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Oberbürgermeifter hat gewiß das Recht, jo unfehlbar zu fein wie ein Theater- 
Direktor, und wenn zwei Unfehlbarkeiten aufeinanderplaßen, jo fommt e3 nur 
darauf an, auf welcher Seite beim Anprall die Gewalt des Stoßes größer ift. 
Laube hatte bei den Berhandlungen jeinem Unwillen durch die gelegentliche 
Aeußerung, er wolle abgehen von der Direktion, Ausdrud gegeben. Darauf Hin 
hielt der Bürgermeifter Vortrag beim Stadtrat, beantragte die Entlajfung Laubes, 
begab fi noch an demjelben Abend zu den Stabtverordneten, um Die Zu— 
jtimmung dieſes Kollegiums einzuholen, die auch nicht außblieb, und jo erhielt 
Laube gleich darauf jeine mit dem Ratsſiegel verjehene Entlajjung. Er war 
darüber aufs äußerfte betroffen und juchte Diefelbe rüdgängig zu machen. 
Vergeblih! Seine Direktion hatte den Leipziger Volksaufſtand glüdlih über: 
ſtanden, war dann aber ſachte „abgebrödelt“. 


Ich Habe Laube jeitdem nicht wieder gejehen, er hat ja dann jeiner Paſſion 
als Theaterleiter wieder am Wiener Stadttheater gehuldigt. Ueber die Leipziger 
Borgänge hat er in feiner Schrift über dad „Norddeutiche Theater” und in feinen 
„Erinnerungen“ Enthüllungen gemacht, die entweder auf Selbittäufchung oder 
faljcher Berichterjtattung beruhen. Ich ſelbſt kam dabei natürlich jchlecht genug iveg; 
er läßt durchbliden, daß ich das böswillige Agens dieſer Theaterftandale geweſen 
jei, — mit Unrecht! Ich wußte vorher nicht? davon und wurde durch Dieje 
jo überrafcht wie er ſelbſt! Ebenſo deutet er an, daß meine Fritiiche Stimmung 
der Direktion gegenüber durch die Aufführung oder Nichtaufführung meiner 
Stüde beeinflußt worden je. Das ift ein wohlfeiler Vorwurf, ein nahe: 
liegender Stein, den man leicht zum Wurf aufheben kann, wenn e3 gilt, einen 
Theaterkritifer zu treffen, der zugleich dramatiſcher Dichter ift. Ich ald Dichter 
hatte aber nicht den geringjten Grund, mit dem Theaterdireftor Zaube unzufrieden 
zu fein; er hatte meine „Katharina Howard“ und mein Luftipiel „Pitt und For“ 
mit guter Bejegung und jchönem Erfolg gegeben — jpielte doch der geniale 
Mitterwurzer fowohl den For wie den König Heinrich VIIL Und dieſe Auf- 
führung meines Luftfpield fand kurz vorher ftatt, ehe ich meine Theaterkritik über 
den „Zell“ vom Stapel ließ, die ich nur um der Sache willen ſchrieb; perjünliche 
Motive hätten mich eher abhalten jollen, fie zu jchreiben. Wenn er meinen kritischen 
Standpunkt als den der Weimarjchen Schule verurteilt, jo muß ich zwar zugeben, 
daß ih für Schiller und Goethe etwas eingenommen bin, daß ich aber das 
falfche Pathos ebenſo verwerfe wie Laube, nur daß ich damit nicht zugleich 
allen dichterischen Aufſchwung in die Pfanne hauen will. Doc über alle dieſe 
Vorgänge iſt längjt Gras gewachſen; ich Habe fpäter auch mit den Haupt— 
beteiligten der Gegenpartei, mit dem leider früh verjtorbenen Adolf Silberjtein 
und Emil Claar ſtets auf freundlichem Fuße gejtanden. Die Gehäſſigkeiten 
Zaubes in feinen Aufzeichnungen und Denkjchriften habe ich ruhig über mid 
ergehen lafjen und bisher in Feiner Weije erwidert. Auch das Bild Laubes, wie 
ich es im allen neuen Auflagen meiner Litteraturgejchichte, in meinen Ejjays in 
„Unfre Zeit“ und den „Litterariichen Totenklängen und Lebensfragen“ eingehend 
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und mit Liebe entworfen und foloriert habe, trägt nirgends die Spuren perjön- 
licher YFeindfeligleit; ja, von allen Titterarhiftorifern der Gegenwart ift feiner 
den jchriftjtelleriichen Verdienſten Laubes in gleicher Weile gerecht geworden; 
von vielen wird er nur wie eine halbverjchollene Größe betrachtet oder mit einer 
vornehmen Handbewegung beijeite gejchoben, wie ed die Neueften den Bor- 
fämpfern der jungdeutjchen Epoche gegenüber zu thun pflegen. 


> 


Ueber Siebig und das Arbeitsfeld des Chemikers. 


Bon 


F. Fittica. 


De heutigen Paläſte, die ſich die Hochſchulen, ſei es Univerſität oder Poly— 
technikum, für Chemie zu eigen machen, verdanken wir Liebig. Liebig, der 
mit Leib und Seele allem voran war, wenn es ſich um die praktiſche Löſung 
wiſſenſchaftlichchemiſcher Fragen handelte, empfand frühe das Bedürfnis, nicht nur 
für fich, fondern für Mitarbeiter und Schüler ein Lokal zu jchaffen, in dem er 
nach Herzensluft feine chemische Thätigfeit entfalten konnte zum Wohle der 
Univerfität und jeiner Mitmenjchen. Ihm genügte es nicht, analog feinen Vor— 
gängern in einem privaten Arbeitsraum fich zu verjchließen, umgeben höchſtens 
von einem Freunde, Privatajfiitenten oder Mitarbeiter, der die Ideen des Meifterd 
ausführen und verbreiten jollte; vielmehr war er der Mann Dazu, eine größere 
Schule ins Leben zu rufen, der Mann, dem wir nicht nur für Deutjchland, 
fondern für die ganze Welt eine allgemeine wifjenfchaftliche Unterrichtsanftalt 
verdanken, in der nicht nur Chemie gelehrt, jondern auch geübt jowie technijch- 
wiſſenſchaftlich bethätigt werden konnte, 

In feinen Jugendjahren hat es Liebig, analog jeinen bedeutenden Vor— 
gängern Mitſcherlich, Davy und Berzeliug, bitter empfunden, daß es 
damals weder allgemein Hochichullehrer für Chemie gab, noch allgemeine Bildungs- 
anftalten hierfür. Mitjcherlich (1794 bis 1863), der aus der Nähe des zu 
Zeiten Bismarcks manchmal genannten Jever (Großherzogtum Oldenburg), 
aus Nenende, jtammte, hat wie Berzelius (1779 bis 1848) nur auf Ummegen 
jeiner Lieblingswifjfenfchaft, der Chemie, jich widmen können. Leßterer hatte einen 
Schulvorftand zum Vater, von dem er zwar in Sprachen und ferner allgemeinen 
Naturwifjenjchaften, keineswegs aber in deren Grundlehren (Chemie und Phyfik) 
unterrichtet werden konnte. Mitfcherlich erging es noch jchlimmer; er wurde auf 
Anregung des berühmten Gejchichtsforjchers Schloffer, der in jeinen (Mitſcherlichs) 
Schuljahren in Jever Gymnafiallehrer war, anfangs PhHilologe, als welcher er 
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in Heidelberg jtubierte und in Göttingen promovierte, jo daß nur eine jcheinbar 
zufällige Begegnung mit Berzelius, der als Profefjor der Medizin in Stodholm 
fih damals vorübergehend in Berlin (dem fpäteren Wohnſitz Mitſcherlichs) auf- 
hielt, Beranlaffung für ihm wurde, die Philologie gänzlich mit Chemie zu ver- 
taufchen. Derartige Umfattlungen hat zwar Liebig (1803 bis 1873) nicht 
durchgemacht. Er hat im Gegenteil jeine frühreife Neigung zur Chemie dadurch 
ſattſam bethätigen dürfen und auch bethätigt, daß er nicht nur im jeinem 
14. Lebensjahre jämtliche chemischen Werte der Bibliothef ſeines Geburt3ortes 
Darmftadt durchgelefen Hatte, fondern auch die Darin bejchriebenen Berjuche 
nachgemacht. Sein Vater, ein Material» und Farbwarenhändler, war allerdings 
um jo weniger mit dieſem Selbitunterricht einverftanden, al3 die Schularbeiten 
des Sohnes zugleich dadurch vernadhläjjigt wurden, jo daß der junge Liebig 
eine Reihe von Tadelsvoten fich mußte gefallen laſſen. Da er ferner 
jeinen Lehrern nicht? weniger als genial beanlagt erjchien und ihm die Er- 
langung eined Reifezeugniſſes eine unerreihbare Aufgabe bedünkte, jodann aber 
jeine Neigung zur Chemie übermächtig fich entwidelte, gab der Vater ihn zu 
einem Apothefer in Heppenheim (bei Darmftadt) in die Lehre, wo er nad) da- 
maliger Eitte und Möglichkeit die erjten Grundlagen ala Chemifer fich zu eigen 
machen ſollte. Allein bereit3 nad zehn Monaten konnte er die Apothefe ver- 
lafjen, reſpeltive mußte fie verlaffen, weil eine unglüdliche Erplofion mit Knall— 
quedfilber (mit defjen Bereitung er fich in den Mußeftunden befaßte) feinen Lehrherrn 
gegen ihn aufbrachte. Nachdem er nunmehr in Darmftadt jeine mangelhaften Schul- 
fenntniffe ergänzt hatte, fonnte er mit Unterſtützung jeines Landesfürften Ludwig I. 
zunächjt nach Bonn und fodann nad Erlangen zum Studium unter Kaftner 
gehen fowie hier promovieren. Im lehteren Orte machte er ferner Belanntichaft 
mit Blaten, gelegentlih Schellings Borlefungen über Philojophie, die jene 
gleichzeitig befuchten, über welche leßtere er allerdings jpäter fich jehr mißliebig 
ausſprach. 

Indes war damals Deutſchland kein Land zur höheren Ausbildung in 
Chemie. Als Lehrer hierfür hätte höchſtens dort Mitſcherlich in Frage kommen 
können, der um jene Zeit (1822) zwar in Berlin bereits ſchon Profeſſor war, 
allein kein allgemeines Laboratorium beſaß ſowie kein Talent war, ſeinen Namen 
nach außen hin glänzen zu laſſen. Dies verſtanden vielmehr die im übrigen 
ſehr tüchtigen und bedeutenden Chemiker Frankreichs: Gay-Luſſae, Thénard 
und Dulong, die damals in Paris lebten und wirkten. Hierhin wendete ſich 
Liebig, und es gelang ihm namentlich im Laboratorium Thénards Eingang 
zu finden ſowie Unterſuchungen auszuführen, die Veranlaſſung wurden, daß 
(1823) unter andern auch Alexander v. Humboldt auf ihn aufmerkſam 
wurde. Diejer, der damals die bedeutendften Naturforfcher zu Freunden und 
Belannten hatte jowie mit einer Reihe von Fürſten auf vertrautem Fuße ftand, 
empfahl ihn Gay-Luſſae, der ihn ausnahmsweiſe in fein Privatlaboratorium 
aufnahm, jo daß Liebig nunmehr auf das eingehendite mit* den hervorragenden 
chemiſchen SKenntniffen der damaligen Zeit ausgeſtattet werden fonnte. Nach 
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Abjolvierung dieſer jeiner eigentlichen chemiſchen Hochſchulzeit nahm aber 
Alerander v. Humboldt Beranlafjung, ihn gemäß dem günftigen Urteile 
Gay-Lufjacs feinem Landesherrn, dem genannten Großherzoge, warm zu 
empfehlen, der nunmehr Liebig in deifen 21. Jahre zum außerordentlichen 
Profeffor in Gießen ernannte. 

In Gießen hat Liebig (feit 1826 als Ordinarius) die größte Zeit feines 
Lebens zugebradt, und obwohl die Stadt weder Damals wie heute ebenjowenig 
duch Schönheit ald auch Verkehr oder Induftrie glänzte, hat er weſentlich aus 
Dankbarkeit gegen jeinen Landesheren zunächſt Berufungen nach dem Inlande 
wie dem Auslande beharrlic) abgelehnt. Aber nicht nur aus diejem Grunde, 
jondern auch deshalb gejchah dies, weil fi Liebig, allerdings mit Mühe und 
Entjagung, dort ein Arbeitsfeld ſchuf, das als damalige einzige Einrichtung 
diefer Art allmählih ihm die jungen Chemiker Deutjchlands und ſodann der 
ganzen Welt zuführte, zu feiner Wonne und Freude. Dagegen war es anfangs 
der Neid und Groll feiner Kollegen, Die ihm fein Leben dadurch verbitterten, 
daß fie ihm bei jeder pajjenden oder unpafjenden Gelegenheit wiffen ließen, er 
verdiene jeine Stellung ebenfowenig durch feinen Mangel an Schulbildung als 
auch gejellichaftlichen Formen. Gleiche Gründe waren es auch wohl, wenigſtens 
der Neid, die jein Beitreben, ein allgemeines Laboratorium einzurichten, anfangs 
vereitelten, vor allem mit dem Hinweije darauf, daß es nichts wie perjönliche 
Annehmlichkeiten feien, die Liebig mit der Einrichtung eined Laboratoriums 
bezwede. Endlich aber bewirkte ein gereizter Brief (1834) an den heſſiſchen 
Kanzler Linden in Darmftadt dad, was Bitten und demiltige Vorftellungen 
bis dahin vergeblich gejucht Hatten. 

In diefem Briefe machte er darauf aufmerkſam, daß man ihm fein Labora- 
torium gegeben babe, jondern lediglich vier Wände ſtatt eines ausgerüſteten 
Arbeitsraumes. Man wäre aber, jo führt er aus, nicht im ftande, ohne Inftrumente 
und Präparate die Stelle eines Hochſchullehrers in Chemie zu befleiden, jo daß 
er jährlich drei- biß vierhundert Gulden aus eignen Mitteln dazu habe verwenden 
müjjen. Für die Anftalten einer Univerfität aber dürfe man die größten Summen 
verwenden, weil Dies die Achtung und Anhänglichkeit an fie fteigere, obſchon 
die ftrengjte Kontrolle über die Zwedmäßigkeit ihrer Verwendung geführt werden 
müffe. Indem er aber ſolche Summen aus eignen Mitteln hergegeben habe, 
habe er von den 800 Gulden jeiner Bejoldung jo viel eingebüßt, daß er von 
Kummer und quälenden Nahrungsjorgen bedrüdt jei. 

Derartige Anfichten Hatte bezüglich des chemifchen Unterrichts bereitö Der 
oben genannte Berliner Chemiter Mitjcherlich geäußert, indes ohne Erfolg 
zu verwirklichen geitrebt; Liebig jedoch erreichte nicht nur feinen Zwed, jondern 
auch den, daß man von jet an allgemein jeiner begriindeten Anficht, zum gründ- 
lihen chemischen Studium gehörten gründliche Hilfsmittel, in Regierungskreiſen 
beitrat. In der Folge ift es ferner Liebigs VBerdienft geweſen, in Deutjchland 
eine chemiſche Schule, eine chemische Hochſchule ins Leben zu rufen, derart, daß 
von da an ohne Umfchweife allgemein einem zu berufenden Hochſchullehrer für 
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Sie werden oft lange verfannt und ihre Bedeutung unterfchäßt, bis ein aus— 
gebildeter Anfall den gefährlichen Feind, der ſich dahinter verbirgt, auch den 
Augen ded Laien verrät. 

Das wejentliche Kennzeichen der epileptijchen Abjenzanfälle ift die plößliche 
und fehr flüchtige, nur nach Augenbliden zählende, volllommene Unterbrechung 
de3 Bewußtſeins, das ebenjo plößlich wiederfehrt, ohne daß die Betroffenen 
jelbft der Unterbrechung fich bewußt wären. Dieje Anfälle ftellen fich unvermutet 
ein und wiederholen fich gerne in kurzen Zwijchenzeiten, ohne da ein deutlicher 
Anlaß dafür vorliegt, wie bei den Ohnmachtanwandlungen, die dur Erſchöpfung 
und Blutverlufte herbeigeführt werden. Der Ausfall des Bewuhtjeind verrät 
fih der Umgebung, fall fie den Vorgang richtig beurteilt, aus der plößlichen 
unmotivierten Einftellung irgendwelcher, gerade im Gange befindlichen Thätigfeit, 
die nach kurzer Unterbrechung ebenjo unmotiviert wieder aufgenommen wird, als 
wenn nicht? vorgefallen wäre. Wer fchärfer zufieht, onftatiert im Anfall bald 
mehr, bald minder deutliche frampfhafte Bewegungen dieſes oder jene Muskel⸗ 
gebieted, die von Unerfahrenen leicht als Ungeſchick oder Unart irrig gedeutet 
werben, namentlich bei Kindern, die am Häufigften dem „petit mal“ unterworfen 
find, Mitten in der Unterhaltung ftodt die Rede, der Kranke ftarrt ind Leere, 
und fährt nad) einer kurzen Paufe da fort, wo er die Rede abgebrochen Hat. 
Oder ein Kind fchneidet plößlich mitten im Spiel, bei der Handarbeit oder bei 
Tiſch ein Geficht, ſchmatzt vielleicht mit den Lippen, verdreht die Augen und den 
Kopf, läßt das Spielzeug oder Stridzeug aus der Hand fallen, verjchüttet die 
Suppe auf dem Weg zum Mund aus dem Löffel, jchleudert auch wohl den 
Löffel, die Gabel aus der Hand. Ebenjo plößlich kehrt das Bewußtſein zurüd, 
da3 Kind will zu jpielen, zu ftriden, zu ejfen fortfahren, vermißt die Gegenftände, 
die e8 noch eben in der Hand hielt, wird verdrieglich, zürmt auch wohl und 
meint, man babe fie ihm weggenommen, beruhigt jich jedoch raſch, jobald es 
wieder in ihren Befit gelangt, und beginnt auf3 neue zu jpielen, zu arbeiten, 
zu fpeifen. Daß dem vermeintlichen Ungejchid oder der vermeintlichen Unart 
ſolcher Kranker Mustelträmpfe zu Grunde liegen, hat Fer& durch einfache Ver: 
juche nachgewiejen. 

Bei Erwachjenen können fich ärgerliche Scenen ereignen, die die Würde 
des Amtes verlegen, das fie befleiden, des Richterftandes, des Prieftertums, dem 
jie angehören. Mitten in der richterlichen Verhandlung, am Altar, auf der 
Kanzel verjagt Die Sprache, wird Der Kopf verdreht, macht da3 Geſicht Grimaffen. 
Das Publikum, Die Gemeinde find erjtaunt, beunruhigt, da kommt die Rebe wieder, 
da3 Gejicht gewinnt wieder feinen würdigen Ausdrud, die Verhandlung, Die 
Predigt wird richtig zu Ende geführt, 


Die Verwünfhung: „Sriech die Krenk!“ ift dem Pfälzer zur Interjeltion geworden. Er 
richtet fie an Freund und Feind, an die Bringer erfreuliher und betrübender Nachrichten, 
wenn er in Aufregung gerät, ohne ſich der eigentlichen Bedeutung bes Ausrufs bewußt 
zu werben. 
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Wenn dieje Heinen Anfälle fich raſch und Häufig wiederholen, wie es jo 
oft gejchieht, jelbft zwanzigmal und öfter an einem Tage, jo untergraben fie die 
Intelligenz nicht minder ficher wie die großen, häufig wiederkehrenden Anfälle. 
Dies zeichnet fie in bedenklicher Weife aus vor den krampfhaften Bewegungen 
beim Kleinen Beitötanz, die gleichfall3 von unerfahrenen Eltern und Lehrern nicht 
jelten für Unart gehalten und durch Züchtigung verjchlimmert werden. Auch 
charafterifiert dieſe tiefe, verberbliche Einwirkung auf die Grundlagen der Intelli- 
genz, dad Gedächtnis und die Gabe der geiftigen Auffaffung (Apperception), die 
Epilepfie gegenüber der Hyſterie, welche Fleine und große Srampfanfälle wie fie 
erzeugt. Das Bewußtjein wird bei der Hyſterie nur ausnahmsweiſe fo plöglich 
und gänzlich verdunfelt, und auch große und häufige Anfälle ſchädigen die Wurzeln 
der Piyche nicht jo tief im die feinften Fajern Hinab. Die Diagnofe zwijchen 
Hyfterie und Epilepfie ift jedoch nicht immer leicht, zumal da fich beide Zuftände 
verbinden fünnen. Es iſt hier nicht der Ort, auseinanderzuſetzen, welcher Mittel 
fich der Arzt bedient, hyſteriſche und epileptiiche Anfälle zu unterfcheiden. Troufjeau, 
einer der größten Aerzte aller Zeiten, hat diefe Aufgabe vorbildlich gelöft. 1) 

Man bezeichnet die eben bejchriebenen Heinen Anfälle auch als epileptijchen 
Schwindel (vertige Epileptique), Doch jollte man diejen Namen nur folchen er- 
teilen, die jich durch Schwindelgefühle und Schwindelbewegungen auszeichnen 
und umter diefen Erjcheinungen als Kleine, flüchtige Anfälle verlaufen, oder mit 
völligem Schwinden des Bewußtſeins und typiſchen Krämpfen enden, jomit die 
Geftalt von großen, ausgebildeten annehmen. 

Ein ganz andre Gepräge al3 die epileptifchen Abſenzen trägt eine Klaſſe 
von unaudgebildeten, flüchtigen Anfällen, die erjt im Laufe der letzten 50 Jahre, 
hauptſächlich auf Grund der kliniſchen Beobachtungen eine fjcharfjinnigen eng- 
lifchen Arztes, Hughlings Jackſon, genauer bejchrieben und bekannt geworden 
find. Die Anfälle jegen ſich aus ſehr mannigfaltigen jenjorischen und motorischen 
Reizungderfcheinungen, bejtimmten Empfindungen diejeß oder jenes Sinneönerven 
oder Gefühlen diejes oder jenes Leibesorgans und aus krampfhaften Bewegungen 
dieſes oder jenes Muskelgebietes zujfammen, wobei das Bewußtjein erhalten 
bleibt, fo daß die Kranken jelbft ihre Anfälle wahrnehmen und mitunter genau 
bejchreiben können. Man fieht, es find diejelben Gruppierungen ſenſoriſcher und 
motorijcher Erjcheinungen, wie fie al3 Aurafymptome viele große Anfälle ein- 
leiten, und in der That find fie nicht? andres ald Anfälle, die mit dem Aura— 
ftadium abfchneiden. Man könnte fie kurz und zutreffend als epileptijche 
Auraanfälle bezeichnen. Es giebt Anfälle von Gefichtsjchmerz, Migräne, 
Funtenfehen mit Zudungen am Gefichte, von Heißhunger, mit Webelfeit und 
Erbrechen endigend, von Aſthma mit Krampf der Atemmuskeln, Neuralgien der 
Arme und Beine mit Zudungen de3 betreffenden Gliedes u. j. w., die die Be- 
deutung epileptijcher Anfälle haben. Während aber der epileptijche Charakter 


i) A. Troufjeau, Medizinifhe Klinil des Hötel Dieu in Paris. Nah der 2. Auflage 
deutſch bearbeitet von Culmann. 2. Band 1868, Seite 97 u. f. 
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der Abjenzanfälle auf die Dauer kaum unerkannt bleiben fann, auch wenn es 
zu feinen ausgebildeten Unfällen fommt, ift Die epileptiche Natur diejer Aura— 
anfälle erft dann erwieſen, wenn fie in ausgebildete übergehen E3 kann dann 
geichehen, daß derjelbe Kranke bald nur von Kleinen Anfällen des Auragepräges, 
bald von großen klaſſiſchen Anfällen heimgeſucht wird. 

Wie Empfindungen und Bewegungen durch die eigentümliche Erregung des 
Nervenjyitemd, die den epileptijchen Anfällen zu Grunde liegt, außgelöft werben, 
jo auch Abjonderungen (Sekretionen) der Drüfenjäfte, die der Organismus in 
Geſtalt von Speichel, Schweiß, Verdauungsſäften, Harn u. j. w. liefert. Die 
mikroſtopiſchen Laboratorien der Drüfenzellen, die fie bereiten, ftehen unter dem 
Einfluß der Nerven; das Speicheln beim Anblick leckerer Speiſen, der Angit- 
ſchweiß des armen Sünders und der Durchfall des Rekruten im Feuer des 
erſten Gefecht3 find befannte Thatjachen. Reichliche Ausfcheidungen von Speichel, 
halbjeitige oder allgemeine Schweiße, Entleerungen nad) unten oder oben be- 
obachtet man mitunter fchon im Auraſtadium, häufiger im weiteren Verlauf 
epileptiicher Anfälle. Man Hat fich überzeugt, daß ſolche abnorme Sekretionen 
ausnahmsweiſe als jelbftändige Aeußerungen epileptijcher Erregung zwiichen 
ausgeprägten Anfällen vorlommen: ſekretoriſche Anfälle. 


V. 
Epileptiſche Dämmerzuſtände. 

Unter phyſiologiſchen und pathologiſchen Umſtänden kann das Bewußtſein 
ſo verdunkelt werden, daß es zu einer richtigen Wahrnehmung und Auffaſſung 
der Erſcheinungen mehr oder minder unfähig wird; trübe Bilder erwecken irrige 
Vorſtellungen und Gefühle, die zu Abwehrbewegungen, Affektausbrüchen und 
verkehrten Handlungen treiben. Wir ſprechen dann von ſeeliſchen Dämmer— 
zuſtänden. 

Im Schlafe finden Verdunklungen des Bewußtſeins ſtatt, die ſehr verſch iedene 
Grade, vom Halbſchlummer und ſogenannten Traumwachen bis zum tiefſten, 
totenähnlichen Schlafe, erreichen. Lebhafte, leicht erregbare Perſonen, ſolche 
zumal, die ſchwere Kämpfe um das Daſein führen, reden, ſtreiten und lärmen 
im Schlafe, zerwühlen das Bett und erfahren morgens ſtaunend von ihren 
Zimmernachbarn, daß ſie dieſe um Ruhe und Schlaf in der ganzen Nacht gebracht 
haben. Auch manche Formen leichten Nachtwandelns, wie ſie nicht ſelten bei 
jungen Leuten beobachtet werden, fallen noch in die phyſiologiſche Breite. Sie 
richten ſich im Schlafe auf, verlaſſen das Bett, ſchreiten durchs Zimmer, geben 
auf Zuruf ſogar verſtändliche oder unverſtändliche Antwort und kehren ins Bett 
zurück, ohne am nächſten Morgen Kenntnis des Vorgangs zu haben. 

Auch im tiefen Schlafe iſt die Wahrnehmung für hinreichend ſtarke Eindrücke 
nicht ganz aufgehoben, aber es fehlt an der richtigen Deutung, und die Träume 
und Bewegungen, die ſie bewirken, hinterlaſſen keine Erinnerung. Ich ſchlief ſo 
feſt in meiner Jugend, daß ich mich noch als Student mehrmals morgens beim 
Erwachen vor dem Bette auf dem Stubenboden ftatt im Bette liegend fand, 
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ohne mich eine Traumes oder des Falls auf den Boden zu erinnern. Auch 
verjuchte mich in einer Nacht bei vermeinter Feuergefahr die ganze Familie durch 
Zuruf und Rütteln vergebens zu erweden, felbft einige wohlgezielte Wangen- 
ftreiche führten nicht zum Ziele. Man mußte mich hoffnungslos meinem Scidfal 
überlaffen. Und doch brachte es ein andre Mal ein Schuhnagel, den man 
mir ind Bett praftiziert hatte, fertig, daß ich mich eine halbe Nacht hindurch im 
Traum abmühte, einen Gegner im Duell auf Stoßdegen fampfunfähig zu machen. 
Kam ich auf die Spike des Nagel zu liegen, jo erhielt ich einen Stich ın die 
Seite, ich wendete mich auf die andre und bohrte nun den Degen dem Gegner 
in die Bruft, aber bald gewann er wieder die Oberhand, weil ich in die alte 
Lage zurüdgelehrt war. Endlich brachte mich ein äußert jchmerzhafter Stich 
zum Erwachen, ich griff an die verlegte Stelle und entdedte den Nagel. Solche 
Erfahrungen machen e3 begreiflih, daß auch in Erankhaften Zuftänden tiefer 
Verdunklung des Bewußtſeins ftarfe finnliche Eindrücde Traumbilder und Wahn- 
vorftellungen erzeugen können. 

Der Uebergang vom Schlafe zum wachen Zuftande erfolgt nicht immer mit 
einem Sclage, jondern häufig allmählih, wie die Nacht jachte zum Tag 
anbämmert. Bei Kindern jpielen jehr oft lebhafte Traumbilder in die Zeit des 
Erwachens hinein. So jah ich ein feines Mädchen morgens, eben erwacht, 
hurtig das Bett verlaſſen und vor die Thür eilen, um eine Buppe zu holen, 
die ihm das Chriftkind im Traume in den Hausgang bejchert hatte. Betrübt 
fehrte e3 mit leeren Händchen ind Bett zurüd, — Neizbare Kinder erwachen 
aus alpartigen Träumen in Todesangjt, jehen drohende Geitalten und lafjen 
fi nur fchwer beruhigen. Andre fchlagen, zur Unzeit aufgeweckt, jchlaftrunfen 
um fi. Auch Erwachiene Halten mitunter in der Schlaftrunfenheit, wenn fie, 
aufgerüttelt, nicht zu fich fommen, die ermunternden Freunde für Feinde oder 
Räuber, paden fie an der Kehle und jchlagen mit Fäuſten auf fie ein. !) 

Plöglich eintretende und raſch vorübergehende pathologische Dämmerzuftände 
wurden von den Irrenärzten als tranfitorifches Irreſein, tranfitorische Verwirrt— 
beit und Tobfucht bejchrieben, ehe es jich herausstellte, daß jolche Anfälle Häufig 
epileptijcher Natur find; fie wurden dann gern, wenn fie jehr flüchtig verliefen, 
in der Rubrik de petit mal und vertige &pileptique untergebracht. Sie fünnen 
jedoch auch aus plöglichen Störungen des Kreislaufs, wodurch die genügende 
Berjorgung des Gehirns mit Blut notleidet, und aus Erſchöpfungszuſtänden 
hervorgehen, ohme daß Epilepfie bereit3 zu Grunde liegt; immerhin kann jich 
diefe im Laufe der Zeit daraus entwickeln. 

Einen jolchen Anfall tranfitorifcher Verwirrtheit, der fich aus einer plößlichen 
Unordnung im Kreislaufe erklären läßt, erlebte ich ald Dozent in Heidelberg bei 
einem Studiosus juris, der an einem Slappenfehler des Herzens litt. Er Hatte 
fich mit zwei Freunden bei einem meiner Schüler, der ganz, in meiner Näbe 


1) Beiipiele bei ®. Jeſſen, Verſuch einer wijjenihaftliden Begründung der Pfycho— 
logie. Berlin 1855, ©. 688 u. f. 
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wohnte, an einem Sonntagnachmittag zu Whift und Kaffee zujammengefunden. 
Mitten im Spiel erhob er fich unerwartet plößlich, blidte verjtört und ftarr vor 
fih Hin und murmelte: „Ih muß etwas thun, ich muß etwas thun.“ Die 
Freunde verjuchten vergeblich, ihn zu fich zu bringen, und mein Schüler eilte 
fort, um mich zu holen. Ich ging fogleich mit ihm. Bei unfrer Ankunft war die 
Verwirrung bereits gewichen, aber das Herz jchlug noch äuferft unordentlich, und 
der Kleine Puls ſetzte häufig aus. Der Kranke Hatte noch nie an ſolchen Anfällen 
gelitten, blieb auch, jolange er noch in Heidelberg verweilte, davon verjchont. 
An Epilepfie litt er nicht. Der jtarke Kaffee Hatte ihn jehr aufgeregt, plöglich 
befiel ihn mitten im Spiel eine große Angft mit der Anwandlung, durch Drein- 
jchlagen einer drohenden Gefahr zu entgehen. Die Angft war gejchwunden, ein 
Gefühl von Beengung beftand noch fort. Der Kaffee Hatte das kranke Herz 
ſtark erregt, feine Thätigfeit in Unordnung und dadurd die Verrichtungen des 
Gehirns in Verwirrung gebracht. 

Anfälle von vorübergehender Verdunklung des Bewußtjeind flößen den 
Verdacht epileptijchen Urjprungs ein, wenn feine andre zu ihrer Erflärung aus- 
reichende Urjache dafiir nachzumweilen ift, wenn fie feine Spur von Erinnerung 
zurüdlaffen, wenn fie von Zeit zu Zeit in ähnlicher Geftalt wiedertehren, Der 
Kranke mit der Anlage zu Epilepfie oder fchweren Nerventrankheiten überhaupt 
erblich belaftet ift, und der Verdacht fteigert jich zur Gewißheit, wenn ausgebildete 
epileptifche Anfälle fich dazu gejellen. 

Ein merkwürdiges Beijpiel von epileptischen Dämmerzuftänden jei Trouſſeaus 
Clinique medicale de l’'hötel-Dieu entlehnt,!) diefer Schatgrube reichjter ärzt- 
licher Erfahrung: 

Einer feiner Freunde war Gerichtöpräfident in der Provinz, ein Mann von 
großer Intelligenz, aber in feiner Familie war mehrmals Wahnfinn vorgeflommen, 
und feine Schweiter war geiftesfrant. Er jelbft litt an Nervenjtörungen, ohne 
je einen großen Anfall gehabt zu haben. Eines Tages erhob er fich mitten in 
der Sitzung, murmelte unverftändliche Worte, ging in das Beratungdzimmer, 
urinierte und fehrte nach einigen Sekunden zurüd, ohne zu wiſſen, was er gethan 
hatte. Seine Ideen blieben danach einige Minuten verwirrt. Diejer Vorgang 
wiederholte fih; Trouffeau riet ihm, jein Amt niederzulegen, er fonnte ſich aber 
dazu erjt entjchließen, nachdem e3 zu einem Skandal in der Sigung gekommen 
war. Er war von jeinem Sit aufgejtanden, Hatte einige Schritte im Saale 
gemacht, an die Anwejenden einige unzujammenhängende Worte gerichtet, war 
dann wieder auf jeinen Plaß zurüdgegangen und fuhr ohne weitere Störung fort, 
die Verhandlungen zu leiten. Nachdem ihn die Richter von diefem Vorgang 
in Kenntnis gejeßt hatten, begriff er jeßt, daß feine Urteile Gefahr liefen, für 
ungültig erflärt zu werden, went Die verurteilten Parteien ihre SKafjation 
beantragten, weil er zur Zeit ihrer Fällung nicht bei klarem Verſtande geweſen 
ſei. Er nahm jeine Entlafjung und zog nad Parid, wo er fich mit großem 


1) Heberjegt von Culmann, Bb. 2, ©. 64. 
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Eifer gejchichtlichen Arbeiten widmete und Mitglied einer Gejellichaft wurde, die 
im Hötel de Bille zuſammenkam. Eines Tages ftand er mitten in der Ber- 
handlung auf, ging hinaus, die Treppe hinab und, allen Hinderniffen, Wagen 
und Fußgängern mit Sicherheit ausweichend, auf da3 Duni de Gesvres, wo er 
ohne Hut und Mantel Wind und Wetter ausgeſetzt war. Er kommt zur Befinnung, 
wundert ji, bier zu jtehen, kehrt in die Geſellſchaft zurüd und nimmt wieder 
teil an der Verhandlung mit feinem gewöhnliden Scharffinn, jeinem Feuer und 
feiner Gelehrſamkeit. 

Wenn diefer Kranke las, hielt er plöglich inne und wiederholte dann mit 
großer Geſchwindigkeit den letzten Vers oder das lebte Sabglied, bei dem er 
ftehen geblieben war. Sein Geſicht bekam dann einen fremdartigen Ausdrud, 
aber beinahe unmittelbar darauf nahm er wieder fein Buch zur Hand und fuhr 
fort zu lefen. 

Troufjenu bemerkt, daß fein Freund an großen Anfällen nicht gelitten habe. 
Wenn er troßdem die Diagnoje feines Leidens auf Epilepfie ftellte, jo berechtigte 
ihn dazu die Häufige Wiederkehr der Anfälle ohne irgend nachweisbare andre 
Urſache und ihr ganzes Gepräge. Er bezeichnete fie als vertige Epileptique, 
aber eigentliche Schwindelerjcheinungen find nicht notiert, und um reine Abjenz- 
anfälle handelte e3 fich auch nicht. Mit Recht vergleicht Troufjeau das Berhalten 
des Kranken bei dem Anfall im Hötel-Dieu, wo er bei dem Gang zum 
Quai de Gesvres anjcheinend unbewußt allen Hindernijfen ficher auswich, dem 
Nachtwandeln. Der Somnambulismus ift ein Dämmerzuftand, der die fichere 
Ausführung geordnneter Bewegungen geftattet, die wir in der Jugend durch lange 
Uebung erlernen und Die dann wie automatijche ablaufen, nicht bloß auf das 
Geheiß des Willen, jondern unter beftimmten Bedingungen aud auf einfache 
Traumdorftellungen Hin. Doch geht es dabei nicht immer ohne Unfälle ab.) 

E3 wurde bereit3 der Epilepsia procursiva gedacht, in deren Anfällen 
finnloje Zaufbewegungen gewifjermaßen die Stelle der tonijchen und Elonifchen 
Krämpfe der typiſchen Anfälle einnehmen, „Aequivalente“ der Krämpfe find. 
Man Hat fie namentlich bei Kindern beobachtet. Unter plößlicher Benommenheit 
des Bewußtſeins wird das Geficht ftarr, die Empfindung ift nicht ganz aufgehoben, 
die Befallenen ſtoßen mitunter einen Schrei aus und beginnen zu rennen, als 
wollten jie einer Gefahr entfliehen; fie laufen, bis fie auf einen Widerftand 
ſtoßen oder von jelbjt niederftürzen; erivacht, ſchauen fie erftaunt umber und 
wiffen nicht, wa8 gejchehen. Ein Angftgefühl, die dunkle Vorftellung einer 
drohenden Gefahr jcheint die Kranken in den Anfällen zum Entfliehen, zum 
Laufen anzutreiben. Sie erinnern an Die ihre Großhirns beraubten Ratten 
des Phyfiologen Bulpian, die davonrannten, als fie Geräufche hörten, die das 
Nahen einer Kate verkündeten. 


1) Hughlings Jackſon berichtet von einem Sranten, der an ähnlichen Anfällen litt. 
Einmal warf ihn ein Omnibus zur Seite, in einem andern Anfall geriet er ſchier in die 
Themfe. 
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Ein befonderes Intereſſe bieten die Anfälle, die man hauptfädhlic im Auge 
bat, wenn man von epileptichen Yequivalenzanfällen fpricht, wo die Kranken 
Handlungen ausführen, die dad Gepräge von abfichtlichen oder doch im Affekt 
ausgeführten an fich tragen. Die Diagnoje ihrer epileptijchen Natur kann hier 
mit großen Schwierigkeiten verbunden fein und verlangt forgfältige Unterfuchung 
der Perjönlichkeit de3 Thäterd, genaue Ermittlung feiner Lebensgeſchichte und 
der Umftände, unter denen die That begangen und wie fie ausgeführt wurde, 
jowie endlich, wie ſich der Thäter danach verhielt. 

Es find Häufig Handlungen, die die Schidlichkeit oder die Sitten- und 
Rechtögebote verlegen und in diefem Falle die Thäter vor die Schranken ber 
Polizei und ded Strafgerichtd bringen. Der Kranke ftellt entblößte Leibesteile 
zu öffentlicher Schau aus (jogenante Exhibitioniſten); erotiſche Triebe unter- 
drücden das anerzogene Schamgefühl.‘) Dder er eignet ſich ungefcheut fremdes 
Eigentum an, wie das Sind, das jeden Gegenftand, der ihm Luft erregt, in 
jeinen Beji zu bringen ftrebt. Oder endlich, von finnlofer Wut ergriffen, fällt 
er mit brutaler Gewalt zerftörend über lebloſe Dinge Her oder gefährdet Leib 
und Leben feiner menſchlichen Umgebung. 

Laſſen fich im gegebenen Falle die gewöhnlichen piychologiichen Motive 
ſitten- oder rechtöwidriger Handlungen, Eigennutz, Rachſucht u. j. w., nicht nad)- 
weifen, oder reichen fie zu ihrer Erklärung nicht aus, jo ift es die Aufgabe des 
Piychiaters, zu umterfuchen, ob fie nicht zu erklären find aus Impuljen krank— 
bafter Gefühle und Vorſtellungen, denen das Jch in feinem Dämmerzujtande 
feinen willenskräftigen Widerftand entgegenjeßt, weil ihm die Unterjtügung durch 
zügelnde gemütliche Gefühle und klare Vorjtellungen abgeht. Dem Richter kann 
e3 dabei völlig gleichgültig fein, in welchen pathologiichen Rahmen der Piychiater 
einen vorliegenden Fall unterbringt, wenn ihm der Arzt nur den Beweis liefert, 
daß der Angeklagte wirflih krankhaften Impulfen widerjtandsunfähig unterlag. 
Je genauer aber der Arzt die Diagnofe begründet, defto vertrauendwürdiger 
wird jie dem Richter erfcheinen. 

Welche Stützpunkte ftehen nun dem Arzte in zweifelhaften Fällen für die 
Diagnoje der Epilepfie als wirkliche Urſache ſolcher zweifelhaften Handlungen 
zu Gebote? 

Der Nachweis allein, daß der Thäter an ausgeprägten epileptijchen An— 
fällen leidet, reicht dazu nicht aus. pileptijche können während der freien 





1) Wie feit es haften und wie ſtark es werden fann, lehrte mich eine kliniſche Be- 
obadtung. Ein Mann in den Fünfzigern, durch einen blutigen Gehirnſchlagfluß feiner Be- 
finnung völlig beraubt, wurde gleih nachher in das Hoſpital gebradt und ftarb nad 
48 Stunden, ohne die Befinnung wieder zu erlangen. Ich unterfudhte ihn am Abend vor 
feinem Tode. Das einzige nahmweisbare Zeihen von nicht völlig erlofhenem Bewußtſein 
waren rafhe Bewegungen des rechten Arms, fobald man feinen Unterleib entblößte,; er 
verſuchte augenblidlih mit der Hand die Schamteile zu verdeden. Ich habe, um fiher zu 
geben, den Berfud mehrmals wiederholt. Weder Zuruf, nod Rütteln braten ihn wach. 
Am nächſten Morgen gelang der Berfud nicht mehr; das Bewußtfein war völlig erloſchen. 
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Intervalle im vollen Befige hinreichender, vielleicht jogar ungewöhnlicher Geiftes- 
fräfte fein und möglicherweife eine jträfliche Handlung mit Vorbedacht in der 
Boraudfegung begehen, ihre notoriſche Epilepfie werde fie vor Beitrafung ſchützen. 
Demnach muß der Beweis darauf gerichtet fein, daß die That nicht in einem 
freien Intervall, jondern unter dem Zwang epileptifcher Erregung und Ber- 
wirrtheit ausgeführt wurde. Im diejer Beziehung iſt e3 wichtig, feſtzuſtellen, ob 
die That kurz vor einem ausgebildeten Anfall ausgeführt worden ift, wo er- 
fahrungsgemäß das Nervenſyſtem der Epileptiichen jchon ungewöhnlich erregt 
ift, oder kurz nachher im Zuftande der Unbefinnlichkeit und Erregtheit, des Stupor, 
der zuweilen jogar den Schlaf überbauert, womit die Aufälle gewöhnlich ab- 
Ichließen. 

Am Häufigften kommt es zu jolchen Weußerungen von Berwirrtheit und 
Aufgeregtheit mit Sinnestäufchungen, triebartigem Thun und Ausbrüchen von 
finnlofer Angſt und Wut in der nächſten Zeit nach den Anfällen. Man be- 
zeichnet die vielgeftaltigen pjychiichen Störungen, die aus der noch fortdauernden 
epileptiichen Erregtheit nach ausgebildeten Anfällen hervorgehen, als pojt- 
epileptijche. 

Eine Beobachtung von poftepileptifchem Dämmerzuftande, die bejonders lehr- 
reich ift, weil fie einen Blick in die oft jo dunfeln Motive der verkehrten Hand- 
lungen folcher verwirrten Kranken geftattet, entlehne ich der großen Monographie 
von Profeſſor Biswanger.') 

Eine zweinndzwanzigjährige unbejcholtene Näherin, die Tochter achtbarer 
Eltern, litt feit fieben Jahren an großen, von Angſtgefühlen eingeleiteten epilep- 
tiihen Anfällen. Eine Tages Hatte fie in dem Gejchäfte, worin fie arbeitete, 
einen jchweren Anfall und fchlief danad) mehrere Stunden auf dem Sofa. 
Um fieben Uhr abends erwachte fie, ertlärte, daß fie nach Haufe gehen wolle, 
nahm Hut und Mantel und nahm den Heimweg durch die gewohnten Straßen. 
An einem Schirmladen nahm fie im Vorbeigehen mehrere Schirme aus einem 
unbewachten Ständer mit nach) Haufe, jchloß die Wohnung auf umd ftellte fie 
in eine Ede. Danır legte fie fi) zu Bette und fiel auf3 neue in einen tiefen 
Schlaf. Am nächiten Tage wußte fie von diefen Vorgängen am vergangenen 
Tage nicht3 mehr. Der Vater aber muß fie richtig vermutet haben, denn er 
brachte die Schirme wieder in den Laden zurüd, Sie hatte wiederholt den 
Wunſch geäußert, einen neuen Schirm zu kaufen. Der Anblid der Schirme beim 
Borübergehen wedte die Begierde, einen zu beſitzen, fie griff ohne weitere Ueber— 
legung zu und nahm gleich mehrere weg. Gerade diefer Umftand ſprach für 
ein geiftiges Unvermögen der Kranken, bedingt durch den epileptiichen Anfall, 
dem Drang zu widerjtehen, fich in den Befig eine® Schirmes zu jegen. Die 
einfachfte Ueberlegung mußte ihr jagen, daß eine ſolche Handlung ihren Eltern 
bei deren rechtlichem Charakter nicht verborgen bleiben konnte, am allerwenigjten 
aber die Entwendung mehrerer Schirme auf einmal. — Die Sache lief gut ab. 


ı) A. a. O. ©. 301, 
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Wie hätte fie aber geendet, wenn der Ladenbefiger fie auf frifcher That ertappt 
und einem Schugmann übergeben hätte? Würde man der Verſicherung jo leicht 
Glauben gejchenft Haben, daß fie ohne klares DBewußtfein die Schirme weg- 
genommen babe? 

Hier trieb der Anblid eines längjt begehrten Gegenjtandes zur Entwendung, 
andre Male können mächtige Sinnesreize die poftepileptiiche ftarfe Erregtheit zur 
blinden Wut fteigern. So begreift man das Attentat des geiſtesſchwachen 
Epileptiferd auf unjern Kaiſer in Bremen, das kürzlich die ganze Welt beivegte. 
Außer ſich im Gedränge und Lärm der Menfchen, Karoſſen und Pferde, jchleuderte 
er ein Stüd Eijen dahin, wohin alle Blide fich richteten. 

Mißlicher wird die Diagnofe der Epilepfie, wenn die Dämmeranfälle ein- 
treten, ohne daß große oder fleine Anfälle von entichiedenem epileptiichem 
Charakter vorausgingen oder damit abwechjeln. Eine befondere Anlage der Be- 
fallenen zu Nervenleiden, insbejondere erbliche zu Epilepfie und Geiftesftörungen, 
rechtfertigt für fich mur den Verdacht auf epileptifchen Urjprung, eine größere 
Wahrſcheinlichteit erwächit erit aus dem Nachweis gewiſſer Eigentümlichteiten 
der Anfälle in ihrem Eintritt und Berlauf, ihren feelifchen Aeußerungen und 
Folgen. 

Nicht jelten gehen den epileptiichen Dämmeranfällen biejelben Borboten 
und Yuraerjcheinungen voraus wie den Haffischen Anfällen, worauf dann plötzlich 
dad Bewußtjein dunkel wird und der Dämmerzuftand eintritt, der bald nur 
einige Minuten oder Stunden, ausnahmsweiſe tagelang andauert; auch die Irren- 
ärzte bejchreiben fogar epileptijche Dämmerzuftände mit Erregtheit und auffallendem 
Wandertrieb, die wochenlang anhielten. Wie der geiftige, ift auch der finnliche 
Horizont des Bewußtjeind umwölkt, nur von einzelnen Lücken durchbrochen; die 
Kranken erteilen zuweilen mit Verftändnis Antworten, weichen Hinderniffen ge- 
ihidt aus. Ihre in der Regel umverftändlichen Handlungen find der Ausdrud 
ihrer krankhaften Stimmungen und Gefühle, unwiderftehlicher Triebe und Wahn- 
vorjtellungen, deshalb mannigfacher Art. Automatische Bewegungen wiederholen 
fih in den Unfällen bei demjelben Kranken gerne nach der gleichen Schablone. 
Wilde Brutalität kennzeichnet die Wutausbrüche des Epileptiferd; e3 genügt ihm 
nicht, jeine Opfer zu töten, er zerfleifcht fie. Gewiſſensbiſſe empfindet er nicht, 
mitunter verjchafft ihm die Entladung der ängjtlichen Spannung, die ihn gequält 
bat, eine Erleichterung durch die Unthat. Ein tiefer, langer Schlaf kann den 
Anfall zum Abjchluß bringen. Erwacht, fehlt ihm jede Erimmerung an die Bor- 
gänge im Anfalle, mitunter fogar an jolche, die weiter zurüdliegen, und man 
ſpricht von retrograder Amneſie, ald ob nicht jede Ammejie retrograd wäre. 
Dieje Unfähigkeit des Nervenſyſtems, in den Anfällen und mitunter jchon eine Beit- 
lang vorher Abdrüde der Ereigniffe auf jeinen Gedächtnistafeln aufzunehmen, ift 
eines der wejentlichiten Kennzeichen der Epilepfie. (Fortfegung folgt.) 


We 
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te Jahrzehnte hindurch ftand Heinrich Laube im Mittelpuntte des 
deutichen Theaterlebens; jein Ruhm wurde in allen Tonarten gejungen, 
und jelbjt diejenigen, die von dem Dramatiker Laube nicht viel wiſſen wollten, 
gewährten dem Dramaturgen ein volles Maß der Anerkennung. Im der 
That wird fein Name in der Theatergefchichte wie in der Litteraturgefchichte 
eine dauernde Stätte finden, objchon unverkennbar in der Gegenwart fich jein 
Ruhm verduntelt hat. Andre Dramatiter beherrfchen jett die Bühne; Laubes 
Dramen erjcheinen noch weit feltener auf dieſer als diejenigen Gutzkows. 
„Die Karlsſchüler“ und „Graf Efjer“, feine erfolgreichiten Stüde, find in 
mancher Saifon wie in der Verſenkung verfchwunden, und eine funfelnagelneue 
Dramaturgie will von Laube fo wenig wiſſen wie von Ariftoteles. Jedenfalls 
mit Unrecht! Laube war ein Vorkämpfer de3 modernen Geifted in Litteratur 
und Theater; er war ein Gegner alter Ausgrabungen, der Shalejpearomanie, 
der jpanifchen Dramatik; er war ein Realift de pur sang! Gerade durch jeine 
Einfeitigfeiten war er der jüngften Schule geiftesverwandt. Wir willen zwar 
nicht, was er über Ibſen und Björnſon gedacht haben würde; das aber willen 
wir, daß er, moderner als die Modernen, die Rückfälle diefer in die Romantik, 
in die Märchendramatif, in die deutfame Symbolifterei ſchonungslos verurteilt 
haben würde, während er für den Naturalismus, auch in feiner kraſſen, fplitter- 
nadten Bejtalt, doch immer gewifje Sympathien empfunden hätte. „Das Moderne 
ift das dritte Kongruum zum Antiten und Romantijchen,“ jagte Gutzkow einmal; 
in diefem Sinne hat das auch Heinrich Laube und die jungdeutjche Schule 
aufgefaßt; es ift ein verzerrter Begriff des Modernen, den viele Jüngjtdeutjche 
vertreten, indem fie eine in die alte Traum- und Zauberjphäre eingefangene 
Poeſie zu Markte bringen. 

Heinrich) Laube war eine eigenartige Perfönlichkeit; er war ein Diktator, 
über dem e3 feine Inftanz mehr gab; er war das verkörperte Unfehlbarkeitö- 
dogma; feine Erlaffe waren Encytliten; jeine Meinungen Ordonnanzen und 
Utaſe. Das lag einmal in feiner Natur, ſchloß übrigens einen jpäteren Wider- 
ruf nicht aus. Diefe Selbitgewißheit ficherte ihm ftet3 einen großen Einfluß; 
denn die Mehrzahl der Sterblichen läßt ich leicht imponieren und pariert gern 
Ordre, wenn fie eine fichere Führung fieht, und kommt ein gewijjer Heiligen- 
jchein der Autorität dazu, jo geht e8 um fo leichter mit dem Gehorſam. Un 
die Orakel muß man glauben, aber die Drafel müffen zuerft an fich jelbft 
glauben. Laube war jo davon überzeugt, daß er die Wahrheit verfindigte, 
wenn er den Mund öffnete, wie nur irgend eine Pythia auf dem delphiichen 
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Dreifuß. Das war feine Eitelfeit, feine Anmaßung; das war ihm jelbftverftändlich. 
Auch war e3 ihm nicht um feine Perjon, jondern um die Sache zu tdım. Die 
mußte jo fein, wie er e3 wollte; die mußte fo gehen, wie er befahl. Bisweilen 
jpielte etwad Humor in fein befehlshaberiſches Weſen Hinein. Im ganzen aber 
war er von foldatijcher Strenge und Kürze, aber auch nicht ohne ein mildes 
Lächeln, wenn er das theatralifche Deutjchland zum Pantoffeltuß zuließ. Damit 
ding e3 zujammen, daß er fanatijch war, wo er eine Gegnerfchaft jpürte, gönner: 
baft, wo er zu fürdern juchte. Er konnte feine Freunde haben, die ein gleiches 
Recht in Anſpruch nahmen, nur Schüßlinge, die er zu etwas gemacht, nur 
Sünger und Schüler, Anhänger und Apoftel. Unbequem war e3 ihm, wenn die 
Öffentliche Meinung ihm irgend jemand zur Seite oder gegenüber jtellte; erhob 
aber ein jolcher da8 Banner der Oppofition, jo hieß es mit Voltaire: „Ecrasez 
l’infame!“ 

Sch jelbit jah Heinrich Laube zuerjt in Leipzig im Jahre 1846, als ich 
mit dem Grafen Reichenbach aus Schlefien zum alten Ipjtein auf fein Weingut 
Hallgarten reijte, wo eine Verſammlung der liberalen Parteihäupter aus allen 
deutjchen Gauen jtattfinden ſollte. Ich war damals ein junger Doctor juris, den 
die Alma mater in Königsberg freiert hatte, nach einer jehr geftrengen, im 
lateiniſches Gewand gefleideten Doktorprüfung, bei der zwei fchriftliche Arbeiten 
und die Promotionsfchrift in lateinifcher Sprache abgefaht, lateinisch auch das 
mündliche Eramen und die feierliche Promotion in der großen Aula waren. Sch 
hatte auch einiges Lyriſche und Dramatische gefündigt, und gerade diefe poetiſchen 
Sünden ftellten jich meiner afademijchen Garriere in den Weg, weil fie den Geift 
des vom SKultusminifterium geächteten oftpreußiichen Liberalismus atmeten. 
Laube war damals ein gefeierter Schriftjteller, fein Roman: „Das junge Europa“ 
hatte ihm eine Anklage und mehrfache Gefängnisftrafen zugezogen; in jeinen 
Reijenovellen ging er die Wege Heinrich Heines: man nannte ihn Heinrich den 
Zweiten. Gerade um dieje Zeit, die Zeit meiner erften Begegnung mit ihm, 
juchte er, dem Beifpiel Guglows folgend, jich die Bühne zu erobern; er hatte 
joeben mit jeinem Schaujpiel „Monaldeschhi" Erfolge errungen. Ich war 
natürlich jehr gejpannt darauf, jeine Bekanntſchaft zu machen. Er galt in Leipzig 
als primus inter pares, und er hatte das volle Bewußtfein feiner Führerfchaft 
in der Pleißeſtadt. Sein Aeußeres erwedte feine Sympathien; feine Züge hatten 
etwas vom kalmückiſchen Typus, feine kleine, gedrungene Gejtalt aber ein feites 
Rüdgrat, und wenn er jprad), belebten fich die unjchönen Formen feines Ge- 
ſichtes durch einen geiftigen Hauch, und auch feine Augen hatten einen lebhaften 
Ausdrud. Freilich, ein Dichter, wie ihn die Phantafie der Frauen fich aus- 
malt, ein Minnejänger, „am blauen Bande die Zither“, ein Lyriker mit ſchwär— 
meriſchem Augenaufſchlag oder Feuerblid oder idealem Profil war Laube nicht, 
wie er denn überhaupt feine Iyrijche Ader befaß und man feinen Dramen zwar 
alle möglichen Sünden, aber feine unzeitigen Iyrijchen Ergüffe vorwerfen kann. 
Seine kurzangebundene, faſt befehlshaberifche Sprechweiſe machte ihn auch wenig 
zum Salonhelden geeignet, der mit äfthetifchen Plaudereien aufwartet; doch er 
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wußte jich damit ein Anjehen zu geben, das durch geiftige Bedeutung unterjtüßt 
wurde. Der Gejamteindrud, den der Dichter des „jungen Europa“ auf mich 
machte, war fein ungünjtiger, objchon er einem jungen Poeten gegenüber, der 
eben erjt an der Srippe des Ruhmes die erjten Halme gefnufpert hatte, einen 
gönnerhaften Ton anfchlug. 

Laube war damal3 nicht mehr der Burjchenjchafter, der auf der Menjur 
eine gute Klinge jchlug; fein Halliicher Löwentrotz war längjt gezähmt. Auch 
war er nicht mehr der Stürmer und Dränger wie in feinem erſten großen 
Roman; jelbit in ftiliftiicher Hinficht Hatte er eine Säuberung vorgenommen und 
war unter Barnhagend Einfluß in eine goethifierende Richtung geraten. Die 
Folgen davon waren zunächit einige jehr unbedeutende Erzählungen und eine 
Berminderung jeines ſchriftſtelleriſchen Ruhms, den er einige Jahre jpäter wieder 
al3 Dramatifer, bejonder durch ſein Schaufpiel „Die Karlsſchüler“ Hob. 

In Leipzig war inzwijchen der jtürmifche Weltverbejjerer Redakteur eines 
jehr friedlichen Blattes, der „Zeitung für die elegante Welt“, geworden; er hatte 
die Redaktion derjelben zuerft jchon 1833 übernommen; fie wurde aber durch 
feine Prozeſſe und Gefangenfchaften unterbrochen. Im Jahre 1840 war er von 
Paris wieder nach Leipzig zurücgefehrt umd übernahm nun wieder die Leitung 
diefe Blattes. In der Pleifejtadt Hatte er jchon 1836 jein häusliches Glüd 
begründet, indem er die Witwe des Profefjord Hänel, Iduna, heiratete. Die 
Gattin Laubes wird allen Zeitgenojjen, die fie kennen lernten, in freundlicher 
Erinnerung bleiben; fie war eine feingebildete Dame von janfter Sinnegart und 
ganz Dazu geeignet, die Schroffheiten Laubes im gejelljchaftlichen Berkehr zu 
mildern. Ihr jtiller Einfluß wurde niemals zu aufdringlicher Einmiſchung in 
Laubes jchriftitelleriiche und theatralifche Angelegenheiten; fie präfidierte mit 
Anmut den nachmittäglichen Kaffeefränzchen, die in Wien und Leipzig ftet3 Die 
Anhänger Laubes zu ungeziwungenem Meinungdaustaufch verjammelten. 

Es ift meiner Erinnerung entfallen, ob und inwieweit Laube damals in 
der von ihm jelbft empfohlenen Modekleidung erfchienen war. Da er die Welt 
nicht reformieren fonnte, fo wollte er wenigitens die Mode reformieren, und 
dafür Hatte er ein Organ zur Hand, das Modeblatt, das der „Zeitung für Die 
elegante Welt“ beigegeben war. Mit Hilfe einiger Düffeldorfer Maler Hatte er 
eine neue Herrentracht erfinden und das nachahmenswerte Modell in jeinem 
Modeblatt zur Schau geftelli. Es bejtand aus einem modernifierten altdeutjchen 
Rod, anjchließendem Beinkleid, Stiefeln, die bis unter da3 Knie reichten, einem 
langen malerijchen Mantel und einem breitfrempigen Hut. Ich Hatte mehr auf 
Laubes Charafterfopf acht, als auf jeinen Rod und feine Stiefel, und da ich 
ihn nur im Zimmer ſah, konnte ich feinen Mantel und feinen Hut nicht ing 
Auge faſſen. Doch ich wußte, daß er in Diefem Koſtüm durch die Straßen der 
Stadt und im Nojenthal herumfpazierte, und daß auch feine Leibgarde, die aus 
jungdentjchen Strebern bejtand, dieſe Uniform trug. 

Der Bundestag, der früher Laube Schriften verboten Hatte, konnte 
diefe Wandlung des burjchenfchaftlichen Heros mit ſchmunzelndem Behagen be- 
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trachten: da3 war eine Revolution, die nicht das Vaterland gefährdete, jondern 
nur den Schneidern zu gute fam. Auch die harmloſe „Zeitung für die elegante 
Welt“ war fein Brutmejt politiicher Empörung oder fozialer Umwälzung. Im 
einer Epoche, in der bereit? die „Hallejchen“, jpäter „Deutjchen Jahrbücher“ in 
Konflilt mit den Regierungen geraten waren, machte daß Laubejche Blatt den 
Eindrud einer weißgekleideten Unjchuld. Damals ſetzten allerdingd die Jung- 
Hegelianer bereit3 den Jungdeutjchen heftig zu, und auch Laube mußte fich von 
ihnen gehörig am Bart zupfen lafjen. War der Löwe von Halle doch fait zu 
einem Modekupfer geworden. Dan darf den damaligen Journalismus nicht 
mit dem heutigen Maßſtab mejjen; er Hatte noch nicht das Unperjönliche, das 
heute für ihn charakterijtiich ift. Das Blatt trug die Phyfiognomie des Heraus» 
geber3, eine Gutzlow, Mundt, Laube — heutzutage haben die Zeitjchriften, Die 
zum Teil verbildert oder verwildert find, mit wenigen Ausnahmen fein bejtimmtes 
litterarifches Gepräge mehr: vieltöpfige Redaktionskörper und Lejelomiteed jtehen 
an ihrer Spiße. Das war damals anders; der Redakteur und fein Blatt, Laube 
und die „Elegante Welt“ verjchmolzen in eins zujammen. Später ſchrieb übrigens 
Feodor Wehl die Berliner Korrefpondenzen für diefe Zeitjchrift und noch ſpäter 
Julian Schmidt, der für das leichte Feuilleton nicht den rechten Ton fand, weil 
in ihm jchon der voluminöſe Litterarhiftorifer jchlummerte. 

Ih ſah Laube damals in Gejellichaft des Herrn v. Corvin, des jpäteren 
Rajtatter Rebellen, der mit Held, dem fpäteren Volksredner vom Sreuzberg, in 
Leipzig eine „Iluftrierte Weltgeſchichte“ herausgab. Corvin, ein penfionierter 
preußifcher Leutnant, verkehrte mit Zaube gejellichaftlih, gehörte aber nicht zu 
jeinem eigentlichen litterarifchen Gefolge. Er war ein politiich Radifaler, Laube 
war e3 gewejen. Dagegen war jein eifriger Anhänger Robert Heller, der Ber- 
fafjer mehrerer gejchichtlicher Romane, ein Feuilletonift mit der Zunge mehr 
al3 mit der Feder, doch ein fchlagfertiger Herr, der ja jpäter einmal Bogumil 
Dawijon mit der Piſtole in der Hand verfolgte, um ihn zum Zweilampf zu 
zwingen. Heller war und blieb Laubes treuejter Jünger; als Feuilletonift der 
„Hamburger Nachrichten“ blieb er immer darauf bedacht, die Interejjen feines 
Herrn und Meifterd zu wahren und hat ihm ſpäter für die Burg hervorragende 
Kräfte wie die Charlotte Wolter empfohlen. Damals waren auch in Leipzig Die 
beiden böhmijchen Dichterdioskuren, Alfred Meißner und Mori Hartmann, und 
wenn fie fich auch nicht gerade unter Laubes Fittiche flüchteten, jo fanden fie 
doch an dem gereiften und einflußreichen Litteraten eine Stüße. 


Es verging eine geraume Zeit, biß ich Laube wiederjah: es war im 
Jahre 1864; er war damald Direktor des Wiener Hofburgtheaterd und ftand 
auf dem Zenit ſeines Ruhms; er war im Begriff, mein Luftjpiel „Pitt und 
For“ in Scene zu jeßen, das jchon vor einem Jahrzehnt die Runde über die 
meijten deutjchen Bühnen gemacht hatte. Doc Laube fand, daß das Gebaren 
mit wichtigen Hijtorijchen Staatdmännern zu leichtjinnig fir die Wiener Hof- 
bühne ſei. „Erſt ald Sonnenthal jo weit entwidelt war, daß ich ihm den For 
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geben konnte, entſchloß ich mich zur Scenierung, weil ich in feinem gehaltvollen 
Weſen eine erhöhende Unterlage fand für die ausgelajjene Figur des berühmten 
Miniſters. Der Verfaſſer geftattete einige weitere Milderungen, und jo machte 
das Stüd gutes Glüd.“ 

Hier jah ih nun Laube unter den Seinen als Selbitherrjcher im Reiche 
der Bühne; ich war oft Hinter den Kuliffen und war auf den Proben zugegen, 
und ich kann nicht leugnen, daß ich hier einen günftigen bleibenden Eindrud 
erhielt. Das war eine Schaujpielergemeinde, die andächtig an ihrem Herrn und 
Meijter hing; es waren ja meijtend Künftler, die er entdedt Hatte. Da fah ich 
fie zufammen auf der Lejeprobe von „Pitt und For“: den glänzenden Kon— 
verjationsschaufpieler Sonnenthal, den jungen Charafterjpieler Lewinsky, der 
einen neuen Franz Moor gejchaffen, abweichend von allen früheren Auffafjungen, 
Herrn Meirner, den jchneidigen Komiler, das pikante Fräulein Baudius und 
neben dieſen Darftellern des Fox, des Pitt, des Snoughton, der Harriet, die 
alle von Laube in das Enjemble der Burg eingereiht worden waren, noch ein 
bemoojte8 Haupt der alten Schule, Fichtner, der den König fpielte, wie Laube 
jelbjt jagt, „ein Künftler im Luſtſpiel ohnegleichen ; es vergehen oft Generationen, 
ohne daß der Bühne ein jolches Talent ausgebildet wird — ein Talent von 
jo Fünftlerijcher Strenge und Feinheit und gleichzeitig von jo reiner Liebens- 
würdigfeit, von jo anjpruchslofem und doch jo wohltguendem Humor.“ Man 
bat Laube oft den Borwurf gemacht, daß er die älteren Künftler, die großen 
Namen des Burgtheaters zurüdjeßte gegen die von ihm engagierten Darfteller 
— ic teile dieſes fein Urteil über Fichtner hier mit, um zu zeigen, daß er aud) 
mit Anerkennung für ältere Mitglieder feiner Bühne nicht geizte. 

Wie jehr aber die neuen an ihm Hingen, das ſah ich bei diefen Lefeproben 
— waren fie doch alle 

„In feines Glüdes Schiff miteingejtiegen 
Und ſetzten wie auf eine große Nummer 
Ihr Alles auf fein einzig Haupt.“ 

Zaube Hatte eine Heine Scene zwijchen Snoughton und dem Juden eingelegt 
— er la3 fie vor, und fie wurde mit ftürmifchem Beifall begrüßt. Sie war ja 
an fich ganz artig; doch lag in dem Beifall zugleich eine Huldigung für den 
Dramatiker Laube. 

Auf den Theaterproben nun war er in jeinem Element. Der fleine Herr 
im grauen Mantel machte den Eindrud eines Elementargeijtes, der Hier allerlei 
Schäße hütet und fördert. Er war immer ganz bei der Sache, bei der Dichtung, 
bei dem Wort und der Situation; alles, was drum und dran King, kümmerte 
ihn wenig; bei Dekorationen und Koſtümen jah er nur auf das, was für Die 
Handlung nötig und umerläßlich iſt. Sch wohnte in demſelben Burgtheater 
Äpäter den Proben meiner „Amy Robſart“ unter Dingelftedt3 Leitung bei — 
fein größerer Gegenſatz als Dingelftedt und Laube; jener rügte auf3 heftigfte, 
wenn die Farbe eines Teppichs nicht zu demjenigen ber Zimmerdeforation paßte; 
bei diefem hätte die Einrichtung der Bühne in allen möglichen Negenbogenfarben 
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durcheinander ſchimmern können, das hätte ihn weiter nicht beunruhigt, und wenn 
die Krieger nur mit Schwertern, Schilden und Spießen erjchienen, was fie dabei 
für Jacken und Waffenröde anhatten, war ihm gleichgültig. „Der Injcenejeßer, 
er muß nachdichten,“ jagt er jelbjt im feiner Schrift über da3 Wiener Burg- 
theater, „das Außerliche Arrangement der Scene, Gruppierungen, Aufzüge, Puß, 
Schmuck und all dergleichen, ift wohl auch jeine Sache, aber es ift verhältnismäßig 
Nebenjache. Die Motive des Stückes zur Geltung zu bringen, das iſt Haupt» 
ſache.“ Man findet auch in der ganzen fo wertvollen Schrift nirgends Be— 
merkungen iiber Dekorationen und Koftiime — nur ein einzigemal, wo er von 
den „nadten Knieen“ in den Römerjtücden fpricht, die da3 Publikum allmählich) 
jatt befam. Doc das ift mehr eine Gejchmadjache als eine Koſtümfrage. 

Die eigentlihe Domäne der Regiethätigfeit Laubes war das Quftjpiel; Hier 
fühlte er ſich am behaglichiten; Hier Hatte er jchaufpieleriiche Improvifationen, 
die den Darjtellern jehr förderlich) waren; er gab ihnen Kleine Züge der Detail» 
malerei an, bejonder8 bei Verwendung der Requifiten als Darjtellungämittel, 
wobei er oft einen feinkomiſchen Tie zeigte; er fpielte ihnen dies oder jenes vor, 
allerding3 nur in Andeutungen, die aber raſch verjtanden und künſtleriſch ver: 
wertet wurden. Ebenfo jprach er ihnen oft den Dialog vor; auch hierin konnte 
ed ſich nur um Andeutungen handeln, denn jein Organ, das einen durchaus 
rauhen Klang Hatte, war wenig dazu geeignet, Dichteriworte in Proſa oder Vers 
iympathijch zu machen. Und doch war er in feiner Art ein Vortragskünſtler; 
er jeßte die rechten Accente für das Verſtändnis und felbft für die Stimmung 
ein, und Die mit guten Stimmmitteln gejegnete Künjtlerichar konnte jolche An- 
deutungen erfolgreich verwerten. Doc gilt die alles mit Einſchränkung nur 
für das Schaufpiel und Luftipiel, weniger für die Tragödie. Da überwog bei 
ihm das Schwungloje und Begeifterunglofe, und er juchte zur Unzeit das 
berechtigte Feuer feiner Darjteller zu dämpfen. Schuld daran trug nur zum 
Teil jein Naturell, das, wenn auch zu einem Eugen Gleichmaß herabgejtimmt, 
doch nicht ohne Temperament war, weit mehr eine Theorie, die jich in einen 
ſolchen Widerfpruch gegen das Deklamatoriſche und Pathetiſche, gegen die 
Tradition der Weimarjchen Schule verrannt hatte, daß ihm alles, was einen 
höheren Schwung atmete, in Dichtung und Darjtellung unbequem war und er 
darin eine Verjündigung gegen die Lebenswahrheit jah. Ihm verſchwamm der 
Unterjchied zwijchen faljchem und wahren Pathos, welch legtere8 niemals aus 
der Tragödie verbannt werden fann, ohne ihr inmerjtes Wejen zu zerjtören. 
Er war Hierin ein Borgänger der neuen Naturalijten, und er hätte als Kritiker 
vielleicht die Schillerverzerrungen des Berliner Deutjchen Theaterd umter der 
Leitung des Schillerbiographen Dtto Brahm gutgeheißen, die mit Recht fait von 
der gejamten Preſſe verurteilt wurden, 

Die Direktion des Wiener Burgtheater it der Glanzpımft in Laubes 
Leben; er Hatte diefem Kunjtinftitut eine maßgebende Bedeutung verjchafft, mit 
jeltenem Scharfblid und Spürfinn hervorragende Talente entdedt, ein Repertoire 
gebildet, daS den verjchiedeniten Dichteriichen Kräften umd Richtungen gerecht 
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wurde. Seine Schrift über dad Wiener Burgtheater ijt ein dramaturgiiches 
Werk erjten Ranges; jeine Urteile über Stüde und Schaufpieler find meifteng 
jehr treffend, er verjteht es zu charakterijieren und Phyfiognomien zu zeichnen. 
Die Schrift enthält eine Fülle goldener Regeln, die er freilich bei feiner jpäteren 
Praris oft jelbft nicht befolgt Hat. 

In jeinem kleinen Salon, in dem hohen Stodwert, wo feine Wohnung lag 
verjammelte jich alltäglich zum Nachmittagskaffee eine auserlejene Gemeinde, der 
Frau Iduna mit Grazie den Mokka kredenzte: Schaufpieler, Schriftfteller, Theater: 
freunde, perjönliche Bekannte und Freunde des Direktord. Hier führte diejer 
nicht immer dad Wort, wenn auch öfters einer jeiner diktatorischen Orakelſprüche 
eine Geſprächspauſe ausfüllte. In der Regel wurde die Unterhaltung nicht 
allgemein; fie zerjplitterte fich in verfchiedenen Gruppen. Theater war natürlich 
das Hauptthema, doc es war ja auch das Lieblingsthema der Kaiferftadt an 
der Donau; das Bild eine Burgfchaufpieler® hing neben den Kaiſer- und 
Prinzenbildern in jeder Hütte. Die Politik wurde wenig berührt; nach den Schlachten 
von Magenta und Solferino hüllte man fich in Wien lieber in Schweigen, 
und zwei Jahre nach meiner Anwejenheit in Wien fam zu jenen Unglüdstagen 
noch derjenige von Slöniggräß dazu. Doch troß der politifchen Windjtilfe in 
diefem Salon wurde mir eine der lebhaftejten Jugenderinnerungen wachgerufen; 
ich jah mich in die Zeit meine Sturms und Drangs, die zugleich die Sturm- 
und Drangepoche der deutjchen Nation war, zurücverjeßt, und zwar in die Villa 
de3 badijchen Abgeordneten und deutjchen Freiheitämannes Stein, wo im Jahre 
de3 Herrn 1846, wie jchon erwähnt, aus allen Gauen die liberalen Bor» 
fümpfer zujammengelommen waren. Da jaß zu meiner Rechten jener Frei— 
berr v. Gagern, eine der wichtigiten Perjünlichkeiten jemer Zeit, nicht lange 
darauf der erjte Präfident des deutſchen Reichstags in Frankfurt, und das 
Bild des energiſchen Mannes, der auch damals in Hallgarten den Kleinen 
Kreis beherrichte, der jo viele Berühmtheiten des Jahres 1848 enthielt, 
hatte ſich meiner Seele tief eingeprägt. Und Hier im Laubejchen Salon 
Jah ich ihn wieder. Der jetzt neben mir auf dem Stuhle ſaß und eine Taſſe 
Mokka jchlürfte, war nicht mehr der Mann des „fühnen Griffes* von 1848, 
der |päter noch für die deutfche Sache in Schleswig-Holitein gefochten Hatte; 
er, der jeinerzeit Dejterreich aus dem deutjchen Staatenbunde ausſchließen wollte, 
war ind großdeutjche Lager übergegangen; er lebte in Wien als heſſen-darm— 
ſtädtiſcher Gefandter, und in der That, ich Hatte Mühe, in diefem etwas zu- 
gefnöpften Diplomaten den ſchwunghaften und imponierenden Träger des deutjchen 
Einheitögedantens wieder zu erkennen. Iene Billa in Hallgarten, wo ich ihn 
zuerft gejehen, lag am Fuße des Johannisbergd, und wenn Fürft Metternich 
von der berühmteiten Höhe des Weinlandes auf dieje jubalternen Rebenberge 
bherabfah, jo mochte er kaum wifjen, welch eine weitverzweigte Verſchwörung da 
unten am Sturze feines Syſtems arbeitete. Set aber war der Häuptling der 
Frankfurter Rebellion unter Defterreich® Fittiche zurüdgefehrt. Laube Hatte ja 
auch im Frankfurter Parlament gejeffen und feinerzeit Gagern neben den andern 
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Herren in der Paulskirche ſauber porträtiert. So begegneten fich im Laubeſchen 
Salon das Welttheater, wo Gagern feine Rolle ausgejpielt hatte, und Die 
Theaterwelt, wo Laube jegt ein in ganz Deutjchland anerkanntes Zepter führte. 
Um diefe Zeit jchrieb Laube auch an feinem großen Hiftorischen Roman: 
„Der deutjche Krieg“. Er Hatte den erften Teil, „Junker Hans“, bereit3 voll- 
endet und überreichte mir die erjten vier Bände desjelben zur Beiprehung, da 
ich damals die Redaktion der „Blätter für litterarijche Unterhaltung“ übernahm; 
ich fonnte in meiner fpäteren Sritit da3 Verdienſt der epiſchen Darjtellung 
anerkennen, die und Schritt für Schritt durch Raum und Zeit führt mit jener 
vollen, eingehenden Motivierung, wie fie dem Epiker zufommt, mit einer Bild 
auf Bild uns vor die Augen rlidenden Anjchaulichkeit. Bei diefem Anlaß 
beklagte jich Laube über die Ungunft des deutjchen Leſepublikums, eine Klage, 
die er jchon früher einmal gegen mich geäußert, als er mir feine dramatiſchen 
Werte überjandte. In der That war der buchhändlerijche Erfolg der Laubefchen 
Schriften ein ſehr bejcheidener, bejonder3 wenn man ihn mit dem heutigen Erfolg 
beliebter Dramen und Romane vergleicht; er blieb offenbar Hinter dem Berdienit 
jener Werfe zurüd; im erftaunlichem Mißverhältnis ftand er aber zu dem Glanze, 
der damals den Namen Laube umgab. Und wenn die Lejewelt ſich jpröde 
gegen jeine Schriften verhielt, fo wurde ihm doch auf der andern Geite von 
den maßgebenden Autoritäten der Aeſthetik und Litteraturgejchichte der Nimbus 
eines Klaſſikers vorenthalten, objchon die Klaſſiker, nach Leſſings befanntem 
Ausspruch über Klopftod, das Vorrecht haben, nicht gelejen zu werben. 


Fünf Jahre waren feit jener Zeit verflofjen, ald Laube nach Leipzig fam, 
und zwar als Direktor de3 Leipziger Stadtiheaterd. Seinem Vorgänger, Herrn 
v. Witte, war aus irgend einem Grunde der Leipziger Boden zu heiß geworden ; 
Alugblätter einer fanatijchen Gegenpartei verfolgten ihn und bedrohten ihn. 
Im Jahre 1868 war das jchöne Neue Theater eröffnet worden, umd das erjte 
Theaterjahr war ein jehr günftiges geweien; das Publitum ftrömte allabendlich 
in den Kunfttempel am Schwanenteich; eine Schar tüchtiger Künftler und Künſt- 
lerinnen, Klara Ziegler, Roja Link, Ludwig Barnay, Herzfeld u. a, übten eine 
nie verjagende Anziehungskraft aus; die Einnahınen waren glänzend; Witte zog 
fih vom Theater zurück als ein jehr vermögender Mann und empfahl jelbft 
als feinen Nachfolger Heinrich Laube. Diefer war feit einem Jahr von der 
Direktion des Wiener Burgtheater zurüdgetreten und Hatte als erbitterter 
Kritifer den neuen Intendanten Friedrich Halm in der „Neuen Freien Prejje“ 
auf3 heftigſte angegriffen; doch er jehnte fich wieder nach einer praftijchen 
Thätigkeit, wo er etwas jchaffen, wo er anordnen und befehlen konnte. Und jo 
übernahm er die Pacht des Leipziger Stadttheater, ald fie ihm auf Wittes 
Empfehlung bin von dem Rat der Stadt angetragen worden war. Nun hätte 
man glauben jollen, daß dieſe Empfehlung die Gegner Wittes, die jofort ala 
fanatifche Anhänger Laubes Fahne aufftedten, entwaffnet Haben würde, denn 
wenn fie auch mit Hofianna Blumen auf Laube Pfade jtreuten, jo war es 
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doch Witte, der ihnen diefe Huldigungen und den Einzug des neuen Direktors 
in die Pleißeſtadt ermöglicht hatte; ftatt defjen aber dauerten die Angriffe auf 
Witte fort, während um Laube das Weihrauchfaß gejchwungen und der 
„tommende Dann“ in den Himmel gehoben wurde. Das Gerechtigkeitsgefühl 
der Leipziger, die mit der Direktion Wittes keineswegs unzufrieden geweſen, 
empörte fich gegen dieſes Vorgehen, und auch ich, der ich gegen Zaube feines- 
weg3 eine feindliche Geſinnung hegte, fonnte damit nicht einverjtanden fein. In 
der That liegen bier die Keime der fpäteren Leipziger Theaterunruhen; die 
bacchantijche Vortänzerei vor einem kommenden Gotte hatte alle Nüchternen von 
Haufe aus in ein feindliche Lager gedrängt. In den Feuilletond der meiften 
deutjchen Zeitungen war die Leipziger Mufterbühne bereit fir und fertig auf- 
gebaut, die Unfehlbarkeit de3 neuen Direktor wurde mit beredten Zungen ver- 
kündigt, noch ehe er die Hand and Werk gelegt hatte. Gegenüber diefem Taumel 
einer durch die deutjchen Blätter raufchenden Apotheoje glaubte ich bei einer 
Begrüßung Laubes als Kritiker ded Leipziger Tagblatte bei aller warmen 
Anerkennung feiner Verdienfte doch die Unabhängigkeit der Kritit ausdrücklich 
wahren und das Recht einer „geſinnungsvollen Oppofition* in Anſpruch nehmen 
zu dürfen. Doch Laube war fein König Friedrich Wilhelm IV., er wollte nichts 
von einer gefinnungsvollen Oppofition wiſſen. Einmal verhandelte ich mit ihm 
darüber eine Stunde lang, vor den Pforten des Mufentempel3 auf und ab 
gehend: doch feiner vermochte den andern zu befehren; ich war feinen Gründen 
betreff3 einer Kritik mit gebundenen Händen um jo weniger zugänglich, als ich 
ja wußte, daß er in demjelben Jahre in Wien den Intendanten Halm fo zerzauft 
hatte, daß er ihm fein gute Haar ließ. Mit diejen kritiſchen Niedermeßelungen 
konnte fich meine wohlwollende Begrüßung des neuen Direktor durchaus nicht 
vergleichen. 

Laube hatte feinen Generalftab: es befanden fich in demfelben gute Freunde 
von mir, Die einige Jahre vorher mir zu meinem 25jährigen Schriftjteller- 
jubiläum eine litterarische Feier improvifiert hatten: Adolf Silberftein, ein junger 
PhilofopH der Herbartichen Schule, Emil Claar, ein junger Schaufpieler, der 
mit der Feder gut Bejcheid wußte. Der erftere Hatte eine Schrift über mein 
bisheriges literarisches Wirken erjcheinen laſſen, eine Schrift voll wärmiter 
Anerkennung; der zweite hatte mir jogar ein ſchwunghaftes Gedicht gewidmet. 
Doh der Laube-Fanatismus zerriß alle Bande; jeder Tadel de Meifters 
erbitterte jeine Jüngerfchaft. Im den andern Leipziger Lokalblättern wurden 
meine Fritilen in gehäffiger Weije wiederkritifiert; vor allem aber wurde in der 
auswärtigen Preſſe über die verjtändnisloje DOppofition gegen die Leipziger 
Mufterbühne gezetert. Wie thöricht diefe Anlagen waren, das beweifen ja die 
vorliegenden Dokumente, meine Kritifen im Tageblatt; man wird daraus erjehen, 
welches Lob ich verjchiedenen Aufführungen gejpendet, derjenigen des „Demetrius“, 
der „Maftabäer”, des „Julius Cäjar“, des „Coriolan“, und zwar vor und nad) 
den Theatertumulten, während ich allerdings auch Verfehltes wie die Aufführungen 
der „Jungfrau von Orleans“, des „Fauſt“, des „Fiesko“ rügen mußte, beſonders 
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wegen unrichtiger Bejegung vieler Hauptrollen. Hatte Laube doch die Jungfrau 
von Orleans von einer Soubrette, Fräulein Feuerftake, jpielen laſſen. Das ent- 
feffelte einen Sturm des Umwillend auf der jogenannten Eſelswieſe, dem In- 
jeratenteil des Leipziger Tageblatt, auf dem ſich damald viele Dramaturgen 
aus dem Volke mit kecken Improvifationen und heftigen Angriffen auf Laube 
tummelten. Ich jelbft befand mich bald im Stande der Notwehr, und als 
einmal in angejehenen auswärtigen Blättern, in der Kölniſchen Zeitung, der 
Augsburger Allgemeinen, die Leipziger Tageblatt-Sritit ſchonungslos verurteilt 
wurde, da ließ ich mich verleiten, auch ſelbſt fchärfere Saiten anzufchlagen und 
eine über mein gewohnte Maß hinausgehende Kritit einer Tellaufführung zu 
jchreiben, die verhängnisvolle Folgen haben follte. Laube gab jett die Loſung 
aus, ich müffe fort von Leipzig, und fofort wurde zu einer vernichtenden Attade 
geblajen. Zuerſt erjchien Emil Claar auf dem Wahlplage mit einem langen 
gegen mich gerichteten Artikel, der an Schärfe nicht? zu wünſchen übrig ließ; 
er jchien fein Lobgedicht auf mich vergeffen zu haben; ich aber konnte, was der 
Preußenkönig in dem Heinefchen Gedicht von Herwegh jagt, auf Elaar anwenden: 

„In Berien bat er mic, entzüdt, 

Doh mir gefällt nicht feine Broja !“ 

Maßvoller als diejer Artikel Claars in den Leipziger Nachrichten war eine 
Antikritit, die Silberftein in einem andern Leipziger Lokalblatt erjcheinen ließ, 
doch durch ein unglücliches Mißverſtändnis brachte gerade dieje Kritik den 
Funken in die Zündjchnur. Im einer Wendung derjelben jah der Schaufpieler 
Herzfeld, und zwar mit vollem Unrecht, eine Beleidigung feiner Braut, des 
Fräulein Zink, ftürzte in den Mittelballon, wo Silberjtein mit ganz ruhigem 
kritiichem Gewiffen jaß, und mißhandelte ihn thätlih an der offenen Thür. 
E3 konnte nicht ausbleiben, daß darauf ihm Laube feine Entlafjung gab. 
Er Hat einen Schriftjteller, einen Kritiker mißhandelt, hieß es allgemein; doch 
man fügte Hinzu: warum wird denn Claar nicht entlafjen, der ebenfall3 gegen 
einen Kritiker und Schriftfteller, wenn auch nicht mit Realinjurien, angriffäweije 
vorgegangen ift? Und aus diefem Gedantengange entwidelte ſich die Lynchjuitiz, 
deren Opfer einige Tage nachher Claar werden follte. Es erhob ſich bet jeinem 
Auftreten im Neuen Theater eine jo lärmende Oppofition, daß der Vorhang 
fallen mußte und dann nur mit Mühe weitergefpielt werden fonnte. Noch 
ſchlimmer geftalteten fich die Dinge tags darauf im Alten Theater; Hier war der 
Lärm jo groß, daß die Vorftellung gänzlich unterbrochen wurde und Fräulein 
Delia, die Braut Emil Claard, infolge der Aufregung in Ohnmacht fiel und 
erft nad) einem langen Krankenlager wieder auftreten konnte. Es war einer der 
größten Theaterjtandale, von denen die Gejchicgte der deutichen Bühne zu 
berichten weiß, und niemals ift einem jchlechten Theaterdireftor von jeinem 
Publitum jo arg mitgejpielt worden, wie hier dem Mann, der für den bejten 
in Deutjchland galt. Die Laube-Partei rührte fich nicht. Im Leipziger Tage- 
blatt waren Artikel aus der Feder eined jungen Juriſten erjchienen, die die 
ganze Partei aufs jchärfite verurteilten, wenn fie auch die Verdienſte Laubes 
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anerkannten. Da ich bei der Redaktion de3 Blattes in feiner Weiſe beteiligt war, 
fo wußte ich vorher von diejen Artikeln nichts; fie waren in ſehr beweisträftiger 
und fchlagkräftiger Weile abgefaßt und hatten Del ind Teuer gegofjen. Die 
Anardie hatte indes den Theatertörper jelbit ergriffen; eine faft von allen Mit- 
gliedern unterzeichnete und in den Blättern veröffentlichte Erklärung wandte ſich 
gegen die eigne Direktion und ihre Maßnahmen bejonder8 im Falle Hersfeld. 
Jet mifchte jich auch der Rat ein, der für Laube wenig Sympathien hatte; 
Diefer mußte Ordre parieren, und wie nach einer Revolution durch Öffentliche 
Anjchläge die Entlafjung eines mißliebigen Miniſteriums verkündet wird, um die 
Gemüter zu beruhigen, jo verfündeten Plakate an allen Pforten des künftlerifchen 
Heiligtum die Entlafjung Emil Claard, der zum Sündenbock der Laubeſchen 
Direktion geworden war. 

In jenen Tagen herrichte eine Aufregung in Leipzig wie in Nevolutiong- 
zeiten, wo ein Straßenfampf in Ausficht fteht. Die Parteien gingen nur mit 
Stöden audgerüftet über die Straße; mißtrauifch blidte der Direltor, wenn er 
am Cafe Frangaid mit feinem Freß- und Preßgefolge, feinem getreuen Hund 
und feinem getreuen offiziöfen Preßbureau vorüberging, zu den Fenftern dieſes 
Kaffechaufes empor, in dem er das feindliche Lager ſah. Zu mir felbft famen 
Anhänger Yaubes, die aber auch zu mir hielten, Dr. Franz Hirſch, Dr. Paul 
Lindau u. a., in erregter Kampfezftimmung und mit Stöden von verjchiedenjtem 
Kaliber bewaffnet, um mir die bedrohliche Situation zu ſchildern, für Die fie 
übrigens, viel unparteiifcher ald Laube, mich nicht verantwortlich machten. 

Inzwiichen fam nach dem Zugeftändnis, das durch die Entlafjung Claars 
der öffentlichen Meinung gemacht worden war, auch die Partei Laubes zu 
Worte; er jelbjt fprach mehrmals von der Bühne herab zum Publitum, und 
zwar mit lebhaften Beifall; eine in den angejehenften Kreijen Leipzigs zirkulierende 
Adrefje, von vielen Großlaufleuten, Profefforen und Beamten unterzeichnet, 
ſprach Laube und feiner Direktion volle Anerkennung au. Er hatte mit feinem 
Abgang gedroht; Doch er ließ fich durch diefe Zuftimmungserklärung erbitten 
und blieb. Alles fam nun wieder ind alte Geleife; er dirigierte, feine Künftler 
jpielten, feine Jünger jchwangen dad Weihrauchfaß, ich kritifierte; nur auf der 
Ejeläwieje war es jtill geworden. Die fieberijchen Erjcheinungen hörten auf, 
die Kriſis war überjtanden. 

Doch mit des Gejchides Mächten ift, wie e8 in dem „Lied von der Glode“ 
beißt, fein ew’ger Bund zu flechten, und wenn bier der Dichter fingt, daß der 
Segen von oben kommt, jo fam diesmal der Unjegen von oben, und zwar vom 
Blafond des Neuen Theaterd. Es „begann dort auf einmal zu brödeln“, der 
damalige Theaterinfpeftor, nachher langjähriger Direktor des Kölner Stadt: 
theaterd, brachte diefe unerfreuliche Mitteilung. Der Nat beſchloß, das Neue 
Theater auf einige Wochen zu jchliegen; dazu waren aber Verhandlungen mit 
dem Direktor nötig; Laube zeigte fich wenig fügfam; er hatte überhaupt durch 
jein „patziges“ Wejen die Gunft des Bürgermeiſters Koch verfcherzt. Und ein 
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DOberbürgermeifter hat gewiß das Recht, jo unfehlbar zu fein wie ein XTheater- 
direltor, und wenn zwei Unfehlbarfeiten aufeinanderplaßen, jo kommt e3 nur 
darauf an, auf welcdher Seite beim Anprall die Gewalt des Stoßes größer ift. 
Laube Hatte bei den Berhandlungen feinem Unmwillen durch die gelegentliche 
Aeußerung, er wolle abgehen von der Direktion, Ausdrud gegeben. Darauf hin 
hielt der Bürgermeifter Vortrag beim Stadtrat, beantragte die Entlaffung Laubes, 
begab ſich noch an demjelben Abend zu den Stadtverordneten, um die Zu: 
ftimmung dieſes Kollegiums einzuholen, die auch nicht ausblieb, und jo erhielt 
Laube gleich darauf jeine mit dem Ratsſiegel verjehene Entlajjung. Er war 
darüber auf3 äußerjte betroffen und juchte dieſelbe rüdgängig zu machen. 
Bergeblih! Seine Direktion hatte den Leipziger Volksaufſtand glüdlich über: 
ſtanden, war dann aber jachte „abgebrüdelt“. 


Ich Habe Laube jeitdem nicht wieder gejehen, er hat ja dann jeiner Paſſion 
ald Theaterleiter wieder am Wiener Stadttheater gehuldigt. Ueber die Leipziger 
Vorgänge hat er in feiner Schrift über das „Norddeutſche Theater“ und in jeinen 
„Erinnerungen“ Enthüllungen gemacht, die entweder auf Selbittäujchung oder 
faljcher Berichterftattung beruhen. Ich ſelbſt kam dabei natürlich jchlecht genug weg; 
er laßt durchbliden, daß ich das böswillige Agens diefer Theaterjtandale geweſen 
jei, — mit Unrecht! Ich wußte vorher nicht3 davon und wurde Durch dieje 
jo überrafcht wie er ſelbſt! Ebenſo deutet er an, daß meine kritiſche Stimmung 
der Direktion gegenüber durch die Aufführung oder Nichtaufführung meiner 
Stücde beeinflußt worden je. Das ift ein wohlfeiler Vorwurf, ein nahe 
liegender Stein, den man leicht zum Wurf aufheben kann, wenn e3 gilt, einen 
Theaterkritifer zu treffen, der zugleich dramatijcher Dichter it. Ich als Dichter 
hatte aber nicht den geringjten Grund, mit dem Theaterdireftor Laube unzufrieden 
zu fein; er hatte meine „Katharina Howard“ und mein Quftjpiel „Pitt und For“ 
mit guter Bejegung und jchönem Erfolg gegeben — jpielte doch der geniale 
Mitterwurzer jowohl den For wie den König Heinrich VIIL Und Diefe Auf 
führung meines Luſtſpiels fand kurz vorher ftatt, ehe ich meine Theaterkritik über 
den „Zell“ vom Stapel ließ, die ich nur um der Sache willen fchrieb; perjönlice 
Motive hätten mich eher abhalten follen, fie zu jchreiben. Wenn er meinen Eritijchen 
Standpunkt ala den der Weimarjchen Schule verurteilt, jo muß ich zwar zugeben, 
daß ih für Schiller und Goethe etwas eingenommen bin, daß ich aber das 
falſche Patho3 ebenjo verwerfe wie Laube, nur daß ich Damit nicht zugleich 
allen dichterifchen Aufſchwung in die Pfanne hauen will. Doch über alle dieie 
Borgänge ift längjt Gras gewachſen; ich Habe fpäter auch mit den Haupt— 
beteiligten der Gegenpartei, mit dem leider früh verjtorbenen Adolf Silberjtein 
und Emil Claar ftet3 auf freumdlihem Fuße gejtanden. Die Gehäjligfeiten 
Zaubes in feinen Aufzeichnungen und Denkjchriften habe ich ruhig über mid 
ergehen laſſen und bisher in Feiner Weije erwidert. Auch das Bild Laube, wie 
ih e3 in allen neuen Auflagen meiner Litteraturgejchichte, in meinen Ejjays in 
„Unfre Zeit“ und den „Litterariichen Totenklängen und Lebensfragen“ eingehend 
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und mit Liebe entworfen und foloriert habe, trägt nirgends die Spuren perſön— 
licher Feindfeligfeit; ja, von allen Litterarhiftorifern der Gegenwart ift feiner 
den jchriftjtelleriichen Verdienſten Laubes in gleicher Weife gerecht geworden; 
von vielen wird er nur wie eine halbverjchollene Größe betrachtet oder mit einer 
vornehmen Handbewegung beijeite gejchoben, wie es die Neueften den Vor- 
fämpfern der jungdeutichen Epoche gegenüber zu thun pflegen. 


Br 


Ueber Siebig und das Arbeitsfeld des Chemikers. 
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F. Fittica. 


Di heutigen Paläſte, die fich die Hochichulen, jei es Univerfität oder Poly- 
technifum, für Chemie zu eigen machen, verdanken wir Liebig. Liebig, der 
mit Leib und Seele allem voran war, wenn es ſich um Die praftifche Löſung 
wiljenfchaftlich-chemijcher Fragen handelte, empfand frühe das Bedürfnis, nicht nur 
für fich, fondern für Mitarbeiter und Schüler ein Lokal zu fchaffen, in dem er 
nach Herzenzluft jeine chemijche Thätigfeit entfalten fonnte zum Wohle der 
Univerfität und feiner Mitmenfchen. Ihm genügte es nicht, analog feinen Vor— 
gängern in einem privaten Arbeitsraum fich zu verjchließen, umgeben höchſtens 
von einem Freunde, Privatajfiftenten oder Mitarbeiter, der die Ideen des Meifters 
ausführen und verbreiten follte; vielmehr war er der Mann dazu, eine größere 
Schule ind Leben zu rufen, der Mann, dem wir nicht nur fir Deutichland, 
fondern für die ganze Welt eine allgemeine wiſſenſchaftliche Unterrichtsanftalt 
verdanken, in der nicht nur Chemie gelehrt, jondern auch geübt jowie technifch- 
wiljenjchaftlich bethätigt werden konnte. 

In feinen Jugendjahren hat e8 Liebig, analog jeinen bedeutenden Vor— 
gängern Mitſcherlich, Davy und Berzeliug, bitter empfunden, daß es 
damals weder allgemein Hochichullehrer für Chemie gab, noch allgemeine Bildungs- 
anjtalten Hierfür. Mitjcherlich (1794 bis 1863), der aus der Nähe des zu 
Zeiten Bismarcks manchmal genannten Jever (Großherzogtum Oldenburg), 
aus Neuende, jtammte, hat wie Berzelius (1779 bis 1848) nur auf Umwegen 
jeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Chemie, ſich widmen können. Leßterer hatte einen 
Schulvorjtand zum Vater, von dem er zwar in Sprachen und ferner allgemeinen 
Naturwifjenjchaften, feineswegs aber in deren Grumdlehren (Chemie und Phyſil) 
unterrichtet werden konnte. Mitjcherlich erging es noch jchlimmer; er wurde auf 
Unregung de3 berühmten Geſchichtsforſchers Schloffer, der in ſeinen (Mitjcherlich®) 
Schuljahren in Jever Gymnafiallehrer war, anfangs Philologe, ala welcher er 
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in Heidelberg jtudierte und in Göttingen promovierte, jo daß nur eine jcheinbar 
zufällige Begegnung mit Berzeliuß, der ald Profefjor der Medizin in Stodholm 
fi damals voritbergehend in Berlin (dem jpäteren Wohnſitz Mitſcherlichs) auf: 
hielt, Veranlaffung für ihn wurde, die Philologie gänzlich mit Chemie zu ver: 
taufchen. Derartige Umfattlungen hat zwar Liebig (1803 bis 1873) nicht 
durchgemacht. Er hat im Gegenteil feine frühreife Neigung zur Chemie dadurch 
ſattſam bethätigen dürfen und auch bethätigt, daß er nicht nur im jeinem 
14. Lebensjahre jämtliche chemijchen Werke der Bibliothek ſeines Geburtortes 
Darmftadt durchgelejen Hatte, jondern auch die darin bejchriebenen Verſuche 
nachgemacht. Sein Bater, ein Material- und Yarbiwarenhändler, war allerdings 
um jo weniger mit diefem Selbjtunterricht einverftanden, als die Schularbeiten 
des Sohnes zugleih dadurch vernacdhläffigt wurden, jo daß der junge Liebig 
eine Reihe von Tadelsvoten fich mußte gefallen lafjen Da er ferner 
jeinen Lehrern nicht? weniger als genial beanlagt erjchien und ihm die Er: 
langung eine3 Reifezeugnijjes eine umerreichbare Aufgabe bedünfte, jodann aber 
feine Neigung zur Chemie übermächtig fich entwidelte, gab der Water ihn zu 
einem Apothefer in Heppenheim (bei Darmitadt) in die Lehre, wo er nad) da- 
maliger Eitte und Möglichkeit die erjten Grundlagen al3 Chemiker fich zu eigen 
machen ſollte. Allein bereit3 nad zehn Monaten konnte er die Apothete ver- 
lafjen, rejpeftive mußte fie verlafjen, weil eine unglüdliche Erplofion mit Knall— 
quedfilber (mit deſſen Bereitung er fich in den Mußeftunden befaßte) feinen Lehrherm 
gegen ihn aufbrachte. Nachdem er nunmehr in Darmftadt jeine mangelhaften Schul: 
fenntniffe ergänzt Hatte, konnte er mit Unterftügung jeines Landesfürften Ludwig I. 
zunächit nach Bonn und jodann nach Erlangen zum Studium unter Kajtner 
gehen fowie Hier promovieren. Im leteren Orte machte er ferner Bekanntſchaft 
mit Platen, gelegentlih Schellings Borlefungen über Bhilojophie, die jene 
gleichzeitig befuchten, iiber welche letztere er allerdings ſpäter fich jehr mißliebig 
ausſprach. 

Indes war damals Deutſchland kein Land zur höheren Ausbildung in 
Chemie. Als Lehrer hierfür hätte höchſtens dort Mitſcherlich in Frage kommen 
fönnen, der um jene Zeit (1822) zwar in Berlin bereits ſchon Profeſſor war, 
allein fein allgemeine Zaboratorium bejaß jowie kein Talent war, feinen Namen 
nach außen Hin glänzen zu lajjen. Dies verftanden vielmehr die im übrigen 
jehr tüchtigen und bedeutenden Chemiker Frankreichs: Gay-Luſſae, Thenard 
und Dulong, die damals in Paris lebten und wirkten. Hierhin iwendete fi 
Liebig, und e3 gelang ihm namentlich im Laboratorium Thénards Eingang 
zu finden ſowie Unterfuchungen auszuführen, die Veranlaffung wurden, daß 
(1823) unter andern auch Alerander v. Humboldt auf ihn aufmerkam 
wurde. Diefer, der damals die bedeutendften Naturforfcher zu Freunden und 
Bekannten hatte jowie mit einer Reihe von Fürften auf vertrautem Fuße ftand, 
empfahl ihn Gay-Luſſae, der ihn ausnahmsweije in fein Privatlaboratorium 
aufnahm, fo daß Liebig nunmehr auf das eingehendfte mit* den hervorragenden 
chemiſchen SKenntniffen der damaligen Zeit ausgeitattet werden konnte. Nach 
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Abjolvierung diefer jeiner eigentlichen chemiſchen Hochichulzeit nahm aber 
Alerander v. Humboldt Beranlaffung, ihn gemäß dem günftigen Ukteile 
Gay-Lujjacd feinem Landesherrn, dem genannten Großherzoge, warm zu 
empfehlen, der nunmehr Liebig im deſſen 21. Jahre zum aufßerordentlichen 
Profeffor in Gießen ernannte. 

In Gießen hat Liebig (jeit 1826 als Drdinarius) die größte Zeit feines 
Lebens zugebradht, und obwohl die Stadt weder damals wie heute ebenjowenig 
durch Schönheit ald auch Verkehr oder Induftrie glänzte, hat er wejentlich aus 
Dankbarkeit gegen jeinen Landesherrn zunächft Berufungen nach dem Inlande 
wie dem Auslande beharrlich abgelehnt. Aber nicht nur aus diejem Grunde, 
ſondern auch deshalb gejchah dies, weil ſich Liebig, allerdings mit Mühe und 
Entjagung, dort ein Arbeitsfeld ſchuf, das ald damalige einzige Einrichtung 
diejer Art allmählich ihm die jungen Chemiker Deutſchlands und fodann der 
ganzen Welt zuführte, zu feiner Wonne und Freude. Dagegen war es anfangs 
der Neid und Groll feiner Kollegen, die ihm fein Leben dadurch verbitterten, 
daß fie ihn bei jeder pafjenden oder unpaffenden Gelegenheit wiffen ließen, er 
verdiene jeine Stellung ebenfowenig durch feinen Mangel an Schulbildung als 
auch gejellichaftlichen Formen. Gleiche Gründe waren e3 auch wohl, wenigftens 
der Neid, die fein Bejtreben, ein allgemeines Laboratorium einzurichten, anfangs 
vereitelten, vor allem mit dem Hinweiſe darauf, daß es nichts wie perfünliche 
Annehmlichkeiten jeien, die Liebig mit der Einrichtung eined Laboratoriums 
bezwede. Endlich aber bewirkte ein gereizter Brief (1834) an den heffifchen 
Kanzler Linden in Darmjtadt dad, was Bitten und demütige Vorſtellungen 
bis dahin vergeblich gejucht Hatten. 

In diefem Briefe machte er darauf aufmerffam, daß man ihm fein Labora— 
torium gegeben Habe, jondern lediglich vier Wände ftatt eines außgerüfteten 
Arbeitdraumes. Man wäre aber, jo führt er aus, nicht im ftande, ohne Inftrumente 
und Präparate die Stelle eines Hochſchullehrers in Chemie zu bekleiden, fo daß 
er jährlich drei- bi vierhundert Gulden aus eignen Mitteln dazu habe verwenden 
müſſen. Für die Anjtalten einer Univerfität aber dürfe man die größten Summen 
verwenden, weil dies die Achtung und Anhänglichkeit an fie fteigere, objchon 
die ftrengjte Kontrolle über die Zweckmäßigkeit ihrer Verwendung geführt werden 
müſſe. Indem er aber ſolche Summen aus eignen Mitteln hergegeben habe, 
habe er von den 800 Gulden feiner Befoldung jo viel eingebüßt, daß er von 
Kummer und quälenden Nahrungsjorgen bedrüdt jei. 

Derartige Unfichten Hatte bezüglich des chemifchen Unterricht bereitö der 
oben genannte Berliner Chemiler Mitfcherlich geäußert, indes ohne Erfolg 
zu verwirklichen gejtrebt; Liebig jedoch erreichte nicht nur feinen Zwed, ſondern 
auch den, daß man von jeßt an allgemein jeiner begründeten Anficht, zum gründ- 
lichen chemischen Studium gehörten gründliche Hilfsmittel, in Regierungstreifen 
beitrat. In der Folge ift es ferner Liebigs Verdienſt gewejen, in Deutjchland 
eine chemiſche Schule, eine chemiſche Hochſchule ind Leben zu rufen, derart, daß 
von da an ohne Umjchweife allgemein einem zu berufenden Hochſchullehrer für 
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Chemie die hierfür nötigen Laboratorien mit Arbeitspläßen gebaut und eingerichtet 
wurden. 

Diefe Laboratorien Hatte man bis dahin nicht gekannt, Nicht mur war em 
Teil der vor Liebig wirkenden Chemifer aus dem Pharmaceutenjtande heraus 
emporgewachjen, jondern ein andrer, nicht minder bedeutender Geifter hatte feiner 
ganzen Jugendbildung nach der Chemie jo fern ald möglich geftanden. Der obige 
Mitjcherlich war diefer jeiner Ausbildung nach Hiſtoriker und Philologe; ein 
englijcher Vorgänger von ihm, Brieftley (1733 bis 1804), Theologe; ein andrer, 
Dalton (1766 bis 1844), Wanderlehrer, wejentlich in Mathematik; der große fran- 
zöſiſche Reformator Lavoiſier (1743 biß 1794) lebte in einer ftaatlichen Anftellung 
als Generalpädter; der Franzofe Berthollet (1748 bis 1822), dem wir Die 
wichtigiten, heute noch teilweile geltenden Sätze über chemijche Verwandtſchaft 
(chemiſche Liebe) verdanfen, war jein ganzes Leben hindurch im technifchen und 
technologischen Stellungen; auch wurde er von Napoleon I. zu ftaatlich = wifjen- 
Ichaftlichen Zweden herangezogen. Diejenigen Forſcher jodann, die weder als 
Pharmaceuten noch als Autodidatten vorgebildet waren, vereinigten in ihrer 
Lehr- oder FForjcherthätigkeit Chemie mit Phyſik, wie Gay-Luſſac (1778 
bis 1850), der Lehrer Liebigs, oder mit Medizin, wie Berzelius (1779 
bis 1848), der zu Anfang des Aufſatzes bereit bejprochene große ſchwediſche 
Chemiter. Nur wenigen Männern der früheren Zeiten gelang es, fich, fer es 
durch die Gunft von befreundeten Staatäleitern, jei e3 durch die Entdedung von 
Stoffen, die weiteren Kreiſen verftändlich und vorteilhaft zum Gebrauch waren, 
ſich befondere Lehrjtühle für Chemie zu verfchaffen; zu jenen gehörte Fourcroy 
(1755 bis 1809), Profeſſor am Pariſer Jardin des Plantes; zu lebteren 
Davy (1778 bis 1829), Profefior an der Londoner Royal Inititution. Was 
insbejondere noch die aus dem Pharmaceutenjtande herausgewachſenen Chemiter 
betrifft, jo waren fie, wie der Schwede Scheele (1742 bis 1786), einer der 
bedeutenditen Chemiker aller Zeiten, dem wir die Entdeckung des Sauerſtoffs, 
des Chlors jowie einer Anzahl Metalle verdanfen, auf dem Gebiete der Chemie 
in Wahrheit Autodidakten, da die jpärlichen chemischen Stenntniffe der früheren 
Zeiten den Pharmaceuten hierin feine methodijche Ausbildung ermöglichten. 

Genug, eine methodische Ausbildung in Chemie war vor Liebig auf der 
Hochſchule nicht möglid, um fo weniger auf dem Gymnaſium, rejpeltive der 
Mitteljchule, die erjt in den legten Jahrzehnten hierfür allgemeine Stumden und 
Einrichtungen erhalten haben. Seinem Borgange entjprechend find indes gegen- 
wärtig die Univerfitäten wie die technischen Hochichulen mit Laboratorien verjehen, 
die nebſt einzelnen Arbeitspläßen größere Räume bejigen, in denen fir allgemeine 
Operationen wie die der Deftillation und Filtration, der Entwicklung jchädlicher 
und übelriechender Gaje, der Ausmittelung der Zuſammenſetzung organijcher 
Verbindungen durch Berbrennung jowie andrer mitteld des Eigengewicht3 ihrer 
Dämpfe, der jorgfältigen Wägung jolcher Verbindungen oder auch folcher des 
Mineralreichs (anorganischer Körper) entjprechende Einrichtungen getroffen wurden. 
Dieje beftehen zunächft in der Anlage von Gas- und Wafjerleitung, bejonderer 
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Brenner und Defen jowie eines Lagers verjchiedener Glas-, Porzellan und 
Metall-, insbejondere Platingefäße, welch lettere vor allem dazu dienen, bejtimmte 
Stoffe mit energijch wirkenden Neagentien oder bei jehr Hohen Temperaturen 
zu behandeln, zu deren Zweden Glas oder Porzellan nicht genügend Widerjtand 
bieten. Die überaus fein genrbeiteten Wagen ermöglichen es ung, die Zujammen- 
ſetzung beftimmter Verbindungen oder Gemijche jowohl für rein chemijche als 
auch medizinifch- oder gerichtlichschemifche Unterfuchungen bis auf den Bruchteil 
eine3 taufenditel Grammes fejtzuftellen; ſodann aber auch, die große Zahl der 
Mineral», Pflanzen» und Tierjtoffe in ihren Wirkungen und Zerjegungen der 
Menge nach zu ftudieren. Was endlich die Art des Unterricht im dieſen 
Laboratorien betrifft, jo werden an einfachen Beijpielen zunächſt Wirkung und 
Gegenwirkung einfacher Stoffe gezeigt, jodann deren Nachweis in Gemiſchen 
geführt, Die, anfangend mit einfachen und leicht zu erfenmenden Stoffen, all» 
mählich fomplizierter und reichhaltiger werden, bis fie jchließlich aus dem Mineral- 
(dem anorganifchen) Weich in das des organijchen (meiſtens Pflanzenreichs) 
übergehen. Die zugleich in den allgemeinen Borlefungen erörterten Gegenjtände 
betreffen ausjchlieglich Eigenjchaften und Wirkungen jowohl von Metallen als 
Kichtmetallen (jogenannten Metalloiden), zu welch leßteren z. B. die Beitandteile 
der und umgebenden Luft, des Waſſers ſowie einer Reihe von Stoffen gehören, 
wie fie aus faulenden oder gärenden Materien in die Atmojphäre treten. Zwei 
jehr befannte Körper, Schwefel und Phosphor, gehören ferner hierher, wie ein 
befanntes Gift, das Arſenik. Die Erörterung der Eigenjchaften und Wirkungen 
von Stoffen de3 Pflanzen und Tierreich, der organifchen Körper, bildet den 
Gegenitand der Borlejungen für die Fortgefchrittenen, weil hierbei eine Reihe 
von Erjcheimmgen des anorganischen Neich® al3 bekannt vorausgejegt werden 
muß. Dit auch hiermit der Praftifant vertraut geworden, jo wird ihm die Dar: 
jtellung verjchiedener Präparate an die Hand gegeben, Präparate, zu denen Die 
Dperationen des Auflöſens, Niederjchlagens aus Löjungen, ihrer Klärung durch 
Filtration, ihrer Ausſcheidung durch Kryftallifation, ihrer Reinigung (bei flüchtigen 
Stoffen) durch Deitillation ſowie die Feititellung ihrer chemijchen Eigenjchaften 
mittel3 der Erjcheinung ihrer Wirkung auf andre vonndten find. Ereignet ed ſich 
jpäter jodann, daß Darftellung und Eigenjchaften folcher Körper für die Wiljen- 
ichaft einen Fortjchritt vorjtellen, weil fie neu und wichtig find, jo können fie 
zugleich den Ausgang für eine Promotionsarbeit geben. 


FE 
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Großherzog Peter von Oldenburg und die fchleswig- 
holiteinifche Srage. 


Don 
Staatdminifter a. D. ©. Yanfen. 


E⸗ war ein Erbfolgeſtreit innerhalb des oldenburgiſchen Fürſtenhauſes, 
der mit dem Tode des Dänenkönigs Friedrich VII. am 15. November 1863 
die Kugel ins Rollen brachte und in ſeinem Verlauf und ſeinen Folgen das 
Angeſicht des Erdballs veränderte. 

Man kann ſagen, daß das Leben des Großherzogs Peter von Oldenburg 
unter dem Zeichen der ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit ſtand. 

Der Großherzog war gleich feinem Großvater, dem Herzog Peter Friedrich 
Ludwig, mit dejfen Weſen das feinige manches Verwandte Hatte, eine echt Hol- 
fteinifche Natur. Seiner Holfteiniichen Abkunft und feiner Zugehörigkeit zum 
Haufe Holftein ſich voll bewußt, fühlte er fich auch auf feinen Holfteinifchen 
Befisungen am wohljten. Die Gejchichte des Landes und ſeines Haufe be- 
berrjchte er wie faum ein andrer, und wenn er einmal zäher an einer Auffaffung 
feſthielt, als manchem gefiel, jo machte er dafür gern in jcherzender Wendung 
jeinen „Holfteinifchen Kopf“ verantwortlich. 

Die jchleswig-Holfteinifche Frage war ſchon früh in den Geſichtskreis des 
jungen Fürften getreten; er war 19 Jahre alt, ald der „Offene Brief“ 
Chriſtians VII. da3 Programm der dänischen Politit gegenüber den deutjchen 
Herzogtümern enthüllte und feinen Bater, den Großherzog Paul Friedrich Auguft, 
und dejjen Regierung zu entjchiedener Verwahrung gegen die beabjichtigte Ver— 
gewaltigung der Rechte alter Erblande des oldenburgifchen Hauſes aufrief. 

Vier Jahre jpäter, nachdem die Erhebung der von den deutjchen Groß— 
mächten im Stich gelafjenen Herzogtümer gegen Dänemark ein traurige Ende 
genommen hatte, fand fich der junge Erbgroßherzog zum erjten Male jelbit in 
die Wirrjale der jchleswig - holfteinischen Angelegenheit verjtridt. Der 2. Auguft 
1850 bezeichnet da8 Datum des erften Londoner Protokolle, durch dad Die 
audwärtigen Mächte Rußland, England, Frankreich und Schweden unter Beijeite- 
ſchiebung Preußens und DefterreichE die Entſcheidung über die Zukunft Schleöwig- 
Holfteins in die Hand nahmen und die Aufrechterhaltung des dänischen Gejamt- 
ftaate3 für eine politifche Notwendigkeit im europäischen Intereſſe erklärten. Hand 
in Hand damit ging die Regelung der Staatderbfolge in den von der Krone 
Dänemark beherrfchten Landen, da nach menjchlicder Vorausſicht das Auzfterben 


ı) Aus einer demnädjt zur Beröffentlihung gelangenden größeren Schrift des Ber- 
faffers: Erinnerungen an den Großherzog Nilolaus Friedrih Peter von Oldenburg 1864 
bis 1900, 
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der dort regierenden älteren Linie des oldenburgifchen Haufes in nicht ferner 
Zeit zu gewärtigen war und nad) dem Willen der maßgebenden Mächte der 
Gefahr begegnet werden jollte, daß nicht beim Ableben König Friedrichs VII. der 
alte Streit zwijchen den Beftandteilen der däniſchen Monarchie fich erneuere. 
Hier jegte der mächtige Einfluß des die politifche Situation in der Herzogtümer- 
frage beherrſchenden Kaiſers Nikolaus ein. Es waren Erbanjprüche der Häufer 
Heſſen, Holjtein- Gottorp (durch Rußland und durch Oldenburg vertreten), 
Auguftenburg und Glüddburg, mit denen in ſolchem Falle zu rechnen war; 
politiich fam e3 darauf an, für die künftige Stellung eines König-Herzogs eine 
Perjönlichkeit zu finden, Die man den ungewöhnlichen Schwierigkeiten der Auf- 
gabe für gewachjen hielt. In diefen Erwägungen lenkte fich das Augenmerk 
des Kaiſers an erjter Stelle auf den damals 23jährigen Erbgroßherzog als 
Glied der jüngeren Linie des Gottorpſchen Hauſes. Ein ruffiicher Abgejandter 
erichien in Oldenburg, um mit dem Erbgroßherzog und feinem Vater, dem 
Großherzog Paul Friedrich Auguft, über die dänische Thronfandidatur und deren 
Bedingungen zu unterhandeln. 

In Oldenburg ward man durch diefe Eröffnungen ebenjo erjchredt wie 
überrafcht — erjchredt bei dem Ausblid auf die ungeheuren Schwierigkeiten, die 
man für die künftige Gejtaltung der Berhältnijje in Dänemark wie in den 
Herzogtümern mit richtigem Blick vorausſah, überrafcht, weil jeit dem „Offenen 
Brief“ CHriftiand VIII. gerade Oldenburg am Bundestage wie in der Deffentlich- 
keit feine Gelegenheit hatte vorübergehen lajjen, für die bedrohten Nechte der 
deutfchen Herzogtümer mit Offenheit und Entjchiedenheit einzutreten. Gleichwohl 
erheifchte jchon die Rüdjicht auf die damals noch ſchwerwiegende Stellung des 
Kaijerd Nikolaus al3 Chef der Gottorper Linie de3 oldenburgiichen Gejamt- 
hauſes, Die gemachten Vorſchläge und Anerbietungen in ernftejte Erwägung zu 
ziehen; der junge Erbgroßherzog war mit jeinem Vater vollitändig darüber ein: 
verjtanden, daß eine unbedingte Ablehnung unthunlich jei, ebenso feſt aber von 
vornherein in dem Entichluß, fich auf keine Abmachungen einzulajfen, durch Die 
den Rechten der Herzogtümer Eintrag gejchehen könnte. Man erflärte fich des— 
halb zu weiteren Verhandlungen über da3 Anfinnen des Kaiſers zwar bereit, 
formulierte aber gleichzeitig die vorläufig fich aufdrängenden Bedenken in einem 
dem ruffischen Abgejandten übergebenen Memoire, in dem vor allem die Not- 
wendigfeit der vollen Achtung der Rechte der Herzogtümer wie derjenigen der 
erbberechtigten Agnaten und Cognaten bei dem wegen der Thronfolge zu treffen- 
den Abkommen betont wurde. 

Der Erbgroßherzog jtand, als die rujjiichen Anerbietungen in Oldenburg 
eintrafen, eben im Begriff, vor Antritt einer längeren Reije nad Italien und 
Griechenland noch eine Reife in das Fürſtentum Birkenfeld zu unternehmen, 
die ihn zunächſt nach Schloß Schaumburg an der Lahn zum Bejuch feines 
Vetters, de3 Erzherzogs Stephan von Defterreich, führte. Unterwegs und dort 
lieg ihn der Gedanke an den ihm perjünlic) wie die Zukunft feines Hauſes 
und de3 Oldenburger Landes fo nahe berührenden Plan des Kaiſers Nikolaus 
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nicht los, und es drängte ſich ihm das Bedürfnis auf, über das Für und Wider, 
wie es vor ſeinen Augen bei ſtets erneuerter Prüfung ſich ſchließlich geſtaltete, 
in einer ſchriftlichen Aufzeichnung ſich klar zu werden. Er verfaßte fie in 
Schaumburg und beendete die Ausfertigung auf der Reife in Bernkajtel an der 
Mofel. Bon Hier jendete er fie am 7. September 1850 jeinem Vater, dem 
Großherzog, als „das Reſultat einer langen ernftlichen Erwägung“. 

Dieſe Niederjchrift ift nicht allein ein für die Zeitgefchichte nicht unintereffantes 
Aktenſtück, jondern vor allem für die Perfünlichkeit und die Anjchauungsweije 
des verewwigten Großherzogs in hohem Grade charakteriftiich und läßt in ihren 
Ausführungen ſchon die ethiſchen und politiichen Grundjäge erkennen, die den 
Großherzog während einer nahezu fünfzigjährigen Regierung auch in den Ber» 
widlungen, die in fpäteren Zeiten die jchlewig-holjteinische Frage wiederum fin 
ihn und fein Haus mit jich brachte, unentwegt zum Leitſtern gedient haben. 

Es fei geftattet, einige bejonder® bezeichnende Stellen au dem Zujammen- 
hang herauszubeben. !) 

„Der alte Saß justitia fundamentum regnorum hat fich ftet3 bewährt. Er 
ift die Moral, die uns die Gejchichte lehrt, und auch die neuejte Zeit hat viele 
Belege dazu geliefert, namentlich die unglücdliche Geſchichte der fchleswig- 
holfteinischen Verwicklungen. Nur durch die gewifjenhafte Wahrung des Necht3- 
boden3 kann dad Wohl der Staaten begründet werden; denn nur dadurd hat 
eine Regierung moralijche Gewalt, deren fie bejonder8 in einer Kombination 
wie die beabfichtigte bedarf, wo zwei Völker, die jich Haffen und in blutigent 
Kampfe begriffen find, verfühnt werden jollen. Died allein ſchon macht die 
Berpflichtung, die bejtehenden Nechte zu achten, zu einer doppelt Heiligen.“ Dann 
anknüpfend an Die Andeutung, daß gewifje Entjchädigungen auf da8 Großherzogtum 
verwiefen werden fönnten: „Ich fünnte eine folche Beeinträchtigung der Rechte 
unfer8 Hauſes nie gegen den in Deutjchland zuridbleibenden Zweig desjelben 
verantiworten, noch weniger gegen meinen unmündigen Bruder. Eine Zerſtückelung 
des Großherzogtums würde ich aber auch weder meinem Hauje noch dem Lande 
gegenüber verantworten können, denn ich bin zuerjt Erbgroßherzog von Oldenburg 
und habe al3 ſolcher heilige Pflichten gegen mein Land zu erfüllen. Sollte das 
Geihid das große Opfer von mir verlangen, meine Heimat zu verlajjen, jo 
will ich die wenigftend mit gutem Gewiffen thun können und nicht von der 
Ueberzeugung gefoltert fein, au — wenigſtens jcheinbar — ehrgeizigen Abfichten 
Oldenburgs Interejjen geopfert zu haben.“ — „Ich halte, was meine individuellen 
Wünfche betrifft, das Gelingen der Kombination für ein perſönliches Unglüd. 
Sch habe nicht jenen Ehrgeiz, der vom Befiß einer Krone fich blenden läßt. 
Ich wünſche mir feine, am wenigjten dieje, wo man zwijchen zwei feindlichen 
Barteien ftehen wird und, außer dem Haſſe beider oder wenigſtens einer der- 
jelben ausgeſetzt zu jein, in taujend Gefahren, Ungerechtigkeiten und Intonjequenzen 


1) Nah (Janſen) „Großherzog Nilolaus Friedrich Peter von Oldenburg. Ein Rüd- 
blid“. Jahrbuch für oldenburgiihe Landesgeihidhte, Band IX, 1900. 
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zu begehen, geraten würde. Als Großherzog von Oldenburg brauche ich feine 
welthiſtoriſche Rolle zu jpielen, in Dänemark mühte ich ed. Meiner Ehre bin 
ich es fchuldig, feine jolche zu übernehmen, die ich nicht durchführen fann. Ab— 
gejehen von meinen unzureichenden Kräften glaube ich jelbjt für einen großen 
Mann die Aufgabe allzu ſchwer, die mir Hier zugeteilt werden ſoll. Aber troß 
aller diejer Bedenken halte ich mich eventuell für verpflichtet, mit Aufopferung 
meiner eignen Wünſche und Neigungen und troß der geringen Ausficht auf 
Erfolg die undankbare Rolle eines König-Herzogs zu übernehmen, fall3 dadurch 
der Frieden des Nordens und namentlich) der durch den Krieg ausgeſogenen 
Länder erhalten werden könnte. Aber dabei muß die Grundbedingung fein, daß 
ich dies mit der frohen Ueberzeugung thun könne, das Recht in dieſer jchwierigen 
Lage als feſte Stüße auf meiner Seite und hierdurch auch zugleich die Interefjen 
Oldenburgs nicht verlegt zu Haben.“ — „Ohne Sicherjtellung der Rechte der 
Herzogtümer* — heißt e3 weiter mit einem prophetiichen Ausblid auf die Zukunft 
— „würde ich nie die beiden Kronen annehmen auf die Gefahr Hin, als der 
Urheber de3 Unglüds verjchrieen zu werden, das dann über die betreffenden 
Länder, über Europa jelbjt hereinbrechen würde. Mein gutes Gewifjen wird 
mid) dann von aller Schuld freilprechen, aber die Gejchichte die Urheber einer 
jo frevelhaft leichtfinnigen Politit nur zu bald verurteilen.“ 

Den entjchiedenen Bedenken des Erbgroßherzogd gegenüber, deren Geltend- 
machung in den Augen der Londoner Mächte einer Ablehnung der dänijchen 
Krone gleichlam, verfolgte der Kaiſer Nikolaus jeinen Gedanken nicht weiter, 
jondern ſetzte jich nunmehr mit dem gefügigeren Prinzen Chriftian von Schleswig— 
Holitein-Glüd3burg — dem nachmaligen König Chriftian IX. — in Verbindung, 
dejjen Thronfolge in Dänemark und den Herzogtümern nach dem Ausſterben 
des regierenden Königshaujes alddann durch das zweite Londoner Prototoll 
vom 8. Mai 1852 feftgefeßt ward. Dem jungen Erbgroßherzog aber trug jeine 
loyale und Klare Haltung in dieſer Angelegenheit den lebhaften Unwillen des 
mächtigen Chef3 der Gottorper Linie de oldenburgijchen Gejamthaufes ein, der 
an Durchkreuzungen jeined Willens nicht gewohnt war. Ueber jchroffe Neuerungen 
dieſer Verſtimmung wurde in Dldenburg allerlei erzählt; gewiß it, daß der 
Kaijer bald nachher eine Anfrage des Großherzogs, ob eine Vorſtellung feines 
Sohnes bei einer kaiſerlichen Anwejenheit in Warſchau genehm jei, unfreundlich 
ablehnend beantworten ließ. 

Indejjen machten dieſe Berjtimmungen mit der Zeit einer gerechteren Be- 
urteilung Pla. Als der Großherzog bald nad) feinem Regierungsantritt, wie 
es die Pflicht der Hörlichleit gegenüber dem Chef jeine® Hauſes gebot, anı 
ruffiihen Hofe wegen eines Bejuches in St. Peteröburg anfragen ließ, erfolgte 
eine in den freundlichiten Ausdrüden gehaltene Einladung an ihn und feine 
Gemahlin, der er im Sommer des Nahred 1853 folgte. Der Empfang in 
St. Beteröburg war ein überaud zuvorlommender, und die großherzoglichen 
Herrichaften wurden wie nahe Verwandte von der faijerlichen Familie mit Auf- 
merkjamleiten iütberhäuft. Während diejes rufftichen Aufenthaltes bot ſich dem 
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Großherzog auch Gelegenheit, auf die däniſche Thronfolge zurüdzulommen und 
auf einem längeren gemeinjamen Spaziergang in dem weitläufigen Part von 
Gatſchina dem Kaijer die beftimmenden Gründe jeined damaligen Verhaltens 
offen und eingehend darzulegen. Der Kaiſer wirdigte die Auffafjung de3 Groß— 
berzog3 volltommen, und war noch ein Reft von Verſtimmung vorhanden, jo 
war und blieb er jet bejeitigt. Der Großherzog gedachte im vertrauten Gejpräch, 
wenn fich ein Anlaß dazu bot, jpäter noch gern Diejer Epijode von Gatjchina. 

In den folgenden Jahren Hinderten die den Mächten gegenüber über- 
nommenen Verpflichtungen den Uebermut des Eiderbänentums nicht, Das nächte 
Biel der dänischen Politik, die Einverleibung Schledwigs, umentwegt anzuftreben. 
Nachdem dieje im Jahre 1858 thatjächlich in Werk geſetzt war, follte Die 
däniſche Gejamtjtaatöverfaffung von 1863 die eigenmächtig gejchaffenen Ver— 
hältniſſe in gejeßliche Form bringen. Am Frankfurter Bundestage verſchwand 
die jchleöwig-holjteinische Frage und die Erwägung von Mafregeln, Dänemart 
zur Erfüllung feiner Verpflichtungen bezüglich Holfteind und Schledwigd zu 
zwingen, nicht von der Tagesordnung. 

Einem jo jcharfblidenden Herrn wie dem Großherzog konnte nicht entgehen, 
daß unter diefen Umjtänden nach menfchlicher Vorausſicht der Tod Friedrich VIL 
eine neue Kriſis heraufbeſchwören und die Kombination des Londoner Proto- 
kolls zu Fall bringen werde Auf die alddann eintretende Situation bereitete 
er fich mit langer Hand vor, nachdem er die Heberzeugung gewonnen hatte, daß 
in den alten Erbrediten des Holftein-Gottorpjchen Haufe die Grundlage ge- 
geben jei, eintretenden Falles die Herzogtümerfrage einer ebenjojehr dem be- 
ftehenden Recht wie den nationalen Intereffen entjprechenden Löſung entgegen- 
zuführen. Dieſe Ueberzeugung ftüßte fich auf gründliche Studien der legten Jahre. 

In Deutjchland galt wie im den Herzogtümern als politiicher Glaubensſatz, 
daß nach dem Ausjterben des Mannsjtammes der in Dänemark regierenden 
Glüdftädter Linie des oldenburgiichen Haufes das Haus Schleswig - Holftein- 
Sonderburg-Auguftenburg zur Erbfolge in Schleswig und Holftein berufen jei. 
Dieje Annahme fand um jo leichter und willigen Eingang, als fie dem politifchen 
Bedürfnis entſprach und durch eine gefchicte Publiziftit unterftügt wurde. Bei Ab— 
fafjung jeiner Denkjchrift vom 7. September 1850 über die däniſche Thronfolge war 
auch der junge Erbgroßherzog augenjcheinlich noch in diefer Annahme befangen. 
Anders dachte man in Rußland und in Dänemark, In St. Petersburg bejtand 
die Anficht, daß bei einer etwaigen Auflöjung der dänischen Monarchie Erb- 
anjprüche der Gottorper Linie des oldenburgiichen Haujes wenigſtens bezüglich 
bedeutender Teile der Herzogtümer in erjter Linie zu Raume kämen, und im 
Sinne dieſer Auffafjung bildete eine Uebertragung diefer Anſprüche auf den 
künftigen König von Dänemark die Grundlage des Londoner Protokolls. In 
Dänemark jelbft erkannte man auguftenburgifche Anſprüche auf Schleswig und 
Holftein niemald an und ließ demnach, ald nach der Niederwerfung des Wider- 
ftande3 der Herzogtiimer im Jahre 1850 der Herzog Ehriftian von Auguftenburg 
da3 Land räumen mußte, dieſen bei Uebernahme feiner Güter durch den 
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dänischen Staat nicht auf Erbanjprüche verzichten, jondern lediglich verjprechen, 
nicht3 gegen die Regierung des demmächftigen Königs Ehriftian IX. zu unter: 
nehmen. Auch lafjen ſich aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts Zeugniffe 
beibringen, aus denen hervorgeht, daß Mitglieder der Auguftenburger Familie 
jelbit damals von jchledwig-Holfteinifchen Erbrechten ihres Hauſes nach Aus- 
fterben des däniſchen Königshauſes nicht? wußten. Erjt in den dreißiger Jahren 
fegt die Ausbildung der Auguftenburger Doltrin ein und bethätigte unter 
Einwirkung politijcher Verhältniffe und Wünſche in Deutjchland wie in den 
Herzogtümern ihre werbende Kraft. Im jtillen jpielte Dabei auch die Furcht 
vor Rußland ihre Rolle. 

Schon im Laufe der fünfziger Jahre führten den Großherzog eingehende 
Studien auf der Grundlage des im Oldenburger Staatsarchiv vereinigten ur- 
fundlichen Materiald auf die Spur der Wahrheit in der jchleswig-holfteinifchen 
Erbfolgefrage, wie man im oldenburgiichen Sinne das gefundene Ergebnis be- 
zeichnen zu Dürfen glaubte. Bei diefen Studien jtand dem Großherzog eine 
Berjönlichkeit zur Seite, die während einer Reihe von Jahren auf feine An- 
ſchauungen auf dem Gebiet der jchleswig=holfteinischen Frage einen bedeutenden 
Einfluß geübt hat und vielleicht die erſte geweſen it, die jeine Aufmerkſamkeit 
auf die zweifelhafte Fundierung der Auguftenburger Doltrin und die vorgehenden 
Erbanjprüche des Gottorper Hauſes lenkte. Es war Died ein Mann von um 
fafjender Gelehrſamkeit und vollitändiger Beherrſchung des geſchichtlichen und 
urfundlichen Stoffes, der damalige Archivar Dr. Wilhelm Leverkus, der im Yort- 
gange feiner Thätigfeit in der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit allmählich 
zum Referenten im Staatöminijterium und zum Staatsrat aufrückte. Von ihm 
wurden in überaus gründlichen Arbeiten die Materialien für den Nachweis 
zufammengebradt, daß nach der Ordnung der Staatderbfolge in den Herzog: 
tümern nad) dem Erlöjchen de3 dänischen Königshaufes nicht da8 Haus Sonder- 
burg, fondern das Haus Holftein- Gottorp zur Nachfolge berufen ſei. Die 
Leverkusjchen Deduktionen mögen namentlich in Beziehung auf Schleöwig von 
gewiſſen Lücken nicht frei gewejen fein, gewannen aber den Großherzog, der 
dabei auf ſelbſtändige Prüfung niemald verzichtete, nach reiflichjter Ueberlegung 
vollftändig für fi), und auch der erjte Berater des Großherzogs, Minifter 
v. Röjfing, der fich anfangs, wie ich glauben möchte, mehr ſteptiſch verhalten 
und die Zweifelspunkte hervorgefehrt Hatte, fügte ſich allmählich der Beweiskraft 
der vorgebrachten Argumente. Alle diefe Dinge vollzogen fich unter der Mit- 
wiffenfchaft weniger, und in Oldenburg hatte von dem, was zu jener Zeit in 
der Seele des Großherzog3 vorging, fonft niemand eine Ahnung. 

E3 mag ſich die Frage aufwerfen, wie es gejchehen fonnte, daß jo weite 
tragende Recht3anfprüche unter den Lebenden völlig in Vergeſſenheit geraten 
waren und erſt durch eine neue Entdedung gewilfermaßen wieder ausgegraben 
werben mußten. Darauf wäre zu eriwidern, daß eine ſolche Bergejjenheit in 
dem nächftbeteiligten, die ältere Linie des Gottorper Hauſes vertretenden Rußland 
niemals ftattgefunden Hat, jondern dieſe Rechte (Londoner Protokoll) thatjächlich 
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zur Geltung gebracht find, wenn fich ein Anlaß dazu bot. In Oldenburg, als 
dem Siß der jüngeren Linie des Gottorper Haufes, Hatte man jeit dem Jahre 
1773 feine Beranlafjung mehr, fi um dieſe verwicdelten und weitabliegenden 
Dinge zu kümmern, und der Miniſter des Herzogs Friedrich Auguft, Graf Friedrid 
Levin v. Holmer, ift wohl der legte oldenburgifche Staatsmann gewejen, der 
die Materie der jchleswig-holfteinischen Erbfolgeverhältnifje vollkommen beberrjchte. 
Dann kam mit der franzöfilchen Revolution und dem Untergang der alten deutjchen 
Reichsverfaſſung, der franzöſiſchen Occupation Oldenburgs, den Freiheitöfriegen 
und der inneren Umgejtaltung Deutjchlands eine vollftändige Wandlung der 
Zeiten, die dieſe Dinge dem Geſichtskreiſe der Mitlebenden noch mehr entrüdkte, 
bis endlich nach einer langen Reihe von Jahrzehnten die Zufpigung der ſchleswig 
holjteinifchen Frage wieder auf fie zurüdführte und Auffaffungen, Die feit 
Generationen verloren gegangen waren, wieder belebte. Auch mochte man früher 
davor zurücgefcheut haben, Auffaffungen näherzutreten, die in erjier Linie Ruß— 
land zu gute zu fommen jchienen. 

Der politische Plan des Großherzog für die Löjung der ſchleswig— 
holfteinifchen Frage, der auf diefer wiedergewonnenen Rechtsauffaſſung ſich auf- 
baute, zielte auf eine Webertragung der ſchleswig-holſteiniſchen Erbrechte der 
älteren Gottorper Linie auf die jüngere ab; e3 follte aljo nach dem Scheitern 
der Londoner Kombination zu Gunften Oldenburgs nur gefchehen, was Rußland 
zu Gunften Holftein-Glüd3burgs zu thun bereit geweſen war. Beruht doch der 
Rechtsbeſtand des gegenwärtigen Großherzogtums Oldenburg ebenfall3 auf eimer 
durch die Austaufchverträge von 1767 und 1773 vollzogenen Zeſſion der Graf- 
ſchaften Oldenburg und Delmenhorst von feiten der älteren Gottorper Linie an 
die jüngere, und wie diefe Verträge zu ihrer Zeit nach ihrem eignen Ausdrud 
„die Ruhe de3 Nordens“ zur fichern bejtimmt gewejen waren, jo wiirde jet durch 
eine entiprechende Wiederholung dieſes Vorganges den Herzogtümern eine ein- 
heimische Dynaftie unter voller Wahrung ihrer altverbrieften echte gefichert 
und auf diefem Wege die jchledwig-holfteinische Frage auch im nationalen Sinne 
befriedigend gelöft werden fünmen. Dabei ward davon ausgegangen, daß — 
was Die politifche Lage Europas ausſchloß — der Kaijer von Rußland an eine 
unmittelbare Geltendmachung eigner Anſprüche ebenfowenig wie an eine ruſſiſche 
Sekundogenitur in den Herzogtümern denten, fondern bereit jein werde, einen 
angemejjenen Austrag innerhalb des oldenburgifchen Gejamthaujes herbeizuführen. 
Dafür die geneigte Stimmung des Kaiſers und der ihm beratenden rujjiichen 
Staatdmänner zu gewinnen, erjchien als die nächſte Aufgabe. 

Im Sommer 1862 unternahm der Großherzog mit feiner Familie wiederum 
eine längere Reife nad) Rufland, um dort den Kaiſer Alerander II. zum erften 
Male nach feiner Thronbefteigung zu begrüßen. Bor feiner Ubreije ließ er in 
der geheimen Regiſtratur des Staatsminiſteriums ein verfiegelted Konvolut 
niederlegen mit der Auffchrift: „Nach meinem Tode zu öffnen durch den 
Regierungdnachfolger oder den Negenten* und unter dem Couvert die Worte 
enthaltend: „Hierin ift mein politifches Teftament.“ Die Deffnung diejes bis 
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dahin unberührt gebliebenen Konvolutes fand erjt 38 Jahre jpäter in Gegenwart 
de3 jet regierenden Großherzogs ſtatt und ergab als Inhalt umfafjende eigen: 
händige Aufzeichnungen des hohen Herrn, die jozujagen fein politisches Glaubens: 
befenntnis in der jchleswig=holjteinifchen Angelegenheit bildeten, mit ausführlichen 
Belegen verjehen waren und für den Fall jeines Ablchens dem Regierungs— 
nachfolger die treue Befolgung der aufgeitellten Grundjäße in dieſer für das 
oldenburgische Haus jo wichtigen Sadje warm ans Herz legten — wertvolle 
Beweisſtücke, wie ernjt und in wie idealem Sinne der Großherzog die Aufgabe 
auffaßte, Die er ſich geftellt Hatte. Als die Deffnung des Konvolutes geichah, 
gehörten diefe Dinge längft einer abgejchloffenen Vergangenheit an und Hatten 
nur noch Interefje für eine rüdblidende Gejchicht3betradhtung und nicht am 
wenigiten für die Beurteilung der Denkweije und der Gejinnungen des dahin- 
geichiedenen Herrn. 

Auf der ruffischen Reife begleitete von feinen politiichen Vertrauensmännern 
nur der Stabinettsjelvetär Herr v. Beaulieu-Marconnay den Großherzog. In 
St. Petersburg waren die bevorjtehenden Verwicklungen in Schleswig-Holjtein 
Gegenftand eingehender vertraulicher Erdrterungen, und dem Großherzog, der 
fih aud mit dem Fürften Gortfchafow in Verbindung ſetzte, gelang es, den 
Kaiſer Alerander II. von den Vorzügen feines politiichen Planes zu überzeugen. 
Das greifbare Ergebnis dieſer Verhandlungen war eine vom Fürften Gortſchalow 
gezeichnete geheime Verjicherung, die für den Fall des demnächſtigen Scheitern 
der Kombination des Londoner Protofoll3 die Webertragung der alsdann an 
den Kaijer von Rußland zurüdfallenden Erbrechte der älteren Gottorper Linie 
auf Schleöwig-Holjtein an dem Großherzog als Haupt der jüngeren Linie in 
Ausfiht ftellte. So durfte der Großherzog mit dem Bewußtjein eines einftweiligen 
Erfolgs nah Oldenburg zurückkehren. 

Am 15. November 1863 jtarb auf dem Sclojje zu Glücksburg König 
Friedrich VII., eben zu der Zeit, ald der Frankfurter Bundestag ſich endlich 
anjchidte, wegen der recht3widrig erlajjenen Gejamtjtaat3verfafjung, die mit dem 
1. Januar 1864 ind Leben treten jollte, mit Zwangsmaßregeln in Holitein 
vorzugehen. Damit brach die Kombination des Londoner Protokolls zujammen ; 
König Ehriftian IX. beftieg den Thron in Dänemark; in Holftein aber rückten 
am 24. Dezember die Bundestruppen ein, und nachdem Dänemark ein deutjches 
Ultimatum wegen Zurücknahme der Gejamtjtaatsverfafjung abgelehnt Hatte, über- 
jchritten am 1. Februar preußiſche und öfterreichiiche Truppen die Eider und 
bejegten Schleswig und demnächſt Jütland. Der Bündnisvertrag zwifchen 
Preußen und Dejterreich — ein politijches und diplomatijches Meiſterſtück des 
großen preußiichen Staatsmannes, das nie genug bewundert werden kann — 
war am 16. Januar 1864 abgejchlofjjen. worden. Schon vor Ablauf des 
Jahres 1863 war der Erbprinz Friedrich von Auguftenburg — in dem Glauben 
an jein gutes Recht durch gewiegte Ratgeber, die große Mehrheit der juriftifchen 
Welt und die Öffentliche Memung in Deutjchland und den Herzogtümern geftüßt 
— in Kiel erfchienen und dort von der Bevölkerung als rechtmäßiger Herzog 
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empfangen und begrüßt worden. Der Bruder des Erbprinzen, Prinz Chriftian 
von Auguftenburg, war am 26. November in Oldenburg, um dem Großherzog 
deifen „Thronbefteigung“ anzuzeigen. Der Großherzog erflärte dem Prinzen 
ganz offen, er könne den Erbprinzen als Beftberechtigten nicht anerkennen, jondern 
nehme jelbft nähere Rechte für das Gottorper Haus in Anfpruch, wolle fie 
aber im gemeinfamen Interefje gegen Dänemark einjtweilen ruhen lafjen.!) In 
Didenburg, wo von einer Sonderjtellung des Großherzogd in der jchleswig- 
holſteiniſchen Frage noch nichts befannt war, wurden dem Prinzen Ovationen 
dargebracht. 

Durch die raſche Entwicklung der Dinge in den Herzogtümern war eine 
Sachlage geſchaffen, die der Geltendmachung oldenburgiſcher Erbanſprüche von 
vornherein erſchwerend in den Weg trat. Dazu kam, daß ſich die förmliche 
Ausfertigung der ruſſiſchen Zeſſion nicht fo raſch beſchaffen ließ, wie man gehofft 
hatte. Erſt am 19. Juni 1864 wurde in Siffingen die Mebertragung der 
Gottorper Erbanjprüche von Kaiſer Alerander II. durch ein eigenhändiges Hand: 
jchreiben vollzogen. Der Kaifer war dort vom Fürften Gortſchakow begleitet; 
auch der Großherzog Hatte jich mit den Herren v. Röſſing, Leverkus und 
v. Beaulieu in Kiffingen eingefinden. Die Anmeldung der Oldenburger Exrb- 
anfprüche bei der Bundesverfammlung und den beteiligten Mächten konnte mm: 
mehr am 23. Juni erfolgen; in der in jenen Tagen in London vereinigten 
Konferenz Hatte der ruffische Vertreter Die Uebertragung der jchleswig-holfteini- 
chen Erbrechte des Kaifer® von Rußland an den Großherzog von Oldenburg 
„zur Förderung des Friedenswerks“ jchon am 2. Juni mitgeteilt. 

In Oldenburg mußte nun, nachdem der Bundestag an die verjchiedenen 
Erbprätendenten — Auguftenburg und Oldenburg trat jpäter noch Brandenburg 
Hinzu — die Aufforderung zu näherer Begründung ihrer Anfprüche gerichtet 
hatte, für die Ausarbeitung der Begründungsjchrift gerüftet werden. Die Mate- 
rialien dafür lagen nach mehrjähriger gründlicher Vorbereitung jo gut wie 
vollftändig vor; da aber der Geheimrat Leverkus fein Jurift und fein Gejchäfts- 
mann im Sinne der Routine war, fo ergab fich die Heranziehung auswärtiger 
ftaat3rechtlich gejchulter Kräfte al notwendig Dafür fiel die Wahl auf den 
Profefjor Dr. Herbert Pernice, einen Sohn des befannten Staatsrechtslehrers 
in Halle, der vor kurzem von der hannoverjchen Regierung nach Göttingen 
berufen war, um dort angeblich ein Gegengewicht gegen die liberale Richtung 
des Profefford Zachariä zu bilden, und auf den Etatsrat Theodor Schule, der 
Mitglied der legten Holfteinifchen Regierung in Plön gewefen und mit Rüdficht auf 
feinen dem König von Dänemark geleifteten Eid in die auguftenburgifche Verwaltung 
nicht übergegangen war. Pernice, ein heiterer Lebemann von unverwüſtlicher 
Laune, orientierte ſich rajch und leicht und führte eine gewandte Feder; Schulge, 
Sohn eined Apotheferd in Oldenburg in Wagrien, war eine trodene und ernite 
Natur, verfügte über ein mafjives Wiffen und eine ebenfo maffive Arbeitskraft 
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und leiftete auch jpäter noch jchäßbare Dienfte, indem e3 ihm gelang, aus den 
Archiven des Reichshofrats in Wien wichtige Schriftitücde herbeizufchaffen, Die 
den im der oldenburgiichen Begründungsjchrift dargelegten Recht3auffaffungen 
zu weiterer Stüße zu dienen geeignet waren. 

E3 war um die Zeit, als dieſe Herren in Oldenburg eintrafen, daß ich, 
damals ein junger Hilfßarbeiter bei der Regierung in Oldenburg, zur Mitarbeit 
an den Schleswig-Holitein angehenden Angelegenheiten zunächit in der Preſſe 
herangezogen wurde. In der Gunjt der Menge Hatte die auguftenburgifche 
Kandidatur, ſchon weil fie feit Jahrzehnten in der Deffentlichkeit vorbereitet und 
rechtzeitig am Plate gewejen war, der oldenburgijchen den Wind aus den Segeln 
genommen; da3 Vorgehen ded Großherzogs fand faſt durchweg — jelbjt im eignen 
Lande — eine unfreundliche Beurteilung, die oldenburgische Kandidatur wurde ſpäter 
jogar al3 eine Beranjtaltung Bismarcks verdächtigt. Der Vertretung der Gottorper 
Erbanjprüche in der Preſſe war deshalb ihre Aufgabe vorgezeichnet; es galt 
vor allem, die politiiche Loyalität des Großherzogs gegen grobe Mißverftändniffe 
ficherzuftellen und die Begründung der von ihm erhobenen Anfprüche in faßlicher 
Form dem Berftändnis weiterer Kreiſe und namentlich jolcher näher zu bringen, 
die fich im der auguftenburgischen Strömung Unbefangenheit genug bewahrt 
hatten, um felbjtändig zu prüfen. In diefem Sinne wurde verfucht, mit Zeitungen 
verjchiedener Parteirichtung Beziehungen anzulnüpfen; insbeſondere bereitwillig 
zeigten fich die in Hannover erjcheinende Deutjche Nordjeezeitung und die Neue 
Hannoverjche Zeitung; auch die Wejerzeitung, die Kreuzzeitung und durch be- 
freundete Vermittlung mitteldeutjche und ſüddeutſche Blätter konnten gelegentlich 
benußt werden; in Schleswig-Holjtein jelbjt ftellte die in Cappeln erjcheinende 
Angeler Zeitung ihre Spalten zur Verfügung. Auch gelang es, in den Herzog- 
tümern durch Bertrauenöperjonen eine Art Nachrichtendienit zu organifieren, 
der über dortige Stimmungen und Zujtände zuverläffigere Mitteilungen über— 
lieferte, als der durch das Parteiweſen beeinflußten Tagespreſſe zu entnehmen 
waren. Der Großherzog interejjierte ſich lebhaft für alle Vorgänge auf diefem 
Gebiet und jtellte die dafür erforderlichen Mittel bereitwilligft zur Verfügung ; 
auch die Entwürfe größerer Zeitungsartikel ließ er fich gern vorlegen und gab 
dafiir manchmal jelbjt die Direktiven. Dem Gang der Erörterung der ſchleswig— 
Holfteinifchen Dinge in der Preſſe folgte er aufmerffam, ohne fich auf feinem 
Wege duch ungünftige oder feindjelige Beurteilungen irgendwie beirren 
zu lafjen. 

Inzwiichen nahm die Bearbeitung der Begründungsfchrift einen langjameren 
Fortgang, ala der Großherzog gehofft hatte, da eine Verftändigung zwifchen den 
drei Bearbeitern bei der Berjchiedenheit der Temperamente und einzelner Auf- 
fafjungen nicht immer leicht war. Indeſſen fam die Arbeit allmählich in geordnete 
Geleije, und nach Ausgleich einiger Differenzpunfte wurde endlich die Feſtſtellung 
des Textes und die Drudlegung beendet. Am 3. November 1864 konnte Die 
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und der Großherzog trat eine Reife von einigen Wochen in das ſüdliche 
Franfreih an, um fi von den politijchen Strapazen des letzten Jahres zu 
erholen. 

Im Laufe des Sommer ward am 1. Auguft der Präliminarfriede zwifchen 
Preußen, Defterreih und Dänemark abgejchlofjen, dem am 30. Oktober der 
endgültige Wiener Frieden folgte, in dem der König von Dänemark die Landes: 
hoheit über die Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauenburg an den König 
von Preußen und den Kaiſer von Oeſterreich abtrat. Inzwiſchen dauerte in 
den Herzogtümern das Schachſpiel zwijchen den beiden verbündeten Großmächten 
fort. Dejterreich begünftigte nach anfänglich abwehrender Haltung entjchieden 
die Kandidatur des Erbprinzen von Auguftenburg, während Preußen nad) der 
befannten Unterredung Bismard3 mit dem Prätendenten am 1. Juni 1864, bei 
der diejer fich allen Zugejtändniffen auf militärischen und andern Gebieten ab: 
geneigt zeigte, von diefer Kandidatur fich förmlich losjagte und in St. Peters- 
burg und Wien erflären ließ, daß nad) der Abtretung der Gottorpichen Erb: 
anſprüche an den Großherzog von Dldenburg diefer Prätendent nunmehr in 
den Bordergrund trete. Auch im Juni 1865 gab e3 in dem weiteren Berlaufe 
der preußifch-öfterreichijchen Differenzen noch einen Moment, in dem Preußen in 
Wien fich zur fofortigen Einſetzung eined Herzogs bereit erklärte, wenn Dejterreid 
anftatt des Erbprinzen von Auguftenburg den Großherzog von Oldenburg an- 
nehme.!) Dejterreich aber, gegenüber dem Erbprinzen und den diefen begünftigenden 
Regierungen der deutjchen Mitteljtaaten gebunden, verhielt jich ablehnend. 

In Wien trat dann im Auguft 1865 nach des preußenfeindlichen Schmerling 
Ausscheiden aus dem Minifterium vorübergehend eine gewilfe Wandlung in den 
Anſchauungen ein, die, nach Bismards Wort, „den Riß noch einmal zu ver- 
Heben“ gejtattete. Diefer Umjchwung fand Ausdrud in der Gafteiner Konvention 
vom 14. Auguſt, durch die verabredet wurde, daß fortan die Ausübung der 
gemeinfamen Hoheitörechte in Holftein durch Defterreih, in Schledwig durd 
Preußen zu erfolgen habe. Lauenburg follte gegen Geldentihädigung an Preußen 
fallen, auch in der Frage des Kieler Hafend und des Nord-Oſtſee-Kanals gab 
Defterreih nad. In Holjtein übernahm nunmehr der Feldmarjchallleutnant 
v. Gablenz, in Schleswig der General v. Manteuffel die Verwaltung. Kurz 
vorher (im Juli 1865) Hatte dad Gutachten der preußifchen Sronjuriften die 
Begrimdung Auguftenburger und Oldenburger Erbanfprüche verneint und war 
zu dem Ergebnis gelangt, daß über die von Dänemark abgetretenen Herzogtümer 
nur Preußen und Oeſterreich auf Grund des Wiener Friedens zu verfügen hätten. 

Unter der Signatur der Gajteiner Konvention fand am 24. Auguft die 
Berlegung des großherzoglichen Hoflager® von Oldenburg nad Eutin flatt. 
Im vorhergegangenen Jahre hatte der Großherzog wegen der politiichen Span- 
nung und weil ihn die Bearbeitung der Begründungsjchrift nicht von Oldenburg 
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fortließ, den üblichen Herbftaufenthalt in Holftein, jo jehr daran fein Herz hing, 
fih verjagen müfjen. Auch jet wurden Zweifel laut, ob ein perjönliches 
Erſcheinen in Holftein geraten jei; doch legte der Großherzog diefen Bedenten, 
zumal nach der neueften Geſtaltung der politiichen Zage in den Herzogtiimern, 
ein entſcheidendes Gewicht nicht bei. Die großherzoglichen Herrjchaften waren 
von zahlreihem Gefolge begleitet; diefem gehörten biß zum Ende ded auf 
volle zehn Wochen fich erjtredenden Aufenthaltes auch der Minifter v. Röffing 
und der Bundestagdgejandte v. Eijendecher an. 

Es bejtand eine gewiſſe Spannung, wie zu dem ihnen politiich kaum will- 
fommenen Erjcheinen des oldenburgijchen Hoflager8 inmitten von Holftein die 
amtlichen Träger der öfterreichiichen Herrjchaft und ebenfo die mehr oder minder 
einflußreichen Magnaten der jchleswig-Holjteinifchen Ritterfchaft fich ftellen würden, 
in deren Streifen die politiichen Sympathien fich je nach ihren und ihrer Familien 
Antecedenzien in verjchiedenen Richtungen bewegten. 

Ueber jein Verhalten ließ der Statthalter, der anfang3 gegenüber dem noch 
in Kiel weilenden Erbprinzen von Auguſtenburg ftraffere Saiten aufgefpannt 
hatte, allmählich aber augujtenburgijchen Einflüffen mehr und mehr nachgab, 
feinen Zweifel; e8 wurde, wenn auch die geheimen Regierungsfreife am Sophien- 
blatt in Kiel mürriſch dareinjchauten, von jeiner Seite jede Höflichkeit und Zuvor- 
fommenheit beobachtet, die irgendwie erwartet werben konnte. Feldmarjchall- 
leutnant Gablenz, eine elegante und ritterliche Erjcheinung, dem äußeren Eindrud 
nah fat mehr Hofmann ald Militär, obgleich in dem Kriege des folgenden 
Jahres er der einzige Öfterreichijche Führer war, der eines Erfolges ſich rühmen 
durfte, erjchien am 2. Oktober perjünlih in Eutin, um den großherzoglichen 
Herrichaften feinen Bejuch zu machen. In jeiner Begleitung befand fich neben 
feinem militärischen Gefolge der Ziviladlatus Miniſterialrat v. Hofmann, der 
fpäter als Reich3finangminifter eine Rolle fpielte und als Generalintendant der 
faiferlichen Schaufpiele geendet hat. Der Großherzog führte die Öfterreichifchen 
Säfte auf einer zu freier Unterhaltung Gelegenheit bietenden Fahrt durch die 
reizenden Umgebungen des Stellerjees; nachher fand große Hoftafel im Nitter- 
faale des Sclofjes ftatt. Auf die mit dem Statthalter und insbefondere mit 
dem Baron Hofmann geführten eingehenden Geſpräche fam der Großherzog 
noch manchmal zurüd; in dem leßteren erblidte er wohl mit Recht den spiritus 
rector de3 öfterreichifchen Regimes im Norden der Elbe. Auch die Offiziere 
de3 in Plön liegenden öſterreichiſchen Regiments Windiichgräß-Dragoner verkehrten 
viel am Hofe in Eutin. 

Bon den Mitgliedern der Nitterjchaft hielten fich diejenigen dem olden- 
burgischen Hofe fern, die entjchieden zur Fahne des Auguftenburgerd geſchworen 
hatten. Dagegen fanden fi andre notable Perjönlichkeiten aus den Kreiſen 
des Großgrundbefiges und der vornehmen Gejellichaft zahlreich ein. Dem 
Großherzog brachten dieje wechjelnden Berührungen vielfahe Anregung und 
erhielten ihn im guter Stimmung, wenn auch der Gang der politijchen Ereignifje 
die Ausfichten der Oldenburger Kandidatur in immer weitere Ferne zu rüden jchien. 

5% 
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Gegen Ende Oktober führte mich die jchleswig-holfteinifche Angelegenheit 
von Eutin aus für einige Tage nad) Schwerin und Roftod. Der Großherzog 
wünjchte gewiffe Partien des Gutachtens der preußifchen Kronſyndici einer 
wiffenjchaftlichen Beleuchtung von unbeteiligter Seite unterzogen zu jehen, und 
man hoffte dafür eine geeignete Perjönlichkeit innerhalb der Roftoder Auriften- 
fatultät zu finden, die bei der befannten demonftrativen Kundgebung der 
deutjchen Suriftenfakultäten zu Gunften des Erbprinzen von Auguftenburg eine 
achtungswerte Selbftändigkeit und Zurüdhaltung bewährt Hatte. Die Aufgabe 
wurde von dem bekannten, bald darauf nach Göttingen berufenen Staatsrechts— 
lehrer Profeſſor Dr. Dtto Mejer übernommen.!) Wie die Verhältniſſe Lagen, 
fonnte es fich Dabei nur noch um eine afademijche Erörterung handeln. 

Im Laufe des Winter zeigte fich bald, daß die „Verflebung des Riſſes 
durch die Gaſteiner Konvention nicht von Dauer fein follte. Die von Oeſterreich 
geduldete fortdauernde Anweſenheit ded auguftenburgifchen Prätendenten in Kiel 
und dadurch hervorgerufene preußenfeindliche Bollsdemonftrationen in Holitein 
führten zu lebhaften Bejchwerden von feiten Preußens und einem immer gereizter 
werbenden Notenwechjel zwijchen Berlin und Wien. Mit der fchlesmwig-holfteini- 
jchen Frage begann allmählich die deutjche Frage fich zu verquiden, und in den 
Gemütern diesſeits und jenſeits bereitete man fi” mehr und mehr auf eime 
friegerifche Löſung der beitehenden Berwidlungen vor. Inzwiſchen beruhten die 
Begründungen der ſchleswig-holſteiniſchen Erbprätendenten beim Bundestage in 
Frankfurt. 

Der Krieg zwilchen Preußen und Defterreich löfte alsdann die jchleswig- 
holfteinijche Frage in dem von Bißmard mit langer Hand und itberlegenem 
Geſchick vorbereiteten Sinne einer Bereinigung der vielumftrittenen nordalbingiichen 
Herzogtümer mit der preußifchen Monarchie. Der Großherzog war ein zu klar— 
jehender Herr, al3 daß er, zumal nach der Gajteiner Konvention, diejen Aus- 
gang nicht ſchon Hätte kommen jehen jollen. Sympathijch konnte ihm dieſer nad) 
den Hoffnungen, die er für fih und jein Haus am die Entwicklung der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit gefnüpft Hatte, und auch aus allgemein 
- politiichen Rüdfichten nicht fein, aber daß dieſer Ausgang ſich nach dem Ver— 
lauf der Dinge mit gejchichtlihder Notwendigkeit vollzog, Hat der Großherzog 
nie verfannt. 

Sp unterftüßte er denn felbft die Errichtung der preußiichen Herrichaft ın 
Schleswig-Holitein dadurch, daß er mitteld Staatsvertrags vom 27. September 
1866 die ihm im Hiffingen vom Kaiſer von Rußland cedierten Gottorpjchen 
Erbrechte auf Schleswig-Holitein an den König von Preußen übertrug. Die 
Entſchädigung für diefen Verzicht erfolgte Durch die Ueberweiſung Holjteinijcher 
Gebietsteile (möbejondere des Amtes Ahrensbök) zur Arrondierung des olden- 
burgifchen Fürjtentums Lübed, jo daß der Großherzog die Genugthuung haben 
durfte, durch feine jchleswig-holfteinijche Politit und Kandidatur auch feinem 
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Lande einen wejentlichen Dienft erwiejen zu haben. Eine außerdem vereinbarte 
Barjumme ward zur Erweiterung des Fideilommißbeſitzes des großherzoglichen 
Haufe verwendet. 

Mit diefen Abmachungen fchied aus dem Leben des Großherzogs ein Intereſſe 
aus, das jeit mehr als fünfzehn Jahren jeine Gedanken und Beftrebungen 
erfüllt hatte. 
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est, da die natürliche Freude über die Beendigung des jüdafrifanischen 

Krieges Zeit gehabt hat, fich zu legen, und man der Zukunft mit feſtem 
Auge entgegenjehen kann, darf man fich der Thatjache nicht verjchliegen, daß 
Die Aufgabe der dem Frieden folgenden Wiederberuhigung ſich als eine recht 
fchwierige erweijen wird, da fie — was fie beſonders fompliziert — eine Menge 
verjchtedener und jich widerftreitender Erwägungen im fich jchließt und zu ihrer 
Löſung fein geringere Maß von Geduld, Nachficht und gegenfeitigem guten 
Willen zu bethätigen jein wird. 

Es iſt zwedlos, und e3 würde undankbar jein, jich über Recht oder Unrecht 
bei den Streitigleiten zwijchen den Regierungen der Kapkolonie und Transvaals 
auszufprechen, die im Sommer 1899 die Öffentliche Meinung jo ftark in Anjpruch 
nahmen; weder die Unterdrüdung der Uitlanders noch der berüchtigte und 
wahnwigige Einfall Jamejond war etwas Weiteres als der jprichwörtliche „letzte 
Strohhalm“; die wirklichen causae causantes lagen tiefer in der Gejchichte der 
Kolonie und in den fich widerjtreitenden Beitrebungen rivalifierender Nationen, 
Beitrebungen, die einen Kampf um die Suprematie in Südafrika früher oder 
fpäter zu einem unvermeidlichen und die bejondere Gelegenheit, die den Konflikt 
zum Ausbruch brachte, nur zu einem Zufall oder Borwand machten. 

Wieviel Berechtigted auch in der Behauptung der Burenregierung gelegen 
haben mag, daß ihre Beziehungen zu den Uitlanders eine Angelegenheit lediglich 
der internen Regulierung gewejen jei, mit der die fuzeräne Gewalt nichts zu 
thun gehabt Habe — und ich glaube, daß jich über diefe Frage von beiden 
Seiten manches jagen laßt —, jo ſank doch jedenfalls, jobald die Regierungen 
der beiden Nepublifen da3 famoje Ultimatum vom 9. Oktober 1899 erlaſſen 
hatten (man muß ich gegenwärtig halten, daß der Dranje-fsreiftaat mit den 
vorhergehenden Berhandlungen nicht3 zu thun gehabt Hatte), und fie dieſem er- 
ftaunlichen Dokument nicht nur binnen 48 Stunden den Angriff gegen beide 
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Kolonien, fondern auch Proflamationen über die Annektierung der nur zeitweilig 
in Beſitz genommenen Dijtrifte hatten folgen laffen, alles das, was den Gegen- 
ftand der früheren Differenzen gebildet hatte, zur Bedeutungslofigfeit herab, 
und es blieb als einzig mögliche Erklärung nur das alte Sprichwort übrig: 
Quem Deus vult perdere, prius dementat. 

Ueber die letzte Folge des Britannien jo aufgendtigten Krieges Hat niemals, 
jelbjt nicht während der dunkelſten Stunden der Woche von Colenſo, auch nur für 
einen einzigen Yugenblid, ein Zweifel geherricht; die Lehren, die man aus dem 
Schwanken und dem Kleinmute der leßtvergangenen 20 Jahre hatte jchöpfen 
können, waren jehr wohl beherzigt worden, und die Nation war darauf gefaht, er- 
forderlichenfall3 — und einmal ſchien es, als jolle es dazu fommen — lieber der 
Hälfte Europas in den Waffen entgegenzutreten, al3 eine Wiederholung jener 
Erniedrigung über fich ergehen zu laſſen. Niemald war feit der Niederlage der 
Ipanifchen Armada die Nation fi) mit größerer Einhelligkeit über etwas jo 
einig, wie bezüglich des ein für allemal gefaßten Entjchluffes, mit diefer Sache 
„reine Bahn“ zu machen, und zwar jo gründlich reine Bahn zu machen, daß 
mit ihr für immer aufgeräumt werde. Und die Thatjache, daß die Aufgabe fid 
al3 bei weiten jchwieriger erwies, als man vorausgejeßt hatte, wirkte nicht mur 
nicht entmutigend, jondern reizte das Volk nur no zu um fo Hartnädigerer 
Entjchloffenheit an. Nun aber, da jener Teil der Aufgabe bewältigt ift, ergiebt 
fi eine Sachlage von noch viel größerer Schwierigkeit. E3 war verhältnis- 
mäßig leicht, ſelbſt Feinden gegenüber, die ſich als jo tapfer und jo zäh er 
wiejen wie die Buren, den Widerjtand durch eine ihnen bei weiten überlegene 
Anzahl und thatſächlich unerfchöpfliche Hilfsquellen zu brechen; eime weit 
jchwierigere Sade ift ed, die jo gejchlagenen Wunden zu heilen, ein ftolzes und 
hartnädiges Volk mit den Konjequenzen feiner Niederlage auszujöhnen und bis 
auf die Unverjöhnlichen alle mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß „der 
Verluſt de heutigen der größere Gewinn ded morgigen Tags” it. 

Facilis descensus Averni.... 
Sed revocare gradum, superasque evadere ad auras, 
Hoc opus, hic labor est, 

E3 ift nicht wohl anzunehmen, daß ein Bolt, daß bei zwei gejonderten 
Beranlaffungen lieber fein Heim verlaffen hat und in die Wüfte gezogen ift, 
um ſich neue Wohnfige zu juchen, ala daß e3 jich der Herrjchaft Großbritanniens 
gefügt hätte, leicht von feinen erforenen Idealen laſſen und fich neuen umd 
jeinem Wefen nicht genehmen Bedingungen anbequemen wird. Man kann bie 
Loyalität der Buren, mit der fie im Felde die Folgen ihrer Uebergabe auf jid 
genommen haben, kaum hoch genug veranjchlagen, ebenjo wie daß vorzüglide 
Verhalten, das von beiden Seiten feit Abjchluß des Friedens an den Tag ge 
legt worden ift; allein e8 würde im höchften Grabe unklug fein, auf eine Fort. 
dauer de3 gleichen Geifted zu rechnen, wenn die gegenwärtige Erregung gewichen 
fein und die unvermeibliche Reibung während der Neuordnung der Berhältniffe 
Zeit gehabt haben wird, ihre natürliche Wirkung auszuüben. Die Verſchmelzung 
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eine umterworfenen Volkes mit den Siegern iſt im günftigjten Falle eine lang— 
wierige Sache, und wenn auch in dem gegenwärtigen alle ganz außergewöhn- 
lich günftige Umftände vorhanden find, kann man faum im Berlaufe einer 
Generation darauf rechnen. Das Berwachjen der Normannen und Sachen 
zu einer Nation hat in England 200 Jahre in Anjpruch genommen, allein ob- 
wohl ein dreimal jo langer Zeitraum jeit der Niederlafjung der Engländer in 
Irland verlaufen ift, ift dort die Affimilierung der beiden Volksſtämme noch jehr 
weit von ihrer Vollendung entfernt. Im diejer Hinficht ift Das einzige, worauf 
wir hoffen künmen, die Zuverficht, daß „mit Geduld ſchließlich noch alles er- 
reicht werben wird“. Ich ftehe mit meiner Zuneigung weder auf jeiten des 
blinden Optimismus, der in dem gegenwärtigen Verhältnis zwijchen Buren und 
Briten jchon den Beweis eines dauernden, in ſich abgejchlojjenen Erfolges 
erblidt, noch auf Seiten der verzweifelnden Nervofität, die ſich aus dem 
natürlichen Ausdrud der Unzufriedenheit das Anzeichen eines geplanten Auf- 
ftandes zurecht macht. Gleichzeitig kann ich nicht leugnen, daß in jüngjter Zeit 
auf beiden Seiten ein Mangel an wünjchendwerter Einficht zu Tage getreten it. 
Die „Loyaliften“ befürchten, die gejchlagenen Buren möchten mit einer Rüdjicht- 
nahme behandelt werden, die jich nicht mit der vollen Anerkennung der höheren 
Anfprüche derjenigen vereinigen lafje, die für ihre imperialiftiichen Sympathien 
oder ihre britische Nationalität zu leiden gehabt hätten; die Buren andrerjeits 
find in der bei ihnen immer noch nicht erlojchenen Erinnerung an den ſchmäh— 
lihen Abfall derjenigen Burgher, die jich im Kriege von 1881 auf die britijche 
Seite jchlugen, mißtrauiſch und argwöhniſch; jchon beklagen fich die lokalen 
Blätter über den „aufrührerijchen Geijt“, der von dem holländiſchen Klerus 
und den Burenfrauen an den Tag gelegt worden jei, al3 ob dieje beiden Klaſſen 
nicht jtet3 und überall die legten gewejen feien, die neue Jdeen angenommen 
oder fich in neue Berhältniffe gefügt hätten; während e3 von feiten der Burgher 
nit an Andeutungen darüber gefehlt hat, da die Verſprechungen, von denen 
man angenommen babe, daß jie während der Friedendverhandlungen gemacht 
worden jeien, nicht gehalten würden. Ich bezweifle nicht, daß die Klagen jtarf 
übertrieben find, wenn man es auch wahrjcheinlich für undurchführbar Halten 
wird, die Erwartungen diejer oder jener Seite zu erfüllen; thatjächlich wider- 
legen dieje Klagen in manchen Fällen fich jelbit: wenn der „Natal Witneß“ 
fich der Beibehaltung der Taalfprache in den Schulen au dem Grunde wider: 
jegt, daß wir Dadurch den vorgeblichen Entjchluß der Burenfrauen, den Raſſen— 
haß für immer aufrecht zu erhalten, begünftigten, jo vergißt der Schreiber, daß 
der Einfluß der Frau im häuslichen Kreife (wenn er überhaupt in der be- 
fürchteten Weiſe zur Geltung fommen jollte, wofür noch fein gemügender Beweis 
vorliegt) nur noch vermehrt werden würde, wenn er durch den Geijt einer 
Unterdrüdung gefördert werden follte, einer Unterdrüdung, die obendrein noch 
den Charakter der Verhetzung und des Slleinlichen an fich tragen würde Ein 
andrer Fall: ein „Burenftommandant von nicht zu unterſchätzendem Einfluſſe“ 
joll behauptet haben, die Burgher hätten e3 ſehr übel vermerkt, daß, jobald Die 
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Verkäufe (von Tieren, die nicht länger zu militärifchen Zwecken requiriert wurden) 
begonnen hätten, ſich in den Städten Burgherfyndifate gebildet hätten, die die 
Pferde, Maulejel und Ejel aufgelauft und an die Farmer mit einem Nußen 
von 5 bi8 10 £ (100 biß 200 Mark) wiederverlauft Hätten. Liegt ed nicht 
auf der Hand, dat da3 eine Angelegenheit ift, mit der Die Behörden, die bürger- 
lichen wie die militärifchen, abfolut nicht? zu thun haben können, und in die fie 
fi nur einmifchen könnten, wenn fie in den Auf der Tyrannei geraten wollten? 
Klagen diejer Art aber ftehen, ſelbſt wenn durchaus begründet, im Zufammen- 
hang mit Dingen, die lediglich vorübergehend und wahrfcheinlich unter den Um: 
ftänden, unter denen fie vorfommen, unvermeidlich find. Die Wiederaufrichtung 
der Imduftrie und die Wiederherjtellung der Ordnung, die Repatriierung von 
nahezu 40000 Epgilierten und die Bergütung des Kriegsſchadens auf einem 
Territorium, das halb jo groß wie Europa ift, kann nicht in einem Tage be- 
wertftelligt werden, ebenfo nicht ohne die Berhängung von Härten und bie 
Heraufbeſchwörung eines guten Teile von Enttäufhung. Daß diejenigen, die 
mit den betreffenden Pflichten betraut worden find, alle gethan Haben, jetzt 
noch thun und thun werden, was vernünftigerweife von ihnen verlangt werden 
fann, läßt fich nad) allem, was über ihr früheres Vorgehen unter ähnlichen 
Umftänden verlautet, nur annehmen. 

Laſſen wir die Sachen dieſer Art beijeite, jo treten doch drei Fragen von 
nicht nur vorübergehender Bedeutung an und heran, von deren richtiger Löfung 
der Erfolg oder das Gegenteil des Erperimentes abhängt. Es würde um- 
möglich fein, wenn man innerhalb der Schranten eine? Artifeld von der Art 
de3 vorliegenden, und e3 würde anmaßend fein, wenn man überhaupt den Ver: 
ſuch machen wollte, im einzelnen die Art und Weiſe anzugeben, wie diefen 
ragen näher zu treten ſei oder gar beftimmte Schritte zu ihrer Löſung vor- 
zujchlagen; ich werde mich darauf bejchränten, möglichjt deutlich auf die „drohenden 
Klippen“ Hinzuweifen, es denen überlaſſend, deren Amt es ift, die Heilmittel 
anzugeben. 

Das Nächſte und Wichtigfte von den in Frage fommenden Punkten ift die 
Behandlung der Eingeborenen. Eine nicht zu jchlichtende Meinungsverſchieden— 
heit über dieſen Punkt gab die Veranlafjung zu dem urjprünglichen „Tred*; 
und wenn fich auch die Anfichten auf beiden Seiten jeit jener Zeit nicht un 
wejentlich geändert haben, bleibt doch der Zwieſpalt zwijchen ihnen noch jo marfant 
wie nur je, und die eine Partei ift geneigt, wenn auch nicht als wünſchenswert 
zu rechtfertigen, jo doch als Auskunftsmittel gelten zu lafjen Anfichten und 
Handlungen, die die andern al3 tyrannisch verdammen. Die brennende Frage 
der Negerbefreiung ift thatjächlich bi nach Einführung einer Repräfentativ- 
verfafjung vertagt worden (was ganz vernünftig ift, da es abjurb fein würde, 
dem Kaffer ein Privilegium zu gewähren, das dem Weißen noch nicht zugejtanden 
ift); aber es bleiben die jchiwierigen Fragen über Arbeit, Erziehung und Staats— 
dienſt zurüd, über die felbft die Anfichten der in Südafrita lebenden Engländer 
in fcharfem Gegenſatz zu denen ihrer Landsleute im Mutterlande ftehen dürften. 
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Die Schwierigkeit der Lage wird verjchärft Durch Die Beitimmungen der Ver— 
faffung der Kapfolonie, da wir wohl, zumal im Hinblid auf die bevorftehende 
Konföderation, faum damit einverjtanden fein fönnen, daß dauernd eine materielle 
Berjchiedenheit des Standes zwijchen den Eingeborenen in aneinandergrenzenden 
Kolonien aufrecht erhalten werde. Das wenigſtens darf als ausgemacht gelten, 
daß der „apprenticeship*, der fiebenjährigen Wartezeit vor Zuerkennung des 
Bürgerrecht3, wie fie bisher in Transvaal bejtanden hat, jofort ein Ende ge- 
macht werden muß, wenn fich auch nicht leicht vorausfagen läßt, was an ihre 
Stelle treten fol. Ich Habe kürzlich dieſe Frage ziemlich ausführlich in einer 
engliichen Zeitjchrift behandelt 1) und Habe dem dort Gejagten nichts hinzuzufügen. 

Die nächfte wichtige Frage ift die der Entwaffnung. Von dem bereit er- 
wähnten Kommandanten ift nachdrücklich darauf Hingewiejen worden, daß Die 
Banden von Eingeborenen, die da3 Land mit erfauften, geftohlenen oder während 
de3 Krieg? gefundenen Flinten durchftreifen, unverzüglich polizeilich entwaffnet 
werden follten, da fie für den nach feiner Farm zurüdtehrenden Burgher 
eine Gefahr bildeten; in der That ift fürzlich eine Anzahl von Burgher in der 
Nähe von Roos Senelal von Eingeborenen vertrieben worden. Es follten, jo 
meint er, aus Eingeborenen Kommiſſionäre gewählt werden, die Kenntnis des 
Landes befähen, und man follte die alten Geſetze bezüglich der Eingeborenen 
einftweilen in Kraft lafjen. 

Was den lebten diefer Borjchläge anlangt, jo kann man über ihn, da von 
feiner Berwirklihung nicht die Rede jein kann, kurzer Hand hinweggehen. Aber 
auch die Hauptfrage zeigt fi uns unter einem Aſpelte, der fie nicht als jo 
ganz und gar einfach erjcheinen läßt. Zunächit: ein beträchtliher Teil des 
Gemeinwefens verlangt ernftlich und nachdrüdlich die Entwaffnung der Holländi- 
chen Bevölterung ſowohl in der Kapfolonie wie in den neuen Territorien, 
weil e3, jolange irgend ein größerer Teil derjelben in wirkjamer Weije be- 
waffnet jei, feine hinreichende Gewähr für die Fortdauer des Friedens gebe. 
Zum Beweife ihrer Behauptung führen fie die Gejchichte von 1878 bis 1881 
an. Zweitens: die Gefahr der Unterdrüdung von Eingeborenen durch Weiße, 
Holländer oder Engländer, verdient ebenjo ernjt genommen zu werden wie bie 
der Raubzüge der Kaffern gegen Anfiedler; die Gejchichte von Goſhen, Stella- 
land und Kamas Land, die der Behandlung unbewaffneter Eingeborenen während 
des legten Strieges, das alles vereinigt fich, um darzuthun, daß die Entwaffnung 
der einen Klafje, während, wie es gewöhnlich gejchieht, die andre im Befige 
der Waffen gelaffen wird, feine „praftiiche Politik“ iſt. Lord Kitchenerd Ant- 
wort auf die Beſchwerde über die Bewaffnung eines Teild der Bevölkerung in 
Zululand, daß, „wenn die Eingeborenen angegriffen würden, es ihnen gejtattet 
fein müſſe, fich zu verteidigen,“ hat an ihrer Richtigkeit noch nicht das mindejte 
eingebüßt. Andrerjeit3 liegt, um keinen ftärferen Ausdrud zu gebrauchen, das 
Nuploje einer allgemeinen Entwaffnung der Bevölterung auf der Hand und 


1) „Fortnigthly Review“, Juni 1902, ©. 968 ff. 
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bedarf feines weiteren Beweijed. Selbjt wenn jie, wie in Indien, Hand in 
Hand mit einem vorurteil3los ausgeübten Syitem von Lizenzen ginge, die Dort 
auf Anfuchen gewährt werden, würde fie ſich im der Praxis als eine Laſt er- 
weijen und jchwer durchzuführen jein. 

Schlieglih: die Buren find wejentlich ein Hirtenvolt, und ein Land, das 
al3 Weide dienen foll, it naturgemäß dünn bevölfert. Dann aber haben Die 
Buren bei fi) das Verlangen nach Vereinjamung jo jehr die Ueberhand ge- 
winnen laſſen, daß fie jchließlich noch weiter gegangen find als die amerifani- 
chen Hinterwäldler, die immer weiter nach Welten zogen, wenn ein Nachbar 
ihnen auf 10 Meilen nahe fam, weil ſie dad „Völfergedränge* nicht leiden 
fonnten. Der Brite dagegen ijt ein Herdentier und, ſoweit feine Bejchäftigung 
eine ländliche ift, ein Aderbauer; nicht? ijt ihm dabei mehr zuwider al3 der 
Befig großer Länderftreden in der Hand dezjenigen, der fie zuerjt file jich in 
Anjpruch genommen; die Gejchichte der Landgejeßgebung in Aujtralien und 
die dort vorhandene Einrichtung der „Free Selectors“ beweijen das am beiten. 
Nun ift aber ein wejentlicher Zug der in Ausficht genommenen Beruhigungs— 
maßregel die in großartigem Maßſtabe geplante Einführung neuer Anfiedler aus 
Großbritannien und den fich felbit regierenden Kolonien mit hauptjächlicher Be- 
rüdfichtigung folcher, die im Kriege gedient haben, und es dürfte aller Wahr- 
Icheinlichkeit nach die Regelung der Beziehungen zwijchen den neuen Anjiedlern 
und den in dad Vaterland zurücgelehrten Buren eine etwas gar heifle Sache 
werden. Die Schwierigkeit, die jich in dieſer Hinficht ergiebt, dürfte wohl erſt 
nach Einführung einer repräjentativen Regierung gelöft werden; wenn die Zeit 
dazu fommt, wird die Regierung der Kolonie fich dem folgenden Dilemma 
gegenüber befinden: Wenn das britifche demokratiſche Element in der kolonialen 
Landesvertretung die Oberhand gewinnt, wie es jet in Natal der Fall ift, jo 
wird das die Zerftüdelung der großen Weidegüter zur unaußbleiblichen Folge 
haben, zum größten, aber nur zu leicht zu erflärenden Verdrufje der holländiichen 
Bevölkerung, und aus diefem Verdruſſe fünnte fich leicht eine Abneigung ent- 
wideln, die um jo fchwerer zu bekämpfen jein wiirde, als fie nicht ganz un— 
gerechtfertigt wäre. Aber der „beutelüfterne Inftinkt“ kümmert fi) nur wenig 
um dad, was „gerechtfertigt”" ijt; die 10000 Ader Farmland würden in 
Trandvaal überfallen werden, wie die „Rund“ der „Squatterd* in Auftralien 
überfallen worden find. Andrerſeits wird, wenn die Buren jtark genug find, 
das britische Element thatfächlich von den ländlichen Diftrikten fernzuhalten und 
e3 auf die Bergwerks- und Handelözentren einzufchränfen, die Trennung der 
beiden Nationalitäten, die am bejten doch möglichft gemildert oder ganz über— 
wunden würde, noch jchärfer werden und einen dauernden Charakter annehmen. 
Am beiten würde es wohl jein, wenn man die Einführung einer repräjentativen 
Regierung bis nad) Fertigitellung der Föderation vertagte; von dem Bundes- 
parlament läßt fich vielleicht annehmen, daß es der Frage gegenüber einen 
höheren und jtaat3männijcheren Standpunkt einnehmen wird, ald er von einer 
nur lofalen Vertretung erwartet werden fan. 
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Eine Duelle der Beunruhigung andrer Natur entjteht aus dem Gerüchte, 
das wohl nicht ganz ohne ftichhaltigen Grund verbreitet wird, ein nicht un— 
beträchtlicher Teil unzufriedener Burgher Habe vor, nad) deutjchem Gebiet aus» 
zuwandern. Vor ein paar Jahren noch würde man einen derartigen Bericht mit der 
größten Gleichgültigkeit vernommen haben. Troßdem bei und ein Teil der Höheren 
Klafjen in den Jahren 1870 und 1871 aus feinen Sympathien mit Frankreich 
fein Hehl machte, ftand doch die große Majorität der Nation (wenn wir von 
den irijchen Katholiten abjehen, deren Politik von ihrer Religion beherrſcht wird) 
ganz und gar auf jeiten der Deutjchen, und es Hat, joweit die Erinnerung der 
ältejten Leute zurückreicht, keinen Fremden gegeben, der bei dem englijchen Volke 
ſich einer jo allgemeinen Beliebheit erfreut hätte, wie Kaiſer Friedrich III. Was 
mich perjönlich anlangt, jo bat die von Mr. Chamberlain gejtreifte und neuer- 
dingd von Mr. Whitelaw Neid in eine bejtimmte Form gebrachte Idee von 
einem thatjächlichen, wenn auch nicht formellen Bündniſſe zwifchen den drei großen 
germanifchen Nationen, die vereint die Welt beherrjchen könnten, jtet3 den „Traum 
meines Lebens“ gebildet, und ich war bis vor kurzem nicht ganz ohne Hoffnung, 
daß er ſich verwirklichen werbe. Aber in den legten zehn Jahren „it eine Ver- 
änderung über den Geift meines Traumes gekommen“. Die Gejchichte der Be— 
ziehungen zwijchen Großbritannien und Deutjchland während der letzten Jahre 
ift, namentlich joweit Südafrika dabei in Betracht kommt, nicht erfreulich zu leſen, 
und man möge es mir nicht verübeln, wenn ich nicht ohne ernfte Bejorgnis Dem 
Ergebnifje entgegenjehe, daß die Bevölkerung von Deutſch-Oſtafrika einen großen, 
uns feindlihen Zuwachs erhalten joll. Ich würde jeden Bruch der freundjchaft- 
lichen Beziehungen zwijchen den zwei Nationen für eines der ſchwerſten Unglücke 
für fie beide Halten. Allein ich kann meine Augen der Thatjache nicht ver- 
Ichließen, daß ihre Freundſchaft während der leßtvergangenen Jahre eine Spannung 
fait bi8 zum Zerreißungspunkte erfahren hat. Ich bin nicht gefonnen, am Schlufje 
eines Artikels, der ohmehin jchon zu lang geraten ift, in eine Unterfuchung darüber 
einzutreten, wer an dieſem umerfreulichen Stande der Dinge die Schuld trägt; 
e3 fommt nur jelten vor, daß das Unrecht ganz und gar auf einer Seite liegt; 
aber, wie dem auch jei, alles, wa3 bei dem gegenwärtigen Zuftande der beiden 
Nationen geeignet it, mehr als e3 bisher der Fall gewejen, den Anlaß oder 
Ausgangspunkt zu einem Konflikt zu bilden, ift auf das tieffte zu beklagen. Und 
die Gefahr ift nicht nur in der Einbildung vorhanden, jolange die Prefje bei 
ihrer gegenwärtigen Haltung verharrt. „Siehe,“ jagt der Apoftel, !) „ein Kleines 
Feuer, wel einen Wald zündet es an! Und die Zunge ijt auch ein Feuer, 
eine Welt von Ungerechtigkeit. Alfo ift die Zunge unter unfern Gliedern, und 
befledet den ganzen Leib, und zündet an unjern ganzen Wandel, wenn fie von 
der Hölle entzündet ift.“ 

— Absit omen! 

1) Ep. Salobi, III. 5 und 6. 

en 
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Ein Brief des Generals Grafen Wartensleben-Larow. 


Carow, 8. September 1902, 


ie „Denlwürdigkeiten“ des Generals v. Stoſch, abgebrudt in ber „Deutihen Revue“, 

enthalten im Mai⸗Heft d. J., Seite 133 ff. eine Schilderung von Vorgängen in und 
nah der Schlacht von Königgrätz. Danach wäre man im königlichen Hauptquartier und 
bei der I. Armee während der Schladt in gebrüdter Stimmung gewejen; es fei ſogar fchon 
an Rüdzug gedaht worden, und weder am Schladhtabend noch am folgenden Tage ein 
wirkliches Siegesbewußfein zum NAusdrud gelangt. 

Lebenserinnerungen, jelbjtredend in gutem Glauben niebergefhrieben, bleiben doch 
immer mehr oder weniger ſubjeltiv gefärbt. Stoſch gehörte damals zum Stabe des Kron- 
prinzen; ich befand mich im Löniglihen Hauptquartier, an jenem Schlachttage fajt beftändig 
an ber Seite beö Generald Moltke. Deshalb verweife ih auf meine „Erinnerungen 
von 1866“, die auf Seite 34 bis 43 ein von der obigen Darftellung abweichendes Bild er- 
geben. Es herrſchte auf unfrer Front zwar kein Uebermut, aber auch keine Niedergeihlagen- 
beit; der Prinz Friedrih Karl mußte fogar von einem vorzeitigen Angriff zurüdgehalten 
werden. Und jhon am Nadhmittag waren wir uns eines entjchiedenen Sieges, wenngleich 
noch nicht in feinem vollen Umfange, bewußt. 

Deutlich entjinne id mich meiner damaligen Begegnung und kurzen Unterhaltung mit 
einem mir mwohlbelannten Bataillonslommandeur in der Gegend von Langenhof. Er meinte, 
nad dem Geſchützfeuer zu ſchließen, müffen auch anderwärts Gefechte im Gange fein, und 
war dann freudig erjtaunt, als ich ihm fagte: „Das find nicht einzelne Gefechte; wir haben 
eine große Schladht gewonnen.“ General Moltte hat das wohl mindeſtens ebenfo gut ge- 
mußt wie ih. Es iſt ja ziemlich befannt, daß er ſchon um Mittag auf dem Rostosberge, 
als der König ihn nad dem Stande der Schlacht befragte, die zuperfichtliche Antwort gab: 
Euer Majeftät werben in einigen Stunden Schlacht und Feldzug gewonnen haben. — 

General v. Bronjart (damald Hauptmann im Generaljtab des großen Hauptquartiers, 
1893 bis 1896 Sriegäminifter, jegt auf Marienhof in Medlenburg) bejtätigt und ergänzt 
meine Angaben in einer mir zugefandten längeren Erörterung. Er jagt darin ımter anderm: 

„Es ift möglih, daß über die Kriegslage nicht unterrichtete Perfonen des großen 
Hauptquartier® — und deren gab es viele — die ind Stoden gelommene Borwärtäbewegung 
als ein geführlihes Symptom betrachtet und fich mit ernjten Rüdzugsgedanten befhäftigt 
haben. Bei den im engeren Sinne des Worts das große Hauptquartier bildenden Offizieren 
war hiervon aber nicht die Rede; vielmehr waren fie jämtlih der Meinung, daß, je 
energiſcher ji die Defterreier in der Front feftbiffen, um fo erfolgreiher der umfaffende 
Angriff der Armeen des Kronpririzen und beö Generals v. Herwarth zur Geltung fommen 
und die Schladht zu einem entjcheidenden Siege für uns geftalten würde... Sofern ber 
General dv. Bogen dem Kronprinzen die Gefechtälage in der Front ald ſchlecht bezeichnet 
bat, muß dies auf feine fubjeltiven Eindrüde zurüdgeführt werden... Der König war 
ihon um drei Uhr nahmittags unter dem Eindrud der endgültig gewonnenen Schlacht mit 
der Kavalleriedivifion Hane über die Biftrig vorgegangen. Er hatte in der eroberten großen 
Batterie bei Lipa Gardeſchützen und Teile des 2. Garde-Regiments begrüßt... Er war 
alfo jhon vor dem Zufammentreffen mit dem Kronprinzen völlig davon unterridtet, daß 
er die Armee Benedels geſchlagen hatte.“ 

Graf Wartensleben-Caromw, 
General der Kavallerie A la suite bed Dragoner-Regiments v. Arnim. 


* v 
* 
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Auf vorftehenden Brief erwidert der Herausgeber der „Dentwürdigleiten“ folgendes: 
Oeſtrich, 18. 9. 1902. 


Es iſt hiſtoriſch, daß im Großen Hauptquartier im Laufe des Bormittags des 3. Juli 
eine gewijje Bejorgnis Pla gegriffen Hatte. Ebenfo hiſtoriſch ift, daß Graf Moltle in un- 
erf&hütterliher Ruhe den glüdlihjten Ausgang der Schlaht vorherfagte. — Hier handelt 
e3 ſich um die Eindrüde, die der Stab der 2. Armee über die Stimmung im Großen Haupt» 
quartier erhielt. Sie wurben vermittelt durch den General v. Boyen, der in feinen Er- 
innerungen jelbjt erzählt, der Auftrag des Königs habe gelautet: „Schaffen Sie mir ein 
Armeecorps vom Kronprinzen; es ijt die Höchite Gefahr im Verzuge.“ — General dv. Verdy 
erwähnt die Sendung mit den gleihen Worten, die alfo in biefer Form aud wohl als 
hiſtoriſch gelten dürfen, 

Mein Bater aber, der kurz darauf niederjchrieb, was er erlebte und hörte, durfte ſich 
in feiner Schilderung wohl auf Boyen berufen. 

U. v. Stoſch, Hauptmann a. D. 
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wuſtes, die durch eine Menge von Karten, 
Diagrammen und Xabellen zu bequemijter 
Anſchaulichleit gejtaltet iſt. icht mindere 
Anerlennung verdient die auf der Höhe der 
modernen Landeskunde jtehende „Allgemeine 
geographiihe Beſchreibung Deutfhlands“ 
von Profeſſor Blind in Köln, felbitverjtänd- 
lih unter jtetem Bezug auf die Vollswirt— 
ſchaft. Daß bei den zahllofen Einzelheiten 
Drudfehler immer wieder fi dem Auge des 
Korreltord entziehen, vermag der An— 
erfennung laum —— zu thun; wir 
notierten z. B. Erdlinger Moos ſtatt Erdinger, 
Taginger See ſtatt Waginger, Kehlheim jtatt 
Kelheim, Mittenwalde ſtatt Mittenwald. Den 


Handbuch der Wirtſchaftskunde Deutſch⸗ 
lands. Herausgegeben im Auftrag des 
Deutihen Verbandes für das fauf- 
männifhe Unterrihtöwefen von Re— 

terungsrat Dr. Stegemann. I. Band, 
eipzig, Verlag von B. G. Teubner. 
Der in vielen faufmännijchen Unterrichts» 
anftalten empfundene Mangel eines braud- 
baren Hand» und Lehrbuches für den handelö- 
geographiihen Unterriht gab den Anſtoß 
zu dem mit dem vorliegenden erjten Band 
unter glüdlihen Auſpizien in Angriff ge 
nommenen Werk, eine Borführung des ge- 
famten Materiald aus den verſchiedenſten 

Viffenfhaften, auf Grund defjen erjt ein 

zuverläffiger Leitfaden abgefaßt werden fann. | Drudfehler von 640658 Quadratkilometer 

Das Gejamtwerk foll drei Bände umfafjen. | für das Gebiet des Deutihen Reiches wird 

Der vorliegende enthält eine Einleitung: | jeder Lejer jelbjt berichtigen. Nicht einwandfrei 

Das Verhältnis der Wirtihaftstunde zur iſt die Behauptung, dag München den größten 

Geographie und zu den Wirtſchaftswiſſen- Zeil feiner Bedeutung als Snotenpunkt des 

fhaften von Dr. 5 Lehmann in Aachen; Verkehrs erhalten habe; das Ausihlaggebende 

eine allgemeine Beichreibung Deutſchlands | gegenüber älteren Ber Berta wie 
nad) feiner Lage, Bodenbeiharfenheit, natür- ugsburg und Regensburg dürfte doch erit 
lihem Reihtum und VBorbedingungen für | im 19. Jahrhundert die Erhebung zur Haupt- 

Sandwirtihaft, Induſtrie umd Handel, in ſtadt eines Staatsweſens fein, deſſen Umfang 

fieben Abichnitten von Fahmännern be- | das alte Kurfürjtentum weit überholte. Aber 

handelt, dann einen umfänglicheren Beitrag ſolche Einzelheiten find nur nebenſächlich. 
von dem Direltor des Frankfurter jtatijtifchen — It — 

Amts Dr. Heinrih Bleiher über die 

Bevöllerung des Deutihen Reiches nad ört— 

liher Berteilung, fozialem Aufbau und all 

emeinen Erwerbsverhältniffen — einer ganz Sriedrid. Berlin 1901. Giegfried 

Perherragenben Leiſtung in der Bewältigung Cronbach. M. 1.— 

und Durcgeiftigung des jprödeften Zahlen- | Jacobowsli hat nah F. eine dreifache 





Ludwi acobowéki. Ein modernes 
Dichterbild. Bon Prof. Dr. Hermann 
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— — für die moderne Litteratur: als 
Herausgeber von Vollsliedern und deutſcher 
Dichter in Auswahl fürs Bolt (ein Goethe- 
zeit erſchienen); al8 VBorlämpfer für die „neue 
unjt“ in feiner Thätigleit ald Redakteur 
der „Sejellihaft“ und ſchließlich durd feine 
eignen Dichtungen. Nah diefen Gefichtö- 
puntten würdigt F. die Verdienſte des 
Dichter, der am 2. Dezember 1900, erjt 
32jährig, aus dem Leben gerufen wurde. 
Das Büchlein wird den freunden des ver- 
ftorbenen Dichters fehr willlommen * 


Zur Analyſis der Wirklichkeit. Eine 
Erörterung der Grundprobleme der 


Philofopfie von Otto Liebmann. 
3. ea Straßburg, Verlag von 
Karl J. Trübner. 


Die gegenwärtig vor fich gehende Neu- 
belebung der Philofophie Hat mehrere Werte 
gezeitigt, die ald Einführung in die Gedanlen- 
welt der Philoſophen auftreten; aud ein 
Wörterbud der Philofophie iſt auf dem Plan 
erihienen. Unter dieſen Büchern ijt Lieb» 
manns Analyji8 der Wirklichkeit, obwohl 
ihon vor mehr als zwanzig Jahren ge» 
fchrieben, eines der friſcheſten und anregendjten: 
es erörtert einige Grundfragen der Philo— 
fopbie mit großer Schärfe und Lebendigteit. 
Freilich ift auch die8 Bud von der Zeit be— 
nagt worden. Nach den großen Fortſchritten 
der Werttheorie erjcheinen uns heute ethifche 
Ausführungen wie auf Seite 581 und 686 
etwas ſchwachlich, und die moderne Aeſthetik 
bürfte fih faum mit Liebmanns Erörterung 
des äjthetiichen Ideals zufrieden geben. Aber 
der Schwerpunlt bes Wertes liegt nicht bier, 
fondern in den ausgedehnten Darlegun en 
ur Ertenntnistheorie und Naturphilojopbie. 

enn mich 3. B. jemand fragte, was er zum 
Verſtändnis Kants leſen fol, fo würde ich 
neben Langes Geſchichte des Materialismus 
fofort das Kapitel „Die Metamorphojen des 
Apriori” bei Liebmann nennen. Oder wenn 
es jih um Darwin und Hädel handelt, fo 
würde ih unverzüglih an die bejonnenen 
Erörterungen Liebmanns denten, die betitelt 
find: Platonismus und Darwinismus, Das 
Problem des Lebens, Kaufalität und Teleo- 
logie, Ueber den Inſtinkt. Es ift bemunderns- 
wert, wie der Verfaſſer den Schuljtaub von 
allen dieien Dingen weggeblajen hat, jo daß 
ihre Umriſſe ns dem ungeübten Yuge er— 
fennbar werden. Er weiß viel und vielerlei. 
Doch ijt dies Wilfen jo innerli verarbeitet 
— vielleiht nit ohne Kampf und Bitter- 
feit — und zugleid duch jahrzehntelange 
Lehrthätigkleit zum Gebrauch geformt, daß 
ein zum Nachdenlen ſpornendes und nirgends 
ermüdendes Werk entitanden iſt. Gerade für 
den Leſerkreis der „Deutihen Revue“ dürfte 
dies Bud als eine der beiten Einleitungen 
in die Philofophie geeignet fen. M.D. 


Deutfhe Revue. 


Brodhand’ Konverintiond : Lerifon, 
Neue revidierte AYubiläumsausgabe. 
Band 1 bis 7. F. U. Brodhaus. Leipzig, 
Berlin und Wien. 

Bu den eigentümlichiten Ericheinungen bes 
deutichen Büchermarltes gehört es jedenfalls, 
da ein Wert wie das altbewährte Brod- 
hausſche Konverjations-Lerilon, nachdem erjt 
eine verhältnismäßig kurze Spanne Zeit jeit 
dem Abſchluſſe feiner in den Jahren 1891 
biß 1897 zu ftande gelommenen monumen— 
talen Jubiläumsausgabe (ber 14. feit dem 
erjten — des Werles) verfloſſen, 
und dieſer Jubiläumsausgabe im Jahre 1898 
eine, die ſämtlichen 17 Bände umfaſſende 
revidierte Yubiläumsausgabe gefolgt ift, 
nunmehr, nad noch nicht einmal drei Jahren, 
in einer neuen revidierten QYubiläums- 
— an uns herantritt. Konverſations— 
Lexika find allerdings Werle, die fortwährend, 
fozufagen von Tag zu Tag, einer Revifion, 
d. bh. einer Erneuerung, Ergänzung und 
Fortführung ihres Inhälts bedürfen, allein 
diefer Kevifon find doch fchon der techniſchen 
Herjtellung wegen beitimmte Schranten ge- 
ogen; Jahr für Jahr laſſen fich nicht 17 jtarle 
teriflonbände auf den Warlt werfen, und 
felbjt ein zweijähriger Zwiſchenraum ift für 
eine derartige Ergänzung oder Erneuerung 
zu fnapp bemefjen. Man hat daher längit 
zu dem Auslunftämittel der Supplement- 
bände gegriffen, und das Brockhausſche 
Unternehmen bat derartige Bände nit nur 
früher erfheinen laffen, jondern jtellt aus— 
drüdlih au einen Ergänzungsband für die 
„neue“ revidierte Jubiläumsausgabe in Aus- 
fiht, der dem Schlußbande diejer Ausgabe 
auf dem Fuße folgen jol. Wir glauben 
daher, daß der Grund für das Ericheinen 
von zwei Zwiichenausgaben zwiichen der 14. 
und der erjt nad Jahren zu gewärtigenden 
15. nicht in dem herklömmlichen Revifions- 
bedürfnifje wurzelt, jondern daß das Berlags- 
er die Erfahrungen, die es während des 

richeinens der Yubiläumsausgabe und der 
diefer fih faſt unmittelbar anſchließenden 
eriten revidierten gemacht hat, benugen will, 
um einen Typus für die künftige Aus— 
geleitung feines großen, epochemachenden 

erles aufzuitelln, Das Brodhausiche 

Konverfations-Lerilon iſt das älteſte und es 

will aud das jüngite feiner Art, d. 5. das 

am meilten dem Tagesbedürfnis entgegen- 
fommende fein. Was die neuejte Ausgabe 
vor allen andern auszeichnet, ijt ſchon ihre 
äußere Gejtalt, aber e8 hat nit mur ihr 

Bewenden bei diejer, auch in der Anordnung 

des Tertes ijt ein Ausgleich eingetreten; Die 

einzelnen Artikel find nicht nur vermehrt und 
revidiert worden, fie haben auch eine Inappere 

Geſtalt erhalten, und e3 finden fortlaufend 

Vor⸗ und Rüdverweifungen auf die Bände 

des Werles untereinander jiatt, ja es erjtredt 

fih eine Anzahl von Berweifungen bereits 


Eingefandte euigfeiten des Büchermarftes. 


auf neue oder größere Artikel des in Auss 
fiht jtehenden Supplementbandes, In er» 
heblichem Maße kommen dabei die Fortichritte 
der graphiihen Technil aus der jüngiten und 
allerjüngiten Zeit zur Geltung, namentlich 
bei den zahlreihen Tafeln und Abbildungen, 
die nicht nur ein Erläuterungsmaterial der 
vorzüglichiten Art bilden, jondern vielfach 
auch den Charakter künſtleriſcher Vollendung 
an jih tragen und als Buhihmud in der 


eigentlichen Bedeutung des Wortes anzufehen | 


find. Alles in allem genommen darf die 
neue revidierte Jubiläumsausgabe als die 
Form der praftiihen Real-Encyllopädie be- 
zeichnet werden, wie fie von der Gegenwart 
erfordert wird und dabei gleichzeitig ſchon 
bem Bebürfniffe der Zukunft a 


Ueber Harmonie und Komplikation, 
on Dr. Vittor Goldihmidt, a.o. 
Profeſſor an der Univerjität Heidelberg. 
Berlin, Berlag von Julius Springer. 1901. 

Mit Borliebe pflegt man heute akujtiiche 

Schriften zur Hand zu nehmen, nicht ohne 

Gefühl der Enttäuf ung wegzulegen. So 

auch das vorliegende. Außerordentlich ver- 

lockend iſt hier 

Gebiete, die Kryſtalllunde, die Lehre vom 





er Berfuch, drei verfchiedene | 
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Schall und vom Licht mit gleihen Prinzipien 
anzupflanzen und zudem nocd einiges andre 
zu beſäen. Möge das alles gedeihen! Ja, 
es erſcheint unzweifelhaft, daß der jcharf- 
finnige Mathematiter für einfahe, „barmo- 
niſche“ Erſcheinungen in Muſik und Malerei 
eine elegante Auslegung gefunden hat. Die 
Aehnlichleit der Harmonie und Komplilation 
der Kryſtalle mit den Verhältniffen der Töne 
und Farben ijt ja gar nicht zu verlennen. 
Mit der Auffafun gewiegter ee 
ſtimmt auch die mehrfache Deutung der Accorde 
überein. Dagegen hat der Berfajjer gerade 
beim Uebergreifen ins Aeſthetiſche — worauf 
er fih etwas gu gute thut — entjchiedenes 
Mißglück. Weder Beethoven noch Bödlin 
betrachten wir als Entarter; auf beide treffen 
die Vorwürfe übermäßiger Komplikation zu, 
find wohl auch auf beide gemünzt. Nein, 
mit dem oberflählihen Schönheitsbegriff, der 
ihon von Lefiing und Herder verlajjen wurde, 
fommen die Phyſiler bei Beurteilung der 
Kunjtwerle niht durch. Sie hören mit 
Deutungen auf, wo dem Künſtler die Sache 
erjt recht interejjant zu werben anfängt. 
Troß der Schwäche des Piyhologiihen wird 


aber das Bud als Beitrag zur fittheorie 
und Farbenlehre feinen Kang behaupten. 
Dr. K. Gr. 


> 
Eingefandte Meuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 





Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die 


I 


Gebirgswelt der Erde in Bildern, Zweiter Jahr- | 


gang. 1902. Heft VII. Monatlich ein Heft im 
Format 45:30 cm., mit mindestens 20 feinsten 
Ansichten aus der Gebirgswelt auf Kunstdruck- 
papier & 
anstalten A.-G. 

Urneteldt, 9%, Der Sohn be3 Sträflings. 
Roman. Band 105 von 
thef für Lens und Reife. Berlin, WU. Gold- 
fchmibt. . 1— 

Cavazzutti, Dr. E. M., Projet d’Organisation 
du Mouvement scientifique universel en anglais, 
espagnol, francais, allemand, italien. Dedié ä 
Mr. Andrew Carnegie. Buenos Aires, Calle 
Cabildo 2226, 

Ernft, Otto, Die größte Sünde. Drama in 
fünf Alten. (Neubearbeitung.) Leipzig, 2. 
Staalmann. 

Feeg, Dtto, Die modernen Berfehrömittel zu 
MWaffer und zu Land. Heft 10 von „Frank 
furter Zeitgemäße Brofhüren”. Hamm i. W. 
Breer & Thiemann. 50 Pf. 

Gardini, Dr. Carlo, in der Sternbanner- 
Republik. Reiseerinnerungen. Mit 41 Illustratio- 
nen und einer Karte der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Nach der zweiten Auflage 
des italienischen Originals übersetzt von M. 


M. 1.—. München, Vereinigte Kunst- | 


Rumbauer. Oldenburg, Schulzesche Hofbuch- 
handlung. M. 5.— 

Geift, Dr. Hermann, Das freie Reingättliche 
im Dienfchen ala das Grundelement aller echten 
—5* Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 

. 6.— 


Graf, Franz, Kunterbunt fürd Brettl und 


oldſchmidts Biblio» | 


| 


Allerlei auch fonft dabei. Dresden, E. Pierſon's 
—— M. 1.50. 

Handel-Maszetti, E. v., Der Verräter. Fahr: 
läſſig getötet. Zwei Erzählungen, „Ullgemeine 


Bücherei” Band 12, tuttgart, Roth'ſche 
— —— 20 Pf. 
Helmut: Sell, Geſtern und Heute. Gedichte, 


Berlin, M. Lilienthal. M. 1.50. 
Hieronymus, Karl, Lebendige Kraft. Gedichte. 

Berlin, E. S. Mittler & Sohn. M. 1.60. 
Jerome, A. Jerome, John Ingerfield und 


andere —— Autoriſterte Ueberſetzung 
von Johanna M. Lankau. Halle, Hermann 
Geſenius. M. 1.— 


ralitkt, Richard v., Das deutſche Bötter- und 

Heldenbuch. II. Die Wilzen- und Welſungen⸗ 

ſage. „Allgemeine Bücherei“ Band 13/18, 

gen, of. Roth'ſche Berlagshandlung. 
1.20 


Kralit, Dr. Richard v,, Angelus Silefius und 
die hriftlihe Myſtik. Heft 11 von „Frankfurter 
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Beit emäße a Hamm i. W., Breer * Frangen Toni, Die Hochzeit der Eſther 


iemann. P anzenius. Roman. Münden, Albert Langen. 

erlöf, Selma, Herufalem. Graäblung. 
ünchen, Albert Zangen. M. 8.50. @ientiewieg, Henryt, Briefe aus Afrila. 
Laharpe, V. C. de, Le Gouverneur d’un prince. Autorifierte Ueberfegung von J. v. Iınmenborf. 


Frederic Cösar de Laharpe et Alexandre ler de Oldenburg Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
Russie. D’apr&s les manuscrits inédits de F. C. M. 8 
de L. et les sources russes les plus röcentes. — Amalie, Ein Liebling der Götter. 


Fribourg en Brisgau, C. Troemer. Roman. Autorifierte Leberjegung von C. Mjoen. 
Meneau, F.& A. Wolfromm, Deutsche Sprech- München, Albert Langen. M. 2.50, 

übungen. Der Frühling nach Didiers Bilder- | Souchah, Theodor, Elegien und andere Ge 

tafel. Paris, H. Didier. Frs. 1.80. dichte. Eannitatt, 9. Reitels — — 
Mikulicz, Prof. Dr. J. v. und Frau Va- | Spielberg, Gedanken und Meinungen. Stutt- 


leska Tomasczewski, Orthopädische Gym- gart, Rob. Zub. 

nastik gegen Rückgratsverkrümmungen und Staatsleriton. weite, neubearbeitete Auf» 

schlechte Körperhaltung. Eine Anleitung für Inge. Herausgegeben von Dr. Julius Bachem. 

Aerzte und Erzieher. Mit 103 Figuren im Text. . bi8 27. Heft. cheint in 5 Bänden von 

Jena, Gustav Fischer. M. 3.— 3— '9 bis 10 eften. 1.50 pro Heft. Frei⸗ 
Müller, Dr. Johannes, Blätter zur 2 ege burg i. Br., Herberiche en der Tre lung. 

perfönlichen Lebens. Dritte Auflage, erfte öffent: | Suchler, Dr., Der Urden —* —— und 


lihe Ausgabe. Erfter Band. re 2 ect die vegetarische Lebensweise. Zn Verlag 
der „Grünen Blätter“ (Yof. Müller). der „Aerztlichen Rundschau‘ oe Gmelin). 
Nippold, Ww.K.A., Der Zeiten Wende. —— 80 P pr. 


in einem Vorspiel und zwei Teilen. Ausgabe 
für den Buchhandel; Vorspiel und erster Teil. 
Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn. M. 4.80. 
Pasquẽ, Ernft, Das öde Haus, Eine Er- 
dung aus dem vorigen — weite 

uflage. Band 106 von dſchmidts Biblio⸗ 
thet für Haus und Reiſe. Berlin, U. Gold⸗ 
ſchmidt. 50 Pf. 

Pauli, Dr. Wolfgang, Der kolloidale Zustand 
und die Vorgä age in der lebendigen Substanz. 
Braunschweig, riedr. Vieweg & Sohn. 60. Pf. 

Quiüones, Ubaldo Romero, Reflexiones ä 
Pablo (Sobre Sociologia). Guadalajara, Enrique | 
Burgos, Una Peseta. 

Nat, Therele, Sappho. Eine Novelle, „Uls 
emeine Bücherei” Band 19/20. Stuttgart, 
of. Roth'ſche Verlagshandlung. 40 * 

Revue de Paris, La, 9 Année. Nr. 16. 
15 Aoüt 1902. Paris, Prix de la livraison 
Frs. 2.50. 

Roberty, Eug®ne de, Frederic Nietzsche. 
Contribution à L’histoire des id&es philosophiques 
et sociales à la fin du XIXe siöcle. Paris, Felix | 

| 


Thoma, Ludwig, ee Eine Bauern: 
ger Münden, Mlbert Langen. M. 2.— 
Bölter der Erde, Die, Eine Schilderung ber 
Lebenöweife, ber Sitten, Gebräuche, Fefte und 
eremonien aller lebenden Völker. Lieferung 17, 
on Dr. Kurt Lampert. Mit etwa 650 Ab» 
bildungen nah dem 2eben. Erſcheint in 35 
Lieferungen zu je 60 Pf. Stuttgart, Deutſche 
Berlags-Anftalt. 
Voltabote. Ein gemeinnügiger Volkskalender 
auf das Jahr 1908. 66. reich illuftrierter Jahr⸗ 
ec * enburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung. 


3 PFrang, So ift bad Leben. Schau 
fpiel in fünf Alten. Münden, Albert Langen. 


M. 2 

Welieh ı und Menfchheit. Naturwunder und 
Menſchenwerke. Gefchichte der Dei tung Se 
Natur und der Berwertung der Naturfräfte 
im ®Dienfte der Völker. Herausgegeben von 
Hans Kraemer. Mit circa 2000 Jluftrationen, 
—— ſchwarzen und bunten Beilagen. 

ieferung 7u.8. Vollſtändig in 100 Lieferungen 
J —7* Pf. Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong 
mp. 

Winicky, Ottokar, Cantilenen der Einsamkeit. 
Ein — Minden i. W., J. C. C. Bruns. 
15 Pf. 

Zabel, Eugen, Zur Modernen Dramaturgie 
Studien und Fritifen über das auslänbi ie 
Theater. Zweite —— Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuchhandlung 

Zabel, Eugen, Zur Mobernen Dramaturgie. 
Studien und Krititen über das deutfche Theater. 
Zweite Auflage. Oldenburg, Schulzeſche Hof- 
buchhandlung. M. 5.— 


Alcan. Frs. 250. 

Salomon, Ludwig, Geſchichte des Deutichen 
Zeitungsweſens von den erften Anfängen bis 
ur Wiederaufrihtung des Deutichen eichs. 

weiter Band: Die deutſchen Zeitungen wäh— 
rend ber Fremdherrſchaft (1792 bis 1814). 
Napoleon und die deutiche Preſſe. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. .B.- 

Scheerbart, Paul, Liwüna und Kaidöh. Ein 
Seelenroman. Leipzig, Inselverlag. 

Schwab, Dr. Audolf, Der deutfche Nationals 
verein, feine ei Bi fein Wirken. 
Berlin, Georg Reimer 
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Deutfche Yerlags-Anfalt in Stuttgart. 


eu! - Soeben erjhienen: Neu! 
Brichanteau, der Mime. _""" "zzesicnosenzmen. 


Geheftet M. 2.50, elegant gebunden M. 3.50. Von Jules Zlaretie. 


Mit wachiendem Vergnügen wird der Lefer den Iuftigen Gasconnaden und Fan— 
faronnaden des ftimmgemaltigen Menichendaritellers folgen, dem nur bie Eiferſucht 
feiner Kollegen auf fein phänomenales an den Weg zur erften Bühne Frankreichs 
verfperrt hat. In den Schilderungen feiner Erlebnifje, feiner Zriumphe und Nieder: 
lagen wie in der Eharakteriftit feiner Kollegen und Kolleginnen entrollt Brichanteau 
ungemein feffelnde Bilder, die einen Anſpruch auf tulturgefepiotlichen Wert haben. 


4 Aus dem R beri 
Erzählungen —— 


Geheftet M. 1.50, elegant gebunden M. 2.50. von Leonid Andrejew. | 


Leonid Andrejew ift wie Gorjki ein Meifter ber Novelleund kurzen Er 
zählung. In feinen meift auf das Tüftere und Geheimnisvolle geftimmten Schilbe- 
rungen aus dem rufftichen Kleinleben offenbart er eine Kraft piochologif er Analyie, _ 
die auch die tiefften jeeliichen Konflikte meifterhaft zu zergliedern weiß. Der and enthält 
die fechs beiten Erzählungen, die Andrejew bisher gefchrieben hat. 


— ZDutd alle Budhandlungen im bertehen, — 


Ein volkstümliches "Nena, Prachtwerk 


nennt der Deutsche Hausschatz in Regensburg das Buch. 


vw [Y) Eine Schilderung 
1e 5 er er r 14 der Lebensweise, 
@ der Sitten, Ge⸗ 

bräuche, Feste und Zeremonien aller lebenden Völker. Yon Dr. Kurt Lampert. 


Aut feinstes Kunstdruckpapier gedruckt. 


Mit etwa 659 Abbildungen nach 
dem Leben, 
Erscheint in 35 Lieferungen ä 60 Pig. 
Gebunden in 2 Bände in Original-Pracht- 
einband M. 25.— 


Die Wochen-Rundschau für dramatische 
Kunst, Litteratur und Musik in Frankfurt 
a. M. schrieb in einer längeren Be- 
sprechung über das Werk: 


Ein wirklicher Bausschatz 
geögraphischer, ethn bischer 
und kulturbistorischer Wissen- 
schaft, in gleich glänzender erzäh- 
lender wie ausschmückender Dar- 
stellung. 


Der ı. Band ist soeben er- 

— d Band wird 
schienen, — eat 4.1. 
zur Ausgabe gelangen. 
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«u: Spezialitäten: wu. 


Sucard’s Dessert-Chocoladen. 
Suchard’s Chocolat fondant. 
Suchard’s Pralines, Noisettes, Dujas. 
Suchard’s Cacao (I K — 200 Tassen). 


2 Letzte Neuheit: eo 


SUCHARD’S mıLka 


> Vollrabm-Cbocolade. 


0 — 


N 





Sucard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
3] ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
| Z| bervortretenden Rabmgeshmaks und ihrer exquisiten 
feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 

ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 
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Anzeigen 
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Jabres-Abonnemient für ganze Geiten, aljo in 12 aufeinanderfolgenben Deften, nad lebereinfunft. 
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in edelſter Färbung und Garantier Schein für gutes Tragen, ſowie Seidenftoffe jeder Art in 

unerreichter Auswahl und hochmodernen Deifins zu billigften Engros-Preijen, meler und roben« 

weile an Private porto- und zolljrei. Proben franto, Briefporto 20 Pf. 
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CHAMPAGNE 


* oethe und chiller. 
SonnN.t N Gere Sßlller, 


Im Werden der Kraft. 


Von 
Julius Burggraf. 
— 1,—5, Taujend. 
30 Bogen in feinster Ausstattung. 


Preis geh. M. 5.-, in Leinen geb. m. 6.—, 
in Halbfranı WM.7.— 





Senaus 
Frauengestalten. 


Von 
Adolf Wilhelm Ernst. 
27 Bogen in feinster Ausstattung. 


Preis ach. M. 5.—, in Leinen geb. W.6,—, 
in Balbfran M.7.—. 
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Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 
Bon 


Generaloberft Freiherrn v. Lo. 


V 


ch nehme meine Arbeit wieder auf, nachdem ich in den beiden letzten Auf— 

ſätzen die Haltung Preußens während des Krieges 1859 erörtert Hatte, 

Ich Habe Sybels lobende Beurteilung der damaligen Berliner Staats— 
funft erwähnt, aber jeine Anertennung dehnt fich nicht auf Die Politik der be- 
waffneten Vermittlung aus, die der Prinzregent im legten Stadium des Feldzuges 
den Ffriegführenden Mächten durch die Mobilmahung der ganzen Armee auf» 
zuerlegen verfuchte. Daß die Mobilmahung 1859 zwecklos gewejen jei, ift der 
Borwurf, der damals faft allgemein dem Prinzregenten gemacht wurde und heute 
vielfach aufrecht erhalten wird — aber die damalige Mobilmachung blieb feines- 
weg3 wirkungslos. — Denn jie verhinderte die Durchführung de Programms 
von Plombieres: „Italien frei bis zur Adria.“ Sie zerftörte dadurch Die 
franzöfifch-italienijche Allianz auf unabjehbare Zeit. Zu BVillafranca wurde in 
das Bündnis der Seil der weltlichen Herrichaft des Papites getrieben. Wohl 
erkannte des Kaiſers Napoleon politischer Scharfblid, daß die weltliche Herrichaft 
unhaltbar und mit der Nationalitätenpolitif unvereinbar war, aber die Rückſicht 
auf die mächtige katholiſche Partei in Frankreich und ihre bis in die nächte 
Umgebung de3 Kaiſers einflußreichen Vertreter zwang ihn gegen feine befjere 
Einficht, die Herrichaft ded Papſtes in Rom, im Widerſpruch mit Italien, durch 
Waffengewalt aufrecht zu erhalten. Diefer durch den Frieden von Billafranca 
hervorgerufene, für den Kaiſer unheilvolle Gegenfaß dauerte biß zum Untergange 
jeiner Dynaftie und Hat zu dieſem beigetragen. Wenn alfo nicht allein die 
Anhänger de3 Papittums, jondern unparteiifche, franzöſiſche Staatdmänner den 
jiegreichen italienischen Krieg den Beginn des Niederganged nannten, jo hat die 
Geſchichte ihnen recht gegeben. In diefem Sinne war der Friede von Billafranca 
ein großer Erfolg für die preußische Politik. Villafranca ift fire den Regenten 
eine Etappe auf dem Wege zur preußiſch-italieniſchen Allianz 1866 und damit 
zur Erfüllung feiner großen deutjchen Aufgabe geworden. Ob die fpätere, damals 
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nicht vorauszujehende Gejamtentiwidlung der europätfchen Politik, die zum großen 
Teile dad Werk de3 Minijterd Bißmard war, ob die für Preußen günftigen 
Bwijchenfälle, die durch ihn Herbeigeführt wurden, dem großen Staatsmann die 
Handhabe boten, um im Einklange mit feinem Souverän da3 Werk durchzuführen, 
ändert an der Richtigkeit der Thatjache nichts, daß der Prinzregent unter den 
1859 obwaltenden Verhältniffen feine für Preußen und Deutichland vorteilhaftere 
Politik führen konnte, ald er gethan hat. Wenn aljo der Prinz nad) Beendigung 
des Krieges dem Herzoge von Koburg jchrieb, dag er im etwaigen Wieder- 
holungsfalle derjelben Lage genau jo Handeln wiirde, wie er es gethan, jo hat 
die Geſchichte den Beweis geliefert, daß er zu diefem Ausſpruche volltommen 
berechtigt war. 

Daß Billafranca der in jeinen fpäteren Folgen jo günftige Abſchluß der 
bewaffneten Vermittlung fein würde, konnte allerdingd damals der Regent nicht 
vorausjehen, denn dazu Hätte er im Momente des Entſchluſſes die Vorgänge 
vor und während de3 Krieges, namentlich den Inhalt des Vertrages von 
Plombieres und den Ausgang der Schlachten kennen müſſen. 

Aber für die Beurteilung feiner Politik it auch Die Frage, inwieweit Die 
Borausjicht der Folgen die Unterlage feines Planes bildete, bedeutungslos. Der 
maßgebende Faktor eines unparteiiſchen Urteil it für den Bolitifer nächſt der 
richtigen Schäßung des beftmöglichen Erfolges die Kenntnis der Perjönlichkeit 
de3 Regenten, jeined Charakters, jeiner Eigenjchaften, feiner politiſchen Entwidlung 
jeit feiner Jugend. Wer fich dieſe Kenntnis auf irgendwelchen Wege, ſei e3 
durch den perjönlichen Verkehr mit Dem Prinzen, jei es Durch verftändnisvolles 
fleißiges Studium der Lebensgeſchichte Wilhelms I. erworben Hat, der gelangt 
bei der Beurteilung feiner Handlungsweiſe in jenem Abjchnitte zu Dem Ergebniſſe, 
daß der Prinz von Preußen, der König, der große Kaijer, feiner Natur ent- 
fprechend nicht anders handeln konnte, al3 er jedesmal gehandelt hat, und dag 
die Wurzel aller jeiner Erfolge die unverbrüchliche Treue gegen fich jelbit war. 

Wenn ich mich entichloffen Habe, die „Erinnerungen aus meinem Berufd- 
leben“ zu veröffentlichen, jo befindet ſich jelbjtwerftändlich von dem Zeitpunfte 
an, da meine Beziehungen zu Kaifer Wilhelm begonnen haben, feine Geftalt im 
Mittelpunkte dieſer Erinmerungen. Alles übrige geht von ihm aus und kehrt 
zu ihm zurüd, Der Anfang meine perjönlichen Dienjtverhältnifjes zu ihm fallt 
num ungefähr mit dem Beginne jeiner Regierungszeit zujammen. Am 9. Januar 1858 
wurde ich al3 Adjutant zum Militär-Gouvernement von Rheinland und Wejtfalen 
fommandiert, dejjen Sit nach der Ueberjiedlung de3 Prinzen von Koblenz nad) 
Berlin ebenfall® dorthin verlegt wurde. Damit trat ich im die militärische Um: 
gebung de3 Prinzen ein und wurde, wenn auch vorläufig in untergeorbneter 
Stellung, Augenzeuge der gejamten politischen Entwidlung, die fich jeit Ueber: 
nahme der Stellvertretung durch den Prinzen von Preußen in unferm Staats- 
leben vollzog. 

Die Schwierigkeiten, die der Prinz bei der Uebernahme zu überwinden hatte, 
find damal3 in ihrem ganzen Umfange nur den nächitbeteiligten Perfönlichkeiten 
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befannt geworden. Ihre genaue Kenntnis und Würdigung ift aber von hohem 
geſchichtlichem Intereſſe. Dem Thronfolger wurde die ſchwere Aufgabe gejtellt, 
die Regierung als Stellvertreter feines Bruders nad) dejfen Grundjäßen mit 
denjelben Ratgebern weiterzuführen. Die Art, wie der Prinz fich der Aufgabe 
unterzog und fie während eines ganzen Jahres bis zum Eintritte der Regent- 
ſchaft (23. Oktober 1858) durchführte, jtellt jeine Perjönlichkeit in ein jo helles 
Licht und iſt von jolcher Bedeutung für jeine ganze Regierung, daß jede 
Schilderung jener Zeit, jei es durch den Gejchichtichreiber oder aus der Er- 
innerung eines noch lebenden Augenzeugen unvollitändig wäre, wenn in ihr nicht 
das Verhalten des Prinzen bei der Hebernahme und während des ganzen Jahres 
der Stellvertretung einen hervorragenden Platz einnähme. 

Die beiden wichtigften Quellen aus damaliger Zeit für die Gejchichte der 
Erkrankung König Friedrich Wilhelms IV. und des Uebergangs der Regierungs- 
gewalt an den Prinzen von Preußen find die „Denkwirdigkeiten aus dem Leben 
Leopold3 v. Gerlach“, des langjährigen Generaladjutanten Friedrich Wilhelms IV. 
und das Werk des Generals v. Natmer, „Unter den Hohenzollern“, das jeine 
Korrejpondenz mit dem Prinzen enthält. General v. Gerlach jchildert in jenen 
„Denkwürdigfeiten“ tageweije den Berlauf der Krankheit, die beim Könige am 
6. September 1857 wieder ausbrach. Sowohl bei der Königin ald in der 
Umgebung, al3 bei den Miniftern war vom erften Tage an die Hoffnung auf 
Genefung gering. Dagegen gewann die Meberzeugung, daß die Regierungs- 
gewalt dem Thronfolger übertragen werden mühe, immer mehr Boden. Nur 
über die Form, in der die Hebertragung ftattfinden jolle, Herrichte bei den maß— 
gebenden Perjönlichkeiten Zweifel und Anficht3verjchiedenheit. 

Der Prinz von Preußen war nad) der Erkrankung des Königs von Koblenz 
nach Berlin berufen worden. Während eines vollen Monat3 dauerten die Ver— 
Handlungen zwijchen dem Thronfolger, der Königin Eliſabeth und dem Minifter- 
präfidenten, bi3 am 23, Dftober der frante König jeinem Bruder die ftell- 
vertretende Ausübung der Regierungsgewalt auf drei Monate übertrug. 

In wie loyaler und tattvoller Weife der Prinz gegen den kranken König 
und deſſen treue Pflegerin, die Königin Elifabeth verfuhr, wie er durch die 
Klarheit feiner Bedingungen, durch feine Feitigkeit in deren Aufrechterhaltung 
die Umgebung des Königs und die Minijter für fich gewann, dafiir legen die 
Denkwürdigfeiten des General? v. Gerlach und die Korrefpondenz mit dem General 
v. Nabmer ein glänzendes Zeugnis ab. 

Der Prinz jchrieb am 17. Mai 1858 nad) jechmonatlicher Führung der 
Stellvertretung über feinen Standpuntt bei der Uebernahme an feinen vertrauten 
Freund, den General v. Nabmer, die denfwürdigen Worte: 

„Sede Stellvertretung in jedem Verhältnis ift etwas Peinliches; 
wieviel mehr die eine? Monarchen ımd nun aus ſolchen Urjachen! 
Allem Andringen, diefer Peinlichkeit ein Ende machen zu jehen, 
ſetze ich die bejtimmte Anficht entgegen, daß vor Ablauf eines Jahres 
daran nicht gedacht werden darf. Iſt dann feine nahe Ausficht auf 
9* 
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die hergeſtellte Regierungsfähigkeit des Königs vorhanden, dann mögen 
die dazu Berufenen überlegen und handeln, ich kann die Initiative nicht 
übernehmen.“ 

Diefe Süße enthalten die Hare Erkenntnis feiner Aufgabe und ihrer 
Schwierigkeiten, denn der Prinz hatte dad volle Bewußtjein feiner Pflicht, bei 
feinen Entjcheidungen die Rüdficht auf die grundverjchiedenen, ihm befannten 
Anfichten des Königs und der biöherigen Minijter vor den eignen Anſchauungen 
vorwalten zu lajfen. Er nahm fich vor, diefen Zuftand bis zum Ablaufe eines 
Jahres zu ertragen, und wenn dann eine Aenderung notwendig erfchien, fie auf 
verfaffungsmäßigem Wege herbeizuführen. Seine Abſicht hat er gewifjenhaft 
ausgeführt, denn erft nach Jahresfriſt übernahm er nach dreimaliger Berlänge- 
rung der Stellvertretung auf Antrag des Staatminifteriums am 8. Oktober 1858 
die in der Verfaſſung vorgejehene Regentichaft. 

Faft noch wertvoller ift die Anerkennung des Generals v. Gerlach für 
den ritterlichen Charakter des Prinzen, die er demjelben in feinen „Denk— 
würdigfeiten* zollt, denn der Prinz Hatte fich oft im Widerjpruche mit den 
Anfichten des General3 befunden. 

General v. Gerlah war ein überzeugungdtreuer Mann, der vermöge feiner 
Denkungsart für die neue, jeit Erlaß der Verfaſſung zu Recht beftehende Staat3- 
form wenig Berjtändnis Hatte, der aber der Dynaftie biß in den Tod er- 
geben war. 

Der damalige Widerwille der Armee gegen da3 neue Recht erklärt ſich aus 
der Thatjache, daß ihr die Verfafjung als ein Zugeftändnis de3 in den März- 
tagen bejiegten Königtums an die ſiegreiche Revolution erjchien. 

Wir Offiziere, jung wie alt, wir hatten Damals alle diejelbe Empfindung. 
Es gehörte die ganze Weisheit des Prinzen von Preußen, feine Ehrfurcht vor 
den Gejeßen und vor der Unantaftbarfeit de8 Hohenzollern» Wortes dazu, um 
die innere Abneigung, die er gewiß wie Die ganze Armee empfand, zu über- 
winden und die Achtung vor den Gejegen in den Vordergrund jeiner Entjchlüffe 
zu ftellen. Wer ſolche Momente ſchwerſter Gewijjensprüfung mit dem Prinzen 
erlebt hat, der beſitzt das Berftändni® der inneren Sämpfe, die während 
jeiner Regierungszeit feinen wichtigiten Entjcheidungen jedesmal vorangingen. 

Wenn ed ihm nach reiflicher Heberlegung ausnahmslos gelang, die richtige 
Wahl zu treffen, jo verdankt er den Sieg über feine manchmal recht ſchweren 
Bedenken feiner Weberzeugungdtreue, feinem Pflichtgefühle, jeiner Erkenntnis 
deſſen, was in jedem Momente Preußen notthat und feinem unerjchütterlichen 
Vertrauen in Die Ratſchläge des hervorragenden Staatdmanned, der während 
eined Menjchenalter3 feinem Könige über viele Momente ernfter Kriſis hinweghalf. 

Das jegensreiche, langjährige Zujammenwirken des Kaiſers mit jeinen 
Paladinen war ja der größte Faktor fiir die Schöpfung des Deutjchen Reiches. 
Uber diefe in der Weltgefchichte einzige Erjcheinung hat nach dem Tode des 
Kaiſers die Frage auf dem gejchichtlichen Gebiete hervorgerufen, welcher Ruhmes- 
anteil Kaifer Wilhelm an dem Einigungswerfe gebühre. Ich geitehe, da ich, 
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obgleich ich Die große Zeit miterlebte, an dieſe Frage niemals gedacht habe. 
Ich war ftet3 von joldder Bewunderung für das gemeinfame Werk und für die 
Verdienſte aller Mitarbeiter erfüllt, daß mir der Gedanke einer Abwägung des 
Ruhmes fern lag. Mögen unjre Nachlommen, für die wir gekämpft haben, 
niemal3 vergejien, daß es die neidloje Eintracht war, die die Nation zum 
Siege geführt hat. 

Ich glaube feft, daß Kaiſer Wilhelm das augerkorene Werkzeug der Bor: 
jehung war, um Deutjchland nach langer Zerriffenheit über die Kluft der kon- 
fejfionellen Zwietracht, des deutjchen Erbübels, an das Ziel jeiner gejchichtlichen 
Beitimmung zu führen. Es gehörte dazu die Bereinigung der Eigenjchaften, 
die ji in dem Charakter des Kaiſers zujammenfanden. Pflichttreu und 
furchtlos, weije und vorjichtig, achtungsvoll vor fremden Rechten, flößte er auch 
feinen Gegnern Bertrauen zu feiner Gerechtigkeit und zu der Zuverläſſigkeit 
ſeines Wortes ein. Bon allen feinen Eigenjchaften die unentbehrlichite für die 
Erfüllung feiner Aufgaben war wohl die Fähigkeit, für jedes Gejchäft den 
rechten Dann zu finden, jeine Geſchicklichkeit, das Zuſammenwirken feiner Mit- 
arbeiter durch Befeitigung unvermeidlicher Neibungen zu fördern und Die 
unvergleichliche Bejcheidenheit, jeder Leiſtung vor der jeinigen nad) außen dei 
Borrang zu lafjen. 

So audgeftattet, Hat Kaifer Wilhelm in jchweren Momenten jeinem Bolte 
den Frieden bis an die äußerſte Grenze vaterländiicher Ehre und Sicherheit 
erhalten, hat, jobald diefe Grenze erreicht war, mit Entjchloffenheit zum Schwerte 
gegriffen und Ddiejes wie ein SHohenzoller geführt. Er Hat im Glüde Map 
gehalten und Hat endlich im Gottvertrauen eine Regentenlaufbahn bejchloffen, 
der in der Gejchichte wohl wenige vergleichbar find. 

Dies ift in großen Zügen das Bild des Kaiſers, wie es ſich mir vom 
Anfange feiner Regierung bis zu feinem Tode eingeprägt hat. 

Allerdingd Habe ich von den dreißig Jahren, während deren ich als Flügel— 
und Generaladjutant Seiner Majeftät des Kaiſers jeinem Hauptquartiere an- 
gehörte, nur zwölf Jahre in der unmittelbaren Umgebung des Herrſchers, die 
übrige Zeit in auswärtigen Stellungen und Verwendungen zugebracht. Wenn 
mir alfo achtzehn Jahre die Gelegenheit täglichen perjönlichen Verkehr gefehlt 
bat, jo habe ich doch auch in diefer Zeit troß der räumlichen Entfernung nicht 
aufgehört, in nahen Beziehungen zu meinem Kriegsherrn zu ftehen. Daß dieſe 
Beziehungen nicht im entfernteften den Charakter einer „politifchen Bertrauens- 
ftellung“ Hatten, das weiß jeder, dem aus perjönlichem Verkehre bekannt ift, 
daß eine der Hervorragendften Regenteneigenjchaften des großen Kaiſers Die 
Achtung vor dem „Rejjort“ war. 

Er duldete niemals die Einmiſchung unberufener Perjonen in Angelegen-- 
heiten, die nicht ihres Amtes waren. Mein militärifches Dienftverhältni3 zum 
Regenten hat mir aljo niemals den Einblid in Verhältniſſe geftattet, die nicht 
zu meinem Reſſort gehörten. 

Andrerfeit3 hat eine dreißigjährige Dienjtzeit, während der er mich auch 
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in der Ferne Dienftlich jtet3 unter Augen Hatte, mir fein Vertrauen er- 
worben. 

AS Beweis dafitr darf ich wohl meine häufige Kommandierung zu wichtigen 
militärifchen und politischen Aufträgen, und vor allem meine ftufenweije Be— 
förderung zum Befehlshaber von Truppenteilen anführen, die dem Kaiſer nahe 
ſtanden oder die ſich in den Feldzügen befonderd ausgezeichnet Hatten. 

So betrachte ich als die lette und höchſte Auszeichnung, die mein alter 
Kaifer mir verlieh, die Ernennung zum fommandierenden General des Armee- 
corps, deſſen Erziehung jahrelang unter feinen Augen jtattfand und das im 
legten Feldzuge ruhmvoll von unjerm hochverehrten Führer, dem General v. Goeben, 
fommandiert wurde. 

Daß damit der Kaifer mir zugleich Koblenz ald meinen künftigen Wohnfig 
anwies, jah ich bei meiner Ernemmung zum fommandierenden General als einen 
bejonderen Gnadenbewei3 an; nicht allein, weil der ftändige Aufenthalt im 
Mittelpuntte meiner Heimat3provinz mir die Erfüllung meiner Pflichten erleichterte, 
fondern auch, weil die Kaiſerin Augufta alljägrlic” mehrere Monate in Koblenz 
verweilte. Mir wurde dadurch Gelegenheit gegeben, die jeit Jahren audgelibte 
Thätigfeit der hohen Frau für die Interefjen der Rheinprovinz zu beobachten. 

Auch ſetzte mich mein dienſtliches Verhältnis zu dem audgezeichneten 
Grenadierregimente „Königin Augufta“ im ftand, die nad jeder Richtung 
vorbildliche Fürforge des hohen Chefs für das Regiment gründlich kennen zu 
lernen. 

Sechs Jahre lang ift mir dag Glüd zu teil geworden, den wohlthätigen 
Einfluß der Kaiſerin in Koblenz und in der Provinz zu jehen. Wenn jeit dem 
ftändigen Aufenthalt des Prinzen und der Prinzeffin von Preußen von 1850 
bi8 1857 die warme Anhänglichkeit der Rheinländer an die Dynaftie und das 
preußische Gejamtvaterland ftet3 gewachjen ift, jo gebührt der Prinzejjin an 
diefem Erfolge kein unwejentlicher Teil des Verdienſtes. Die Kaiferin lieg nicht 
nad), die Vaterlandsliebe der Bevölkerung in allen Sreifen, die ihr zugänglich 
waren, zu pflegen und zu befejtigen. Ferner Hat fie durch ihren Wohlthätig- 
keitöfinn, ihre Barmherzigkeit, ihren umermüdlichen Eifer, fich überall der Be— 
drängten und Notleidenden anzunehmen, fich ein unvergängliches Denkmal in 
den Herzen der Bevölferung gejeßt. 

Ihre tiefe Religiöfität, deren jchlichter Charakter ein feſtes Band zwijchen 
ihr und ihrem Gemahl war, trieb fie an, den chriftlichen Sinn in allen Schichten 
der Bevölkerung ohne Unterſchied der Konfeffion zu fördern. Jeder Konfeſſions- 
ftreit, jeder Fanatismus, jede Verfolgung auf religiöfem Gebiete war ihr verhaßt; 
aber fie hielt feit an ihrem evangelijchen Glauben, den fie im Leben und im 
Tode umerjchütterlich befannt hat. 

In mehr als dreißigjährigem Verkehre Habe ich die hervorragenden Eigen— 
ihaften der Kaiſerin Auguſta kennen und jchägen gelernt. Sie war eine der 
ausgezeichneijten Frauen, denen ich je begegnet bin, 

Welcher Sterbliche ift aber frei von Eigenheiten und Schwächen, und 
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warum jollte die Kaijerin davon eine Ausnahme gemacht Haben? Uebrigens 
fannte fie ihre Schwächen jelbjt am bejten und gab fie in vertrauten Gefprächen 
bereitwillig zu. Man hat ihr in manchen Kreijen ihre Vorliebe für das Fremd» 
ländifche zum Vorwurf gemacht. Sie war ich derjelben bewußt und erflärte 
fie aus den Gewohnheiten am Weimarifchen Hofe und aus ihrer Erziehung, 
bei der der Gebrauch der franzöjiichen Sprache vielfach vorherrichte. 

Alle dieje Eigenheiten reichen nicht aus, um ihr Bild für die Nachwelt zu 
entjtellen, wenn die Kaiferin mit Wohlwollen gejchildert wird. Dasfelbe kann 
aber zur Karifatur verzerrt werden, wenn das Gegenteil jtattfindet. 

Die Kaiſerin war eine thatkräftige Natur, voller Leidenschaft, mit ſcharfem 
Berftande begabt; fie ging ungeſtüm vorwärts, wenn fie die höchſten Intereffen 
der Menichheit oder das Wohl ihres Vaterlandes bedroht glaubte. 

Ihre Gegner Haben ihr aus ſolchem Vorgehen vielfach den Vorwurf ge- 
macht, daß ſie geneigt gewejen jei, einen jelbjtändigen politischen Einfluß ohne 
Genehmigung oder gar im Widerfpruche mit ihrem hohen Gemahl auszuüben. 
Ich bin nicht im ftande, über diefe vielbefprochene Frage auf Grund eigner 
Beobachtung eine jelbjtändige Meinung auszufprechen, denn ich Habe in meinen 
militäriſchen Dienftftellungen der Politit größtenteil3 fern geitanden. Wo aber 
der Zufall e3 mit fich brachte, daß ich in wichtigen politischen Momenten in Die 
Nähe der Kaijerin fam, da habe ich die hohe Frau in Uebereinftimmung mit 
dem Kaiſer, voll Verftändnis für die Interefjen des Vaterlandes und für die 
Wahrung jeiner Ehre gefunden. 

Solche Momente find mir in lebhafter Erumerung geblieben. Ich Habe, 
joweit mir ein Einblid vergönnt war, die Prinzeſſin von Preußen, die Königin, 
die Kaiferin niemal3 ſchwankend gefunden, jobald e3 fi um Preußens Ehre 
und Wohlfahrt handelte. Ich erinnere mich, einer Unterredung zwijchen ihr und 
dem General v. Schredenftein in Koblenz im Dezember 1850 als Zeuge bei- 
gewohnt zu haben. E3 handelte fich um die damals brennende Frage — um 
die Kataſtrophe von Olmütz. 

Belanntlich hatte der Prinz von Preußen, bei voller Anerkennung der 
jchweren politifchen Lage, fich im Minifterrate am 2. November 1850 gegen ein 
Zurüdweichen vor Oeſterreichs Drohungen ausgejprochen und al3 ultima ratio 
den Krieg befürwortet. 

Die Prinzeffin von Preußen ftand unter denjelben Eindrüden der politischen 
Borgänge wie ihr hoher Gemahl. Erfüllt von derjelben Vaterlandgliebe, dem— 
jelben lebhaften Gefühl für Preußens Ehre, verjtändnisvoll für Preußens Auf- 
gaben pflichtete fie dem Urteile de3 Prinzen über die damalige Lage volltommen 
bei, aber fie gab gleichzeitig der weiblichen Empfindung Ausdrud, daß auch der 
gerechtefte Krieg fie mit Entjegen erfülle und daß bei jedem politifchen Konflikte 
fie der Hoffnung friedlicher Verftändigung zwifchen den Negierumgen nicht ent- 
jagen wolle, damit den Völkern die Leiden des Krieges erjpart blieben. Ein 
naturgemäßer Gegenſatz zwiichen Männerurteil und einer Empfindung, die ſich 
in jeder edeln weiblichen Natur wiederfindet. Die normale Löſung ift, daß die 
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Männer den Krieg, wenn er unvermeidlich ift, bejchließen und führen, und daß 
die Frauen die Leiden des Krieged zu mildern bejtrebt find. Die beivunderungs- 
würdige YAufopferung, dad hervorragende Talent, mit denen die Kaiſerin Augufta 
ihren Hohen Beruf auf diefem Gebiete während drei Kriegen erfüllt Hat, fichern 
ihrem Namen bei Siegern und Befiegten ein unvergänglich gejegneted Andenken. 
Wie beim Kaiſer, jo war auch bei der Kaiſerin die Pflichttreue .bi8 zum Tode 
neben einer aus ihrem Glauben entjpringenden Furchtloſigkeit der Grundzug 
ihres jelbitlojen Wejend. Wer von den Generalen des Kaiſers au damaliger 
Zeit noch lebt, der erinmert fich der Anfprache, die die jterbende Kaijerin am 
3. Januar 1890 den Sriegägefährten ihres Gemahls hielt. Wie der Kaiſer, jo 
ftarb auch die Kaiſerin in der Pflichterfüllung. Das wird auch das deutjche 
Bolt bis zu jeinen jpäteften Gejchlechtern niemald vergejfen. E3 wird in feiner 
Erinnerung an die große Kaijerzeit den Kaiſer nicht von jeiner Gemahlin trennen, 
die ihm allzeit eine treue Gefährtin war. Ihre heroiſche Gejtalt wird im Herzen 
der danfbaren Nation unzerjtörbar ihren Pla behaupten, wenn auch Urteile 
aus fturmbewegter Zeit einzelne Schatten auf das Bild geworfen haben. Sch 
bin weit von der Anmaßung entfernt, das gejchichtliche Urteil über die groß- 
angelegte PBerjönlichfeit der Saijerin der Nachwelt verkünden zu wollen. Dazu 
mangelt mir Die Autorität und mit ihr die Berechtigung. Aber ich befand mid) 
am 3. Januar 1890 unter den Kriegsgefährten Kaiſer Wilhelms de3 Großen, 
an die die Staiferin, wie bereit? erwähnt, im Gedenken des heimgegangenen 
Gemahls ihre legten ergreifenden Worte richtete. Und vier Tage jpäter var 
ich in ihrem Sterbezimmer, wo fie, umgeben von ihrer Familie und ihren treuen 
Dienern, zum ewigen Frieden einging. 

Sie jtarb, wie fie gelebt Hatte, gläubig und furchtlos, ein unvergeßliches 
Beifpiel eines chriftlichen Heimganges für alle, die ihr Lager umjtanden. 

Schon allein die Erinnerung am die beiden eben erwähnten gejchichtlichen 
Momente läßt mich auf mein Leben al3 ein wertvolles zurüdbliden, und dies 
Bewußtjein verpflichtet mich heute, an diejer Stelle meinem gewiljenhaft erwogenen 
Urteile über die Kaiſerin Augufta vor der Deffentlichkeit ehrfurchtsvollen Aus— 
drud zu geben. Nicht allein um des Zwedes willen, der mich nach langem 
Widerjtreben bejtimmt Hat, meine Erinnerungen zu jchreiben, fondern auch weil 
ih weiß, daß viele meiner Zeitgenoffen und Landsleute eine ſolche Ausſprache 
feit langer Zeit von mir erwarten. 

Bor allem auch meine alten Kameraden vom Negimente Königin Auguita, 
die fich mit mir in der unwandelbaren Verehrung für Die Saijerin eins fühlen. 
Ihnen habe ich verjprochen, die erjte Gelegenheit zu benußen, um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, und dies Verſprechen will ich hiermit einlöfen. 

(Hortiegung folgt.) 


ED 
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Rudolf v. Bennigfen und die Sezeſſion. 


Heinrih Ridert. 


n der legten Nummer diefer Zeitichrift 1) Habe ich den Charaftereigenjchaften 

und den Verdieniten des Abgeordneten v. Bennigſen volle Anerkennung 
und Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen geſucht. Wenn er, und ebenjo jein 
Landsmann Miquel, gleichwohl die Urjache der Sprengung der größten Fraktion 
des Reichstags war, jo lag die an einer weitgehenden Bewunderung der Per: 
jönlichfeit und Bolitit ded Fürften Bismard. Bennigſen folgte diefer auch 
da, wo er ihr nach jeinen bisher vertretenen Grundſätzen hätte widerjtreben 
müſſen. So ftimmte er und Miquel für das erjte Kirchengeſetz, obgleich der 
von Miquel unterzeichnete Wahlaufruf der nationalliberalen Partei ausdrücklich 
da3 Felthalten an der Falkichen Geſetzgebung verfprochen Hatte. So ftimmte 
er in3bejondere auch — und das wurde namentlih von uns jehr unangenehm 
empfunden — mit einer Heinen Zahl der Nationalliberalen für den erjten 
Getreidezoll, dem, wie vorauszujehen war, nachher jchnell die immer höheren 
Getreidezölle folgten, bi8 Graf Caprivi bei den Verhandlungen über die Handel3- 
verträge eine Ermäßigung auf 3 Mt. 50 durchſetzte. Das Verhalten Bennigſens 
hatte zur Folge, daß zuerft Laster und bald darauf auch nach einer gemein— 
famen Bejprechung die Abgeordneten v. Fordenbed, v. Stauffenberg und Bam— 
berger aus der nationalliberalen Partei austraten. Nachdem die mir am meiften 
befreundeten Abgeordneten der nationalliberalen Partei den Rüden gekehrt hatten, 
trat auch an mich die Frage heran, ob ich nicht dasjelbe tdun müſſe. Der 
Abgeordnete v. Bennigjen und auch der Abgeordnete Hobrecht, dem viel daran 
lag, eine ftarfe liberale Partei zu erhalten, juchte dies zu verhindern. Bennigjen 
jchrieb damal3 aus der Schweiz am 29. Auguft 1880 aus Waldhaus Flims 
(Graubünden) u. a.: 

„Shren Brief, in dem Sie Ihren Austritt aus der nationalliberalen Fraktion 
motivierten, habe ich mir hierher fommen lafjen, ihm wiederholt gelefen, auch 
Ihre Danziger Rede, aber vergeblich nach ernfthaften, entjcheidenden Gründen 
für Ihren Entjchluß gejucht, nachdem wir in der leten Reichstagsſitzung, ab- 
gejehen von der doch nicht wejentlichen Samoa - Angelegenheit, in allen Haupt- 
punkten einig gewejen waren, und ebenjo alle Mitglieder, die nach der Abjtim- 
mung über das Militärgejeg an den Fraktionsverhandlungen ſich noch beteiligt 
hatten, und nachdem Ihre Neuerungen unmittelbar nach der Abjtimmung über 
die Kirchenvorlage im Landtage Gedanken, aus ber Fraktion auszujcheiden, bei 
Ihnen jehr fern zu halten fchienen. Ich beflage Ihren Schritt nicht bloß per- 
jönlich im Hohen Grade, fondern auch im Intereſſe unfrer weiteren politifchen 
Entwidlung. Erjt dur; Ihren Anjchluß gewinnt die Sezeſſion überhaupt eine 
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praftifche Bedeutung, in der ich nun einmal nicht den Anfang der Bildung 
einer mächtigen, allgemeinen liberalen Partei in Deutjchland oder auch nur den 
Anſtoß zu einer jolchen, fondern nur den Ausgangspunkt Häglicher Zerwürfnijje 
und den des perjönlichen Haderd unter Parteigenoffen erbliden kann, die 
doch nach wie vor fich genötigt jehen, weiter in wichtigen, jelbjt entſcheidenden 
Fragen gemeinfame Ziele zu verfolgen. Statt der Zujammenfafjung aller 
liberalen Kräfte in Deutjchland zu kräftigerer und wirfjamerer Thätigfeit als 
bisher, wird fich zunächſt lediglich ein Haffender Spalt aufthun zwijchen den 
alten und neuen Provinzen Preußens und noch mehr zwijchen dem Norden und 
Süden Deutſchlands. Längſt für überwunden gehaltene Gegenjäge werden, 
fürchte ich, wieder lebendig werden, jtatt einer ‚großen‘ einheitlichen Partei 
werben wir regionale, an bejtimmte Perjonen gefnüpfte Gruppen erhalten, wie 
fie das Unglüd Italiens find. 

Sehr fern liegt e8 mir, wie Sie zu fürchten jcheinen, Ihnen zu zürnen 
oder auch nur Vorwürfe zu machen. Bei der Verbitterung, die jet einzureigen 
droht, werden wir beide vielleicht Häufig genug in die Lage fommen, Verbiſſen— 
beit, Leidenjchaft und Haß unter alten Freunden zu hindern oder da das, 
fürchte ich, nicht völlig gelingen wird, wenigfjtend auf ein möglichjt geringes 
Map zu beichränfen. Bon den beiten und patriotifchen Abjichten in diejer wie 
in jeder Hinficht bin ich bei Ihnen fo feſt überzeugt, wie ich Sie bitte, nicht zu 
bezweifeln, daß Die bevorjtehende Trennung die freundichaftlihen Gefühle nicht 
beeinträchtigt, die mich fo lange mit Ihnen verbunden haben. 

Ihr R. v. Bennigjen.“ 


Mitte Auguft Hatte ich von Fordenbek die Mitteilung erhalten, daß er, 
Stauffenberg und Bamberger fejt entjchlojjen jeien, aus der nationalliberalen 
Fraktion audzutreten, und er hatte mich erjucht, mich diefem Schritt anzufchließen. 
Die mir zugleich übermittelte Erflärung, mit der der Schritt vor der Deffent- 
lichkeit motiviert werden jollte, fam darauf hinaus, daß die nationalliberale 
Bartei nicht mehr von der Einheit politijcher Denkart getragen werde, 
auf der die Macht amd der Einfluß einer politiichen Partei beruhe. Die Er- 
Härung jpricht fich ferner gegen diejenige Steuerpolitif aus, die die Steuer- 
laft vorwiegend zum Nachteil der ärmeren Volksklaſſen verjchiebe. Nur zur 
Beit fei ein Zuſammenwirken unmöglid. Ich mußte diefer mir von Yordenbed 
überjandten Erklärung in allen weſentlichen Teilen beitreten, und ich erinnerte 
in meiner Antwort an Bennigſen daran, daß er jelbft in den lebten Tagen 
unſers Zuſammenſeins geäußert habe, daß die Differenzen in der Partei, die 
insbeſondere in den wirtjchaftlichen Fragen und in dem Verhältnis zum Fürſten 
Bismarck hervorgetreten jeien, da3 politifche Gewicht der Partei herabdrüden 
müffe. Ich Hatte bisher alles dazu gethan, um eine Spaltung innerhalb der 
Partei zu verhindern, und das war auch bis dahin gelungen. Nachdem aber 
ohne mein Zuthun die mir am nächiten ftehenden Freunde fich für den Austritt 
entichieden Hatten, war meine Stellung in der Fraktion eine unhaltbare geworden 
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und ed war mir insbefondere unmöglich, meine Stellung ald Geichäftsführer 
diefer im erfolgreicher Weife weiter zu führen. Eine fernere Zurüdhaltung 
zu üben, wie ich es bisher im Intereſſe des Friedens gethan, wäre bei der 
Ueberzeugung, die ich von den Folgen der neuen Wirtjchaft3politit hatte, unver- 
antiwortlich gewejen. Da aus den Reihen des Beamtentums alle, was umab- 
hängig denkt und Handelt, entfernt wird, wäre ed nicht zu begreifen, wenn an 
der Stelle, wo das freie Wort und unabhängiger Sinn noch eine Bedeutung 
hat, dieſes freie Wort nicht auch zur Geltung gebracht wird. Es fei dad das 
einzige Sicherheitöventil bei der Gärung in unſern öffentlichen Zuftänden, und 
e3 jei gerade Sache der gemäßigten Elemente des Liberalismus, in diejer Rich— 
tung vorzugehen, damit nicht über kurz oder lang ein zu radifaler Umſchwung 
erfolge. Nach reiflicher Erwägung — jo jchrieb ich Bennigjen — habe ich mich 
dem Schritt meiner Freunde anjchliegen müjjen, jo ſchwer es mir auch geworden 
ift. Sie wiffen es — fo ſchloß ich — wie gern ich mit Ihnen und den Ihnen 
folgenden Freunden jahrelang zufammen gearbeitet habe; in welchem Maße 
mich perſönliche Hochachtung und Zuneigung an Sie gefettet haben, wifjen Sie 
vielleicht nicht. Ich werde mich auch niemald in meinem Urteil über Ihre 
großen Verdienſte um da3 Vaterland und unjre liberale Sache irre machen lajjen. 
Ich Habe den jehnlichen Wunſch, daß unſre Beziehungen durch meinen Austritt 
aus der Fraktion nicht getrübt werden; ich Habe den aufrichtigen und redlichen 
Willen, mit aller Kraft dahin zu arbeiten, daß die Ausgetretenen die alten freund- 
Ichaftlichen Beziehungen und in wichtigen Fragen auch gemeinjchaftlicde Be— 
ratungen aufrecht erhalten. 

Fürft Bismard hatte eine verjchiedene Schwenfung, jowohl in Bezug auf 
die firchenpolitiche Gejeßgebung, als auch in Bezug auf die Wirtjchaftspolitif 
gemacht. Bennigien Hatte dieje werigftend zum Teil nad) beiden Richtungen 
mitgemadht. Dem Kleinen Getreidezoll, für den Bennigjen und ein Kleiner Teil 
der Nationalliberalen geftimmt Hatte, waren, nachdem jchon in der dritten Leſung 
der Zoll verdoppelt war, immer größere Öetreidezölle gefolgt, biß e3 dem Grafen 
Caprivi gelungen war, bei den Verhandlungen über die Handeldverträge den 
Boll wieder auf ME. 3,50 herabzujeßen. 

Das Zentrum jah in der veränderten Bismardjchen Politik einen ent- 
jchiedenen Triumph. Freiherr v. Schorlemer äußerte fi in einer Wähler- 
verjammlung nach der Annahme des Zolltarifs: „Indem wir auf die Vorlage 
der Regierung eingingen, haben wir bewirkt, daß Bismard fich feierlich von den 
Liberalen losjagte und im feiner Wirtfchaftspolitit die Grundſätze des Zentrums 
annahm; er hat die liberale Partei geiprengt, und das ift für und gewiß etwas 
wert... Dieje Partei mit ihrem Hauptmann Falk zu ftürzen, dad mußte von 
Intereffe jein, und was im diejer Beziehung erreicht wurde, das ift wohl auch 
den Zoll auf Petroleum und Tabak wert.“ 

Rudolf v. Bennigjen jah bald ein, daß die veränderte Stellung 
des Fürſten Bismard ihm eine erfolgreiche Wirkſamleit im Parlament un» 
möglihd machte. Am 11. Juni 1883 legte er feine beiden Mandate für den 
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Reichstag und Landtag nieder. Am 13. Juni 1883 ſchrieb er an Herrn 
v. Benda: 

„Solange ich glauben durfte, nach meiner Natur und meiner Auffafjung 
politifcher Thätigkeit nüßlich wirken zu können, bin ich troß alledem in dem 
Parlamente geblieben. Bet der jegigen unnatürlichen Stellung de3 Reichskanzlers 
zu dem Parlamente, deſſen Methode, dieſes zu behandeln, bei der Zerfahren- 
heit und wachjenden Berbitterung der Parteien, jchwindet immer mehr Die 
Möglichkeit einer erſprießlichen Thätigleit, das alle war überhaupt faum noch 
zu ertragen. Wenn ich mich jeßt aber überzeugen mußte, daß Dazu noch in der 
Auffaffung und Behandlung der kirchenpolitiichen Angelegenheiten, nicht etwa 
lediglich der einzelnen neuen Vorlage, die zweifellos für Jahre hinaus Die 
gefamte politiiche Lage, Die Stellung der Parlamente zur Regierung und der 
Parteien untereinander beherrjchen werden, leider nicht zum erjten Male und 
jet wieder in einer weit verhängnisvolleren Situation ein tiefgehender Gegenjat 
zwijchen der Mehrzahl meiner Freunde im Abgeordnetenhauje und mir zu Tage 
getreten ift, dann fehe ich allerdings fein Feld mehr, wo ich irgendivie meinen 
Freunden und dem Lande noch ernfthaft nützlich fein kann.“ 

Einen Mann von den Neigungen und Fähigkeiten Bennigfens duldete e3 nicht 
lange, fern von den politifchen Ereigniffen zu bleiben, um jo weniger, als er 
die immer jtärfer werdende Reaktion und den Bund von Zentrum und Konſer— 
vativen Kar herannahen jah. Bennigjen wurde bei den Neuwahlen zum Reichs— 
tag im Wahlfreid Stade wiedergewählt, und Fürft Bismard war von dem 
Wiedereintritt Bennigjend in das Parlament erfreut. Sobald der jeßige Kaiſer 
zur Regierung kam, ernannte er Bennigjen zum Oberpräfidenten von Hannover. 

AS der Kultusminifter v. Zedlitz fein Vollsſchulgeſetz einbrachte, da trat 
Bennigien in einer Rede, die den Handeldverträgen galt, für die Annäherung 
der Xiberalen ein. Er fagte u. a, indem er bei der Felttafel der national- 
liberalen Partei und namentlich der Jugend derjelben ein Hoch ausbrachte: 
„Es könnten Verhältnifje eintreten in unfrer inneren Entwidlung, die es wün— 
ſchenswert, ja vielleiht notwendig machen werden, daß fich jetzt bekämpfende 
liberale Gruppen und Männer einander wieder näher treten aus Gründen 
gemeinjamer Kämpfe, die nicht auf materiellem Boden liegen, jondern auf 
andern Gebieten, wo e3 fi um ideale Güter, nicht um materielle Interefjen 
Handelt. E3 würde die von mir erwartete Entwidlung infolge der Handels— 
verträge und die daraus ſich ergebende Mäßigung des Intereſſenkampfes zwijchen 
Schußzoll und Freihandel woHl dazu führen können, daß eine größere Annäherung 
zwijchen liberalen Männern und Parteien wieder eintritt. Es würde das nad) 
meiner Meinung, der ich felbft liberal ftet3 gewejen bin und bleiben will, für 
die weitere Entwidlung nur förderlich fein. Das liberale Bürgertum in Stadt 
und Land, die liberalen Anjchauungen haben einen Anjpruch auf größere Geltung, 
als fie zurzeit bejigen. Das ift, wenn Sie e8 auch anfechten, meiner Meinung 
nad) über allen Zweifel erhaben und jchon daraus abzunehmen, daß ein genialer, 
fonjervativer Staatdmann, ald er in der Lage war, Die neuen Fundamente zu 
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legen in Deutjchland für Verfaffung und Gefeßgebung, als wejentliche Bejtand- 
teile derjelben die liberalen Grundſätze, die übrigend das hiſtoriſch erwachjene 
Gemeingut von ganz Wejteuropa waren, nicht vermeiden konnte aufzunehmen, 
zunächft in feine Entjchliegungen und fodann in Verfaſſung und Gejete.“ 

Ob Bennigjen auch unferm Kaiſer bei einer lUinterredung feine Bedenken 
gegen das Zedligiche Schulgefeg in voller Offenheit dargelegt haben ſoll, wie 
behauptet wird, weiß ich nicht. Thatſache ift, daß das liberale Bürgertum den 
Kampf gegen dieſes Geſetz im Parlament und außerhalb desjelben gemeinfam 
geführt hat und daß diefer Kampf den Erfolg gehabt Hat, daß der Kaifer und 
König die Zurüdziehung des Gejegentiwurfes anordnete. 

Zum Schluß fei mir noch geftattet, aus den Erinnerungen des Fürſten 
Bismard noch eine Stelle anzuführen, die den Beweis liefert, daß auch diejer 
große Staatdmann nicht frei war von den Gedanken einer gegen ihn gerichteten 
Verſchwörung, die die Abficht Hatte, ihn aus den Gejchäften zu verdrängen. 
Fürft v. Bismarck fchreibt im zweiten Bande feiner Gedanken und Erinnerungen 
(©. 196 u. 197) zu dem Kapitel Syftematifche Abdrängung von den Gejchäften: 

„Die auf jpätere Ereigniffe Licht werfenden Einzelheiten gehören nicht alle 
in die Situation zur Zeit der Konfeilfigung im Juni 1878, aber fie beleuchten 
zum Teil retrojpeftiv die damalige Lage und ihre Triebfedern. Graf Botho 
Eulenburg als Minifter de3 Innern gab damals auf der Tribiine des Landtags 
ohne Zwang jein Wohlwollen für den Abgeordneten Ridert gegenüber einem 
Artikel der ‚Nordd. Allg. Ztg.‘ mit abfichtlicher Klarheit zu erkennen, für mic 
um fo einleuchtender, al3 ich keinen Zweifel hatte, daß er jenen von ihm gemiß- 
billigten Artilel mit mir in Verbindung brachte. Wie in der Nacht beim Ge- 
witter jeder Blit die Gegend deutlich zeigt, jo geftatteten auch mir einzelne 
Schachzüge meiner Gegner, die Gejamtheit der Situation zu überbliden, die durch 
äußerlich achtungsvolle Kundgebungen von perjönlihem Wohlmwollen bei that- 
ſächlicher Boyfottierung erzeugt wurde. Ob mit Stabinett Gladitone, defjen 
Miffion duch die Namen Stoſch, Eulenburg, Friedenthal, Camphaujen, Ridert 
und beliebige Abſchwächungen des Gattung3begriff3 ‚Windthorjt‘ (!) mit fatholifchen 
Hofeinflüffen bezeichnet werden fann, wenn e3 gelang, dieſes zu ftande zu 
bringen, in fich haltbar gewejen wäre, ift eine Frage, die fich die Interefjenten 
wohl nicht vorgelegt hatten; der Hauptzweck war der negative, mich zu befeitigen, 
und über den waren einftweilen die Inhaber der Anteiljcheine auf die Zukunft 
einig.” 

Man darf hier nur die Namen, die der Fürjt ald Teilnehmer der gegen 
ihn gerichteten Verſchwörung angiebt, herzählen, um das Ungeheuerliche diejer 
Kombination zu begreifen. Rudolf v. Bennigjen ift darin nicht enthalten, aber 
er konnte ebenjo gut darin aufgeführt werden wie der Chef der Abmiralität 
Herr v. Stofch, der wiederholt in der dem erſten Neichsfanzler ergebenen 
Preſſe al3 ein Gegner Bismarcks dargeftellt wird und zwar mit großem Un— 
recht. Herr v. Stojch war allerdings ein Staatdmann von großer Unabhängig» 
feit und Offenheit; aber er gehörte — und ich benuße dieſe Gelegenheit gern, 
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um dafür Zeugnid abzulegen — bei aller Wahrung jeiner Selbitändigfeit und 
Unabhängigkeit zu den aufrichtigen Bewunderern des eriten Reichdfanzlers, wenn 
auch nicht in dem Grade, wie e8 Herr v. Bennigfen war, der mit feinem Freunde 
Miquel immerhin die Urfache gewejen ift, daß er die ſtärkſte Partei des Reichs— 
tag3 gejpalten hat, wenn er auch, wie das bei jeinem Wuftreten in Sachen de3 
Zedlitzſchen Schulgejeged hervorgeht, niemald außer acht gelafjen hat, daß er 
„ein liberaler Dann war und bleiben wollte“ und daß er die Annäherung der 
Liberalen für eine Notwendigkeit erflärte — eine Notwendigkeit, die heute min- 
deſtens ebenjo ſtart jich geltend machen follte, wie zur Zeit des Zedlitzſchen 
Schulgejeße3. 


3 


Sub auspiciis... 
Novelle 


bon 


Balduin Groller. 


35 einem regelmäßigen Stand von etiva ſechstauſend Studenten ijt die An: 
zahl der jungen Doltoren, die an der Wiener Univerfität alljährlich friſch 
„herausgebaden“ werden, doch immer eine recht erhebliche. Die Promotionen, 
die immer jchubweije vorgenommen werben, verlaufen Daher gewöhnlich etwas 
geihäftsmäßig und troden und ftimmen meift nicht ganz zu dem beglüdenden 
Hochgefühl der jungen Leute, die da nun im Begriffe find, aus einer jechzehn- 
bis achtzehnjährigen Lernzeit freizulommen und eine drüdende Lajt abzujchütteln, 
die fie biß dahin bitter genug empfunden haben. Ich wüßte nicht, welches Glücks— 
gefühl dem gleichtäme, das die Bruft eines jungen Mannes jchwellt, dem das 
Doltordiplom oder — „jebt, Erde, jtehe feſt!“ — gar das Leutnantspatent zu 
teil werden joll. Später kommt man manchmal allerding® darauf, daß damit 
der Glüdsinhalt des Dajeind doch noch nicht ganz erjchöpft jei, aber vorläufig 
ift e3 Doch ein großer Moment. 

Die Promotion, von der hier zu berichten ift, hob fich aber bedeutend ab 
von den jonftigen temperamentlojen Feierlichkeiten Diejer Ar. Schon auf der 
Straße konnte man es wahrnehmen, daß heute etwas Beſonderes los fei. In 
langer Reihe fuhren Fiafer und glänzende Equipagen, mit feierlichen Roſſen 
befpannt, vor. Auf den Seitenwegen der Rampe, die zum Heiligtum der Alma 
mater hinaufführte, jchritten jcharenweije Damen in eleganten Toiletten und Herren 
aller Alterötlaffen, jorgfältiger als fonjt gekleidet, dahin. Die Aula bot ein 
feſtlich wogendes Bild, Die Mütter und Tanten und Schweitern, vielleicht hie 
und da auch ſchon die „Zufünftigen“ der Kandidaten, dieſe jelbft im magiſtralen 
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rad, die Väter und die Onkel im wirdigen Bratenrod, dazu die Schar der 
jungen Freunde und Kommilitonen, alles lebhaft erregt und erwartungsvoll, 
und alles in froher Stimmung — e3 war Doch etwas andre als die gewöhn- 
lihen Promotionen. 

Sawohl, etwas andred. Denn diesmal gab es auch eine „Promotio sub 
auspiciis Imperatoris!* Unter den zwölf jungen Leuten, die heute ihren Ehrentag 
hatten, befand ſich einer, Baron Konrad Reining, dem der große Wurf gelungen 
war, die unglaubliche Anzahl von Auszeichnungen zu erringen, die die unerläßliche 
Borbedingung bilden, um den Ring des Kaiſers empfangen zu fünnen. Man 
zeigte jich gegemfeitig den Glüdlichen. In der That ein Glückskind. Nicht aber 
in dem Sinne, daß ihm eine Caprice des gutgelaunten Zufall® oder das bedächtige 
Walten einer weifen Proteftion das feltene Glüd bejchert hätte Denn Hier 
haben nur Thatjachen, pofitive Leijtungen da3 Wort. Da müſſen alle, aber auch 
alle Zeugnijje Vorzugdzeugnijje gewejen, alle, aber auch alle Prüfungen mit 
Auszeichnung abgelegt worden jein. Wohl aber war e3 in dem Sinne gemeint, 
daß hier einmal die Natur von ihrer Gepflogenheit, ihre Gaben zu verteilen, ab- 
gegangen jei — Hier hatte jie jte gehäuft. 

Um Haupteslänge überragte der junge Mann auch körperlich feine Kollegen, 
feine jugendlich ſchlanke Geitalt war von hoher Ebenmäßigfeit und ließ athletijch 
geſchulte und gejtählte Kraft erkennen. Ein offenes, fympathifches Gejicht, um— 
rahmt von einem jprofjenden Blondbart, lebhafte, ebenfo hohe Intelligenz wie 
Güte und Liebenswürdigkeit wiederitrahlende Augen — alles war darüber einig, 
daß das ein wunderbar gelungenes Exemplar von einem Menjchen jei, und 
manches Herzchen in der bunten Corona mag unter dem Eindrude jeiner Er- 
jheinung in aller Heimlichfeit ein paar rajchere Schläge gethan haben. 

Plögli verftummt da3 Gejurre im Saale. Die Thüre des Nebengemacdhes 
hatte jich geöffnet, heraus tritt der impojante Pedell, ihm folgt Seine Magnificenz 
der Rektor, Profefjor Harland, angethan mit der ſchweren güldenen Kette, un- 
gemein ftattlich anzufchauen im wallenden weißen Bart und feiner troßdem un— 
gebeugten, hoch aufragenden Geftalt. Mit ihm kamen — ja, e3 war ein feltener 
und bejonders feierliher Anlag — der Statthalter und der Unterrichtäminifter 
und mehrere andre hohe Würdenträger. im Glanze ihrer Uniformen, dann der 
Dekan und der Promotor. Die Kandidaten Hatten ſich im Halbfreiß vor der 
Eitrade aufgeftellt, Seine Magnificenz übernahm den Vorſitz, und nun widelte 
fih die Zeremonie in dem üblichen befannten Formen ab. Die Kandidaten 
leifteten ihr Gelöbnis durch ein mehr oder minder kräftiges spondeo! Es 
wurden Die offiziellen Anſprachen gehalten, und jchliegli trat Dr. Konrad 
Freiherr v. Reining vor, um namens aller Kandidaten den Dank abzuftatten: 
„Gratias vobis ago innumerabiles!* 

Als er fein Sprüdjlein gejagt hatte, jandte er einen glückſtrahlenden Blid 
nach dem rechten Edjig der erjten Sefjelreihe. Dort ja eine weißhaarige, ſchöne 
Frau mit glänzenden Augen; fie weinte heiße Thränen in ihrem Glüde, e3 war 
jeine Mutter. Der Rektor war unwillkürlich dem Blide de3 jungen Mannes 
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gefolgt, und als er dann die weißhaarige Frau erblickte, gab es ihm ſichtlich 
einen mächtigen Ruck. Er erhob ſich raſch und ſchloß mit einigen Worten die 
Feier, und während er ſprach, richteten ſich ſeine Blicke immer wieder auf die 
alte Dame dort auf dem rechten Eckſitz der erſten Seſſelreihe. Der Corona war 
die plötzliche Bewegung nicht entgangen. Man folgte nun ſeinem Blicke und 
dann fand man auch die Erklärung: dort ſtand der junge Held des Tages, der 
sub auspiciis promoviert hatte, und das — das war die Mutter. 


+ 


Ein Bierteljahrhundert weiter zurüd. Profeſſor Konrad Harland Hatte eben 
ein umfängliche® Buch über weibliche Berufe, die Frucht eingehender Studien 
auf mehrjährigen Reifen, veröffentlicht, und damit die lebhafte Aufmerkjamteit 
größerer Kreiſe gewedt. Die Hofrätin Reining, die Seele ded großen Frauen- 
vereind, hatte ihn daraufhin eingeladen, im Berein eine Reihe von volkstümlichen, 
allgemein verftändlichen Vorträgen über das Thema feines Buches zu halten. 
Sie regelte mit ihm die Honorarfrage, und fie leitete Die ganze Beranjtaltung, 
die fich überaus erfolgreich erwiedg. Vor und nad) den Vorträgen leiftete fie 
ihm Gejellihaft im „Künftlerzimmer*, und jo hatten fie ſchon mehrere Monate 
in bejter Freundſchaft miteinander verkehrt, als fich etwas Sonderbares zwijchen 
ihnen zutrug. Es Hatte ſich eigentlich nicht einmal etwas zugetragen, gejchweige 
denn etwas Sonderbares, e3 war ihm nur — aber man wird ja ſehen. 

Der Frauenverein gab jeinen Ball, und da mußte Profeffor Harland ehren- 
und jchandenhalber doch auch Hingehen. Dort jah er auch die Hofrätin, und er 
blieb ſprachlos und einfach wie angedonnert vor ihr jtehen. 

„Was haben Sie denn nur, Herr Profeffor?* fragte jie ihn mit einem 
Lächeln des Erjtaunen?. 

„Sch weiß nicht, Baronin, ich muß erft ein wenig zu mir fommen. Mir it, 
als jei ich bisher maßlo3 betrogen worden.“ 

„Betrogen? Bon mir Doch nicht?“ 

„Bon Ihnen!“ 

„Das wird interefjant, Profefjor; laßt und von dem großen Betrug hören!” 
Und fie nahm feinen Arm umd ließ fi von ihm zu einer laufchigen Ede unter 
Palmen und Zorbeergebüfch auf der teppichbelegten PBatronejjen-Ejtrade führen. 
Dort war jet gut plaudern; denn im Saale war gerade eine große Duadrille 
im Zuge. 

„sch erteile Ihnen dad Wort zur Anflage,* begann die Hofrätin hier wieder, 
indem fie fich lächelnd niederließ. 

„Sie müffen mich erft ein wenig zur Befinnung kommen lajjen, die eber- 
raſchung ift zu groß!” Und dann brad) er förmlich außer fi vor Staunen 
und beinahe heftig log: „Nein, Baronin — find Sie ſchön! Wer mir da? 
geftern gejagt hätte —!“ 

„Aber Sie jehen mich Doch nicht Heute zum erjten Male,“ entgegnete fie, 
nun auch Schon außer Faſſung gebradit. 
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„Das ift es ja! Ich Habe Sie ſchon Dußendemal gejehen und gejprochen, 
und da ich weder blind noch von Haus aus ein Rhinoceros bin, fo muß die 
Schuld an Ihnen liegen, Baronin. Sie haben mich getäujcht, betrogen, Hinter- 
gangen.“ 

„Ich Hatte mich alſo wahrjcheinlich bisher, nur um Sie zu täuſchen, alt 
und Häßlich gejchmintt ?* 

„Das will ich gerade nicht behaupten, aber Sie haben ſich Heimtüdifcher- 
weile Hinter einer geradezu Hlöfterlichen Einfachheit zu verbergen gewußt, und 
num jehe ich Sie mit einem Male zu der wımderbaren Pracht der Victoria regia 
aufgeblüht — das brauche ich mir doch nicht gefallen zu laſſen!“ 

„Alles muß feinen Stil haben, verehrter Freund. Das müſſen Sie als 
gelehrter Profeffor am beften wiſſen. Es wäre jchlechter Geſchmack gewejen, 
wenn ich mich für die Vereinskanzlei aufgedonnert hätte, und andrerjeit3, wenn 
ih auf einen Ball gehe, muß ich mich doch auch ballmäßig anziehen. Es freut 
mich, wenn ich Ihnen nicht mißfalle.“ 

„Richt mißfalle — jagt fie. 's ijt zu dumm! Sch bitte taufendmal um 
Entſchuldigung, e3 ift mir nur jo herausgerutfcht. Wie ich foeben den über- 
zeugenden Beweis erbracht habe, bin zwijchen uns beiden jedenfall3 ich ber 
Dümmere, aber das macht ja nichts, jchlieglich ift die Hauptjache doch, daß man 
gejund ijt und einem das Waffer nicht in die Stiefel läuft, — und im übrigen 
bin ich, wie Sie zu bemerfen belieben, glüdlich ganz konfus und weiß nicht mehr, 
ob ich ein Profeflor oder ein Gymnaſiaſt bin.“ 

„Sie erklärten auch, fich etwas nicht gefallen Lafjen zu wollen?“ 

„Das laffe ich mir auch nicht gefallen!“ 

„Darf man fragen — ?“ 

„Sch verfehre die längjte Zeit ganz harmlos mit Ihnen und denke nichts 
Böfes, und da entpuppen Sie fich auf einmal als die jchönfte Frau der beiden 
Hemifphären. Das ift doch feine Art!“ 

„Laffen Sie fich jagen, Herr Profefjor, daß die Ueberraſchung hier wenigſtens 
feine einfeitige ift. Denn auch ich muß mich erjt ein wenig fammeln. Einen 
berühmten Profeſſor der Staatswiſſenſchaften plöglih ala jo ſtürmiſchen Hof- 
macher zu jehen, da3 ift doch auch fein alltägliches Schaufpiel.“ 

„Aber — wo denken Sie hin, Baronin, — ich Ihnen den Hof machen! 
Im Gegenteil — ich gehe Ihnen durch!“ 

„Ach fo, das wohl ift dann auch dad Sichnichtgefallenlaffen ?* 

„So ift ed. Ich laufe davon, jo weit ich kann!“ 

Er lief aber nicht davon, wenigſtens nicht gleih. Die Hofrätin feßte ihm 
mit einigen Worten den Kopf zurecht, und dann fchritten fie Arm in Arm durd) 
den Saal, ein ftattliche® Baar, wohl geeignet, Intereffe zu wecken. Der Profefjor, 
eine Hünengejtalt, mit einem geiftvollen, lebenjprühenden blonden Kopfe auf den 
mächtigen Schultern, fie erheblich Heiner, aber noch immer das Mittelmaß ihres 
Gejchlechtes überragend und — der Profejjor Hatte thatjächlich feine ganz neue 
Entdedung gemacht — von bezwingender Schönheit und unbejchreiblicher Anmut 
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im Wejen. Das dunkle Haar trug fie tief ins Geficht gejcheitel:, 
finnenden Frauenbildniffe aus der Frübrenaiffance. Und finnend, 
Bildniffen, war der Ausdruck auch auf ihrem Geſichte mit feinen 

und vornehmen Zügen, es war ein Ausdrud des Ernſtes und de: 
den Ernjt lagen ja auch Gründe vor. Man wußte, daß ihre Ehe — 
jei, daß fie mit ihrem Gatten feit Jahren jchon zufammenlebte :: 
zuliebe und nur zum Scheine, und daß fie in Wahrheit aber 
nebeneinander dahinlebten. Troßdem — und das war der Sieg i 

feit — nahm fie eine hervorragende Stellung in der Gejellichaft < : v 
Berehrung ward ihr allgemein gezollt. 

In das früher jo harmloſe und freundichaftliche Verhältnis zwiſchen der 
Hofrätin und dem Profefjor war jeit jenem Ballabend doch ein Riß gekommen. 
Hatten jie früher ſich jtundenlang angeregt miteinander unterhalten fünnen, jo 
war das jet ganz anderd. Nach wenigen Minuten lief der Profeſſor nun immer 
davon, wenn jie der Zufall einmal wieder zujammengeführt hatte. Er jtarrte 
fie dann immer wie weltverloren eine Weile an, dann fprang er auf und rief, 
als triebe ihn eine innere Wut: „Nein — Baronin — find Sie ſchön — das 
halte ich nicht aus!“ Und ging davon. Aber auch fie Hatte ihre Harmlojigteit 
und ein gut Teil ihrer ſonſt jo jicheren Haltung verloren. Man jagt auc) einer 
jehr Schönen Frau nicht ſolche Dinge, wie fie der Profeſſor gejagt Hatte, ohne 
damit doch einen gewiſſen Eindrucd hervorzurufen, zumal nicht, wenn der Mann, 
auch wenn er nicht gefprochen hätte, ohne fein Wiſſen feinen Pla im Vor: 
ſtellungskreiſe der betreffenden Frau behauptet hätte. 

Eines Tages, als er eben wieder davonrennen wollte, ftellte fie ihn. 

„Sagen Sie, Profejjor, it Ihnen nicht leid um das, was Sie zwifchen und 
zerjtört haben ?“ 

„Rein. Es muß noch mehr zerftört werden. Ich will Sie überhaupt nicht 
mehr jehen.“ | 

„Sie thun mir weh. Läßt ſich das Zerftörte nicht wieder aufrichten? Denten 
Sie, wie ſchön es wäre, wenn ich Sie und die Ihrigen recht häufig bei mir 
jehen könnte.“ 

„Nein, und taujendmal nein! Und wollen Sie wijfen — warum?“ 

„sh frage nicht.“ 

„Aber ich will es Ihnen ſagen.“ 

Sie jah bittend zu ihm auf, daß er es nicht jage, aber er fuhr Haftig, fait 
rauh fort: 

„Sie jollen e3 wiffen. Weil mir etwa wie Wahnfinn durch die Adern 
rollt, weil ih Sie wahnfinnig, ja, das iſt das richtige Wort, wahnfinnig liebe. 
Dleiben Sie nur fißen, noch bin ich nicht tobfüchtig, und laſſen Sie mich ruhig 
ausreden. ch lebe in der denkbar glüdlichiten Ehe, ich habe drei aufblühende 
Töchter, die ich vergöttere, und num will der Wahnfinn über mich fommen, und 
er it da. Gie find es, die mich wahnfinnig macht. Sagen Sie‘, ich foll die 
Welt in Brand fteden, ich joll mit Ihnen in die Welt ziehen, Haus und Hof, 
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Weib und Kind verlaffen, wie der erfte befte nichtswürdige Taugenichts — ich 
fühle e3, ich bin verloren, wenn ich Ihnen nicht au dem Wege gehe und eine 
Welt zwifchen uns lege. Ich muß damit fertig werden. So hab doch Erbarmen 
mit mir umd jage mich felbft davon!“ 

Sie hatte in tiefer Erfchütterung zugehört und reichte ihm nun die Hand. 

„Da3 war der einzige Zug, mein Freund,“ jagte fie ftill und unter Thränen 
lächelnd, „ber mir zu Ihrem Charakterbilde noch gefehlt hat: die Treue zu Weib 
und Kind. So ſei denn gefchieden für immer, ed geht nicht anderd. Ich will 
mich nicht zieren beim Abjchied. Sie jollen wiſſen, daß nicht nur Sie mit etwas 
fertig zu werden Haben, jondern auch ich. Mein Herz, mein ganzes Herz gehört 
Ihnen, und ich liebe Sie jo, wie ich noch feinen Menfchen im Leben geliebt 
habe. Nein, Konrad, jet bleiben nur Sie ruhig ſitzen.“ 

„Margarete, ih —“ 

„Nur ruhig ſitzen geblieben. Ich jage das nicht, um uns wanfend zu machen. 
Wir müffen und darein finden und die Trennung als eine unabänderliche an- 
jehen. Nur eine Bitte habe ich.* 

Er horchte gejpannt auf, aber die Stimme verjagte ihr, und al3 fie fich 
dann zwang, fortzufahren, da fladerte es jeltfam in ihren Augen wie von Wahn 
finn oder einer tief verhaltenen Leidenjchaft. 

„Ein Bitte,“ ſagte fie jtodend, — „man möchte doch einmal im Leben —“ 

„Einmal im Leben —?* 

„Glücklich geweſen jein. Ein einziged Mal will ich Sie rufen dürfen, und 
dann müffen Sie kommen, ein einzige® Mal, und dann ſoll es aus fein für 
immer — daran müfjen Sie denken. Werden Sie dann fommen? Wollen Sie 
mir das verjprechen ?* 

Er verſprach es. 

Es war nicht viel Zeit um, da erhielt er an die Univerſität eine Karte: 
„Löſe dein Wort. Heute, abends.“ Er ging hin, und im feſtlich geſchmückten 
Gemach empfing ihn ein blühendes, glühendes, hingebendes Weib. 


* 


„Sei gegrüßt, Liebfter! Seit zwei Monaten zwingt Du mid, graufam zu 
fein. Deine ftürmifchen, wilden, troßigen Briefe bleiben unbeantiwortet, und wenn 
Du jelber fommft, wirft Du nicht empfangen. Glaubjt Du, daß e3 mir leicht wird ? 
Ging e3 nach meinem Herzen, dann hätteft Du längft jchon die Botjchaft er- 
halten: Komm, nimm mich! Aber jo muß ich für uns beide Hug fein und recht- 
ſchaffen. E3 war ein ehrenhafte® Wort, das unvergefjen bleiben foll, mit dem 
Du der Deinigen gedachteft. Du mußt mich nicht ermiedrigen wollen und Dich 
nicht. Denk an unſre Abmahung: einmal, ein einzige Mal! Auch das war 
Sünde, aber der Gedanke macht mich glüdlich, daß es, wie Du unzählige Male 
in Deinen Briefen jchreibit, die ſeligſten Stunden Deine Lebens waren. Auch ich 
hätte nicht fterben mögen, ohne dieſes Glück erlebt zu haben. Nun aber einen 
Strich darunter und einen Schlußpunft gejeßt. Aus iſt's, und verjuche nicht, 
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unfre Vereinbarung umzuftürzen. Du gehörft der Welt und Deiner Familie, und 
ich, wenn auch nicht der Welt, jo doch auch — merk auf — ad, könnt ich 
Dir’3 doch ind Ohr jagen! War e3 Sünde, jo Hat fie der Himmel doch gejegnet. 

Und nun erft wirft Du mich vielleicht ganz verftehen. Sieh, als ich die 
eine Bitte an Dich richtete, da hatte ich, Du Guter, Du Geliebter, Du Weiſer, Du 
Starker, eine vilionäre Erjcheinung, die meines Lebens Ziel und Zweck und 
Inhalt widerjpiegelte. Mein Dajein, äußerlich glänzend, war öd und Liebeleer. 
Zu Haufe fand ich die Befriedigung nicht, und meiner tiefen Sehnfucht nah 
einem Kinde, al3 der Berkörperung meines Lebensglüdes, winkte feine Erfüllung. 
Ich bin ja verheiratet, aber mein Mann und ich, wir beivohnen verjchiebene 
Flügel. Bon ihm trennt mich ein Abgrund; feine Atmofphäre ift für mich Grauen, 
jeine Umarmung wäre Entehrung und tieffte Erniedrigung. 

Das find nicht überjpannte, gehäjfige Redensarten. Er ift Alkoholiter. 
Was der Welt ald gemefjene Würde erfcheint, ift nichts als die jorglich an- 
geitrebte, weil immer gefährdete Wahrung des phyfiichen und moralifchen Gleid;- 
gewichtes, um doch in feiner hohen Stellung das Delorum zu wahren. Sch 
fenne feinen Atem, ich ſehe, wie feine Hände immer zittriger, feine Augen immer 
glafiger werden, ich weiß, wie fein Magen verwüftet, feine Leber entartet, fein 
Herz verfettet, jein Gehirn umbämmert if, — lieber den Tod, ald ein Kind von 
ihm, das unfehlbar ein epileptiſches oder ſtrophulöſes werben müßte, wenn nicht 
noch Schlimmeres. 

Und nun winkt die Erfüllung meines füheften Lebenstraumes. Giebt «3 
eine Gerechtigkeit in der Natur, und die Natur ift niemal3 ungerecht, fondern 
immer folgerichtig, und das ijt gerecht, jo wird mein Sind ein gejundes, jchönes 
und gute werden. Hab’ taujendfachen Dant und ſei gefegnet! Und war es 
Sünde, — ich bereue nicht, ich bereue nicht! 

So, jest weißt Du alles. Sei gut und brav, und kümmere Dich nie, nie 
wieder um Deine Margarete,“ 

Und er kümmerte fich nie wieder —. 


Als die Promotionszeremonie beendet war, begab ſich Seine Magnificenz 
zu der weißhaarigen Dame am rechten Eckſitz der erften Sefjelreihe und brachte, 
ihr die Hand küſſend, feinen Glückwunſch dar. Neben der Dame ftand der junge 
Doktor, der joeben sub auspiciis promoviert hatte. Seine Magnificenz richtete 
nun einen fragenden Blick erjt auf die alte Dame und dann auf den jungen 
Mann. Und die Dame verjtand den Blick und nickte mit einem verflärten Lächeln 
bejahend. Da ergriff Seine Magnificenz beide Hände des jungen Mannes und 
ſchüttelte fie mit tiefer Herzlichkeit, und dann wollte er auch ihm feinen Glüd- 
wunſch vorbringen, aber der blieb ihm in der Kehle fteden, da umarmte und 
füßte er denn jchweigend den blühenden, glücklichen jungen Menfchen. 

„Sch bereue noch immer nicht!“ flüfterte die Dame darauf Seiner Magnificenz 
ind Ohr. 
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„Wahrhaftigen Gott — ich auch nicht!“ erwiderte der Rektor in feinem 
tiefiten, überzeugtejten Baß. 

Die Leute aber, die die lebte Eleine Scene mitangejehen hatten, erzählten 
jih im Hinausgehen, daß dem Rektor die Thränen in den Augen geitanden 
hätten, al3 er den ruhmgekrönten jungen Doktor beglüdwünjcht Habe. Endlich 
ein Rektor, der ein Herz hat für feine Studenten! — 


FR 
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Briefe und Bagebucdblätter. 


KDeraußgegeben von 
Ulrich v. Stojh, Hauptmann a. D. 


(Fortfeßung.) 
Corny vor Meb, 31. 10. 70. 


eut fchreibe ich Dir aus unfrer neueſten Eroberung. Das erfte, was ich 

auf der Reife und bier lernte, ift die Erkenntnis, wie ſchwer es ift, Hinter 
der Armee Ordnung zu halten. Das leitende Element ift hier zu ſchwach; ab- 
gelebte Führer über undizciplinierten Maffen. Bor allem muß der Eijenbahn- 
betrieb in jchärfere militärische Organifation gebracht werden, und zwar jchon 
im Frieden, 

Ih fuhr zu General v. Manteuffel und fand ihn mit großem Gefolge, 
Baftrow, Goeben p.p., troß eben geheiltem Beinbruch hoch obenauf und voller 
Bedürfnis, ſich auszulaffen: daß Tann Orleans genommen, daß nur Prinzen 
Heerführer werden, wie die Eiſernen Kreuze verteilt werden. Dazwijchen ließ 
er fich auch erzählen; jobald ich Bismard nannte, fuhr er auf, es fei eine 
Schande, daß ſolch ein Polititer mehr Einfluß Habe wie die Heerführer und 
Generale; kurz, er predigte in der alten Tonart mit vieler Lebhaftigfeit, und ich 
hörte ihm amüfiert zu. Goeben, ein wenig jtarf geworden, iſt ein frifcher, an— 
geregter Mann und griff kräftig in die Unterhaltung ein. Ich Habe mich fehr 
an feinem ganzen Wejen erfreut. 

Baftrow iſt vollftändig Greis; er muß weg, das ijt alles, was ich jagen kann. 

E3 ift merkwürdig, da3 Urteil Über die franzöfiiche Armee zu hören; fie 
war, wie jet die Zahlen ergeben, zeitweie ftärfer wie wir, hat von Strankheiten 
weniger gelitten, war gut genährt, gekleidet, und bewaffnet. Nur das moralifche 
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Element fehlte, und damit war ihr Schidjal befiegeli. Mangel an Nahrung hat 
überhaupt nicht eziftiert; Goeben erzählte, daß er ein Fort eingenommen, in dem 
noch für vier Monate Lebensmittel für die Bejagung gewejen jeien. Die Kapitulation 
ift da3 größte Armutszeugnis, das die Franzoſen fich ausftellen konnten. Uns 
koſtet die Einjchliegung etwas über 2000 Mann, die an Wunden und Krankheit 
gejtorben find. 

In Paris werden die Berhältnijje ganz analog liegen; jeit dem lebten großen 
Ausfall auf Bougival Haben wir erfannt, wie große und wohlbewaffnete Truppen- 
maſſen die Franzoſen organijiert Haben; unjer Uebergewicht kann auch da nur 
aus den moraliichen Faktoren entjpringen, thäte ſich aber bei ihnen ein wirklicher 
Führer auf, jo Könnte man doch noch Ueberrajchungen erleben. Ich wollte, wir 
ſchöſſen endlich.” 

* 
Meb, 3. 11. 70. 

„Hier verſchwinden allmählich die roten Hofen; die erjten Tage war es 
ordentlich unbequem, wie vereinfamt man unter ihnen war. Gieht man bie 
Offiziere und Mannjchaften näher an, jo erjcheint es um jo weniger wunderbar, 
daß fie jo vollftändig gefchlagen worden find; denn fie entbehren jeder Haltung. 

Die Stadt ſelbſt ift übrigens viel franzöfiicher, als ich gedacht Hatte; 
eigentlich ſprechen nur die niederen Klaſſen ein ſchlechtes, faſt unverftändliches 
Deutſch. Met Hat keinerlei deutjche Beziehungen, und Fein Eingeborner denft 
daran, daß er deutjch werden könnte, und gewiß werden fie lange Widerſtand 
leiften. Glücklicherweiſe wird vorläufig wenigitens die Geiftlichkeit nicht gegen 
und operieren, fie ift hier vom größten Einfluß, und ich Habe noch nie jo viele 
und gut gekleivete Pfaffen gejehen wie bier. — Gejtern abend war ih in Jouy 
beim General v. Manteuffel zum Diner, wo auch Prinz Friedrich Karl, der 
Feldmarſchall, war; voller Gnade und jtrahlend von Glüd. Es wurden zwei 
Reden gehalten, und dabei dokumentierte es fich, wie hohen Wert der Prinz auf 
diefe Ernennung legt. 

Sch fand eine Menge alter Belannter, Schwarz, der Dich grüßen läßt, 
Kamele, der drei Wochen an Ruhr daniederlag; es bat überhaupt eine Menge 
Krankheit geherriäht. | 

Man rechnet, daß das Material, dad wir übernehmen, einen Wert von über 
300 Millionen Franken Hat.“ 

* 
Verfailles, 8. 11. 70, 

„Ich Habe mir aus Meg eine Erfältung mitgebracht, die fi auf der Fahrt 
hierher noch erhöhte. Nachdem ich meine Meldungen und Berichte gemacht, legte 
ich mich ind Bett und ließ Lauer kommen; er nennt es nervöſe Magenaffektion 
und erklärt, wie wunderbar unter den biefigen Verhältniffen die Nerven mit- 
fpielen. Ich ſoll mich ſtillhalten, gut nähren und viel jchlafen.“ 


* 
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Berfailles, 13. 11. 70. 

„Deut bin ich zum erftenmal wieder nad) dem Generalftabsbureau gegangen 
und wieder in die Gejchäfte voll eingetreten. E3 ging noch ein bischen wadelig, 
aber Lauer meint, das wird fich rajch geben. 

Man war jehr liebendwürdig zu mir während meiner Krankheit, und ich 
hatte oft mehr Beſuch, wie mir angenehm war. Der Kronprinz forderte fchrift- 
lich meinen Rat in Angelegenheiten der Biltoria-Stiftung, die immer noch nicht 
ruht; ich blieb auf meinem vermittelnden Standpunkt und hatte fchließlich die 
Genugthuung, daß der Herr jelbit fam und fagte, er nähme meinen Nat ein- 
fah an. Wenn fih nun aud Normann ärgert, jo ift es doch das einzig 
Richtige. 

Häufiger bejucht mich Roggenbach; er lebt Hier mit den Diplomaten, fennt 
alle politiichen Belleitäten und jpricht außerordentlich intereffant davon. Unſereins 
beſchäftigt fich ja auch unausgeſetzt mit Politit, und da iſt es äußerſt lehrreich, 
jolden Politifer von Handwerk zu hören; hier hat man alles jchärfer und inten- 
fiver. Und dazu feine fchöne Art des Vortrags; er erfüllt mir meinen Raum 
mit prächtigen Gedanken, die noch lange in mir nadjklingen. 

Die Kaijerfrage ift immer noch offen, und das macht den Kronprinzen 
unglücklich; der alte König macht ſich nicht? daraus, und wenn Bayern 
draußen bleibt, wie es jeßt fajt den Anjchein Hat, dann will er auch den meuen 
Titel nicht. 

Heut hoffen wir Schon, daß ſich das Vordringen der Meter Armee gegen 
die Loire fühlbar macht; zumal wir, feitbem das 2. Corps hier eingetroffen ift, 
auch von hier noch Truppen disponibel haben. Es kann ein Stefjeltreiben werden 
wie bei Sedan, das ſchlechte Wetter thut den Franzoſen mehr Schaden wie und. 
Aber e3 wäre ded Guten zuviel, wenn wir noch mal 100000 Mann gefangen 
nähmen. Als neulich über die Eventualität des Falles von Metz geiprochen 
wurde, jagte Bismard: ‚Sowie die Nachricht fommt, mache ich mir den Spaß 
und frage bei Gortjchatoff an, ob er mir nicht auf drei Monat Sibirien borgen 
will; wo joll man mit all dem Bolt Hin?‘* 


* 
Berfailles, 14. 11. 70. 


„Heut bin ich wieder geritten und glüclich darüber; ich kann mich doch 
nun wieder umjehen und brauche nicht im fieberhafter Spannung vom Zimmer 
aus auf jeden Schuß zu hören. Die Bewegungen unfrerjeit3 gegen die Loire 
Armee haben eine höchſt unruhige Führung erhalten. Man kann bier nicht 
überjehen, wer die Schuld trägt, ob der Großherzog oder fein Chef Krenski; 
hätten die Franzojen eine Ahnung von Kriegführung, jo fünnte und die Sache 
jehr jchlecht bekommen, aber es ift jchon bedenklich, daß fie Die Courage fanden, 
gegen Tann lodzugehen und Orleans wieder zu nehmen. 

In der Zwifchenzeit verjtärfen wir uns hier möglichft, und Friedrich Karl 
muß fi doch auch bald fühlbar machen.“ 


* 
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Verjailles, 16. 11. 70, 

„Die Diplomaten find fertig. Baden und Hejjen reifen mit abgejchloffenen 
Traftaten ab, Württemberg muß ſich erjt die Unterfchrift im Stuttgart Holen, 
und Bayern macht feinen Separatvertrag. 

Samwer iſt auch heute fort; er war geftern noch bei mir. Ich fürchte mic 
jtet3, mit ihm zu jprechen, da ich fein Atom von Vertrauen zu ihm babe, konnte 
ihn doch aber nicht pure rausfchmeigen. Er fpielt fich jeßt ungeheuer auf den 
Preußen und Einheitsftaatler, fein ganzes Leben aber wäre dann eine Lüge. 
Roggenbach und Sammer haben jich hier gar nicht oder jo gut wie gar nich 
gejeben; der letztere ift neidifch auf Roggenbachs Pofition überhaupt und beim 
Kronprinzen. 

Geffden Hat mir eine Broſchüre geſchickt über die Verfafjung des nord- 
deutſchen Bundesſtaates, die viele partifulariftiiche Inftitutionen erhalten will; 
er hat aber mit feinen Vorſchlägen ziemlich getroffen, wa8 zur Ausführung 
fonmt. 

Ih laſſe mir aus Saarbrüden Weißwein fommen, denn ich vertrage den 
ichlechten Rotwein nicht, und der gute aus dem Ffaiferlichen Seller in St. Cloud 
ift ziemlich verbraucht. Auch der Champagner war ganz audgegangen; da Lauer 
aber fagt, daß Hier alle Welt nervös ift, und daß Champagner das bejte Mittel 
zur Beruhigung der Nerven ift, fo mußte vom medizinischen Standpunkt aus 
die General-Intendantur den Artikel mit in ihre Verpflegung aufnehmen. Morgen 
fommen 250 Flaſchen.“ 


Berfailles, 18. 11. 70. 

„Wir fien immer noch vor Paris und warten darauf, daß die Leute da- 
drinnen hungrig werden; diefe aber warten auf ihren Meffias, der ihnen in der 
Geftalt der Loire- Armee kommen foll, die, feitdem fie wohlfeilen Ruhm gegen 
die Bayern erwarb, der Stolz von ganz Frankreich geworben ift. 

Geftern hat Tresckow, der feit einigen Tagen die Divifion des erkrankten 
Schimmelmann übernahm, einen Zeil der Nordarmee gejchlagen, d. 5. die Kerls 
liefen fort, al3 er herantam. Heute geht der Großherzog mit allen Truppen 
weiter vor. Krenski Hat leider jehr an Ruhm eingebüßt; er hielt Die Truppen 
durch ewiges Marjchieren und ftetes Befehlen in Atem, ohne daß etwas geichah. 
Die Folge davon ift, daß die Armeeabteilung demnächſt unter dad Kommando 
des Prinzen Friedrich Karl geftellt werden wird, der am 21. feine Operationen 
gegen die Loire-Armee beginnen kann. 

Die Pariſer ererzieren alle Tage, haben fich Gepäd und Fuhrwerk zugelegt, 
und es fieht aus, als wollten fie durchbrechen. Man ift nur gefpannt, wann. 
Auch Haben fie eijerne Nationen für fechd Tage ausgegeben und haben alle 
Einwohner au St. Cloud verbannt, und da noch obenein ein fo Dicker Nebel 
auf der Landichaft lag, dag man den ganzen Tag nicht 100 Schritt weit jehen 
fonnte, fo glaubten wir, fie würden dieſes zum Vorſtoß benußen. Es iſt nichts 


v. Stoſch, Denfwürdigfeiten des Generals und Admirals Albredht v. Stofc. 153 


gejchehen, aber troßdem hat man den Eindrud, daß Paris auf die Loire-Armee 
wartet. Bis dahin aber ift Friedrich Karl heran. 

Heut fpeife ich bei Königs, morgen wahrjcheinlich beim Kronprinzen als 
Belohnung für einige Schriftftüde. Er joll ſehr fchlechter Laune fein, Eulenburg 
meint, ich müßte ihm mal wieder zureden.“ 

z Verfailles, 20. 11. 70, 

„Geſtern ift ein englifcher Diplomat hier angefommen, der noch einmal mit 
Paris verhandeln will. Ich bin überzeugt, daß fie nicht mehr jo fpröde fein 
werben wie das lebte Mal. Wir haben jet Hier eine jehr hübſche Verbindung 
mit Pariß, die und gut au courant der dortigen Ereigniffe Hält; fie geht durch 
einen Bäderladen in den Borpoften, wo einzelne Franzofen laufen Dürfen, wenn 
fie Zeitungen und Nachrichten mitbringen. Das mußt Du aber für Dich be- 
halten. 

Die Schwierigkeit, Geld zu befommen, wird jchließlich beim Friedensſchluß 
die größte fein. Unſre Generale, vorzüglich die Prinzen, haben gar fein Talent, 
Nequifitionen zu machen und Geld herauszudrüden; die Franzoſen bei uns haben 
e3 ganz anderd gemacht und witrden es Wieder ganz anderd machen. Selbſt 
unfre Leute find viel zu gutmütig; fie müſſen immer erft hinterrücks angefallen 
fein, ehe fie die Franctireurs einfach abjchießen. So wird die Armee von Metz 
in diefer Beziehung noch ihre Studien machen müſſen, um jcharf zu werden. 

Roggenbach fam zu mir, er lebt Hier ftil am Ort, den Fall von Paris 
erwartend; ich lud ihn ein, mit mir fpazieren zu fahren, und wir machten einen 
Ausflug nad St. Germain, wo man von der Terrafjfe eine prächtige Ausficht 
hat. Dort promenierten wir und fuhren durch kaiſerliches Jagdrevier nach Haufe. 
So habe ich drei bis vier Stunden in jchöner Luft und Welt mit ihm geplaudert 
und politifiert. Dann wurden wir aber nicht einig über die Perfonalbeftimmungen 
im neuen Reich; wir müſſen ftillhalten. 

Borige Woche war Roon jehr frank, und man hat mich zu feinem Nach— 
folger gemacht, wie ich nachträglich gehört; ich denke, e8 hat gute Wege, er iſt 
wieder wohl und jehr konfervativ.“ 


a Berfailles, 23. 11. 70. 


„E3 Klingt ja ganz melandoliih, wenn Du jchreibft, daß ihr ohne mich 
fein Weihnachten feiern wollt; ich denke aber immer noch, daß wir bis dahin 
zu Haufe find. Hier fällt die Entjcheidung noch in diefem Monat, denn Paris 
wartet mit der Kapitulation einfach auf den Ausgang der Schlacht bei Orleans, 
die in einigen Tagen gefchlagen werden wird. Die Franzofen haben ihre Streit- 
fräfte von allen Seiten zu dieſem Zweck zufammengezogen, und wir bejtreben 
und, ebenfalls rechtzeitig und ftarf zur Stelle zu fein. Es ift die legte Armee, 
die Frankreich hat, und es iſt der legte große Wurf. Fallt er zu unjern Gunſten 
aus, woran niemand zweifelt, jo treibt alles rajch jeinem Ende zu. 

Sch Habe einen Brief von Geffden erhalten; er macht mir einen ungeheuer 
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langen politiſchen Erguß und bittet mich fchlieglich auf einem bejonderen Zettel, 
den Brief Bismard zulommen zu laffen. — Im Jahr 1866 war e3 Zeit, ſich 
an Bismarck anzufchliegen und Apoftel der deutjchen Einheit zu werden, Heut 
macht er damit keinen Eindrud mehr. 1866 jpielte fich Geffden auf den Ber- 
fechter der Heinftaatlichen Selbjtändigfeit und machte den DOpponenten gegen 
Bismarck; jegt nach dem größeren Erfolge wird er Enthuſiaſt und Stellenjäger. 
Damals brach ich die Korreſpondenz mit ihm ab, weil er ſich als Hamburger 
Diplomat in London gerierte; heut joll ich ihm helfen, Deutſchlands Vertreter 
in London zu werden. Das liejt man zwijchen den Zeilen, denn er macht den 
Grafen Bernftorff ſchlecht und erzählt und belegt jeine eigne vorzügliche Stellung 
in London. 

Des Abends finden ſich immer eine Menge Menjchen in meinen Salons 
ein, jchon weil es jo warm da ift, denn Otto hat aud Dein Talent des Stocherns. 
Da babe ich gejtern gewettet, daß wir am 3. Dezember in Paris find, und 
die Friedendverhandlungen im Gange. Ob ich recht behalte, wird die nädhite 
Zukunft lehren.“ 

* 
Verſailles, 25. 11. 70. 

„Geſtern hat Bayern ſeine Konvention unterſchrieben oder vielmehr ſeinen 
Eintritt in den Bund, aber zur Kaiſerproklamierung ſcheint es wirklich nicht zu 
fommen. Ich kann nicht leugnen, daß ich ganz zufrieden damit bin, denn der 
Trara hat für mich feinen Wert, aber der junge Herr thut mir leid, er wird 
außer fich fein. Ich beflage nur eind: War der bisherige Bund jchon allein 
auf den einen Kanzler bafiert, der neue ijt es noch viel mehr. Die Frage: 
‚Wie befindet ſich Bismarck?‘ wird in Zukunft die erfte und bedeutendfte in afler 
Politik fein; da er num jeßt ſchon ganz nervös ijt, jo weiß ich nicht, wie das 
nach dem Kriege werden wird, two die Folgen der heutigen Anftrengung ſich erit 
voll geltend machen. 

Geftern abend habe ich Roon bejucht; ich kann Dir jagen, wenn die Menjchen 
von jeinem Nachfolger ſprechen, jo drejchen fie leere Stroh.“ 

; Berfailles, 26. 11. 70. 

„Bor Orleans ſammeln ich jetzt Friedrich Karl und der Großherzog; es 
find einige Verpflegungsflagen gekommen, und ich werde deshalb heut ober 
morgen wohl mal dorthin fahren müjjen. Ich teile Dir das mit für den Fall, 
daß ein oder zwei Briefe außbleiben jollten, Du darfſt dann nicht ängftlich 
fein. Ich nehme Otto felbftverftändlich mit. Und nun muß ich ind Geichäft, 
darum adieu.“ 


E 3 
Bonneval, 28. 11. 70. 


„Man hat mich aljo, weil Not am Mann war, ald Chef des Stabes beim 
Großherzog von Medlenburg verjegt oder fommandiert, wo Krenski bis jeßt 
fungierte, und wo e3 gar nicht gehen wollte. Die Armeeabteilung bejteht aus 
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dem Corps v. d. Tann, Divifion Tresckow, Divifion Wittih und Savallerie. 
Ih bin jehr froh, dag ich zum Schluß der Campagne wenigftend noch die 
militärifche Laufbahn betrete. 

Wie e3 gelommen, ijt ſchwer zu jagen. Es mußte ein älterer General Hin, 
des Großherzog3 wegen, und um Sicherheit in dad Ganze zu bringen. Meine 
Kommandierung allein jtörte feine andre militärijche Kombination, und ich war 
jegt, wo alles in Ordnung, volljtändig ablömmlid. Man wird mich wohl mal 
vermifjen, aber ich nicht die General-Intendantur. 

Meine Poſition Hier hat ihre delifaten Seiten, aber ich glaube bereit3 über 
die größten Schwierigkeiten fort zu fein, denn jedermann empfindet, dab es 
nad) der Quedfilbrigfeit der legten Leitung bier der Ruhe und Sicherheit bedarf. 
Heut muß ich die Sache erjt voll in die Hand nehmen, und morgen geht e3 
mit Gotte3 Hilfe vorwärts, um übermorgen mit Prinz Friedrich Karl die Schlacht 
bei Orleans zu jchlagen und den Feldzug bier zu Ende zu bringen. Mein 
ganzes Kommando dauert vielleicht nur acht Tage, aber dieje können recht inhalt- 
reich werden.” 

' Bonneval, 29, 11. 70, 

„Wenn Du von Berjaille aus auf der Karte direkt ſüdlich nach DOrlsanz 
zu die Eijenbahn verfolgit, jo kommſt Du in die Gegend, nach der wir heute 
eilen. Geftern hat Voigts-Rhetz einen Durchbruch der Franzofen von deren 
rechtem Flügel gegen Paris fiegreich zurüdgejchlagen, und heut wollen wir ung 
zwijchen Orléans und Paris jchieben, um Friedrich Karl zur großen Entjcheidung 
freizumachen. Ich dente, der Krieg geht jetzt friich feinem Ende entgegen, ich 
wenigiten® werde mein möglichites thun, um jeden umnüßen Aufenthalt zu unter: 
drüden. 

Ih kann Dir gar nicht jagen, wie dankbar ic) dem lieben Gott bin, daß 
er mich wieder zur Truppe zurüdgeführt hat; hier lebt und fühlt man mit dem 
Ganzen, und die Wechſelwirkung, die von der Truppe wieder zurücjtrömt, ift 
immer fruchtbar. Ein Wort, ein Blick in die Truppe, und man ift orientiert. 

Meine perjönliche Stellung im Hauptquartier klärt fich, noch fteht natürlich 
Krenski eine ganze Stufe höher im Herzendvertrauen des Allerhöchiten, aber 
ih kann mit dem Dichter Sprechen: ‚Halb zog er ihn, Halb ſank er Hin‘ —, bald 
iſt's um ihn gejchehn. 

Krenski fagte gejtern: ‚So ruhig, wie der Großherzog heute ift, habe ich 
ihm noch nie geſehn!' Daß rechne ich mir zu, und ich dene, wir werden noch 
eine ganz glüdliche Ehe bilden. Der Herr Hat etwas Friſches und Unter- 
nehmendes, aber ihm fehlt die Routine der Xruppenführung. Er denkt noch 
zuviel an die Abfichten des Feindes, anftatt an Die eignen. — Krenski hat ſich 
auch ſchon gegeben, nun noch ein fleiner Erfolg, und alles ift gut. 

Die geftern ftattgehabte Aktion der Franzoſen beweift, daß e3 mit Paris 
wadelig fteht, ſonſt Hätten fie den Mut zum Angriff nicht gefunden. Auch hier 
find die Kerl3 überall, aber fobald unjre Truppen fich zeigen, ziehen fie fich 
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eiligft zurüd. Es ſteckt in unjern Soldaten, die bei dem biherigen Hinundherziehen 
vom Kleinen Krieg viel litten, eine furchtbare Wut gegen Franctireurs, und wehe 
dem, der in ihre Hände fällt. Beide Abende, die ich hier jah, war der Himmel 
vom Feuerjchein erleuchtet.“ 
* 
Viabon, 29. 11. 70. 

„Heut nach einem ſehr ſcharfen Ritt hier angekommen, ſchreibe ich Dir heute 
noch, da ich morgen ganz früh zum Prinzen fahren muß, um wegen der ferneren 
Operationen Rückſprache zu nehmen. 

Der Großherzog reitet wie der Teufel auf ſeinen Vollblutpferden; ich denke, 
ich gewöhne ihm das noch ab, da die Mafje der geringeren Pferde das nicht 
aushält. Im übrigen war es ein hübſcher Ritt an den Truppen vorbei und 
durch einiges Kanonenfeuer aus der Ferne gewürzt. Wir begrüßten auch das 
Gothaer Regiment, Hand Bendemann fieht munter und fräftig aus. 

Die Gegend ijt frei, offen und ſehr fruchtbar; der wohlhabende Bauer, bei 
dem wir im Quartier liegen, ift von der größten Liebenswürdigfeit und Zuvor: 
fommenheit. Daß der Fall von Paris den Krieg enticheidet, jprechen alle 
Franzojen offen aus. 

Meine Stellung bier wird täglich bejjer, man kommt mir allgemein mit 
Bertrauen entgegen.“ 


* 
Janville, 30. 11. 70. 


„Ich fuhr vier Stunden über Land, ein recht friſcher Wind pfiff über die 
freie Ebene mir um die Ohren, und es war zum erſtenmal ſo kalt, daß ich den 
Pelz vermißte. Dafür habe ich aber beim Prinzen und bei Stiehle kräftig ein— 
geheizt; wir wollen ſehen, was es hilft. 

Zu einer Gefechtsthätigkeit ſind wir bisher noch nicht gekommen, trotzdem 
aber bin ich hier viel beſſer dran, wie in Verſailles, wo es mir paſſieren konnte, 
ganz allein von aller Welt über einen bevorſtehenden Ausfall oder dergleichen 
nicht informiert zu ſein. Aber wir werden auch hier noch zu thun kriegen.“ 

Janville, 2. 12. 70. 

„Es hat ſich ergeben, daß die bisherige Auffaſſung des Oberkommandos, 
wonach der Feind ſich auf unſern linken Flügel konzentrierte, falſch iſt; die 
Hauptmaſſe ſteht nicht vor dem Prinzen, ſondern vor uns, und ſo kann es heut 
ein ſehr entſcheidender Tag für mich werden. Die Bayern haben geſtern Terrain 
verloren und ſind zurückgegangen; d. h. alſo die Franzoſen müſſen heut derbe 
geſchlagen werden, ſonſt werden ſie übermütig, und das iſt heut meine Aufgabe. 
Geht es gut, ſo werden die Unterrichtetſten mir die Ehre des Tages zurechnen; 
weichen die Franzoſen aber aus, ſo ärgern ſie mich ſcheußlich, denn ich weiß 
nicht, wo ich ſie wieder packen kann. So iſt die Situation, und das Ende wirſt 
Du aus den Zeitungen wiſſen, lange ehe dieſer Brief bei Dir iſt. 

Du kannſt Dir nun denken, daß ich in großer Bewegung war, und daß 
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eine Meldung der andern gefolgt ijt; ein paar Stunden babe ich aber gut ge— 
Ichlafen und gehe mit voller Friſche an meine Aufgabe. 

Dtto Hat Heut nacht einen jcharfen Ritt zum Prinzen Friedrich Karl ge- 
macht, damit er und den Rüden freihäl. Es ift ein prächtiger Wintertag, die 
Sonne ſcheint hell und Kar; dazu ift es auch Freitag, das ijt unjer Glückstag, 
aljo vorwärts!“ : 

* 
Janville, 3. 12. 70. 

„Geftern haben wir Lorbeeren erworben und uns um das Vaterland ver- 
dient gemacht, aber e3 war ein gefährlicher Kampf, und Hätten wir einen Yeld- 
herrn uns gegenüber gehabt, jo war es jchlecht um ung beftellt. 

Wir famen nach acht auf der Höhe von Bazoches an, gerade ald unſer 
rechter Flügel, das bayrifche Corps, anfing zu wanken; fie hatten an den vorigen 
Tagen jchwer gelitten und waren erjchöpft, aber es ijt ein jchredliches Gefühl, 
wenn dad Injtrument, mit dem man arbeiten joll, vor der Uebermacht verjagt. 
Glüclicherweife konnte Tresckow, der linf3 der Bayern disponiert war und ſich 
noch im Anmarjch befand, feine Teten jofort vorbringen und ftellte rajch das 
Gefecht her. Bon jetzt ab blieb der Erfolg an unfre Fahne gefejjelt, aber es 
war jchwere Arbeit und wäre ohne ſolche Prachttruppen unmöglich gewejen. 
Der alte Prinz Albrecht wirkte mit der Kavallerie- Divifion ganz recht3 und 
bedrohte die Flanke des Feindes, und Krensli brachte die Bayern wieder in 
Bofition. 

So war e3 jchon zwölf Uhr geworden, al3 wir mit Ruhe der Gefechts— 
entwicklung zufahen; bis dahin war es Doppelt häßlich, ald auch auf unjerm 
weiteren linken Flügel der Sanonendonner begann, und Wittich) meldete, daß 
er, mit großen Majjen im Kampf, linksum habe machen müfjen und nicht 
mehr im ftande jei, die angewiejene Stelle und Richtung in der Schladt ein- 
nehmen zu können, 

Jetzt trat für und die große Schwierigkeit ein, daß wir auf ziemlich eine 
Meile auseinanderjtanden und einer dreifachen Uebermacht gar fein Zentrum, 
nur zwei Flügel entgegenftellen Eonnten. Unfre Situation wurde gefährlich, und 
der Großherzog begann, in Sorge zu fommen. Das Kunftjtüd war, im Angriff 
zu bleiben und nicht in die Defenfive zu fallen. Tresckow ſchlug fi ganz 
brillant, die Bayern kamen auf dem rechten Flügel vorwärts, und Prinz Albrecht 
griff mit feiner Kavallerie ſcharf um den linken feindlichen Flügel. Zu diejer 
Zeit erjchien ein neues feindliche Corps gerade vor unſrer Mitte; jie hätten 
glatt durchmarjchieren können, denn wir Hatten ihnen nicht entgegenzuftellen, 
zogen fich aber zur Unterftügung de3 Hart von Tresckow bedrängten 16. Corps 
nach recht3 und wurden dort feitgehalten. 

Unterdeffen erjcholl ein furchtbar Heftige Feuer von dem linken Flügel, 
und endlich traf die Nachricht ein, daß Wittich im Vorgehen fei, vor der Eolojjalen 
Uebermacht aber nur Schritt für Schritt mache. Auch Tresckow kam mur langjam 
vorwärt3, und von drei bis fünf jah ich mit forgenvollem Blid nach der Sonne, 
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ob fie nicht jo gut fein wollte, unterzugehen. Aber der Mond Iöfte fie ab, der 
hell und klar die Froſtnacht erleuchtete, und jo wurde bis acht Uhr weitergefämpft, 
immer mit fortjchreitendem Erfolg, Es war ein furchtbar jchwerer Tag für die 
Truppen, die ihre Aufgabe unvergleichlich gelöft haben. 

Heut liegt Schnee auf Berg und Thal, und wir wollen Orleans nehmen, 
d. 5. Friedrich Karl; wir werden mur die Nebenrolle jpielen.“ 


* 
Orleans, 6. 12. 70, 


„Der 3. Dezember war von mir beftimmt, die Früchte des 2. durch Direkte 
Verfolgung des Gegners einzuheimjen. Der Prinz aber zog und zu fich heran, 
und wir mußten jeinen rechten Flügel bilden bei dem Vorgehen gegen Orleans. 
Am 3. verloren wir nur 50 Mann, am 4. 200 und Hatten jo leichte und große 
Erfolge, daß wir noch jpät in der Nacht al3 die einzigen in Orléans eindrangen. 
Das hat einer Menge Leute nicht gepaßt, die den Siegeslorbeer anders ver: 
teilen wollten, und ich Habe unfreumdliche Gefichter gejehen. 

Hier haben wir nun zwei Tage Ruhe gehabt, ich freilich jehr wenig; jetzt 
am Abend ift es jtill geworden, wenngleich ich noch ununterbrochen gejtört werde. 

Sch bin gejpannt, wa weiter aud mir wird; mein Kommando lautet „Zu 
den Operationen gegen Orleans‘. Die Beitimmung hängt vom König ab, der 
Großherzog läßt mich jet nicht freiwillig los, das fühle ich.“ 

* 
Orleans, 6. 12. 70. 

„Mein lieber Ulrich! Zu Deinem bevorſtehenden Wiegenfeſte ſende ich Dir 
meine allerherzlichſten Glückwünſche. Daß ich es gut mit Dir meine, daran 
wirſt Du nicht zweifeln und verſichert ſein, daß ich mit allen Kräften für Dich 
ſorge. Freilich iſt jedermann ſeines Glückes Schmied, und keiner kann Dir 
helfen, wenn Du nicht ſelbſt das Feld Deiner Entwicklung und Zukunft richtig 
bearbeiteſt. Sei alſo fleißig und treibe Dich ſelbſt, ich kann jetzt leider nicht bei 
Dir ſein. 

Du weißt, was ich zu arbeiten habe, und ich kann Dir ſagen, daß ich meine 
jetzige Thätigkeit der bisherigen weit vorziehe. Freilich iſt ſie nicht ſo bequem; 
unſer Quartier iſt meiſt ſchlecht, die Nahrung kärglich, und bei der jetzigen Kälte 
friere ich tüchtig. Heut habe ich für Otto und mich große Kapuzen von dickem, 
filzartigem Tuch gekauft, aber die Füße bleiben kalt. 

Ich denke aber, daß wir am Ende des Krieges angekommen find; wir haben 
bier die Loirearmee jo hergerichtet, daß fie den Parifern nicht mehr Helfen kann, 
und deren Ausfälle find auch glüdlich zurückgeſchlagen. Paris muß aljo dem- 
nächſt fallen, und dann haben wir jo viel Soldaten übrig, daß wir ganz Frank» 
reich erobern können. 

Die Kälte ift eine Macht für ums, und unfre Leute vertragen jie ganz gut, 
aber Du follteft nur mal jehen, wie elend und Elapprig die gefangenen Fran 
zojen hier ankommen, die täglich in großen Maſſen eingebracht werden. 
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Nun adieu, mein lieber Sohn, noch einmal Glüd auf, und wenn ihr ein 
Glas Sekt trinkt, jo denkt an ung.“ 


Meung, weitlih von Orleans, 8. 12. TO, 

„Auch Dein Geburtitag rüdt heran, und ich Habe kaum Zeit, Dir zu 
jchreiben; Du weißt, wie gut ich es meine. Witte bringt auch feine Wünfche 
für Di und Ulrich. 

Hier ift volljter Winter eingetreten. Die Landſchaft ift feſt eingefroren und 
mit Schnee bededt, dabei müfjen wir fechten und marjchieren. Während der 
Prinz ruhig von Meß vorging, wurden unjre Truppen jchon in täglichen Ge- 
fechten miürbe gemacht; dann folgten die Tage des Vorgehens auf Orleans umd 
der gewaltigen Anjtrengungen, unter der dauernden Fiktion des Oberfommandog, 
daß und fein Feind gegenüber ftände. Nachdem wir in der Nacht Orleans, 
überrajchend für das Oberfommando, erobert hatten, fam Graf Häjeler mit dem 
Befehl, jofort die Stadt zu räumen und nach Welten zur Verfolgung vorzugehen. 
Das konnte ich noch glüdlich abwenden und meinen Leuten zwei jehr notwendige 
Ruhetage verjchaffen. Der Prinz und Stiehle jprachen immer von Bourbali, der 
feine Truppen bei Gien jammeln jollte; das war das Gejpenjt, das die Ge- 
danken der zweiten Armee verfolgte, und Stiehle jagte mir wiederholt, Die ganze 
feindliche Armee jei nach Süden abgezogen. 

Wir find mun Heut bis zu unjerm obigen erjten Duartier gelangt, nachdem 
wir einen jehr heftigen Widerftand durch die Divifion Tresdow überwunden 
haben, und zwar entwideln die Franzojen lauter frische Truppen gegen ung, 
die ich ganz gut jchlagen, zumal wenn fie wie hier in einem günftigen Terrain 
in den Weinbergen fteden und fich verfchanzt haben. Auch Wittich und die 
Bayern find auf den Feind geftoßen, und alle Meldungen bringen uns die 
Ueberzeugung, daß wir einem ſtarken Feinde gegenüberftehen. Wir werden Heut 
ja weiter ſehen.“ 

* 
Meung, 11. 12. 70. 

„Raſch, eh’ die Brandung wiederkehrt, noch ein paar Zeilen. Es waren 
ſchwere Tage, die wir bier verlebt, aber unjre braven Truppen haben uns nicht 
im Stich gelaffen, wir haben täglich gegen drei» bis vierfache Uebermacht ge- 
fümpft und Dabei doch noch Terrain gewonnen, Gefangene gemacht und Geſchütze 
genommen. 

Bir Haben härtefte Taglöhnerarbeit geleiftet; denn Die Franzoſen entwideln 
eine große Zähigkeit des Widerjtande3 und werden von Chanzy merkwürdig gut 
geführt. Die Bayern konnten pofitiv nicht mehr, umd auch der Großherzog 
fing an, genug zu haben. Die Aufgabe, zujammengejchrumpfte Geifter wieder 
aufzurichten und repräfentabel zu machen, ift die jauerfte und koſtet viele Kräfte. 
Wie prächtig aber unſre Truppen find, da3 kann ich gar nicht oft genug jagen. 

Mir war völlig Mar, daß wir nicht zurüd durften; das hätte den Effekt 
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einer verlorenen Schlacht gemacht, und die Folgen auf Friedrich Karl, den König 
und Paris wären unberechenbar gewejen. 

Uber die Verantwortung war groß. Der Oberquartiermeijter des Prinzen, 
Herzberg, war am 8. beim Gefecht zugegen geweſen und hatte genau über unire 
prefäre Lage gemeldet; dafiir brachte und am andern Morgen Graf Walderjee 
die Mitteilung, daß der Prinz uns keinenfalls Hilfe gewähren würde, er wolle 
nach Dften und Süden abmarjcieren. 

Ich telegraphierte num direkt nach DBerjailles an Moltte: „Soll fein Rüd- 
jchlag erfolgen, jo muß ung noch eine Divifion — follen wir unjre Aufgabe Löjen, 
noch ein Armeecorps zur Verſtärkung gejandt werben.“ 

Schon am gleihen Nachmittag machte fich die Wirkung geltend; es fam 
vorläufig Artillerieverftärkung, und das machte auf unfre Leute einen jehr guten 
Eindrud. Da war auch der Großherzog zufrieden, jchüttelte mir die Hand und 
jagte: „Sie haben doch recht gehabt.“ 

Gejtern griffen die Kerl3 wieder an, wir befamen aber das ganze zehnte 
Corps zur Unterftüßung, und dies hat auch Heut die Verfolgung übernommen.“ 

J Chateau Talcy, 12. 12. 70. 

„Als Geburtötagsgejchent kann ich Dir heut ein mir bejonderö wertvolles 
Stüd jchenten, die anbei folgende Kabinett3ordre mit der eigenhändigen An- 
erfennung des Königs. Daß ich mir das Kreuz in der Aktion verdiente und 
nicht im Bureau, wie mir drohte, wird mich freuen, jo oft ich e8 trage. Otto 
hat gejtern auch die zweite Klaſſe erhalten und noch dad Medlenburger Ber- 
dienftkreuz. 

Wir arbeiten hier wader am Frieden, aber nur mit der Gewalt, wir find 
feft am Feinde, und ich glaube, die Kriegsgeſchichte wird unſre Thätigfeit einft 
loben. Aber die fünf Tage, die wir in Meung zubrachten, waren ſchwere, jehr 
jchwere Arbeit, und wir waren Sieger, nur weil wir e3 fein wollten, und weil 
wir unjre braven Divifionen mit ihrem vollen Wert eingejchägt Hatten. 

Am 11. war des Feindes Widerjtand gebrochen. Er manövrierte, ging in 
Bofitionen, aber es kam nicht zum Gefecht. Wir Hatten beide das Bedürfnis, 
und auszuruhen, und zwar in foldem Maß, daß die fich gegenüberjtehenden 
Tirailleurlinien auf 200 Schritt nicht aufeinander jchoffen. Dann baute er ab, 
aber wir find ihm Heute wieder auf den Ferſen, obgleich er die ganze Nacht 
marjchierte. Und das Marfchieren ijt bei dem Tauwetter ein furchtbares Ding; 
nur langjam fchleppten fih Mannjchaften und Pferde dahin, aber es ift doch 
ihön, wenn man jo ald Sieger durchs Land zieht. 

Meine Exiftenz iſt leidlich gefichert, da der Großherzog kocht, aber die 
Fleiſchtöpfe von Verjailled waren Doch inhaltreicher.“ 

e Talch, 14. 19, 70. 

„Meines Erachtens muß es fich in dem nächjten Tagen entjcheiden, ob wir 
vor Jahresſchluß Paris und damit den Frieden haben; die hiefigen Einwohner 
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find alle derjelben Anſicht. Auch unſer Quartierwirt, der eine Spezialität bedeutet, 
wie ich fie bisher in Frankreich nicht fand; er ift nämlich proteftantifcher Pfarrer. 

E3 it unfreumdliches Regenwetter und grundlofer Schmuß.“ 

a QDucques, 16. 12. 70. 

„E3 ijt gar nicht jo leicht, mit dem Großherzog zu wirtjchaften, denn es iſt 
ganz natürlich, daß fih alle Welt mit Fragen an mic) wendet, und das nimmt 
er übel. Am 13. morgens hatte ich einige Anordnungen zu treffen; Voigts— 
Rhetz, jein Stab und alle Adjutanten waren um mich verfammelt; es iſt wohl 
möglich, daß ich in irgend einem Detail vergaß, die Form feiner Befehlserteilung 
zu wahren; plößlich fuhr der Herr dazwiichen und jagte jo, Daß alle Welt e3 
hören mußte: ‚Wa3 bejtimmen Sie da? Das verjtößt ja gegen die erjten 
Negeln der Tattik.‘ 

Voigts-Rhetz machte ein paar fo jchnodderige Bemerkungen, daß ih, um 
nur Ruhe zu jchaffen, die Veränderungen, die der Großherzog getroffen, ruhig 
gehen ließ, aber von Stund an hatte ich einen Vorgejeßten, der mir die Leitung 
fehr erſchwerte. 

Der alte Prinz Albrecht faßte die Situation humoriſtiſcher. Vorgeſtern 
früh, als ich mit dem Großherzog in deijen Zimmer die Operationen beſprach, 
trat er ein und fagte nach der Begrüßung zu mir: ‚Na, Stoſch, was joll ich 
denn heute thun? 

Der Großherzog fagte kurz: ‚Sch befehle hier.‘ Da erwiderte der Prinz: 
‚Wir jind bier unter und Mädchens und brauchen ung nicht zu genieren; alfo, 
Stoſch, was joll ih thun?‘ 

Die Leute haben jchwer auszuſtehen; es ijt bei dem Wetter außerhalb der 
Chauffeen gar nicht zu gehen, und auf den Straßen ſteht handhoher Schlammt. 
Die Stiefel fallen von den Füßen, und die Pferde verlieren die Eiſen. Außer- 
dem ftehen Teile unfrer Truppen unausgeſetzt im Gefecht, e3 gilt eben die legte 
Arbeit der Vernichtung der Loirearmee. Wir haben iiber 15000 Gefangene 
gemacht und haben fie allein zum Rüdzug über den Loirebach gebracht. Jetzt 
tommt auch der Prinz heran, es jcheint aber, er will nicht ſchlagen und braucht 
darum jo viel Zeit zum Aufmarſch. Bielleicht Hat er recht, denn die Franzoſen 
fallen auch jo auseinander, und wir jchonen unjre Sträfte. | 

IH Habe nach Verſailles den Vorſchlag gemacht, jett gleich mit Dem 
zehnten Corp3 und Stavallerie auf Le Mans vor zu pouſſieren; e3 wird aber wohl 
Schwierigkeiten machen, weil man uns danır wieder jelbjtändig machen müßte. 
So wird e3 wohl dabei bleiben, daß wir nach Chartres gehen, wo die Armee» 
abteilung als jolche aufgelöft werden wird. Ich gehe dann wieder nach Verſailles.“ 

e Ducques, 18. 12, 70. 

„Prinz Friedrich Karl Hat uns plößlich verlaſſen, und jo ftehen wir außer 
aller Verbindung; glüclicherweife läuft der Feind, was er kann, und wir find 
in der Lage, und auszuruben. | 
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Heute gehen wir nach Cloyes, wo ich meine Rüdberufung erwarte. Ic 
war in der langen faulen Zeit in Verfailles ordentlich Did! geworden, habe aber 
jeßt das unnüße Fett wieder abgeftoßen und bin ganz leiftungsfähig. 

Nun küffe mir die Kinder und feiert gute Weihnachten; das iſt eine Zeit, 
wo wir im den langen Jahren unjrer Ehe noch nie getrennt waren.“ 

* 


Berfailles, 21. 12. 70. 

„Heute fchreibe ich Dir wieder aus diejer meiner Refidenzitadt, nachdem für 
mich in der Provinz feine Arbeit mehr war. Beim Sceiden ſagte mir ber 
Großherzog noch eine Menge ſchöner Sachen und überjchüttete mich mit Ehren; 
io ſchieden wir als gute Freunde. 

Hier Hat man mich überall herzlich empfangen. Der ftumme alte Moltte 
war jogar voller Anerkennung: ‚Wir haben Ihre energifche Hand gejpürt.‘ — 
Der König war ſehr gnädig und weich und fagte: ‚Sie haben allen meinen 
Erwartungen entiprochen und gethan, was ich nur wünfchen konnte.‘ 

Die drei Wochen waren eine jchöne Epifode meines Lebend und find in 
meiner jegigen Stellung von kolofjaler Bedeutung. Ich gehe doch als Soldat, 
und nicht ohne Anerkennung, aus dem Feldzuge hervor, und dafür bin ich dem 
fieben Gott dankbar.” (Fortfegung folgt.) 


AZ 


Der Mond und feine Meere. 


Von 
Julius Franz, 


Direktor der Nöniglihen Sternwarte in Breslau. 


D: im milden Silberglanz erichinmernde Mond übt auf das menſchliche 
Gemüt einen eigentümlichen Einfluß aus. Im der abendlichen Stille des 
Mondicheins ftellt fich nach dem Geräufch des werkthätigen Tages eine idylliiche 
Ruhe ein. Das einfame oder gemeinfame Wandeln im Mondenjcheine befreit 
die Menjchen von den alltäglichen Sorgen und lenkt ihren Sinn einer fernen, 
fremden Welt zu. Sehnjucht, Zufunftpläne, Gedenken ferner Lieben, denen aud) 
dasjelbe Geftirn leuchtet, find unfre ummillfürlichen Eindrüde. Dichter, Ton- 
jeßer und Maler haben dieje oft als Gegenitand der künſtleriſchen Darftellung 
gewählt. — 

Vor allen andern Himmelskörpern zeichnet jich der Mond durch die große 
Nähe aus, in der er die Erde begleitet. Seine Entfernung ift rumd taufendmal 
geringer al3 die unſrer nächſten Planeten Venus und Mars in ihrer Erdnähe. 
Deshalb fieht man auf feiner Oberfläche auch eine überreiche Fülle von einzelnen 
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Gebilden, wie fie andre Weltförper auch nicht entfernt zeigen fünnen. Er er- 
ſcheint und als eine zweite Erde. 

Und nicht mit Unrecht. Denn während die Monde von Mars, Nupiter, 
Saturn, Uranus und der von Neptun im Verhältnis zu ihrem Planeten winzige 
Körper find, jo daß fie auch im Fernrohr nur punftförmig erjcheinen, jo ift der 
Durchmefjer unſers Mondes etwa jo groß wie der des ganzen Erdteild Europa. 
Unjer Begleiter ift feinem Zentraltörper an Größe fajt ebenbürtig, und von 
andern Blaneten aus gejehen, würden Erde und Mond vielmehr ald Doppel- 
planet mit gleichen Phaſen, denn als Planet und Trabant erjcheinen. 

Der Mond, unſer geſchwiſterliches Gejtirn, ijt in aftronomijcher Hinficht 
ficherlich der interejjanteite Himmelstörper. Kann man doch mit einem Fernrohr 
an zehntaufend Einzelheiten auf ihm entdeden. Er übt durch die Fluterregung 
einen jeit Jahrtaufenden befannten und für die Schiffahrt wichtigen Einfluß auf 
unfre Meere aus. Er iſt auch in theoretischer Hinficht der intereſſanteſte 
Wandelftern und feine Bahnrechnung it die jchwierigjte aftronomische Aufgabe. 
Denn er erleidet in feiner elliptiichen Bahn um die Erde durch den Unterfchied 
der Anziehung der großen Sonnenmafje auf ihn und die Erde größere Störungen 
al3 irgend ein andre Mitglied unſers Planetenſyſtems, einerjeit3 weil er der 
Sonne näher jteht als alle andern Monde, andrerjeit3 wird der genannte Unterjchied 
dadurch größer, daß er volle dreißig Erddurchmeſſer von uns entfernt ift, während 
die andern Monde ihrem Planeten meift verhältnismäßig näher jtehen. Dazu fommt, 
daß die Störungen, um Beobachtung und Rechnung in Einklang zu bringen, 
jehr genau berechnet werden müſſen, weil wir den Ort des Mondes vom Bahn» 
brennpunft aus viel genauer beobachten fünnen ald die Bahn andrer Monde 
um ihre Fernplaneten. 

Schon mit unbewaffnetem Auge bemerkt man auf dem Monde dunkle Fleden, 
und diefe bezeichnen die Selenographen jeit Erfindung des Fernrohrs bis auf 
den heutigen Tag ald „Meere“ und Haben fie anfangs für ſolche gehalten. 

Auf der Erde zeigen ſich die Hauptjächlichiten Unterjchiede al3 Land und 
Waſſer, und das Meer hat hier im allgemeinen dunklere Töne, weil die Strahlen 
der Sonne tief hineindringen und zum großen Teil von ihm abforbiert werden. 

Die jogenannten Meere des Mondes haben mit den irdijchen außer der 
dunfeln Farbe die glattere Oberfläche und das tiefere Niveau gemeinfam. Ihre 
Vertiefung ift Freilich nicht jo bedeutend, daß man fie ohne weitere3 erkennt. 
Auch in ſtereoſtopiſchen Mondbildern, die man gewinnt, wenn man photographijche 
Mondbilder verjchiedener Libration unter das Stereoflop bringt, läßt fie ich 
noch nicht erkennen. Aber wenn man unter dem Mikroffop nach dem Prinzip 
der Stereojfopie Meſſungen auf je zwei jolcder Mondbilder ausführt, jo zeigt 
die allerdings etwas verwidelte Berechnung der Mejjungen die Höhenunterichiede. 
Sole Mefiungen find auf den Sternwarten zu Königsberg und Breslau aus— 
geführt und ergaben, daß die Meere fich bis über fünf Kilometer unter das 
Durchſchnittsniveau vertiefen, während jich die übrigen helleren Gegenden über 
dasjelbe erheben. 
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Wie Land und Waller die Hauptformen der Erdoberfläche kennzeichnen, 
fo geben auch die Meere dem Monde fein eigentümliche® Gepräge oder Antlig. 
Mit ein wenig Phantajie erkennt man fogar mit bloßem Auge im Bollmonde 
leicht ein etwas geneigte Gejicht von vorn gejehen, und man kann dieſe Aehnlid- 
feit anwenden, um die wichtigften Meere de3 Mondes kennen zu lernen und im 
Gedächtnis zu behalten. 

Da3 Mare Imbrium bezeichnet da3 rechte, aljo links vom Beſchauer gelegene 
Auge, das Mare Tranquillitatis da3 linke, umgeben von den ſtark entwidelten 
Augenbrauen de3 Mare Serenitatis und Mare Foecunditatis. Das Mare 
Vaporum, der Sinus Aestuum und Sinus Medii bilden die nur ſchwach an- 
gedeutete Naje, Mare Nubium die Oberlippe, Mare Humorum die Unterlippe. 
Der Oceanus Procellarum iſt die dumfel fchattierte rechte Bade, der Krater 
Tycho der Lichtpuntt der linken Heülbeleuchteten Wange. 

Herr Philipp Zamboni in Wien Hat fürzli darauf aufmerkſam gemach, 
daß man mit dem Opernglas ohne viel Phantaſie eine Gruppe von zwei Köpfen 
im Profil erkennt, die er als den „Kup im Monde“ bezeichnet. Am deutlichſten 
ijt der weibliche Kopf. Die Maria Serenitatis, Tranquillitatis und Foecunditatis 
bilden da3 dunkle Haar, Mare Crisium den aufgejtedten Zopf, Mare Nectaris 
das Ohr, Mare Vaporum da3 Auge, Sinus. Medii den Mund. Die Nafe wird 
durch den Sinus Aestuum, das Kinn und der Hals durch das Mare Nubium 
Icharf abgegrenzt. Der Krater Tycho ijt hier eine funfelnde und ftrahlende 
Brojche zwifchen Hals und Bruft. Weniger deutlich ift lints der Mann. Er 
drücdt einen Kuß auf die dem Bejchauer abgewandte Wange der Frau, und 
dadurd wird ein Teil jeines Gefichtes verdedt. Das Auge bildet die nordöſtliche 
Begrenzung der Apenninen, das Haar das Mare Imbrium, das Gewand der 
Oceanus Procellarum. 

Im umgefehrten Bilde, wie es das aftronomijche Fernrohr zeigt, gleicht 
da3 Mare Nubium dem Zerrbilde eines Juden im Profil mit ſtark gebogener 
Naſe, geöffneten Lippen, vortretendem Sinn und jtarfem Sinnbarte. 

Was find nun die dunfeln Meere des Mondes? Obwohl fie ebener find 
als die fraterreichen Gebirgägegenden, jo find ſie doch keineswegs glatt. Sie 
zeigen Deutlich überall ausgedehnte Bodenanjchwellungen und zwiſchen ihnen 
flache Mulden. Dieje Unebenheiten bleiben aber unverändert und glätten ſich 
nie. Die Meere des Mondes enthalten aljo feine Flüſſigkeit, fie bejtehen 
aus Fels und Stein. 

Daß die Mondoberfläche fein Waller enthalten kann, läßt jich aus phyſi— 
faliichen Gründen leicht einjehen. Zunächſt zeigt dad Fehlen der Strahlen: 
brechung bei Bededung von Sternen durch den Mond die Abweſenheit einer 
merklichen Lufthülle um ihn an. Auch fehlt jede Spur von Wolken auf dem 
Mond. Stet3 zeigen fich alle Gebilde in derjelben unveränderten Klarheit. Da 
die Schwere auf dem Mond nur ein Sechſtel der Erdjchwere beträgt, könnte 
auch der Mond feine merkliche Atmoſphäre fejtyalten. Hätte er fie, jo müßte 
er jie jchnell verlieren. Freilich find nach neueren Anschauungen Spuren von 


franz, Der Mond und feine Meere. 165 


Luft ald einzelne Atome jelbft im interplanetaren Raum vorhanden, und wir 
müffen um jo mehr auf dem Monde ſolche Spuren annehmen. Aber der Luft 
drud kann dort noch nicht ein Taufenditel des irdifchen betragen. Unter diejen 
Umftänden müßten Wafjerflächen, wenn fie vorhanden wären, jchnell verbunften 
und unter dem Einfluß der Sonmnenftrahlung, die in jedem Monat zwei Wochen 
hindurch ununterbrochen und durch feine Luft: und Woltenhülle gehindert ein- 
wirft, bei dem unmerklichen Luftdrud jogar zum Sieden fommen. Der Mond 
würde aljo feine Waffermeere ebenſo jchnell verlieren wie jeine Lufthülle. 

Nach den photometrifchen Meffungen von Zöllner ift die durchjchnittliche 
Albedo, d. h. die Fähigkeit, auffallendes Licht diffus zurückzuwerfen, etwa jo groß 
al die vom Duarzporphyr. Da nun die Meere erheblich dunkler als der Durch- 
ſchnitt find, fo müffen wir ihnen etwa die Farbe von Baſalt zujchreiben. Auch 
ift es nicht unwahrjcheinlich, daß fie aus einem Geftein bejtehen, das wie ber 
Baſalt vultanifchen Urjprungs ift. Denn der Mond ift aus feuerflüffigem 
Material entitanden, und bei der Bildung jeiner Oberfläche hat das Waſſer feine 
Rolle gejpielt. Sand und Lehm oder Adererde, Produkte des irdiichen Schwemm- 
lande3 und der Verwitterung, fünnen auf ihm bei dem Fehlen des Waſſers und 
der Lufthülle nicht entftanden fein. Auch ſchwere Metalle können auf dem Mond 
nicht jehr verbreitet jein, da er nur die durchjchnittliche Dichtigkeit der Erdfrufte 
hat. Wir jehen auf ihm nur anftehenden Fels. 

Wenn auch feine VBerwitterung der Geſteine im gewöhnlichen Sinne möglich 
ift, fo kann doch der ftetig wiederfehrende Wärmeunterjchied bei Tag und bei 
Nacht, von denen jeder dort dreißigmal jo lang ift wie auf Erden, in benach- 
barten Feldarten von verjchiedener Ausdehnungsfähigteit Spannungen hervor- 
rufen und dadurch Brüche und Riſſe erzeugen. Auch die Zufammenziehung 
des Mondkörpers infolge der fälularen Abkühlung muß Niffe erzeugen, und in 
der That jehen wir auf dem Monde zahlreiche „Rillen“, lange, jentrecht zur 
Tiefe Hinabgehende Spalten. 

Dft werden die Meere durch helle Bergfetten begrenzt, und wenn dies faft 
an allen Seiten gejchieht, jo könnte man meinen, daß die Meere von den Kratern 
und Ringgebirgen fich nur durch ihre Größe unterjcheiden, im übrigen aber von 
derjelben Natur wären und gleiche Entjtehung hätten. Doch it eine jolche An- 
ficht nicht aufrecht zu erhalten, demm die Meere find meift von unregelmäßigen 
Linien begrenzt. Sie enden oft in eine helle Ebene oder auch in ein von zahl: 
reichen Sratern durchzogenes Gebiet. Bemerkenswert find aber einige Kleinere 
von Rundwällen umgebene dunfle Flede, die wir als „Kratermeere* bezeichnen 
wollen. Hierher gehören: Plato, Billy, Crüger, Firmicus, Condorcet jowie 
mehrere im Mare Spumans und im Mare Marginis. Auch erinnert das große 
Mare Imbrium und der Sinus Iridium an diefe Form. Doc fehlt hier auf 
große Streden der Ringwall. Auch Haben die Maria Serenitatis, Humorum 
und Crisium bei genauer Betrachtung unregelmäßige Begrenzung. 

Die Meinung, daß die Meere die urjprüngliche, von Sraterbildung frei- 
gelaffene Oberfläche des Mondes feien, ift nicht zu verteidigen, denn e3 finden 
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ſich auch außerhalb der Meere kraterfreie helle Ebenen vor. Die Meere treten 
als kompakte Maſſen auf und verraten dadurch ihre Eigenschaft ala jelbitändige 
Formationen. Sie find eben bei der ftürmifchen Bildung des Mondes dort 
entjtanden, two fich gerade das geeignete Material für ihre Bildung vorfand. 

Da wir die Mondkugel in gerader Aufficht jehen, jo werden die Rand: 
partien perjpektifiich ſtark verkürzt und find bisher wenig befannt gewejen. Die 
Breslauer Sternwarte hat neuerdingd den weftlichen Nand des Mondes bei 
günjtigen Librationsverhältniffen ausgemejjen und in eine Starte mit jtereo: 
graphijcher Projektion eingezeichnet, jo daß die Randgegenden ebenjo wie die 
Mitte unverkürzt und ähnlich bleiben. Die Beobachtungen find zujammengeitellt 
in einer Feſtſchrift, die am 9. Juni 1902 dem Profejjor Galle zu feinem 
90. Geburttage überreicht wurde, In diefer Schrift wurden das Mare Australe 
und das Mare Smythii zum erjtenmal vermejjen, zugleich) wurden das Mare 
Spumans, Mare Anguis und das umfangreiche Mare Marginis entdecdt und ver: 
mejjen. In der Starte, in der die Mondoberfläche zum erftenmal in kleinſten 
Teilen ähnlich gezeichnet ift, wie e3 bei den Halbkugeln der Erde üblich iüft, er- 
fennt man das wahre Antlig des Mondes, und Hier zeigt fich das eigentümliche 
Geſetz, daß die Meere fich durchichnittlich längs eines größten Kugelkreiſes 
gruppieren, deſſen Bol nahe bei dem hellen Krater Tycho liegt. Dies Gejet 
gilt auch für die Rückſeite des Mondes, wenigitend fir ihre randnahen 
Gegenden. 


Sum Glockenturm von Venedig. 


Franz Reuleaux. 


Ds das Mikgeihid, dem der Campanile am Markusplag zum Opfer 
gefallen iit, obwohl der Baumeifter Vendrasco, wie ein Seher im der 
Tragödie, ſchon lange vergeblich gewarnt hatte, ift die ganze kunftgebildete Welt 
in Leidweſen verjeßt worden. Vendrascos Warnungen hatten vor Jahresfriit 
die ungläubig lächelnden Behörden doch jo weit bewegt, daß fie eine fach— 
männifche Unterfuchung bejchlojjen; dem Bericht ihres vertrauensvergnügten 
Ausſchuſſes entnahmen fie aber, da die Bejorgniffe grundlojer jeien als bie 
Kometenfurdt. Sechs Fuß dide Mauern, wo dachte man Hin! Der alte Meijter 
blieb indefjen, kummererfüllt, bei feiner Vorherjagung. Am 16. Juli zeigte fid 
deutlich ein Riß in der Oſtwand, derjenigen nach der Marfustirche Hin. An 
den zwei folgenden Tagen ftieg der Ni hinauf, von Fenſter zu Fenſter. Das 
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erjchredte denn doch die Behörde; fie verbot dem Publikum das Befteigen des 
Turmes, ließ auch den Play unten räumen und abjperren. Am Sonntag den 
20. nannte ein Ingenieur die Lage „verzweifelt“. Am Montag früh um 5 Uhr 
befichtigte Vendrasco zujammen mit feinem Sohn noch den ganzen Turm von 
innen; auch der Sohn hielt die Bejorgnifje für übertrieben, der Alte aber jagte, 
ehe die Sonne den Zenit erreiche, werde der Turm zuſammenbrechen. Dies trat 
ein um 9 Uhr 50. Näheres haben die Zeitungen jchon bejchrieben. Alle An- 
lagen und Vorwürfe Haben num keinen Zweck mehr; eines der ſchönſten Bau- 
werfe der Welt ift vernichtet. In den Vordergrund der Beiprechung getreten 
find aber muın zwei Fragen: 

Erjtens: Aufbauen oder nicht? 

Zweitens: Wenn aufbauen, in alter Form oder neuer? 

Sachverſtändige der edlen Baufunft haben ſich teild gegen, teild für die 
Wiederherftellung ausgejprochen und künſtleriſche wie technifche Erwägungen dazu 
geäußert; da3 fridericianifche: „Qu’on construise une autre* iſt nod) 
nicht erfchallt; jet e3 daher auch dem Techniker geftattet, ein Wort der Für— 
ſprache einzulegen, und zwar, wie ich alsbald jagen will, im Sinne des Wieder- 
aufbauen3. 

Man hat num freilich auf der verneinenden Seite mit guten Gründen die 
Auffaffung: „Das Alte ftürzt, e3 ändert jich die Zeit“ ins Feld geführt, Hat 
mit Erkenntnis unſers Kunſtverſtändniſſes und namentlich unfrer Technik gejagt, 
daß man nad) den taufend Jahren des Beſtehens und Stehens des Turmes den 
künftigen Geſchlechtern etwas Neues, Jetziges, einen neuen Entwurf überliefern 
müffe. Genauer geiprochen: Aufbauen, aber nicht den alten Campanile, jondern 
einen neuen! 

Aber wir dürfen doch nicht vergejfen, daß einesteild im Lauf der zehn 
Jahrhunderte, Durch Die der Turm bejtanden hat, jchon mehrere, keineswegs 
unbedeutende Aenderungen, namentlich an jeinem Oberteil ftattgefunden haben. 
Auf einem Gemälde, das man Albrecht Dürer zufchreiben will, find nur Die 
drei hauptjächlichen Geftaltungen, die man dem Oberteil gegeben hat, neben- 
einander erhalten, die ältejte mit nahezu flachem Dach, die beiden andern mit 
fpigem. Der zweite Bau brannte 1489 oben ab, der dritte, und befannte, 
wurde 1513 fertig und mit der vergoldeten Engel3figur gekrönt, die beim Sturz 
jenfreht wie vom Himmel herabſank und dann bis dicht an San Marcos Vor- 
halle, wie dort Schuß Juchend, niederfiel. Diefe verfchiedenen Zormungen zeigen 
und deutlich, daß umd wie dad Bauwerk durch die Jahrhunderte Hindurch all- 
mählich, man möchte jagen: fertig modelliert worden war und gerade dadurch 
jeine lette volle Schönheit erlangt Hatte. 

Nach einer andern Meinung jollten wir, wenn wir fünftigen Jahrhunderten 
ung in einer bedeutenden Leiſtung in Venedig überliefern wollten, dad an einer 
heutigen, unfrer Zeit vollftändig angehörigen Aufgabe, nicht an einer alten, 
viele Male jchon gelöften, auch heute ihre Beitimmung nicht mehr voll befigenden 
Aufgabe thun. Die Erinnerungen an Turmbauleiftungen wie die an den Eiffel- 
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turm und jeine Nachfolger, laffen diefen Neuturm-Gedanken doc jehr bedentlic 
ericheinen. Eine dritte Anficht geht dahin, man jolle gar nicht? thun, den 
Pla jauber ehren und fich mit der Erinnerung begnügen wie bei Babylon 
und Ninive, 

Allen drei Borjchlägen jtehen diejenigen von architeftonijcher Seite, die 
einen technijch tüchtigen Wiederaufbau dringend anraten, wie mir jcheint, ſiegreich 
gegenüber. Alle drei Vorjchläge überjehen, daß hervorragende Bauwerke mit 
dem Sinn und Geift der fie bejißenden Bevölterungen völlig zujammenwadjen 
und ein Lebenselement darin bilden. Wir brauchen bloß an den Kölner Dom 
und an das Straßburger Münſter zu denken, um uns dag in die Empfindung 
zu rufen. Wer von den Alterögenofjen des Verfaſſers jah nicht beide Bauwerke 
immer in jeinem Geifte vor ſich jtehen, das eine fertiggebaut, das andre Deutichland 
zurücgewonnen? Im diefen und ähnlichen Fällen liegt und nach meiner Ueber: 
zeugung die hohe Pflicht auf, das überfommene Schöne zu pflegen, zu jchüßen, 
zu erhalten, und wenn wir daran etwas verjäumt haben, wieder herzuiftellen, 
wa3 durch umjer Berjchulden gelitten Hat, im vorliegenden Unglüdsfall bis zum 
fat völligen Berluft. Nur bis zum „faft“ völligen. Denn es find vorn vor 
der Löftlichen Halle am Fuß des Turmes, vor der man voll Berwunderung 
wie gefejjelt ftand und in Marmor, Erz und Eijen einen unbejchreiblichen Zauber 
vor fich jah, viele Stüde gut erhalten, andre auch wiederheritellbar zu nennen. 
Erhalten ift auch der unterjte Unterbau, der Bfahlroit tief im Schoße der ihn 
hütenden Adria. 

Bon ihm zu jprechen, verlohnt ſich wohl der Mühe, weil man im diejen 
Tagen und Wochen oft hören konnte, förmliches Kurſaalgeſpräch, da drunten 
im Waſſer fei doch wohl alle® allmählich verdorben und verrottet; ja — — 
jo wird al3bald fortgefahren — die Steine de3 ganzen Turmes jeien der Alters: 
ihwäche unterlegen; Steine hätten auch ihr Greiſenalter und gingen jchließlid 
ein wie alte Bäume. (Daß dieje Bejorgniffe ungerechtfertigt find, ift im der 
Bautechnik etwas Altes.) Freilich, wenn man die ihrer Sache jo ficheren Be 
zweifler auf die Pyramiden verweift, entgegnen fie, das ſei etwas ganz andres, 
da gebe es auch feinen Regen in dem Wegypten, und da jeien auch bejonders 
haltbare Gejteine, Syenit und Granit angewandt. Da muß man fich denn ver: 
teidigen, dahin, daß das doch nur jelten jtimme; denn, Habe man denn jo 
gänzlich vergeffen, daß gerade in Aegypten das „Ziegelftreichen* eine jehr alte 
Robot gewejen fei, übrigen müßten wir auch heute in den Ruinen von Babylon 
die Ziegel mit harter Mühe Lospideln. Kurz, dieſen greifenhaft machenden 
„Steinwurm“ giebt e3 nicht, und die ungezählten Bfahlrofte, die die Bautechnil 
fennt und immer wieder ausführt, halten fich, wenn fie richtig hergeſtellt find 
und nur ftet3 mit Waller bededt bleiben, nie an die zerjtörende Luft kommen, 
wad man nennt ewig. Alſo diefe Haltbarfeitsbedenten der Nichtfachmänner 
fönnen ruhig zu dem übrigen gelegt werben. 

Nun, ernſtlich zu ſprechen von den „altersſchwachen“ Steinen, jo hatten 
die fachmänniſchen Unterfuchungen, die man jo leicht nehmen zu dürfen geglaubt 
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hatte, doch jehr bedenkliche Dinge ans Licht gebracht. Fachlundige Nachrichten 
darüber find inzwijchen gegeben worden. Da waren zunächft die Mauern mit 
ihrer proßigen Dide von 1,8 Metern, die erwieſen jich als hohl, und zwar hohl 
in baulich jchlimmftem Sinne, nämlich als bejtehend aus zwei äußeren Wänden 
aus (guten) Ziegeln, zwifchen ihnen ein °/,, Meter breiter Raum, der mit 
elendem Baujchutt, Steinen, Ziegelbroden, Mörtelreften ausgefüllt, geradezu 
ausgeſtopft war. Der Mörtel in den Mauern jelbjt erwies ſich als hergeftellt 
aus iftrianischem Kalk, reichlich gemifcht mit Seejand. Diejed Bindemittel wird 
nie hart, haftet auch nicht an den Ziegeln, und hatte jich in dem Mauerwerk 
allmählich volljtändig zerpulvert; daher die ungeheure Staubwolfe nad) dem 
Sturz. Der Turm ald Ganzes war im Lauf der Jahrhunderte durch Blitz— 
ichläge, Feuersbrunft und Erdbeben jchwer angegriffen worden. Ein Wetter: 
ſchlag richtete namentlih 1745 jchweren Schaden an der Oſtflanke an. Ein 
weifer Rat brauchte lange Zeit, nämlich bis 1776, bis er durch den gelehrten 
Phyſiker Toaldo einen Bligableiter aufjegen ließ. Ein hoher Nat hatte an— 
jcheinend an Frantlins Erfindung von 1752 nicht fofort glauben wollen; jo was 
fommt vor. Zunächſt Hatte man aber doch gefunden, daß die bejchädigte Djt- 
wand gefährdet jei. Nach dem Gutachten zweier Baumeijter wurde die Wand 
duch eine neue auf ihrer Innenjeite unterſtützt; man beruhigte fich dabei. Die 
legtjährigen Unterjuchungen haben aber ergeben, daß dieje innere Hilfsmauer 
nicht in angemefjenen Verband mit der alten gebracht war, ſich faum mehr als 
dagegen lehnte, jomit nur jehr wenig Helfen konnte. Das Glodenläuten, Kanonen— 
donner, dann namentlich die häufigen Erdbeben rüttelten immer gefährlicher an 
dem Bau. Die Nordoftede zeigte 1882 auf einmal höchſt bedenkliche Rifje und 
Sprünge; man befjerte die gefährdete Stelle aus, dem Anichein nad), da man 
num treffliche Bindemittel anwandte, mit befriedigendem und beruhigendem Erfolg. 
Ein neuer, ganz junger Vorgang hätte die Unruhe wieder jäh aufweden jollen. 
Die Loggetta, die fi an den Fuß der Djtwand anlehnt, litt durch den Regen, 
den die Turmwand auf ihr flaches Dach herableitete. Man hatte deshalb die 
Stoßfuge zwijchen Turmwand und Loggettadach mit jchrägen, in die Turm: 
wand eingreifenden Steinplatten abgededt. Diefe Abdeckung Hatte fich indejjen 
nicht dicht genug gezeigt. Man wollte fie daher durch eine ſchützende Bleiplatte 
erjegen und nahm zu dem Ende die ganze Hälfte der Steindedfe auf einmal 
heraus, ja ging weiter, brach durch — weshalb ift nicht befannt — bis zur 
Schuttfüllung und weiter noch durch die zweite Scheinwand bis zu der Hilfs— 
mauer von 1745. Man fand fie ohne Steinverband mit der Turmmauer da— 
ftehen, auch voll Niffe und Brüche; ja dieje Hilfsmauer jant um ein paar 
Gentimeter angeficht? der Baulente! Nun wurde eiligjt zugemauert, aber, es 
war zu fpät. Raſch bildeten fich die Riffe wie oben erwähnt, aus ihnen riejelte 
das Mörtelpulver hernieder wie Regen, und der Sturz trat nach wenig Tagen 
ein. Erwähnt fei noch, daß bei den Aufräumungsarbeiten ſich die Ziegel und 
die angewandt gewejenen Quaderſteine al3 tadellos feſt und vortrefflich erwieſen 
haben. 
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Bejchäftigen wir und nun in Sürze mit der äußeren Wirkung des Bau- 
werles, da3 entweder für immer gewejen oder aber wieder aufzurichten ijt aus 
jeinen Trümmern an feinem alten Platz. Betrachten wir einmal das jehige 
verjtiimmelte Venedig von der Jenſeite de3 großen Stanal3 aus. Das kann 
man jehr einfach thun, indem man auf einer der zahlreichen, jegt in den Bilder: 
zeitungen zu findenden photographifchen Wiedergaben den Campanile verdedt, 
mit einem Bapierjtreifen vielleicht oder auch mit dem Finger. Dann erkennt 
man fofort, welcher Reiz der Stadtanficht jeßt fehlt. Langhin ftreden fich num 
Gebäude von wenig wechjelnder Stodhöhe, was uns früher nie aufgefallen 
war; fait wie mit dem Lineal gezogen gehen die Stocdwerklinien von der Biblio- 
thef hinüber quer am Dogenpalaft hin bis jenjeit3 der Pagliabrüde. Die uns 
nun viel zu zahlreich vorkommenden jenkrechten Teilungen, die die Säulen: 
ftellungen jowie die Fenſter lint3 und recht3 bewirken, ergeben eine und früher 
unbefannte Einförmigfeit, fajt Kleinlichkeit von weitem gejehen, die der Oberſtod 
des Dogenpalaftes mit feiner großen Fläche nur bejchräntt, aber keineswegs 
bejeitigt. Dazu bedarf es einer fchweren, einfach gegliederten Mafje, und dieſe 
bot der Turm dar, wie und nun umtwiderleglich Klar wird, wen wir auf der 
Anficht ihn wieder aufdeden. Seine Mafje beherricht das ganze Bild; immer 
wieder fejjelt fie den Blick oder führt ihn zurüd, wenn er abgejchweift war; die 
ganze Bauflucht faßt fie zufammen zu einer Einheit von einer Wirkung, die 
einzig in ihrer Art ift — oder war. Und zu diefer Wirkung tragen bei dad 
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hohe pyramidiiche Dach und etwas Darunter die Schallhalle, die mit ihrer 
Säulenitellung die Maffen jo glücklich durchbricht und doch auch wieder verbindet; 
beide zufammen, Halle und Dach, laſſen die Turmmafje nad) oben ausklingen 
wie Mufil. Wohl begreifen wir bei unjerm Abjchiedsblid auf das Verlorene 
die Liebe, die die VBenezianer durch Jahrhunderte ihrem Campanile zugewandt 
haben. 

Berjegen wir und aber nun hinüber über den Kanal, betreten die Piazetta 
und nähern uns dem Turm, jagen wir als Neulinge, mit der ganz geheimen 
Beſorgnis, wie die Gewaltigfeit der unteren rauhen Qurmmaffe fich gegenüber 
der formenerfüllten Architettur an Dogenpalaft, Markuskirche und Libreria ver: 
alten werde, jo ſtaunen wir aufs neue beim Anbli der Profuratorenhalle, der 
jog. Loggetta, die den Turmfuß verhüllt und den Beſchauer, der vorher den 
Anblid von weitem fuchte, d. 5. den weit zurücliegenden Standpuntt gefliffentlich 
wählte, nunmehr förmlich heranzieht durch ihren Neichtum und ihren gleichjam 
berablafjenden Maßſtab. Da find die Köftlichjten Einzelheiten in marmornen 
Säulen, Figuren, Täfelungen, Geländern, dann den Bronzethüren, die ins Innere 
führen, von den Marmorjchranten, die den Vorplatz umbegen, felbjt aber wieder 
in der Mitte zufammengeheftet oder =geneftelt find gleichjam durch den durch- 
brochenen Gitterabjchlug mit jeinem Ranken- und Figurenwerk von unvergleich- 
liher Schönheit, nicht Hoch wie zu jchroffer Abwehr, nein, faum mehr als finn- 
bildlich den Eintritt nur verzögernd, den Blick aber nicht loslafjend von jeinem 
ranligen, blumigen, die Genien umwebenden Gezweige. 

Völlig vergeſſen it die Maffigkeit des rauhen Turmfußes, der verdedt ijt 
wie mit einem Gewand, Alles ift durch die Loggetta wieder auf das menjchlich 
erfaßbare Größenverhältnis, dad des Menſchenbildes — Eifon nannten es 
die Hellenen, darum in der Fachſprache das ikoniſche Verhältnis geheipen — 
zurüdgeführt. Daher wird denn die maßjtäbliche Gewalt des Turmes jelbit, zu 
dem gelegentlich ein Blick Hinauffliegt, nur um jo ftärfer, jo wirkjamer empfunden. 
Gewiß ein glüdlicher Baukunſtgedanke, der z. B. am St. Peter in Rom fehlt, 
dejien Fehlen aber dort die wirkliche Größe des Baues, aller Erwartung ent: 
gegen, nicht zur Empfindung gelangen läßt. Sanfovino, der die Loggetta um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts jchuf, hat aber den Gedanken nicht etiva 
erfunden; die alte Kunſt, auch die Renaiſſance und ebenjo die Gotik kannten 
ihn jehr wohl, nicht minder auch unfre heutigen Architekten und Kunſtpfleger. 
Die glücklich bejchlofjene Terraſſe, die das königliche Schloß in Berlin einfafjen 
wird, ift nicht? amdres, als die Fußverhüllung des Baues; fie verjpricht, des 
leßteren mächtige Wirkung nur zu erhöhen und legt Zeugni® ab für das feine 
Kunftverjtändnis ihres hohen Bauherrn. 

Im großen PBublitum findet zurzeit bei und der Gocdelverhüllungs- 
Gedante feineswegd das wünſchenswerte Verſtändnis. Eine große Mehrheit, 
eine völlig überwiegende ſogar, ſchwärmt förmlich für dad „Freilegen“, obwohl 
der Begriff de3 Städtebau an fich jchon dem Gegenfaß dazu daritellt. Der 
Städtebau legt nebeneinander und aneinander. Bis auf die Schuhriemen aber 
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will dieſe Mehrheit das Bauwerk fehen, auch ringsum, links und rechts, von 
allen Seiten. Die „Ikoniker“ jchütteln dazu den Kopf, gewöhnlich umjonit. 
Im Mittelalter hat man die Anbebauung der Kirchen mit kleinen Häuslein, die 
ji aus Buden entwidelt Hatten, geduldet; man erfannte in ihr die Fußverhüllung, 
die den Bau ſelbſt nur wirkjamer jeine Bedeutung zeigen ließ. Die Freileger 
aber haben die kleinen Baugewächſe gleich Bilderjtürmern weggefegt, wie z. B. 
in Köln, wo die Südjeite ded Domes nun alle Baufugen und alle Blajen und 
ihwarzen Flede des Trachyts nüchtern zeigen muß. In Mainz Hat die ftädtiiche 
Bauverwaltung verftändnisvoll den Freilegern gewehrt, jo daß Hinter den 
bejcheidenen Borhäufern, die ja das ifonische Map in fich führen, der Dom 
nur um jo machtvoller emporjteigt. Auch das Umherbauen im Abftand wollen 
die Freileger nicht dulden; fie wollen alles jehen, alles! Hat da aber dod, 
der Dombaumeiſter Schmidt in Wien die von ihm gebaute Votivfirche nad; 
träglich jelber teilweis eingebaut, mit Nachbarſchaft verjehen; die Kirche mahnt 
gleichjam nun: jeht Doch mein Antlig, meine Vorderjeite an, und eine Langſeite, 
da3 ijt ja genug! So redet auch das Münfter in Straßburg, und jo wehrt 
ſich auch gerade jegt dad Münfter in Freiburg gegen die vorgeblid für Erwin 
heranftürmenden Freileger. Noch viele Beifpiele wären anzuführen, jo auch das 
aus dem Altertum jtammende Verfahren, bei Kirchen-, d. i. Tempelfejten die 
Säulen unten, auf dem unteren Drittel etwa, mit farbigem Stoff zu verkleiden, 
was jogar in den Profanbau dauernd überging; die Bompejifahrer jehen das 
deutlich an den Säulen, die oben gerieft, auf dem untern Drittel des Schaftes 
aber mit glattem, hochfarbigem Mantel aus Stein oder Pub verhüllt find. 

Doch kehren wir zurüd zur Loggetta, durch die die Sodelverhüllung 
in denkbar jchönjter Weiſe und in feiner Verbindung mit dem Gedanken eine 
hohen ftädtifchen Amtes zur Ausführung gelangt ift. Sehr bemerkenswert ift, 
daß bei allen Drei mittelalterlichen Ausführungen des Turmes, die ung die ver: 
meintlich Dürerjche Malerei aufbewahrt hat, dem Turmfuß auf der gleichen Oft: 
jeite ein niedriger Anbau angehängt ift. Sanſovino — eigentlich Iacopo Tatti 
geheißen, aber ſeines Lehrmeifters Namen führend — geitaltete aljo nur um, 
wenn man will, formte aber in der Zoggetta einen Zeil des Turmes, ein 
fünftlerijch ihm fejt angehöriges, von ihm nicht ablösbares Stück desjelben. 
Darum it auch die Frage vom Aufbau des Campaniles und der Loggetta nur 
eine einzige. 

* 

Meine Anficht, daß diejenigen recht raten, die den Wiederaufbau empfehlen, 
habe ich jchon, wie ich bemerfe, zu Deutlich verraten, um noch nötig zu haben, 
ſie noch ausdrüdlich auszufprechen. Techniſch hat man vor einem ganzen und 
vor einem halben Jahrtaufend jchlecht gebaut, das haben wir gejehen. Der 
Mörtel, der jteinfeit fein fann, wie und am Heidelberger Schloß durch Melac 
Hargelegt worden ift, war in Venedig nicht zu fefter Mifchung gebracht worden; 
Sand hatte man dem Rat in die Augen und den Maurern in den Mörteltübel 
geftreut. Viel Schlimmer noch war das Hohlaufführen der vier Mauern und 
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das BVollftopfen der lügneriſchen Höhlung mit Baufchutt. Dies zujammengefaßt 
beißt: alte Verſchuldung liegt vor, die um jo jchlimmer ift, al3 bis Heute Italien 
die beiten Maurer und Steinjeger, man kann jagen: der ganzen Welt hervor: 
bringt. Der Borwurf, daß die Nepublif jchlecht gebaut Hat — und man ift 
ja wieder aufs neue in Bejorgnid wegen andrer Bauwerke — ift ein Dumpfer 
Nachklang aus den Zeiten, in denen Venedig die Freiheit mit eiſerner Fauft 
unterdrüdte, deshalb feine Zeit Hatte, der Baukunſt auch in deren Technik mit 
Sorgfalt behilflich zu jein; es ift alte Rechnung, die das Schidjal gebucht 
hatte, wie der Turmjturz offenbar Hat werden lajjen. Den Vorwurf, ſchlecht 
gebaut zu haben, kann Italien nicht auf ſich ſitzen laſſen. 

Daß man nicht in den letzten Wochen, als Turm und Herzen ſchon zitterten, 
die Loggetta abräumte, deren Kunſtwerke rettete, begreift ſich nur aus dem Um— 
ſtande, das man den Seher durchaus ins Unrecht ſetzen wollte. 

Man will nun, wie man aus der Ferne vernimmt, wirklich aufbauen, und 
das wäre gut. Heute wird es keine Schwierigkeiten haben, den Aufbau techniſch 
durchaus verläßlich herzuſtellen. Die Mauern brauchen auch gar nicht ſo dick 
zu ſein wie beim zertrümmerten Turm. 11, Meter Wanddicke wird vollſtändig 
ausreichen; aber man wird mit Zementmörtel mauern, der ſchon unter der Hand 
der Arbeiter jo feſt wird wie der bejte Bauſtein. Um gegen die jtet3 drohenden 
Erdbeben gerüftet zu fein, fann man in Die vier Eden 
eijerne oder jtählerne armödide Anterbolzen einlegen oder 
richtiger einmauern, die, von Stodwerf zu Stockwerk aud) 
unter fich verbunden, da3 Ganze von unten bis oben 
zuſammenfaſſen mit mächtiger Verſchraubung. 

Schwierigkeiten könnte man vermuten in Betreff 
der Ausſchmückungsteile der Loggetta. Indeſſen ge- 
hören die Statuen, Säulen, Bajen, Türen, Zierwerke 
der Kunftinduftrie an, find nicht für ſich beitehende Einzelkunftwerfe; jie unter: 
werfen jich willig dem architeftonischen rundgedanfen und werden bei dem 
Kunſtgeſchick der Italiener ſich gut wieder erjeßen und ergänzen lafjen. Die 
Kräfte find aljo da, und die Mittel wird Italien, da es etwas gut zu machen 
hat, ficherlich aufbringen. Wir dürfen demnach mit Hoffnung Hinausbliden, ja 
mit Zuverficht annehmen, daß Campanile und Loggetta wieder auferftehen werden 
aus Trümmern und Staub. 





a 
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Der Architeft der Lomedie Srangaife. 


Ton 


Jules Glaretie, 


De ſchmerzlichſte Tag meines Lebens — denn es war der dramatiſchſte 
und niederſchmetterndſte — iſt jener jchredliche 8. März des Jahres 1900, 
der den wundervollen Saal der Comedie Frangaife in den Flammen zujammen: 
ftürzen ſah. 

Innerhalb einiger Stunden, man könnte faft jagen einiger Augenblide ver- 
ſchwand dieſes Meifterwerf, in einem Feuerwirbel zerjtört, und nur nod ein 
Schutthaufen befand ſich an diefer von ruhmreichen Erinnerumgen, Leidenſchaft 
und Leben erfüllten Stätte. Die Parijer, die monatelang, und die Fremden, 
die während der Weltausstellung hinkamen, die rings um den Bauplag aufgeführten 
Blanten umwanderten und die Haffenden Fenſterhöhlungen de3 außen jcheinbar 
noch unverjehrten Gebäudes fragend betrachteten, hatten feine Borftellung, was 
für Trümmerhaufen Hinter diefen Mauern lagen und wieviel mühevolle Arbeit 
dazu gehörte, alle8 wieder herzuftellen. Es war ein jchweres Unglüd, und durd 
eine grimmige Ironie ereignete es fich wenige Minuten, nachdem ein jpeziell 
dafür angeftellter Arbeiter eine Befichtigung vorgenommen und feitgejtellt Hatte, 
daß auf der Bühne alled in Ordnung war. 

Muß man fich nicht fragen, ob in den Ereigniffen des menjchlichen Lebens 
nicht ein gut Teil ironifches Mißgeſchick ſteckt? Der Brand der Comedie Frangaiie 
bridt am 8. März, zwölf Uhr mittags, aus, Es ijt ein Donnerstag, der erite 
Donnerstag ded Monats. Am vorhergegangenen Dienstag — zwei Tage vorher — 
hat eine Befichtigung durch Elektrotechniker jtattgefunden, die Leiter der Arbeiten, 
die unternommen worden find, um die Orgel von der Nampe zu entfernen. 
Es iſt alles in Stand. Am Mittwoch — am Tage vor der Kataftrophe — 
nimmt die Iheaterfommiffion ihre Monatsvifitation vor, wie an jedem erjten 
Mittwoch des Monats. Sie fieht nach und unterfucht, alles it in Ordnung. 
Donnerstag dormittag, an dem Unglückstage jelbit, kommt wie gewöhnlich am 
eriten Donnerstag des Monats, um elf Uhr der Mechaniker des Ingenieurs 
Edouz, der mit der Aufgabe betraut ift, zu prüfen, ob der eiferne Vorhang der 
Borbühne gut funktioniert. Er läßt den eijernen Vorhang Hinauf und herab 
gehen, wieder hinauf gehen und wieder herunter, ſechsmal hintereinander. Alles 
geht gut, und er vermerkt die Konftatierung auf dem Negifter ad hoc. Unſer 
Obermajchinenmeilter, der aus den Deforationsmagazinen am Boulevard Bineau 
zurücfommt, wo er gerade ein von mir aus Vorſicht errichtetes Nebenmagazin 
eingeweiht hat, jieht, ehe er zum Eſſen geht, nach, ob die Aufitellung der Deforationen 
für den „Bajazet“, der gleich nachher in der Matinee aufgeführt werden joll, 
gut ausgeführt iſt und ob nichts an den Zampengeitellen, der Beleuchtung, den 
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Kuliffen verdächtig ausſieht. Alles ift in Ordnung. Es iſt Halb zwölf Uhr. 
Und um zwölf Uhr ſteht alles in Flammen. 

Sch leſe bisweilen die Ausjage des Teuerwehrfommandanten wieder, der 
fih vor der am Tage nach dem Brande der Stomifchen Oper eingefeßten 
Kommiffion über meine Bemühungen, der Comedie Francaije eine möglichft 
vollitändige Sicherheit zu gewährleiften, voll Anerkennung ausſprach. Ich Hatte 
meine Maßregeln im voraus getroffen und im Namen der Comedie dem Staat, 
der fie unterhielt, die für die Schußvorfehrungen erforderliche Summe vorgeitredt, 
und ein andrer Feuerwehrkommandant, Detalle, dejjen großartige Haltung beim 
Brande ich nie vergefjen werde, Hatte, wenn ich mich recht erinnere, kurz vor 
der Katajtrophe dem Berliner Feuerwehrfommandanten, der nach Paris gelommen 
war, um gewifje Neuerungen in Augenjchein zu nehmen, die Einrichtung des Theätre 
Francais ald Mufter vorgeführt. Ich erinnere mich auch an die beitändig wiederholte 
Heußerung unſers dienfteifrigen und zuverläffigen Generalkontrolleurs Guilloire, 
eine ehemaligen Offizier, der jich für die Möminiftration und das Haus auf- 
opferte, und der auf meine Bemerkungen erwiderte: „Hier ift fo viel Waſſer 
vorhanden, daß das Waller mehr zu fürchten ift al das Feuer.“ Und er hatte 
recht. Bei einer Löſchprobe hatten wir eines Tages mit dem großen Apparat 
ein abfichtlich angezündetes euer auf der Bühne in einer Minute gelöjcht. Dieje 
Löſchvorrichtungen in der Comedie jtellten die Architekten der Obertheaterfommiffion 
dem mit dem Wiederaufbau der Komiſchen Oper betrauten Architekten al3 Mufter 
Hin. Und diefes jo trefflich gejchiigte Gebäude, ebenſowohl Palaſt oder Mujeum 
wie Theater, dieſes jo viel Vertrauen erwedende Bauwerk brannte nach zwei 
Stunden, nad) einer halben Stunde, nad) einer Vierteljtunde wie ein Bündel 
Streichhölzer! ... 

Es war alt. Das Holzwerk des ruhmreichen Schiffes, das ſo viele Meiſter— 
werke an Bord genommen hatte, war trocken. Die unbarmherzige Statiſtik ſagt 
uns, daß ein Theater durchjchnittlih 80 Jahre aushält. „Und dieſes hier,“ 
jagte, als ich die Ehre Hatte, in die Comédie einzutreten, der Doyen, Herr Got, 
wiederholt zu mir, indem er mich bat, einen andern Pla für die damals unter 
dem Dach untergebrachte foftbare Bibliothef ausfindig zu machen, „diejes hier 
ſteht jchon länger als ein Jahrhundert. ch wiederhole Ihnen, was ich Herrn 
Perrin immer gejagt habe.“ Dieje Aeußerung des alten Schaufpielers klang 
nicht beruhigend, doch das Schickſal jollte mir beweifen, daß man niemals be- 
rubigt jein ſoll. Die beiten menjchlichen Berechnungen halten nicht jtand vor 
der Tücke des Unglüds. 

E3 war ein Meifterwerf, dieſes Theater, das der Architelt Louis mit einer 
an Unvorfichtigkeit ftreifenden Kühnheit erbaut Hatte. „Die Mauern, die die 
großen Dächer trugen, ruhten ganz und gar auf einfachen, freiftehenden Säulen.“ 
Und ich Habe jeitdem erfahren, daß diefe Säulen bisweilen Riſſe befamen und 
nachgaben. Anſtatt eines Brandes konnte man einen Einjturz erwarten. Als 
I. Guadet, der Architet des Palais Royal, vor dem Wiederaufbau den Abbruch) 
des Gebäudes in Angriff nahm, dachte er an die Möglichkeit einer ſolchen Kata— 
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jtrophe, und eine Zeitlang wurde der Raum rings um das Theater für den 
Verkehr gejperrt, weil man fürchtete, daß das große Dad) dort oben auf die 
Straße Hinabftürze Es ſenkte fich um einige Gentimeter, aber e3 fiel nicht 
herunter. Und bei diejer Gelegenheit bemerkte man die bewundernswerte Art 
und Weije, wie Louis die jchmiedeeifernen Teile, die von einer heutzutage un: 
befannten Bejchaffenheit waren, im Mauerwerk befeftigt hatte. Alles dort oben 
war vortrefflich miteinander verbunden. Die jchmiedeeifernen Stangen glicen 
einem gigantischen Uhrwerk, dejjen jämtliche Teile der Architelt umtereimander 
verbunden Hatte. Jch erinnere mich noch, wie e3 dem waderen Schloſſer der 
Comédie, Frangois Anchiez, ſchmerzte, als er diefe Reifen, Bolzen, Seile, die 
Stäbe von rechtwinteligem Durchſchnitt losreißen jah. Betrübt ftand er vor 
diefem mufterhaften Werk des Architekten und der Arbeiter des 18. Jahrhundert, 
und ſagte kopfſchüttelnd: 

„Wie ſchade! Niemand heutzutage, niemand, kein Schloſſer könnte dai 
wieder jo machen.“ 

E3 konnte nicht? Melancholifcheres geben als diefe Ruinen, und ich hab: 
darin viele betrübte Stunden verbracht. Nichts blieb übrig von diefer Bühne, 
auf der Eorneille, Racine, Hugo ihre Stimmen hatten ertönen laffen, nichts von 
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gerührt oder aufgepeitfcht hatten, nicht von dieſer Bühne, auf der von Talmı 
bis zur Mars und zur Rachel jo viele großartige Schaufpieler den Phantafter 
der Dichter Leben verliehen hatten. Nichts. Nur Schutt lag da, umd ein 
von dem Waffer der Pumpen durchnäßter Haufen von Dekorationen, ein 
riefige Mafje von Feen, ein Berg von Trümmern. Einzig und allein Talma: 
Ankleideloge, die mit der Projceniumsloge Napoleons I. in Berbindung ſtand 
und zulegt als Kabinett für den „semainier“ !) diente, war vom Feuer ber: 
ſchont worden und blieb unverfehrt. Wie viele Erinnerungen fnüpften ſich an 
dieſe Loge, die jegt verjchtwunden ift und Die dazu gedient hat, den Proſcenium— 
jalon des Präfidenten der Republit zu vergrößern! Mehr als einmal hatt 
Napoleon ihre Thür geöffnet und ſich Hineinbegeben, um mit Talma zu plaudern, 
und. die Wände Hatten den Kaiſer mit dem Schauspieler über ein Bühnenipid 
Iprechen hören. 

Da3 neue Haus hat mehr al3 einen dieſer Seitenräume verloren, die mir 
wie Nejter voll Erinnerungen vorfamen. Gleichviel — der ganze Bau hätt 
einjtürzen und das Unglüd noch größer werden fünnen. Nie werde ich die 
Stunde, die genaue Minute vergefien, in der am 8. März, ald das aus dem 
Saal herausichlagende Feuer bereit3 die Wandtapeten oberhalb der großen 
Treppe verzehrte und jeine Flammenzungen "gegen das Foyer und die ſchöne 
von Chabrol erbaute Treppe ausitredte, der Polizeipräfeft Yepine zu mir fagte: 
„Zreften Sie Ihre Wahl, welche von allen diefen Marmorbildern zuerit gerettet 
werden jollen.“ 


1) Der das Repertoire für die Woche beiorgende Schauipieler. 
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Diefe Marmorbilder waren die herrlichen Büften des Foyers, der Galerie 
und der Treppe; der Rotrou von Gaffieri, Dumas fild von Carpeaux, Mtoliere, 
Voltaire, ein ganzes Mujeum von Meifterwerfen, die und durch tägliche Be— 
wunderung vertraut waren. „Das hier, das dort! Nein, dad andre!" Eine 
Wahl treffen!... E3 war wie ein Appell von Verurteilten, und zum Glück 
famen die berühmteften zuerjt dran. „Zuerſt die Hier. Nachher werden wir 
weiter jehen.“ 

Alles wurde gerettet — mit Ausnahme des unglüdlichen, jo reizenden und 
fo beliebten jungen Mädchens, von dem in jener Stunde Hundert Menjchen be- 
haupteten, daß fie es hätten ins Freie gelangen jehen — alles wurde in Sicher- 
heit gebracht dank der Hingebung jo vieler Hilfäbereiter Kräfte, und die Büſten 
und Statuen ftanden monatelang im Louvre, wo fie wie Berbannte erjchienen. 
Welche Freude war es daher, als dieſe hoch in Ehren gehaltenen Marmorbilder 
auf ihren Piedeſtalen oder ihren Unterjäßen wieder an ihren Pla kamen und 
die Comédie au ihren Ruinen neu erjtand! Aber das arme junge Mädchen 
war nur ein poetijche® Schattenbild. 

Ich werde mich immer an die eifrige, mühevolle Thätigfeit erinnert, Die 
der treffliche Architelt I. Guadet und feine Mitarbeiter lange Monate entwidelten. 
Mit voller Zoyalität wehrte er unfer begreifliche8 und ungeduldige® Drängen 
ab, indem er jagte: „Sch werde mein Beſtes thun, aber ich kann nicht das Un— 
mögliche verjprechen.“ Seit dem Tage nad) dem Brande hatten wir, der hoch— 
herzige und hochbefähigte Minifter der Schönen Fünfte, der für das Wohl des 
Haufes jo Hingebend beforgte Direktor der Schönen Künſte, Herr Sardou und 
ich, die Hoffnung genährt, dad Theater am 14. Juli mit der erften Vorftellung 
der „Patrie“, einer Bollsvorftellung mit freiem Eintritt wieder eröffnen zu können, 
und wir rechneten darauf, daß fich innerhalb 20 Wochen dieſes Wunder werde 
verwirklichen laſſen. Die Unmöglichkeit that unjern Hoffnungen keinen Einhalt, 
und doc hatte ein Staatdmann, der ebenjoviel Wit wie Geiftestiefe befitt, das 
melancholiihe Wort audgejprodhen: „Die Wiedereröffnung wird am 14. Juli 
itattfinden ... aber es ift noch nicht gejagt, in welchem Jahre.“ 

DO, dieſe Stunden der Erwartung und die Heinen Zwijchenfälle beim Wieder- 
aufbau, die unvorhergejehenen Ereigniffe, die das Fortſchreiten der Arbeiten 
verzögerten, die unvermeidlichen Kämpfe mit den Heinen Gejchäftsleuten, die 
durch ein Defret aus ihren Lokalen vertrieben wurden, die Auseinanderjegungen 
und die Arbeit Tag für Tag, das Ringen Schritt für Schritt mit unnaufhör— 
lichen Schwierigkeiten, die Bejchädigungen durch eindringendes Wafjer oder durch 
da3 Einjtürzen einzelner Teile — das alles kommt mir heute vor wie ein langer 
böjer Traum. Und Guadet war immer auf dem Poſten, gelajjen, lächelnd, kalt 
blütig, und ſetzte feinen Weg fort wie ein guter Heerführer, den die Nerpofität 
der für die Entjcheidung nicht verantwortlichen PBerjönlichkeiten nicht aus feiner 
Ruhe zu bringen vermag. 

Er war bewundernöwert in jeinen Entjchlüffen und verfolgte und erfüllte 


jeine Aufgabe ohne eine Stunde zu verlieren. Davon werden jeine beiden liebſten 
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Mitarbeiter nichts erwähnen, die es unternommen haben, das von Louis 
entworfene Haus zu beſchreiben und die Geheimniſſe der Erbauung der 
Comédie Francaife ſelbſt zu enthüllen. Der eine dieſer Mitarbeiter und 
diefer Hiftorifer, Paul Guadet, ift der Sohn des vortrefflichen Lehrers der 
Baukunft, der andre ift einer feiner Kollegen in der Inſpektion der Staats: 
gebäude, Henri Prudent. Beide jung, beide hervorragend in ihrer Kunſt umd 
mit einem echten fchriftftellerischen Talent begabt, Haben jie darthun wollen, wie 
beim Bau dreier Theater, des großen Theater3 in Bordeaux, der Comedie 
Frangaife und des DOpernhaufes auf der Place Louvois der Architeft geradezu 
das Vorbild für das ideale franzöfische Theater gefunden Hatte, von dem fid 
Charles Garnier nur inspirieren zu laſſen brauchte, al3 er die Pariſer Oper 
erbaute. 

Bon diejen drei von Louis herrührenden Theatern ift nur noch das köſtliche 
Haus in Bordeaux übrig, In der Comedie Frangaife Hat der Brand den von 
Moreau, dann von Fontaine an dem Bau Victor Louis’ angebrachten Zuthaten 
ein Ende gemacht, indem er fie gleichfalld zerftört hat. Bon dem Theater, wie 
e3 urfprünglich von dem großen Architeften de3 18. Jahrhundert3 aufgeführt 
worden ift, ftehen heute nur noch die Faffadenmauern an der Rue Richelien 
und der Rue Montpenfier, ein Heiner Teil des Veſtibüls — jenes kreisförmigen 
Veſtibüls, das jo viele Generationen von Zuſchauern durchwandelt haben — 
und die Souterraind. Von dem Opernhaus, in dem der Herzog von Berry 
ermordet wurde, ift nicht mehr übrig. An der Stelle, wo Louvel den Prinzen 
erſtach, hat man einen öffentlichen Gartenplat angelegt; eigentlich Hätte dort 
eine Eübhnelapelle errichtet werden follen. Louis’ Wert Hat für den Mord 
büßen müfjen. 

Aber dad Theater in Bordeaux wenigftend zeigt Louis' künſtleriſche Eigen- 
Schaften in ihrer ganzen Schönheit. Der Saal ift geräumig und harmoniſch. 
Er ift nicht bloß ein Galafaal wie der des Theater in Verſailles, den Gabriel 
geichaffen Hat, wo der goldene Prunk der Phantafie das Bild des Hofes, des 
Königs und der Königin und auch der Leibgarde, die ihre Degen für ein dem 
Untergang geweihtes Königtum zieht, vorzaubert. Es ift ein fchöner Feitjaal, 
für dad Publikum erbaut, freilich für ein prachtliebendes Publikum, doch auch 
für die Menge. Man wird vielleicht ein wenig jchwindelig, wenn man fich über 
die zierlichen Balkons der Logen vorneigt, Die frei zu hängen jcheinen; Doc das 
Ganze ift zugleich jo elegant und jo majeftätifch, daß man ganz entzückt ift und 
um fo mehr das Verſchwinden des urjprünglichen Haujes der Comedie und das 
Niederreißen des Dpernhaufes an der Place Louvois bedauert. 

Louis hatte einen feinen Sinn für Proportionen und war geſchmackvoll im 
Majeftätifchen. Ich Hatte erft umlängft während der Centenarfeier für Victor 
Hugo in Bejancon die Linien des jchönen Präfelturgebäudes betrachtet, das, 
vom Vorhof aus gefehen, jo dekorativ wirft, und jo reizend vom Garten aus, 
wohin eine Steintreppe führt — „zwifchen Hof und Garten“, wie es im Theater 
heißt —, und ich hatte nicht einmal nad) dem Namen des Architekten gefragt, 
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der diejed weitere Meifterwerk gejchaffen Hat. Wie oft bewundert man fo ein 
Bauwerk, ohne ſich auch nur die Mühe zu machen, nad) dem Namen defjen zu 
fragen, der e3 aufgeführt hat! Paul Guadet und Henri Prudent belehren mich 
in ihrem Buch, daß die Präfektur in Bejangon ein Werk Louis’ ijt, dem die 
Berwaltungsbehörde der Franchecomte den Auftrag gegeben Hatte, ein Amts— 
gebäude für fie zu errichten. Louis ift ferner der Schöpfer jenes ganz Kleinen, 
fofetten Theaterd der Montanfier im Palais Royal, wo man fich im jeigen 
Foyer mit jeiner Galerie und feinen Sronleuchtern leicht die „Merveilleuses“ 
des Directoired vorjtellen kann, über die fofetten Offiziere der Armee vom 
italienischen Kriegsſchauplatz oder die feilten Urmeelieferanten, einen Eugene 
de Beauharnais oder einen Duvrard gebeugt, wie auf einer acqua-tinta von 
Debucourt. 

Louis' Wert — oder vielmehr da3, was davon übrig war — hat 3. Guadet 
im Jahre 1900 mit feiner großen künſtleriſchen Autorität vor der Zerjtörung 
geſchützt. Der Arditeft de3 Palais Royal wird und ohne jeden Zweifel im 
zweiten Bande feine meijterhaften „Cours d’Architecture* die Gejchichte der 
mühevollen Anftrengungen geben, denen er fich in dieſen monatelangen Kämpfen 
mit den fich auftürmenden Schwierigkeiten unterzogen hat. Einftweilen haben 
jein Sohn, Paul Guadet, der einen ehrenvollen Namen würdig trägt (3. Guadet 
ift ein Abkömmling des berühmten Girondijten) und der vortreffliche Mitarbeiter 
ſeines Sohnes mit jeltener Sachlenntnis alles erforscht, was ſich auf die von 
Victor Louid erbauten Theater bezieht, und — was befonder3 den General: 
adminijtrator der Comédie Francaife intereffierte — alles, was an die Er- 
bauung, die aufeinanderfolgenden Ausbefjerungen und den endlichen Wiederaufbau 
des Theätre Français erinnert. Ich war mit dem gejamten Eunftfreundlichen 
Publitum aufs höchſte überrajcht gewejen von den auf das Theater bezüglichen 
Entwürfen, die die beiden jungen Architekten im Salon 1902 außftellten, Ich 
hatte ihre Sorgfalt, ihr Wiſſen, ihre Sachkenntnis bewundert. Diefe Zeichnungen 
waren, wenn ich jo jagen joll, gleichjam ebenfoviele Blätter aus der Biographie 
ded Gebäudes, das mir jo teuer iſt. Sie waren außerdem die Grundlage der 
Arbeit, die Paul Guadet und Henri Prudent jet veröffentlichen. Während fie 
bei der Erhaltung von Louis’ Werk mitwirkten, haben fie fich, indem fie ihn in 
jeinem Werfe genau jtudierten, für Louis jelbft, für fein Theater, für feine 
Kunjt und jeine überlegene Meiſterſchaft begeiſtert. Ihre Arbeit ift ſelbſt ein 
Werk, dad Meifterjchaft bekundet. Man kann fich nicht mehr mit der Comedie 
Françaiſe befafjen, ohne es zu Rate zu ziehen. Wir haben in ihm unmittelbar 
nach dem Wiederaufbau die Gejchichte der damit zufammenhängenden Bemühungen 
erhalten. Das neue Gebäude der Comedie Frangaife mit feinen zahlreicheren 
Treppen und jeinen geräumigeren Gängen — den Gängen, die jeßt durch alle 
Stockwerke laufen — feinen Notausgängen, feinen leicht zu öffnenden Thüren 
und allen jenen neuen Vorkehrungen, für die menjchliche Umficht forgen kann, ift 
bier von berufenen Künſtlern, Die es genau kennen, eingehend ftudiert und vorgeführt 
worden. Man hat e3 einen Augenblid „zu neu“ gefunden. Ein jeltjamer Vorwurf. 
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Ganz derjelbe ift einft dem uriprünglichen Theater bei der Eröffnung gemadt 
worden. Die Zeit wird ihm die erforderliche Batina geben. Möge e3 ruhm— 
reich und Hoch in Ehren gehalten werden, wie das jchöne verſchwundene Haus, die 
Rechnung Got3 zu Schanden machen und mehr al3 ein Jahrhundert überdauen 
nah dem Jahrhundert, dad wir begommen Haben, einer neuen Morgemröte und 
neuen Hoffnungen entgegenwintend ! 


u 


Ueber Epilepfie. 


Adolf Kußmaul. 


VL 
Die Beziehungen der Epilepjie zu den Geijtesjtörungen. 


De Beziehungen der Epilepſie zu den Geiſtesſtörungen beſchränken ſich nicht 
auf die beſchriebenen Anfälle vorübergehender gänzlicher Aufhebung der 
geiſtigen Verrichtungen oder einer dämmerhaften Verdunklung des Bewußt 
ſeins, die ſich im Benehmen und Handeln kundgiebt; ſie ſind noch andrer und 
mehrfacher Art. 

Viele Gehirnkrankheiten, denen nachweisbare anatomiſche Veränderungen 
oder Vergiftungen ber Nervenſubſtanz zu Grunde liegen, bewirken Geiitei- 
jtörungen, die bei dem einen mehr, bei Den andern minder häufig von epileptijcen 
Anfällen begleitet find. Dahin gehören Entzündungen des Gehirns umd feiner 
Häute, Eiter- und Erweichungsherde, Blutergüffe, Neubildungen, Eingeweibe 
wiürmer, Verkalkung der Hirngefäße, chroniſche Alkoholvergiftung. Die Geiſtes— 
ftörung ift hier nicht die Urjache der Epilepfie und dieſe nicht die der Geiſtes 
jtörung; beide haben eine gemeinfame Urſache, die anatomifche oder chemilce 
Veränderung der Nervenjubitanz durch die genannten Krankheiten. Die Geiſtes- 
ftörung und die Epilepjie beftehen nebeneinander, und Die eine kann weichen, 
während die andre fortbeiteht. 

Es giebt eine ſehr gefürchtete Krankheit des Nervenſyſtems, die allgemeine 
fortjchreitende Paralyje, die ſchon frühe einen fortjchreitenden Verfall ber 
geijtigen Fähigkeiten verurfacht und faſt unaufhaltfam, mitunter durch trügeriſche 
Pauſen unterbrochen, tödlich endet. Eine fortichreitende Loderung und Zer 
ftörung des feinsten Gefüges der nerpöjen Zentralorgane, namentlich der Groß⸗ 
hirnrinde, liegt ihr zu Grunde. Sie wird beſonders häufig umd treu von Kleinen 
und großen epileptichen Anfällen begleitet. Dagegen find epileptifche Anfälle 
weit feltener bei blutigen Ergüffen ins Gehirn (blutigen Gehirnjchlagflüfien), 
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während das geiftige Vermögen in der Regel dadurch beihädigt wird. Kommt 
es aber nad) Schlagflüffen zur Epilepfie, jo tritt fie entweder bald nach dem 
Schlagfluß ein und kann nach einiger Zeit wieder verjchwinden, während die 
Intelligenz dauernd notleidet, oder die Epilepfie jtellt fich erft fpäter ein, nachdem 
die Intelligenz fich beträchtlich erholt Hat. — Wie weit e8 der Medizin gelungen 
ift, dieſes verſchiedene Verhalten phyfiologifch zu begreifen, ift erſt jpäter aus— 
einanderzufjeßen. 

Wenn der Epilepjie jo grobe Veränderungen und Zerftörungen der nervöfen 
Organe zu Grunde liegen, jo erleidet ihr Bild allerlei entjprechende Aenderungen 
feiner Symptome, die Anfälle zeigen ungewohnte Erjcheinungen, und die Intervalle 
dazwiichen find nicht mehr frei von Störungen der nervöſen Verrichtungen. 
Es beitehen Lähmungen: bald der beiden Beine (Paraplegien), bald balbjeitige 
(Hemiplegien), bald nur einzelner Gliedmaßen oder Mußfelgruppen (Monoplegien); 
oder dauernde Zufammenziehung und Verkürzung von Muskeln (Sontrafturen) ; 
und kloniſche Krämpfe einzelner Musfelgruppen, 3. B. des Geſichts (Tie con- 
vulsif), oder eine Daumens, einer Hand u. j. w.; oder ein Ausfall von Einned- 
empfindungen, Blindheit eines Auges oder beider, Taubheit u. ſ. w.; oder endlich 
eine Weberreiztheit von Gefühlsnerven, beifpielaweife Kopfſchmerz, Gejicht3- 
ſchmerz (Tie douloureux) u. dgl. Man bejchreibt ſolche Fälle als paraplegifche, 
hemiplegifche, partielle Epilepfien u. |. w., in der That aber Hat die Epilepfie 
mit diejen Lähmungen, Kontrakturen u. |. w. nicht? zu jchaffen, die Symptome 
gehören nicht ihr an, jondern find durch diejelben groben mechanijchen und 
chemiſchen Beſchädigungen der Nervenfubjtanz bewirkt, die auch die epileptifchen 
Anfälle bedingen. Es handelt fich einfach um Komplikationen der Epilepfie. 

Hieraus geht hervor, daß wir jolche fomplizierte Fälle nicht zu Rate ziehen 
dürfen, wenn wir ermitteln wollen, welche Störungen die Epilepfie als jolche in 
den geiftigen Verrichtungen verurjacht. Wir dürfen nur Fälle von reiner 
(genuimer) Epilepfie dazu verwenden und müſſen abjehen von allen unreinen 
oder fomplizierten. Jedenfalls dürften diefe nur ausnahmsweiſe dann Ver— 
wendung finden, wenn der organijche Vorgang, der die anatomijche oder chemifche 
Beränderung am Nervenfyjtem verurjacht hat, völlig abgelaufen und zur Ruhe 
gekommen ift, während Die Epilepfie jelbjtändig fortbeiteht. 

Das häufige Vorkommen von Geiftestrankheiten bei Epileptifern war jchon 
den Vätern der heutigen Irrenheilfunde wohlbekannt. Einer der berühmtejten, 
Esauirol, hat eine3 der zehn Kapitel, in die jeine Schrift: Des maladies men- 
tales, 1838, zerfällt, der Epilepfie ganz gewidmet, und berichtet darin, daß er 
unter 329 epileptifchen Pfleglingen der Salpetriere und zu Charenton ein Fünftel 
geiftesfrant gefunden habe. Mag auch bei den Epileptifern, deren Zujtand die 
Aufnahme in öffentlichen Anftalten nicht nötig macht, das Verhältnis günjtiger 
fein, es ift ficherlich noch immer jchlimm genug. Und es werden fich darunter 
Fälle von genuiner Epilepfie genug finden, die uns über den Schaden belehren, 
den die Epilepfie als ſolche an den geiftigen Verrichtungen verurſacht. 

Wenn Kinder, die fich bisher im Beſitze normaler oder jogar ſehr guter 
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geiftiger Fähigkeiten befunden Haben und weder Bildungsfehler des Gehirns 
auf die Welt mitbrachten, noch Gehirnfrankheiten vor oder nach Der Geburt 
gehabt haben, von Epilepfie ergriffen werden, jo erleiden fie eine Abſchwächung 
ihrer Geijtesfräfte, deren Größe der Häufigkeit der epileptischen Anfälle und der 
Rafchheit, womit fie ſich folgen, entjpridht. Erwachjene leiften der Krankheit 
befjer Widerftand als Kinder, und einzelne bejonderd Bevorzugte bewahren troß 
zeitweife vermehrter Häufigkeit der Anfälle ihre geijtige Arbeitskraft zeitlebens, 
aber dieje Widerftandsfähigfeit hat ihre Grenzen, und im Ganzen gilt jene 
Geſetz auch für die Erwachjenen. Daraus darf jedoch nicht der Schluß gezogen 
werden, daß e3 die Anfälle find, die die Schuld an der zunehmenden Geiftes- 
ſchwäche tragen. Dieſer Annahme fteht die Verficherung genauer Beobaditer 
entgegen, daß die Heinen Anfälle die gleiche Gefahr bedeuteten wie die großen. 
In der That find nicht die Anfälle die Krankheit, jondern nur die fichtbaren 
Aeußerungen ihres Beftehend und der Augdrud einer bis zur Entladung ge 
diehenen Spannung einer Erregtheit de3 Nervenſyſtems, die ihr eigentümlichen 
Art ift umd fich nicht anders, ald aus eigentümlichen, feinen materiellen Ver— 
änderungen der Nervenfubftanz begreift. Die Häufigkeit und rajche Folge der 
Anfälle laſſen fich deshalb als Gradmeſſer der Krankheit und der ihr zu Grunde 
liegenden „epileptijchen Veränderung“ der Nervenjubitanz verwerten. Je weiter 
dieſe fortjchreitet, defto weniger eignet fich das Nervenfyitem zur Ausübung der 
Derrichtungen, woran die geiftige Thätigkeit gebunden ift. 

it dieſe Annahme richtig, jo muß die Epilepfie auf die Geftaltung der 
geijtigen Perfönlichkeit der Erkrankten einen wichtigen Einfluß ausüben. Dieſe 
it das Produkt der durch Anlage und Erziehung geichaffenen und geordneten 
Beziehungen zwifchen Sinnen, Gemüt und PVorftellungen einerfeit3 und den 
Organen der Bewegung andrerjeits. Wendert ſich durch Die epileptijche Er- 
franfung der Boden, auf dem fich die Afjociationen der Empfindungen, Affelte 
und Borftellungen jowie die Impulſe von diefen auf die Organe der Bewegung 
vollziehen, jo muß dadurch auch der feelifche Charakter der Erkrankten merklich 
beeinflußt werden. Selbftverjtändlich wird diefer Einfluß anders ausfallen in 
der Jugend, wo die Perjönlichkeit fich erſt ausbildet, als im jpäteren Lebens: 
alter ihrer Neife und erlangten Feitigkeit. Iſt die Epilepfie angeboren oder früh 
erworben, jo wird fie die Ausbildung völlig verhindern können, und befällt jie 
ein Individuum mit einer fertigen Perfönlichkeit, jo wird fie dieſe um fo ſchwieriger 
erfchüttern und ummodeln, je gefejtigter fie durch eine gute Erziehung und lang: 
Dauer getvorden ift. Auch wird die Annahme gejtattet fein, dag Geijtesftörungen 
nicht epileptifchen Urfprungs eine befondere Färbung erfahren, wenn Epilepfie 
fomplizierend Hinzutritt. 

Genauere Unterfuchungen über die Beziehungen der Epilepfie zu den Geijte- 
ftörungen und namentlich ihren Einfluß auf den Charakter der betroffenen Ju— 
Dividuen datieren erft aus den leßten vierzig Jahren des vergangenen Jahr: 
hundert. Es waren namentlich die Abhandlungen erfahrener franzöſiſcher 
Irrenärzte von fcharfer Beobachtungsgabe, in vorderjter Reihe Jules Falrets 
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und Moreld in den jechziger Jahren, die äußerſt anregend und bahnbrechend 
wirkten. Die Pathologie der Epilepfie ift Durch dieſe piychiatriichen Unter- 
juchungen mit neuen und wichtigen Thatjachen und Anfchauungen bereichert 
worden, freilich find auch ausjchweifende Behauptungen mit unterlaufen, die 
da3 Gebiet der Epilepfie jchrantenlos zu erweitern verjuchten. 

Das Bild, das die Irrenärzte von dem Charakter der Epileptifer entwerfen, 
ijt wenig fchmeichelhaft. E3 mag für den größten Teil der Kranken zutreffen, 
die zu ihrer Beobachtung oder gerichtlichen Begutachtung kommen, insbeſondere 
für diejenigen, die aus Sicherheitägründen oder bei mangelnder häuslicher Pflege 
in Irren= und Berpflegungsanftalten untergebracht werden müſſen; es trifft aber 
nicht immer zu bei denen, die dad Glüd Hatten, eine gute fittliche und intellektuelle 
Erziehung zu erhalten und fich bei den Ihrigen einer liebevollen und verftän- 
digen Berpflegung erfreuen. Mir wenigſtens jind wiederholt Epileptifer männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechtes begegnet, die von Jugend auf an großen 
Krampfanfällen litten, zeitweije an gehäuften, und doch durch ihr ganzes Leben 
ihre Affete zu zügeln verjtanden und gegen die Gebote der Eitte und Schidlich- 
feit nicht verjtießen. 

Was dem Charakter der Epileptiter nach Falret jein Gepräge verleiht, iſt 
der raiche Wechjel feiner Gefühle und Stimmungen, der Stlarheit oder Getrübt- 
und Verwirrtheit feiner Vorſtellungen; danach wechjelt auch ihre Aufführung 
und ihr Benehmen gegen die Umgebung. Sie find unzuverläffig, unberechenbar, 
nachläſſig, vergeglih, von innerer Unruhe umbergetrieben, in hohem Grade 
reizbar, ärgerlich, ftreitjüchtig, Haltlos den Impulſen ihrer Gefühle, Leidenfchaften 
und Vorftellungen preisgegeben, werden Lügner, Diebe und gewaltthätig, ge- 
fährlich für ihre Umgebung. 

Nah Pelman,!) Profeffor der Piychiatrie in Bonn, gelten epileptijche 
Geiſteskranke für die gefährlichiten. Sie find eingebildet und große Egpiften, 
ihre bejjeren ethijchen Eigenschaften verlieren ſich zuerjt, mit einer Neigung zu 
religiöjen, moralifierenden Redensarten verbindet fich immer mehr die Luft zu 
wenig lobenswerten Handlungen. Ein Schriftjteller drücdte fich bezeichnend über 
ſie aus: fie hätten den lieben Gott auf der Zunge und die Canaille im Herzen. 
Dr. Samt, 1875 eriter Ajjiftenzarzt der Irrenabteilung der Charite in Berlin, 
will jogar jeden frijchen Kranken, der fi ſtumm verhält, ängftlih vor dem 
Arzte niederkniet, diejen Gott benennt und gelegentlich rückſichtslos um fich jchlägt, 
für einen epileptifchen Irren anfehen.?) 

Im Laufe der Erkrankung, fährt Pelman den geiftesgeftörten Epileptifer 
zu jchildern fort, ſinke er auf immer tiefere Stufen der fittlichen Verrohung 
herab, während e3 mit der Verjtandesthätigkeit noch jo leidlich gehe, bis endlich 


1) Belman, Weber die Gefährlichkeit der Epileptifer. „Deutſche Revue“, Juli 1901. 
Seite 99. 

2) P. Samt, Epileptiihe Jrrefeinsformen. Archiv für Pſychiatrie. Bd. V und VI. 
1875 und 1876, 
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auch diefe in das Wanken gerate und e3 jchließlich zur völligen Verblödung 
fomme. Sehr lehrreich find auch jeine Mitteilungen über den Hang der Epilep- 
tifer zum jinnlojen Umberjchweifen, wie fie von Hauje entweichen, weite Reifen 
machen, zu Fuß, mit der Eijenbahn und zu Schiff, bis fie aus dem Traum: 
zuftande erwachen, ohne andre al3 unklare Erinnerungen an ihre Abenteuer zu 
bewahren. Bon den falt romanhaften Gejchichten, die er und andre glaub: 
würdige Irrenärzte erzählen, ift jedenfall die auffallendfte die vielcitierte von 
Legrand du Saulle und Laregne, wonach fich ein joldher Kranker in Havre 
einjchiffte und erjt bei der Ankunft in Bombay aus der Dämmerung erwachte. 

Wie ift nun der Beweis zu führen, daß Perjönlichkeiten, deren Charakter 
der Schilderung entjpricht, die die Piychiatrie von dem epileptifchen entwirft, 
wirklich epileptiich find? Völlig ficher wird die Diagnoje dann, wenn fie an 
typiſchen Anfällen leiden, mehr oder minder wahrjcheinli), wenn an Anfällen 
von unentwwidelter Form, Abjenzen, Auraanfällen, Däammerungszuftänden, wie ſie 
gerade Epileptifern eigen find. Nur zur Vermutung berechtigt der Nachweis 
einer angeborenen Anlage und bei Ausbrüchen von Geijtesftörung ihr den epi- 
leptiichen Formen zufommendes Gepräge. Dagegen ift es nicht gejtattet, Perlön- 
lichkeiten für epileptiich einzig deshalb zu erklären, weil fie ihren Trieben und 
Leidenjchaften ungezügelten Lauf laffen und ihre Entſchlüſſe plöglich faſſen und 
in Handlungen umjeßen, deren Motive nicht klar zu Tage liegen. 


vu. 
Berühmte Epileptifer. 

Wie die Geſchichte von der großen Seefchlange durch die alten Zeitungen, 
jo zieht durch die Handbücher der Pathologie die Behauptung, daß viele der 
größten Männer der Weltgejchichte an Epilepfie gelitten hätten; al3 merkwitrdigite 
Beijpiele werden genannt: Julius Cäfar, Napoleon I, der Apoftel Paulus und 
Mohammed. In einem Aufjage: „Ueber die Epilepfie Napoleons I.“ jet 
Ceſare Lombrojo noch eine lange Reihe Hangvoller Namen auf die Lifte der 
berühmten Epileptiler: Karl V., Peter den Großen, Richelieu, Marlborough, 
Petrarca, Swift, Händel, Herjchel, Faraday, Didens, Maffet, Doftojewaty. Er 
geht noch einen großen Schritt weiter und erklärt die Epilepfie, die bisher für 
eine bejonders wirkſame Urjache der Verblödung galt, für eine Hauptgrundlage 
der Genialität. Die Epilepfie erweitert er zu einem uferlofen Begriffe, impulfiver 
und epileptijcher Charakter würde ungefähr dasſelbe bedeuten, und eine vorüber: 
gehende Trübung des Bewußtjeind, namentlich in Begleitung von Krämpfen, 
genügte ohne weitered, um den Befallenen zum Epileptifer zu jtempeln. 

Die wiffenjchaftliche Pathologie wird an die Diagnofe der Epilepfie ſtrengere 
Anforderungen ftellen müſſen als ber geiftreiche, in Paradoxien mit einer ge 
wiſſen Wolluft ſchwelgende Turiner Pſychiater. Gewiß läßt fi die Epilepiie 
eined Peter de3 Großen, nach den Aufzeichnungen ſeines jüngften Biographen,') 


ı) 8. Waliszewsti, Peter der Große. Nach neuen Urkunden. Deutſch von Bolin. 
2 Bbe. Berlin, 1899, 
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nicht beftreiten. Aber gerade fie taugt jehr wenig zur Begründung der wunder- 
lichen Hypotheſe von der epileptifchen Wurzel der Genialität. Die geniale An- 
lage de3 großen Reformators Rußlands ging der Epilepfie voraus und dieſe 
nicht jener. Aufgewachjen in der rohiten Barbarei und gewohnt, feine Launen 
zügelloß zu befriedigen, zerrüttete er fein Nervenjyftem durch furchtbare Trint- 
gelage und Ausjchweifungen, dadurch wurde er troß feiner glänzenden Begabung 
epileptiich. Dagegen reichen die bürftigen und unficheren Aufzeichnungen, die 
wir über die angeblichen epileptifchen Anfälle Julius Cäfard, Napoleons 1, 
des heiligen Paulus und Mohammed haben, nicht aus, um ihre Natur feft- 
zuftellen. 

Profeffor Pelman in Bonn hat fich der Mühe unterzogen, dies in dem 
bereit3 citierten intereffanten Aufjage nachzuweijen. Bei Mohammed fcheint e8 
ih um efftatifche, nicht um epileptifche Nervenzuftände gehandelt zu haben; er 
diktierte aus feinen Unfällen heraus die Suren des Korans, was mit der Natur 
epileptijcher Anfälle unvereinbar if. Bei den drei andern wird nur von ver— 
einzelten Anfällen berichtet, die als epileptifche gedeutet werben könnten, aber 
zum Begriff der Epilepfie gehört die Periodizität der Anfälle, nur wenn fie fic) 
ohne äußeren Anlaß wiederholen, haben fie Anfpruch auf diefe Bedeutung. 
Ich werde darauf in Bälde zurüctommen. 

Lombroſo findet eine Hauptftüge feiner Lehre in der angeblichen Epilepfie 
Napoleons I. Dieſes Genie ſei mit allen Merkmalen erblicher Entartung und 
de3 epileptijchen Verbrechers behaftet gewejen. Er habe im ruffischen Feldzug, 
bei Leipzig und Waterloo Fehler gemacht, die fich aus einem epileptifchen Geiſtes— 
zuftande erklärten, und infolge defjen habe er zuweilen an unüberwindlicher Schlafjucht 
gelitten. Als ob fich feine Fehler, fein Schlafbebürfnis nicht auch aus feiner 
unregelmäßigen Lebensweife, dem Durchwachen ganzer Nächte bei ftrenger geiftiger 
Arbeit, dem haſtigen Verfchlingen der Nahrung mit nachfolgender Verdauungs— 
jtörung, der Erſchöpfung durch die riefigen Aufgaben, die ihm fein ungemejjener 
Ehrgeiz bald auf den Schladätfeldern, bald im Kabinette ftellte, genügend er- 
klären ließen. 

In der Hauptfache beruht die Behauptung von Napoleons Epilepfie auf 
Erzählungen teild von Madame Remufat, die ſich auf die Mitteilungen ihres 
Mannes beruft, teild von Talleyrand, wonach der Kaifer im Herbite 1805 vor 
jeinem Abgang zur Armee nach Deutjchland einen epileptiihen Anfall erlitten 
habe. Aber über den Ort, wo, umd die Art, wie er vor fi ging, lauten die 
Angaben verſchieden, wie ich einem Eſſay Gildemeijters !) entnehme, der Die 
beiden urkundlichen Quellen genau verglichen Hat. 

Nah Frau Recamier trug fich der Vorfall in Mainz zu. Der Kaijer 
wurde von einer Art nervöjer Rührung befallen, vergoß Thränen und erbrach 
fih. Man mußte ihn nieberjehen und gab ihm Pomeranzenblütenthee. Nach 
einer Biertelftunde faßte er fich, ftand rajch auf, drückte Talleyrand die Hand 





1) O. Gildemeifter, Eijays. Bd. 2. Aufl. 2, Berlin, 1897. S. 277 u. 278, 
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und jagte zu Remufat: „Die Wagen find da? Benachrichtigen Sie die Herren! 
Gehen wir!” Dies war ficherlich kein epileptifcher Anfall. 

Ernfter lautet die Erzählung Talleyrands, der den Vorfall nad Straf; 
burg verlegt. Napoleon Hatte mit ihm gejpeift, war von der Tafel allein zur 
Kaiferin gegangen und fam nad) einigen Minuten zurüd. Er nahm Talleyrand 
beim Arm umd führte ihn in fein Schlafzimmer. Rémuſat folgte, um noch einige 
Befehle zu erbitten. Kaum waren fie drinnen, jo fiel der Kaijer zur Erde. Er 
fand nur noch Zeit zu jagen, man folle die Thüre zumachen, ftöhnte, geiferte 
und drohte zu eritiden. Talleyrand riß ihm die Halabinde ab, übergoß ihn mit 
fölnischem Waſſer, Réemuſat gab ihm Waſſer zu trinfen. Er hatte verſchiedene 
Konvulfionen, die nad) einer Biertelftunde aufhörten. In einen Lehnſtuhl ge 
hoben, fing er an zu jprechen, ordnete jeine Kleider, empfahl den beiden Zeugen 
Geheimhaltung und war eine halbe Stunde jpäter auf dem Wege nad) Karls— 
ruhe. — Dieſe Schilderung entfpricht dem Bilde eines epileptifchen Anfall3 eber 
und weicht davon nur darin ab, daß Napoleon, wie e3 jcheint, im Anfall Waſſer 
zu trinken vermochte und jo raſch fich davon erholte Epilepfieartig war er 
jedenfall; da er aber der einzige glaubwürdig berichtete geblieben ift, von dem 
die zahlreichen Schriftjteller, die in de3 Kaiſers nächfter Umgebung weilten und 
wirkten, zu erzählen wußten, jo gilt hier das Sprichwort, das ſchon Ariftoteles 
eitiert hat: Eine Schwalbe macht feinen Sommer. 


VIII. 
Epilepſie und Eklampſie. 

Wenn Säugetiere raſch verbluten, ſo erfolgt der Tod faſt ausnahmslos 
unter heftigen Krämpfen, die den epileptiſchen in den großen Anfällen ganz 
ähnlich find. Die gleichen Krämpfe ftellen fich ein, wenn die Schlagadern, die 
dem Gehirn dad Blut zuführen, plölich verjchlofjen werden; fie weichen, ſobald 
der Blutjtrom wieder Hergeftellt wird. Auch bei den Menfchen beobachtet man 
den epileptiichen ähnliche Krämpfe, wenn fie rajch verbluten, oder ihr Gehim 
plöglich da3 nötige Blut nicht mehr erhält, beifpieldweije bei der Etrangulation, 
wenn der Strid die großen Schlagadern am Halje zujammenpreft und Den 
Blutftrom zum Gehirn ſperrt. Es kann jogar gejchehen, daß Leute mit großer 
Herzſchwäche jchon dann in Ohnmacht und Krämpfe fallen, wenn fie zu raid 
die horizontale Zage mit der aufrechten Stellung vertaufchen; ihr Herz beſitzt 
eben nicht mehr Kraft genug, um das Blut der Schwere entgegen hinauf zum 
Kopf und Gehirn zu treiben. Sie erlangen dad Bewußtjein jofort wieder, und 
die Muskeln erjchlaffen, jobald fie in die Horizontale Lage zurückkehren. Hat 
man ferner Tieren viel Blut entzogen, jo bleiben fie deutlich bei Bejinnung, 
jolange man fie eine Horizontale Lage mit gejenktem Kopfe einnehmen läßt; 
wenn man fie aber aufrichtet, jo brechen allgemeine Krämpfe nach Art ber 
epileptifchen aus; man kann bei dieſen Tieren durch abwechjelndes Niederlegen 
und Aufrichten eine ganze Reihe von epilepfieartigen Anfällen mit Pauſen von 
Erichlaffung dazwiichen erzeugen. Endlich jehen wir bei phyſikaliſcher oder 
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chemiſcher Reizung des Gehirns der Tiere, etiwa mit Inftrumenten oder durch 
Hebung eben jolche Krämpfe rajch ausbrechen. Beim Menfchen bewirken akute 
Erkrankungen des Gehirns dasfelbe. Akute Entzündungen, Vergiftungen und 
Infektionen verlaufen mit Anfällen von Bewußtlofigteit und Krämpfen; fie enden 
bald tödlich, bald mit Genefung, und in diefem Falle kommt es entweder zu 
völliger Heilung umd dauerndem Verfchwinden der Krämpfe, oder nur zu une 
volljtändiger, wenn fie dauernde Bejchädigungen des Gehirnd und infolge davon 
fürd ganze Leben Geijtesftörungen, Lähmungen und mitunter Srampfanfälle 
zurüclajjen. 

Hieraus erhellt, daß es vielerlei Störungen der Gehirmthätigfeit von der 
furzen Dauer von nur wenigen Minuten bis zu einigen Wochen gibt, die ähn- 
lihe Anfälle herbeiführen wie die Epilepfie. Dennoch bezeichnet die Pathologie 
die Anfälle folchen afuten Urjprungs nicht al® epileptijche, jondern nur als 
epilepfieartige (epileptiforme) und führt fie nicht auf Epilepfie, jondern auf 
Ellampjie zurüd. Dieje fei eine akute, die Epilepfie eine chronische Krankheit. 
Man muß jedoch ehrlich gejtehen, daß die Unterjcheidung von Epilepfte und 
Eklampſie weniger durch wifjenjchaftlihe Gründe, al3 praktiſche Bedenken aus 
KRüdfichten der Menfchlichkeit und ärztlicher Klugheit geboten ift. 

Eine jcharfe Grenze zwijchen akuten und chronischen Krankheiten iſt über— 
haupt unmöglich zu ziehen. Das afute Leiden wird chroniſch, jobald e3 inner- 
halb von vier bis ſechs Wochen nicht mit Heilung endet. Ein chronijcher 
Hirnabjceß kann 3. B. unter dem Bilde einer akuten Hirnentzündung mit 
epileptiformen Anfällen beginnen, die wir zunächſt noch nicht epileptiiche zu 
nennen wagen, erft dann, wenn fie nach Ablauf von vier bis ſechs Wochen noch 
fortdauern, jteht und nicht? mehr im Wege, fie epileptijch zu nennen. Oder 
eine umjchriebene akute Hirmentzündung (Encephalitis) mit eflamptijchen An— 
fällen heilt mit Hinterlaſſung einer Narbe, einer Halbjeitigen Lähmung des 
Körpers (Hemiplegia) durchs ganze Leben und Krämpfen von derjelben Gejtalt 
wie in dem akuten Stadium der Krankheit; wir fprechen dann nicht mehr von 
epileptiformen oder eflamptijchen Krämpfen, ſondern von einer Epilepfie encepha— 
litiſchen Urſprungs, oder, wenn diefer nicht kliniſch fejtgeftellt werden Konnte, 
von einer Epilepsia hemiplegica. Der Unterfchied zwischen Eflampfte und 
Epilepfie ift in diejen und ähnlichen Fällen nicht innerlich in ihrem Wejen be: 
gründet, jondern beruht auf rein äußerlichen Gründen. 

Ferner ift nicht einzufehen, warum die Epilepfie nicht ebenjo gut wie andre 
ihr verwandte Krankheiten des Nervenſyſtems, beijpielaweife verjchiedene Geiſtes— 
jtörungen und die Hyiterie, fowohl akut al3 chronisch joll verlaufen können. 
Muß die materielle Veränderung, die der Epilepfie zu Grunde liegt, unter allen 
Umftänden vier bis ſechs Wochen überdauern? Warum fol fie nicht unter 
günjtigen Bedingungen, wenn fie 3. B. nur fchwach ausgebildet ift, nicht ſchon 
früher ausgeglichen werden können? In der That liegt der Annahme nichts 
im Wege, daß einem Teil der epileptiformen Anfälle, die wir unter dem Sammel- 
namen der Eklampſie zuſammenfaſſen, diejelbe materielle Veränderung zu Grunde 
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liegt, wie den al3 wirklich epileptiichen anerkannten; es ift aber nicht wahr: 
iheinlih, dag Eklampfie und Epilepjie ganz und gar identijch find, Es giebt 
ſehr leichte, ungefährliche und jehr gefährliche Formen von Eflampfie, denen 
andre Veränderungen der Nervenjubjtanz zu Grunde liegen dürften, al3 die der 
Epilepfie. 

Kinder, namentlich in den eriten Lebensjahren, werden häufig auf gering. 
fügige Anläſſe Hin von eklamptiſchen Unfällen ergriffen; ihr Nervenfyiten 
reagiert auf die Einwirkung mäßiger Reize, die es in fpäteren Jahren leicht er 


trägt, mit allgemeinen Krämpfen und Verluſt de3 Bewußtjeins. Das Boll be 


zeichnet jolche Krämpfe hierzulande ald Gichter, in Bayern ald Fraijen. Sem 
verftändiger Arzt wird ängjtlichen Müttern am Krankenbette ihres Lieblings, der 
irgend eine ungeſchickte Speife in den Magen gebracht hat und jetzt, auf die 
Lieblojungen der Mutter nicht mehr antiwortend, in Zudungen vor ihr Liegt 
Epilepfie diagnoftizieren oder auch nur das Wort „epilepfieartig” in den Mun) 
nehmen. Er liefe Gefahr, jeine Reputation einzubüßen, wenn die nächte beit 
FKinderfrau die auf den Tod erjchredte Mutter mit der Verficherung aufrichtete, 
e3 Handle jich nur um einen verdorbenen Magen mit Gichtern, und etwas 
Brechſaft oder „Manna mit Rhabarbara* pflege jolche Kleine Patienten raid 
zu furieren. Freilich wird der Arzt auch in ſolchen Fällen das geheilte Kind 
im Auge behalten. Stellt fich eine auffallend große Neizbarkeit und Neigung 
zu Srampfanfällen bei ihm heraus, jo Hat er die Aufgabe, im Verein mit tüd: 
tigen Pädagogen die Erziehung des Kindes in die richtige Bahn zu leiten. Ein 
Kräftigung des Nervenjyitems durch geeignete Pflege des Leibes und der See 
ift da3 einzige Mittel, um jpäteren Gefahren vorzubeugen. 

Schwere und jehr gefährliche Formen der Eflampfie fordern zahlreide 
Opfer bei gewiſſen Nierenleiden, jowohl Erwachfener ald Kinder (Eclampsis 
uraemica), und bei Schwangeren und Gebärenden, namentlich Erjtgebärenden 
(Eclampsia gravidarum). Während die Epilepfie nur ausnahmsweiſe im den 
Anfällen tötet, führen die der Eklampfie bei der Urämie und den Schwangeren 
jehr Häufig zum Tode. Glüdlicherweife fteht die Heilkunſt diefen fchlimmen 
Feinden nicht ratlo8 gegenüber; wie fie vorgeht, um ihnen fiegreich zu begegnen, 
liegt nicht in dem Rahmen meiner Aufgabe. 


IX. 
Die äußeren Urſachen der Epilepfie. 

Die Löjung des alten Rätſels vom Sig und Wefen jeder Epilepfie blieb 
der anatomijhen Forſchung, die den Urfprung fo vieler Serankheiten aufgebedi 
bat, verjagt, obwohl fie unermüdlich und mit immer befjeren Werkzeugen arbeitete. 
Zwar jtellte fie eine große Zahl grober und feiner organijcher Veränderungen 
im Bau und Gefüge des Nervenſyſtems feit, die zweifeldohne in vielen Fällen die 
Epilepfie verſchulden: Bildungsfehler des Gehirns und allerlei Produfte entzünd- 
licher Vorgänge und Neubildungen in den verfchiedenften Gebieten des Nervenſhſtems, 
zentralen und peripherifchen; die Handbücher bezeichnen fie als die anatomi- 
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chen Urſachen der Epilepfie. Aber fie find unbeftändig in ihrem Vor— 
fommen und nur bei einer Minderzahl der Epileptijchen in der Leiche vor- 
handen. Gerade die häufigite Form der Epilepfie, die ſchon aus der Kindheit 
datiert, beftenfall® mit der Pubertät erlifcht, in der Regel aber darüber hinaus 
fortbefteht, iſt „genuin“, d. h. frei von urjächlichen anatomischen Veränderungen 
ver Organe de3 Nervenſyſtems. 

Aus diefer Unbeſtändigkeit des Vorkommens anatomijch nachweisbarer Ur- 
jachen ziehen wir den Schluß, daß in ihnen nicht die wejentliche Urſache der 
Epilepfie gefucht werden darf, ſondern daß diefe Hinter jenen verborgen weilt. 
Eine materielle Veränderung der Nervenfubitanz liegt der Epilepfie zweifelsohne 
zu Grunde, und fie muß fehr feiner Natur fein, da fie fich bis heute den 
anatomischen Forjchungsmitteln entzogen Hat; auch ijt fie wahrjcheinlich eigen- 
tümlicher Art, da fie jo eigentiimliche Anfälle erzeugt; wir find deshalb zu der 
Hypotheſe berechtigt, es beruhe die Epilepfie in einer eigenartigen, jehr feinen 
krankhaften Veränderung der Nervenfubftanz, die wir al3 ihre epileptijche 
Beränderung bezeichnen. Sie macht das Nervenjyitem zu jenen Erplojionen 
gefchidt, die die epileptiiche Krankheit auszeichnen, und aus einer eigentümlichen 
Modififation der Nervenerregbarfeit der Grundeigenjhaft der Nerven- 
jubftanz entfpringen. 

Unbeftändig wie dad Borfommen der anatomifchen Urſachen, ift auch 
ihre Fähigkeit, Epilepfie zu erzeugen. Der nämliche Fehler, die näm- 
lichen Produkte der Entzündung oder Reubildung, die in diefem oder jenem Falle 
Epilepfie verurjachten, finden fi auch in den Leichen von Perſonen, die nie an 
Epilepfie, fondern an andern Störungen des Nervenſyſtems gelitten haben. Wie 
mit den anatomifchen Urjachen bei der Epilepfie verhält es fich damit bei einer 
großen Zahl andrer Nervenkrankheiten, die alle darin übereinftimmen, daß ihnen 
feine bejtändige und beftimmte anatomische Urjache zu Grunde liegt. Die Patho- 
logie unterjcheidet jie al3 Neurojen von den organischen Nervenfrant- 
heiten, bei denen dies der Fall it. Ste handelt deshalb die Epilepfie bei 
den Neurojen ab, von denen die Geiftesftörungen, die Hhfterie und die 
Neuralgien der Epilepfie am nächiten verwandt find. Sie fieht fi) aber ge- 
zwungen, die Epilepfie auch als ein Symptom zahlreicher organifcher Nerven- 
krankheiten in Betracht zu ziehen, und in diefem Sinne ftellt fie die ſelbſtändigen 
mit den genuinen ibdentijchen Epilepfien, den jymptomatifchen gegenüber. Eine 
feite Grenze zwijchen beiden läßt fich freilich nicht ziehen, denn entfernt man 
eine Nervengejchwulit, die Epilepfie verurjacht hat, umd ſchwindet dieſe infolge 
der Operation, jo war die Epilepfie ſymptomatiſch, beiteht fie aber nachher 
troßdem fort, jo iſt fie bereit3 jelbftändig geworden, weil man mit dem heil- 
ſamen Eingriff zu lange gewartet hat. 

Diefe auffallende Unbeftändigkeit der urfächlichen Beziehungen der organiſchen 
Beränderungen des Nervenſyſtems zur Epilepfie erfcheint nur jo lange rätjel- 
haft, ald die anatomiſchen Einrichtungen des Nerveniyftemd und Die Geſetze 
jeiner phyfiologifchen Verrichtungen unzureichend aufgejchlofjen find. Das Dunfel 
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weicht mit der wachjenden Aufhellung des Mechanismus, der die epileptifchen 
Anfälle in Gang jeßt und zum Ablauf bringt. Wir werden im weiteren Ver— 
laufe unfrer Betrachtungen jehen, wie weit es bereit3 gewichen if. E3 wird 
fich zeigen, daß die Wirkung der jchädlichen Eingriffe auf das Nervenjyitem 
wie fie bei den organijchen Veränderungen der Nervenjubitanz erfolgt, einerfeit? 
abhängt von dem Orte, wo der Eingriff gejchieht, andrerjeit3 von der Art des 
Eingriff3. Der Erfolg einer mechanischen Verlegung und der Entzündung, die 
ihr nachfolgt, kann ſich verjchieden geitalten, je nachdem die Verlegung dieſen 
oder jenen peripherijchen Nerv, dieſes oder jenes zentrale Nervengebiet trifft, 
und je nachdem die Entzimdung raſch oder langjam verläuft, fi) auf enge 
Grenzen bejchräntt oder weit um jich greift, die Nervenjubitanz mehr oder 
weniger reizt, in ihrem Gefüge ändert oder ganz zerftört. 

Auh chemiſche Einwirkungen auf dad Nervenjyitem find eine nicht ganz 
jeltene Urjache der Epilepjie, am häufigjten die chronische Selbſtvergiftung durch 
alkoholiſche Getränke, jeltener Die in der Regel gewerbliche Bleivergiftung durd 
Bleiweiß, Mennige und andre Bleipräparate. Aehnlich wie bei den anatomischen 
Urſachen verhält es fich bei den chemiſchen mit ihren Beziehungen zur Epilepfie. 
Die Individuen reagieren gegen Alkohol ſowohl wie Blei ſehr verjchieben. 
Beiſpielsweiſe wird ein Gewohnheitsfäufer von häufigen alkoholiſchen Delirien 
und zulegt von unheilbarem Wahnfinn ergriffen und bleibt bis ans Ende jenes 
Leben? von Epilepfie verjchont, während ein bi3 dahin enthaltiames Individuum 
nad) einem einzigen Exzeſſe von Epilepfie befallen wird. Und Cajus heilt ſich 
von alkoholiſcher Epilepfie, indem er dem geiftigen Getränfen dauernd entjagt, 
während dies Marcus bei der gleichen Enthaltfamfeit nicht gelingt, entweder 
weil der Altohol die Epilepfie nicht wirklich verurfacht, jondern nur die jchlum- 
mernde Srankheit zum Ausbruch veranlaßt hatte, oder weil die anfang3 nur 
ſymptomatiſche Epilepfie bereit? jelbftändig geworden war. 

Bon gemifchter, anatomijchschemijcher Natur ift die Infektion durch das 

Gift der Syphilis, eine nicht ganz feltene Urjache der Epilepfie. Es bewirkt 
häufig organische Veränderungen an dem Nervengewebe ſelbſt oder den Blut— 
gefäßen, die e3 ernähren, eigentümliche Entartungen und Neubildungen, Die als 
Zwijchenurjache die Epilepfie bewirfen, aber keineswegs beftändig vorhanden 
jind. Ein „ſpezifiſches“, gegen die Syphilis gerichtete Heilverfahren befeitigt 
die Epilepfie, die aus ihr entjpringt, am ficherften. 
Neben dieſen grob materiellen Urfachen der Epilepfie fpielen noch feelijche 
eine wirfjame Rolle, am häufigiten eine heftige Gemütserſchütterung, ein plößlicher 
Schred zum Beijpiel. Freilich iſt es oft unmöglich zu enticheiden, ob die Gemüts— 
bewegung wirklich die Krankheit verurjachte oder nur den erjten Ausbruch einer 
bereit3 verborgen jchlummernden veranlaßte. 

Damit find Die wichtigiten Urjachen der Epilepfie aufgezählt, womit und 
die Bathologie befannt gemacht hat. Sie reichen, wie wir gejehen haben, nicht 
immer aus, das Zuſammenklommen der Epilepfie zu bewirken, und bilden neben 
dem Drt und der Art ihrer Einwirkung auf da3 Nervenjyitem gewiſſermaßen 
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da3 äußere Moment ihrer Entftehung, da3 durch ein inneres, individuelles, 
die epileptiihe Anlage, ergänzt werden muß. 


X. 
Die epileptiiche Anlage. 

Es ift der Thatjache bereit? gedacht worden,. daß eflamptijche Krämpfe 
fich in den erjten Lebensjahren weit häufiger einftellen, als in jpäteren Jahren. 
Schon ein Kleine Uebermaß von Reizung der Sinmed- oder Gefühlsnerven, die 
da3 reife Gehirn kaum aus jeinem Gleichgewichte bringt, verjeßt es in der erften 
Lebenzzeit leicht in heftige Erregung, die das dürftige Lämpchen des Bewußt- 
ſeins erlöfchen macht und Zuckungen des ganzen Leibs, die jogenannten Gichter 
oder Fraiſen, entfejjelt. Man Hat dieſe auffallende Geneigtheit, in Zudungen 
zu verfallen, mit dem gräßlichen Namen der Konvulfibilität belegt und führt 
fie im findlicden Lebensalter auf zwei Urjachen zurüd. Einmal auf die noch 
mangelhafte Ausbildung der anatomifchen Einrichtung des kindlichen Gehirns, 
und dann, nach deſſen erfolgter Ausbildung, auf feine noch mangelhafte Er- 
ziehung. Die zentralen Nervenbahnen, die zur Verknüpfung unjrer Gefühle, 
Wahrnehmungen und Borjtellungen dienen (Ajjociationsbahnen), und die zentri« 
fugalen, die als Affekt- und Willensbahnen die vom Gehirn ausgehenden An— 
jtöße auf die Muskeln unfrer beweglichen Leibesteile übertragen, find nach der 
Geburt nur unvollftändig hergejtellt und werden erjt im Verlaufe einiger Monate 
ausgebildet (Flechfig)., Wie e3 dann noch vieler Jahre bedarf, um den Willen 
in den Gebrauch diejer Einrichtungen, teil® mit Hilfe des angeborenen Triebs 
der Nachahmung, teild durch Hebung, Abrichtung und Erziehung, einzuüben und 
die Nervenbahnen geläufig zu machen — abzujchleifen —, ift bekannt. Nur 
allmählich erlernt das Kind die Kunſt, die wilden und ungeordneten Mafjen- 
fontraktionen der Muskeln jeines Körperd in Gruppen- und Einzeltontraftionen 
zu fondern und zu beitimmten Zweden räumlich und zeitlich in mannigfachfter 
Weiſe geordnet untereinander zu verbinden. Damit tritt dann an die Stelle des 
erplofiven Strampelnd und Zappelns, Grimafjierend, Gröhlens und Jauchzens 
dad motivierte Greifen und Fallen, Stehen und Gehen, Deuten und Sprechen, 
die Konvulfibilität weicht einer verftändigen und gemütlichen Aktivität. Dieſe 
Herrſchaft über die anatomischen Einrichtungen feines Nervenſyſtems erlangt der 
Wille, indem er lernt, jeine Befehle auf den richtigen Bahnen zu den Musteln 
zu leiten, während er die andern abjperrt. Darauf beruht unſre ganze Er- 
ziehung. Sie lehrt die Kunft, Gefühle, Triebe und Vorftellungen durch ver- 
ftändige Erwägungen zu zügeln und die Gebote der Pflicht im entjprechende 
Handlungen umzujegen. Die Herrichaft über die Hemmungseinrichtungen des 
Nervenſyſtems bändigt dad wilde Tier, das der Menſch durch das ganze Leben 
verſchloſſen im Buſen mit fich trägt. 

Betrachten wir von dieſem entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkte aus die 
großen eflamptifchen und epileptifchen Krampfanfälle, jo verlieren fie dad Wunder- 
bare, da3 die Alten mit Heiligem Schauer erfüllte. Wir dürfen fie auffajjen 
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geiftiger Fähigkeiten befunden Haben und weder Bildungsfehler des Gehirns 
auf die Welt mitbrachten, noch Gehirnkrankheiten vor oder nach der Geburt 
gehabt Haben, von Epilepfie ergriffen werden, jo erleiden fie eine Abſchwächung 
ihrer Geijtesfräfte, deren Größe der Häufigkeit der epileptiichen Anfälle und der 
Rafchheit, womit fie fich folgen, entſpricht. Erwachjene leiften der Krankheit 
beſſer Widerjtand als Kinder, und einzelne beſonders Bevorzugte bewahren troß 
zeitweife vermehrter Häufigkeit der Anfälle ihre geijtige Arbeitskraft zeitlebens, 
aber dieje Widerjtandsfähigkeit hat ihre Grenzen, und im Ganzen gilt jenes 
Geſetz auch für die Erwachjenen. Daraus darf jedoch nicht der Schluß gezogen 
werden, daß e3 die Anfälle find, die die Schuld an der zunehmenden Geiftes- 
Ihwäche tragen. Diejer Annahme jteht die Verficherung genauer Beobachter 
entgegen, daß die Heinen Anfälle die gleiche Gefahr bedeuteten wie die großen. 
In der That find nicht die Anfälle die Krankheit, fondern nur die fichtbaren 
Aeußerungen ihres Beſtehens und der Ausdrud einer bis zur Entladung ge 
diehenen Spannung einer Erregtheit de3 Nervenſyſtems, die ihr eigentümlichen 
Art iſt umd fich nicht anders, als aus eigentümlichen, feinen materiellen Ver— 
änderungen der Nervenjubftanz begreift. Die Häufigkeit und raſche Folge der 
Anfälle laffen fich deshalb als Gradmeſſer der Krankheit und der ihr zu Grunde 
liegenden „epileptijchen Veränderung“ der Nervenjubitanz verwerten, Je weiter 
dieje fortjchreitet, defto weniger eignet fich da3 Nervenfyitem zur Ausübung der 
Berrihtungen, woran die geiftige Thätigkeit gebunden ift. 

It diefe Annahme richtig, jo muß die Epilepfie auf die Gejtaltung der 
geiftigen Perjünlichkeit der Erkrankten einen wichtigen Einfluß ausüben. Dieje 
it dad Produkt der durch Anlage und Erziehung gejchaffenen und geordneten 
Beziehungen zwiſchen Sinnen, Gemüt und Borftellungen einerjeit3 und den 
Drganen der Bewegung andrerjeitd. Aendert fich durch die epileptijche Er- 
frankung der Boden, auf dem jich die Afjociationen der Empfindungen, Affelte 
und Borftellungen fowie die Impulſe von diefen auf die Organe der Bewegung 
vollziehen, jo muß dadurch auch der feelifche Charakter der Erkrankten merklich 
beeinflußt werden. Selbitverjtändlich wird diefer Einfluß anderd ausfallen in 
der Jugend, wo die Perjönlichkeit fich erft ausbildet, als im jpäteren Lebens: 
alter ihrer Neife und erlangten Feftigkeit. Iſt die Epilepfie angeboren oder früh 
erworben, jo wird fie die Ausbildung völlig verhindern können, und befällt fie 
ein Individuum mit einer fertigen Perjönlichkeit, jo wird fie diefe um fo jchwieriger 
erjchüttern umd ummodeln, je gefejtigter fie Durch eine gute Erziehung und lange 
Dauer geworden ift. Auch wird die Annahme geitattet jein, daß Geijtesftörungen 
nicht epileptifchen Urſprungs eine befondere Färbung erfahren, wenn Epilepiie 
fomplizierend Hinzuttitt. 

Genauere Unterſuchungen über die Beziehungen der Epilepfie zu den Geiftes- 
ftörungen und namentlich ihren Einfluß auf den Charakter der betroffenen In— 
dividuen datieren erft aus den lebten vierzig Jahren de3 vergangenen Jahr: 
hundert. Es waren namentlich die Abhandlungen erfahrener franzöfiicher 
Irrenärzte von jcharfer Beobachtungsgabe, in vorderfter Neihe Jules Falret 
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und Morel3 in dem jechziger Jahren, die äußerſt anregend und bahnbrechend 
wirkten. Die Pathologie der Epilepfie ift durch dieſe piychiatriichen Unter: 
juchungen mit neuen und wichtigen Thatjachen und Anfchauungen bereichert 
worden, freilich find auch ausjchweifende Behauptungen mit unterlaufen, die 
das Gebiet der Epilepfie ſchrankenlos zu erweitern verjuchten. 

Das Bild, das die Irrenärzte von dem Charakter der Epileptifer entwerfen, 
it wenig ſchmeichelhaft. Es mag für den größten Teil der Kranken zutreffen, 
die zu ihrer Beobachtung oder gerichtlichen Begutachtung kommen, insbeſondere 
für Diejenigen, die aus Sicherheitägründen oder bei mangelnder häuslicher Pflege 
in Irren= und Verpflegungsanftalten untergebracht werden müſſen; e3 trifft aber 
nicht immer zu bei denen, die dad Glüd Hatten, eine gute fittliche und intellektuelle 
Erziehung zu erhalten und jich bei den Ihrigen einer liebevollen und verjtän- 
digen Verpflegung erfreuen. Mir wenigjtens find wiederholt Epileptifer männ— 
lichen und weiblichen Gejchlechtes begegnet, die von Jugend auf an großen 
Krampfanfällen litten, zeitweile an gehäuften, und doc, durch ihr ganzes Leben 
ihre Affelte zu zügeln verjtanden und gegen die Gebote der Sitte und Schicklich— 
feit nicht verftießen. 

Was dem Charakter der Epileptiter nad Falret ſein Gepräge verleiht, iſt 
der rajche Wechjel jeiner Gefühle und Stimmungen, der Stlarheit oder Getrübt- 
und Berwirrtheit feiner Vorjtellungen; danach wechjelt auch ihre Aufführung 
und ihr Benehmen gegen die Umgebung. Sie find unzuverläffig, unberechenbar, 
nachläſſig, vergeglih, von innerer Unruhe umbergetrieben, in hohem Grade 
reizbar, ärgerlich, ftreitjüchtig, haltlos den Impulſen ihrer Gefühle, Leidenschaften 
und BVorjtellungen preiögegeben, werden Lügner, Diebe und gewaltthätig, ge: 
fährlich für ihre Umgebung. 

Nah Pelman,!) Profejjor der Piychiatrie in Bonn, gelten epileptijche 
Geiſteskranke für die gefährlichſten. Sie find eingebildet und große Egoijten, 
ihre befjeren ethijchen Eigenjchaften verlieren ſich zuerjt, mit einer Neigung zu 
religiöjen, moralijierenden Redensarten verbindet fich immer mehr die Luft zu 
wenig lobenswerten Handlungen. Ein Schriftiteller drückte fich bezeichnend über 
ſie aus: fie hätten den lieben Gott auf der Zunge und die Canaille im Herzen. 
Dr. Samt, 1875 erjter Aijtjtenzarzt der Irrenabteilung der Charité in Berlin, 
will jogar jeden frijchen Kranken, der fich jtumm verhält, ängftlich vor dem 
Arzte niederkniet, dieſen Gott benennt und gelegentlich rückſichtslos um fich ſchlägt, 
für einen epileptijchen Irren anjehen.2) 

Im Laufe der Erkrankung, führt Pelman den geijtesgeftörten Epileptifer 
zu Schildern fort, finfe er auf immer tiefere Stufen der fittlichen Verrohung 
herab, während es mit der Verjtandesthätigkeit noch jo Leidlich gehe, bis endlich 


!) Belman, Ueber bie Gefährlichkeit der Epileptifer. „Deutiche Revue“, Juli 1901. 
Seite 99. 

) P. Samt, Epifeptiihe Jrrefeinsformen. Archiv für Pſychiatrie. Bd. V und VI. 
1875 und 1876, 
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auch diefe in dad Wanken gerate und es jchlieglich zur völligen Verblödung 
fomme,. Sehr lehrreich find auch feine Mitteilungen über den Hang der Epilep- 
tifer zum finnlojen Umberfchweifen, wie fie von Haufe entweichen, weite Reijen 
machen, zu Fuß, mit der Eifenbahn und zu Schiff, bis fie aus dem Traum: 
zuftande erwachen, ohne andre als unklare Erinnerungen an ihre Abenteuer zu 
bewahren. Bon den faſt romanhaften Gejchichten, die er und andre glaub- 
würdige Irrenärzte erzählen, it jedenfall die auffallendfte die vielcitierte von 
Legrand du Saulle und Laregne, wonach fich ein folder Kranker in Havre 
einjchiffte und erjt bei der Ankunft in Bombay aus der Dämmerung erwachte. 

Wie ijt num der Beweis zu führen, daß Perjönlichkeiten, deren Charakter 
der Schilderung entjpricht, die die Piychiatrie von dem epileptiichen entwirft, 
wirklich epileptiich find? Völlig ficher wird die Diagnoſe dann, wenn fie an 
typijchen Anfällen leiden, mehr oder minder wahrjcheinlih, wenn an Unfällen 
von unentwickelter Form, Abjenzen, Auraanfällen, Dämmerungszuftänden, wie jie 
gerade Epileptifern eigen find. Nur zur Vermutung berechtigt der Nachweis 
einer angeborenen Anlage und bei Ausbrüchen von Geiftesftörung ihr den epi- 
leptiichen Formen zukommendes Gepräge. Dagegen ift es nicht gejtattet, Perjön- 
lichfeiten für epileptijch einzig deshalb zu erklären, weil fie ihren Trieben und 
Leidenschaften ungezügelten Lauf laſſen und ihre Entſchlüſſe plöglich faſſen umd 
in Handlungen umjegen, deren Motive nicht Kar zu Tage liegen. 


VII. 
Berühmte Epileptiker. 


Wie die Geſchichte von der großen Seeſchlange durch die alten Zeitungen, 
ſo zieht durch die Handbücher der Pathologie die Behauptung, daß viele der 
größten Männer der Weltgeſchichte an Epilepſie gelitten hätten; als merkwürdigſte 
Beifpiele werden genannt: Julius Cäfar, Napoleon I, der Apoftel Paulus und 
Mohammed. In einem Aufſatze: „Ueber die Epilepfie Napoleons I.“ jeßt 
Ceſare Lombrojo noch eine lange Reihe Hangvoller Namen auf die Lifte der 
berühmten Epileptifer: Karl V., Peter den Großen, Nichelieu, Marlborougd, 
Betrarca, Swift, Händel, Herfchel, Faraday, Dickens, Maffet, Doftojewaty. Er 
geht noch einen großen Schritt weiter und erklärt die Epilepfie, die bisher für 
eine bejonder3 wirkſame Urjache der Verblödung galt, für eine Hauptgrundlage 
der Genialität. Die Epilepfie erweitert er zu einem uferlojen Begriffe, impulfiver 
und epileptijcher Charakter wiirde ungefähr dasjelbe bedeuten, und eine vorüber: 
gehende Trübung des Bewußtjeind, namentlich in Begleitung von Krämpfen, 
genügte ohne weiteres, um den Befallenen zum Epileptiter zu jtempeln. 

Die wiffenjchaftliche Pathologie wird an die Diagnoje der Epilepfie jtrengere 
Anforderungen ftellen müſſen als der geiftreiche, in Paradorien mit einer ge 
wien Wolluft jchwelgende Turiner Pſychiater. Gewiß läßt fich die Epilepſie 
eined Peter des Großen, nach den Aufzeichnungen ſeines jüngjten Biographen,') 


1) 8. Walidzewsti, Peter der Große. Nah neuen Urkunden. Deutſch von Bolin. 
2 Bde. Berlin, 1899, 
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nicht bejtreiten. Aber gerade fie taugt jehr wenig zur Begründung der wunder- 
lichen Hypotheſe von der epileptifchen Wurzel der Genialität. Die geniale An- 
lage de3 großen Reformators Rußlands ging der Epilepfie voraus und dieſe 
nicht jener. Aufgewachſen in der rohiten Barbarei und gewohnt, feine Launen 
zügello8 zu befriedigen, zerrüttete er fein Nervenjyftem durch furchtbare Trinf- 
gelage und Ausjchweifungen, dadurch wurde er troß feiner glänzenden Begabung 
epileptifch. Dagegen reichen die dürftigen und umficheren Aufzeichnungen, die 
wir über die angeblichen epileptifchen Anfälle Julius Cäſars, Napoleons I., 
de3 heiligen Paulus und Mohammeds haben, nicht aus, um ihre Natur fejt- 
zuftellen. 

Profeffor Pelman in Bonn hat fich der Mühe unterzogen, die in dem 
bereit3 citierten intereffanten Aufjage nachzuweifen. Bei Mohammed fcheint es 
ſich um efftatifche, nicht um epileptifche Nervenzuftände gehandelt zu haben; er 
diktierte aus feinen Anfällen heraus die Suren des Korans, was mit der Natur 
epileptiicher Anfälle unvereinbar ift. Bei den drei andern wird nur von ver- 
einzelten Anfällen berichtet, die als epileptifche gedeutet werden fönnten, aber 
zum Begriff der Epilepfie gehört die Periodizität der Anfälle, nur wenn fie ſich 
ohne äußeren Anlaß wiederholen, haben fie Anfpruch auf dieſe Bedeutung. 
Sch werde darauf in Bälde zurückkommen. 

Zombrojo findet eine Hauptjtüte feiner Lehre in der angeblichen Epilepfie 
Napoleons I. Diejes Genie fei mit allen Merkmalen erblicher Entartung und 
des epileptifchen Verbrecher behaftet gewvejen. Er Habe im ruffiichen Feldzug, 
bei Leipzig und Waterloo Fehler gemacht, die fich aus einem epileptifchen Geiſtes— 
zuftande erklärten, und infolge deſſen Habe er zuweilen an unüberwindlicher Schlafjucht 
gelitten. Als ob fich feine Fehler, fein Schlafbebürfnis nicht auch aus jeiner 
unregelmäßigen Lebensweife, dem Durchwachen ganzer Nächte bei ftrenger geiftiger 
Arbeit, dem haſtigen Verfchlingen der Nahrung mit nachfolgender VBerdauungs- 
ftörung, der Erſchöpfung durch die riefigen Aufgaben, die ihm fein ungemejjener 
Ehrgeiz bald auf den Schlachtfeldern, bald im Kabinette ftellte, genügend er- 
klären ließen. 

In der Hauptjache beruht die Behauptung von Napoleon? Epilepfie auf 
Erzählungen teild von Madame Remufat, die fich auf die Mitteilungen ihres 
Mannes beruft, teil3 von Talleyrand, wonach der Saifer im Herbite 1805 vor 
jeinem Abgang zur Armee nach Deutjchland einen epileptiihen Anfall erlitten 
babe. Aber über den Ort, wo, und die Art, wie er vor fich ging, lauten die 
Angaben verjchieden, wie ich einem Eſſay Gildemeijters !) entnehme, der die 
beiden urkundlichen Quellen genau verglichen hat. 

Nah Frau Recamier trug ich der Vorfall in Mainz zu. Der Kaiſer 
wurde von einer Art nervöfer Rührung befallen, vergoß Thränen und erbrad) 
fih. Man mußte ihn niederjegen und gab ihm Pomeranzenblütenthee. Nach 
einer Biertelftunde faßte er fich, ftand rajch auf, drüdte Talleyrand die Hand 


i) O. Gildemeifter, Eſſays. Bd. 2. Aufl. 2. Berlin, 1897. ©. 277 u. 278, 
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und jagte zu Remufat: „Die Wagen find da? Benachrichtigen Sie die Herren! 
Gehen wir!“ Died war ficherlich fein epileptiicher Anfall. 

Ernſter lautet die Erzählung Talleyrand3, der den Borfall nad; Straf: 
burg verlegt. Napoleon hatte mit ihm gefpeift, war von der Tafel allein zur 
Kaiferin gegangen und fam nad einigen Minuten zurüd. Er nahm Talleyrand 
beim Arm und führte ihn in fein Schlafzimmer. Rémuſat folgte, um nod) einia: 
Befehle zu erbitten. Kaum waren fie drinnen, fo fiel der Kaifer zur Erde. Er 
fand nur noch Zeit zu jagen, man folle die Thüre zumachen, ftöhnte, geifert: 
und drohte zu eritiden. Talleyrand riß ihm die Halsbinde ab, übergof ihn mit 
kölniſchem Waſſer, Remufat gab ihm Waffer zu trinken. Er hatte verjchieden 
Konvulfionen, Die nach einer Biertelftunde aufhörten. In einen Lehnſtuhl ge 
hoben, fing er an zu jprechen, ordnete jeine Kleider, empfahl den beiden Zeugen 
Geheimhaltung und war eine halbe Stunde fpäter auf dem Wege nad) Karl: 
ruhe. — Diefe Schilderung entfpricht dem Bilde eines epileptifchen Anfall3 eber 
und weicht davon nur darin ab, daß Napoleon, wie e3 fcheint, im Anfall Waſſer 
zu trinken vermochte und jo rajch fich davon erholte Epilepfieartig war er 
jedenfalls; da er aber der einzige glaubwürdig berichtete geblieben ift, von dem 
die zahlreichen Schriftfteller, die in des Kaiſers nächfter Umgebung weilten und 
wirkten, zu erzählen wußten, jo gilt hier das Sprichwort, das jchon Arijtoteles 
eitiert hat: Eine Schwalbe macht feinen Sommer. 


VIII. 
Epilepſie und Eklampſie. 

Wenn Säugetiere raſch verbluten, jo erfolgt der Tod faſt ausnahmalos 
unter heftigen Krämpfen, die den epileptiichen in den großen Anfällen gan 
ähnlich find. Die gleichen Krämpfe ftellen fich ein, wenn die Echlagadern, die 
dem Gehirn das Blut zuführen, plößlich verjchloffen werden; fie weichen, jobal 
der Blutftrom wieder hergejtellt wird. Auch bei den Menfchen beobachtet man 
den epileptijchen ähnliche Krämpfe, wenn fie rajch verbluten, oder ihr Gehim 
plöglich da3 nötige Blut nicht mehr erhält, beifpieläweije bei der Strangulation, 
wenn der Strid die großen Schlagadern am Halje zufammenpreßt und den 
Blutftrom zum Gehirn ſperrt. E3 kann ſogar gejchehen, da Leute mit großer 
Herzihwäche fchon dann in Ohnmacht und Krämpfe fallen, wenn fie zu raſch 
die horizontale Lage mit der aufrechten Stellung vertaufchen; ihr Herz beſiht 
eben nicht mehr Kraft genug, um das Blut der Schwere entgegen hinauf zum 
Kopf und Gehirn zu treiben. Sie erlangen das Bewußtſein ſofort wieder, und 
die Muskeln erfchlaffen, jobald fie in die horizontale Lage zurückehren. Hat 
man ferner Tieren viel Blut entzogen, jo bleiben fie deutlich bei Bejinnung, 
jolange man fie eine Horizontale Lage mit gejenttem Kopfe einnehmen läkt: 
wenn man fie aber aufrichtet, jo brechen allgemeine Krämpfe nach Art der 
epileptifchen aus; man kann bei dieſen Tieren durch abwechjelndes Niederlegen 
und Aufrichten eine ganze Reihe von epilepfteartigen Anfällen mit Pauſen von 
Erfchlaffung dazwiichen erzeugen. Endlich fehen wir bei phyfifalifcher oder 








Kußmaul, Ueber Epilepfie. 187 


chemifcher Reizung des Gehirns der Tiere, etwa mit Inftrumenten oder durch 
Aetzung eben ſolche Krämpfe raſch ausbrechen. Beim Menjchen bewirken akute 
Erkrankungen des Gehirns dasjelbe. Akute Entzündungen, Vergiftungen und 
Infektionen verlaufen mit Anfällen von Bewußtlofigkeit und Krämpfen; fie enden 
bald tödlih, bald mit Genefung, und in diefem Falle kommt es entweder zu 
völliger Heilung und dauerndem Verfchwinden der Krämpfe, oder nur zu une 
volljtändiger, wenn fie dauernde Beichädigungen des Gehirns und infolge davon 
fürs ganze Leben Geiftesftörungen, Lähmungen und mitunter Krampfanfälle 
zurüclafjen. 

Hieraus erhellt, daß es vielerlei Störungen der Gehimmthätigkeit von der 
furzen Dauer von nur wenigen Minuten bis zu einigen Wochen gibt, die ähn- 
ide Anfälle herbeiführen wie die Epilepfie. Dennoch bezeichnet die Pathologie 
die Anfälle ſolchen akuten Urſprungs nicht als epileptijche, jondern nur ala 
epilepfieartige (epileptiforme) und führt fie nicht auf Epilepfie, jondern auf 
Ellampjie zurüd. Dieje fei eine akute, die Epilepfie eine chronische Krankheit. 
Man muß jedoch ehrlich gejtehen, daß die Unterjcheidung von Epilepfie und 
Eklampſie weniger durch wiſſenſchaftliche Gründe, ala praftifche Bedenken aus 
Rückſichten der Menfchlichkeit und ärztlicher Klugheit geboten ift. 

Eine jcharfe Grenze zwijchen akuten und chronifchen Krankheiten iſt über- 
haupt unmöglich zu ziehen. Das akute Leiden wird chronifch, jobald es inner- 
Halb von vier bis ſechs Wochen nicht mit Heilung endet. Ein chronifcher 
Hirnabjeeß kann z. B. unter dem Bilde einer akuten Hirnentzündung mit 
epileptiformen Anfällen beginnen, die wir zunächſt noch nicht epileptiiche zu 
nennen wagen, erft dann, wenn fie nach Ablauf von vier bis ſechs Wochen noch 
fortdauern, jteht und nichts mehr im Wege, fie epileptifch zu nennen. Oder 
eine umijchriebene afute Hirmentzimdung (Encephalitis) mit eflamptijchen An— 
fällen Heilt mit Hinterlaffung einer Narbe, einer Halbjeitigen Lähmung des 
Körpers (Hemiplegia) durch ganze Leben und Krämpfen von derjelben Gejtalt 
wie in dem akuten Stadium der Krankheit; wir fprechen dann nicht mehr von 
<pileptiformen oder etlamptifchen Krämpfen, fondern von einer Epilepfie encepha- 
litijchen Urfprung®, oder, wenn Diefer nicht kliniſch feitgeftellt werden konnte, 
von einer Epilepsia hemiplegica. Der Unterjchied zwijchen Eflampfie und 
Epilepfie iſt in diefen und ähnlichen Fällen nicht innerlich in ihrem Weſen be- 
gründet, jondern beruht auf rein äußerlichen Gründen. 

Ferner iſt nicht einzufehen, warum die Epilepfie nicht ebenjo gut wie andre 
ihr verwandte Krankheiten des Nervenſyſtems, beijpielaweife verjchiedene Geijtes- 
jtörungen und die Hyiterie, jowohl akut als chronisch ſoll verlaufen können. 
Muß die materielle Veränderung, die der Epilepfie zu Grunde liegt, unter allen 
Umjtänden vier bi ſechs Wochen überdauern? Warum foll fie nicht unter 
günftigen Bedingungen, wenn fie 3. B. nur jchwach ausgebildet ift, nicht ſchon 
früher ausgeglichen werden können? In der That liegt der Annahme nichts 
im Wege, daß einem Teil der epileptiformen Anfälle, die wir unter dem Sammel- 
namen der Eflampfie zufammenfafjen, diejelbe materielle Veränderung zu Grunde 
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liegt, wie den al3 wirklich epileptiichen amerfannten; es ijt aber nicht wahr- 
Icheinlih, daß Eklampſie und Epilepjie ganz und gar identijch find. Es giebt 
ſehr leichte, ungefährliche und jehr gefährlihe Formen von Eflampfie, denen 
andre Veränderungen der Nervenjubftanz zu Grunde liegen dürften, als Die der 
Epilepfie. 

Kinder, namentlich in den erjten Lebensjahren, werden häufig auf gering 
fügige Anläffe Hin von eklamptijchen Unfällen ergriffen; ihr Nervenſyſten 
reagiert auf die Einwirkung mäßiger Reize, die e3 in jpäteren Jahren leicht er- 
trägt, mit allgemeinen Krämpfen und Verluſt des Bewußtſeins. Das Bolt be: 
zeichnet folche Krämpfe hierzulande als Gichter, in Bayern ald Fraifen. Sein 
verftändiger Arzt wird ängjtlihen Müttern am Srankenbette ihres Lieblings, der 
irgend eine ungeſchickte Speife in den Magen gebracht hat und jet, auf die 
Rieblofungen der Mutter nicht mehr antwortend, in Zudungen vor ihr liegt, 
Epilepfie dDiagnoftizieren oder auch nur das Wort „epilepfieartig” in den Mund 
nehmen. Er liefe Gefahr, feine Reputation einzubüßen, wenn die nächjte beite 
Kinderfrau die auf den Tod erjchredte Mutter mit der Berficherung aufrichtete, 
e3 handle fi nur um einen verdorbenen Magen mit Gichtern, und etwai 
Brechjaft oder „Manna mit Rhabarbara* pflege ſolche Kleine Patienten raid 
zu furieren. Freilich wird der Arzt auch in jolchen Fällen das geheilte Kind 
im Auge behalten. Stellt ſich eine auffallend große Neizbarkeit und Neigung 
zu Krampfanfällen bei ihm heraus, jo hat er die Aufgabe, im Verein mit tüd: 
tigen Pädagogen die Erziehung des Kindes in die richtige Bahn zu leiten. Eime 
Kräftigung des Nervenſyſtems durch geeignete Pflege des Leibe und der Seel 
ift das einzige Mittel, um jpäteren Gefahren vorzubeugen. 

Schwere und ſehr gefährliche Formen der Eflampfie fordern zahlreiche 
Opfer bei gewiſſen Nierenleiden, jowohl Erwachjener ald Kinder (Eclampsia 
uraemica), und bei Schwangeren und Gebärenden, namentlich Erjtgebärenden 
(Eclampsia gravidarum). Während die Epilepfie nur ausnahmsweiſe im den 
Anfällen tötet, führen die der Eklampfte bei der Urämie und den Schwangeren 
jehr Häufig zum Tode, Glüdlicherweife ſteht die Heiltunft dieſen jchlimmen 
Feinden nicht ratlos gegenüber; wie fie vorgeht, um ihnen fiegreich zu begegnen, 
liegt nicht in dem Rahmen meiner Aufgabe. 


IX. 
Die äußeren Urſachen der Epilepfie. 

Die Löjung des alten Rätjeld vom Sig und Wejen jeder Epilepfie blieh 
der anatomijchen Forfchung, die den Urjprung fo vieler Krankheiten aufgededt 
hat, verjagt, obwohl fie unermüdlich und mit immer bejjeren Werkzeugen arbeitete. 
Zwar ftellte fie eine große Zahl grober und feiner organijcher Veränderungen 
im Bau und Gefüge des Nervenſyſtems feit, die zweifeldohne in vielen Fällen die 
Epilepfie verfhulden: Bildungsfehler ded Gehirns und allerlei Produkte entzünd- 
licher Vorgänge und Neubildungen in den verjchiedenften Gebieten des Nervenjyftems, 
zentralen und peripherijchen; die Handbücher bezeichnen fie als die anatomi- 
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hen Urjaden der Epilepfie. Aber fie find unbeftändig in ihrem Vor— 
fommen und nur bei einer Minderzahl der Epileptijchen in der Leiche vor- 
handen. Gerade die Häufigite Form der Epilepfie, die jchon aus der Sindheit 
datiert, beftenfall® mit der Pubertät erlifcht, in der Negel aber darüber Hinaus 
fortbefteht, ift „gemuin“, d. h. frei von urfächlichen anatomischen Veränderungen 
der Organe ded Nervenſyſtems. 

Aus diefer Unbeftändigkeit des Vorfommend anatomisch nachweisbarer Ur- 
fachen ziehen wir den Schluß, daß in ihnen nicht die wefentliche Urjache der 
Epilepjie gefucht werden darf, jondern daß dieje Hinter jenen verborgen weilt. 
Eine materielle Veränderung der Nervenjubftanz liegt der Epilepfie zweifel3ohne 
zu Grunde, und fie muß ſehr feiner Natur fein, da fie fich bis heute den 
anatomijchen Forichungsmitteln entzogen Hat; auch ift fie wahrfcheinlich eigen- 
tümlicher Art, da fie jo eigentümliche Anfälle erzeugt; wir find deshalb zu der 
Hypotheſe berechtigt, es beruhe die Epilepfie in einer eigenartigen, ſehr feinen 
franthaften Veränderung der Nervenjubitanz, die wir ald ihre epileptijche 
Veränderung bezeichnen. Sie macht dad Nervenſyſtem zu jenen Erplofionen 
geſchickt, die die epileptifche Krankheit auszeichnen, und aus einer eigentümlichen 
Modifitation der Nervenerregbarkeit der Grundeigenfchaft der Nerven- 
ſubſtanz entjpringen. 

Unbejtändig wie dad Vorkommen der anatomijchen Urfachen, ijt auch 
ihre Fähigkeit, Epilepfie zu erzeugen. Der nämliche Fehler, die näm— 
lichen Produkte der Entzündung oder Neubildung, die in diefem oder jenem falle 
Epilepfie verurfachten, finden fich auch in den Leichen von Perſonen, die nie an 
Epilepfie, jondern an andern Störungen des Nervenſyſtems gelitten haben. Wie 
mit den anatomijchen Urſachen bei der Epilepfie verhält e3 fich damit bei einer 
großen Zahl andrer Nervenkrankheiten, die alle darin übereinftimmen, daß ihnen 
feine bejtändige und bejtimmte anatomifche Urjache zu Grunde liegt. Die Patho- 
logie unterfcheidet jie al Neurofen von den organijchen Nervenkrank— 
heiten, bei denen dies der Fall ift. Sie handelt deshalb die Epilepfie bei 
den Neurofen ab, von denen Die Geiltesftörungen, die Hhfterie und die 
Neuralgien der Epilepfie am nächſten verwandt find. Sie fieht fich aber ge 
zwungen, die Epilepfie auch al3 ein Symptom zahlreicher organischer Nerven- 
franfheiten in Betracht zu ziehen, und in diefem Sinne ftellt fie die jelbjtändigen 
mit den genuinen identijchen Epilepfien, den jymptomatiichen gegenliber. Eine 
fefte Grenze zwifchen beiden läßt fich freilich nicht ziehen, denn entfernt man 
eine Nervengeſchwulſt, die Epilepfie verurjacht hat, und jchwindet dieſe infolge 
der Operation, jo war die Epilepfie ſymptomatiſch, beiteht fie aber nachher 
troßdem fort, fo iſt fie bereit3 felbftändig geworden, weil man mit dem heil- 
jamen Eingriff zu lange gewartet hat. 

Dieſe auffallende Unbeftändigfeit der urfächlichen Beziehungen der organifchen 
Veränderungen de3 Nervenſyſtems zur Epilepfie erfcheint nur jo lange rätjel- 
haft, als die anatomijchen Einrichtungen des Nervenſyſtems und die Gefebe 
jeiner phyfiologifchen Verrichtungen unzureichend aufgejchloffen find. Das Duntel 
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weicht mit der wachjenden Aufhellung des Mechanismus, der die epileptiicen 
Anfälle in Gang jeßt und zum Ablauf bringt. Wir werden im weiteren Ber: 
laufe unſrer Betrachtungen jehen, wie weit es bereit3 gewichen if. Es wird 
fih zeigen, daß die Wirkung der jchädlichen Eingriffe auf das Nervenſyſtem 
wie fie bei den organischen Veränderungen der Nervenſubſtanz erfolgt, einerſeits 
abhängt von dem Orte, wo der Eingriff gejchieht, andrerjeit3 von der Art be; 
Eingriff3. Der Erfolg einer mechanischen Verlegung und der Entzündung, die 
ihr nachfolgt, kann ſich verjchieden geitalten, je nachdem die Verlegung diejen 
oder jenen peripherifchen Nerv, dieſes oder jenes zentrale Nervengebiet trifft, 
und je nachdem die Entzündung raſch oder langjam verläuft, fich auf enge 
Grenzen bejchränft oder weit um jich greift, die Nervenjubftanz mehr oder 
weniger reizt, in ihrem Gefüge ändert oder ganz zerftört. 

Auch chemiſche Einwirkungen auf das Nervenſyſtem find eine nicht ganz 
jeltene Urſache der Epilepſie, am häufigſten die chronische Selbftvergiftung durd 
altoholijche Getränke, jeltener Die in der Regel gewerbliche Bleivergiftung durch 
Bleiweiß, Mennige und andre Bleipräparate. Aehnlich wie bei den anatomifchen 
Urſachen verhält es fich bei den chemijchen mit ihren Beziehungen zur Epilepfie. 
Die Individuen reagieren gegen Alkohol ſowohl wie Blei jehr verjchieben 
Beiſpielsweiſe wird ein Gewohnheit3fäufer von häufigen altoholiichen Delirien 
und zulegt von unheilbarem Wahnfinn ergriffen und bleibt bis and Ende jeine 
Lebens von Epilepfie verjchont, während ein bis dahin enthaltiames Individum 
nach einem einzigen Exzeſſe von Epilepfie befallen wird. Und Cajus Heilt ſich 
von alkoholiſcher Epilepjie, indem er den geiftigen Getränken dauernd entjagt, 
während dies Marcuß bei der gleichen Enthaltfamkeit nicht gelingt, entweder 
weil der Altohol die Epilepfie nicht wirklich verurfacht, jondern nur die ſchlum— 
mernde Krankheit zum Ausbruch veranlaßt Hatte, oder weil die anfangs nur 
jymptomatijche Epilepfte bereit3 jelbjtändig geworden war. 

Bon gemijchter, anatomiſch-chemiſcher Natur ift die Infektion Durch das 

Gift der Syphilis, eine nicht ganz feltene Urſache der Epilepſie. Es bewirkt 
häufig organische Veränderungen an dem Nervengewebe jelbft oder den Blut- 
gefäßen, die es ernähren, eigentümliche Entartungen und Neubildungen, die als 
Zwifchenurjache die Epilepfie bewirken, aber keineswegs beftändig vorhanden 
jind. Ein „ſpezifiſches“, gegen die Syphilis gerichtete Heilverfahren bejeitigt 
die Epilepfie, die aus ihr entjpringt, am ficherjten. 
Neben diefen grob materiellen Urfachen der Epilepfie jpielen noch ſeeliſche 
eine wirkſame Rolle, am häufigiten eine heftige Gemütserſchütterung, ein plötzlichet 
Schred zum Beijpiel. Freilich it e8 oft unmöglich zu entjcheiden, ob die Gemütd- 
bewegung wirklich die Krankheit verurfachte oder nur den erjten Ausbruch einer 
bereit3 verborgen jchlummernden veranlaßte. 

Damit find die wichtigiten Urjachen der Epilepfie aufgezählt, womit umd 
die Pathologie befannt gemacht hat. Sie reichen, wie wir gejehen haben, nicht 
immer aus, das Zuſammenkommen der Epilepfie zu bewirken, und bilden neben 
dem Ort und der Art ihrer Einwirfung auf da3 Nervenjyftem gewifjermapen 
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dad äußere Moment ihrer Entitehung, das durch ein inneres, individuelles, 
die epileptiiche Anlage, ergänzt werden muß. 


X. 
Die epileptifche Anlage. 

Es ift der Thatjache bereit? gedacht worden,. daß eflamptiiche Krämpfe 
fich in den erften Lebensjahren weit häufiger einftellen, als in fpäteren Jahren. 
Schon ein Heine Uebermaß von Reizung der Sinned- oder Gefühlänerven, die 
da3 reife Gehirn kaum aus jeinem Gleichgewichte bringt, verjeßt es in der erften 
Lebenszeit leicht in heftige Erregung, die das dürftige Lämpchen des Bewußt— 
jeind erlöfchen macht und Zudungen des ganzen Leibs, die jogenannten Gichter 
oder Fraifen, entfeffelt. Man Hat diefe auffallende Geneigtheit, in Zudungen 
zu verfallen, mit dem gräßlichen Namen der Konvulfibilität belegt und führt 
fie im findlichen Lebensalter auf zwei Urfachen zurüd. Einmal auf die noch 
mangelhafte Ausbildung der anatomischen Einrichtung des Eindlichen Gehirns, 
und dann, nach defjen erfolgter Ausbildung, auf feine noch mangelhafte Er- 
ziehung. Die zentralen Nervenbahnen, die zur Verknüpfung unjrer Gefühle, 
Wahrnehmungen und Vorjtellungen dienen (Ajjociationsbahnen), und die zentri- 
fugalen, die als Affeft- und Willensbahnen die vom Gehirn ausgehenden An- 
jtöße auf die Muskeln unfrer beweglichen Leibesteile übertragen, find nach der 
Geburt nur unvollftändig hergeſtellt und werden erjt im Verlaufe einiger Monate 
ausgebildet (Flechſig). Wie ed dann noch vieler Jahre bedarf, um den Willen 
in den Gebrauch diejer Einrichtungen, teils mit Hilfe des angeborenen Trieb3 
der Nachahmung, teild durch Hebung, Abrichtung und Erziehung, einzuüben und 
die Nervenbahnen geläufig zu machen — abzufchleifen —, ift befannt. Nur 
allmählich erlernt das Kind die Kunſt, die wilden und ungeordneten Mafjen- 
tontraftionen der Mugfeln feines Körpers in Gruppen- und Einzelfontraftionen 
zu fondern und zu beitimmten Zweden räumlich und zeitlih in mannigfachſter 
Weiſe geordnet untereinander zu verbinden. Damit tritt dann an die Stelle des 
erplofiven Strampelnd und Zappelns, Grimajjierend, Gröhlens und Jauchzens 
das motivierte Greifen und Fallen, Stehen und Gehen, Deuten und Sprechen, 
die Konvulfibilität weicht einer verjtändigen umd gemütlichen Aktivität. Dieſe 
Herrichaft über die anatomischen Einrichtungen feines Nervenſyſtems erlangt der 
Wille, indem er lernt, feine Befehle auf den richtigen Bahnen zu den Muskeln 
zu leiten, während er die andern abjperrt. Darauf beruht unſre ganze Er- 
ziehung. Sie lehrt die Kunft, Gefühle, Triebe und Vorftellungen durch ver- 
ftändige Erwägungen zu zigeln und die Gebote der Pflicht in entjprechende 
Handlungen umzufegen. Die Herrichaft über die Hemmungseinrichtungen des 
Nervenſyſtems bändigt das wilde Tier, das der Menjch durch das ganze Leben 
verjchlojjen im Buſen mit jich trägt. 

Betrachten wir von diefem entwidlungsgejchichtlichen Standpunkte aus Die 
großen eflamptifchen und epileptijchen Krampfanfälle, jo verlieren fie das Wunder- 
bare, da3 die Alten mit Heiligem Schauer erfüllte. Wir dürfen fie auffajjen 
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al3 einen Zuftand übermäßiger Erregtheit, die fämtliche Nervenbahnen plötzlich 
überflutet. Sie fprengt alle hemmenden Riegel, das Licht des Bewußtſeins, das 
nur bei ruhigem Fluffe der Erregung leuchtet, erlifcht, und der wilde Strom 
ergießt fi im die zentrifugalen Bahnen und verjegt die Muskeln im heftige 
BZudungen. 

Wie die eflamptifchen Anfälle vorzugsweije die Kindheit heimſuchen, jo wird 
auch in ihr vorzugsweiſe der Grund zu der genuinen Form der Epilepfte gelegt 
in ihr reift bereit3 die angeborene epileptijche Anlage Sie lan m 
Mutterleibe erworben werden und aus mechanijcher Bejchädigung der Frucht 
durch Schläge auf den mütterlichen Leib hervorgehen; oder fie ift Die Folgze 
von Trunffucht der Eltern; oder endlich fie it erbliche Familienanlage 
Als Solche befchränft fie fich nicht enge nur auf Die Epilepfie, ſondern eritrd: 
fih auf nervöſe Erkrankungen überhaupt, insbefondere Neurafthenie, Seelen 
ftörungen, Neuralgien und Hyſterie. Warum ein Glied der erblich belaiteten 
Familie von Epilepfie, ein andre von Geiftesjtörung befallen wird, eim dritte 
frei ausgeht oder nur an Migräne und „Schwachen Nerven“ leidet, wiffen wir nid 

Ein ebenjo erfahrener als geijtreicher franzöfifcher Irrenarzt, Morel 
(gejt. 1873), Hat in einem berühmten Werke!) gezeigt, wie aus Der erblide 
Belaftung allmählih eine Entartung der Familie hervorgehen und fchliekliä 
ihren Untergang herbeiführen kann. Dienen Eltern, behaftet mit jchlechten & 
wohnheiten und Laftern, den Kindern zum Vorbild, jo kann eine Abjchwächun: 
der leiblichen und feelifchen Konftitution nicht außbleiben, die in der Reihe dr 
Generationen fich verjchlimmern wird. Damit erfüllt fich das biblifche Vor, 
daß die Sünden der Väter heimgefucht werden an den Kindern bis in du 
dritte und vierte Glied. Die Entartung jchreitet in der Potenz fort, wenn gleid 
veranlagte Blut3verwandte unter fich fruchtbare Ehen eingehen. Vorſorglih 
hier durch Rat und Gefeße einzugreifen, ift eine Heilige Pflicht, aber ic 
ſchwierige Aufgabe für Aerzte, Pädagogen und Gejeßgeber. 

Morel hat eine lange, nüßliche Lifte von Degenerationdzeichen aufgeitell, 
doch fei man bei ihrer Verwertung in der Praxis auf der Hut vor Ueberjchägun 
ihrer Bedeutung. Vor dreikig Jahren beriet mich eine ausgezeichnete Mutte 
wegen eines ihrer Snaben, deſſen unruhiges Wejen und auffallende Luft zu un 
nüßen Streichen ihr große Sorgen madte, und bat mich, ihn auf etwaig: 
urfächliche Teibliche Anomalien zu unterfuchen. Ich Hatte gerade Morels Schrif 
ftudiert, fahndete auf Degenerationdzeichen und glaubte, einige entdeckt zu haben, 
behielt aber vorfichtig den bedenklichen Befund bei mir. Der Knabe ift inzwilden 
zu einem tüchtigen ärztlichen Kollegen herangewachſen und der Stolz jene 
Mutter, die ihn zu einem ehrenfeiten Manne erzog. Die Erziehung ift eben ein 
wichtiger Teil der Prophylaris bei nervöfer Belaftung und der Heilkumft bei der 
Neurofen der Kindheit. 


1) Bened. Aug. Morel, Traité des dögenerescences physiologiques, intellectueles 
et morales de l'’espöce humaine. Paris, 1857. (Mit Abbild.) 
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Es läßt fich jedoch bei vielen genuinen Epilepfien, denen zweifellos eine 
angeborene Anlage zu Grunde liegt, weder erbliche Belaftung noch irgend ein 
äußeres Zeichen der inneren Anlage nachweijen. Ganz wohlgebildete und geiltig 
wohl befähigte Perſonen können vor oder nad) der Pubertät an Epilepfie er- 
kranken ohne nachweisbare Familienanlage. Ihre Anlage ijt rein individuell, 
Sie verrät fich mur durch das geringe Widerftandspermögen gegenüber jchäd- 
lichen Einwirkungen auf das Nervenfyften, fie reagieren darauf mit ungewöhn- 
licher Stärke, in der Kindheit wie erwähnt mit eflamptifchen Anfällen, im fpäteren 
Leben mit Ohnmachten, Schwindelanfällen, Affektausbrüchen, unbejonnenen 
Handlungen. Auf geringfügige Schädigungen bed Nervenſyſtems kommt es zu 
jchweren Störungen feiner Berrichtungen, die ganz außer Verhältnis Dazu ftehen. 
Ein Schlag auf den Kopf, der bei dem meiften Perfonen das Gehirn nicht oder 
nur vorübergehend aus dem Gleichgewichte bringt, eine einmalige Beraufchung, 
deren Folgen binnen 24 Stunden verwunden zu jein pflegen, erzeugt bei den 
Beanlagten Epilepfie oder Geijtesjtörung. So ſah ich in der Irrenanſtalt Illenau 
einen kräftig gebauten Bauern mit unheilbarem Wahnjinn, verurfacdht durch den 
erjten und einzigen Raufch in jeinem Leben. Er war in jtrenger Zucht und 
Arbeit bei jeinen Eltern auf dem Dorfe aufgewwachfen und geijtiger Getränte 
ungewohnt. Bei der Konflription zog er mit den andern Refruten nach ber- 
gebrachter Weife in der Amtsſtadt, Offenburg, von Schenke zu Schenfe und 
betranf fih. Der Rauſch ging in Tobſucht über und dauerndes Srrejein blieb 
zurüd. 

Worin die eigentümliche materielle Bejchaffenheit des Nervenſyſtems, die 
der Anlage zu Grunde liegt und es befähigt, leichter al3 bei mangelnder Anlage 
die epileptifche Veränderung einzugehen, ift gänzlich unbelannt. 

Perſonen mit epileptijcher Anlage haben ihre Lebensweije mit derjelben 
Borficht zu regeln, wie fie den Epileptifchen ſelbſt geboten ij. Wie nahe jich 
hier die Grenzen des Erlaubten und Unerlaubten berühren, lehrt folgende Er- 
fahrung. Ein junger Jurift, der fpäter eine große Rolle im öffentlichen Leben 
jpielte, litt an epileptijchen Anfällen, die oft in Jahresfriſt nicht wiederfehrten. 
Als Student gehörte er einem Corp an und wurde fein angefehener Führer 
auf der Menfur und in den Konventen, aber er durfte an den Kneipabenden 
nur ein Glas Bier trinken; überjchritt er dieſes Maß nur um ein Glas weiter, 
jo büßte er feine Unvorfichtigfeit in der Nacht mit einem Anfall. Eine richtige 
Lebensweiſe kann die Anlage tilgen, wie jie zuweilen die Epilepfie jelbft zur 
Heilung bringt. Es kann nötig werden, allen erregenden Getränfen, Gewürzen 
und Speijen, jogar dem Fleiſche zu entjagen. 


xl. 
Die Epilepfie al3 Folge einer erhöhten Reizbarkeit de3 Gehirns. 
Als die eigentliche und wejentliche Urjache der Epilepfie pflegt man eine 
erhöhte Neizbarkeit oder Erregbarkeit de3 Nervenſyſtems anzujehen. Die Reiz— 
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aus einem bildlichen ein feſter, phyſiologiſcher Begriff geworden. Als ſolcher 
hat er die Wiſſenſchaft mit einer allgemeinen Eigenſchaft der Grundſubſtanz der 
belebten Welt, dem Protoplasma, bekannt gemacht, die das dunkle Problem der 
tieriichen Bewegung und ihrer Beziehung zu Empfindung und Wille, das die 
beiten Denter aller Zeiten beichäftigt hat, dem Verſtändnis näher brachte. Exit 
feitdem ift der Urjprung der Epilepfie und insbejondere die Mechanik ihrer 
Krampfanfälle der wiljenjchaftlichen Unterfuchung mit Ausfiht auf Erfolg zu 
gänglich geworden. 

Wie wir gehört, jahen die alten Aerzte in der auffallendften Erjcheinung 
der Epilepjie, den Krämpfen der großen Anfälle, das wejentlichjte Stennzeichen der 
Krankheit, und Hofften deshalb, ihrem Urjprung auf die Spur zu kommen, wenn 
fie die Urjache ihrer Srämpfe aufdedten. Wie naiv fie dabei vorgingen, erhell 
am beiten aus der Hypothefe, Die einer der berühmteften Aerzte des 18. Jah: 
hundert3, der Wadtländer Tijjot (1728 bis 1797) in einer Monographie der 
Epilepfie (Bari 1770) aufgeftellt Hat. Er verlegte die Krankheit in denjenigen 
Teil des Gehirnd, woraus die Nerven entjpringen, das Sensorium commune. 
Sie beruhe in einer übermäßigen Thätigleit der Spiritus animales, der tierijchen 
Lebenzgeifter. Die Nerven würden an ihrem Urſprung zujammengebrüdt und 
dadurch die Geifter in die Nerven getrieben. Daraus erkläre e8 fich, warum die 
Trepanation mitunter die Krankheit heile; fie mache den gepreßten Geijtern Luft. 
Die Thatjache ift richtig, daß durch die Anlegung eines Bohrlochs im Schädel— 
gehäufe, worin das Gehirn luftdicht eingejchloffen liegt, Die Epilepfie mitunter 
geheilt wird oder doch ihre Anfälle jeltener werden, wenn das gepreßte Gehirn 
von dem abnormen Drucde befreit wird, den es beijpieldweije durch einen ge 
waltfamen Eindrud des Schädeldachs, durch Blut: oder Wafferergüffe, Gejchwülite 
u. dergl, erleidet. Dennoch) it es nicht richtig, daß die weſentliche Urjache der Epı- 
fepfie in gejteigertem Gehirndrud liegt. Er verjchuldet fie nur in einzelnen Fällen, 
ift aber nicht die Urſache der genuinen Epilepjie, und der Trepan vermag mır 
da Heilung oder Verminderung der Anfälle zu bringen, wo der vermehrte Hirn 
drud wirklich die Krankheit verurjacht oder häufigere Anfälle veranlapt. 

Die tierifchen Lebensgeijter ZTijjot3, deren Stammbaum bis auf Galen 
zurüdreicht, und die, wie die Engel an der Himmeläleiter, daran auf» umd nieder: 
fteigen und je nach der Richtung, die fie einhalten, Empfindung oder Bewegung 
machen, wurden noch zu Tiſſots Lebzeiten aus der ernjten Medizin verbannt. Die 
Phyſiologie unternahm es, das Problem, das den Bemühungen der Spekulation 
hartnädig troßte, mit Hilfe des Tierverſuchs zu löfen. Albrecht v. Haller fand 
in den Eigenjchaften der lebenden Muskeln und Nerven den Schlüfjel des Rätſels 
und die geheimnisvolle Kraft, die das Räderwerk der tierischen Bewegung in 
Gang ſetzt und darin erhält. Wie alle großen Entdedungen, ftieß auch die der 
tierifchen Reizbarfeit (Irritabilität) längere Zeit auf Widerftand und be 
durfte mancher Korrektur und Ergänzung. Um die Höhe ihres heutigen Standes 
zu erreichen und zum fichern Fundamente der Nervenphyfiologie zu werden, 
bedurfte e3 der umermüdlichen Arbeit des ganzen 19. Jahrhunderts, des Scharf- 
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finns der erjten Phyfiologen und Biologen der Neuzeit, und — möge der Lejer 
nicht erjchreden — ganzer Helatomben blutiger Tieropfer. Ohne dieje trieben 
die Spiritus animales noch heute ihr kindliches Spiel, wie vor 200 Jahren, 
ungehoben lägen die Schäße, die und die Haller, Charles Bell, Johannes Müller, 
Marſhal Hall, Claude Bernard und jo viele den großen Meiftern nacheifernde 
Iharfjinnige Forſcher aus dunkler Tiefe an den lichten Tag hoben, und Die 
Bathologie des Nervenfyftems wäre ein Tummelplag blinden Köhler- und Aber- 
glaubens geblieben. 

Die tieriiche Bewegung ift in letzter Inſtanz auf die Reizbarteit des 
tieriſchen Protoplasma zurüdzuführen, Die es befähigt, auf äußere Ein- 
drücke jelbitthätig mit Bewegungen zu reagieren, eine Eigenjchaft, die dem Proto- 
plasma der Pflanzenwelt nur in bejchränfter Weile gegeben iſt. Am deutlichjten 
tritt fie in dieſer befanntlih an den jogenamnten injettenfrejjenden Pflanzen 
hervor, den Droferen unjrer Moore und der Fliegenfalle unjrer Gewächshäufer, 
der Dionaea museipula. ') 

Die einfachſten tierifchen Wejen, die Amöben, die kaum die Anfänge eines 
Zellenbaus zeigen, find nichts al3 winzige Klümpchen Protoplasmas, ausgeſtattet 
mit dem Vermögen, fich auf äußere Eindrüde, Reize, zufammenzuziehen, ihre 
Form zu ändern, auch Fortfäge zu treiben und durch eigne Bewegung den Ort 
zu wechjeln. Dieje Vermögen der Kontrakftilität und der |pontanen Orts— 
bewegung erlöjchen mit dem Tode; fie bleiben der Amöbe nur jo lange er- 
halten, al3 fie im ftande ift, in ihrem Protoplasmaleib die zu feiner Erhaltung 
nötigen Stoffelemente einzuführen, fie zu afjimilieren, d. 5. in Protoplasma um- 
zujegen und dad DVerbrauchte auszufcheiden. Die Kontraktilität ift jomit eine 
vitale Eigenjchaft und verſchieden von der rein phyſikaliſchen Elaftizität, und die 
Ipontane Ortsbewegung erfolgt nicht durch äußere Uebertragung, wie die Der 
Billardfugel, die der Stoß des Stabes umbertreibt, jondern durch einen innern 
Borgang, den wir Erregung nennen. Die Fähigkeit, in Erregung zu geraten, 
die Erregbarkeit, geht durch Fortpflanzung auf neue Generationen über. 
Wir nehmen diefe geficherten Thatfachen Hin, ohne und in Fragen zu verlieren, 
die die Grenzen der Erfahrung überfchreiten, nach dem lebten Grunde der Lebend- 
erfcheinungen und des Bejtrebend der lebendigen Weſen von der Amöbe bis 
hinauf zum Menfchen, fich als Ganzes zu erhalten und durch Vermehrung fort 
zupflanzen. Es ift der mit dem Leben verknüpfte, aber unerklärliche Trieb der 
Selbfterhaltung und Fortpflanzung, der das Beſtehen der Individuen und 
Arten fichert. 

Mit dem Aufbau und der fortjchreitenden Gliederung der Tierwelt formt 
jich dad Protoplasma zu Zellen und ihren mannigfachen mikrojtopijchen Ab- 
kömmlingen in Gejtalt von Faſern, Röhren, Platten, Bläschen mit einfachen 





1) Vergl. G. Haberlandt, Sinnesorgane im Pflanzenreih zur Perzeption mechaniſcher 
Reize. Leipzig 1901. — Wie der Titel lehrt, jteht H. auf dem Standpunkte der berühmten 
Schrift Fechners: Nanna, oder über das Seelenleben der Bilanzen. Leipzig 1849. 
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und verzweigten Ausläufern u. j. w. Dieje Formelemente verbinden jich zu 
Geweben mit verjchiedenen Eigenschaften, die Gewebe verflechten fich zu Organen, 
und dieſe jeßen fi) zu Syſtemen zujammen, unter die nun die Arbeit verteilt 
wird, Die der einfache Leib der Amöbe jämtlich verrichtet. Die Aufnahme, Zer- 
fleinerung, Löſung der Nahrungsftoffe, ihre Affimilation, die Ausjcheidung 
de3 Berbrauchten, die Fortpflanzung u. ſ. w. beforgen äußerft mannigfaltige 
Organe und Syjteme, die den äußern Lebensbedingungen der verjchiedenen Tier- 
arten angepaßt find. Das Gleiche gilt für die Bewegung, die jchlieglich durch 
zwei Syfteme, dad Muskel- und Nervenjyftem vermittelt wird. Jenes 
allein ift mit der Kontraftilität ausgerüftet, die Muskeln befigen die Fähigkeit, 
fich zufammenzuziehen (zu kontrahieren), Laften zu heben und vom Orte zu be- 
wegen, während das Nervenfyften Senjibilität befist, d. 5. die Eindrüde, 
die ed empfängt, zu Empfindungen verarbeitet, die dann weiter zu Borftellungen 
und beim Menfchen zu Begriffen verwwoben werden. Seine Erregungen übertragen 
fich teild unbewußt, teil bewußt auf die Muskeln, die fich fontrahierend unendlich 
mannigfaltige Bewegungen ausführen, je nachdem fie an das Skelett befeftigt 
find, oder Schläuche umtleiden, wie den Magen und Darm, die Blutgefäße, das 
Herz u. ſ. w. Mit der Bildung von Muskel- und Nervengewebe in der auf- 
fteigenden Tierreihe jcheidet fich die Erregbarkeit in Mustel- und Nerven- 
erregbarfeit und fällt die Stontraktilität ausjchlieglich den Muskeln zu, Die 
Senfibilität den Nerven; jede befteht für fich, doch ift das Muskelſyſtem dem 
Nervenſyſtem unterjtellt. 

Wo in der Reihe der lebenden Wejen die SKontraltilität beginnt, ift am 
Form- und DOrtöwechjel der Individuen objektiv wahrnehmbar und leicht feft- 
zuftellen, aber die Senfibilität ift als eim jubjeltiver Vorgang einer direkten 
Beobachtung unzugänglid. Sie kann nur aus dem Nachweiß von Nerven- 
gewebe oder von jeelifchen Motiven der beobachteten Beobachtung erjchlofjen 
werden. Im einen wie im andern Falle fteht die Entjcheidung der Frage mehr 
ober weniger im Belieben der Beurteiler; e3 iſt oft jchwer zu beftimmen, ob ein 
Gewebe nervöfe Struktur hat, und ob es zur Erklärung einer zwedmäßigen 
Bewegung notwendig jeelijcher Motive bedarf. Eins aber ijt jicher und reicht 
für unfre Zwede hin: je höher die ſeeliſche Ausbildung in der Tierwelt wird, 
deito vollfommener it das Prinzip der Arbeitsteilung und der Verfeinerung der 
Arbeitöwerkzeuge auch im Nervenſyſtem durchgeführt. Für meue Bewegungs- 
formen und neue feelifche Verrichtungen treten nicht nur neue mechanische Wert- 
zeuge (zum Schwimmen, liegen, Klettern u. j. w.) mit den nötigen Muskeln 
ausgerüftet, jondern auch neue nervöſe Organe zu den unentbehrlichen alten 
hinzu und die entbehrlichen ſchwinden. Das Nervenſyſtem der Wirbeltiere ge- 
jtaltet fi) anders, als das der wirbellojen, und bei den Wirbeltieren nimmt 
auffteigend von den Fiſchen zu den Säugetieren das Gehirn im Verhältniſſe zu 
dem Rückenmark und defjen oberjter Anfchwellung, dem verlängerten Halsmark, 
mehr und mehr an Größe zu. Am Gehirn jelbjt erreicht dad Großhirn, das 
eigentliche Denforgan, gegenüber dem Kleinhirn und dem Mittelhirn eine immer 
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größere Ausbildung, und jchlieglich erlangt beim Menjchen der vornehmfte Teil 
des Großhirns, der Großhirnmantel mit der Rinde, eine alle Säugetiere über— 
treffende Mächtigkeit. 

Bei der jchwantenden Beitimmung des Seelenbegriff3 kann es und nicht 
Wunder nehmen, daß Naturforfcher von dem Anfehen eines Fechner oder Pflüger, 
jener der Pflanze, diejer dem Rückenmark des Froſchs eine Seele zujchrieben. 
Beichränfen wir die Frage nach dem Seelenorgan auf den Menfchen, was für 
unjre Biele genügt, jo erleichtern wir und die Aufgabe, wenn wir nur demjenigen 
Gebiete des Nervenſyſtems eine ſolche Bedeutung zugeftehen, wo die Erregungen 
zur bewußten Wahrnehmung kommen. Die Erregung ijt nichts als ein 
phyſiſcher Akt, erſt die Wahrnehmung erhebt ihn zum ſeeliſchen. Die Verwandlung 
der Erregung in bewußte Empfindung, auf deren Grundlage fi) dann das 
weitere bewußte Gejchehen, Geiſt und Gemüt, die menjchliche Perjönlichkeit, aus— 
bilden, ift die Phyſik unfähig zu begreifen, wir nehmen fie als Thatjache Hin 
und überweijen fie der Metaphyſik zur Erklärung. Das Gebiet aber, wo die 
Eindrüde, die von allen Teilen des Organismus einlaufen, wie in einer Sammel- 
ftätte, und zu Empfindungen, Bildern, Borftellungen, Gefühlen höherer Ordnung 
(fittlichen, äſthetiſchen, religiöjen u. ſ. w.) verarbeitet und als ſolche regijtriert 
werden, iſt das Gehirn. Bon ihm aus ergehen dann Die Anſtöße, die wir dem 
Affekt und dem überlegenden Berjtande zufchreiben, die zu den Muskeln geleitet 
dieje zur Kontraktion reizen und die Bewegungen erzeugen, al3 den objektiven 
Ausdruck der inneren vielverjchlungenen Erregungsvorgänge unſers Gehirns. 
Nur das Gehirn hat nad) allen Elinifchen Erfahrungen beim Menjchen die Be- 
deutung eines Seelenorgand in dem von uns begrenzten Sinne. Die Erregungen, 
die unterhalb des Gehirns vor fich gehen, im Rückenmark mit Einjchluß feiner 
oberften Anjchwellung, dem verlängerten Hirnmark, und allenfall® noch in den 
angrenzenden Teilen des Gehirnbodens, wo die Gehirnerven ein» und austreten, 
jowie in den peripherijchen Nerven und Nervenfnoten (Ganglien), fommen nur 
in3 Bewußtſein, wenn fie fich mit ausreichender Stärfe weit genug in das Gehirn 
hinein fortpflanzen. Damit ift nicht behauptet, daß nicht auch unbewuhte Er- 
regungen im Gehirn vor fich gehen, fie gehen ftet3 neben den bewußten ber, 
und der feeliiche Vorgang des Aufmerkens Tann fie unter den Fokus des Be— 
wußtjeins bringen; fie fpielen, wie wir jehen werden, feine geringe Rolle bei 
der Epilepjie. 

Bei diejer Verteilung der Berrichtungen des Nervenſyſtems unter jeine 
Provinzen ift die Epilepfie ald eine Gehirnneurofe aufzufaffen; denn von 
allen Thätigkeiten, die fie in ihren Anfällen aufhebt oder ftört, ift e3 die dem 
Gehirne ausſchließlich zukommende Fähigkeit der bewußten Wahrnehmung, die 
in den Anfällen am bejtändigjten entweder gänzlich aufgehoben oder doch in 
auffallendfter Weije geſchwächt wird. Auch in den epileptifchen Traumzuftänden 
werden die Vorgänge im Anfall jo unklar bewußt und deshalb jo jchledht 
regiftriert, daß ſie nur ausnahmsweiſe und dann nur dunkel und teilmweile in 
Erinnerung gebracht werden können. 
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Neben der Beitändigkeit und Tiefe der Bewußtjeinzjtörung, die in den 
flüchtigen Abjenzanfällen am auffallendften zu Tage tritt, ift der jpontane, d. h. 
nicht äußerlich, fondern innerlich bedingte, in unregelmäßigen Perioden wieber- 
fehrende Ausbruch der Anfälle, was der Krankheit ihren eigentümlichen Charalter 
giebt. Die Erregbarkeit ded Gehirns ift nicht nur abnorm gefteigert, was Die 
Epilepfie mit andern Gehirnfrankheiten gemein Hat, jondern fie wächſt auch von 
Zeit zu Zeit bis zu einer ſolchen Höhe an, daß es zu Erplofionen fommt, wie 
bei jelbjtentzündlichen Gafen, ohne daß der verjtedte Anlaß dazu aufgefunden 
werden kann. 

Die Wirkſamkeit des Bromkaliums, das in ausreichenden Gaben angewendet, 
den Ausbruch der Anfälle Häufig verhindert oder Doch verzögert, mitumter auch 
bei langem Gebrauch die Epilepfie heilt, beruht in der Herabjegung der krank— 
haft gefteigerten Erregbarkeit infolge feiner diefem Mittel eigentümlichen, 
„pezifiichen“ Beziehungen zum Nervenſyſtem, vielleicht zum tierischen Protoplasma, 
deifen Grundſubſtanz. Möglicherweiſe brächten darüber Aufjchluß feine Verſuche 
am Protoplasmaleib der Amöben, (Schluß folgt.) 


a8 


Ueber Bedingungen des Wertes heutiger Heere. 


General der Artillerie 3. D. Rothe. 


n unjrer Zeit mächtiger Kulturentwidlung zieht eine Störung de3 Friedens 

alle Bölfer in Mitleidenfchaft. Je ernfter aber das Streben eined Volkes 

ift, je wertvoller jein Bejig, je höher jeine Ziele und vielverfprechender feine 

Zukunft, um jo dringender ift auch fein Intereffe an der Erhaltung des Friedens 
und jeine Pflicht, für ihn einzutreten. 

Gefichert Tann der friedliche Wettjtreit der Bölfer wie die Erfüllung ihrer 
Kulturaufgaben nur werden durch politifche Macht, fie aber ift undenkbar ohne 
Kriegsmacht. Und vollgültig kann als jolche nur betrachtet werden ein Schwert, 
das fich auch jenjeit3 der Meere zu zeigen und Achtung zu verjchaffen vermag; 
Icharf genug, um den Willen zu erzwingen, den man auf friedlihem Weg nicht 
durchzujeßen vermochte, und nachhaltig wirkend, um wiederholter Friedenzftörung 
vorzubeugen. Denn jchwerer wie früher machen fich bei der heutigen hohen 
Kultur der Völker die Folgen eines Krieges geltend. Nicht der Befiegte allein 
leidet Durch fie, auch der Sieger wird gejchädigt. Während dad Bolt in Waffen 
jeine ganze Kraft zur Erringung des Erfolges einjeßt, droht ihm die Gefahr, 
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daß feine Induftrie erlahmt, fein Handel notleidet und von andern an jich ge- 
riffen wird, feine Kulturaufgaben ruhen und dem vielleicht glänzenden Siege 
eine lange Zeit der Ermattung auf allen Gebieten feines Leben folgt. 

Es wird daher heute mehr wie je vornehmite Aufgabe einer Kriegsmacht 
jein, den entbrannten Kampf in Kurzer Frift zu Ende zu führen. Nur ein kurzer 
Krieg befchränkt auch die Einmiſchung andrer wie gefahrbringendes Entfefjeln 
menschlicher Leidenichaften. Je mächtiger dad Schwert und je gejchidter fein 
Gebrauch, deito eher wird fich Dieje jchivere Bedingung erfüllen laſſen, deſto 
geringer werden die Opfer an Gut und Blut auf beiden Seiten, deſto erträglicher 
werden die Nachwirfungen des Krieges jein. 

So ift e8 nur eine natürliche und umabänderliche Forderung unſrer Zeit, 
daß mit der Verfchärfung des friedlichen Wettftreite® der Völker auch deren 
Land- und Seeftreitfräfte wachfen. Eine ftarke Kriegsmacht darf im beiten Sinne 
als Hüterin des Friedens und damit auch als Förderin ded Wohlitandes be- 
trachtet werden. Ihre Größe ift heute gewiffermaßen der Gradmefjer für die 
Selbſteinſchätzung des Befiges, der Intereffen, der Aufgaben eines Volkes. In 
Wahrheit ſtark ift eine Kriegsmacht aber nur, wenn die Steigerung ihre innern 
Wertes gleichen Schritt gehalten Hat mit ihrem Wachstum. Dies ijt feine neue 
Forderung, fie hat nur mit der vernichtenden Wirkung der Heutigen Waffen und 
mit der Größe der Heere in außergewöhnlichem Maße an Bedeutung gewonnen, 
während gleichzeitig ihre Erfüllung jchwieriger geworden ift. 


* 


Die raſtlos fortſchreitende Technik unſrer Zeit hat die Feuerwaffen in hohem 
Maße vervollkommnet. Ihre Wirkung macht ſich auf größere Entfernung, mit 
größerer Sicherheit, in kürzerer Zeit geltend. Die Verluſte der zukünftigen 
Schlachten werden zwar im ganzen wohl nicht größer ſein wie die der früheren, 
denn jede Truppe, jede Armee verträgt nur ein beſtimmtes, ihrem Wert, ihren 
Nerven entſprechendes Maß, deſſen Erſchöpfung die Entſcheidung bedeutet. Aber 
da die Verluſte raſcher eintreten können und Rauchwolken, wie ehedem, das 
Schlachtfeld nicht mehr verhüllen, ſo treten ſie naturgemäß für die Kämpfenden 
auch mehr in die Erſcheinung, wirken ſtärker auf ihre Sinne und zerſetzender 
auf das Gefüge der Verbände. 

Für die Ausbildung im Gebrauch der Waffen können beſtimmte Vorſchriften 
gegeben werden, nur erfordert dieſe Ausbildung mehr Fleiß und Zeit, wenn auch 
wirklich die Steigerung der Leiſtung erreicht werden ſoll, die die heutigen Waffen 
zulaſſen. Für die Gefechtstaktik ift es aber ſchwieriger wie ehedem, Die richtigen 
Formen zu finden. Denn zur Erkämpfung der Entjcheidung muß auch Heute 
noch an den Feind herangegangen werden. Den Angriff aber auch den neuen 
Waffen gegenüber noch mit einem erträglichen Maß eigner Verlufte durchzuführen, 
dafür kann ein Mufter fir alle Fälle nicht gegeben werden. Die Borjchriften 
müffen mehr Freiheit in der Wahl der Mittel laffen wie früher, und damit 
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werden an die Führer aller Grade wie an den gemeinen Mann auch Höhere 
Anforderungen geftellt. 

Offiziere und Unteroffiziere find in Löfung ihrer Aufgaben dem Feuer ſtets 
mehr auögefeßt; damit treten heute naturgemäß auch rajcher größere Berlufte 
an Führern ein und immer jüngere Kräfte rüden in ihre Stellen. Auch alle 
Drgane, die den Melde- und Befehlöverkehr vermitteln, erfahren, namentlich in 
den vorderen Gefechtszonen, durch das vernichtendere Feuer größere Berlufte 
wie früher, was diefen Verkehr erfchwert und feine Zuverläffigkeit beſchränkt 
Dazu kommt, daß dad Gefecht3bild gegen ehedem an Ueberfichtlichkeit weſentlich 
verloren hat, nachdem fich die feuernden Linien nicht mehr durch Pulverdampf 
hervorheben und das Liegen und Striechen der fechtenden Truppen eine noch 
größere Rolle fpielt. 

So muß der Befehlende größere Vorausfiht und ein höhere Maß von 
Urteilskraft befigen, durch feinen Befehl dem Untergebenen aber auch größere 
Selbjtändigkeit gewähren. Diejer dagegen muß ficherer im eignen Wiſſen umd 
Können, muß mehr zu eignem Denken, Entjchliegen und Handeln erzogen fein, 
er muß mehr Willenskraft befiten, eine höhere Verantwortung tragen können 
und fich in jeiner größeren Selbjtändigleit doch die Beſchränkung aufzuerlegen 
verftehen, die ihn im Rahmen der zu löjenden Aufgabe handeln läßt. Fehlen 
diefe Feſſeln ſtrengerer Disciplin, jo kann die größere Selbftändigfeit nur zu 
größeren Verluſten und zur Auflöfung führen. 

Dffened Auge für alles, was um ihn vorgeht, rafch im Erkennen und Aus- 
nußen der Schwächen des Gegnerd und ber Vorteile, die ihm jelbit das Gelände 
bietet, von Einfluß auf feine Untergebenen wie auf die Nachbarn im Gefecht, 
dabei mit allen Tugenden audgeftattet, die von jeher dem Soldaten zu wünſcheu 
waren, das find die Eigenjchaften, die auch bei den unterjten und jüngſten Führern 
und in den Reihen der Gemeinen heute ftärfer vertreten fein müſſen, um im 
Gefecht Sieger zu bleiben. 


* 


Je mehr Räder ein Werk beſitzt, um fo leichter ſtellen ſich auch Reibungen 
ein, die den ficheren Gang beeinträchtigen können. Je größer die Heere, um jo 
mehr Teile, um fo forgfältiger muß jede Gelegenheit zu Mißverjtändnis und 
Zufall ausgejchlofjen werden. 

Die Heere find gewachlen an Zahl der Höheren Verbände wie an Stärke 
der leßteren, bier namentlih an Artillerie; die Corps mußten troß ber ver- 
nichtenden Wirkung der heutigen Waffen noch zur jelbjtändigen Durchführung 
ihrer Aufgaben befähigt bleiben. 

Dabei Haben fich die Kolonnen und Train über das alte Verhältnis zu 
den fechtenden Truppen hinaus vermehrt und das Schwergewicht noch verftärft, 
das durch fie den höheren Verbänden von jeher angehangen; die verjchieden- 
artigen jchnellfeuernden Waffen bedingen einen gefteigerten Bedarf an Munition 
und die größeren Heere, zu deren Ernährung der Kriegsſchauplatz noch weniger 
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beitragen fann wie früher, auch die Mitführung größerer Mengen von Lebens- 
mitteln. 

Die Verwendung größerer Mafjen bejchränft die Ausbreitung der einzelnen 
Verbände, die Anſprüche an die Güte der zu benußenden Wegeverbindungen 
müſſen herabgemindert werden, will man bei der Entjcheidung nicht zu ſchwach 
eintreffen, die Marjchkolonnen werden länger, die Unterbringung unter Dach und 
Fach wird jchwieriger umd ebenjo die Heranführung aller Heeresbedürfnifje. 
Und damit wachjen auch die körperlichen Anftrengungen der Truppen. 

Lange Kolonnen aber und geringere Armfreiheit erjchweren Aenderungen 
in der Bewegung der einmal angejegten Maſſen und lafjen ungeftraft Verſehen 
nicht gutmachen. Ein raſches Herumwerfen jolcher Heereskörper unter Erhaltung 
ihrer Lebens- und Sampfbedingungen wird ftet3 ſchwierig fein. 

Soll Schwerfälligkeit nach Möglichkeit gemindert werden, jo ift das hödhite 
Maß von Borausficht und Geſchick der höheren Führer, von richtigem Ber- 
ſtändnis aller Unterführer für deren Anordnungen nötig. Vorausſicht bewahrt 
davor liberrafcht zu werden und kann es möglich machen, den Gegner zu über- 
rajchen. Ueberraſchung aber ijt den Mafjen beſonders gefährlih. Unterſtützt 
muß Vorausficht werden Durch gründliche Aufklärung über den Feind und jeine 
Abfichten. Je größer die Heeredteile, die zu bewegen find, um fo früher muß 
der Entſchluß zum Handeln gefaßt, der Befehl erteilt werden, um nicht zu ſpät 
zu kommen. Die Aufklärung muß daher auch von Anfang an weiter nad) vor: 
würts reichen. Aber die beſte Aufklärung und der zwecdmäßigite Befehl werden 
ohne Wert fein, wenn fie nicht rechtzeitig Die Stelle erreichen, die fie ausnutzen 
und befolgen fol. Bon größter Bedeutung ijt es daher Heute, eine rajche und 
zuverläjfige Vermittlung der Nachrichten und Befehle auch über weitere Räume 
hinweg von den vorderften Spitzen bis zur Heeregleitung, zwijchen benachbarten 
Berbänden wie zu abgetrennten Heeresteilen jederzeit auf das vollkommenſte ein- 
richten zu können. 

Je größer die Heere, die ſich gegenüberjtehen, je zahlreicher die Teile, deren 
Handeln in Betracht zu ziehen, um fo fehwieriger ift auch eine zutreffende Be⸗ 
urteilung der Lage und um ſo folgenſchwerer der Entſchluß. 

Verſagt das Werkzeug oder ſein Gebrauch, ſo wird — je größer die Maſſen 
— auch um ſo furchtbarer eine Niederlage, der Sieg um ſo volllommener. Deſſen 
ſind ſich naturgemäß auch beide Teile bewußt, und daher wird die Erringung 
eines vollkommenen Sieges ſchwerer ſein wie ehedem. Denn wer ſich ſeiner 
Aufgabe nicht gewachſen fühlt, an den tritt die Verſuchung mächtiger heran, 
dem entſcheidenden Schlage ſo lange möglich auszuweichen, ihn hinauszuziehen 
und hierdurch wenigſtens den Gegner zu ſchädigen, deſſen ganzes Denken die 
raſche Beendigung des Kriegs erſtrebt. 

Die Ueberlegenheit der Zahl zu beſitzen, muß ſtets verſucht werden, auf 
den Sieg aber wird ſie nur hoffen dürfen, wenn ſich innerer Wert des Heeres 
und überlegene Führung mit ihr verbinden. 


* 
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Das Werkzeug wird nicht verfagen, wenn jeine Organijation, Bewaffnung 
und Ausjtattung jeder Art wie jeine Ausbildung, vor allem die jeiner Offiziere, 
den Forderungen de heutigen Kriegs entſprechen. 

Die Bedeutung ftrengjter Disciplin wie größerer Selbjtändigfeit für Heutige 
Gefecht fordern noch dringender, daß die Führer aller Grade ſich jchon im 
Frieden untereinander verftehen gelernt und mit ihrer Truppe eingelebt haben. 
Es wird daher beſonders wertvoll fein, im großen wie im Kleinen, mit altgefeitigten 
Berbänden ins Feld zu ziehen und, joweit neue zu bilden find, für fie Offiziere und 
Unteroffiziere in möglichft großer Zahl jchon im Frieden al Ueberſchuß bereitzuhalten. 

Aber auch wenn die Organtjation des Friedensheeres fich der des Feldheeres 
nah Möglichkeit anpaßt, jo werden die gejteigerte Bieljeitigkeit der Kriegsmittel 
wie ihrer Zwede und Aufgaben und die Majfe der Mannjchaften des Beurlaubten- 
Standes, die im Mobilmachungsfalle einzuftellen find, für die Heberführung eines 
Heeres in die Kriegsformation heute doch eine beſonders jorgfältige Borbereitumg 
bedingen. 

Sind die Aufgaben, die Pilichten, die Verantwortung für alle Stellen größer 
geworden, jo fordert died weitere Vertiefung der Berufsbildung. Gründliche 
Kenntnis des Dienſtes macht ſicher und jelbjtändig und verleiht Einfluß auf 
andre. Vorzüglich ift fie von den Führern aller Grade zu fordern, Die be: 
Heeres Seele find. Je höher ihr joldatifches Wiſſen und Können, um jo größer 
der Wert des Heeres überhaupt. Beifpiel überträgt am raſcheſten und zu: 
verläffigiten gute Eigenjchaften, ſchon deshalb verbürgt ein auf der Höhe jtehendes 
Dffiziercorp8 auch eine gute Truppe. 

Die Kürze der Dienjtzeit bedingt peinlichite — derſelben; ſoll aber 
der Bogen nicht überſpannt werden, jo iſt möglichſt jede Thätigkeit auszuſchließen, 
die feinen militärischen Nuben bringt, es find alle Erjchwernifje des Dienftes 
zu befeitigen durch Schaffung der beiten Lehrmittel, zwedmäßiger Schießplätze, 
ausgedehnter Uebungspläge. Vor allem aber ift bei kleinen wie bei großen 
Uebungen kriegsmäßige Gejtaltung derfelben zu fordern, damit da3 Bild der 
friegerifchen Thätigkeit, das fich bei dem Manne und dem Führer feftjett, mur 
möglichjt wenig abweicht von dem der Wirklichkeit und beim Eintritt im dieſe 
nicht3 all zu Unerwartetes überrajcht und die Sicherheit beeinträchtigt. Die durch 
ſolche Ausbildung bedingte größere geiftige und förperliche Anftrengung aber it 
durch gejteigerte Sorge für das Wohl der Truppe, durch bejfere Unterbringung 
und Verpflegung wieder auszugleichen. 

Ie größer die Maſſen, die zu leiten find, um jo wichtiger ift die Vornahme 
von Uebungen in großen und möglichjt kriegsſtarken Verbänden geworden. Cie 
führen wenigftend einigermaßen die Schwierigkeiten vor Augen, bei ihrer Be- 
wegung Zeit und Raum in Einklang zu bringen, und ſchulen nicht nur die Höheren 
Führer praftifch in ihren Aufgaben, jondern auch deren Organe, die Offiziere 
des Generalftabes. Nur ſolche Uebungen ermöglichen auch, alle Mittel eines 
raſchen und zuverläffigen Nachrichten und Befehlsverlehrs auf ihre Kriegs— 
brauchbarfeit zu prüfen, zu vervollkommnen und einzubitrgern. 
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Stet3 Hand in Hand mit der praktiſchen Schulung für den Dienjt und 
von ihr untrennbar muß die Erziehung gehen zur ſtrengſten Disciplin und 
gleichzeitig zu maßhaltender Selbjtändigfeit, jowie die Steigerung der Willens- 
fraft — unabweigliche Forderungen des heutigen Gefecht. Die Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit jtrengiter Dizciplin zum Nutzen und Segen de3 Einzelnen 
wie de3 Ganzen muß alle erfüllen. Je tlichtiger die Führer, um jo mehr wird 
jede Gelegenheit wahrgenommen werden, jener Forderung zu entiprechen. 


* 


Die Praxis kann der Wiſſenſchaft nicht entbehren, und je höher die Stufe 
der allgemeinen Bildung eines Volks und damit die der Maſſe des Heeres iſt, 
um ſo mehr wird auch bei den Führern die vollkommenſte praltiſche Schulung 
mit einem höheren Maß militäriſchen und allgemeinen Wiſſens verbunden ſein 
müſſen. Und hält ſich dieſe Bildung fern von Bücherweisheit, bleibt ſie ſtets 
auf praktiſche Bethätigung gerichtet, iſt ſie ein Wiſſen, das freier und ſicherer macht 
im Können, dann fördert ſie auch die Berufsbildung unmittelbar. 

Eine vornehme Stelle nimmt gerade heute unter den von Offizieren zu 
pflegenden Wiſſenſchaften die Kriegsgeſchichte ein. Gefechtsführung und Krieg— 
führung ſind ja naturgemäß unausgeſetztem Wandel unterworfen, aber die 
Aenderungen, die die heutigen neuen Waffen und das Wachſen der Heere be— 
dingen, ſind größer und bedeutungsvoller wie die früheren, und ein Beiſpiel 
beſteht noch nicht. Um ſo wichtiger und ſchwieriger iſt eine zutreffende Be— 
wertung ihres Einfluſſes wie der Forderungen, die ſie an das Kriegswerkzeug 
und ſeinen Gebrauch ſtellen. Nur ein kriegsmäßig geſchulter Geiſt vermag ſich 
aber richtig in jene neuen Verhältniſſe hineinzudenken. 

Die Männer, die den großen Krieg in Stellungen kennen gelernt haben, 
die auch wirklich reiche und vielſeitige Erfahrung gewinnen ließen, werden immer 
ſeltener; um ſo mehr gewinnt das Studium der Kriegsgeſchichte an Wert, um 
den heranwachſenden Geſchlechtern ein getreues Bild vom Krieg und ſeinen 
Erforderniſſen zu geben. Tritt ihnen dabei immer wieder vor Augen, daß im 
Krieg mit Unerwartetem und Reibungen, mit Zufälligkeiten und Ueberraſchungen 
jeder Art zu rechnen ift, daß dort fir Beobachten und Erwägen, Entjchließen 
und Handeln meijt nur kurze Friſt gegeben, daß fich die alles oft in Eritifchen 
Momenten der Bedrohung, im Zuftand körperlicher und geijtiger Abjpannung 
zu vollziehen bat und troßdem die Mittel und Wege und auch die eijerne 
Willenskraft gefunden werden müſſen, die bis zum Ziele führen, jo werden fie 
ſich aud) nie über den Unterfchied täufchen, der zwilchen der Bethätigung von 
Willen und Können im Krieg und Frieden beruht umd erkennen, dat Einfachheit 
fowohl bei der Gejtaltung des Werkzeugs wie bei feinem Gebrauch vornehmite 
Bedingung ift. Je länger der Friede, je leichter wird die vergejjen. 

Werden dann die ald geboten erkannten Aenderungen jtet3 rechtzeitig vor— 
genommen, jo wird man auch im $riege ſelbſt vor Enttäufchungen bewahrt 
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bleiben und nicht gezwungen jein, erjt nach opferreichen Erfahrungen Abbilie 
eintreten zu lafjen. 

Daß neben der Sriegägejchichte für die Bertiefung der Berufsbildung dei 
Offiziers alle Wiflenfchaften einen erhöhten Wert gewonnen haben, die der 
Führung und Verwendung der Truppen, wie überhaupt der eigentlichen Aus: 
übung des Sriegdhandwert3 in feinen verjchiedenen Beziehungen zu jtatter 
fommen, bedarf eines Beweiſes nicht. 

Daneben verdienen ſolche größere Berüdfichtigung, die ein zutreffendes 
Urteil über Menjchen und Verhältniffe fördern, die Sicherheit ded Auftreten: 
und den Einfluß auf andre erhöhen. Und hierfür kommen auch Länder- um 
Bölkerfunde in Betracht, wie möglichft gründliche Kenntnis von Fremdſprachen 
Bertrautheit mit Land und Leuten mutmaßlicher Kriegsſchauplätze wie die Kenntmi 
ihrer Sprache bedeuteten für die Ausübung des Kriegsdienſtes von je einen 
Gewinn, heute aber in noch höherem Mae; denn fie vermindern Reibunger, 
laſſen die Aufgaben in Feindesland ficherer, einfacher, rajcher löfen und trager 
damit zu Sraft und Zeiterjparnis bei, die um jo wertvoller ift, je größer di: 
Heere find. 

Bejonderd nüglich wird es dabei jein, Land und Leute durch dem perjön- 
lichen Verkehr kennen gelernt zu Haben. Schon der Aufenthalt in der Fremde 
überhaupt fördert die Sicherheit des Auftretens, jehärft die Beobachtungsgabe 
erweitert den Blid, läßt Urteilskraft rafcher reifen und macht Neuem und Fremden 
gegenüber gerecht. Und bejjer wie in gewohntem Kreis und unter eingelebtn, 
althergebrachten Berhältniffen läßt fich auch draußen Menſchenkenntnis gewirmer. 
So wird es injonderheit für Diejenigen Offiziere, die ala höhere Führer um 
in wichtigeren Stellen Verwendung finden, von großem Nußen fein, wenn ihnen 
Gelegenheit gegeben war, durch Reifen die Welt, vor allem die Kulturländer 
tennen gelernt zu haben; und der Heutige erleichterte Verkehr begünftigt jold: 
Reifen. 


= 


Die Technit hat von alters her im Heeresdienft eine wichtige Rolle ge 
jpielt. Liefert jie volllommene Kriegsmittel, jo ift dies ein hohes Verdienß 
ſchwieriger freilich wird ftetö die Kunſt bleiben, diefelben mit Erfolg zu gebrauchen, 
mit ihnen zu fiegen. So darf auch technifches Wiffen und techniſche Ausbildumg 
die taktijche niemals beeinträchtigen. Hiermit fteht jedoch nicht im Widerjprud, 
wenn ihnen im Kriegsdienſt unjrer Zeit doch ein breiterer Raum gewährt wird 
wie bisher. Denn nachdem die technifchen Wiffenfchaften fih in ungeahnter 
Weiſe entwidelt Haben und kaum eine Aufgabe ungelöft laſſen, die an fie heran: 
tritt, nachdem diejelben wetteifern, vor allem den Bebürfniffen des praktischen 
Lebens zu dienen, Hat die Technik für uns überhaupt eine andre, höhere Be- 
deutung gewonnen, Eignet fich Doch bewußt und unbewußt, durch Lernen umd 
durch8 Leben, jedermann ein größeres oder geringeres Maß technifchen Wiſſens 
an. Wber auch die vernichtende Wirkung der heutigen Waffen und die Maſſen— 
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heere unſrer Zeit nötigen dazu, die Technik in Anspruch zu nehmen, wo immer 
fie helfen kann. 

Allerdings hat fie jich den Forderungen des Krieges anzupafjen, und dieje 
find in jo vieler Hinficht einzigartig, daß — wenn auch auf dem Boden der 
allgemeinen Technik fußend — doch eine bejondere Kriegstechnik bejtehen und 
als ſolche weiter entwicelt werden muß. Einfachheit in Konftruftion, Heritellung 
und Gebrauch, Widerjtandsfähigkeit gegen zerftörende Einflüffe jeder Art und 
gegen rüdjichtslofe Behandlung find wejentliche Forderungen, denen fie zu ent- 
ſprechen hat. 

Die Zahl der technifchen Truppen ift wohl mit dem Anwachſen der Heere 
gejtiegen, aber nicht ganz in dem Verhältnis der vermehrten technijchen Auf- 
gaben, die im heutigen Kriege der Löjung bedürfen. So müſſen alle Waffen 
ohne Ausnahme die Ausübung mancherlei technifcher Leiftungen ſelbſt übernehmen, 
und wenn Hinfichtlich Diefer Forderung beftimmte Grenzen nicht überjchritten 
werden, wird fie auch erfüllbar fein ohne Schädigung wichtigerer Intereffen. — 

Je ebenbürtiger jich die Kriegsmächte großer Staaten find, um jo näher 
muß es für fie liegen, fich in der Bewaffnung ftet3 von neuem zu überbieten, 
und je beffer die Waffen werden, um jo mehr verlangt eine vollfommene Aus— 
bildung mit denjelben technifche Kenntniſſe. — 

Muß von einer erfolgverjprechenden Führung verlangt werden, auch Die 
heutigen Heeresmaſſen ohne Rüdficht auf die Schwierigkeiten des Geländes und 
der Verbindungen überrajchend zu verwenden, jo muß die Technik Helfen den 
Weg zu bahnen, Verbindungen über Hinderniffe jeder Art hinweg in kurzer Frift 
zu jchaffen und ebenjo auch folche zu zerjtören, wenn es gilt, den feindlichen 
Vormarſch aufzuhalten. 

Neue Waffen führen jtet3 zu neuen Schußmitteln, diefe aber auch immer 
wieder zu verbeiferten Waffen, jo daß das Verhältnis beider zu einander im 
allgemeinen keine wejentliche Aenderung erfährt. Zeitgemäß ausgebaute permanente 
Befeſtigungen werden zu allen Zeiten nügliche Dienfte zu leiften vermögen, wenn 
fie richtig verjtanden werden. Ihr Wert läßt fich nicht grundjäglich einſchätzen, 
er hängt von vielen, je nach der Kriegslage wechjelnden und nicht leicht zu be— 
urteilenden YFaltoren ab, am meiften aber von der Begabung der Yührer, denen 
ihre operative Ausnußung, und denen ihre Verteidigung oder der Angriff auf fie 
obliegt. Die bejjeren Waffen an fich werden feinen Grund abgeben, Die vor- 
handenen permanenten Befejtigungen zu vermehren, auch heute wird man fich 
wie früher in ihrer Schaffung Beſchränkung auferlegen, demm fie fordern zur 
Durchführung des Kampfes Mehrung der Spezialwaffen wie Kriegsmittel aller 
Art ımd legen fechtende Truppen feſt. Aber neue Waffen werden jtet3 ihre 
Berbefferung bedingen, und dies fordert Heute nicht nur reichere Mittel, jondern 
auch höheres technijches Willen und Können. 

Die Möglichkeit, daß im zukünftigen Feldkrieg ein Kampf um vorbereitete 
befeftigte Stellungen häufiger vorfommen kann und in der Begegnungsſchlacht 
wenigſtens die Herftellung fünftlicher Dedungen gegen Sicht an Wert gewinnen 
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wird, verlangt Berückſichtigung in der Ausftattung der heutigen Deere un) 
fteigert die Anforderungen an die Ausbildung der Truppen. Die Rolle, dr 
Befeftigungen im Feldkrieg fpielen werden, läßt ſich jedoch nicht vorher bemefjen. 


Beeinflußt wird fie auch durch den inmeren Wert der Truppe und den Charatie 


ihrer Führung. 

Unjer Zeitalter des Verkehrs bietet der Kriegführung unentbehrliche techniſch 
Hilfsmittel. Nur mit der Entwidlung der Verkehrsmittel konnten überhaupt di 
Heere wachen. In erjter Linie von Bedeutung ift das Verkehrsweſen dei 
eignen Landes, deſſen Gejtaltung auch den militärischen Imterefjen em: 
fprechen muß. 

Die rajche Mobilmahung und Berfammlung eine3 heutigen Heeres wi 
auch Perioden des Krieges felbjt jtellen an die heimatlichen Bahnen und an dei 
Telegraphenneg jo gewaltige Anforderungen, daß diefelben nur erfüllt werden 
fönnen, wenn Gediegenheit und Leiſtungsfähigkeit der Anlagen wie ihres Meatericl: 
und auch Neichhaltigkeit des legteren, wenn Erfahrung bei den höheren, Ju 
verläffigfeitt und Schulung bei den unteren Beamten in vollitem Make vor: 
handen find und die militärifche Vorbereitung der Ausnutzung in den tüchtigie 
Händen ruht. 

Se größer die Mafjen, die befördert werden, um fo empfindlicher jm 
Störungen im Betrieb. Sofortige Wiederheritellung von Unterbrechungen i 
dringende3 Erfordernis, wenn nicht ernfte Folgen erwachſen jollen. Eine hierfir 
in vollkommener Weile ausgebildete Truppe, ausgejtattet zugleich in Hinreiher 
dem Maße mit zweddienlichem SKriegöbrücenmaterial, muß in entjprechende 
Stärfe bereit fein, diefer Aufgabe zu dienen. 

Die Frage der geficherten Nachfuhr der Bedürfniffe eines Heeres mi 
jeiner Befreiung von allem Entbehrlichen wird mit jeiner Größe ſchwieriger un 
bedeutung3voller. Die Ermöglihung rajchefter Wiederaufnahme des Betrich 
zeritörter Bahnen auf occupiertem Gebiet iſt daher eine beſonders Wichtige Auf: 
gabe. Fehlen Vollbahnen, find fie nicht in genügendem Maße vorhanden ode 
beanfprucht ihre Wiederherftellung zu lange Zeit, jo ift der jchleunige Bau von 
Feldbahnen Erfordernis. Beides aber ift nur möglich, wenn eine Hierfür ge 
ſchulte Truppe und reichlichesg Material verfügbar find. Und auch für die E— 
gänzung der Feldbahnen, wenn fie nicht ausreichen oder bis fie hergefteflt, mut 
die Technik durch Schaffung kriegsbrauchbarer Fahrzeuge mechanischen Auge 
die Mittel bieten, um den Forderungen des Mafjentransport3 im Etappengebie 
beitmöglichjt zu entſprechen. 

Eine bejonder3 wichtige Aufgabe der Heutigen Kriegstechnik ift, der höhere 
wie niederen QTruppenführung raſch und zuverläffig arbeitende Nachrichten: 
verfehrömittel zu liefern. Alle zurzeit vorhandenen haben natürliche Schwäche, 
das eine Diefe, das andere jene; auch vermag keines allen den vwerjchiedenen 
Zweden zu dienen. Drabttelegraphie ift empfindlich gegen elektriiche Störungen 
und der Schwierigkeit des Schußes wegen namentlich in Feindesland Unter 
brechungen der Leitung außgefeßt; dabei erfordert ihre Einrichtung auch oft mehr 
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Beit, wie verfügbar ift. Optiſche Telegraphie ift leichter zu ſchützen, ihr Gerät 
it rafch verwendungsbereit und auch für weite Entfernungen bei Tag und 
Nacht geeignet. Dem niederen Truppendienft, namentlich im Gefecht, wo oft 
Schon kurze Worte oder verabredete Zeichen zur Verftändigung ausreichen, ift 
gerade fie von großem Wert. Aber Nebel, Regen, Schnee find ihre Feinde. 
Keined Drahtes bedürfend und durch die Witterung unbeeinflußt kann die Ver— 
wendung der Funfentelegraphie, wenn auch noch in der Entwidlung begriffen, 
doch ſchon heute für den FFeldgebrauch in Betracht gezogen werden; aber 
auch fie kämpft noch mit Schwierigkeiten. Den Freiballon muß Zufall und 
Windrichtung begünftigen, der Feſſelballon bedarf einer fichtigen, micht zu 
ftart bewegten Luft. Nur in bejchränttem Maße, mitunter aber allein, kann die 
Brieftaube helfen. Das jchnelle Perjonenautomobil fommt für weite Entfernungen 
in Betracht, auch zu Erfundungszweden und zu rafcher Ermöglichung münd- 
lichen Verfehr3. Aber es ift vom Borhandenfein guter Wege abhängig, — 
So erübrigt nur, jämtliche Nachrichtenverfehrsmittel, die die Technik liefert, auf? 
gründlichfte durchzubilden und auch in ausreichendem Maße verfügbar zu halten, 
damit in jedem Falle wenigftend eins und zur Erhöhung der Sicherheit wo— 
möglich mehrere vorhanden find, die dem Zwed zu dienen vermögen. Hierin 
liegt aber eine große Erjchwernis für die Bereithaltung und Ausbildung. 

Ein hochentwideltes Verkehrsweſen im eignen Sande, eine ihren Aufgaben 
gewachjene Verfehrötruppe, eine leiftungsfähige heimatliche Verkehrsinduftrie find 
wichtige Vorbedingungen für die Verwendung großer Heere. Die technijchen 
Transportmittel erhalten ihnen Lebens- und Kampfbedingungen und machen fie 
freier in ihren Operationen; die Nachrichtenvertehrämittel helfen die Schwer- 
fälligfeit der Maſſen ausgleichen, ermöglichen ein einheitliches Zuſammenwirken 
jelbjt weitgetrennter Heeresteile, fie fchonen und jparen Kräfte und vermindern 
ſelbſt Berlufte. 

So nimmt der heutige Kriegsdienſt die Technik umfafjend in Anſpruch, 
ihre erfolgreiche Ausnußung verlangt aber nicht nur reiche Geldaufwendungen, 
jondern ftellt auch Hohe Anforderungen an die Berufsausbildung der Truppe, 
vor allem an die der Offiziere. Der Fortjchritt der Technik wird das Kriegs— 
wejen auch weiter vervollfommnen, jolange bei ihrer Inanjpruchnahme richtige 
Beichränkung waltet. Andernfalld befteht die Gefahr, daß das Material und 
die Bieljeitigkeit des Kriegsdienſtes in einer Weile wachjen, die jchädigend auf Die 
gebotene Einfachheit dejelben wirken muß. Es werden daher auch die zahl- 
reichen Hilfsmittel, die die hochentwidelte Technik unſrer Zeit dem Kriegsdienſt 
darbietet, ftet3 unter ftrengfter Berückſichtigung der Forderungen des Feldgebrauchs 
zu prüfen jein. , 

Der aktive Friedensdienſt iſt faſt allgemein zu kurz, um während desſelben 
allein alle die Eigenfchaften amerziehen, alle die Stärken eines Heeres jchaffen 
zu können, die Heute gefordert werden müſſen. Aber feiner Arbeit voraus und 
mit ihr gleichlaufend gehen die Vollserziehung und die Schule des Lebens, die 


208 Deutſche Revue. 


der Staat geitaltet und beeinflußt. Er bat ein vornehmes Interejje daran, 
hierbei zugleich die Eigenfchaften zu fördern, Die dem Verteidiger des Vaterlandes 
frommen und — auch fie zu erhalten. Denn die Mehrzahl der Krieger tr: 
im Mobilmahungsfalle erit aus dem Beurlaubtenftande in das Heer über, un) 
dabei vollzieht fich in faſt allen Ländern dieſer Uebertritt bei einem großen Zei 
der Mannjchaften von einfeitiger Fabrikthätigkeit fchroff zu völlig abweichender, 
angeftrengter SKriegsthätigkeit, die den ganzen Menjchen in Anjpruch nimmt. 

Körperlihe Kraft, geiftige und fittliche Gefundheit, ſtarke Nerven, ein 
möglichit gute Schulbildung, Tüchtigkeit im bürgerlichen Beruf, Gewohntjein a 
Arbeit find Eigenjchaften, von denen es bejonders zu wünſchen ift, Daß fie de 
Wehrpflichtige beim Eintritt in die Armee befigt und fich im Beurlaubtenftan: 
bewahrt. Sie find auch der Nährboden der Willenskraft, deren Entwidlun 
und Stärkung eine der wichtigften Aufgaben der militärifchen Erziehung ift. Nur 
gejunder Körper und Geift vermögen zuzeiten hoher Anſpannung auch aube: 
gewöhnliche Kräfte zu entwideln und den jtärferen Seeleneindrüden de3 Heutige 
Gefecht? zu widerjtehen. Gute Schulbildung aber wedt den Berftand, öffın 
auch die Augen, fürdert den Beobachtungsſinn und macht zuverläffiger umd jet 
ftändiger im Denken wie im Urteilen. Und je mehr ſich das Wifjen des Mami 
vervollfonmnet und im bürgerlichen Beruf auch praftifch bethätigt Hatte, um Ir 
wertvoller wird dies fein, wenngleich Wiſſen und Können im Kriege unter anden, 
ſchwierigeren Verhältniſſen arbeiten wie im Frieden. Kriegsmäßige Leiftung 
fähigkeit wird dann durch ernfte, wiederholte militäriihe Schulung unter © 
ziehung zu ftrengfter Disciplin erworben werden. 


* 


Nur aus einem nach Organiſation, Bewaffnung und Ausbildung den %r 
forderungen des heutigen Krieges völlig entiprechenden Friedensheere könne 
wohlgeſchult auch die höheren Führer hervorgehen, die ihrer fehwierigeren Ar 
gabe gewachjen find und das Werkzeug mit erfolgreicher Kraft zu gebraucht 
verjtehen. Es werben ſich dann die Männer finden von reicher und wertvolle 
praktiſcher Erfahrung, die ihrer Gedanken Ausführbarkeit und die Folgen ihre 
Handlungen ficher überfehen und die, gewohnt von höherem Standpunft ; 
beobachten und zu urteilen, jelbjtändig zu handeln vermögen im Sinne de 
oberften Leitung. Und folcher Männer Entſchlußfähigkeit wird auch höhere de 
anttwortung nicht beeinträchtigen, und ihre Willenskraft wird, auch jtärtern 
Reibungen troßend, dem einmal gefaßten Entſchluß erfolgreihe Durchführun 
bis zum Ziel verbürgen. 


* 


Die ſittliche Pflicht, ſich geeignet zu machen und tüchtig zu erhalten in 
beiten Sinn zum Kampf fürs Vaterland mag ja einem Volk, im friedliche 
Wettjtreit mit den übrigen, Kräfte entziehen; andrerſeits aber würde ein ol, 
da3 idealer Ziele entbehrend, nicht erzogen wäre zu den Pflichten, die ihre Pflege 
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auferlegt, wohl Reichtümer erwerben fünnen, aber kaum ſtark genug fein, fie auch 
in Zeiten der Gefahr und auf die Dauer zu bewahren, Das Gefühl hierfür 
wird auch gewiß ftet3 da lebendig jein, wo eine hohe Stufe wahrer Kultur er- 
reicht it, derem Trägerin nur ein an Leib und Seele gejundes Volk jein kann. 

Und ein jolches Volk wird fich auch befähigt zeigen zur Löſung der Auf: 
gaben, die ihm im Kriege außerhalb feines Schauplaßes zufallen. Denn ein 
großer Krieg ergreift da3 ganze Volk und auch das Land, mag der Feind in 
dasſelbe eingedrungen jein oder nicht. Und hierbei wird es fich nicht nur handeln 
um ftändigen Erjaß der Kräfte, die der Krieg aufgezehrt, der Lebens- und Kampf- 
bedürfniffe der Armee, jondern — foweit erreihbar — auch um Fortführung 
des friedlichen Weitjtreite3® auf dem Gebiete des Handeld und der Imduftrie. 
Denn die Erwerb3quellen dürfen nicht ganz verfiegen, fie müſſen weiterfließen, 
damit auch für einen lange währenden Krieg die Mittel vorhanden find und 
auch ein folcher wenigſtens ohne bleibende Echädigung des allgemeinen Wohl- 
ftandes erfolgreich überftanden werden kann. Selbjtredend ift dies um jo jchwerer, 
je größer die Zahl der unerwartet zur Fahne gerufenen Söhne des Vaterlandes, 
je höher die Kultur des Landes ift, je zahlreicher die Fäden find, die der Krieg 
zu zerreißen droht und die von Stellvertretern aufgenommen werden müffen, jo 
gut e3 geht, um wenigjtend nicht für dauernd abzureißen. Nur bei einem in 
jeder Beziehung tüchtigen und gefunden Bolfe ift eine jolche Vertretung der aus— 
gezogenen Strieger durch die Zurüdbleibenden, eine hohe Steigerung der Arbeits- 
leiftung auch der letteren möglich. 


* 


Die Größe eined Heeres findet ihre Grenze in der Möglichkeit, es fo zu 
organifieren, bewafinen, außzuftatten, auszubilden umd mit vollwertigen Führern 
in ausreichender Zahl zu verjehen, daß e3 auch zuverläffig den Forderungen zu 
entjprechen vermag, die der heutige Krieg ftellt. Die richtige Grenze ift für Die 
einzelnen Völker eine verjchiedene; die verfügbaren perjonellen Kräfte find neben 
andern Faktoren auf fie von Einfluß. 

Den Geift Haucht dem Heer fein Kriegäherr ein. Je größer es iſt und je 
fürzer die Dienftzeit, um fo mehr wird es die Eigenarten des Volles an fich 
tragen. Die Friedensſchulung und der Dienft im Sriege felbjt müſſen mit allen 
Mitteln dahin ftreben, die guten zu fördern, die fchlechten niederzuhalten. Natur- 
gemäß vermögen daher auch die Wege, auf denen das Ziel, ein tüchtiged Heer 
zu Schaffen, erjtrebt wird, nicht die gleichen zu fein. Seded Gute andrer Armeen 
wird nicht Furzerhand übernommen werden können, ein Aufpfropfen fremder 
Spröflinge auf die Wehrkraft eines Volls gelingt nicht leicht. Die Kraft, neue 
Zweige zu treiben, muß fie wie eine ſchirmende Eiche ſtets aus den eignen ge- 
junden Wurzeln ziehen. i 

So Sind die Bedingungen vielfeitig und ſchwer, an deren Erfüllung fich der 
Wert heutiger Heere knüpft, wie die Wahrjcheinlichkeit, einen entbrannten Krieg 
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zu gutem Ende zu führen. Der Krieg wird darüber enticheiden, ob alle Be 
dingungen vorhanden waren, ob die Einjchäßung des Beſitzes am Eigenfchaiten 
jeder Art auch richtig war; er ift nicht nur der Prüfftein fir dem wahren Rer 
des Heeres, jondern auch für den des Volkes jelbit. 

Soll ein Heer mit Vertrauen eingefegt werden können, jo find heute reidı 
Mittel für dasjelbe aufzumwenden und der Erhaltung feiner guten Eigenſchaften 
nicht nur durch kriegsmäßige Schulung, jondern auch durch die Erziehung dei 
Volkes andauernde Fürforge zuzuwenden. Dies legt der Gejamtheit wie der 
einzelnen Pflichten auf und auch Bejchränkungen, es verheißt aber andrerie: 
einem tüchtigen Volk auch eine geficherte Zukunft. 

Was in den Schulen des Heeres und der Flotte am körperlicher Kraft, ıx 
Stählung des Willens und Charakters, an Mannestugenden jeder Art gewonnen 
wird, das bleibt dem Bolt, das nimmt der aud dem Dienſte Scheidende dl: 
wertvolle Mitgift für den Kampf des Lebend mit. Eine ftarfe Kriegsmacht en: 
Ichädigt für dad, was auf ſie verwendet wurde; fojtfpielig nur iſt eine um 
reichende umd eine, deren innerer Wert nicht auf der Höhe geblieben. Dem 
wenn fie nicht mehr gefürchtet wird, wenn fie der politiichen Macht des Stan: 
den nötigen Rückhalt nicht mehr bietet, jo bedeutet dies auch für fie eine Nieder 
lage bereit3 im Frieden, die für den Gegner noch wertvoller ift wie eim blutz 
erfämpfter Sieg. Und wenn die Zeit oder die Gefchichte von andauernden 
Kiedergange einer Kriegsmacht fpricht, jo wird dieſe Kunde auch wohl zujammen: 
fallen mit den Anzeichen von dem Niedergang des Volkes jelbft. 

Ein Staatöwejen aber, dag unter Entjagungen mannigfacher Art fi em: 
Kriegsmacht gejchaffen, gleich ftarf an Zahl wie innerem Wert, wird fich ai 
des hohen Einjages bewußt fein, den ein Krieg von ihm verlangt. Es wird 
ihn micht erjtreben, es wird friedliebend jein und fich bei politifchen Vertwiclungn 
auch der Berjöhnlichkeit befleißigen fünnen, ohne daß fie falſch zu deuten wär. 
Ein Krieg, den e3 führen muß, wird ein aufgeziwungener fein, und im einen 
jolhen ein Heer jeiner jchwierigiten Prüfung entgegenzuführen, ift die ver 
antwwortung3vollfte, aber auch die vornehmfte Aufgabe, denn der Heut: 
Krieg verlangt die Bethätigung aller Tugenden und des ganzen Könner: 
eines Volls. 


ze 
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Die polnifche Frage in Preußen in den Jahren 1828-1854. 
Briefe des Generals v. Wrangel. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Georg v. Below. 


(Schluß.) 
Bofen, den 15. April 1832. 
Det uns der Himmel ſo wohl gewollt und uns den würdigen General 
Grolmann zugeführt hat,!) können wir und ich beſonders als das größte 
Glück anjehen. Durch die Wahl dieſes Mannes pricht fich die Intention des 
Königs, die hiefige Provinz zu germanijieren, ſehr deutlich aus. Die 10. Di- 
vijion muß ihren Erſatz aus Schlefiern und die 9. den ihrigen aus Polen, und 
wa3 von diefer noch Ueberſchuß ift, muß das II. und III. Armeecorp3 erhalten; 
auch die Landwehr muß diefem gemäß anders verteilt werden. Morgen abend 
trifft Grolmann eim, und ich ſchicke dieſe Zeilen nicht eher ab, ala bis ich ihn 
geiprochen habe. Wenn ich gleich Deine Freude, in Berlin zu bleiben, teile, jo 
fei überzeugt, daß Deines Bleiben dajelbjt nicht lange jein wird. Denn ich 
möchte die höchſte Wette eingehen, daß Grolmann den Willifen in einem halben 
Jahr ſich vom Hals ftreifen wird; denn er fennt die polnische Gefinnung des 
Willifen,?) und das ift jchon hinreichend, daß fte in den erjten vier Wochen 
zuſammenkommen. UWeberhaupt begreife ich nicht, warum man Willifen gerade 
in dieje Provinz gefandt hat, wo er wirklich jchaden kann ... 
Den 6. Um vier Uhr nachmittags ift der General Grolmann angelommen. 
SH Habe ihn lange allein gejprochen; er ift mit allem zufrieden, nur mit den 
Sefinnungen ſeines Chef3 nicht, umd Hat er dieſes geradezu an Witzleben ge- 
jchrieben ... 


* 


ı) Am 30, Mär; 1832 war Grolmann das Kommando bes V. Armeecorps übertragen 
worden. 


2) Es mögen ſogleich hier einige Yeukerungen Wrangels über Willifen aus etwas 
fpäterer Zeit mitgeteilt werden. 
Poſen, den 26. Auguſt 1832. 
Williſens unvorfihtiges Reden und Schimpfen auf das preußifhe Gouvernement in 
Gegenwart von Polen hat ihm eine große Unannehmlichleit zugezogen. 


Poſen, den 11. Dezember 1832. 
Der Major v. Williſen iſt jetzt ſehr behutſam, feine Meinung in betreff der Polen zu 
äußern. Doc fühlt er fi jehr geſchmeichelt, daß er in dem Werke von Spazier 2. Teil 
S. 83 als preußifcher Stratege benannt iſt. 
R. D. Spazier ſchrieb: „Geſchichte des Aufitandes des polnifhen Bolles in den Jahren 
1830 und 1831”, 3 Bände, Altenburg 1832, 2, Aufl. Stuttgart 1834, mit einfeitiger Partei: 
nahme für die Polen. 


14* 
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Bofen, den 17. April 1832 

Habe den beiten Dank für alle mir gütigjt mitgeteilten Nachrichten. Von 
bier kann ich Dir nur jagen, daß wir wahrlich recht glüdlich find, Grolmam, 
diefen Ehrenmann, erhalten zu Haben. Er ift auch Dein wahrer Freund m 
würde Dich hier mit offenen Armen aufnehmen. Den Willifen hat er et; 
ernft, ich möchte jagen falt empfangen. Gegen Rödern,!) der 6000 Thala 
Penſion erhalten Hat und der dadurch ganz zufriedengeftellt ift, hat er erftaunlis 
viel Regards. Röder fein Benehmen ift aber jehr gefniffen, denn er geht durd- 
aus in feine Gejellichaft. Zu Ehren des Grolmann habe ich ein großes Tine 
gegeben, wo Röder zu kommen ablehnte. Bei Flottwell war es derfelbe Fall... 
Außer dem Grafen Storjchewsti Hat kein Pole, obgleich deren viele Hier fin, 
bei Grolmann Bifite gemacht ... 

Oberft Graf Gröben wird alles in Bewegung jeßen, um bei dem Sur 
prinzen zu bleiben, und ich fürchte, e8 wird ihm gelingen... 


= 

Poſen, den 8. Mai 1832. 

Der jchriftliche Abjchied, den General Röder vom Armeecorp3, und die 
perjönliche, den er vom Dffiziercorpd auf der Parade genommen Hat, iſt de 
erfte ganz jo, wie du weißt; und der zweite beinahe auch jo, wie er in Berlx 
befannt ijt. Ein großes Glüd ift ed, daß diefer für den Krieg ganz unbraudber 
und im Frieden im diejer Provinz höchſt fchädliche Mann aus der Armee ei: 
fernt if. Er will zwar noch ein Jahr Hier bleiben, doch iſt er jet gu; 
unschädlich, denn ein jeder kennt feine Kabalen und Intriguen und zieht fi 
zurüd. Seine Abjicht und geheimes Beitreben, Flottwell und Grolmanı mi 
einander zu verfeinden, wäre ihm im Monat Augujt vorigen Jahres beinck 
geglüdt, und unter und gejagt, bin ich Veranlaſſung gewejen, daß diefer teufliid: 
Plan gejcheitert ift. Und da fich jegt Grolmann und Flottwell perfönlich kennen 
jo herrſcht eine gegenjeitige hohe Hochachtung und Freundichaft unter dieſer 
Ehrenmännern. Grolmann ift aufgefordert, feine Anfichten über die Prova; 
und die Art, wie man fie am leichtefter germanifieren kann, einzufchiden, un 
diefer Entwurf,?) der von der Gründung des Großherzogtumd bis auf di 
neueften Zeiten geht, ift der gediegenjte, der je in diefer Art gefchrieben ft 
Habe aber die Liebe und fprich über diefe Angelegenheit nicht weiter. ch Ic 
aber der fejten Heberzeugung, daß er feinen Plan durchjegen wird, wenn mr 
der Kronprinz nicht dagegen wirkt. Doch ſelbſt wenn er andrer Anficht ift, wi 
ich gewiß überzeugt bin, muß der Kronprinz, wenn er die Gründe umd di 
überzeugende Wahrheit de3 Grolmann gelejen Hat, hiernach jeine Anficht ändern. 


) Der bisherige fommanbierende General in Bofen. 

2) Es iſt die früher erwähnte Dentfhrift. Vgl. E. v. Conrady, Leben bes Generali 
v. Grofmann, 3. Teil, ©. 149 ff. und 274 ff, Am 9. Mai reihte Grolmann einen weiteren 
Beriht beim Kriegäminifter ein, im dem er die Notwendigkeit darlegte, für zuverläſſige 
Truppen in der Provinz zu jorgen, und die Mittel dafür angab. 
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Ob der Kronprinz aber diejen Aufſatz jet ſchon erhalten Hat, zweifle ih. Er 
ift eigentlich gar nicht für ihn beftimmt. Wenn Du Witleben fiehft, jo fage ihm, 
daß er dem Staate eine große Wohlthat erwiefen hat, dag wir Grolmann 
gerade hier in diefer Provinz erhalten haben. Haft du den Hiefigen Landtags- 
abfchied gelejen? Er ift jehr gut verfaßt, beſonders man erkennt den Geijt von 
Flottwell darin. Beſonders ijt die Petition wegen der polnischen Sprache jehr 
entjcheidend beantivortet, was wahrlih von einem guten Einfluß auf die 
preußischen Behörden jein wird, um hiernach das Germanijieren kräftig zu be- 
treiben. Es wäre aber ein großer Rüdjchritt, wenn, wie ed heißt, bei der 
Eröffnung des dritten Landtaged am 18. Januar kommenden Jahres der Statt: 
halter herkäme. Es witrde wahrlich feinen Nutzen, aber wohl Schaden herbei- 
führen, denn Flottwell und auch Grolmann hoffen noch, feine Ankunft zu 
Hintertreiben. Das Wert „Die Polen in und bei Elbing“ kann meiner Anficht 
nicht vom Major v. Brandt jein.!) Denn einmal würde er fich nicht jelber 
loben, wie e3 Seite 20 zu jehen ift. Andernteils ift er ein Anhänger der Polen, 
der ihre Schwächen und Schandthaten nicht freiwillig aufdeden würde. Gröbens 
Berjegung aus dieſer Provinz ift ein großer Nachteil, denn er kannte die 
Schlechtigkeit der Polen und Hatte einen feiten Charakter. Röders Hinterlijt 
und Schändlichkeit iſt Veranlafjung, daß er eine Verſetzung nachgejucht hat. 
Denke Dir, wie Gröben jeßt den Roten Wdlerorden zweiter Klaſſe erhalten Hat 
und fich bei General Röder meldet, jagt ihm leßterer in meinem Beijein auf 
der Parade: „Ich bin recht erſtaunt gewejen, Sie auch auf der Ordenglijte als 
Ritter eined neuen Orden? zu finden, wovon ich früher feine Ahnung hatte.“ ... 


* 


Poſen, den 17. Mai 1832. 

Ich eile, Dir zu benachrichtigen, daß der General dv. Grolmann den 
20. d. M. in Berlin eintreffen wird, um den dortigen Frühjahrsübungen mit 
beizuwohnen. Von feiner Anwejenheit in der Nefidenz verjpreche ich mir 
manches Gute für die hieſige Provinz. Er fennt das Treiben und die ge- 
heimen politifchen Anſichten der Hiefigen Polen ganz genau. Sein Entwurf 
und die VBorjchläge, auf welche Art und Weife man dieſe Provinz germanifieren 
kann und joll, find dad Gediegenjte und Prächtigſte, was ich je in dieſer 
Sache gelejen habe. Der Minijter v. Brenn Hatte ihm aufgefordert, feine 


1) Die Broſchüre war in der That von Brandt verfaßt. ©. die Lebensgeſchichte des 
Generals dv. Brandt, Band 2, ©. 183. Allerdings war der Berfaffer jelbft mit der Art der 
Beröffentlihung feiner Schrift, für die er den Geheimrat Tzſchoppe verantwortlich machte, 
niht zufrieden. Uebrigens ijt Brandts Polenfreundihaft von Wrangel wohl etwas über- 
trieben. Später traten ſich beide näher. S. Brandts Lebensgeſchichte, Band 3, ©. 59 ff. 
— Bei den Vorgängen in und bei Elbing handelte es fih um Schwierigfeiten, bie die nad 
Preußen übergetretenen aufftändifhen polniihen Soldaten der preußifchen Regierung ver- 
urſachten. Bergl. Treitfchle, Deutihe Geihichte, Band 4, ©. 208 ff. 
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Anfichten hierüber mitzuteilen;t) auch dem Kriegsminiſter hat er Hiervon eime 
Abjchrift zugefertigt. Die vorgejchlagenen Veränderungen find aber jo grof- 
artiger Natur (wenn freilich dem Zweck ganz entjprechend), daß Der ſchwache 
Brenn fie unmöglich ind Leben rufen kann. Daher wird Grolmann fie durd 
Wigleben dem Könige einhändigen laffen. Vereinige Deine Wünfche mit den 
meinigen, daß fie der Monarch gutheißen möge. Ich bitte, jprich Hierüber 
aber mit niemand, Doch wird Dir Grolmann wohl jelber davon Kenntnis 
geben... Die Ernennung von Ancillon ?) hat uns alle auf das äußerſte über 
raſcht und betrübt. Metternich wird fich aber wohl freuen? In der Anlage 
ihide ich Dir die „PBojener Zeitung“ vom 15. diejed. Du wirft daraus ent 
nehmen, daß die Polen das Denkmal auf dem Galtgarbenberge?) zerftört haben. 
Sammle auch Du Beiträge, daß es wieder aufgerichtet werden kann. Man if 
jegt auch in Preußen wütend auf diefe Bagabunden. Zeige es doch dem Fron- 
prinzen. 

Vorgeſtern fand hier die Rehabilitation von drei deſertiert geweſenen Offizieren 
des 19. Landwehrregiments, v. Lipski, v. Wilponski u. |. w, unter dem Zulauf 
der halben Bevölkerung von Poſen ſtatt. Dieſes vorausſehend, hatte ich ein 
ganzes Bataillon zur Parade kommandieren laſſen, um jo auf alles mehr gefaft 
zu fein. Doch alles ging ruhig vorüber. Der General v. Röder hat fich aber 
hierbei, um ſich in Gunft bei den Polen zu jegen und fich liberal zu zeigen, auf 
eine Art benommen, wodurch er der wenigen Achtung, die er noch hin und wieder 
bei einigen Deutjchen Hatte, ganz verluftig gegangen ift. Röder, der nie anders 
al3 in Zivilkleidern mit einem runden Hut geht, erjchien an diefem Tage mit 
Dienfthofen, Mantel und Mütze und drängte fich jo in den vom Militär ge 
bildeten Kreis, wo er der Zeremonie mit beiwohnte, und gleich darauf, al3 man 
die Arreitanten wieder abführen wollte, ging er ihnen eilig nach, worauf dummer 
weife der die Arreftanten esfortierende Offizier Halt machen ließ. Darauf trat 
Röder an die Polen heran, nahm die Mütze ab und fagte: „Meine Herren, 
ich babe, da ich noch im Dienjte war, ftet3 die lebhaftefte Teilnahme an Ihren 
Unglüd genommen und bin ftet3 bemüht gewejen, Ihr hartes Schickſal zu mildern, 
jet kann ich nicht8 mehr fir Sie thun, als Ihnen meine Teilnahme ermeuert zu 
verfichern und Ihnen Glück zu wünjchen, daß Sie wieder in unfrer Mitte auf: 
genommen find.“ Hierauf drüdte er jedem diefer drei Polen ganz freundjchaftlid 
die Hände und z0g fich wie ein begoffener Hund zurüd, als die Polen ihm 
auch nicht ein Wort des Dankes jagten und fchon cher ala er ihre Mützen auf- 
gejegt Hatten. 

Es ift ein Glück, daß ich nicht bei Abhaltung der Parade dabei geweien 


1) Bergl. €. v. Conrady a. a. O. ©. 143 ff. Das Schreiben des Minifters iſt vom 
9. Februar 1832. Frhr. dv, Brenn hatte 1830 bad von dem umfangreichen Geſchäftslreis 
Schudmanns neu abgezweigte Minijterium des Innern und der Polizei erhalten. 
2) Ancillon war Staatäminifter für die auswärtigen Angelegenheiten geworden. 
3) Ueber das Denkmal auf der Waldhöhe des Galtgarben im Samland ſ. Paſſarge. 
Aus baltifchen Landen, ©. 33, Es ift der Erinnerung an die Freiheitsfriege gewidmet. 
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bin (was ich abfichtlich vermied, wohl ftand aber mein Roß gefattelt im Stall). 
Denn fonft würde ich es nicht erlaubt haben, daß Röder mit den Arreftanten 
gejprochen hätte. 

Willifen, diefer Liberale, paßt durchaus nicht für dieſe Provinz. Durch jein 
freies Neden jchadet er hier wahrlich jehr; jo ſagte er neulich, er könne unmöglich 
glauben, daß die Polen das Denkmal auf dem Galtgarbenberge zerjtört hätten, 
vielmehr wäre dieſes von der preußifchen Polizei veranftaltet, um hierdurch den 
guten Namen der Polen zu beſchimpfen. Was foll man von folder Sinnesart 
denten? Teile diefe Gefchichte dem Krauſeneck!) mit, er möge machen, daß er 
bald von hier verjeßt werde. 

Es ift mir ordentlich unheimlich, daß der Grolmann nicht bier ift, und 
dennoch wünjche und hoffe ich, daß er auf Befehl des Königs noch einige Zeit 
länger in Berlin bleiben wird, um über die künftige Organifation der Provinz 
zu Rate gezogen zu werden, die dur und eine Umgeftaltung erhalten muß, 
wenn wir nicht gendtigt jein wollen, bei einem etwaigen Kriege im Dften bier 
zwei Armeecorps zur Bewachung diefer Provinz zurüdzulaffen. 

Flottwell grüßt beſtens. Sein Benehmen gegen die Polen ift höflich und 
zuvorlommend. Doc läßt er alles ftrenge gejeßlich nehmen, und daher ift er 
bei den Polen auf eine Art verhaßt, wie noch feiner feiner Vorgänger es war- 
Ih fürchte aber, daß es Flottwell auch mit einigen der Minifter und namentlich 
mit Brenn und Altenjtein verdorben hat, und dieſes würde mir jehr leid thun, 
weil e3 der guten Sache hinderlich fein würde. 

Aus Relations ijt mir ein Geheimrat Schoppe,?) vortragender Rat bei 
Brenn, bekannt geworden, der ein wahrer Patriot ift und alles aufbietet, um in 
diefer Provinz eine beffere Ordnung der Dinge einzuführen... 


* 
Poſen, den 12. Juni 1829, 
Die Herren in Berlin finden die Pläne de3 Generalleutnant v. Grolmann 
in Bezug auf diefe Provinz jehr ſchön und zwedmäßig; doch fehlt es an Kraft, 
Beftimmungen ergehen zu laffen, um fie ins Leben zu rufen... 


* 
Poſen, den 17, Nuguft 1832, 
Wir werden in diefem Jahr wohl keinen Yandtag haben, denn die Edelleute, 
die zu Deputierten gewählt worden find, Haben e3 alle anzunehmen abgelehnt, 
weil ihre in Polen gewejenen Konjorten von der Beimohnung ded Landtages 


1) Geit 1829 Chef des Generalftabs der Armee. 

2) Es iſt ohne Zweifel Geheimrat Tzſchoppe gemeint, der ein begabter Beamter war, 
aber aus der Zeit der Demagogenverfolgung nit im beiten Andenken fteht. Wenn er ſich 
den polnischen Wünſchen abgeneigt zeigte, fo hängt das wohl damit zufammen, daß er, wie 
belannt, ein eifriger Belämpfer der ultramontanen Umtriebe war. Bergl. über ihn ben 
Artilel von 9. dv. Petersdorff in der Allgemeinen deutſchen Biographie, Band 39, ©. 66 ff. 
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ausgeſchloſſen find. Leider wird Hier der Schmeding !) erwartet, um die Trennung 
de3 hiefigen Gymnaſiums und Einrichtung eines katholiſchen, was dem Staate 
24000 Thaler koftet und in dem die ©eijtlichkeit den größten und einzigen Einflur 
haben wird, zu veranlafjen. Wenn man ſolche Rüdjchritte in der Germanifierung 
der hiefigen Provinz thut, jo muß man wirklich an einer Bejjerung der Ber- 
hältnifje verzweifeln. Grolmann, diefer Ehrenmann, kann leider gegen dieje neue 
Maßregel nicht mehr thun, al3 er al3 kräftiger Dann gethan hat... 


* 
Poſen, den 23. November 18332. 

Bon der Anwejenheit des Grolmann und Flottwell Hoffe ich viel Gutes für 
die Provinz, und da Rußland eime fo umfaffende Ammejtie für Polen aus 
geiprochen Hat, fo müfjen wir auch eine jolche geben, nächjtvem aber jold: 
kräftige und entjcheidende Maßregeln zur Germanifierung der Provinz treffen, 
daß man des guten Erfolges ficher ſei. Dahin gehört, dag in allen Schulen 
die Unterricht3fprache deutjch (mit Ausnahme einiger weniger, wo fie deutſch und 
polnifch),2) die Sprache vor Gericht und vor allen Behörden deutſch fein mu, 
der Statthalter anderwärts befördert, daß der Stab der 4. Divifion von Stargard 
nach Bromberg verlegt, die polnijchen Rekruten in andre Provinzen geſchich 
werden. 

* 
Poſen, den 20. Dezember 1832, 

Bon der Anweſenheit des Grolmann in Berlin Hoffe ich jehr viel Gute 
für diefe Provinz, und thut es wahrlich not, daß man endlich anfängt, die 
biefigen Polen zu germanifieren. Die Regierung und der Monarch muß & 
aber ausjprechen. Flottwell Hat zu liberale Ideen in diefer Beziehung und hat 
noch den tollen Glauben, daß man durch Nachgiebigkeit dieſe Menfchen gewinnen 
könnte, Die abfichtlich der Negierung Troß bieten. lottwell hofft noch, von 
diejen Polen geliebt zu werden, obgleich dieſes ein Unding ift und er mehr ge 
haft wird, als e3 feine beiden Vorgänger waren, was ich ihm jelber gejagt hakr. 
Hier will man die Nachricht Haben, daß Grolmann und Flottwell im Staat 
minifterium ſehr heftig zufammengeraten find und daß infolgedeſſen der Kronprinz 
fich mißbilligend über die zu ftrengen Mafregeln, die Grolmann in betreff der 
biefigen Provinz angeraten hat, geäußert haben joll. Etwas jcheint hiervon 


wahr zu fein. 3) 
* 


Poſen, den 31. Dezember 1832. 
Deine gütige Mitteilung über die künftige neue Verwaltung der biefigen 
Provinz macht mich wahrlich recht glücklich. Ein jeder mit dem Stande der 


2) Der katholiſche Geheimrat Schmebbing im Kultusminijterium. 

2) Zu ergänzen: fein fann. 

5) Vergl. Hierzu den peffimiftiich gehaltenen Brief Grolmanns bei E. v. Conrady a. a.D. 
©. 170, 
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Dinge vertraute Menſch muß e3 zum Heil des preußifchen Staates wünschen, 
daß die Provinz germanifiert werde. Ueber diejen Punkt hat Willifen jehr 
richtige Anfichten. Intereffant ift ed, was Claujewig in feinem zweiten Teil 
Seite 175 über die Teilung von Polen gejagt hat. Ueberhaupt ijt der zweite 
Zeil von Clauſewitz jehr lehrreich, 1) und ftudiere ich ihn mit hohem Intereſſe. 
Uebrigens kann ich Dir verfichern, daß Grolmann und Flottwell über manche 
Einriätungen in diefer Provinz jehr verjchiedene Anfichten Hatten, namentlich 
wollte Grolmann, da die neuen Voitsämter?) durch alte Militärs bejeßt würden, 
Hingegen Flottwell die Bejegung durch Eingeborene, von den Edelleuten gewählte, 
Haben. Ich fürchte jehr, daß Grolmann ung verlaffen und zum Kriegsminiſter 
berufen werden wird, was in perjünlicher Hinficht mir jehr leid thun würde... 
* 
Poſen, ben 15. Januar [1833]. 

Ich eile Dir zu benachrichtigen, daß die Bewohner von Poſen durch die 
gejtern früh erfolgte Arretierung des Regierungsrat a. D. Schumann in große 
Bewegung und hohe Spannung verjeßt worden find. Dieſe Maßregel joll auf 
Beranlaffung de3 Ministers v. Brenn, der hierzu einen eignen Polizei-Injpektor 
bergejandt hat, veranlaßt worden fein. Die Polen, die eine kräftige Einfchreitung 
von jeiten der Hiefigen Regierung nicht gewohnt find, hielten Die gejtrige Be— 
Ichlagnahme der Papiere des Schumann für einen bloßen Irrtum und meinten, 
die Sache würde fich ganz zum Vorteil des Bejchuldigten ausweifen. Jedoch 
heute, da fie in Erfahrung gebracht, daß Schumann in ein bejonderes Arreſt— 
Iofal gebracht und von Militär bewacht und, wie es heißt, nad) Glogau trans- 
portiert werden joll, jehen die Polen mit größter Unruhe auf das dem Schumann 
betroffene Schickſal, weil wohl kein Pole ohne Einverftändnid mit ihm gewejen 
und fie jo mit Recht beforgt find, daß ihre verbrecherifchen Pläne mehr oder 
weniger aufgededt werden. 

Mehrere polnische Edelleute und auch Eilboten jollen gejtern Abend und 
Heute früh die Stadt verlajfen haben, gewiß um dieſes wichtige Ereignid zur 
Warnung befannt zu machen. Die deutjche Bevölferung von Poſen wünjcht fich 
Glück, daß diefer dem preußifchen Gouvernement jo höchſt gefährliche Menich 
arretiert ift, und jelbjt ein gut gejinnter Pole, den ich eben geiprochen habe, 
fagte mir unverhohlen, daß der Schumann viele junge Polen zum Uebertritt nad) 
Polen verführt und auf diefe Weiſe die alleinige Schuld trage, daß fie jpäter 
unglüdlid geworden find. 


1) General v. Elaujewig war 1831 an der Cholera geftorben. Nah jeinem Tode er- 
ſchienen jeine „Hinterlaffene Werte über Krieg und Kriegführung“, 10 Bände, 1832 bis 1837. 
Der zweite Teil diejer Werte iſt zugleich der zweite Teil feiner Schrift „vom Kriege“. Er 
fagt bier von den Polen: „Ahr liederlihes Staatsleben und ihr unermeßliher Leichtfinn 
gingen Hand in Hand und taumelten fo in den Abgrund.“ 

2) Weber die PVolizeiverwaltung duch die adligen „Woyts“ ſ. Treitichle 4, Seite 558. 
Erjt 1836 wurde die Frage definitiv geregelt. Die neuen Dijtriltstonmijjare waren meiſtens 
frühere Militärs, 
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Schumann ift auch zum Landtagsdeputierten des Wongrowitzer Kreiſes ge— 
wählt, Hoffentlich wird er aber wohl nicht auf dem nächften Landtag erfcheinen. 

Wie ich Außerlich erfahre, joll der Schumann mit den Leuten des Hambadıer 
Feſtes) im Verbindung ftehen. Daß der Rittmeifter v. Schachtmeyer, der che: 
mals bei dem 3. Küraſſier-Regiment gejtanden, gleichfall3 zur Unterjuchung ge 
zogen ijt, weil er unter anderm Namen dem Hambacher Feit in Berjon beigewohrt 
und als ein heftiger Redner aufgetreten ift, wirft Du wifjen. Er ilt gegemwärts 


noch in Berlin... 


Rojen, den 17. Januar 1833. 
Infolge der Verhaftung de3 Schumann hat man geftern einen gewilie 
Profejfor Liebel,?) einen Hiefigen Einwohner, arretiert. Er hat die Revolution 
in Polen mitgemacht und war infolgedejjen zu neun Monaten Feitungzitrak 
verurteilt. Er ijt in den Schumannſchen Prozeß verwidelt und ift jein geheime 
Sekretär gewejen. Poſen gleicht einem aufgeregten Bienenſchwarm. Der Er; 
bifchof Dunin, dem ich gejtern befuchte, ift in größter Beſorgnis, Daß durs 
Schumann auch mehrere Geiftliche fompromittiert würden. Auch Grabowätı 
und Kaffius find ihrer Perſon wegen in gleicher Angit. 
* 
Poſen, ben 25. Januar 1833. 
Wenngleich über den Fortgang der Unterfuchung des Schumann wenig b 
fannt wird, fo läßt fich jchon daraus, daß er fortwährend in Haft gehalı 
wird, mit Beftimmtheit annehmen, daß jedenfall fein Vergehen von der Art if 
daß er mindejtend zwei Jahre Gefängnizftrafe verwirft Hat; denn jonjt kümt 
er als anſäſſiger Gut3befiger nicht in perfünlicher Haft gehalten werden, um) 
icheint jo viel gewiß zu jein, daß Hier im Großherzogtum revolutionäre Ir: 
triebe zur Wiederherftellung Polens exiſtiert haben. Ueber dieſe Entdedung bu 
ich froh wie ein König, denn hierdurch find meine Behauptungen, Die ich m 
den Herzog Karl, General Kraufened, Wigleben und Fürjt Wittgenftein gemach 
habe, als der Wahrheit gemäß beftätigt, wovon ſich aber der Oberpräſiden 
Flottwell nie itberzeugen wollte und gerade diejem entgegen nach Berlin bericte 
hatte. Schade iſt es, daß man nicht gleichzeitig mit Schumann die Papiere da 
Herren v. Grabowsky, Przelusfy u. ſ. w. in Beichlag genommen Hat. Scen 
am Abend der Urretierung des Schumann wäre es zu ſpät gewejen, die Papier 
der andern Feinde des preußifchen Gouvernement3 zu unterfuchen, denn glet 
bei der Nachricht von der Verhaftung des Schumann find ficherlich alle ver 
dächtigen Papiere verbrannt... 


* 








1) Das Hambader Feit lonnte den Deutſchen im preußiſchen Dften in erfter Linie alt 
eine Sympathiekundgebung für die Polen erſcheinen. 

2) Hiermit ift wohl Libelt gemeint. Karl Libelt, philoſophiſcher Schriftiteller, war 
Ende 1830 nah Warſchau gegangen, wo er als Artillerift in die polniihe Nationalarmı 
eintrat. Im Jahre 1846 war er wieder an der Verſchwörung beteiligt, wurbe im Zelle 
gefängnis in Berlin interniert, beim Ausbrud der Märzrevolution aber in Freiheit geiet- 
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Poſen, den 5. Februar 1833, 

Du fagft, die Politit ſchweigt und tft in Hintergrumd getreten, woraus ich 
abnehme, daß wir Frieden behalten werden, und muß ich Dir ehrlich jagen, daß 
e3 zum erjtenmal ift, daß ich wünjche, es möchte Frieden bleiben und zwar aus 
dem Grunde, daß der Prozeß der Germanijation der hiefigen Provinz mit Kraft 
und Ruhe verfolgt werde. Denn jo viel kann ich Dir mit Beftimmtheit jagen, 
daß fi aus den Schumannjchen Bapieren vollftändig ergiebt, daß er und die 
biefigen Polen mit den revolutionären Deutjchen und den Polen im Königreich, 
wie auch dem Polenkomitee in Paris in engfter Verbindung zur Wiederherftellung 
des ehemaligen unabhängigen Polen ftehen. Die Aufhebung des leßteren müſſen 
wir von Frankreich fordern, denn obgleich Lellewel!) von Paris verwiefen ift, 
jo hat er dieje Stadt nicht verlafjen, jondern nur ein andres Duartier bezogen. 
Schumann wird nicht jo leicht ald der Martens weglommen, denn er ift als 
Landes- und Hochverräter, der die Regierung umftürzen wollte, zu betrachten 
und wird dieſer Vergehen auch überführt werden. Der Dr. Liebelt, eine Kreatur 
von Schumann, ijt noch in ftrenger Haft. Doch ift fein Vergehen nicht jo groß, 
weil er bloß als Mafchine gebraucht iſt. Der Hierher gejandte Polizei-Inſpektor 
Dumder ?) ift ein höchft gewandter Inquirent, und ihm allein hat e8 der Minifter 
Brenn zu danken, daß die Umtriebe der Polen entdedt worden find. Der Mann 
muß in Gold gefaßt werden. 

Bor einigen Tagen fand man hier auf dem Markte eine Kate am Laternen- 
pfahl aufgehangen; fie hatte einen Zettel um den Hals, auf dem die Worte zu 
lefen waren: „Mit den Katzen fangen wir an, mit den Deutfchen hören wir auf.“ 
Ganz kürzlich ift ein Herr v. Meletzky, der früher bei dem 18. Infanterie-Regiment 
als Freiwilliger auf ein Jahr gedient hat, aber zur Zeit der polnischen Revolution 
dejertiert und nach Warſchau gegangen ift, auf einer Inſel im Goplofee, wo er 
fih fünf Monate verborgen gehalten hat, mit Hilfe von drei Gendarmen und 
einem Hujaren verhaftet worden, wobei er, da er auch da noch die Flucht nehmen 
wollte, jtart verwundet worden ift. Seine Verwandten, die mich baten, ich möchte 
zur Erleichterung feiner Strafe beitragen, jagten mir unverhohlen, daß er fich 
darum jo lange verborgen gehalten hätte, weil er und alle Polen (jelbit auch 
der Grabowsky) die gewiſſe Heberzeugung gehabt hätten, e8 würde ſich von 
neuem ein Krieg im Weiten entzünden, an dem fie dann teilnehmen wollten. 
Die in Deinem legten Brief an Lydia 3) überjandte Einlage hat mir leßtere mit- 


1) Der polniſche Hijtoriter Lelewel, aus der deutſchen Famile Lölhövel jtammend, war 
einer ber Hauptbeförderer der polnifhen Revolution von 1830 geweien. Nach der Nieder- 
lage der Polen begab er fih nad) Paris, Ende 1832 wurde ihm auf Anregung des ruſſiſchen 
Gefandten der fernere Aufenthalt dafelbft veriagt. Im März 1833 wurde er, weil er fein 
Verſprechen, nicht wieder nad Paris zu fommen, verlegt habe, verhaftet und ſodann aus 
Frankreich ausgewieſen. Er ging nun nah Brüffel. Sein Porträt im dritten Bande von 
Spaziers Geſchichte bes Aufitandes des polniihen Vollkes. 

2) Bergl. über diefe populäre PBerfönlichleit Temme, Erinnerungen ©. 240. 

3) Wrangel3 Gattin, Belows Schweiter. 


220 Deutfche Revune. 


geteilt, und bitte ich, habe die Freundlichkeit, mir offen wiſſen zu laſſen, ob ba 
der Gelegenheit, wo fich Flottwell über meinen zu großen Eifer in der polniichen 
Angelegenheit ausgelafjen hat, auch der General v. Grolmann zugegen gewein 
it. Nur über diejen einzigen Punkt Habe die Liebe, mir offen zu jchreiber, 
weil ich mich in den Augen des Grolmann gerne rechtfertigen möchte, denn von 
diefem biedern Ehrenmann möchte ich nicht gerne verkannt werden... Ehrlis 
gejagt, bleibe ich gerne noch ein Jahr hier, erſtens um der Erziehung mein 
Kinder wegen, und zweitend, um Augenzeuge zu fein, im welcher Art man mı 
der Germanijation der Provinz Poſen vorjchreiten wird. Ich bekenne ganz u: 
verhohlen, daß ich an dem leßteren den innigiten Anteil nehme, weil ich die fett 
Ueberzeugung habe, daß e3 zum wahren Heil des preußijchen Staated und zum 
Beiten der hiefigen Bewohner ift; auch gegen ihren Willen muß man die legteren 
glücklich machen. 
* 

Poſen, den 15. März [1833, 
. Alles, was ich von Euren Landtagdunterhandlungen erfahren und, nadden 
ih Eure Schlußadreffe, die Du jo gut geweſen bift mir zu überfenden, geleie 
babe, kann ich Euerm regen volfdtümlichen Streben nur die aufrichtigfte Be 
wunderung zollen. Dagegen iſt bier beinahe alles im Gegenſatz verhandel 
Die Frage über Nationalität und über das Fortbeitehen der polnischen Sprak: 
war bier Hauptjache oder, wie fie fagten, die Lebenzfrage. Und obgleid in 
zweiten Landtagsabſchied der König über diefe beiden Punkte fich wörtlich dahin 
ausgeſprochen hat, daß dergleichen Petitionen nicht ferner vorlommen jollen m 
die Mehrheit der Stimmen diefen Antrag verwarf, jo hat der Sulkowsli jolde 
dennoch, nachdem er den zweiten und dritten Stand von den Beratungen au: 
ſchloß und vom erjten Stand gleichfall3 7 Stimmen dagegen waren, mit I 
Stimmen als gültig angenommen. Dagegen hat der zweite und dritte Stan 
und 7 au dem eriten Stand gegen dieſe Eingabe eine recht gut umd kräfü 
abgefaßte Protejtation beigelegt, aus der der König jehen wird, was für ec 
Sinn der bier herrſchende ift. 

Sulkowski Hat fich ſchwach und erbärmiglich benommen. Er wollte mi 
feiner Partei brechen und hat jet beide zu Feinden gemacht. Gegen das Go 
vernement hat er jich jchändlich betragen. Ich Hoffe, man wird ihn von ſeite 
de3 Dberpräfidenten nie wieder zum Landtagsmarjchall in Vorſchlag bringen 
Der Graf von der Golg, Blankenſee, ein gewiffer Grunwald, v. Mafienbei 
haben fich recht gut benommen. Ich habe eine große Genugthuung erki 
Denn der Oberpräfident hat endlich die Polen jo kennen gelernt, ala id ie 
ihm früher gefchildert habe, und dieſes wird unendlich wohlthätig auf di 
Germanifation der hiefigen Provinz einwirken. Auch Hat Flottwell jeine Cr 
fahrungen ohne Rüdhalt an Lottum und an den Kronprinzen mitgeteilt. Grolmam 
hat einen jehr guten Einfluß auf Flottwell. Lebterer bittet, Du möchtet di 
Freundfchaft haben und ihm recht bald Eure 37 Anträge im Auszuge mitteilen 

Die Ausficht, die die Polen noch hatten, den Statthalterpoften wieder beief! 
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zu ſehen, ift ihmen endlich auch benommen worden. Denn der König hat be 
fohlen, daß das Schloß vom Oberpräfidenten oder fommandierenden General 
bezogen werben joll, worüber fich die beiden Herren einigen follten, und diefes 
ift ſehr im Guten gejchehen, jo daß Flottwell dad Schloß beziehen wird. 

5 Poſen, den 5. Juni 1833. 

Die neuerdings im Königreich Polen ftattgehabten Unruhen und die große 
Teilnahme, die die hieſigen Edelleute an den aus Frankreich zurücgelehrten 
polnifchen Emiſſärs bewiejen haben, um diefe heimlich bei fich zu verbergen und 
unter der Hand über die Grenze nach dem Königreich Polen zu fchaffen, haben 
den General Grolmann in Uebereinftimmung mit Flottwell veranlaßt, einen Teil 
des Corp3 näher an der Grenze zu dislocieren ... 

Die hiefige Dislofationsveränderung ift eine von den Umſtänden gebotene, 
durchaus weile Maßregel. Denn jene Grenzdiſtrikte lebten in einem freien, gejeh- 
loſen Zuftande, wo jede polizeiliche Maßregel wie der Ahein im Sande ver- 
ſchwand. 

Mehrere polniſche Emiſſäre, als der Oberſt v. Kaminski und v. Krenski, 
ſind ganz kürzlich arretiert. Das mehrſte hiebei haben wir dem umſichtsvollen 
Duncker zu danken. Leider wird dieſer Mann uns bald verlaſſen, weil er an 
andern Orten noch notwendiger gebraucht wird. 

Poſen, den 6. Auguſt 1833. 

Ich war der Meinung, Du würdeſt mit dem erſten Transport der Polen 
bald in Pommern angelangt ſein, als ich im Gegenteil aus Deinem Schreiben 
vom 24. v. M. erſehe, daß Du auch noch nicht einen Mann in Marſch geſetzt 
haſt. Ich bitte, ſage mir die Urſache, warum dieſe Maßregel ausgeſetzt worden 
iſt. Wollt Ihr die Polen noch zur Hilfsleiſtung bei der Ernte gebrauchen? In 
der Elbinger und Danziger Niederung kamen wenigſtens in früheren Zeiten ſtets 
Polen hin, um bei der Ernte zu helfen; vielleicht hat der Schön aus dieſer 
Rückſicht den Abmarſch der Polen noch verjchoben ? !) 

... Wir find jehr froh, daß endlich Grolmanns Plan durchgegangen: ilt, 
daß das zweite Armeecorp3 dieſe veränderte?) Dislofation erhalten hat.., 
General Kinsky ift endlich angelommen; feine Gejchäfte Habe ich ſeit der Zeit 
mitverjehen und Hat mir jolches viel Vergnügen gemacht, bejonder3 daß ich 300 
Mann nah Polen ausgetretene diesſeitige Militärpflichtige aufgegriffen und 


ı) Die Gründe, weshalb fih die Entfernung der über bie Grenze getretenen polniſchen 
Soldaten verzögerte — ein Teil jollte auf dem Seeweg fortgeichafft werden —, waren ver- 
fhiedener Art, Eine Urfahe lag in Differenzen des Oberpräfidenten Th. v. Schön mit den 
Offizieren, die mit jener Aufgabe betraut waren, Bergl. ©. E. v. Nabmer, Unter den 
Hohenzollern, Band 2, Seite 22 ff. — Below war übrigens inzwiihen Kommandeur ber 
Ihwarzen Hufaren in Danzig geworden. 

2) Wrangel hatte in den vorausgehenden Sägen — bie id hier fortlafje — ausführlid) 
über die Verlegung ber Truppenlörper berichtet. 
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über Glogau nad dem II. Armeecorps habe abjchiden können, unter Denen 
fih 110 junge Edelleute aus den erjten Familien befinden... 

Das Judenedikt für Poſen ift nicht umfafjend genug, indem die Juden nict 
der unbedingten Militärpflichtigfeit unterworfen find, wie es Grolmanns) quie 
Abfiht war. Doch werden die erläuternden Erklärungen diefem Webelftand 
möglichft abhelfen, ohne daß man den Anfichten des Kronprinzen zu nahe tritt 


e Poſen, den 19. November 1833. 


Bei unjerm Landtage wird wieder der Fürft Sullowsti zum Landtagsmarſchal 
und der Graf Blankenſee aus Filehne zu dejjen Stellvertreter ernannt werden. 
Die Stände werden über die Einführung der Woit3-Aemter viel debattieren 
Ueber die allmählich immer mehr in Hintergrund fommende polnische Sprache 
ift ihnen zwar erlaubt zu jprechen, doch dürfen fie Dieferwegen feine Betition 
einreichen. Wie man mir aus Berlin gefchrieben Hat, jo haben ſich der Em: 
ſchiffung der Polen in Danzig unvorhergejehene erhebliche Hindernifje in Wer 
gelegt, und bitte ich, mir die Gründe gütigjt wiſſen zu lajjen, warum wir Diele 
Polen nun noch länger futtern und bewachen müffen. Der Präfident v. Franken— 
berg ?) ift kürzlich von Berlin zurüdgefehrt und bringt die Nachricht, daß das 
Suftizwefen in dieſer Provinz manche Veränderung und, wie er hofft, aud 
Berbefjerung erhalten wird, Der Flottwell reift jet viel in der Provinz herum, 
um ſich perjönlich von der Brauchbarkeit der Voits zu überzeugen. Dieje beider 
Herren vom Zivil wie auch Grolmann find in den hier zu ergreifenden Maß— 
regeln, die Provinz zu germanijieren, ganz einverftanden, und Daher ift eim guter 
Erfolg zu erwarten. Der Präfident Leo, den wir aus Danzig befommen Haben, 
jcheint Hier nicht zu pafjen, er fucht bei feiner großen Bejchränttheit dem Flottwell 
im ftillen entgegenzuwirfen und kann feine großartigen Ideen auffaſſen ... 


ii Bofen, den 16. Februar 1834. 


Du wirjt gütigft entjchuldigen, daß ich erjt heute Deinen freundlichen Brief 
beantworte und Dir für die iiberfandte Rede des Schön meinen beiten Dank jage. 
Ich wollte aber Deinem Wunjche gemäß Dir gleichzeitig die Rebe des Tylottwell, 
die ich erft jebt erhalten habe und hier angejchloffen ift, überjenden. Flottwell. 
der Dir herzlich grüßen läßt, bittet aber, Du möchteft diefe Nede nicht zur Kenntnis 
des Schön bringen. Die Rede des legteren, Die fich einzig um die neue Schul 
einrichtung dreht umd fich wiederholt, hat mir und Grolmann nicht gefallen, da- 
gegen hoffe ich, daß Du mit der Rede des Flottwell zufrieden fein wirft; fie iſt 
erhaben und witrdevoll, wie auch fein ganzes Betragen über alles Lob erhaben 
ift. Dieſes kannſt Du an Brünneck?) und alle jeine Freunde jagen. 


1) Bgl. E. v. Conrady a. a. O. ©. 284 ff. 

2) Appellationsgerichts-Bräftdent v. Frankenberg-Ludwigsdorff, naher Freund Grol- 
manns. Vergl. E. v. Eonrady a. a. D. ©. 229, 

s Wild. v. Brünned (1786—1866), einer der Namhafteſten aus dem reife der fon- 
ftitutionellen Oſtpreußen, von Friedrih Wilhelm IV. zum Oberburggrafen bes Königreichs 
Preußen ernannt, 
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Damit du aber auch in ftand gejeßt wirft, auch die Sinnedart vom Fürften 
Sulkowski fennen zu lernen, ſchicke ich Dir feine Hinterliftige diplomatische Rede 
mit, worin er fein Wort des Dank? gegen den König, wohl aber von Hiftorifchen 
Obliegenheiten jpricht. In welcher Art er Flottwell erwähnt, ift höchſt gemein, 
Kurz, Sulkowski ift der erſte Mantelträger, den es giebt, und fteht unter der 
Fuchtel des v. Grabowsti, ohne den er fein Wort jagt. Habe die Liebe, mir 
eine treue Abjchrift der Rede des Grafen Dönhoff mit nächſtem zu jchiden. 

Vorvorgeſtern Hat jich Hier ein eigner Fall mit einem Polen, dem ehemaligen 
Deputierten und Landſchaftsrat v. Kaldjtein, zugetragen. Dieſer Mann ift aud) 
zur Zeit der Revolution in Polen gewejen und hat da gedient. Infolgedeſſen 
ift er zu einer neunmonatliden Feſtungsſtrafe verurteilt, wovon ihm jedoch die 
Hälfte erlajjen ift. Bon der Feitung Eojel, wo er fißt, hat er mit höherer 
Bewilligung einen vierzehntägigen Urlaub erhalten, die Gejchäfte jeiner Güter 
zu ordnen; ftatt dem kommt er hier nach Poſen. Da e3 ein Befehl des Königs 
ift, daß von den Individuen, die zur Zeit der Revolution in Bolen gewejen find, fich 
feine Berjon während des Landtags hier in Pojen aufhalten darf, jo wurde auch 
ein Bolizeigendarm ins Duartier von dem Kalditein gejchicdt, um ihm anzudeuten, 
feine Abreije von Poſen zu bejchleunigen. Diefem widerjegte er ſich und hat 
ſich thätlich gegen ihn vergriffen. E3 mußte daher Wache geholt und der Kalck— 
ftein jo auf die Polizei gejchleppt werden, von wo er gleich zur Stadt heraus- 
gebracht wurde. Dieje Sache Hat bier viel Aufjehen gemacht. Da ſich Kaldftein 
gegen die Polizei und den Gendarmen wirklich vergriffen Hat, jo wird ihm der 
Prozeß gemacht und er mindeſtens mit fünf Monat Feitung beftraft werden. Die 
Polen find jich überall gleich, hier jowie in der Schweiz. 

Der Antrag der preußijchen Stände über die Befeitigung einiger Punkte 
in Preußen iſt wirklich herzerhebend. Ich wünjchte nur, dat Ihr die Befejtigung 
von Königsberg in Antrag brädtet... Auf unſerm Landtag find ganz gejeh- 
widrige Petitionen in Antrag gebracht. 

1. Um fofortige Freilaffung des gegen alle Rechte in Arreſt behaltenen 
Schumann; 

2. um eine eigne Berfafjung für das Großherzogtum Poſen; 

3. um eine Sonftitution für das ganze Königreich; 

4. wird gegen die Eigenmächtigfeit des Oberpräfidenten und der Regierung 
Klage geführt, daß er die Adler auf den Schildern der Landrats-, Voits- u. ſ. w. 
Aemter nicht wie bisher mit einem weißen Adler in der Mitte, ') fondern ganz 
ſchwarz zu machen befohlen hat. 

Ferner haben die Polen ausgebracht, daß der Danziger Landtag ſich über 
der Frage, ob eine Konftitution beantragt werden ſoll, entzweit und gleich aus— 
einander gegangen Wäre. 

Ei 
1) Zu bderjelben Zeit, ala dem Großherzogtum ein polnischer Statthalter bewilligt 


worden war, hatte die preuhifhe Regierung ihm auch, als Auszeihnung vor den andern 
Provinzen, ein befonderes Wappen gegeben, den weißen Adler im Herzichilde des preußiſchen. 
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Poſen, den 4. November 1834, 

Die Heinen Feldmandver ... habe ich diejed Jahr jelbjt und zur Zufrieden. 
heit von Hofmann!) und Grolmann... geleitet... Doch Habe ich hierbei di 
erneuerte Ueberzeugung erlangt, daß wir viel zu wenig mandvrieren. Die Offiziere 
find zu ungewiß und wifjen ſich nicht zu benehmen. Die Urjache von Roco: ' 
Hierjein war eigentlich Flottwell. Letzterer war dem erften, wo er konnte, en: 
gegen, und um dieſes zu bejeitigen, iſt der Minijter auf die glüdliche Jr 
gelommen, den erften Schritt der Annäherung zu thun, und habe ich die Freude 
Dir zu jagen, daß eine völlige Ausſöhnung und recht aufrichtige3 gegemjeitigd 
Vertrauen herbeigeführt it, woran Grolmann einen ehrenvollen Anteil ba 
Diejer, obgleich er Rochow nie zum Minifter gewählt haben würde, ift ihm jest 
da er dazu ernamnt ijt, mit wahrer deutjcher Biederkeit entgegengelommen. Dabe 
fann ich nicht unerwähnt laſſen, daß fich der Rochow überaus umficht3voll, ofen 
und zuvorkommend betragen hat. Er ijt in alle Detaild der Regierungsgeichät 
eingegangen und Hat hierbei recht viel Sachkenntnis bekundet. Auch al: 
Polen find mit ihm ausnehmend zufrieden geweſen, bis auf einen gewiſſer 
Grafen v. Dzedufchigli, der fich für einen gewiſſen v. Milonski, der arretier 
war, weil er einem polnischen Emijjär aus dem Arreft geholfen Hatte, ver 
wandte. 

Rochow Hat die Polen in ihrer Denkungsart auf das genauefte kennen a 
lernt, wozu Grolmann und auch ich, wie auch Flottwell, der jeßt gerade jo dent 
als ich, das Ihrige dazu beigetragen haben. Sultowäti hat fich gegen Flotwel 
recht wie ein pfiffiger Diplomat benommen. Der Oberpräfident benachrichtigt 
den Fürften von der Ankunft des Minifterd und bat ihn, Herzufommen. Te 
Prinz antwortete hierauf nicht, erjchien aber auch nicht. Doch bat er da 
Minifter, feine Rüdreife über Reiffen?) zu nehmen, das er auch annahm. Te 
Flottwell begleitete ihn bis Liſſa. Hier war der Fürft zum Empfang de 
Minifterd, da er aber den Flottwell nicht eingeladen hatte, jo lehnte Teßterer die 
mündliche Einladung, nach Reifjen zu kommen, ab, und der Minifter fuhr allen 
und traf am andern Tag in Frauftadt mit Flottwell wieder zufammen. Gulfowäl 
wollte den Flottwell nicht bei fich haben, um dem Minifter jo ganz allein übe 
die Verwaltung Hagen zu können. Der Rochow hat fein Hinterliftiges Spil 
ganz durchſchaut und Flottwell jein Betragen ganz gebilligt... 


* 


1) General v. Hoffmann, ein Kriegslamerad Grolmanns, war mit ihm gleichzeitig nad 
Poſen verjegt worden und zwar ald Kommandeur der 10, Divifton. 

2) In dbemfelben Jahre, ans dem diefer Brief jtammt, hatte v. Rochow das Minifterium 
des Innern und der Rolizei erhalten. Belannt ift der heftige Konflikt, in den er nad) dr 
Thronbefteigung Friedrih Wilhelms IV. mit Schön geriet. Wrangel war dabei Gegner de 
legteren, Im weiteren Berlauf diefes Streites wurde Wrangel von Königsberg nod Stettin 
verjegt, Schön und Rochow entlafien. 

2) Das Schloß bed Füriten Sullowsli, 


U ne 
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Berlin, den 4. Dezember 1834. 
Flottwell iſt mit der Entſcheidung des Landtagsabſchieds ſehr zufrieden, 
und, unter uns geſagt, ſo ſoll ſich in der Nationalfrage der Kronprinz ſehr gut 
ausgeſprochen und ſelber gleich den ſchriftlichen Entwurf hierzu eigenhändig 
aufgeſetzt haben. 


u 


Darifer Befuche. 


Frederic Kolice. 


IV, 
Perjönliche Erinnerungen an Emile Zola. 


b außerhalb Frankreichs im übrigen Europa das Hinjcheiden des großen 

realiftijchen und jymboliftifchen Romandichters wohl einen fo tiefen Eindrud 
gemacht hat, wie man es ſich in Paris vorftellt!? Man kann es nicht behaupten. 
In jeinem Vaterland hat jein Tod die Leidenjchaften zu ungewöhnlicher Schnellig- 
feit und SHeftigfeit wieder entfacht. Ueberſchwengliche Lobredner und wut— 
Ihnaubende Gegner haben fich auf feine fterbliche Hülle wie auf eine Beute 
gejtürzt. 

Seit einigen Jahren Hatten feine Werfe nicht mehr das frühere Aufjehen 
erregt. Gewiß, man bewunderte fie noch, doch jozujagen mit abnehmender 
Intenfität. Man glaubte in feinen legten Büchern Spuren von Erſchöpfung zu 
entdeden; man fand eine gewiſſe Einförmigfeit darin. Er war nicht mehr das 
Haupt einer Schule, das mit Beifall überjchüttet oder heftig bekämpft wurde... 
Die Polemik ift für einen Augenblid wieder lebendig geworden und wird fich 
dinziehen, biß die Stunde gelommen ift, das wahre, das gerechte Urteil zu fällen. 

Der unter zugleich jo tragischen und banalen Umftänden erfolgte Tod Zolas 
hat zum mindeften eine aufrichtige Rührung hervorgerufen, die fich mit fpontaner 
Uebereinftimmung in den unter dem unmittelbaren Eindrud der Nachricht ent- 
Itandenen Artikeln in allen Sprachen fundgegeben Hat. Denn wenn er auch nicht 
den erjten Pla unter den geiftigen Herrjchern feiner Zeit einnahm, jo gehörte 
er doch (jo jchwerfällig und materialiftiich jeine Methode auch geweſen ift), 
zweifellos zu der fleinen Zahl Hochbedeutender Künftler, die wirklich einen Ein- 
fluß auf die Entwidlung der Weltliteratur ausgeübt haben. 

Im gegenwärtigen Augenblid, wo die franzöfiichen Blätter ſich vor jeinem 
Sarge wieder zu einer wütenden Agitation fortreigen laffen, und feine Perſön— 
lichkeit ald Schriftjteller und Schöpfer für Freund wie Feind zum Anlaß wird, 
von neuem den ‚unfruchtbaren politifchen Leidenjchaften die Zügel ſchießen zu 
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lafjen, mag ich mich nicht unterfangen, hier auch nur eine jummarijche Würdigung 
ſeines Schaffens, feiner entjcheidenden That oder jeined Charakter als Denter 
zu entiverfen, jondern ich werde einfach, wie die Feder mich gerade führt, einige 
bei flüchtigen Begegnungen in engerem Kreiſe gejammelte Eindrüde und E— 
innerungen aus der legten Zeit hier wieder aufleben Lafjen. 


* 


Ich hatte mehrere Male die günſtige Gelegenheit, Emile Zola zu ſehen, 
zuerſt bei Alphonſe Daudet, mit dem ihn eine lange Freundſchaft verband, wel 
fie troß beträchtlicher Verjchiedenheiten ihrer Gejchmadsrichtungen denſelben 
Göttern dienten; jodann auf feinem geliebten Landfig in Medan und in jene 
Barijer Billa. Es war mir vergönnt, dieſes unruhevolle, vergrämte Gefict in 
nächſter Nähe zu beobachten, dieſe breite, energiiche, von Gorgenfalten durd- 
furchte Stirn, dieſen düfteren, furzfichtigen, durchdringenden, oft ironijchen, fat 
bo3haften Blick, diefen charakteriftiichen Mund, in dem fich viel Bitterfeit mi 
einem Ausdrud von Gutmütigfeit vereinte und deffen Oberlippe ich durd 
eine ganz eigenartige Musfelbewegung ſeltſam ſpöttiſch nach oben jchürzte. I 
hatte Gelegenheit, dieje kraftvolle Stimme zu hören, die oft Durch einen bejonderen 
Ausdrud überrajchte und bisweilen eine eigentümliche Klangfülle Hatte. 

Für die Leute, die, wie Maupafjant jagt, im Leben der Menfchen und in den 
Gegenjtänden, mit denen fie fich umgeben, die Erklärung für die Geheimmilir 
ihre3 Geiſtes fuchen, mag Zola ein interefjanter „Fall“ geweſen jein. Die jet | 
perfönliche Art, wie er jein inneres Leben organifiert, jeine tägliche methodiſche 
Arbeit geregelt, fein Ddichteriiches Schaffen jyftematifiert Hatte, würde Stoff zu 
vielen pifanten Beobachtungen geben. 

Mochte Zola auch in den meiſten feiner Werke allzu oft das Beſte von 
jeiner Kraft auf die Hervorhebung des Häßlichen und Trivialen im menjchlichen 
Leben verwenden: für fich jelbjt liebte er die Originalität, die Phantafie umd da: 
Romantiſche. Inmitten feiner riefigen Wandteppiche ftanden in bunter Un— 
ordnung Möbel aus allen Zeiten und allen Ländern einträchtig bei einander. 

Mit bejonderer Vorliebe weilte er auf jeinem Landfig in Medan und verlic 
ihn nur mit Bedauern, wenn er in die Stadt zurücklehren mußte, um dort in jeinen 
ftillen Haufe die trüben Wintermonate zu verbringen. Es war ein einige Meilen 
von Paris entfernter Kompler von Gebäuden: ein vierediger Turm, am dejien 
Fuß fich ein kleines Wohnhaus anlehnte. Er arbeitete dort in einem jehr weiten 
und hohen Raum, den ein auf die Ebene Hinausgehendes großes Fenſter in 
feiner ganzen Ausdehnung erhellt. Man war, wenn man die Schwelle über 
Schritten hatte, erftaunt über das Tohuwabohu von Möbeln, alten und modernen 
Kunftgegenftänden, mehr oder weniger authentijchen Raritäten und ungezählte 
Nippfachen, die er dort aufgeftellt, wie es feinem Liebhaberauge gerade gr 
fallen Hatte. Bon feinen Fenftern aus jah er das Silberband der auf die 
benachbarte Ortichaft zufließenden Seine, dann eine weite Ebene, dahinter an 
den Abhängen der Hligelreihen hängende Dörfer und darüber endlich die die 


£olise, Parifer Beſuche. 227 


Höhen krönenden Waldungen. Ehe er fich dem Automobilſport ergab, für den 
er eine große Vorliebe hatte, ging er nach dem Dejeuner gern eine zum Fluffe 
führende, fich jchlängelnde Allee hinunter, fuhr in feinem Boot, das nach einem 
jeiner allzu berühmten Romane „Nana“ Hieß, über den erjten Flußarm und 
landete am Ufer einer großen Infel, die er fait ganz angefauft Hatte; er hatte 
fich dort einen eleganten Pavillon bauen laſſen und pflegte darin während der 
heißen Sommerzeit Freunde zu empfangen. 

In Medan kamen in den bewegten Zeiten der durch den Naturalismus 
hervorgerufenen Kämpfe der Meifter und feine Schüler zujammen. Miteinander 
lebten und erzählten fie dort die „Soirdes de Medan“. Der ältejte der jechs, 
der Führer der Schar, war faum 40 Jahre alt; die andern, Guy de Maupafjant, 
Paul Aleris, Henry Ceard, Leon Hennique und 3. E. Huysmans traten voll 
Feuer und mit einer von Siegeshoffnungen erjirahlenden Phantafie an das Leben 
heran. Das war vor wenig mehr ald 20 Jahren, und feitdem jind drei von 
ihnen aus dem Leben gejchieden. Der vernichtende Hauch des Wahnſinns, des 
Todes und der Entmutigung ijt über die vereinigte Gruppe dahingegangen. 


* 


Ehe Zola in Paris ſich fern von den geräujchvollen, unruhigen Stadtteilen 
in jeiner friedlichen, koſtbar eingerichteten Wohnung in der Rue de Bruxelles 
medergelafjen, ehe er den Gipfel feiner Erfolge und feiner Wohlhabenheit er- 
veicht Hatte, war er, darin jo vielen andern berühmten Emporkömmlingen gleich, 
durch viele Straßen gepilgert, viele Treppen Hinaufgeftiegen, hatte jeine umher— 
irrenden PBenaten in vielen, manchmal den allerbejcheideniten Behaufungen auf- 
gejtellt. Zuerſt wohnte er nacheinander in der Rue Monſieur le Prince, in der 
Aue Saint-Jacques, der Rue des Feuillantined, der Aue Saint-Bictor und in 
der Aue Saint-Etienne du Mont, wo er das Zimmer innehatte, in dem Bernardin 
de Saint-Pierre im 18. Jahrhundert „Paul et Virginie“ gejchrieben Hatte; jpäter 
wohnte er behaglicher in reicher ausgeftatteten Entreſols, bis er endlich das 
höchſte Ziel feier Wünfche erreichte und Beſitzer einer prächtigen Billa wurde. 
Fleißige Biographen werden eine Tages daran gehen, die Gejchichte diejer 
Wohnungen und der erfolgreichen Beitrebungen, die fie ihn zwiſchen ihren 
Mauern entwideln jahen, zu jchreiben, wie es in Frankreich mit Balzac und 
Bictor Hugo gejchehen ift. 

Bon dem Pavillon in der Rue de Brugelles ift jo manches Mal gejprochen 
worden, bejonders zur Zeit der Zwangsverſteigerung, deren Schauplaß er nach 
dem von den Schrifterperten der Affaire Dreyfus-Ejterhazy gegen Emile Zola an— 
geftrengten Prozeß war. Ich habe fein Inneres noch fehr genau im Gedächtnis; 
es gewährte mit feiner etwa flammenden Farbenpracdht einen pruntvollen Anblid. 
Der Bejucher konnte fofort bemerken, daß Zola, nachdem er einer der reichen 
Paſchas der Kitteratur geworden war, zur Berfchönerung ſeines Heimd, wenn 
ih jo jagen darf, die Fähigkeiten eine alten Delorateurd und Tapifjierd zu 
entfalten verftanden hatte. Er Hatte bejonder8 in Purpurrot gemalte Bilder 
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gern und hatte eine ausgeſprochene Vorliebe für lebensvolle, warme Töne. 
Seiner Verſicherung nach hatte er jede der äſthetiſchen Neigungen, die ihn trieben, 
in der Welt der Farben vor allem das Rot, Gelb ımd Grün ded Malers 
Delacroir, mit Zwifchenftufen von verblaßten Tönen und von Gelb in Ber: 
bindung mit Blau zu fuchen, genau durchdacht. 

E3 war ein nicht3 weniger al3 alltäglicher Eindrud, den ich befam, als ih 
zum erjten Male das Veſtibül feines Haufes in Paris betrat, wo einem gleich 
beim Eintritt ein fabelhafte® Gerwimmel von Formen und Farben, eine um 
bejchreibliche Ueberfülle von Nippfachen und koſtbaren Kunftgegenjtänden in di 
Augen fpringt, und als ich dann, um in das Arbeitskabinett des Dichters zu 
gelangen, die große Treppe hinaufftieg, die durch einen hohen Yenjterjtod Lich 
erhält und in der Mitte eine breite Plattform zum Ausruhen Hat, als jollte 
dem Blick dadurch leichter gemacht und ihm mehr Zeit gelafjen werden, die ganz: 
Pracht zu bewundern: dad Malerifche oder Fremdartige der Wandbefleibungen, 
der funftvollen Relief?, der alten Silberftidereien auf einem Grund von blauen 
Berlen, der alten Meßgewänder von brojchierter Seide und zwijchen dem alle 
die mannigfachen feinen Tapiſſerien und Gemälde, eine vergilbte Baumtapete, 
Rahmen mit Schmelzmalereien, Skizzen und illuminierten Kupferſtichen. Dieier 
Eindrud erneuerte fi, wenn man in das Allerheiligſte eintrat, das mit eme 
Sorgfalt eingerichtet war, wie man fie auf die Kompofition einer Symphoni 
verwendet, in der jede Einzelheit, jede Note ihre Bedeutung, ihre Berechtigung 
ihre in die Harmonie ded Ganzen eingepaßte Wirkung hat — eine Harmonk, 
die Hier ganz in altem Gold beitand. Ich jehe noch die an den Wände 
hängenden, auf Goldgrund gemalten Bilder der Primitiven, das mit Bücher 
und fojtbaren Gegenjtänden überladene Schreibpult des Dichterd, den Korduan 
fauteuil, über deſſen Rüdlehne ein Stüd tarmefinroter Sammet herabhing, ein‘ 
ein altes, mit mattgoldenem Laubwerk bededte® Banner; dann das Nuhebett 
darüber im Halbdunkel ein große® Stüd jchwarzer Sammet, in das mit 
Silber und grüner Seide Pfauen eingeftictt waren; und endlich den prunkvole 
Arbeitstiſch mit den zerjtreut herumliegenden Blättern, die er erſt am Bormitte: 
bejchrieben hatte und die jein gewohntes tägliches Arbeitsquantum darjtellten. 
Nulla dies sine linea. j 

Sp merfwürdig und intereffant diejes Bild des Innern auch war, jo konnt 
doch das Auge darauf nirgends länger ruhen; man mußte es mit einem rafche 
Blick überfliegen, um jeine ganze Aufmerkjamleit auf den Herrn diefer Räum 
zu richten, der einem in liebenswürdiger Weile entgegenfam. 

Leicht war es allerdings nicht, Zutritt zum Haufe Emile Zolas zu erhalten. 
Es ftand fat nur intimen Freunden oder wenigen Bevorzugten offen, die durd 
zufällige Umjtände in jeine Nähe gelangten. Gleichgültigen Perjönlichkeiten blıc 
jeine Thür ftreng verjchloffen. Zola überließ fich nicht gern den Indiskretionen 
der Prefje und wehrte fich dagegen jo entjchieden wie nur möglich. Seine Kor 
verjation war etwas fühl; er entwidelte dabei wenig Lebhaftigkeit, nur wenn er 
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Widerſpruch fand in Bezug auf Theorien, die ihm Herzensſache waren und aus 
denen er ſich ſein Programm, fein Geſetz, feine Aeſthetil gebildet hatte, wurde er 
warm. Dann fand er, um feine Theje zu verteidigen, im Augenblick ungeziwungene 
Bilder, denen das Feuer feines Blickes und der erregte Ton viel Ausdruck ver- 
lieben. So kam es 3. B. nicht felten vor, daß ihn jemand, gleichjam um ihm 
eine jchöne Gelegenheit zu einem Plaidoyer pro domo sua zu geben, fragte, ob 
er im allgemeinen an eine Entfittlihung durch dad Buch glaube. 

„Keinedwegs,“ erwiderte er dann, „das ift eine Abjurdität. Das Bud) 
beeinflußt die Sitten nicht, fondern es ift oder joll fein die getreue Wiedergabe 
diefer Sitten... Im Grunde dauern nur die wahrhaft guten Werle fort. Ich 
nehme die Verantwortung für alles, was ich gejchrieben habe, auf mich, weil 
ich die Gewißheit habe, meine Rechte als Künftler und als ehrlicher Mann nicht 
überjchritten zu haben. E3 wird ein Tag kommen, an dem, wenn mein Wert 
vollendet ift, man fich einigen muß, um e3 in feiner Geſamtheit abzujchäßen. 
Mein Gewilfen läßt mich vollftändig ruhig fein, und ich bin überzeugt (eine 
beglüctende Gewißheit!), man wird, wie auch die endgültige Meinung jein wird, 
von mir jagen, daß ich ein Ueberzeugter war; und darauf kommt e8 mir vor 
allem an!“ 

Man brachte ihn gern auf das Kapitel von den Anfängen jeiner Laufbahn. 
Kein Schriftiteller Hatte einen befannteren und berühmteren Namen weit und 
breit in der Welt. Doch hatte er lange zu kämpfen gehabt. Er hatte, wie viele 
feiner älteren Berufsgenoffen, jchwere Zeiten durchgemacht. Er liebte ed, ſich 
daran zu erinnern und fich diefe Zeiten zu vergegenwärtigen. Wie er im den 
beiden erjten Jahren, die er in Paris verbrachte, oftmald von den nötigjten 
Zebensbedürfniffen entblößt war, ohne daß die furchtbaren Stürme der Wirklich- 
feit jemal3 fein Selbftvertrauen erjchüttert Hätten; wie er mit dem Verleger 
Lacroix in Verbindung trat, der fein erſtes Parifer Buch, die „Contes à Ninon“ 
herausgab, das beim Publikum noch auf Gleichgültigkeit ftieß; wie dann Die 
eriten Kleinen Erfolge kamen, doch troßdem noch von Beit zu Zeit Zweifel in 
ihm auftauchten, die ihn auf den Gedanken brachten, eine adminiftrative Lauf— 
bahn zu ergreifen; wie endlich unter heigen Wort- und Ideenkämpfen, die ſich 
um jeine Werte erhoben, jein Name rajch ftieg, und dann die Periode des 
Ruhmes für ihn anbrach, die fruchtbare Periode der Riejenauflagen, eine Zeit 
der herrlichiten Blüte, während noch immer der Streit der Meinungen tobte — 
von dem allem pflegte er gern zu erzählen. 

Mit großem Behagen betonte er auch, bejonderd wenn er das Wort an 
junge Leute richtete, den fundamentalen Gedanken, daß die Arbeit an und für 
ih gefund und daß fie das einzige Mittel ift, vom Leben da3, was e3 Trüge- 
riſches und Trauriges Hat, zu vergeſſen. 

„Arbeitet, Jünglinge!... Ich, der ich nichts als ein Arbeiter gewejen bin, 
darf euch die ganze Wohlthat der langen, angeftrengten Arbeit rühmen, die meine 
Tage ausgefüllt hat. In den Stunden des Suchens und Taſtens habe ich das 
Elend und die Verzweiflung kennen gelernt; fpäter bin ich erbittert bekämpft, 
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verleugnet und beichimpft worden; nun, ich Habe nur einen Glauben, eine Kratt 
gehabt: die Arbeit!“ 

Wenn von weniger tröftlichen Dingen die Rede war, gab er im vertra- 
lichen Geſpräch bisweilen unbeftimmten perjönlichen Bejorgnijfen Ausdrud, jo 
der ihn oft befallenden Angſt, durch einen überrajchenden gewaltjamen To 
ohne vorherige Mahnung in voller Thätigfeit aus dem Leben abberufen zu 
werden. Denn, jeltiam, diefer Sinnen- und Nervenmenſch, dejjen Erregbartet 
unaufhörlich von einer ihn ganz einnehmenden und treibenden Idee aufgerüttl: 
wurde, hatte die Zurcht, plöglich zu fterben, und diefe Furcht erfaßte ihn in 
Krijen. Wenn er mit der Eijenbahn reifte, empfand er manchmal die Angit, in 
einem Tunnel fejtgehalten zu werden, defjen beide Enden einftürzten... Mar 
Half ihm, diefe düfteren Viftonen zu verjcheuchen. Obwohl in jeinen lebten 
Jahren feine nervöſen Störungen fich jehr gejteigert Hatten, fand man ihn dod 
noch im Beſitz einer großen Nejerve von Kräften. Seine phyfiiche und piudiide 
Konftitution fühlte fich nicht in ihren innerſten Energieprinzipien berührt. E 
jah noch jchöne Jahre des Schaffen? voraus für die Vollendung der neuen un 
verjchiedenen Werke, mit denen er feine ungeheuer produktive Laufbahn zu krönen 
hoffte. Und er überließ fich weitreichenden Gedanken über dad Geheimnis der 
Zukunft, des legten Richter über das Talent und den Ruhm. Zola hatte, wie Balza: 
und Flaubert, ein jcharf ausgeiprochenes Gefühl der Bejorgnis vor der Nachwel:. 

„Wir gehen,“ behauptete er, „Ducch Daß Uebermaß der Metapher zu Grunde... 
Wir verwenden zu viel Wiſſenſchaft, zu viel emſige Kleinlichkeit auf das Be 
jtreben, mit Worten zu malen, die Säge zu meißeln wie Marmorbilder un 
jelbft den Duft der Dinge aus dem Worten herauszuheben. Alles Dies gebt 
ung auf die Nerven; und das erjcheint uns Köftlich, kommt uns vollkommen vor. 
Nur fragt es ji, was werden unfre Nachlommen dazu jagen? Ihre Empfin: 
dungsweiſe wird anders fein; und ich bin überzeugt, daß fie vor manchen unjrer 
Schöpfungen, die gegenwärtig Beifall finden, verblüfft dajtehen werden. alt 
alles wird dann veraltet fein.” 

Und wenn man ihn drängte, Namen zu nennen, Bücher und Schriftitelle 
anzuführen, fügte er Hinzu: 

„Sch will niemand nennen. Aber ich Habe mich in Gedanken oft damit 
bejchäftigt, Diejenigen von ung ausfindig zu machen, gegen die ſich die Nach 
welt nachficht3los zeigen wird, und ich glaube, daß die Größten vor den Kopf 
gejtoßen werden.“ 

Sp ſprach diejer ſtarke Seit, der im Grunde peſſimiſtiſch geblieben war — 
obwohl er feit fünf oder ſechs Iahren feine Hoffnungen der ungewijjen Zukunft 
einer bejjeren, edleren, um ihren Ruhm bejorgteren Menjchheit entgegengetragen 
hatte — fo ſprach Emile Zola und feine ängftlichen Zweifel aus über den 
Unbeftand jcheinbar fejtgegründeter Namen und Werke, mochten es ſelbſt jein 
eigner Name und feine eignen Werke fein. 


za 


Der Dilettantismus in der Politif. 231 


Der Dilettantismus in der Politik. 


Bon einem deutſchen Diplomaten. 





Seit James Anthony Froude, dejjen Namen der älteren Generation deut- 
ſcher Tagesjchriftiteller wohlbetannt fein dürfte, die jüngere lieft ja nur 
die eignen Produlte, hat 1857 einen interejfanten Aufjag über „die öftliche 
Frage”, damals die ruſſiſch-türkiſch-engliſch-franzöſiſche, veröffentlicht, der ſpäter 
auch in die von ihm herausgegebenen „Short studies on great subjects“ auf- 
genommen worden ift. In dem Aufſatz jchildert er in ſehr unterhaltender Weiſe 
dad Gebaren der Leute, die: vor dem Krimkriege die öffentliche Meinung in 
England beeinflußt oder gar gemacht gehabt hätten. „Endlich,“ jagt er, „waren da 
die Dichter und Philojophen, die den Frieden jatt Hatten, die glaubten, daR die 
alten englischen Tugenden verjumpften, die im Kriege (wenn er gerecht war 
oder als gerecht angejehen werden konnte) ein großes Werkzeug moralijcher 
Wiedergeburt, eine elektrijche Kraft jahen, fähig, aus dem jtumpffinnigen Schelm 
Hinter dem Ladentifch einen Helden und aus jeiner Schwindelelle ein flammendes 
Schwert zu machen. Das waren die Gefühle, die in England an der Arbeit 
waren, über die hinaus, die durch die Sendung des Fürjten Menjchikoff und 
den Uebergang über den Pruth hervorgerufen worden waren, alle unbeſtimmt 
und ımverträglich eins mit dem andern, im ftande für den Augenblid die Nation 
zu einer gewaltigen Anftrengung zu erweden und doch in ihrer Unklarheit den 
Samen der eignen jchließlichen Enttäufhung in ſich tragend. Wir wußten 
ebenjowenig, wa3 wirklich erreichbar war, als was wir ſelbſt wollten. Finnland 
jollte wieder an Schweden kommen, die Ufer de3 Schwarzen Meere an Die 
Türkei. Wenn Rußland von der Meerestküfte zurückgedrängt worden, wein jeine 
Feitungen in Ruinen lägen und feine Flotten zerjtört wären, dann, aber auch 
nur dann, würden unjre liberalen Politiker ſich herbeilaffen zu gejtatten, daß 
e3 vor gänzlicher Vernichtung bewahrt bliebe.“ Wenn ein klarer Kopf fich der 
Mühe unterziehen wollte, ohne Furcht und Tadel die Erfcheinungen zu jchildern, 
die der Ausbruch und Verlauf des jüdafrifanischen Krieges in Deutjchland, von 
andern Ländern nicht zu jprechen, gezeitigt hat, wir würden eim noch viel 
amüſanteres Bild von Stimmungen und Aeußerungen erhalten, als das, das 
Froude von den zu der Zeit des Krimkrieges in England herrjchenden entworfen 
hat, und der Satz, mit dem er die Schlußbetrachtung ſeines Aufſatzes einleitet, 
würde auch auf die deutjchen Pfeudopolitifer Anwendung finden können. „Es 
bleibt noch übrig,“ jchreibt er, „die Einwürfe zu erwägen, die nicht von lärmenden, 
Hyfterischen Perſonen vorgebracht werden, die fich fiir Politifer Halten, weil fie 
rhetoriſche Gemeinpläge über Englands Miffion und die Aufgabe der angel- 
ſächſiſchen Raſſe loslaſſen, jondern von denen, die damit zufrieden find, von 
Thatjachen zu lernen und diejelben ruhig zu erörtern.“ 
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Die Verjuchung, als die Dilettanten in der Politik die lärmenden, hyſteriſchen 
Perſonen zu bezeichnen, die fich im Gemeinpläßen beivegen, ift allerdings ein: 
jehr große, aber wenn diefe Definition auch eine recht zahlreiche Kategorie dieier 
gemeinjchädlichen Individuen umfaßt, jo jchließt fie doch lange nicht alle die 
jenigen ein, die man mit Necht in die Gattung „Dilettanten“ einreihen mus, 
Dilettanten waren, nach der älteren Auffaffung, brave Leute, Liebhaber der Künſt 
und auc die Politik ijt eine folche, die nicht allein genießen, ſondern auch mit: 
machen wollten, und die oft auch Tüchtiges leifteten, ohne gerade Künftler vor 
Tach zu jein; erjt allmählich und durch die Schuld der Dilettanten felbit, ii 
dazu der Begriff der Stümperhaftigfeit gekommen. Es fcheint daher, als oı 
man den zünftigen Bolititer dem Dilettanten gegenüberjtellen könnte, wenn & 
nur nicht auch unter den durch ihren Beruf zu der Beichäftigung mit der Politt 
Berurteilten jo unzählig viele Dilettanten gäbe. So ift der Verſuch, den Begun 
des Dilettantigmus in der Politif zu definieren, kaum weriger ſchwierig als der 
ded Weiland Dr. Fauſt, eine pafjende Ueberjegung für „Logos“ zu finden 
Vielleicht aber Hilft ung der Mann aus der Berlegenheit, dem wir neben ande, 
größeren Dingen jo viele geflügelte Worte verdanken. Fürft Bismarck chrieb am 
15. Juli 1862 an Roon: „Wie find wir Deutjchen doch in den Ruf der 
ichüchternen Bejcheidenheit gefommen? Es ift feiner unter und, der nicht vom 
Kriegführen bis zum Hundeflöhen alles beſſer verjtände, als fümtliche gelermt 
Fachmänner, während es doch in andern Zändern viele giebt, Die einräumen 
von manchen Dingen weniger zu verjtehen als andre und deshalb fich beicheiden 
und jchweigen“, und er hat damit den Finger auf einen der Hauptfehler der 
Deutichen, das Befjerwilfen, gelegt und damit auch die bejte Definition von 
politijchen Dilettantismus gegeben, als der Sucht, über Sachen abzuurteilen, von 
denen man nicht3 verjteht. 

Bolitit wird heutzutage viel und überall getrieben, große und Heine, ſtau 
liche und munizipale, innere und äußere; am Biertiich, in den Redaktionen der 
Zeitungen und Beitjchriften, in Stadtverordnetenverfammlungen und Magiftrat:- 
tollegien, in Parlamenten und Staatratsfizungen und nicht am wenigiten vielleicht 
auf den Thronen jelbft. Bei der Menge der Perjönlichkeiten, die jo redend ın 
das Räderwerk der Politik eingreifen, und nur um dieſe kann es fich Handeln 
ijt e3 jchwer, wenn nicht unmöglich, eine Grenze zwifchen Berechtigten und In 
bereditigten zu ziehen, ſowie man das Berftändni3 und die Befähigung ali 
Maßſtab anlegt. Das Amt, wenn es die Berechtigung giebt, giebt, troß dei 
Sprichworts, nicht immer die Befähigung; zahlreiche Beiſpiele von aus Journalifter 
und Parlamentariern hervorgegangenen Staatsmännern find dagegen der Bewei 
dafür, daß fich im den Heterogenften Kreiſen Leute finden, denen niemand di 
Berechtigung abjprechen kann, für Polititer im höchften und wahrften Sinne di 
Wortes gehalten zu werden, während man andrerjeit3 nur die politifchen Miß 
erfolge der Leute anzufehen braucht, die äußerem Anfchein nach für Adepien 


der Schwarzen Kunſt gehalten werden müßten, um zu der Ueberzeugung zuge 


gelangen, daß weder die rückſchauende Arbeit de3 Hiſtorikers, noch die vorſorgende 
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des Diplomaten die Betrefienden vor dem Vorwurf ded Dilettantigmus in der 
Politik zu ſchützen im ftande find. Grade in Deutjchland haben wir mit dem 
politiichen Scharfblid unfrer bedeutendften Gefchichtsforfcher um jo traurigere 
Erfahrungen gemacht, als die öffentliche Meinung bei ung immer noch zu leicht 
geneigt ift, ſolchen Leuchten der Willenichaft, die die Vergangenheit erhellen, 
auch einen befonderen Scharfblid für die Politit des Tages zuzutrauen. Am 
wejentlichiten aber in feinen erjchtwerenden und behindernden Wirkungen für die 
verantwortlichen Leiter der Politik ift der Dilettantismus, der fich in der Be- 
urteilung politijcher Fragen in parlamentariſchen Körperjchaften und der Preſſe 
breit zu machen pflegt. Die innere Gefchichte Preußens und Deutjchlands von 
1859 bis 1864, d. h. der Zeitabjchnitt, der die Entwidlung der preußifchen 
Armee und Diplomatie zu den volllommenen Injtrumenten gejehen bat, die die 
Aufrichtung der preußifchen Hegemonie und des Deutjchen Reichs ermöglichten, 
bieten dafür nur zu viele traurige Beifpiele. Und doch waren die Männer, die 
weder die Notwendigkeit der Reorgantjation der Armee in 1859, noch die Striege 
von 1864 und 1866 begreifen konnten, im Grunde genommen verjtändige Leute, 
die e8 nur unmöglich fanden, fi) aus dem Sumpf der Phraſe auf die Höhe 
des Gedanken? zu retten. Der Altreich3fanzler hat jich oft bitter über den 
Dilettantismu3 der Parlamentarier und der Preſſe befchwert, die feine Arbeit 
verzehnfachte und ihn oft am Erfolge jeiner wohldurchdachten Züge auf dem 
Schachbrett der Politik zweifeln ließ. „Die öffentliche Meinung,“ jo jchreibt er 
in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ (II. 12) „war in den gebildeten Mittel- 
jtänden Deutjchlands ohne Zweifel augujtenburgisch, in derjelben Urteilslofigkeit, 
die fich früher den Polonismus und ſpäter die fünftliiche Begeijterung für die 
battenbergijche Bulgaret als deutſches Nationalinterefje unterjchieben ließ. Die 
Mache der Preſſe war in diejen beiden etwas analogen Lagen betrübend erfolg- 
reich und die öffentliche Dummheit fir ihre Wirkung jo empfänglich wie immer... 
Mein Refpeft vor der jogenannten Öffentlichen Meinung, das heißt vor dem Lärm 
der Nedner und der Zeitungen, war niemal3 groß gewejen, wurde aber in 
Betreff der auswärtigen PBolitit in den beiden eben verglichenen Fällen noch 
erheblich herabgedrüdt.* Man irrt wohl nicht, wenn man annimmt, daß der 
Lärm der Redner und der Zeitungen 1899—1902 das Urteil des Fürſten nur 
verihärft Haben und daher ein kräftiges „Quos ego“ denjenigen auf Die 
Köpfe gefahren fein witrde, die fich erlaubten, die Linien der Regierung mit 
ihrem Dilettantismus zu durchkreuzen. 

Unſer Vaterland ift recht eigentlich die Geburt3- und Nährjtätte des politi- 
ſchen Dilettantismus. Der Gründe dafür find viele; nicht der unbedeutendfte 
derjelben ift der Mangel an dem Gefühl der politifchen Berantwortlichkeit bei 
Parlamentariern und Journaliften. Im andern Ländern giebt e8 niemand, der 
einer von dieſen beiden Klaſſen angehörte, der nicht wie der franzöjiiche Soldat 
den Marjchallitab im Tornifter trüge, d. h. der nicht die Möglichkeit vor fich 
jähe, dereinft eine bedeutende Rolle in der Gejchichte ſeines Vaterlandes ſpielen 
zu können. Bei uns ift das nicht der Fall, die Parlamentarier, denen die Aus- 
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ficht auf einen Minifterfiuhl winfen könnte, lafjen jich an den Fingern beider 
Hände abzählen, und was die Iournalijten betrifft, jo dürften die fünf Finger 
einer Hand bereit3 weit iiber das Erfordernis herausgehen. Darum wird in 
viel geredet und gejchrieben, was niemand reden oder fchreiben würde, wenn er 
glaubte, einmal in die Lage kommen zu können, das gejprochene oder gejchrieben: 
Wort in Thaten ummünzen zu müſſen. Für die Partei, fei e8 die gröfer 
politijche oder die Kleinere der Stirchturminterejjen, wird geredet und gejchrieben, 
an das Vaterland, an die gewaltigen und gewichtigen Interefjen desjelben dert 
in Wirklichkeit niemand, jo oft auch der Name desjelben unnütz im Munde ge 
führt wird. Was geredet und gejchrieben wird, find Schall und Rauch. Vor. 
et praeterea nihil. Daß dem fo jei, ijt nur zum Teil und zum Eleinjten Tel 
die Schuld unjerd Regierungsſyſtems, zum bei weitem größern die des Dilettantiz 
mus, der fich bejonder8 in parlamentarifchen und journaliftifchen Kreiſen ein 
gebürgert Hat. Es ift ja freilich viel bequemer, iiber Sachen zu reden und ;ı 
jchreiben, von denen man wenig oder nicht? weiß, als fich in mühjamer Arbeı 
über Dinge zu informieren, die einem mehr oder weniger fern liegen, aber mar 
wird auch bei ung in den jauren Apfel der ernithaften Beichäftigung mit den 
ragen der auswärtigen Politit beißen müffen, wenn man eine Menderung i 
dem beftehenden Zuftande — und ich ftehe nicht an, eine jolche als winjden: 
wert und notwendig zu bezeichnen — herbeiführen will. Nur an dem Grat 
des Dilettantigmus kann das Verſtändnis für die wahren Bedürfnijfe um 
Forderungen der Politik erblühen, aljo fort mit dem Sceufal, in die Wolt 
ſchlucht. Es Hat ſchon genug Unheil angerichtet. 


A 


Das große Shafefpeare-Baconfche Geheimnis. 


Karl Blind. 


ir Delflek greift rajch um fi. Seuchen, körperliche und geijtige, fteden 
oft merfwürdig an. Nicht bloß im Mittelalter, zur Zeit, da „man di 
Juden brannte“ und Geißeler ımd Tanzwütige ihre Narretei ganz ernitbei 
betrieben: auch in unjrer Zeit ergreift manchmal ein jonderbarer Kappel ber 
Geiſt oder Ungeiſt leicht erregbarer Schichten. 

Die „Gejundbeter“ find ja augenblidlich ſogar in dem fritijch veranlagte 
Berlin wunderbar thätig. Tifche werden wieder munter gerückt und Geiſter be 
Ichworen. Wohl das Merkwürdigſte daran ift, daß manchmal, in einer Sitzung 
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in Gejpenftiger nach dem andern in derjelben jächjelnden oder jonitigen Mund- 
ırt jeine Mitteilungen aus dem Jenſeits macht. 

Auch die Sterndeuter rüden uns von neuem auf den Leib. Sie wiljen 
om „tischen Mars, dem alten Schadenftifter‘, und fonftigen zufällig mit 
laſſiſchen Namen bezeichneten Gejtirnen, glei Seni im Wallenfteinjchen Lager, 
ille Ereigniſſe dieſes unglüdlichen Erdballes und den ganzen Lebenslauf des 
inzelnen Menjchen abzuleiten. Wer's nicht glaubt, der zahlt einen Thaler. 

In London bemühen jich die „Baconianer“ die bisher landläufigen An— 
ichten über die Verſchiedenheit der Dichter und Schriftjteller, die im jechzehnten 
Sahrhundert in England gelebt und gejchrieben haben, „aus einem Punkte zu 
urieren.“ Sie haben fich jogar jchon zu einer eignen Gejellfchaft zufammen- 
geichloffen. Es find, unter Führung der Amerikanerin Frau Gallup, die 
Anhänger der zuerjt von einer andern Amerikanerin, Fräulein Delia Bacon, 
fgebrachten Lehre: nicht Shafejpeare, jondern fein großer Zeitgenoſſe, der 
2ord- Kanzler Francis Bacon, habe die unter Shakeſpeares Namen erjchienenen 
Scaujpiele und Gedichte verfaßt. Fräulein Delia Bacon, die fich der Namens- 
ajenjchaft mit dem berühmten Gelehrten erfreute, endete ihre Tage freilich im 
Irrenhauß. 

Aus der Geheimjcrift, die Frau Gallup in den künftlich verworrenen Drud- 
suchitaben der Shakeſpeareſchen Werke entdecdt Haben will, erfährt man höchſt 
rjtaunliche Enthiüllungen. Bacon Hat nicht bloß den ganzen Shafefpeare ge- 
chrieben. Er ift auch der DVerfafjer der Werke von Spenjer, Greene, 
Drarlowe, eines Teile der Werke von Ben Jonjon, und der „Anatomy 
»f Melancholy“, die gewöhnlich — allerdingd irrigerweile — Burton zu- 
jefchrieben wird. Kurz, Bacon ift der geheime Urheber der bedeutendften 
itterarijchen Erzeugniffe ſeines Zeitalters. Ueberdies befennt er ſich als Sohn 
ver Königin Elifabeth, jomit ald dem eigentlich rechtmäßigen Thronfolger. 

Sp weit ift Frau Gallup bis jeßt gelommen. WBielleicht erweitert fie noch 
yen Kreis ihrer Forjchungen. Wie wäre ed, wenn fie ſich mit den Bekennern 
er Lehre von einem geifterhaften Vorleben und einer ftet3 fich wiederholenden 
ieuen Fleiſchwerdung der Menjchen in Verbindung fegte, jo daß Bacon jchließlich 
ie geſamte Weltliteratur der Vorzeit verfaßt hätte? Es ginge auch jo. Ce 
Y’est que le premier pas qui coüte. 

Bacon hat fich bekanntlich öfters einer Zifferjchrift bedient. Er erwähnt 
vies jelbit. Was aber Frau Gallup aus dem altertümlichen Durcheinander von 
yerfchiedenartigen Leitern im eriten Bande der Shakejpearejchen Werke heraus— 
jelejen haben will, können andre, troß heißen Bemühens, durchaus nicht darin 
inden. Da Hilft fie ſich denn mit der kühnen, ſchon ans Hochipiritiftifche 
treifenden Entgegnung: es bedürfe dazu ganz bejonderer Fähigkeiten und einer 
Art höherer Eingebung (inspiration)!. 

Hier Hört eigentlich fchon alles auf. Indeſſen dürften, da ich dieſer Tage 
ner ernjthaften Vorlefung zu Ehren der genannten Baconjchen Zifferjchrift bei- 
zuwohnen das Unglüd hatte, ein paar weitere Bemerkungen doc von Nutzen 
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jein. In Weimar, wo man dem nichtöwürdigen Shatejpeare eu Dentmal 
neben Goethe und Schiller zu errichten im Begriff fteht, hat man ſich ja 
zu hüten, daß da fein Wechjelbalg aufgenommen wird. 

Aljo vor allem die leife Anfrage: Kann irgendwer glauben, dat Bacon, in 
England der fenntnisreichhte Mann der Wiſſenſchaft feiner Zeit, die zahlreiche 
Schnitzer in Erdkunde, Gejchichte u. ſ. w. begangen Hätte, die bei Shakejpear: 
— ſo gewaltiger, die Mit- und Vorwelt überragender Dramatiler er auch war — 
zu finden jind? Hätte Bacon wohl dem Lande Böhmen eine Seeküfte zu 
gejprohen? Oder von dem Thore Mailands aus ein Schiff abfahren laſſen 
Hätte er Kanonen in jeinen Dramen zu einer Zeit abgefeuert, wo e3 dem 
feine gab? Hätte er fich der andern fonderbaren Zeitverjtöße ſchuldig gemach 
in die er bei Schilderung der Römer und verjchiedener Völker verfällt? Ber 
das alles auf die Hand des gelehrten Bacon, der unter anderm „De Sapientis 
Veterum“ jchrieb ? 

Ben Jonſon, deſſen Werle Bacon aud zum Teil verfaßt Haben jol 
war befänntlich früher der eiferfüchtige Bemäkler Shakeſpeares gewejen, zolk 
ihm aber nach jeinem Tode hohe Anerkennung in einem befannten Gedicht: 
An Böhmens Seehafen Hatte jchon der ebenfalls gelehrte Ben Jonſon Anitet 
genommen. Wir fommen aljo auf die jonderbare Thatjache, daß Bacon zwar 
den Shafejpeare ganz und den Ben Ionfon teilweije jchrieb, daß aber derſelbe 
von Bacon verfaßte „Ben Jonſon“ den ebenfall® von Bacon gejchriebenz 
„Shakeſpeare“ angriff! Somit griff Bacon ſich felbit an! 

Bei den „Baconianern“ find freilich alle Dinge möglid. Alſo natürlit 
auch dieje Selbftgeigelung, diefer Taranteltanz gegen die eigne Berfönlichter 

Daß bei Frau Gallup jedenfall® alle Dinge möglich find, ergiebt fich au: 
dem Umſtande, daß viele Stellen in der von ihr ald Bacons bezeichneten Ueber 
jegung des Homer wörtlich mit der zweihundert Jahre jpäter erjchienene 
Popeſchen Umdichtung übereinjtimmen. Da hätten wir jchon den Lord-Kanzle 
al3 den „Inſpirator“, den verborgenen geiftigen Einbläjer jogar eines lanz 
nad) feinen Lebzeiten veröffentlichten Ueberſetzungsſtückes. Es gejchehen immer 
neue Zeichen und Wunder. 

Ben Jonſons berühmtes Gedicht zu Ehren Shakeſpeares macht der amer 
fanischen Forjcherin zwar etwas zu jchaffen; allein fie nimmt auch dies Hindern: 
mit einem fühnen Sprunge.!) Obwohl Ben Jonſon von Aiſchylos, Euripidei 
Sophokles und andern Dramatifern im Vergleich zu Shafejpeares Werken ſprich 
und Dabei die Trauerfpiele und die Luſtſpiele Shakeſpeares Haffiih mit „buskin' 
(Kothurn) und „socks* (soccus, leichte Sandale) einführt, erhebt ſich Fra 
Gallup mit federleichtem Aufſchwung zu der kühnen Behauptung: der Lobrednr 
des großen englifchen Dichter Habe nur den Schaufpieler Shalejpeare rühme 
wollen. Hupla! 

Nun eine weitere Frage. Wer, der Bacon? Werke und Schreibart kenr: 


1) ©, ihre eben erſchienene Schrift: „Replies to Criticisms.“ 
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vermag zu glauben, diejer Rechtsgelehrte und Mann der Wiſſenſchaft habe die 
dichteriſche Aber beſeſſen, die ihn befähigt hätte, Shaleſpeares Schaufpiele und 
Sonette zu verfajfen? — zumal die Schilderungen der Liebe, jener „großen 
Leidenſchaft“, über die Bacon jo ſpöttiſch als über eine „Schwachheit“ aburteilte, 
die nur ind Luſtſpiel tauge? Was fich bei Bacon an Dichtungsverſuchen findet, 
gleicht einem ärmlichen, aus der Rige einer kahlen Mauer emporjpriegenden 
Pflänzchen, gegenüber der Blüten- und Blumenpracht Shatejpeared. Wäre es 
nötig, Zeugen aufzurufen: Romeo und Julia allein würden genügen. 

Ueber alle Shakeſpeareſchen Dramen find eine Menge Andeutungen be- 
treffend das Leben und Treiben der Schaufpieler verftreut, wie fie einem, der 
jelbjt Schaufpieler war und gern „die ganze Welt ald eine Bühne“ anjah, jehr 
nahe lagen. Wo aber hätte Bacon ſolch genaue Bühnenkenntnis erlangt? 
Diefen und andre Punkte Hat der Schaujpieler Sir Henry Irving in einem 
eingehenden Bortrage in New York treffend hervorgehoben. So auch den be- 
zeichnenden Umftand, daß ſich bei Shafefpeare viele auf feine Heimat in Warwick— 
ihire bezügliche Orts- und Perſonennamen, Bruchjtüde von Volksmären und 
Liedern finden. Soll man aljo annehmen, daß der in London geborene Bacon, 
um die Täuſchung volllommen zu machen, jo ganz in Shafejpeares Haut jchlüpfte? 

Und wie wurde Bacon dieſe genaue Kenntnis der Dinge in Warwidihire 
zu teil? Bielleicht auf jpiritiftiichem Wege? — nach Art derer, die wie Die 
Schwindlerin Blavatzky und ihr Anhang, innerhalb einiger Minuten Antwort3- 
briefchen aus Indien erhielten, die durch die Zimmerdede Hereinregneten ? 

Angenommen, e3 fei in dem fraujen, altmodifchen Wirrwarr der Buchjtaben- 
anordnung in dem erjten Bande der Shafejpearejichen Werte eine Geheimjchrift 
niedergelegt -— was aber diejenigen entjchieden beftreiten, die jich durch die 
Gallupſche Unterfuchung durchgewunden haben —, müßte man da etiwa an einen 
tolojjalen Seßerult denken? Dder hätte man es mit einem Baconjchen Humbug 
zu thun? Durch ftrenge Ehrlichkeit hat der große Gelehrte leider nicht in der 
Geſchichte geglänzt. Seine Memterfimonie hat ihn in den Tower gebradjt und 
ihm einen tiefen fittlichen Sturz bereitet. Eine neuejte Schrift: „Bacon und 
Shakeſpeare“, von A. Calvert, geht jogar jo weit, zu jagen: er ſei „der niedrigjten 
Undanfbarfeit und Gemeinheit, der Anwendung barbarijcher Mittel zur Erreichung 
jeiner Zwede, der heuchlerijchen Liebedienerei und der grenzenlojen Eigenjucht 
fähig gewejen. Er bejaß weder die Gemiütdart, noch die dichteriiche Gabe, noch 
auch nur die Zeit, um Schaufpiele zu verfafjen“. 

Nicht, um dies Harte Urteil ganz zu unterjchreiben, jet es bier angeführt. 
Aber von den oben erwähnten Narreteidingen wollen wir Bacon doch jofort 
gern freifprechen. Wir thun es um jo lieber, da die und vorliegenden Proben 
der angeblichen Gallupfchen Entdedung bei näherer Beſichtigung fich als künſt— 
licher Firlefanz erweifen, mit deſſen Hilfe man aus dem Drude der Shafejpeare- 
hen Werte alles Beliebige zufammentlauben könnte. 

Bacon ſelbſt Hat bekannt, daß er „kein Dichter“ war. Und dann joll er 
durch Geheimjchrift nicht bloß Shakeſpeares Werke, ſondern die noch einer Reihe 
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jonjtiger berühmter Dichter und Schriftiteller al3 feine Erzeugnifje in Aniprus 
genommen, fich auch als Englands bereditigten König bezeichnet haben! Un 
al dieje und die unter feinem Namen bekannten Werfe zu verfaſſen, jchrie « 
ohne Zweifel Tag und Nacht fein Leben lang unabläffig? Oder er jprad wei 
alle3 gleichzeitig einer Anzahl Schriftführer in die Feder, die dann das furch 
bare Geheimnis, als richtige Sekretäre oder Geheimjchreiber, getreulic, ebent 
bewahrten, wie die Dichter, denen man die „Faerie Queene“ und bergleihe 
gewöhnlich glaubt zufchreiben zu dürfen! 

Ich verhandelte neulich — wider meinen Willen heftig ind Gejpräd x 
zogen — mit einer englijchen Dame, die als Mitglied der „Bacon-Gejellihei‘ 
eifrig für die Gallupfche Anficht eintritt, über die Frage: wie jo denn all hi 
Dichter und Schriftjteller, deren Werte Bacon verfaßt haben joll, das ungebeum 
Geheimnis bewahrten ? 

„Er wird fie dafür beſtochen Haben!“ war die unbefangene Antwort dire 
Schwärmerin. 

Da könnte fich felbjt der ehemald im Tower Gefangene ob folder dr 
teidigung im Grabe umdrehen. 

Bacon war ein gründlich rechtäfundiger Lord-Sanzler. Hätte er wohl u 
„Kaufmann von Venedig“ eine jo unmögliche Darftellung der Verhandlin 
in einem Gerichtshofe geleijtet, wie fie ſich dort findet? 

„Aber Shakefpeare konnte ja überhaupt nicht einmal ordentlich ſchreiben 
jagen die Baconianer, „jogar jeinen eignen Namen nicht; denn der kommt ı 
verjchiedener Schreibung vor.” Leider war das num eine jchlechte, zu jr 
Zeit bei den berühmteften Männern Englands vorlommende Gewohnbe 
Bacon felbft ſchrieb fich manchmal „Balkon“. Alſo Hat auch Bacon viel 
weder feine eignen, noch all die andern, ihm in der Geheimjchrift angeblid be 
gemejjenen Werke verfaßt? 

Dder war ed gar am Ende Shakejpeare, der den Bacon-Baton ſchrich 
Denn merkwürdigermweife haben Shatefpeares erfte Herausgeber und Mitjchauipielr 
Heminge und Condell, bezeugt: er habe ganz flott, faft ohne irgendwelde 
Durchſtrich, gejchrieben. 

Wunderbar, daß der um feinen eignen Nachruhm jo ſehr bejorgte Baur 
Balkon, der feinem Sekretär Dr. Rawley die genauejten Aufträge für die dr 
Öffentlichung feines ſchriftſtelleriſchen Nacjlafjes gab, das große Geheimnis: t 
Bacon, ſei auch der größte Dramatiker und der Urheber faſt der gefamten & 
deutenden Literatur feiner Zeit geweſen, nur in ein Verſteckensſpiel im Sepla: 
niederlegte — auf die Gefahr Hin, daß es nie entdedt würde! Warum dan‘ 

„Auf diefem Wege liegt der Wahnfinn“, jagt Shafejpeare. 


ED 
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Erinnerungen an GBaribaldi. 


Oberſt 3. Giovanni Gadolini. 


De Leben des Generals Garibaldi leuchtet ehrenvoll und glänzend aus der 
Geſchichte des italienischen Volkes in der letzten Hälfte des vergangenen 
Jahrhundert3 hervor. Die Thaten Diefe wunderbaren Mannes find denen der 
berühmteften Kriegshelden an die Seite zu ſetzen. Die hohen Ideale, zu denen 
feine Handlungen anfeuerten, den Handlungen eines wirklichen Ritters der 
Menſchheit und eines machtvollen Führer von Volksſcharen, Haben feinen 
Ruhm zu einem unvergänglichen gemacht. Könnte Arioft wieder auferftehen, 
jo würde jein Leben dem Poeten den Stoff zu einer neuen Heldendichtung 
liefern. 

Die Sraft feines Geijtes, jein unvergleichlicher Heldenmut und die Klarheit 
und Sicherheit beim Entwerfen feiner ftrategijchen Operationen ficherten ihm 
glänzende Siege zu. Die Freiwilligen, die ihm folgten, bildeten, von unwider- 
jtehlicher Baterlandsliebe bejeelt, die wirkjamfte Hilfskraft, deren er fich bediente, 
um jene gewaltigen Koloſſe, die ihm im Geftalt der Heere de3 Abſolutismus 
entgegentraten, niederzuwerfen. Dadurch hat er fich für alle Zeit den Anſpruch 
auf die Dankbarkeit des italienischen Volles erworben, das in ihm ſtets einen 
der Haupturheber jeiner Erhebung und Einigung erkannt hat. 

Ginfeppe Garibaldi war ein großer Heerführer, und feine Thaten haben 
in bemerfenswerter Weile in die Gejchichte eingegriffen. 

Er führte den Krieg nach den richtigen Prinzipien der modernen Hunt, 
wie fie fich aus den Kriegen Napoleons des Großen ergaben, und wie fie von 
Domini, dem klaſſiſchen, für den Lernbegierigen jtet3 maßgebend bleibenden 
Militärjchriftiteller dargeftellt worden find. Er hielt fich an dieſe moderne Kunft, 
die jo ganz und gar verjchieden von derjenigen ift, an der Friedrich II. jo ge- 
waltig und groß er auch gewejen ift, fich begeifterte. 

Nicht wenige der Unternehmungen Garibaldis lafjen fich mit denen Napoleons 
vergleichen. Der Zug der Taufend, d. h. die Fahrt von Duarto nad) Marjala, 
erinnert an die kühne Rückkehr Bonapartes von der Injel Elba nach der Küſte 
Frankreichs, ala er den Krieg der Hundert Tage begann. Die Einnahme von 
Palermo, der Uebergang über die Meerenge von Meſſina, der in einem Tage 
bewertjtelligt wurde und die Wachjamkeit der bourbonifchen Flotte täujchte, ſowie 
die Schlacht am Bolturno find hervorragende Unternehmungen, die den Neid 
auch der berühmtejten Kriegsführer erregen können. 

Garibaldi juchte entgegen der jo viel verbreiteten Meinung nicht auf das 
blinde Ungefähr Hin möglichft viele Schlachten zu liefern, jondern bereitete 
ſorgſam wenige, aber entjcheidende Siege vor. Er griff den Feind nicht an, 
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wenn e3 ihm nicht gelungen war, jämtliche Streitfräfte um fich zu jcharen, deren 
er fich in orbmmmgsmäßiger Weife und rajch zu verfichern verjtand. Er erſchier 
in dem Augenblid, in dem er das Signal zum Angriff gab, und ließ dem Feind 
niemald Zeit, fich über die Stärfe feiner Truppen und jeine Abfichten zu ver 
gewiſſern. 

Unter den Wechſelfällen im Leben Garibaldis giebt es Epiſoden, die cı 
beſonderes Intereffe darbieten, und die einen Begriff davon geben, wie Ge 
waltiged fein kriegerifches Genie Dadurch zu leiften vermochte, daß er in geſchiche 
Weiſe feine eigne Tüchtigkeit auf die italienische Jugend zu übertragen verftan 
und er ihr ftet3 neue Stärke durch das Nationalgefühl, das Streben nad In 
abhängigfeit und Freiheit und den unverfühnlichen Haß gegen die einheimiide 
und fremden Unterdrücker verlieh. 


* 


Als im Jahre 1859 der Krieg zwiſchen Oeſterreich und den verbindet 
Heeren von Piemont und Frankreich ausgebrochen war, wurde der Angriff gegm 
die Lombardei von General Garibaldi mit drei Negimentern Alpenjägern in de 
Geſamtſtärke von 3500 Mann eingeleitet. 

Er jollte zunächft, den äußerjten linken Flügel der verbündeten Heere bilden) 
in das Örenzgebiet eindringen, aber wie den Ticino überjchreiten, da er wer 
Artillerie noch da8 Material zum Schlagen von Brüden mit jich führte? 

Bon Borgomanero wandte er fih nad Arona, wo der Fluß aus der 
Lago Maggiore augtritt. Er traf alle Anftalten, um die Nacht in bejagter Star 
zu verbringen, die ihm einen feftlichen Empfang bereitete und zwar in jo lärmendt 
Weile, daß auch die Dejterreicher auf dem andern Ufer des Fluſſes davon gehöx 
haben müjjen; allein er ließ nicht3 von dem Schachzuge, den er vorbait, 
merfen. 

Er begab fich allein nach dem Norden der Gegend, während die nach Aron: 
gelangten Freiwilligen vor der Stadt bewirtet wurden, biß fie gegen Abe 
Befehl zum Aufbruch erhielten; fie jollten fich von einer der Stadt gegenübe 
gelegenen Stelle aus im Marſchſchritt auf einem dem Ticino parallel laufende 
Wege in Bewegung jeßen. 

Dieje Strede wurde drei Stunden lang in befchleunigtem Tempo ohne je« 
Aufenthalt und im tiefiten Schweigen zurücdgelegt. Der Tag war regnenis 
gewejen, und auch jet noch bededte finſteres Gewöll den Himmel, jo daß ı 
glücklichſter Weiſe der geplante Handjtreich von der herrichenden tiefen Finſtern 
begünftigt wurde. Um Mitternacht gelangten wir zu dem Buſchwerk einer un 
fafjenden Parkanlage nicht weit vom Ufer des Ticino; dafelbft waren Bare 
bereit, die vom Lago Maggiore aus dorthin gefchafft worden waren, um di 
Freiwilligen überzufeßen; e3 waren aber nur wenige Fahrzeuge vorhanden, un 
fie mußten mehrmal3 den reigenden Strom kreuzen, bevor auch nur das zweir 
Regiment herüberbefördert werden konnte, weshalb die beiden andern erit ur 
folgenden Morgen nach dem lombardijchen Ufer gefchafft zur werden vermochte 
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Im Leben Garibaldid war diefer Moment einer der am meijten von 
poetiihem Schimmer verklärten, weil er bei den Freiwilligen die lebhaftefte Be— 
wegung hervorrief und fie in eine Art von ſchwärmeriſcher Begeifterung verjeßte. 
Die Operation wurde in tiefjtem, nur von dem dumpfen Aufichlage der Ruder 
und dem Gejange der Nachtigallen unterbrochenen Schweigen ausgeführt, und 
die harmonischen Töne der gefiederten Sänger jchienen die Freude über das 
gelungene Wert auszudrücken. Viele der Freiwilligen ſahen, jeit langer Zeit 
aus der Heimat verbannt, endlich den erträumten Tag anbrechen und fich Durch 
Waffengewalt auf heimifchem Boden zu freien Männern gemacht. 

Nachdem der erjte Transport fich raſch vollzogen hatte, konnten wir, während 
die verlaffene Uferfeite ſich unſerm Blick entzog, bald durch die Herrjchende 
Dunkelheit Hindurch die erjten Schollen des lombardijchen Landes gewahren, 
und wir jchritten dahin, gewiffermaßen die Augenblide zählend, die ung noch 
von ihm trennten. Sobald die letten Truppen gelandet waren, zerriß, gerade 
al3 ob die Natur mit Garibaldi im Bunde ftehe, plöglich das dichte Gewölk, 
das wie durch ein Wunder den Marjch und den Uebergang über den Fluß ver» 
borgen gehalten Hatte, und da3 Nachtgejtirn erfchien in feinem ganzen Glanze, 
um uns den Weg zu erhellen. Der Marjch vollzog fich, belebt von dem ftillen 
Jubel, der unjre Herzen erfüllte, in durchaus ordnungsmäßiger Weiſe und rajch. 
Bald war denn auch Sefto Ealende erreicht und umzingelt, und die wenigen 
Defterreicher, die e8 beherbergte, wurden zu Gefangenen gemacht. 

Nach ſämtlichen Werken über die Kriegskunſt wird der Uebergang über 
einen Fluß unter allen militärifchen Mandvern für eines der jchwierigften ge- 
halten. Garibaldi verjtand es mit den denkbar einfachiten Mitteln und einer 
ſtaunenswerten Sicherheit auszuführen. Es wird nicht leicht fein, in der Ge— 
Ihichte weitere Beijpiele für eine Operation ausfindig zu machen, wie fie in 
unmittelbarer Nähe des Feindes am 22. Mai 1859 bewertjtelligt wurde. 


x 


Nach dem Hebergang über den Ticino ging Garibaldi unverzüglich weiter 
bis Barefe vor, wo er mit der lebhaftejten Begeifterung empfangen wurde, und 
wo er alöbald eine wichtige erfte Schlacht lieferte, in der er den dreimal jtärferen 
General Urban zurüdwarf. Am folgenden Tag, dem 27. Mai 1859, bewegte 
er ſich mit den Seinigen in der Richtung auf Como vor, und gegen drei Uhr 
nachmittags ftieß er mit den Defterreichern bei San Fermo, etwa vier Silometer 
von diefer Stadt entfernt, zuſammen. 

Die Pofition bot der Berteidigung alle Vorteile dar, weil dad Kampffeld 
fih am Abhange eines Hügels Hinzog in einer fchluchtartigen Bodenjenkung, die 
von der nach Como führenden Straße durchjchnitten wird, und in der der Feind 
fih auf das denkbar günftigfte eingerichtet Hatte. Starke Bataillone richteten 
von erhöhter Stellung aus ihre Gewehrläufe gegen die Andringenden, jo daß 
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Thatfächlich mußte jich die erjte Garibaldijche Kompanie nach einem fühnen 
Borftoß wieder zurückziehen, wobei jämtliche Offiziere auf dem Plate blieben 
Aber der öfterreichijche General gab jich der irrigen Anſchauung Hin, es genüge, 
den leichteften Zugang mit einer eifernen Barre zu |perren, um dem ebenio vor: 
fihtigen wie kühnen Führer den Weg zu verlegen. 

Garibaldi zÖgerte denn auch nicht, mit der rajchen Entjchlofjenheit, die fir 
ihn jo charakteriftiih war, diefen Weg aufzugeben, und ordnete alsbald ar, 
daß der Angriff von den Flanken aus wieder aufgenommen werden jolle m: 
einer Umgehungsbewegung durch diejenigen Teile des Geländes, die der Fein 
für die Angreifer al3 unzugänglich betrachtet Hatte. 

Die Freiwilligen führten raſch und mit großer Energie das geſchickte Manöver 
au, wie Ziegen durch die Eleinen Weinberge in die Höhe kletternd, Zäm: 
niederreißend und jede Art von Hindernis überwindend. Die öſterreichiſche 
Soldaten begannen, als fie jahen, daß jie auf diefe Weile von Hinten Her be 
droht wurden, zurüczumweichen; es blieb ihnen nichts anders übrig, da fie ſi 
nach Preisgabe der Höhe in einer ungünjtigen Poſition befanden, von alle 
Seiten bedrängt und unvermögend, auf dem von Felsſtürzen und jonftige 
Hindernijjen bededten Terrain eine ordnungsmäßige Bewegung mit Entfaltm 
aller Kräfte auszuführen; wiewohl kämpfend, gaben jie daher dad Gelink 
immer mehr prei3. 

Zu vorgerücdter Stunde, als die Sonne ji ſchon gen Weiten wandt 
bewegte die Vorhut der Freiwilligen fich jtürmifcher vor. Die Hörner liege 
die jchmetternde Marjchweije ertönen, die da3 Signal zum Sturmangriff gebe 
jollte. Die jungen Jäger, mutbejeelt, durch die zu ihnen dringenden Töne nd 
höher entflammt und angefeuert durch die männlichen Worte der Führer, lien 
Freudenrufe erjchallen und brachen in begeijterte Hochs auf Italien, den Kom 
und Garibaldi aus. 

E3 war ein Lärm und ein jo fürchterliche3 Getöje, daß die jungen, md 
unerfahrenen Mannjchaften der Fremden dadurch von wahrem Schred ergrift 
wurden und die Rücdmarjchhewegung auf Como Hin bejchleunigten. Bergebei 
gaben die öfterreichiichen Offiziere ihnen den Befehl zu einem Bajonettangı" 
während auf der andern Seite die erregte Stimmung der jungen Freiwillige 
darüber, daß endlich der erjehnte Augenblid gekommen jei, in dem fie Ratı 
nehmen könnten für die Schmach und die jo lange erduldete Unterdrüdung, faus 
im Zaume zu halten war. 

Nah dem um zehn Uhr abends erfochtenen vollftändigen Stege rüdten ir 
in Como ein, begrüßt von dem jubelnden Zuruf der Bevölkerung. 


= 


Man Hat gejagt, es fei noch nie gelungen, bei Freiwilligen die Discipln 
aufrecht zu erhalten. Es giebt indes Beifpiele dafür, daß gerade derartige Com: 
durchaus dißcipliniert gewejen find. In der Schlacht am Volturno (1. Oktober 186) 
wurde das 1. Negiment der Divifion Medici unverfehend von einem ftark: 
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feindlichen Corps angegriffen. Der Oberjt gab, um rajch zu einem Erfolge zu 
gelangen, Befehl zu einem Bajonettangriff ohne Abgabe von Feuer, worauf da3 
Regiment in feitgefchlofjenen Reihen den Kampfplag durchmaß und aus nächiter 
Nähe den Angriff auf den Feind machte, der al3bald die Flucht ergriff und 
nicht wenige der Seinigen ald Gefangene zurüdließ. Dieſe Bewegung wurde 
in vollftändigiter Ordnung audgeführt und bot ein bemerkenswertes Beijpiel 
beobachteter Disciplin dar, da den Erfolg hatte, die Straße von dem Feinde 
zu fjäubern, auf der einige Wugenblide jpäter Garibaldi in feinem Wagen 
herankam. 

An demſelben denkwürdigen Tage wurde, um einen Teilangriff auf die 
äußerſte Linke abzuwehren, einer Kompanie der Befehl gegeben, ſich in Schüßen- 
züge aufgelöft vorzubewegen, und ſobald es ji) ergab, daß die Bewegung in 
wenig ordnung3mäßiger Weife ausgeführt wurde, rief der Oberft jie, obwohl 
fie fich unter dem feindlichen Feuer befanden, zurüd, um, in zwei Reihen ge- 
ordnet, dad Manöver zu wiederholen, und die Kompanie ging von neuem vor, 
al3 ob fie fich auf dem Exerzierplatze befände, troßdem die Kugeln ihr immer 
gellender um die Ohren pfiffen; die Bewegung brachte die feindlichen Reihen 
in Verwirrung und wird jtet3 ein bemerkenswertes Beifpiel ftreng gewahrter 
Disciplin bilden. 


“ 


Im Jahre 1849 nahmen bei der Belagerung Roms die Franzofen, nachdem 
fie am 22. Juni Brefche in die Mauer gelegt hatten, die Billa Barbarini ein, 
die im Innern der Stadt gelegen war, und von der aus fie den eröffneten 
Bugang dedten. Vielleicht zu jpät, jedenfall3 aber in unzureichender Stärke, 
wurden zwei Kompanien der Legion Medici abgeordnet, um die wichtige Pofition 
zurüdzuerobern. Es waren nur 160 Freiwillige, aber fie jchredten vor dem 
Unternehmen nicht zurüd. Nachdem fie im Laufjchritt an Ort und Stelle gelangt 
waren, erjtiegen fie auf einer von außen angelehnten Leiter die Terrafje der 
Billa, und auf diefem eng begrenzten Terrain wurde der Kampf mit Bajonett- 
ftößen audgefochten. Da vermijchte ſich dad Blut der Angehörigen zweier 
Schweſternationen, da wollte die Feindfchaft der Kämpfenden nicht? von einem 
Nachgeben wifjen. Die italienifchen Freiwilligen blieben, weil fie in der Minder- 
zahl waren, fajt alle tot oder jchwerverwundet auf dem Plaße (ein Maler aus 
Mailand will 22 von Bajonettjtichen Durchbohrte gezählt haben); fie konnten die 
Pofition nicht wiedergewinnen, aber fie vollbrachten eine der glänzendjten Waffen- 
thaten in dieſem ungleichen Kriege, in dem ein kleines Heer, aus Freiwilligen 
gebildet, die aus allen Teilen Italiend herbeigejtrömt waren, eine jo tapfere 
Gegenwehr leiftete, daß da3 30000 Mann ſtarke franzöfische Heer volle 28 Tage 


brauchte, um in die, nur durch armjelige, verfallene Feſtungswerke geſchützte heilige 
Stadt einzudringen. 


16 * 
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Den vorſtehend mitgeteilten wenigen Epiſoden aus dem Kriegsleben Garibaldis 
ließen ſich, wenn der Raum dazu zur Verfügung ſtände, noch unzählige andre 
anreihen, die vielleicht noch befjer die unvergleichliche Tüchtigfeit des großen 
Heerführer? und zugleich die Tapferkeit, den Entſagungsmut und die Baterlands- 
liebe der jungen Freiwilligen darthun würden, die ihn auf feinen ruhmwürdigen 
Kriegszügen begleiteten. 


2 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Litteraturgefchichte. 


Gottſcheds Nichte. 


3 läßt ſich nicht eigentlich behaupten, daß Die Frauen im Leben Gottiheds eine hervor. 

ragende Rolle geipielt haben. Ein wie großer Freund des zarten Geſchlechtes er auf 
wat, umb wieviel er fi mühte, deffen fittlihe, geijtige und foziale Hebung zu bemirfen, 
fo hat er doch ben Frauen niemals einen Einfluß auf fi verftattet und fich von ihren 
Reizen zu feiner Zeit fo feſſeln laſſen, daß er darüber jemals die großen und ernſten 
Pflichten feines opferreihen Lebens hätte vernadhläffigen müſſen. Wohl wurde fein Herz, 
namentlih in jüngeren Jahren zuweilen von einer „Phyllis“, einer „Unemone“ oder 
„Eöleftine” gerührt; und wir bejigen einige köjtliche Liebesgedichte von ihm, in denen jem 
Gram über die Empfindungslofigkeit, wohl aud fein Entzüden über das Entgegentommen 
des geliebten Weſens einen fo edeln, von tiefiter Empfindung befeelten Ausdrud erhält; 
mie er in folder Kraft und Einfachheit fh nur in ben 50 Jahre ſpäter veröffentlichten, 
allerdings noch reicher flutenden Liedern des jungen Goethe wiederfindet. Aber wirklih 
geliebt hat er ohne Zweifel nur feine Adelgunde Viktoria, der er auch in den legten Jahren 
ihres Lebens ein zärtlich) treuer Gatte blieb; ſelbſt al3 feine Haltung gegenüber Friedrich dem 
Zweiten und dem Breußentum ihm die tiefe Abneigung der preukenfeindlihen Danzigerin 
zuzog. Nur noch einmal fcheint, nad dem Tode der Gattin, fi in Gottiheb ein tiefere 
Liebesgefühl geregt zu haben und zwar für feine nod ſehr jugendlihe Nihte Viktoria 
Eleonore Gottſched. 

Viltoria Eleonore, die ältere Tochter Reinhold Gottſcheds, des jüngjten Bruders 
Sodann Chriſtophs, war 1759 nad) dem in Königsberg erfolgten Tode des Vaters mit ihrer 
jüngeren Schweiter Dorothea Wilhelmine von Gottihed ind Haus genommen worden. Sie 
ſcheint nicht eigentlich ſchön geweſen zu fein; aber Gottſched fpricht in einem an fie ge 
richteten Briefe vom 4. Auguſt 1764 von ihrer „guten Geſtalt“; ihr Weſen war heiter und 
beſcheiden; ihre geijtigen Fähigkeiten jheinen über das Durchſchnittsmaß hinausgegangen 
zu fein, benn fie lernte nicht nur in der milden Zucht des Oheims verfhiedene Sprader 
und vor allem ein gutes Deutſch, fie erlangte auch einige Gefchidlichleit im Schreiben und 
erhielt am 14. Juli 1764 von Gottihed das Lob, daß fie in einem Briefe „die Charaliere 
der Leute, die fie fennen gelernt, kurz und gut geſchildert“ Habe. Biltoria Eleonora gehörte 
alfo zu dem gebildeten und begabten Vertreterinnen ihre damals nod fo vernadhläffigten 
Geſchlechtes; und ſchon dadurch mußte fie fih der Zuneigung Gottſcheds würdig machen, 
des Mannes, der ohnehin gewohnt war, allen, die ihm irgendwie nahe traten, Gutes zu 
erweifen. So klingt denn aud, wie aus fajt allen Briefen feiner Schüler, aus den Briefen 
der Nichte an ihren Bräutigam, den Paſtor Grohmann, immer aufs neue die Dankbarkeit 
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über empfangene Wohlthaten hervor. Am 1. Februar 1764 jchreibt fie: „Ich begehe morgen 
einen Tag, ben id billig zu den glüdlichiten meines Lebens zähle, an dem der Herr Better, 
der die Stelle meines leiblihen Vaters auf die Liebreichite Weife vertritt, fein Leben er- 
halten bat“; in andern Briefen jpricht fie von ihrem „gütigen Better“, von ihrem „Wohl- 
thäter”, und am 7. April 1764 berichtet fie fogar davon, daß ihr die Geſchicklichleit und 
Herzbaftigleit de3 Oheims das Leben gerettet habe. Sie hatte ſich nämlid, nad der un— 
feligen Gewohnheit jener Zeit, ir „überflüſſiges Blut abzapfen lafjen“; es war ihr „auch 
recht gut belommen*; aber am nädjten Morgen gingen ihr leider „die Adern auf“, und 
fie war nahe daran, zu verbluten. „Seiner im ganzen Haufe hatte das Herz, die Adern 
zu verbinden, außer meinem Pflegevater, der mich dom Tode errettete und mir felbige gut 
und glüdlich verband.“ Die unermüdliche Hilfsbereitihaft Gottſcheds macht ſich zugleich noch 
in manchem andern geltend, und fie wirkt um fo rührender, wenn ınan zwifhen den Zeilen 
der bin und Her gewechſelten Briefe die verhaltenen Empfindungen der Liebe zittern fühlt, 
die Gottiched zweifellos für Viktoria Eleonore gehegt hat. 

ALS Gottſcheds Frau ftarb, war Biltoria Eleonore eine Jungfrau von etwa 22 Jahren, 
Gottiched ein mehr und mehr der Bereinfamung entgegengehender Mann von 63 Jahren 
— der Alterdunterfhied war groß; und es läßt fich begreifen, dai das Herz des jungen 
Mädchens anfpruhsvollere Wünſche hegte, als jih ausjhlieglich dem obenein in beſchränkten 
Berhältnifjen lebenden „Pflegevater“ zu weihen. Aber trogdem feijelten bie Pflichten der 
Dankbarkeit fie an den immer liebevollen Oheim. Sie und ihre Schweiter hatten ihm feit 
Jahren nahezu alles zu danken; er hatte die Waijen der Armut entriffen, ihnen eine geſell— 
Schaftlihe Stellung geihaffen, jie gebildet und mit Beweifen der Zärtlichkeit überhäuft. 
Viktoria Eleonore war nun nicht nur die ältere und bilbungsfähigere der Schweitern, jondern 
aud die wirtſchaftlich tüchtigere; fie führte an Stelle ber Hinfiehenden Pflegemutter das 
Hausweſen und jorgte dafür, da dem von taufend Arbeiten in Anſpruch genommenen 
Obeim wenigjtend die Ordnung im Haufe gewahrt blieb, Als nun die Dulderin ftarb, 
durfte Gottſched wohl mit einigem Grunde annehmen, daß Biltoria Eleonore bis zu feinem 
Tode die Führung des Hausweſens in Händen behalten, daf fie unter Umftänden bereit fein 
würde, jeine Gattin zu werden; da es natürlih für ben Witwer feine Bedenten haben 
mochte, mit zwei jungen Nichten in freiem Berfehr unter einem Dache zu haufen. Viktoria 
Eleonore ſcheint aud gefühlt zu haben, da ein ſtarles Band der Verbindlichkeit fie an den 
Obeim feſſelte; als aber Ende des Jahres 1763 oder zu Anfang 1764 der vermwitwete, jedoch 
im beiten Mannesalter jtehende Paſtor EChriftian Friedrich Grohmann aus Zwidau 
nad Leipzig fam, um fi von Gottfched die Vermittlung für ein Stipendium zu erbitten, 
lernte er das junge Mädchen kennen und lieben und verlobte ſich kurze Zeit darauf mit 
der Nichte des in Univerjitätäfreifen immer noch einflußgreihen Proteltors. Dafür, da 
einerjeit3 Gottſched dieſe Verlobung nicht leiten Herzens gejegnet, und daß anbrerjeits 
die junge Braut in diejer Loslöſung von dem Oheim ein von ihr begangenes Unredt er- 
blidt hat, giebt es ſehr ſprechende Beweiſe: nämlid die Briefe Gottſcheds, die er vom 
Juli 1764 bis zum März 1765 in rafher Folge an bie junge Paſtorin jandte und die zu 
den menſchlich ihönjten Schriftitüden gehören, die wir in deutſcher Sprade befigen. Die 
große, milde, entjagungsfähige Seele des Philoſophen offenbart jih in ihnen ebenfo wie 
jein verwunbdetes Liebesgefühl. Im eriten Briefe (vom 7. Juli) heißt es unter anderm: 

„Meine Lebensart ift jeit Ihrer Abreife ganz einſam geweſen. Heute bat Herr 
Dr. Neubaus mid in feinen Garten bitten laſſen, als ob er meine melandoliihen Gedanten 
zeritreuen wollte... Sie fragen, ob id Sie noch liebe? und bitten, daß ich’3 ferner thun 
folle. Aufs erſte dächte ih, dak Sie nad allem dem, was ich für Sie gethan habe, wohl 
feinen Augenblid daran zweifeln Lönnten; und wiffen wohl, daß ich noch viel mehr gethan 
haben würde, wenn — —. bo, da Sie mich verlajjen haben, könnte ich wohl auch kalt— 
finnig werden. Allein urteilen Sie, ob ich jo radgierig bin —“. 

Am 10. Juli teilt er ihr mit, dag er „der Einſamkeit allmählich gewohnt“ werde; er 


246 Deutfche Revue. 


erkundigt fi, ob die von ihm gejandte „Schnürbruft gut angelommen“ fei, und fendet am 
14. Juli nit nur „Strümpfe und Schuhe”, fondern auch aushilfäweife fein eignes Porzellan. 
Kaffee-Sefhirr, weil der Goldihmied das für die „grau Muhme“ beftimmte Gejchirr niet 
zur Zeit geliefert hatte. Frau Grohmann jchreibt ihm darauf einen fentimentalen Brief, 
den er am 4. Auguft beantwortet, und in dem es nach einer kurzen Einleitung alſo lamet: 

„Indeſſen gehen Sie viel zu weit, wenn Sie jold eine verzagte Ahndung fallen, cs 
hätten Sie, liebjte Muhme, zum legten male von mir Abihied genommen. Was können Sie 
immerhin für einen Grund haben, dieſes zu beforgen? Ich befinde mich, gottfob, ſeht wett 
und bin bey guten Sräfften. Sie aber find jung und von guter Geſundheit. Wir können 
alfo, will's Gott, noch viele Jahre leben und folglid einander noch oft wieberjehen. Arbeit 
ih doc fait Tag und Nacht daran, Sie näher zu mir zu bringen, damit dieſes mit weniger 
Schwierigleiten geſchehen könne. Wenn ich gleich nicht alle Augenblide davon rede, fo thut 
ih doch allemal, was die gefunde Vernunft anräth und gebeut. Die beftigften Leiden 
haften wirken oft bey andern Menſchen fo viel nit, als die Beratung der Billigkeit 
und meiner Pflicht bey mir thut. Sie wilfen, wie weit dieß fhon gegangen iſt; indem id 
mebr gethan habe, als unzählige viel reichere VBättern zu thun pflegen; und bloß aus folder 
reinen und guten Abſichten gegen Ihr wahres und dauerhaftes Beites, würde ich nod vie 
mebr getban haben, wenn Sie es recht überleget und erfannt hätten. Allein es iſt Ahr 
eigener Wille geweien, daß es fo lommen ſollen, wie es gelommen ijt. Und gleihwohl 
werde id nicht müde werden, meine Neigung gegen Sie zu zeigen. Berzagen Sie nidt 
vor der Zeit, und Halten Sie aus ohne Gram, die Befferung zu erwarten. Sie find je 
fonjt fähig, aus Ehrliebe auch ſchwere Dinge zu ihun; wenn jie löblih und rühmlich find, 
Nun ijt aber nichts rühmlicher, als jeine Leidenſchaften und Schwachheiten zu überwinden. 
Und mas wird Ihnen ein fo vergebliher Bram nicht jhaden? Er wird Ihre Sräfte und 
Ihre Gejundheit abzehren. Ihre gute Geftalt wird vergehen wie ein Schatten. Ihten 
Mann werden Sie aud kränken und misvergnügt machen; da er doc alles thut, um Sie 
glüdliher zu ſehen. Mir aber werden Sie aud) eine fpäte Reue erweden, daß ich mein 
Bewilligung zu Ihrem Entfhluffe gegeben habe, der ohne eine Trennung von mir und 
bero Schmerzen nicht möglich war. Dieſes haben Sie vorher ſehen müfjen; und aljo müſſen 
Sie ſich aud nun darüber weg jegen. Eines vernünftigen Menjhen Handlungen müſſen 
mit fidh jelbit eins feyn und übereinftimmen; und man muß fih die Schande nicht anttım, 
dasjenige zu bellagen, was man mit Vorbedacht und freywillig getan Hat. Sehen Eie, 
das ift meine Art zu denken und zu handeln; die mich aber gar nicht Laltfinnig macht oder 
träge werden läßt, meine Pflicht zu thun. Was mir auch in Anfehung Ihrer möglich it, 
Ihr Beſtes zu befördern, werde ich niemals unterlafien. Haben Sie nur ein Bertrauen js 
mir und entdeden mir alle Ihre Anliegen. Sie lennen meine Umftände und werden aus 
nichts Unmögliches von mir begehren. Bitten Sie aber auch Ihren Liebſten, da er bie 
Ueberjegung aus dem franzöfifhen Bibelwerk vor die Hand nehme, um fich etwas zu ver- 
dienen und fi berühmt zu maden. Das bloße Predigen und Beihtehören befördert nidt 
zu ben beiten Stellen. Man muß noch etwas mehr thun. Wenigſtens verdient man fid 
was damit zur Erleihterung feiner Haudhaltung. Wenn id) von meinem Professions 
Salario hätte leben wollen, würde ich eine fhlehte Figur gemacht haben, Mein Büder 
ſchreiben hat mir ebenjoviel, ja noch mehr eingetragen. Selbft das, was ich Ihnen geichente, 
babe ih in vier Jahren mit dem Bayle verdient.” Er grüßt jie ſchließlich „mit vieler 
Zärtlichkeit” ala ihr „mwohlgefinnter treuer Vätter nnd Freund“. 

Ob die Empfindungen bei der Nichte jehr echt oder tief geweſen, läßt ſich ſchwer fell, 
ftellen ; ja man hat fogar einigen Grund, zu glauben, daß bie vielen Liebes. und Dantbarleits- 
beteuerungen, die in ihren Briefen an den Oheim eine Hauptrolle gefpielt zu haben ſcheinen, 
mehr nur den Zwed hatten, den Gutmütigen gebefreudig zu erhalten. Herr Paſtor und 
Frau Gemahlin gehörten offenbar beide nicht zu ben arbeitseifrigen Naturen und bielteu 
es für bequemer, fi; die Sorgen durch die Güte des um biefe Zeit felbft ſchon im drüdenden 
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Verhältniſſen lebenden Pflege- und Schwiegervaters vertreiben zu lafjen. Zu jolhen Ber» 
mutungen jcheint mir wenigſtens einiges aus Gottſcheds Brief vom 11. Auguft Grund zu 
geben. Es heißt da nämlih: „Sie mahen gar zu viel Komplimente und treiben Ihre 
Dantbarleit aufs hödjte, da Sie mir Dinge ald Wohlthaten anrehnen, die ih als meine 
angenehmite PFflihten angejehen habe und vernünftigerweife nicht anders habe machen 
tönnen. Die göttlihe Borjehung verdient allein Dank von Jhnen, dab Sie diejelbe in 
folde günjtige Umftände gefepet und mir die Kräfte gegeben hat, meine gute Gejinnungen 
auszuführen. Sie wird auch ferner forgen. Dan muß nur den Muth nicht finken laffen 
und bie rechte Stunde erwarten. Hat man indefjen nicht viel, fo hat man doch zur Roth» 
durft genug. In der Zeit ändern fi die Umftände, und das gewünſchte Glüd nähert fich 
allgemad. Sind wir nicht reich, fo find wir Doch ehrlich, und haben auch ſchon mehr als 
viele andre, mit dem wir auch zufrieden jeyn fünnen, wenn wir nidt unerfättlih find, Sie 
wiffen wohl, mit was für mäßiger, jo ſchlechter Kojt ich zufrieden bin, wenn id nicht ehren- 
halber andern etwas vorfeten muß. Machen Sie e8 auch fo, und hüten Sie fih vorm 
Tractiren, wenn’3 nicht vertraute Blutöfreunde find, die mit wenigen vorlieb nehmen. Was 
man im Leibe hat, fieht niemand; aber wohl, was man auf demielben trägt. Doc damit 
find Sie verjorget; und können etlihe Jahre zujehen, bis Gott weiter geholfen Hat. Aus 
Ihres Liebiten Briefen werden Sie jehen, wie id) allenthalben für Sie jorge und arbeite.” 

Auch in einem Briefe von 22. Auguft muß er fie bitten, nicht „foviel Wortgepränge 
zu nahen“; aber feine Neigung und fein Wohlwollen find unausgefegt fo echt, daß ihn 
nichts verbrießt, daß er jogar dann nicht verlegt wird, wenn die zärtlihe Nichte ſich als 
eine in Gottſcheds Schriften ganz unbewanderte Ignorantin offenbart. Er fchreibt ihr 
Bode für Woche und fajt immer „unendlid viel“; ja er wartet für gewöhnlid gar nicht 
ab, bis Biltoria geantwortet hat, und vergibt nie, ausdrüdli zu erllären, daß er fie „lieb 
habe“ und daß fie, wenn er es auch nicht jage, dieſes „wohl aus feinen Werken jchließen“ 
fönne. So brüdt ihm denn auch am 22. und am 29. Auguſt die Ungebuld die Feder in 
die Hand; und namentlid in dem Schreiben vom 29. finden fich einige, die zarten Em« 
pfindungen Gottſcheds hell beleuchtende Säge: „Nun fängt mir an bie Zeit lang zu werben, 
dab ich feine Nahridt von Ihnen befomme* — hebt er an und plaudert eine Weile mit 
der Entfernten. Am felben Tage trifft dann ein Brief aus Zwidan ein, den er natürlich 
fogleih beantwortet, um eine perfönlihe Betrahtung daran zu nüpfen: „Sie wollen nad 
meinem Borfchlage, liebite Frau Muhme, die überflüffigen Complimente weglaffen: allein Sie 
überhäufen mich mit jo viel neuen HöflichleitSbezeugungen, daß ich ganz fhamroth darüber 
werde. Was ih Ihnen irgend Gutes erwiefen babe, brauche jo viel und wiederholte Dank— 
jagungen nicht. Theils war eö meine Schuldigkeit, Sie nicht Noth leiden zu laſſen, da Sie 
meine nädite Blutäfreundin waren; theild verdienten Sie es durch Ihre guten Eigenſchaften 
und tugendhafte Aufführung, die mir bey Jedermann Ehre machte. Ich that aljo gern, 
was ich thun konnte, und hatte das Vergnügen, zu jehen, daß es wohl angewandt war und 
eine ®erfon, fo viel bey mir ſtund, glücklich machete, die es werth war und zu ſchätzen 
wußte. Hören Sie alfo auf, mich mit fo viel Lobeserhebungen zu überhäufen, die mich zu 
einem unnügen und reichlich belohnten Knechte machen. Denn fo find ja alle meine Gunit« 
bezeugungen überflüffig bezahlet; und ich habe weiter nichts voraus. Das Vergnügen, ohne 
Eigennug gutes gethan zu haben, ift mir ſchon Lohnes genug; und wenn ih aud gar 
feinen Dant dafür empfenge. Da haben Sie meine wahren Gejinnungen, die nirgends 
befjer als bey Ihnen angewandt werden können.“ 

Kaum hatte er diejen Brief abgeihidt, fo ſcheint ihn die Sehnſucht überwältigt zu 
haben: er beſucht das junge Ehepaar und läßt ſich's ein paar Tage bei ihnen wohl jein. 
Kaum aber ift er auch wieder zu Haufe, jo beeilt er fi, an bie „liebwerteite Frau Muhme“ 
zu ſchreiben: „Mit der größten Dantbegierde ergreife ich bie Feder, Ihnen, theils für bie 
geneigte Aufnahme und Bewirthung, theils für die liebreihe Begleitung bis Altenburg 
meine Erfenntlichleit zu bezeugen. Ich bin von dero Wehmuth und Zärtlichleit mehr ge- 
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rühret gewejen, al3 ich mir's Habe merken lafjen oder mit Worten zu verjtehen gegeben 
habe. Wie ih denn überhaupt nit von viel Worten, fondern von mehrerem Emite ir 
Thaten bin. Nur etwas war mir hauptfächlich leid, daß ich für die bezeugten Gefälligkeiter 
und aufgewandten Untojten nicht mehr wirkliche Dankbarkeit konnte bliden lafjen; weil ii 
meinen Beutel ſchon bis auf die fünf Thaler Fuhrlohn entblöet Hatte. Diefen Mangel ;- 
erjegen, bitte ich mit dem inliegenden wenigen fürlieb zu nehmen, bis ich gegen Michet 
etwas mehr Einnahme Haben werde. Gott wird mir helfen, dak ih Sie nicht werde Karl 
leiden laffen, bis er Sie ſelbſt befjer verforget.“ 

Am 12. September jendet er dann „eine Haushaube nach der neuejten Art mit roie 
Bierrathen“, einige Flaſchen Wein und „ein Schod preußiiche Bergamotten“, Die er, jeit « 
die Heimat verlajjen, weder gejehen noch gegeſſen hatte. 

In den nädjten Briefen erteilt er der Nichte vorwiegend Lehren der Weltklughe 
bis Biltoria in einen Schreiben aus der zweiten Hälfte des Oktober ji zum erjten My 
als jeine Tochter bezeichnet. Diefes fheint einen Streit der Empfindungen in ihm ertep 
zu haben. Der, die ihm Entrifjene, immer noch liebende Mann, mochte fi durch die Er. 
Härung, wenn auch nicht eigentlich verlegt, jo doch allzu deutlih auf feine Bateriher 
zurüdgewiejen fühlen. Der Pilegevater aber wurde ohne Zweifel duch die zärtliche &. 
erfennung der von ihm geübten Wohlthaten gerührt. Die erfte Empfindung wußte er x 
beſiegen; die zweite brachte er dann in einem Briefe vom 24. Oktober in liebevolliter Ba: 
zum Ausdrud. Er fchreibt: „Sie, liebjte Frau Muhme, erklären mih nun ſchon io lan 
für Ihren Bater und gehen in Ihrem Legten jo weit, daß Sie fih auch meine Tochter jı 
nennen anfangen. Hier muß ih Ihnen etwas erzählen. Als Sie vor fünftehalb Aare 
bier anlamen, und ih bey Kammerath K. darum befraget wurde: wollte die jr 
Kammerräthin Haben, ich follte mich von Ihnen Papa, und meine jelige Frau Mama nenze 
lafjen. Allein ih gab ihr zur Antwort: das wäre zu jtolz. Diefen Titel hätte ich noch nik 
verdienet. Ich wollte mir's angelegen ſeyn lajjen, diefer zärtlihen Benennung merth ;ı 
werden; umd es erwarten, ob meine Pflegelinder es ſelbſt einmal einfehen würden, dah it 
fie verdienete. Das habe ich biöher nah meinen wenigen Kräften gethan; und da fann ız 
e3 Ihnen nunmehr wohl gejtehen, daß ich es mit einem fühen Vergnügen wahrnehme, dai 
Sie von fih jelbjt, ohne alle meine Beranlafjung, den Anfang gemacht haben, fich für mei: 
Toter zu erllären. Seyn Sie e8 aljo in Gottes Namen! Ich kenne dero bisweilen rei: 
gutes Herz; und hoffe, daß es fih nicht verſchlimmern, fondern nod immer befjer werde 
wird. Ich werde auch fortfahren, das Meinige zu thun, foviel ih klann: und den Anfan; 
dazu will ich mit beygehendem Heinen Zuſchuſſe zu ihrer ihmalen Haushaltung made. 
Dieje acht Thaler follen Ihnen auf die nädjten fünf Wochen dero ordentlihe Ausgaben er 
leihtern: und damit will ich jolange fortfahren, bis Gott Ihrem Liebiten eine bejjere Piarr 
giebt. Denn ich kann mir wohl vorjtellen, da feine Einnahme bisweilen Inapp zugeſchnitter 
it: und er wird gleichfalls daraus jehen, daß ich es beſſer mit ihm meyne, als er vieles: 
aus meinem legten Briefe gefchloffen haben mag. Wer ehrlich ijt, der iſt es in orte 
und Thaten zugleich.“ 

Bezeichnenderweife ift dieſer Brief der legte, in welchen fich die Herzensneigung Gottſchen 
unter dedenden Worten verrät. Aus Oheim und Muhme war num einmal Vater u 
Tochter geworden — der Verkehr mußte fortan ein von Grund aus andrer werben. Voh 
wurde der Briefwechiel mit dem üblich gewejenen Eifer noch ein halbes Jahr lang fottgeſen 
aber alle perſönlichen Bekenntniſſe und Liebesverſicherungen fehlen. Den Inhalt der Brick 
bilden fait ausschließlich Mitteilungen und Ratichläge in Beziehung auf die von der Todter 
in Angriff genommene Abſchrift der an Gottſched gerichteten Briefe; Aeußerungen über geleſer 
Bücher und Leipziger Geſchehniſſe. In einigen Briefen aus dem Februar 1765 bemüht er ne 
der jungen Frau die Sorgen über die nahe bevorjtehende Niederkunft zu benehmen; er ges 
genaue Anweiiungen über die erjte Behandlung des Neugeborenen; er ſpricht fpäter ſeit 
Freude darüber aus, daß „die liebite Frau Tochter die löbliche Entſchließung gefaßt ii 
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ihre erjte Frucht den Abfichten der Natur gemäß, felbit zu ftillen“ und fügt hinzu: „Ich 
habe e3 für einen Theil meiner Glüdjeligkeit gehalten, dah ich von meiner Mutter gejtillet 
worden” — mit dem 6. März 1765 findet der Briefwechiel fein Ende: Gottſched hatte ſich 
mit Fräulein Ernejtine Sufanna Katharina v. Neunes, der Tochter eines 
gothaiſchen Oberjtleutnants, verlobt; am 1. Auguſt folgte die Hochzeit. Von einer „Liebes- 
Heirat“ konnte natürlich feine Rede jein. Die neue Ehe wurde wohl nur gefchlofjen, einer- 
feit8 um ber Entjagung Gottſcheds die entgültige Form zu geben, andrerfeit3, weil der 
vereinjamte, kränkelnde Mann, der zu der in feinem Haufe flüchtig waltenden jüngeren 
Nichte in fein herzlicheres Verhältnis kommen konnte, eine Gefährtin und Krantenpflegerin 
braudite. Wohl fühlte er jich in den erjten Monaten der Ehe anjcheinend aud) körperlich 
verjüngt; aber um fo mehr machten ſich dann die böſen Folgen der verfpäteten Flitter- 
wochen bemerkbar; und nad) faum jechzehnmonatliher Ehe ftarb Gottiched an der Waſſer— 
ſucht. Es läßt ſich nicht feititellen, ob Viktoria Eleonore durd den Tod ihres liebevollen 
Wohlthäters in tiefe Betrübnis geftürzt wurde; wohl aber befigen wir ein Zeugnis dafür, 
daß fie ſich nicht jcheute, den erfolgten Tod ihres immer edeln, immer Hilfreihen und guten 
„Vaters“ geichäftlich auszubeuten. Sie hatte, da das Ende des Kranken vorberzufehen 
war, eine Ueberfegung des armfeligen italieniihen Operntertes „Thalejtris“ beforgt, die fie 
der Berfajjerin, der Kurfürſtin Maria Antonie zu widmen gedadhte. Um nun aber dem 
Unternehmen mehr Bedeutung zu geben und zugleich einen bejjeren Markt zu jchaffen, 
datierte fie die Widmung des in Zwidau zum Drud beförderten, geradezu fürjtlih aus» 
gejtatteten Buches vom 12. Dezember 1766 und erklärte darin, dat Gottſched (von deſſen 
erfolgtem Ableben fie noch nichts zu wiſſen vorgab), da feine „bisherige lange Krantheit 
ihn unvermögend made, diejes Stüd dem VBaterlande vor Augen zu legen“, ſie beauftragt 
babe, das von ihm überjegte Werk zu veröffentlihen und der hoben Berfafferin zu widmen. 
Frau Paſtor Grohmann mag jic dabei nichts übles gedacht haben, um fo weniger, als jte 
wahrjcheinlich ihre Ueberfegung für ein Meijterwerk gehalten hat, dad auch ein Mann wie 
ihr Oheim nicht beijer hätte machen können. Wenn man jedoch bedenkt, wie jhwer gerade 
diejes dilettantifhe Machwerk dem ohnehin ſchon aufs tiefite gefunfenen Anſehen Gotticheds 
geihadet, wie man es bis in die neuejte Zeit ald einen vollgültigen Beweis für die troftlofe 
Unfähigteit Gottſcheds angejehen hat: fo wird man nit umhin lönnen, das Verfahren der 
Frau aufs ſchärfſte zu verurteilen. Nur eines kann und zu guter Lebt wieder mit der Nichte 
Gottſcheds verjühnen: die von ihr nad dem Tode der Gottihedin fortgeführte Abichrift 
nahezu der Hälfte aller an Gottſched bis zum Jahre 1757 gerichteten Briefe. Man muß 
diefe Briefe im Original gejehen haben, um den Märtyrerwert diefer Arbeit richtig ſchätzen 
zu können. Ob fie ſie freudig oder nur mit Rüdjicht auf den hilfäbereiten Oheim gethan hat, 
ift gleihgültig — fte hat fie gethan; fie hat der Litteratur- und Geſchichtsforſchung durch 
diefe Arbeit einen großen Dienjt erwiefen — und jo foll denn aud Biltoria Eleonore im 
Andenten unſers Volles fortleben als die Nichte Gottſcheds und als feine legte Liebe. 
Eugen Reidel. 


wi 


Dolkswirtichaft. 
Deutſche Tehnit und Welthandelspolitik. 


Ir der politiſchen Tagespreſſe kann man jetzt täglich leſen, daß durch den vorzeitig ver— 
öffentlichten Zolltarifentwurf Deutſchland in zwei Heereslager geſchieden ſei, deren 
Führer ſich gegenſeitig als Exportenthuſiaſten und Agrarfanatiler bezeichnen, und wir ſehen 
auch, daß dieſe Führer, wie es in der gewöhnlichen Zeitungspolemik leider üblich iſt, vice 
versa ſich einfeitige Intereffenpolitit, wenn nicht gar Mangel an Baterlandliebe vor» 
werfen. Diejer gehäjfigen Unterftellungen enthalten jich die gelehrten Nationalöfonomen, 
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die gleihfalls in großer Zahl zur Frage der Hanbelöveriräge das Wort ergriffen haben, 
und wenn auch fie gelegentlih einer den andern mit der Hugen Elfe im Märden oder br 
gegen Windmühlen anftürmenden Helden im Roman von Cervantes vergleichen, jo kämpfen 
fie doch weniger mit Phraſen, als mit teilweije freilich allzufehr zugeipigten Gründen. Dabei 
ſtellt ſich aber jchließlich die überrafhende Thatjahe heraus, daß die Gegenjähe gar nich 
fo groß find, ald man von vornherein anzunehmen geneigt iſt. Das Trennende der Dialekt 
wird von dem Einigenden der Baterlandsliebe überwogen. 

Einer der hervorragenditen Kämpfer auf der Seite, die wir von unferm Standpunkt: 
als die Gegenfeite bezeichnen müfjen, U. Wagner, fagt in feiner Schrift: „Agrar- ımb 
Induſtrieſtaat“ (S. 23): „Gewiß hat nun diefe in Wechſelwirkung ſtehende jtarle heimiſe 
Volldvermehrung und die neuerliche, auch bei ung ftark eingetretene Entwidlung vom Hgrar. 
ftaat zum Induſtrieſtaat ihr Großes, Bedeutendes, Erfreulihes Aber fie be 
daneben auch ihr Bedenllihes.“ Mehr fann man von einem Gegner nicht verlangen, 
denn wer vermöchte im Beginn einer nod jo hoffnungsreihen neuen Wera fich aller Be 
denten zu erwehren? Auch wir wünſchen, daß die Landwirtichaft, die noch in den dreißiget 
Jahren, ehe die Schmweiter der Maſſen erzeugenden Mafhinentehnif, die raumausgleichende 
Technik der Eifenbahnen ihren Siegeslauf angetreten hatte, über 80 Prozent der deuticder 
Bevölkerung friedlich ernährte, nad) der Berufszählung von 1895 aber nur noch 35,7 Prozent 
Angehörige zählt, als feſte Grundfänle des Staated mit allen zuläffigen Mitteln gefhüst 
werde, nit um unfer Volk in Kriegszeiten vor Getreibemangel zu ſchützen, denn auf dicke 
von den Agrariern in ben grelliten Farben gemalte Schredbild einer möglichen Aus— 
bungerung durch das Ausland legt auch Wagner zu unfrer Freude fein enticheibendes Ge— 
wicht, fondern weil wir eine langſame, organiſche Entwidlung einer jprungweifen vorziehen. 
Und aud wir jehen ben Gefahren, die uns bie Welthandelspolitik unzweifelhaft bringes 
wird, wenn fie auch hoffentlich durd eine innigere Verbindung mit der Induſtrie als der 
neben der Landwirtihaft allein neue Werte unmittelbar erzeugenden Kraft den Gejamt- 
interefien der Völler befjer dienen wird, als die lediglich nach den Mineralihägen ferner 
Länder gierig ausichauende Handelspolitik früherer Zeiten, durch die Spanien und Portngal 
untergegangen find und das jtolze Albion vielleicht auch noch in feinen Grundfeiten erfchütten 
wird, nicht ohne Bedenten entgegen. Aber wir jehen mit Wagner Deutfhland als der 
gegebenen Mitlämpfer in der Welthandelspofitit an und möchten nicht Hüger fein, als bie 
Feldherren aller Zeiten, die in ihren Heeresbefehlen vor einer Schladt niemals auf bir 
Grenel eines Krieges im allgemeinen und die Möglichleit einer Niederlage im befonderen, 
vielmehr nur auf den zu erfämpfenden Sieg hingemwiefen haben. 

Kaiſer Wilhelm II. hat es beim Empfang einer Deputation der preußiihen techniſchen 
Hochſchulen befonders ausgeſprochen, daß er diefe Anjtalten durch Verleihung des Bromotions- 
rechts habe auszeichnen wollen, weil fie große Aufgaben, „nicht bloß techniſche, ſondern ans 
große foziale Aufgaben“ zu Iöfen hätten. In der That durchdringt die Technik unier ge— 
ſamtes wirtihaftlihes Leben, und von ihren neueiten Errumgenfhaften hat auch die Qant- 
wirtſchaft mandhen Nuten gezogen. Mehr natürlich bie Induftrie, deren Brodultion nad 
einer allerdings nur oberflählihen Schägung von Mulhall (Industries and Wealth « 
Nations, London 1896) ſeit 1820 bi8 1894 von 3,7 Milliarden auf 14 ji gejteigert bat. 
Das ijt ein Yortichritt, wie ihn mit Ausnahme der Vereinigten Staaten, fein andres Lan) 
der Welt aufzumeifen hat. Allerdings entfällt nad der obigen Schätzung von unirer Ge— 
famtproduftion immer nod ein Drittel auf die Landwirtſchaft, gegen ein Sechſtel in Englan) 
und ein Viertel in den Vereinigten Staaten. Aber die indujtrielle Produktion ift nicht mur 
an fich überwiegend, jondern auch unfrer durch äußere Einflüffe leider vielfah aufgehaltenen 
Landwirtſchaft gegenüber das eigentlihe Yortichrittselement unfrer Bollswirtihaft. Es it 
ja au befannt, dab für unfre Induſtrieerzeugniſſe gerabe diejenigen Staaten, England 
voran, bie beiten Abnehmer find, die uns in Bezug auf vervolllommmete Technik am nächften 
teen. Das bedeutet eine große Gefahr für unſre Induſtrie, weil im Falle eines Bol. 
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friegeö unfre bedeutſamſten Kunden uns die Thür verfhließen würden. Andrerſeits zeigt 
es aber auch, ein wie ungeheuer weites Feld für die Ausfuhr unfrer Induftrieerzeugnifie 
nod dor uns offen liegt, da doch durchſchnittlich die überlegene Technik den Ausſchlag giebt 
und wir in Bezug auf diefe nur mit wenigen Staaten in Europa und fonft nur mit Nord» 
amerita, vielleiht au mit Japan als in einzelnen Urtiteln ebenbürtigen Mitbewerbern zu 
xehnen haben. An diefer Stelle möge es aber genügen, zunädjt nur auf die Weite des 
Gebiets Hingewielen zu haben, auf dem die Erzeugnifje unſrer Technil durch eine weije 
Welthandelspolitif Abjag finden können, 

Dan kann Optimijt aus Thatendrang fein und braucht deshalb die Zukunft nit im 
reinjten Rojenrot zu ſchauen. Im vollen Bewuhtfein der Schwere des uns bevoritehenden 
Kampfes jeden wir uns daher zunächſt nah Bundesgenofjen um. Das Gefühl, daß die 
nereinigte Staatenrepublif von Nordamerika der Herkules fei, ber, wenn nit ſchon in der 
Wiege, jo dod nad) erlangter Manneskraft da3 alternde Europa erdrüden werde, ijt ein 
allgemein verbreiteted., Man hat daher ſchon lange an ein Zollbündnis oder wenigſtens 
eine im Sinne des Zollſchutzes gedachte, lofere Bereinigung der europätihen Sontinental- 
Ttaaten gedadt. Andre machen darauf aufmerlfam, daß wir feine Urfahe haben, England 
als den beiten Abnehmer unfrer Erzeugniffe auszufhalten, daß wir vielmehr mit diejem 
Neitor der Welthandelöpolitit und dem in Nordamerifa fi redenden Riefen und verbindend, 
Holland und Skandinavien mit unter unfre Flügel nehmend, das germanifhe Bollstum zu 
bem die Welt beherrihenden zu machen uns bemühen jollen. Demgegenüber wollen wir 
nur darauf hinweilen, daß die goldne Frucht einer weifen, internationalen Berjtändigung 
wohl nod lange nicht reifen wird, da nicht einmal die Keime gelegt zu fein feinen. In 
Sireta, China und an andern Plätzen haben wir jie nicht entdeden können, und die Haager 
Sriedenslonferenz hat weder im Säen und Bflanzen, nod im Ausjäten des vorhandenen 
Unkrauts ſich als preiswerter Gärtner erwiejen. Für abjehbare Zeit werden wir anjtatt 
Der Handelsbündniffe und mit Handeldverträgen auf nationaler Grundlage begnügen müſſen, 
und zwar in der alten form der do ut des ®olitil, wobei nur der Starke günjtige Be- 
Dingungen für fich zu erzielen vermag. Ueberlaffen wir daher eine mehr dem Menichheits- 
ideal entiprehende internationale Regelung der wirtihaftligen Intereſſen der Völker unfern 
Enteln und Urenteln, und fuhen wir zunächſt nur, ein dur ausgiebige Benugung unfrer 
Bodenjhäge und regen innern VBerlehr auf Land» und Waiferftraßen, aber aud dur 
einen feiner zunehmenden Bevölferung entiprechenden Anteil am Welthandel in fi gefeftetes 
Deutfchland ihnen als Erbteil zu Hinterlaffen. 

Wenn wir die Ausfichten diefes Einzellampfes auf dem Weltmarkte ins Auge faſſen, 
fo können wir fie nit unbedingt günjlig nennen. Auf der BWeltlarte nehmen wir mit rund 
540600 Duadratlilometern nur einen ganz Heinen Pla ein, im Bergleih zu bem 31/, mal 
größeren Merilo, dem 15 mal größeren Brafilien und dem 2imal größeren China. Bon 
den europäifhen Großmächten mit ihren überfeeiihen Befigungen zu geſchweigen, haben 
wir ein geringereö Gebiet ald Skandinavien, Portugal, Niederlande, wenn man deren 
Kolonien mit berüdfidhtigt, und felbjt Dänemark, wenn man von Ysland und Grönland 
mehr als die bewohnten Küſten rechnet. Günftiger ift die natürliche Beſchaffenheit des ver- 
bältnismäßig jo winzigen Fledhend Erde, das wir bewohnen, denn nah D. Hübners 
ftatiftifhen Tabellen (1901) find nur 91%,, der Gejamtflähe Deutihlands unproduftiver 
Boden gegen 131%, im blühenden Garten Italien, 1430%,, in Frankreich, wo man und 
früher jo gern, als in halber Wildnis wohnend, veripottete, 1760%,, in Großbritannien mit 
Den ſchottiſchen Hochebenen und irifhen Mooren, 191060 in Rußland, und zwar bloß dem 
europäiihen. Bezüglich des Oedlandes iſt nur das fruchtbare Deiterreidh » Ungarn unter 
allen Kulturjtaaten günjtiger gejtellt als wir, aber die Kleinheit unfers Grundbeſitzes ſpricht 
fo überzeugend dafür, daß wir mit unfern Bodenjhägen allein niemals eine hervorragende 
Rolle auf dem Weltmarkte werden fpielen lünnen, daß wir eine entipredhende Statiftil ung 
wohl eriparen dürfen. 
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Aber ijt England nicht bislang die Zentrale gewefen, die von einem gleichfalls germgr 
Raume aus die Welt mit Licht und Kraft verforgt? Als Trandmifition für einen foldr 
weltbeherrfhenden Einfluß hat fih in der Geſchichte der Bölter bislang nur das :; 
Erdoberflähe einnehmende Meer bewährt. Was die das legte und allerdings für Die Meniht- 
wichtigſte Drittel der feiten Boden unter den Füßen befigenden Binnenftaaten, wie Ruflanı 
erihliegenden Eifenbahnen uns bringen werden, ruht teilweife noch im Schoße der Zufur‘ 
Und mit Ausnahme diejes troß feiner gewaltigen Eijenbahnbauten unaufbaltfam nad e— 
freien Höhen drängenden Rußlands, ift Deutfchland infolge feiner geringen Küitenausdebur; 
ungünjtiger geitellt, als alle andern Aulturländer. 


Aber gerade hier zeigt fich, wie der Menich die Natur beherrſchen kann. Da das Bir | 


nicht zu uns gefommen tit, find wir zum Meere gelommen, wir haben die zweitgri” 
Handelsflotte der Welt, von dem Gejamtwert des Seehandels entfielen 1898 auf den fur 


der Bevölterung (na dem vom Deutſchen Flottenverein 1900 herausgegebenen vollswirtider _ 


lihen Atlas) in England 320 Mark, Deutihland 116 Mart, Frankreich 114 Marl, Bereinz 
Staaten 102 Marl, Stalien 41 Markt, Japan 22 Marf, Rufland 18 Marl. Mens agitx 
prolem, dieſer Ausſpruch ermutigt ung, für die Bernadläffigungen der äußeren Natur ene 
Erjag in unfrer inneren Tüchtigkeit zu juchen. Diefe haben wir feit den Zeiten der Her: 
auf dem Gebiete des Handels bewährt, aber wenn der Handel aus dem engliiden Raubber 


der nad) Carey Ausiprud von der Gütererzeugung fremder Länder immer nur den Rain 


abzuihöpfen wußte, fih zu einem fegensreiheren Kulturfaltor entwideln fol, dann lasn = 
nur durd) eine innigere Verbindung mit der Technik, als der Grundlage einer eignen Gür 
erzeugung geicheben. 

Bir müfjen zugeitehen, daß die Engländer auch die Bäter der heute die Belt et 
obernden Technik gemweien find. Die erſte Dampfmaichine für Baumwollipinnerei lieh: 
1782 Watt, das erjte brauchbare Dampfidiff baute 1802 Fulton (mit Wattſcher Maid: 
die erite Kolomotive jtellte 1812 Stephenjon für den Transport von Kohlen und 1825 * 
die Berfonenbeförderung ber.!) Aber wir Deutihe dürfen uns rühmen, da wir dur: 
unsre theoretiihen Unterfuhungen auf dem Gebiete der Mathematil, Mechanik, Phyſil ab 
Chemie der neueren Technik eine wiffenihaftlihe Grundlage gegeben haben, wie fie ix 
andres Bolt befigt. Alljährlicd bilden wir auf unjern techniſchen Hohjhulen und Site: 
ſchulen 6000 Ingenieure aus, die nit durchweg bahnbrechende Erfinder find, aber aud = 
Auslande als die geeignetiten Leiter des indbuftriellen Fortſchritts anerlannt werben. Be 
die Tüchtigleit unfrer Ingenieure allein ung den Erfolg auf dem Weltmarkte verbürgr 
lönnte, jo dürften wir ohne Sorge fein. Aber der Schwerpunkt des Welthandes liegt = 
den jogenannten Stapelartifeln, inöbejondere in der Mafjenproduftion der Mafchinen- zn! 
Tertilinduftrie, deren Technik jo ziemlich Gemeingut if. Neben der hemiihen Jndwüre 
deren Technik häufig noch das Geheimnis der Erfinder iſt, beſteht Deutihlands Borrex: 
nur in der fogenannten Sunjtinduftrie, z. B. der Spielmareninduftrie, die von umier 
Agrariern als eine parafitäre bezeichnet wird, weil fie nicht gleih Kohl und Rüben ein« 
urſprünglichen Naturbedürfnis entipricht, Leber diefen Vorwurf fünnten wir uns ja Int 
hinwegſetzen, wenn nicht einmal die Stapelindujtrie die breitejte Grundlage für den Bu: 





handel bildete. Diefe nah der Schablone arbeitende Induftrie hängt aber wejentlih u | 


der Stapitaldfonzentration ab, in der trog unſers raſch anwachſenden Reihtums uns an 
Völker überlegen find. Sie wird namentlih in Norbamerila durd die Truft3 gefördert em 
bat dort eine weitgehende Arbeitsteilung ermöglidt, jo daß beiipieläweile eine Firma, dr 
nur Drehbänte nah einem gewifjen Modell anfertigt, in der Lage iſt, fih auf Diefe Ar- 
fertigung zu bejchränten, während ein deutfcher Fabrikant mit ungeheurem Zeit- und Kran 
aufwand bei gleicher Geſchäftsausdehnung bie verfchiedeniten Aufträge für Drehbänke über- 
nehmen muß.) Ob die Trufts nicht ein zweischneidiges Schwert find, das dereinft durs 





1) F. C. Huber, Deutihland als Induftrieftaat, Stuttgart 1901, Seite 7. 
2) Bergl. 3. Wolf, Das Deutfche Reid und der Weltmartt, Seite 32. 
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den Unwillen der arbeitenden Berölterung fih gegen den Befiger richten wird, iſt nicht 
abzufehen. Zunädjit bilden fie neben den natürlihen Reichtümern, dem großartigen Unter- 
nehmungsgeiſt und der gewaltthätigen Handelöpolitil in den Vereinigten Staaten eine über- 
mächtige Konkurrenz für uns wie für das gejamte Europa, und wir erbliden hier, gleihwie 
gegen die aus Dftafien durch die niedrigen Arbeitslöhne glüdlichermweife erjt in weiter Ferne 
drohende gelbe Gefahr fein andres Gegenmittel, als die Ueberlegenheit unfrer älteren Kultur. 

Als die Engländer ihren Kapitalreihtum im eignen Lande nit mehr entiprehend 
verwerten fonnten, wanderten die KRapitaliften aus, um in Spanien und Portugal, auch bei 
uns in Deutihland Straßen und Eifenbahnen, Waſſer- und Gaswerte u. j. w. zu bauen. 
Auch dad von und im Auslande angelegte Kapital ift nicht gering, man jhägt es auf 
41), Milliarden, aber wir fünnen mehr thun, wir können jachverjtändigere Vertreter unfers 
Reihtumsd ind Ausland fenden, als die englifhen Kapitalijten und Unternehmer, nämlich 
unſre Ingenieure. Man wende und nit ein, dab dieje bei ihrer durchſchnittlichen Mittel- 
loſigkeit und der deutihen Anpafjungsgabe gegen fremde Einflüffe weniger widerftandsfähigen 
Sträfte lediglich dem Auslande zu gute lommen und durd ihre Beritärlung der ausländiſchen 
Konlurrenz und doppelt jhädigen würden, Allerdings haben wir durch die negative Aus— 
mwanderung ſchon Millionen von braven Landsleuten als jogenannten Kulturbünger an das 
Ausland verloren, aber wir denken hier nur an die pofitive Auswanderung ber Kolonial- 
völler, zu denen wir gegenwärtig mit Stolz auch das deutiche zählen dürfen, nämlid an 
die zeitweife Auswanderung überlegener Kräfte, die vom Auslande nicht ohne weiteres auf- 
gelogen werden können und nicht fo leicht den Zujammenhang mit dem Mutterlande ver» 
lieren werden, Wie die Engländer den Nbjentismus bedeutender Stapitalkräfte haben ertragen 
können, fo werben auch wir die Abgabe bedeutender Geiitesträfte wohl ertragen können, 
deren Erjaß den deutſchen Bildungsjtätten keine größeren Schwierigfeiten darbietet. Wenn man 
von einem Heinen Zentrum aus nicht einen weiten Raum vollitändig zu beherrſchen vermag, 
fo muß man eben nad) Stüßpunlten in diefem Raume ſelbſt fuchen, wie wir e8 durch unire 
Kolonien und auswärtigen Anjiedelungen jhon in verheigungsvoller Weife gethan haben 
und dur Entjendung einzelner Pioniere, feien e8 Technifer oder auf den deutfchen Handels— 
hochſchulen mit weiterem Blid ausgerüftete Kaufleute, gleichfalls thun können. Und wenn 
gerade deutſche ngenieure, nicht al3 Kulturdünger, fondern ald Sauerteig für die gefamte 
Rulturentwidliung der Menfchheit in erfter Reihe mitwirken, fo wird dieſes aud dem Bater- 
lande duch die mannigfaltigjten Rüdwirkungen in erjter Reihe zu gute lommen. 

Im vorſtehenden mwollten wir nicht den Schleier der Zulunft lüften, wie es gegen— 
wärtig eine weitihichtige Litteratur freudvoll und leidvoll, aber natürlih immer von dem 
Temperament des Schreibenden beeinflußt und vielleicht auch mit forgfältigerer Begründung 
zu thun verjucht, fondern nur nad) einem flüchtigen Ueberblid auf einen Faktor hinweifen, 
der und für eine günftige Beurteilung nicht der unmwichtigfte zu fein jcheint, nämlich auf das 
durch Zahl und innere Tüchtigkeit und noch manden Sieg im Welthandel verheißende Heer 
der deutſchen Techniker. 

Hannover. Prof. W. Schaefer. 
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Profit! — Rezeptbuch... wider ! Defter8 finden ſich köſtliche Anklänge an 
den Weltihmerz. Bon Carl Mayer. | Scheffel. Aber neben den humoriſtiſchen 
Kaſſel, Georg Weiß. 1902. M. 2.50. | Gedichten enthält die Sammlung aud Pro- 

Der Berfaffer iſt Juriſt in Freiburg i. B. dukte eines tieffühlenden — — 

Sein Buch iſt eine * erfreuliche Erfheinung | die vielleicht noch höher anzuſchlagen find. 

in der heutigen Lyril. Es iſt voll gefunden | Alles in allem eine gute Gedichtfammlung ! 

Humors, der aufs angenehmite berührt. E. M. 
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Geiſtliches und Weltliched aud dem 
türfifch-griehifchen Orient. Selbjt- 
erlebtes und Selbitgejfehenes von Hein- 
ri Gelzer. BDrud und Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in drei 
Abihnitte: Bilder aus dem geiftlihen Kon- 
ftantinopel, Die Türken, Die unterworfenen 
Völker. Der erſte ſcheint uns der interejjantejte 
zu fein, da er ſich mit den im ganzen wenig 

elannten Berbältnifjen ber hrijtlihen Kirchen 
in der Türlei beihäftig.. Es fallen hier 
viele neue Streiflihter auf dieſe Zuftände, 
wie man überhaupt dem Buche eine große 
Selbjtändigleit des Urteild und einen jcharfen 
Blid für die Beſonderheiten des orientaliichen 


Lebens ſowohl in völter- und religiond- | 


piyhologiiher wie in geſchichtlicher und 
politiiher Hinfiht zugejtehen muß. Wille 
wichtigen Ereignifje der legten Zeit, ein- 
ſchließlich der Wrmeniermorde und bes 
griehiih-türkiihen Krieges werden entweder 
ausführlich behandelt oder wie der lebtere 
wenigſtens in feinen Urfahen und Folgen 
furz cdaralterifiert. Wir können das Bud 
allen, die ji für die einfhlagenden Fragen 
interefjieren, auf3 wärmjte empfehlen. 
Baul Seeliger (Leipzig-Gaupic). 


Goethe und Schiller. Im Werden der 
Kraft. Bon Julius Burggraf. 
Stuttgart, Carl Krabbe. 1902. —9— .—. 

Der VBerfaffer von „Sciller8 Frauen- 
geitalten“ bietet uns in dieſem neuen Wert 
eine Monographie des Jugendlebens in 

Goethes und Schillers Geiſt. Er führt uns 

von den weihevollen Eindrüden ihrer Früh— 

zeit durch die Jahre titaniichen Ringens 

—— bis 

lufenthalts. B. iſt ein begeiſterter Freund 

unſrer Klaſſiker, und er verſteht es, feine eigne 

Begeiſterung in ſchöner edler Sprache zum 

Ausdruck zu bringen. Mit beredten Worten 

predigt er das ewig Schöne und Wahre ber 


Goethe-Schillerihen Jugendwelt. Sein Bud 


it vor allem für die aufjtrebende Jugend 
ejhrieben. Möge es unter ihr die weiteſte 
erbreitung finden, E. M. 


Alpine Majeftäten und ihr Gefolge. | 


Die Gebirgäwelt der Erde in Bildern. 
Monatlich ein Heft mit circa 24 feinjten 
Anfihten. Erfter Band mit einleitendent 
Zert und eine Einteilungsfarte der Alpen 

von Prof. Dr. U. Rotbhpleg. Münden 
1901. Bereinigte Kunſtanſtalten U.-®. 
Für einen lächerlihen billigen Preis, der 
binter dem der Anfichtspojtlarten noch weit 
zuriüdbleibt, erhält der Leſer eine Fülle von 
großen Gebirgsbildern, meijt im Format 
16x21 Gentimeter, die nad gut gelungenen 
Vhotographien auferordentlih fauber und 
Har bergejtellt find, eine wahre Erholung 
gegenüber den in rajender Eile hergeitellten 


er Beginn ihres Weimarer | 
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Altualitäten, mit denen und jeßt io vie 
—— und Zeitſchriften überſchwerme 
eben allen Zeilen der Alpen find auch ande 
europäifche Gebirge vertreten, alles erihen 
in wahllojer Folge, jelbit auf demfelben Bar 
find oft zwei Bilder aus ganz vwerjciebenn 
Gebirgsgegenden. Der einleiteride Tert ic“ 
mit anertennenswerter Sorgfalt und Um 
eine Art Zuſammenhang berzujtellen und ; 
ein brauhbarer Wegweiſer. BZmedmähior 
fheint e8 aber, die Bilder nach ihrer 
fammengebörigteit in Mappen aufzubewahren 
wozu die eleganten und fejten Umſchläge ir 
gut geeignet find. Die Berlagsbandim 
wolle daher die Bitte gejtatten, daß in a 
folgenden —— immer nur zujanme 
gehörige Bilder auf dasjelbe Blatt geim 
werden mögen. K. F. 


Lenaus Gedichte. Stuttgart, Carl Krabbe 
1902. M. 3,.— 

Lenaus fFrauengeftalten. Bon Ade 
Wilhelm rnit. Stuttgart, Ur 
Krabbe. 1902. Gebunden 6.—. 

Beide Werke find zum hundertjähriee 

Geburtstag Lenaus eribienen. Sie wola 

dazu beitragen, die Berehrung für den Diätz 

wadzubalten. Der Gedichtband ijt eine ihm 

Mintaturausgabe in Liebhabereinband. & 

zeichnet jih durch guten Drud und eleger 

usjtattung aus. Das Buch von Emiıä 

eine fehr erfreulihe Erſcheinung. Der Im 

fafjer war in der Lage, weitere Aufidli: 

über mandje Beziehungen Lenaus zur Frau 
welt zu geben. Das Material dazu jtamm 

aus autbentiihen Quellen. Bejonders m 

ed ungedrudte Briefe, die €. verwende 

fonnte. Auch unbelannte Gelegenheitsder 

Lenaus jind in dem Werte mitgeteilt. Du 

Bud, einfah und ſchlicht dargeftellt, verdie= 

allen Senau-Berehrern aufs bejte empfotle 

zu werden, E. =. 


Die höheren Schulen und Das Univerk 
tatöftudium im 20. Jahrhunder: 
Von Friedrih PBauljen. Bram 
ihweig 1901, Friedrih Bieweg & Soh 
s0 Bi. 

Der Bortrag, den der berühmte Berfair 
auf der Berjammlung des Realihulmänze 
vereind zu Cafjel im April 1901 gebalm 
bat, erjcheint bier in etwas erweiterter Ir: 
führung. Er beantwortet die beiden Frage 
Weihe Geftalt wird das Jahrhundert, = 
deſſen Anfang wir jtehen, dem Studienwein. 
das auf die — ——— vorbereitet, gebe’ 
und: Welhe Rüdwirtungen werden von br 
aus auf den alademifhen Unterricht ans 
gehen? Der Standpunkt, den Paulſen cm 
nimmt, ijt belannt, aber jelbjt derjenige, de 
ihn nur bedingterweife teilt, wird gern dw 
tiefe gef hi htliche Begründung anerfennn 
müffen, die hier verjucht wird, und vor allen 
aus den gründlichen Darlegungen über dr 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Scdullonferenzen von 1890 und 1900 und 
die Folgen der leßteren eine Belehrung 


(höpfen, wie fie ihm Harer gar nicht geboten | 


werden könnte. Dr. Hans Zimmer. 
eng des Buddhismus in Tibet 
er zungen, Führer durch 

die Lamaiſtiſche 
E. Uchtomskij. Bon Albert Grün- 
wedel, Dr. phil. Mit einem einleiten- 
den Borwort des Fürjten E. Uchtomskij 
und 188 Abbildungen. Leipzig 1900. 
F. N. Brockhaus. 

Bon dem Buddhismus und feinen erote- 
riſchen und angeblichen ejoteriihen Lehren 
iſt in der legten Zeit jo viel 
mit und ohne Tendenz gefabelt, 
allen neueren Eriheinungen über dieſe gr roße 
Weltreligion gern mit —* gewiſſen Scheu 
aus dem Wege gehen mö 

Im 3 atze dazu Jeben wir in dem 
vorliegenden Bude ein wiſſenſchaftliches Wert, 
das fa zwar nicht mit dem gefamten Inhalt 


der Lehren Buddhas und feiner Nachfolger 


beihäftigt, jondern nur mit der Mythologie 


bantafiert und | 
daß man ı 


ammlung des Fürften | 





[ran werden, 
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ber Lamaiſtiſchen, hauptfählih in Tibet und 
ber Mongolei verbreiteten Richtung und aud 
mit diejer nur jo weit, als eö zum Verſtändnis 
des Bilderweiens notwendig ift. Der Fürft 
Eiper Uchtomskij bat in der Heimat des 
Kultus — —— zu ſehr eingehenden 
Studien deren Ergebniſſe hier mit 
roßem ee niedergelegt und mit Hilfe 
ehr guter Abbildungen und eines — 
reichen Apparats (Noten, Gloſſar, Na 
weiſungen) erläutert werden. 

Eine gewiſſe Trockenheit haftet dem Stoffe 
mehr als der Behandlung an. Wir finden 
eine grobe Fülle von Geitalten, deren Weſen 
und Bedeutung durchaus * iſt, und die 
ſich nur durch die Körperſtellung und die 
unveränderlich in den Händen getragenen 
Attribute, durch die Zahl der Köpfe, Arme 
und Beine, aber nie durch die Züge und 
felten dur den Ausbrud des Geſichts unter- 
fheiden. Wie genau dieje Weußerlichleiten 

El ein Bergleih mit 
den nad ganz andern Borbildern genommenen 
Abbildungen in PBloß-Bartels’ N 


2 
Eingeſandte Aeunigkeiten des BZüchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Becquer’d Gedichte, Uebertragen von &. 
Darapsky. Leipzig, Ernft Heitmann. M. 1.50. 
Beyer-Boppard, C., Danneckers Ariadne. Eine 
kunsthistorische Studie. Mit vier Abbildungen. 
Frankfurt a. M., Literarische Anstalt. M. 1.— 
Brodhaus’ Konverfationd: Berifon. Bier- 
— vollſtändige neubearbeitete Auflage. 
revidierte Subiläumsausgabe. M Achter 
Kein Mit 39 Zafeln, 18 Karten und Plänen 
und 281 Tertabbildungen. Leipzig, F. U. Brock ⸗ 
haus. Gebunden M. 12.— 
Burmelter, Marie, — Hanau, Clauß 
& Fedderſen. M. 1 
Coeſter, B. S. neuen eined 


alten Kurheffen. Halbvergefiene Geichichten aus 


den dreißiger und vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts. Marburg, N. G. Elwert'ſche 
Berlagsbuchhandlung. 

Dahn, Seliz, Deraog Emft von Schwaben. Er- 
blung aus dem 
reittopf & Härtel. Ls— 

Darwinittiihe —— u. Abhandlungen. 
erausgegeben von Dr. W. Breitenbach, Oben» 
irchen. Heft 5: Haeckels Biogenetiſches Grund⸗ 
eſetz und feine Gegner. Bon Heinrich Schmidt, 
ena.. Mit 16 Mbbildungen. Obenkirchen. 

Dr. W. Breitendbad. M. 2.— 
Denempy, Gottfried, Legenden und — 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


ert, Dr. E., Vom Sterbelager bes Dar | 


winismus. an — Stuttgart, Kielmann's 
Verlag. M. 
Deutſche Gebe Monatjchrift für das geiftige 


1 Jahrhundert. Leipzig, | 





Zeben der Deutjchen in Böhmen. 1. 
eft 4 bis 8. Enden Prog, G. D. 
ierteljährlich 2.50. 

Literaturgeſchichte. 
—— zur Geſchichte der deutſchen 

Si tung in Defterreih-UIngarn. Schlußband. 
ieferung. F erausgegeben von Dr. J. W. 
Hast und Brof. I. Zeidler. Wien, Carl Fromme. 


— H., Un Souvenir de Solförino. Arvec 
notice sur les origines de la Croix - Rouge. 
Amsterdam, Delsman & Nolthenius. 

Es werde Kit. Blätter für Aufklärung, Fort- 
gr und VBerföhnung. Begründet von Earl 

Scholl. 34. Jahrgang. Heft 1, Dftober 1902. 
ährlich 12 Hefte vn gg von 
. 4.— pro Jahr. Münden, D. Th. Scholl. 

Festgabe zum 26. Deutschen Juristentage in 
Berlin gewidmet vom Verlage der „Deutschen 
— - Zeitung“. Berlin, Otto Liebmann. 

4, — 


ahrgang. 
. Calwey. 


Govone, Uberto, Il generale Giuseppe Govone. 
Frammenti di memorie. Torino, Fr. Casanova. 


Lire Sei. 
Günther, Baul, 49 Novellen und 


Stimmungen. Berlin, € A. Müller & Co. 
M. 2.— 


Gurlitt, Dr. Ludwig, Der Deutsche und sein 
Vaterland. Politisch-pädagogische Betrachtungen 
eines — Berlin, Wiegandt & Grieben. 


1.2 
— Adolf, Die et ——— 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. M. 
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Hübner’s Geographisch-statistische Ta- | Rorifus, F., Wedrufe zur latholiſchen Reiom, 
bellen aller Länder der Erde für 1902. bewe — eft 12 von „Fr 
51. Ausgabe. Herausgegeben von Prof. Dr. Fr. | gemäße : fhüren“ 1902. Hammi.®, Fa 
v. Juraschek. Frankfurt a. M., Heinrich Keller. & Zbiemann. 50 Pi. 
M. 1.50. Otto, Berthold, Die Sage vom Doktor Heinrih 
Karding, Ernst, Straflose vorsätzliche Körper- —— Der Jugend und dem Volle erzähl: 
verletzungen bei Bewegungsspielen. Inaugural- | eipzig, K. ©. Th. Scheffer. M. 4— 
Dissertation. Freiburg i. B., C. Trömer's Uni- | Otto, jerthold, Polen und Deutice, Fa 


versitätsbuchhandlung. ‚  Mahnmort an bie beutiche Jugend. Der, 
Klindowftroem, A. v., Die Infel - edend. | lebrerfchriften” 2. Band. Leipzig. L.G.A 
Roman. . Bände. Dresden, €. Vierſon's Scheffer. 60 Pi 


—— etzet, Chriſtian, Die Blütezeit der deutice 
Kremnig, ie Am Hofe von Ragufa. Roman. politifchen Lyrik von 1840 bis 1850. Ein Bu 
Breslau, —— Berlagd- »Anflalt vorm. ©. trag zur deutſchen 2iteraturs und National; 
Schottlaender geſchichte. Zweite Lieferung (Dingelker 
Kremnig, Mite, Mann und Weib. Novellen. — Prusß, Sreiligrath). München, J.J 
Breslau, —— e Zerlass· Anſtalt vorm. S. anns Verlag. M. 2.20 
— aender wol. Fritz, Haffelbad und Wildendor. 
Dr. E., und Paul Nagour, 


Erzählungen aus dem Wefterwälber Balls 
3* ısmus und Liebe. Studien zur Geschichte leben. Heilbronn, Eugen Salzer. M. zu. 


der sexuellen Verirrungen. Autorisierte deutsche | Raiffeifen» Dentmal. Feſtbericht der Eu 
Ausgabe von Dr. med. G. H. Berndt. Berlin, hüllungsfeier zu Heddesdorf⸗ —— Au 
HR. Barsdort. M. 7.50. wied, Raiffeifen-Bruderei. 30 Pf. 

Lehmann, Bodo, Bodenkrebit und Hupothefen» | Revue de Paris, La, 0° Annde Nr. ıi 
banfen. Berlin, Puttlammer & Mühlbredt. 15 Septembre 1902. Paris, Prix de la lirraim 
M. 2.80. Frs. 2.50, 

Licehbmann, Otto, Gedanken und Thatiahen. Schellings Münchener Vorlesungen: Zur G 
Bhilofophi che Abhandlungen, Aphoriömen unb schichte der neueren Philosophie und Darstelluys 
Studien. Zweiter Band, drittes Heft. Straß» des philosophischen Empirismus. Neu —* 
burg, K. J. Trübner. M. 8.— gegeben und mit erläuternden Anmerkurzm 

Mad, Franz, Das Religions: und Weltproblem. versehen von Prof. Dr. Arthur Drews. „Pill 
Dogmentkritifche und naturmifienfchaftlich-philos sophische Bibliothek Band 104. Leipzig, 
[ophi ifhe Unterfuchungen für die bdenfenbe Dürr’sche Buchhandlung. M. 4.60. 

ſchheit. Zwei Bände. Dresden, E. Pierſon's Sommer, Pedor, der Walbmüble. Romen 





Berlan. M. 20.— |  2eipzig, Rob. Friefe. M. 2.— 

Martens, F. de, Recueil des Traitös et Con- | Stork, Willy, Die Riviera. Plaudereien u:i 
ventions conclus par la Russie avec les Puissances raktische Winke für alle Reisenden nach Italien 
etrangeres, publit d’ordre du Ministre des sau, Anhaltische Verlagsanstalt. M. 2,— 
Affaires ötrangeres. Tome XIII. Traites avec | Strindberg, August, Gustav Wasa. Sch 
la France. 1717—1807. St. Pötersbourg, Im- , spiel in fünf Akten. Dresden, E. Pierso; 
primerie A. Böhnke. | erlag. M. 2 — 


Mausbach, Dr. Joſ., Die „ultramontane | Vollmöller, Karl, Das Rezensionsexempl 
Moral* von Graf Paul v. Hoendbroed. Berlin, , und die bezahlte Rezension. Zur Wahrung der 
Verlag der Germania. 80 Pi. ' Unabhängigkeit literarischer Kritik. Erlange, 

Müller, Dr. Carl Friedr., Der Medlenburger Fr. Junge. 

Volksmund in Fri Reuters Schriften. Samm- | Wollny, Dr. F., Der Materialiämus im Bo 
lung und Erklärung vollstümliher Wendungen zu zu Religion und Moral. Zweite ver 
und fprihwörtlicher Redensarten im medien» | efierte und vermehrte Auflage. Leipzig, Then 
buralfch hen Platt. Leipzig, Mar Heſſe's Berlag. | Thomas. 

ı Bollny, Dr. F. Gebanten, mweldye ber proje 

— Politische Schriften. I. Gegen | tirte Bau der Unterpflafterbahn in Berlin m 
die Konfessionen! Eine Mahnung an die Ge- mweden fann. Berlin, Herm. Ither. DE. 
bildeten unter ihren Verfechtern in Gestalt einer | ®ollny, Dr. %., Naturmiffenfchaft und Decultis 
Kampfschrift gegen den Professor der kathol. | mus. Berlin, Herm Walther. 

Theologie Albert Ehrhard in Wien und den | Zehn Worte an jedermann für das täglich 

Professor der protestantischen Theologie Ad. | Leben. Mit gi von Antique. 

e 
) 


Harnack in Berlin, von Dr. Johann Johannsen. | Königsberg i. P., Ostdeutsce Buchhandlune 
— Franz Stein. 


— — _|k zz 
zu —— für die „Deutie Revue find nit an den Herausgeber, fondern ausihliehlid am de 
Deutjche —— — in Stuttgart zu richten. >. 











verenwormeh für den redaltionellen Teil: Rehtsanwalf"or. 9. 2 
in Frankfurt a. M, 

Unberehtigter Naddrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungtrecht 

Herausgeber, Redaktion und Verlag fibernehmen feine Garantie für die Müdfendung underiaflfe cin 

gereihter Manufkripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. S* 






















Drud und Verlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 


Verlag von Georg Weiss in Kassel. 
Prosit! HBumoristisches Receptbuch 


mit reimluftigen Paſtillen, fatirif bitteren Pillen, lyriſch urfeuchten Schwänl · 


mn lein und elegiſch heilſamen Tränklein wider den Weltſchmerz. 
KarliMavyer 243 Seiten. 
(Marius). | Preis gebeftet 2 M. 50 Pf., elegant gebunden 3 M. 50 Pf. 


Das Magazin für Zitteratur — 
en | Wahrheit 


der ', Bier Evangelien” dritter Teil von 
Emile Zola 


Das Magazin für Litteratur if das ältefte 
deuiſche Litteraturblatt und ſleht im 71. — 


gang. Außer Originalarbeiten in deutſcher Sprache erfcheint in der gealömone "zeit 
— Skizze, Novelle, Roman, Drama — werden her „Aus fremden Zun, . 
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Dank feiner Kunſt hat der 
Verfaſſer das Glüd gehabt, 
einen tiefen Einblid in die 
Pracht der javaniſchen Fürften: 
höfe thun zu dürfen, deren 
Inneres vor ihm noch feines 
Europäers Auge aeihaut. Mit 
der begeifterten Freude des 
Entdeders jhildert er ung die 
von ihm zuerſt gejehenen 
Herrlichfeiten, und wo feine 
Beredſamkeit verjagt, greift fein 
Zeichenftift, der raſch und 
fiher das Charafteriftifhe zu 
erfajlen wußte, helfend ein, 
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SUCHARD’S MILKA 


Voltlrabm-Chocolade. 


Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 


gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss_ ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
hervortretenden Rahmgeshmaks und ihrer exquisiten 
feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 
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Durd; das Ericheinen dieſer Bilfigen, dabei folidr 
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J. M. Spaeth, Berlin (. 2, 
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Verlag von Breitkopf und Bärtel in Leipzig. 
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Clara Schumann, ein Künstierleben 31,8, Eitmann. 1 Ban 


Mit drei Bildniffen. VIII, 432 ©. 8°. geh. M. 9.—, geb. M. 10.—. 


ER ern . 

Dian wird mit inniger Freude den herrlichen Briefiwehiel aus der Brautjeit Klara und Robert Schumannt 
lefen, der bier durh B. Yigmann, dem befannten Citerarbiftorifer, zum eriten Mal der Deffentlihkeit übergeben wird. 
Das Wert bietet auf Grund des literariihen Nachlaſſes, der obne Einſchränkung zur Verfügung ftand, ein anzichendei 
Bild Glara Shumanns. 
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Denkwürdigkeilen des Henerals und Admirals Albrecht v. Sofd, 


erften Chefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


Herausgegeben von 


Ulrich dv. Stofh, Hauptmann a. D. 





(Fortfegung.) 
Verfailles, 22. 12. 70. 

E⸗ iſt doch ſehr merkwürdig, daß Paris nach den Mißerfolgen des letzten 

Ausfalles und nach der Zerſprengung der Loire-Armee ſich immer hält. 
Schließlich bekommt ſolche Hartnäckigkeit ordentlich etwas Reſpektables, und das 
hat in dem verfaulten Neſt niemand mehr geſucht. Wir haben zu lange getrödelt, 
und Paris iſt langſam an unſrer Schwäche gewachſen, fie haben Armeen ge— 
bildet, einen Artilleriepark formiert und angefangen uns zu bedrohen. Wo unſre 
Einſchließung Energie zeigt, das iſt im Norden unter dem thätigen Kronprinzen 
von Sachſen, hier war Blumenthal bisher jedem Vorgehen hinderlich. 

Selbſtwerſtändlich iſt Hier alle Welt unzufrieden, und die Geiſter ſtehen ſich 
Hart gegenüber in der Beichiegungsfrage, in die die große Politif mit Hinein- 
jpielt. Ich, ald noch nicht engagierter Mann, werde von allen Seiten umworben 
und zur Anerkennung der einzelnen Meinungen aufgefordert, was ebenjo jchmeichel- 
haft wie jchiwierig iſt. 

Bismard ift wütend, da die militäriſche Stodung feine politiichen Kom— 
binationen arg ftört; der König Hat mehr wie genug von Konflikten und möchte 
gern Schicht machen. Beide lafjen ihren Zorn oder Unmut an dem geduldigen 
Moltfe aus, der nie grob wird, jondern aus innerem Werger nur krank. Bor 
Bismarcks Heftigfeit fürchtet fich der König, Moltke hüllt feinen Zorn in vor- 
nehmed Schweigen. Noon wird immer leidender und verlangt dringend Die 
Beichiegung. 

Der Kronprinz ift wütend, weil man in der Welt jeiner Gattin und dem 
englijchen Einfluß das Nichtſchießen zujchreibt. Blumenthal, der eigentliche Spiritus 
rector, ſchimpft am meijten. 
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Kurz, alles reibt fih und zwar mit lautem Getöſe, und der alte Herr, der 
überall ausgleichen und einrenfen fol, fängt an ganz jchwarz zu jehen. 

Die Verhandlungen zur Einigkeit de3 Deutfchen Reichs find fertig gemacht; 
Graf Holnftein Hat fich jchließlich das größte Verdienjt erworben.“ 


* 
Verjailles, 24. 12. 70, 


„Dtto ift Hier nebenan emſig befchäftigt, den Aufbau zu leiten und dei 
Baum zu pußen; wir haben große Beicherung, aber geben fein Geld dafür aus, 
d. 9. aus unfern eignen Taſchen; denn die Tiſchkaſſe, Die aus Zahlungen der 
Stadt Verjailled gebildet ift, und Die Bureaufafje, die aus den etatsmäßigen 
Bureaugeldern bejteht, tragen die Untojten. 

Verſailles bietet eigentlich jo wenig Kaufbares wie Potsdam, da die Nük 
von Paris jeden Verkehr nach dort lenkt. Jetzt aber find Die Läden mit einer 
Unmaffe hübjcher Eleiner Sachen garniert, wie fie Die Armee braucht und reihen 
fauft. Die Unternehmer find Berliner Juden. 

Endlih hat auch die Beichiegung frijche Beine bekommen, man hat Kamedı 
und Hohenlohe mit der Leitung beauftragt, und ich denke, nun wird e3 in den 
legten Tagen losgehen. Das neue Jahr muß baldige Enticheidung bringen. 
Dauert der Krieg aber noch in den Januar hinein, jo kommt ein Kriegsjahr 
mehr in Rechnung, was auch ein Borteil ift, went man älter wird und in die 
Sage fommt, in politiiche Angelegenheiten mit einzugreifen.“ 

( 
€ Berjailles, 25. 12. 70, 

„Wir Haben ein ſolennes Feſt gefeiert. Zunächſt wurde den 25 Train 
foldaten befchert, dann den Subalternbeamten der Intendantur und endlich uns, 
Letzteres ging in unjerm Salon mit allen Schifanen vor fi, nur die Beleuchtung 
war dürftig, denn Lichter giebt’3 überall nicht. Ich befam von Dito ein Trandıer- 
mefjer, vom Fürften ein Aquarellbild, von Saliſch Spielmarfen, vom Kronprinzen 
ein paar koloffale Vaſen, die als Cachepots dienen follen. 

Während wir nun feierten, ſchlug man bei Amiens; es find dort ähnliche 
Berhältnifje, wie wir fie an der Loire hatten; man läßt ſich angreifen, bis die 
Franzoſen müde find, und dann verfolgt man fie. Das Angreifen gewöhnen wir 
und ab, es Eojtet zu viel; umfer ganzer Krieg ift ein Hinhaltender, die Verluſie 
der Franzoſen find auch jo koloſſal. Hier unterbricht der Eisgang die Kom— 


munilationen.“ 
* 


Verſailles, 26. 12. 70. 
„Auch im Süden entwickeln ſich wieder neue Ereigniſſe, und es wird jemand 
dorthin müſſen. Geht es gut, ſo trete ich wieder in Thätigkeit; Du weißt, wenn 
der Menſch erſt einmal Blut geleckt hat, kann er nicht wieder davon laſſen. Die 
Ruhe Hier will mir gar nicht ſchmecken, es giebt aber auch Menſchen, denen & 
gar nicht darauf ankommt, meinen Kredit irgendwie zu erweitern. Die Sache 
muß ſich bald entfcheiden. 
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IH kann Dir jagen, daß hier auf das Schießen gerade fo gedrungen wird 
wie in Berlin; der Drang it fo heftig, daß einzelne nicht mehr widerjtreben 
fönnen. Morgen fängt man bei den Sachſen jchon an. 

Gejtern Hat der Feind angefangen mit der Sappe gegen uns vorzugehen, 
aber da3 wird ihm nicht viel helfen. Eigentlich ſollten fich die Arbeiten gegen 
Norden richten, da aber die Nordarmee durch Manteuffel gefchlagen ift, fo werden 
fie es wohl wieder aufgeben. 

Dir und den Kindern Heil und Segen zum neuen Jahr; möge es und 
bald wieder vereinen. Hier ift es bitter kalt.“ 

s Verſailles, 28, 12, 70, 

„Alſo nach dem Süden komme ich nicht; aber was Hilft'3, die menjchlichen 
Dinge müjjen mit den vorhandenen Kräften abgejpielt werden, wenn man diefe 
nach den Umständen ohne Umftände ändert, jo giebt’3 Revolution. 

Die Sachſen haben gejtern mit der Beichiegung angefangen; hier ift 
Blumenthal immer noch eigenfinnig dagegen, aber auch er wird fich geben müſſen. 

Ich bin wirklich ganz jtarr, daß die Kronprinzeſſin unſrer Sinder zu 
Weihnachten gedacht hat; Du mußt Dich mit Normanns verabreden und darum 
bitten, Dich perjünlich bedanken zu dürfen. ch werde es hier bei dem Herrn 
mündlich bejorgen.“ 

* 
Verſailles, 31. 12. 70. 

„Die Beſchießungsvorbereitungen gehen vorwärts, aber man hat hier bisher 
zuviel vernachläſſigt, um raſch fertig zu werden. Die großen Erfolge am Mont 
Avron geben ſehr gute Hoffnung, und Kamele, neben dem ich geſtern beim 
König ſaß, erzählt, daß die Franzoſen bereit3 die oberen Etagen ihrer Forts 
geräumt haben, um nicht zuviel unjerm Feuer ausgejeßt zu fein. Kurz, alles 
beweift, daß wir auch hierin den Kampf gegen Bari nicht zu jcheuen brauchen. 

Bon außen bewegen ſich auch wieder Entjagtruppen, aber jo rajch können 
jie nicht Bedeutung gewinnen, und der Froſt hindert fie in jeder Beziehung, 
denn ihre Leute vertragen die Kälte nicht. Am erjten wird Chanzy wieder mobil 
werden, und am Ende komme ich noch einmal beim Großherzog in Thätigteit. 
Für und hat dad Wetter den Vorzug, daß das Eid auf ımjrer großen Kom— 
munifationglinie zum Stehen gefommen ift und mit Wagen befahren werden 
kann. Wir hatten des Eisgangs wegen unjre Brüden abfahren müfjen, und alle 
Transporte erhielten dadurd einen Umweg von drei Meilen. Der Froft ift 
überall unjer guter Verbündeter, auch die Pariſer frieren mehr wie wir.“ 

’ Berfailles, 1. 1. 71. 

„Wir Haben das neue Jahr fürftlich gefeiert, jo fürjtlich, daß, als mich der 
Kronprinz zur Tafel befahl, ich abjagen mußte. Wir hatten außer unſrer Tijch- 
gejellichaft den Herzog von Ujeſt, Graf Stolberg, Maltzahn und Verdy umd 
waren bis nad) cin Uhr ſehr heiter zufammen Nicht unwefentlih trug dazu 
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bei, daß Dtto Hier im Haufe noch einen zweiten ſehr wohlgefüllten Weinkeller 
traf; unſer Wirt wird zur Strafe, daß er ums dies cachierte, nicht viel übrig 
behalten. 

Soeben hat mir der Flügeladjutant de Großherzogd von Oldenburg da: 
Großkreuz mit Schwertern gebradit. 

Ich jchließe diefe Zeilen mit dem Bericht vom großen Diner beim König 
von dem ich eben heimkehre. Es waren nicht weniger wie 32 Fürftlichfeiten da, 
und die Rede des Großherzogs von Baden, der die Gejundheit des König— 
ausbrachte, jpißte fich jo jehr auf den Deutjchen Kaifer zu, daß man nur in 
Erwartung ftand, er würde mit der Ausrufung desjelben jchliegen. Es war en 
merkwirdiger Moment; ob wohl die ganze Frage jo verlaufen wird ?“ 


* 
Berjailles, 4. 1. 71. 


„Englifche SKorrefpondenzen fprechen von der Uebermüdung und Furcht 
die fich bei und eingejchlichen habe; das ift dummes Zeug, nur die Ueberzeugung 
hat Raum gewonnen, daß es eine Thorheit wäre, unjre guten Truppen zu etiva: 
anderm zu verwenden, als zur Zurüdwerfung des Gegnerd. Wir wollen Frant- 
reich nicht erobern, aber Paris wollen wir haben und den Frieden, und zwer 
unter den befannten Bedingungen. Wer fich dem iwiderjegt, verfällt dem Tode. 

Wir haben heute keine Briefe und Zeitungen, ald Folge von Neujahr, und 
der Himmel will es nicht zulaffen, daß wir heute mit der Beſchießung beginnen, 
denn ein dicker Nebel liegt auf der Erde, und es ift unmöglich, jein Biel zu 
jehen. Nun ift e3 merkwürdig, daß der Feind, der ja jeine Zielobjefte gar; 
genau kennt, daraus feinen Nußen zieht und unſre Batterien bejchießt, ehe ſie 
fich jelbft eingefchoffen haben. Es jcheint falt, daß ihm unjre Abſicht noch 
unbefannt ift. Wir müſſen abwarten. 

Ih Habe angefangen, an Geffden zu jchreiben, von dem ich wiederhali 
Briefe hatte, und der mir auch Zigarren verjprach, die aber nicht angefommen jind. 

Auch Holgendorff fchrieb mir vor ein paar Tagen; jein Junge will von 
der Marine fort, weil fie nicht in Aktion getreten ift. Das jcheint mir Unſum 
Man muß nicht dem Augenblid nachgeben, wenn man jein Leben beftinnmen will 
Es wird gewiß nicht vorteilhaft für die Entwidlung der Marine fein, dag je 
in dieſem Kriege fo gar nicht zur Geltung gelommen ijt; hätten wir ſie gar 
nicht gehabt, jo wäre und daraus kaum ein Schaden entjtanden. Damit ift fie 
aber nicht in alle Ewigkeit verdammt, jondern kann ung nochmal jehr dienlic 
werden oder jehr fehlen. Roon ift zu anhaltend krank und fommt dadurd) mi 
der Leitung der Marine völlig außeinander; dad war das Maldeur. 

Bismarck ſoll fich in den legten Tagen ein wenig erholt haben, im übrigen 
aber ift er über die Maßen reizbar und mit aller Welt verknurrt. Ich babe 
ihn geftern zu beruhigen verfucht und werde ihm dazu noch 150 Flaſchen guten 
Wein ſchicken.“ 


* 
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Berfailles, 6. 1. 71. 

„Sch bin nicht zum Schreiben gekommen, weil ich gern den Erfolg unjrer 
Schießerei jehen wollte; der Himmel aber war objtinat und zeigte mir nichts, 
jo lange ich auch wartete, denn es lag troß hellen Sonnenſcheines ein ganz 
undurchfichtiger Duft über der Stadt. 

Trogdem wurde gejchojjen, und anjcheinend mit gutem Erfolg, denn die 
Batterien des Gegners jchweigen immer mehr. Es ift aber auch Zeit, daß wir 
zu Ende kommen, und die Parifer denten ebenjo. 

Ich Habe Heut mit großem Intereſſe den Bericht eine Herrn in Paris 
vom 2. Januar gelefen. Der Inhalt ift verbiffener, aber langſam verzweifelnder 
Ingrimm; befonders draftiich bejchreibt er den furchtbaren Schreden der Falten 
und dunfeln Nächte. Der Schluß lautet: ‚Wenn wir nicht bald Hilfe von außen 
befonmen, jo muß die Uebergabe erfolgen.‘ 

Wir haben die entjcheidenden Tage vor uns, und dabei ift die Uneinigkeit, 
die augenblidlih in den oberen Regionen herrſcht, jchlimm; das Hoffen und 
Harren! — Roon it noch immer krank. — Deine Frage wegen Hinderfin und 
Kleiſt ift einfach dahin zu beantworten, daß beide Herren, wie man jagt, kalt— 
gejtellt wurden, weil fie, unterjtügt von Blumenthal, nicht von der Stelle famen. 
Blumenthal ift auch heut noch der objtinate Nichtichießer. 

Gejtern machten wir im Nebel eine Kleine Promenade vor den Vorpoſten; 
von dem Bilde der Verwüftung, das ſich dort darbietet, kann man fich feine 
Borjtellung machen. Die Häufer beitehen nur noch aus den vier Mauern, aber 
auch ganze Häuferreiden find gefallen und alle Bäume, um die Schußlinien 
freizumachen. Wenn die Befiger heimfehren, werden fie um die Bauftellen 
prozefjieren müſſen, denn jegt iſt das Ganze ein jchön geglätteter Schutthaufen.“ 

* 
Berfailles, 7. 1. 71. 

„Die Franzojen fühlen fich Doch in ihrem Haupthaufe angegriffen, und 
das iſt das Wefentlichite; man merft aus dem raftlojen Anftürmen der äußeren 
Armeen, daß wir jeßt an der leßten Arbeit find. Moltke ift wieder ganz auf 
jeiner Höhe, und um nicht vom Gegner dirigiert zu werden, disponierte er ſo— 
fortigen Angriff gegen Chanzy, der bedeutende Sräfte bei le Mans zujammen- 
zieht. Prinz Friedrich Karl, der nur für Bourbali Augen hat, muß num ganz 
contre coeur nad) Welten gehn und die Offenfive ergreifen. Das ijt der Vorzug 
diejer Anordnung. 

Ich dränge Hier mein Teil, um das Vorgehen gegen Paris jo entjchieden 
wie möglich zu machen; Hier liegt die Entfcheidung, und hier muß die größte 
Kraft entwidelt werden.“ 


* 
Verſailles, 9. 1. 71, 
„Geſtern war ich wieder den ganzen Tag in Anſpruch genommen. Erſt 
Generalſtabsbureau. Darm Hatte mich der König zum Vortrag befohlen, weil 
Bismarck jich über meine Anordnungen in betreff der zufünftigen Berproviantierung 
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von Paris auögelaffen hat und dagegen ein ganzes Promemoria ausarbeitere, 
die Folge feiner nervöſen Verſtimmung. Dann folgte eine lange Promenade 
mit dem Kronprinzen.“ 


Un Guftav Freytag. 
Verjailles, 9. 1. 71. 

.... Das erfte Heft Ihrer neuen Zeitfchrift Habe ich richtig empfangen, 
auch jofort Ihre Thätigkeit darin gefucht und das Gedicht gefunden. Da id 
ehrlich bin, fage ich auch meine Anficht offen: Ich Habe e3 wiederholt umd ehr 
aufmerkjam lejen müſſen, um es ganz zu verjtehen; und nachdem ich es jet nos 
einmal durchgegangen, jage ich Ihnen, daß es durch Ihre eigne Schuld Fo ſchwe 
verjtändlich ijt, denn Sie haben einen inneren Zwieſpalt zum Gegenjtand de 
Gedichte gemacht, den Sie zum Schluß unaufgelöjt und offen lajjen. Das war 
doch aber ficher nicht Ihre Abficht. Sie feiern den Kaiſer und werfen ihm weg 
Form und Sprache entjprechen gewiß dem ernten Gedanfengang; ob das Ganz 
aber dem jungen Herrn, für den e3 Doch ausschließlich berechnet ift, zu inne 
geht, das ift mir fraglich, und ich fürchte, daß e3 gerade für dieſen Zwed ſich 
nicht leicht genug erjchließt. 

Auf die Seele des Kronprinzen wirken die harten Kämpfe des jetigen 
Momentes ftark ein. Er ift nach allen Richtungen Hin in erwartungsvoller 
Spannung, und die ſchweren Sorgen, die aus allen Himmelsrihtungen herauf: 
ziehen, verdunfeln das bisher jorgenloje Leben des fürjtlichen Feldherrn. Die 
Beſchießung von Paris, die Entjaarmeen, die aus Norden, Often und Weften 
jich zeigen, dazu die großen politifchen Fragen mit ihren Kämpfen, die fich bier 
am Orte abjpielen, das jind alles Prüfungen, die die Kräfte des Herrn berau:- 
fordern, und ich muß jagen, daß ich mit hohem und warmem Intereſſe den 
inneren Vorgängen gefolgt bin, die der Herr durchlebt. Er Hat Ruhe und teil: 
jie mit; Dadurch verbefjert er feine Stellung. 

Neulich hat der Kronprinz einen Mann, dem er vor verjammeltem Krieg— 
volf das Kreuz erjter Klaſſe einhändigte, an den Kopf genommen und geküßt: 
die Leute haben vor Wonne darüber gezittert und geweint. 

Ein vorzügliches Berdienft um den Beginn der Beichießung hat der Stron- 
prinz von Sachſen, der fie auf eigne Hand betrieb; er iſt augenbliclich obn: 
Zweifel unfer bejter Heerführer, ein ſehr guter Kamerad und jtrenger Bor: 
gejegter. Er ift jo jehr Soldat, daß ich meine, es kann ihm nicht viel von 
Partikularismus verbleiben.“ 


Berfailles, 11. 1. 71. 
Heut iſt Die Beſchießung zum erjtenmal voll im Gange und, was für die 
hiejige Welt jehr entfcheidend ift, infolge der Windrichtung auch zu hören. Id 
Habe jchlecht dabei geichlafen, denn man verfolgt in Gedanken doch unwillfürlic 
die Wirkung jedes Schuffes, berechnet die möglichen Nefultate, wünjcht, daß das 
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ganze Nejt in Flammen aufgeht, und hat doc Mitleid mit jedem einzelnen, der 
getroffen werden könnte. 

Heut war eme lange Beſprechung bei Moltle über dad, was nach der 
Kapitulation werden fol. Die Nachrichten von Werder lauten auch nicht günjtig, 
wir rechnen aber, daß die Franzoſen bei ihrer Unfähigkeit, fich zu bewegen, und 
bei den Mängeln ihrer Adminiftration die Entjcheidung nicht vajch herbeiführen 
tünnen; und dann fommt Manteuffel mit jeiner neuen Armee vollitändig heran 
und kann dort eine große Kataftrophe herbeiführen. Er kann, aber ich glaube nicht 
daran, denn wir find auf einem Standpunkt der Kriegführung angelommen, wo 
nur Mittelmäßiges geleitet wird, jo groß ijt die allgemeine Ermüdung. 

Soeben wird jetzt al3 Feldherr fungieren, ich bin fehr neugierig auf feine 
Zeijtungen. Ich wünjche und hoffe, daß er fich eine Dotation erobert, er kann 
fie brauchen. 

Borgeitern abend jtand plöglich Holleben vor mir und ift bei mir ab- 
geitiegen. Er ift fehr lebhaft und fpricht viel von feiner Thätigfeit; mich glaubte 
er noch beim Großherzog und ift ganz zufällig Hier geftrandet. Cr Hat das 
Kreuz am weißen Bande befommen in Anerkennung feiner regen Thätigteit. 
Heut hat er feinen Kutſcher gefunden, und ich kann ihm meinen nicht geben, er 
braucht den Wagen auf mehrere Tage.“ 


* 
Berfailles, 13. 1. 71. 

„Ihr ſeid noch ungeduldiger auf den Fall von Paris wie wir, denn Ihr 
erlebt nicht mit uns die täglichen Hinderniffe und unendlichen Heinen Zwijchen- 
fälle, durch die alle Erwartungen aufgehalten werden. Der Nebel iſt im höchiten 
Grade tückiſch und gejtattet nur jelten in den Mittagftunden ein leidliches Zielen. 
Je mehr Pauſen aber, defto mehr Zeit Haben die Franzoſen, ihre Schäden wieder 
auszubejjern, umd um fo dfter müfjen wir von vorne anfangen. Der Hunger 
nimmt aber troß des Nebels zu. 

Wie hinderlich das Glatteis ift, muß man gejehen haben; man jpannt zehn 
und zwölf Pferde vor ein Geſchütz und kommt nicht vorwärtd. Die Sonne 
ſchmilzt täglich die Eisdede und glättet fie, die Nacht mit ihrem Frojt macht 
lie feſt. 

Gejtern waren wir auf einem herrlichen Ausſichtspunkt. Parid lag Kar vor 
und, recht3 und linls flogen die Granaten von und nach den Batterien, man 
ichwebte unausgeſetzt zwischen Furcht und Hoffnung. Neben ung jtanden unjre 
Zeute mit geladenem Gewehr und trieben jofort jeden Franzojen zurücd, der jich 
zeigte. Bisher war es umgekehrt; bisher beherrjchten fie unſer Terrain. Die 
Welt Hatte wohl recht, daß ed an der Zeit war, endlich in Aktion zu treten; 
die treibende Kraft fommt von unten herauf, und jedermann Hat das Gefühl, 
daß wir hier fertig werden müſſen. 

Friedrich Karl Hat geftern le Mans eingenommen, und wir haben wieder 
genug Truppen frei, um Frankreich um und um zu drehen. 
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Holleben ift foeben nach Orleans abgereift und will in ein paar Tagen 


beimfehren.“ 
* 


Verſailles, 15. 1. 71. 

„Ich habe ſo viel hohe Politik zu treiben, daß ich wenig zum Schreiben 
fomme, denn die Entſcheidung naht, und ein jeder bereitet ſich darauf vor. Um 
jo jchärfer wird daher der Kampf der führenden Geifter, und die Meinungen 
plagen hart gegeneinander. Da nun Roon ganz krank ift, und Tresckow nod 
immer bei der Armee weilt, jo fehlt daS vermittelnde Element. Da ift dem 
der Kronprinz eingetreten, und jo fällt ein Teil der Sorge auf mich, und id 
bin gezwungen, den Sachen jelbjt näher zu treten. Kurz, ich ſchwimme oben 
Die Welt plagt ſich auch jchon wieder mit dem Gedanken, mich zum Miniſter 
zu machen. Glaube aber nicht8 davon. 

Soeben jchlägt ſich mit vielem Geſchick gegen Faid'herbe, aber er fprict 
aus, daß er feine Siege nicht verfolgen kann, um die Kräfte zu jchonen. 

Werder hat anjcheinend einen jehr jchweren Stand; ich glaube nicht daran, 
daß Bourbafi c3 fertig bringt, mit Energie auf feinen rechten Flügel los zugehen 
und fich auf unjre VBerbindungslinie zu werfen. Aber die Befürchtung ift bier 
allgemein, und für die nächiten Tage wird Werder unjer Schmerzenskind bleiben, 
denn Danteuffel kann ſich beim beiten Willen noch nicht fühlbar machen. Meine 
Gedanken wandern Tag und Nacht von Werder zu Bourbali. 

Uebermorgen beginnt die Beichießung bei St. Denid. Hoffen wir das 


Beite davon.“ , 


Berfailles, 17. 1. 71. 

„Noch rührt fich Paris nicht, und doch ſoll morgen der neue Kaiſer 
proflamiert werden. Es ift eigentlich toll, mit welchen Seelenftimmungen man 
dabei zu thun Hat; alle Nerven und Gedanken find gefpannt den unausgeiett 
fämpfenden Armeen zugewandt, und daneben wird man in die wichtigen Fragen 
der Titulaturen und Dekorationen Hineingezogen, man mag wollen oder nict 
Es ift ein großer Gedanke, gerade hier in Verſailles unfer neued Reich zu 
gründen, aber die Stimmung zur Aktion fehlt eigentlich allen und den Nädhit- 
jtehenden am meijten. 

Bismard, der fo lange elend war, hat in der leßten Zeit wieder Humor 
geivonnen und arbeitet wieder, und der erfte Schritt zu den Friedensverhandlungen 
wird alle Differenzen in den leitenden Streifen auch wohl heben. Noch aber ik 
der Teufel los, und jelbft der König und Bismard find veruneinigt. 

Geftern jchrieb Jules Favre an Bismarck und bat, ihn mit jeiner ganzen 
Familie aus Paris Herauszulaffen. Bismard Hat aber abgelehnt.“ 


* 
Berfailles, 18. 1. 71. 


„. . . Unterdes habe ich dem erften Akte der Feierlichkeit beigewohnt. Mein 
erfter Eindrud war der, folch ein Feſt zu begehen, nicht nur angefichtö des 
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Feindes, jondern doch immer mit der Chance, daß ein Rückſchlag eintreten könnte, 
ſei eigentlich etwas leichtſinnig. Ein günftiger Stern brachte aber heut die 
Nachricht von Werderd Erfolg gegen Bourbali, und damit war der einzige 
Kummer der Situation gehoben; eine bejjere Nachricht war nicht möglich. Hätte 
Paris ein Atom von kräftiger Führung, jo würde es jeßt Fapitulieren. Aber 
die Kerls find zu feige dazu. 

Die Nede des Predigers Rogge gefiel mir gar nicht; ich meine, eine feier- 
liche katholiſche Mefje erfüllt für jolche Gelegenheit beſſer ihren Zweck. 

Der König war außerordentlich ergriffen, und als wir ihn zum Kaiſer 
ausriefen, war niemand, der nicht dad Gefühl der hohen Weihe des Augenblicks 
gehabt hätte. 

AUS der Kaijer die Huldigungen der Fürften und Offiziere angenommen 
Hatte, ging er die Reihe der Unteroffiziere und Mannfchaften hinunter und ſprach 
mit den Leuten. Das war ſchön und berührte echt preußiſch. 

Nun will ich ein wenig reiten und die Eindrüde nachwirken laſſen. Nachher 
ijt großes, feierliches Diner.“ 


Berfailles, 20. 1. 71. 

„Geſtern haben die PBarijer mit 80000 Mann einen Ausfall gemacht, der 
gar nicht matter jein fonnte; gefangene Offiziere jagten aus, Die Regierung fei 
in den Händen de3 Pöbels, und diefer habe zum Ausfall gezwungen. Dazu 
erfindet man dann immer neue Siegeßberichte von den Provinzialarmeen, jo daß 
die Truppe glaubt, wir würden auf den erjten Anblid fortlaufen. Dieſer Glaube 
der Franzoſen an ihre Unüberwindlichkeit ift einfach verrüct nach den Erfahrungen 
dieje Krieges. As am 18. die gefamten ahnen zur Kaijerfeier auf das 
Schloß gebracht wurden, jagten die Verjailler, man ordne fie jchon jeßt, um 
fie bei der Sapitulation unfrer ganzen Armee ordnungsmäßig an Trochu zu 
übergeben. Das ift heller Wahnfinn bei den Leuten, die ung feit vier Monaten 
als Sieger bei ſich ſehen. Wie muß nun die Rüge erſt auf die Barifer wirken, 
die immer noch unberührt find. 

Wir beraten hier jchon, ob wir Paris im Falle der Kapitulation ernähren 
fönnen und wollen. Welche Schwierigkeiten dabei entjtehen, magit Du daraus 
entnehmen, daß allein für die Gasbeleuchtung in der Hälfte des früheren Be- 
darfes von Paris täglich ſechs Kohlenzüge nötig find, was den vierten Teil 
unſers gejamten Materiald bedeutet. Trochu Hat eine 48 ftündige Waffenruhe 
erbeten, um feine Toten zu begraben. Sie ift ihm auch bewilligt worden, aber 
nur fir den led, wo fie liegen. Das Ende iſt unwiderruflich da. 

Auch Belfort wird bald fallen, und dann kommt Kritter in feſte Pofition, 
ih kann mir feine Berftimmung jehr wohl denken. Was aus mir wird, wenn 
der Krieg zu Ende ift, kann ich noch gar nicht überjehen.“ 


266 Deutfhe Revue. 


Verfailles, 22. 1. 71. 

„Die allerhöchite Politif nimmt meine Zeit gar zu jehr in Anſpruch, und 
ich kann Dir nur kurz jchreiben. Die hohen Herren find über die Frage der 
Kapitulation und des Friedens, und wie der Krieg eventuell fortzujegen, der: 
gejtalt aneinander geraten, daß es dringend eines Vermittler bedarf. Dieter 
ijt natürlich wieder der Kronprinz, und jo ift der General-Intendant zu eimer 
jehr gejuchten Perjon geworden, der überall gejtreichelt wird und Heut jogar bei 
Bismard ißt. Ermiß ſelbſt meine Bedeutjamfeit. 

Es ijt merkwürdig, wie viele Kräfte und Fähigkeiten der lange Krieg ver: 
braucht, und wie mancher ſchon unter den mittleren Horizont geſunken ift, der 
jonft feinen Kopf jehr Hoch trug. Seht bin ich neugierig, wie weit ſich Manteuffel 
bewähren wird; er kann jehr jchöne Erfolge erringen. 

Der Kronprinz von Sachſen beichießt mit großem Erfolge St. Denis ımd 
wird bald den Sturm folgen laffen. Dann ift die Entjcheidung da, denn die 
Franzoſen bedürfen eines Vorwandes zur Kapitulation.“ (Fortiegung folgt.) 


ER 


Kette Blätter. 


H. dv. Beaulien. 


— — 


ID und Staub und gelbe, tanzende Blätter ... 

Nur ein paar Handlungsreifende und der dide hinkende Koffertrüger 
warteten auf dem Bahnjteig, ald der Zug Thale-Berlin einlief. Die Saijon war 
vorüber, der Verkehr auf der Heinen Station nur noch gering. 

Ein ftattlicher Herr vom internationalen Zujchnitt de3 Bielgereijten ſtand 
an einem Fenſter des Zuges und jah mit träumerifchem, beinahe gerührtem Ausdrud, 
der in dieſen jtahlblauen Augen ficher nicht heimisch war, auf die wenigen 
Menjchen mit den läjfigen Bewegungen und verjchlafenem Ausdrud auf dem 
Perron, auf das Düchergefüge mit itberragenden Türmen, dad man recht3 vom 
Stationdgebäude jah. Auch das Schloß grüßte herunter, dieſes hohe Felſen— 
ſchloß, das in der Phyfiognomie der Kleinen Stadt der charakteriftiiche Zug war, 
wie eine kühne Adlernafe in einem feudalen Antliß. 

„Seleine Stadt!” flüfterte er weich. „Kleine Stadt!“ 

Aber er vermißte die Blide auf einen jteilen, Haubenartigen Giebel, der 
recht3 vom Georgificchturm zu jehen jein mußte. Sollten unverjhämte Neu: 
bauten gerade diejen einen Giebel verdeden? 
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Er bog ſich weit heraus, Doch es Half nichts. Aber der Dide lam eilig 
angehumpelt, einen Auftrag witternd. 

Da reichte Ulrich Leuthold ihm in einem rafchen Impulſe Tajche und Plaid 
und fprang hinaus. E3 ging ja noch ein jpäterer Zug nach Berlin. Er wollte 
dad eine rote Giebeldach ſehen. 

Zunächſt folgte er dem Diden in den Wartejaal und bejtellte fich etwas 
zur Erwärmung. 

In dem Raum war eine häßliche, abgejtandene Ejjenzluftl. Die wenigen 
Menjchen, die dort jaßen, Hatten eine Atmoſphäre von refignierter Langeweile 
um ji. Freiwillig wartete hier ficherlich kein Menſch. Eigentlich war es eine 
Dummheit von ihm gewejen, auszujteigen. Aber nun war der Zug fort. 

Da der Kaffee kochheiß war, blätterte er mechanisch in den altbadenen, 
fettfledfigen Journalen, die zum Zeitvertreib der Wartenden auslagen. 

„Familienglück“ Hieß der Roman. „Papas Liebling“ eine „Originalzeichnung* 
mit faljchen Verfürzungen, aber viel Aufwand an Gemüt. „O Heine Stadt! Kleine 
deutjche Stadt!“ 

Ueber Journal und Kaffeetaſſe Hinweg ſchielte er verjtohlen nach einer 
Dame, die am Yenfter ja. Sie war der einzige Menjch im Raum, der das 
Ansehen lohnte, obwohl man fie nur vom Nüden jah, einen goldenen Haar: 
fnoten und biöweilen eine verlorene Profillinie. 

Wenn er das Profil doch einmal ganz jehen könnte! Wahrjcheinlich würde 
die Nehnlichkeit dann verjchwinden. Das Aehnlichkeitenjehen lag wohl in der 
Zuft, in feiner erinnerungsverlorenen Stimmung. Das blonde Kind, das unter 
dem hohen alten Giebel gleich ihm gewohnt, da3 war ja ein Zubehör diejes 
Milteus, ein jehr lebendiges Zubehör einft, darum war es natürlich, daß jeine 
Phantaſie jich leicht Evofationen ſchuf in irgend einer anmutigen Blonden. 

Aber dieje elegante Dame von weltjtädtifchem Gepräge wie er jelbjt, und 
das Pfarr-Evchen! Es war abjurd. Wo mochte das Pfarr-Evchen wohnen! Es 
war jchade, daß fie nicht mehr unter dem alten Giebel lebte. Sie gehörte jo 
dazu. Aber der Vater war ja tot, wie er vor etlichen Jahren vernommen Hatte, 
und der Amtsnachfolger würde das Haus für fich allein beanjpruchen. Ob er 
ihre Adreſſe erfrug? In einer fleinen Stadt war da3 nicht ſchwer. Aber 
vielleicht war es unweiſe, fie aufzujuchen. Er wußte nicht recht. — Er fam 
jich ein wenig vor, wie Goethe gegenüber Friederike. 

Bielleicht gewährte es ihm der Zufall, daß er, durch die Straßen ſchlendernd, 
ein noch anmutiged, wenn auch etwas verblühtes, blondes Haupt hinter einem 
enter jehen würde, über eine Näharbeit gebeugt. Vielleicht jah fie gerade 
einen Augenbli auf mit dem verträumten Ausdrud einjamer Frauen, die jich 
ganz in ihre Heine Gedankenwelt eingejponnen Haben, zwijchen Myrten- und 
Roſenſtöcken Hindurch. Der Hauch wehmütiger Refignation, der alternde Mädchen 
umjchtwebt, würde das Bildehen zu einem feinen, milden Paſtellton abdämpfen, 
im Einklang mit dem müden, blaſſen Herbſthimmel. Und vielleicht würde er 
Hingehen und ein Stündchen dort verplaudern, vielleicht! — 
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E3 war Zeit zum Gehen, wenn er die Stunden audnußen wollte. 

Im Hinausgehen würde er verfuchen, einen Blid in da8 Geficht Der Dame 
zu thun — von der Aehnlichkeit ganz abgejehen —, der Linienflug von Schultern, 
Kopf und Wangen erregten in ihm den Wunjch, einen Blid in die Augen zu 
thun. Wie kam nur etwas jo Großftädtiiches in den Aer Wartejaal. Sie jah 
ebenjo wie aus einer andern Welt hierher verjchlagen aus wie er. 

Im jelben Augenblik wie er erhob fich auch die Dame. 

„Alſo doch, Eva, du biſt e8 doch!“ — Er jtammelte e8 ganz über: 
wältigt. Die Dame fniff die Augen ein wenig zujammen, was ihr einen ab: 
Iehnenden Ausdrud gab, aber dann jagte fie überraicht und jehr freumdlic: 
„Ulrich LeutHold! Das iſt allerdings jeltiam, daß wir und grade Hier treffen! 
Verzeih, daß ich dich nicht gleich erfannte. ch bin kurzſichtig.“ 

„Du — lebſt auch nicht mehr hier?“ fragte er unficher, noch ganz im Ban 
de3 großen Erjtaunens. 

„Um Gottes willen — kann man das denn?“ jagte fie entjeßt. 

Nein — man konnte es nicht! Dieſes Weltkind, bei dem die Züge um 
Mund und Augen von jehr intenfivem geijtigen Leben, der äußere Zubehör von 
taujenderlei luxuriöſen Bedürfniffen jprach, konute es ficher nicht. 

„sh komme von G.,“ fuhr jie fort, „wo ich mich langweilen jollte, was 
ih auch ausgiebig gethan Habe. Nun auf der Rückreiſe faßte mic) mit eimen 
Male ein — eigentlich etwas thörichter — Wunſch, das alte Neft einmal wieder 
zu jehen; ich bin jeit Vater Tode nicht Hier gewwejen. Aber du? Wie kommit 
du nur hierher? Den Zug verpaßt? Über man braucht ja gar nicht aus: 
zufteigen.“ 

„Aus demjelben Grunde wie du,“ fagte er raſch. „Ich war vierzehn Tage 
in Thale.“ 

„Noch jo viel deutjched Gemüt?“ jpottete fie. „Ich meine, du wärſt in} 
Ausland gegangen, damals.“ 

„Jawohl, mit kurzen Unterbredjungen bin ich im Auslande geivefen ımd 
gehe jet auch bald wieder fort, nad) Japan, um Pulvermühlen zu bauen. Gs 
lebt fich im Auslande leichter als bei und; aber von Zeit zu Zeit packt's einen 
doch, daß man wieder deutjche Luft atmen möchte, Erinnerungen auffrischen 
Vielleicht ift das ein Unfinn —“ 

„O, da3 kommt darauf an! Erinnerungen auffrijchen Heißt den Duft von 
ihnen ftreifen, es kann aljo weije oder unweife fein, je nachdem. Aber es ik 
wirklich Zeit, daß wir uns in Bewegung fegen. Ich habe knapp zwei Stunden.‘ 

„Aljo du erlaubt mir —“ 

„Aber ich freue mich jehr.“ 

Er konnte fich immer noch nicht von jeinem Erjtaunen erholen, daß die: 
Pfarr-Evchen war, diefe Dame mit den Allüren der großen Welt, denn was fie 
that und fagte, machte durchaus den Eindrud des Eelbjtverjtändlichen und allem 
Richtigen. Aber eben dieje Sicherheit von ihr erleichterte es ihm auch, jein 
Eritaunen zu beherrjchen und fich unbefangen mit ihr zu unterhalten. 
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Das Blumenrundell vor dem Bahnhofsgebäude war großartiger ald vor 
Jahren, dem „Gejchmad der Neuzeit“ Rechnung tragend. Diefelbe Signatur 
trugen die neuen Bieralleen, die die in den Drt führende Straße jäumten — 
damal3 war bier ungepflajterte Chaufjee geweſen, Startoffelfelder zu den Seiten. 

Jedes Neue hier war ein Mißton für ihre Seelen, die auf Erinnerungen 
Horchten. 

Sie waren es beide gewohnt, in großen Städten nad) wenigen Jahren 
ganze Stadtteile verändert zu finden, aber hier, wo ihre Sindererinnerungen 
beſchloſſen lagen, hier berührte jede Veränderung wie eine perjönliche Kränkung. 

In der Altjtadt wurde e3 beſſer. Da waren noch die jchmalfrontigen 
Spiggiebelhäufer mit den vielen kleinen Fenſtern und dem Schornjteingewirr. 
Hier nahmen noch iippige Geranien und Fuchfien vor den niederen Fenftern 
des Unterjtod3 dad Wenige an Luft umd Licht vorweg, das den Menjchen hätte 
zu gute fommen follen. Das Pflafter war noch eben jo Holperig, der Bürger: 
jteig jo jchmal wie damals. Die Kinder lärmten noch ebenjo, daß es in den 
engen Gaſſen hallte; — eine jüngere Generation, aber fie jpielten diejelben 
Spiele. Und im Fenſter eine engen kleinen Bäderladen? am Markt lag noch 
diejelbe Art von einem beftimmten Gebäd, dad es immer Freitags gegeben — 
heute war es grade ‚Freitag. 

Damald Hatten Ulrich und Eva für dieſes Gebäd geſchwärmt; jo gingen 
ſie hinein und fauften etwas. Aber e3 war längjt nicht mehr jo gut wie 
damals. 

Sie erinnerten ſich beim Anblick einer ſteilen, vom Markt abzweigenden 
Gaſſe, daß ſie hier immer zur Schwedenſchanze hinaufgegangen waren, den 
längeren und bequemeren Promenadenweg verſchmähend. Unwillkürlich ſchlugen 
ſie den alten Weg ein. 

So ſteil und unbequem war er gar nicht in ihrer Erinnerung. Sie geſtanden 
ſich lachend ein, daß ſie ganz außer Atem ſeien, und ſtiegen dann ganz langſam. 
„Wie man herunterkommt, es iſt wirklich beſchämend. Damals machten wir 
dieſen Weg immer im Laufſchritt,“ ſagte er. 

„Ja, wir ſind eben nicht mehr fünfzehn Jahre alt,“ ſagte ſie. „Man wird 
alt und bequem.“ 

„Du!“ Er ſah ſie lachend von der Seite an. In ſeinem Blick lag offene 
Bewunderung. Mit dieſem Blick hatte er ſie unterwegs ſchon öfter geſtreift. 
Er hatte ſich bei ſeinen Reiſen auf beiden Hemiſphären eine gewiſſe Kenner— 
ſchaft in Bezug auf weibliche Qualität angeeignet und geſtand ſeiner Begleiterin 
zu, daß ſie überall eine beachtete Erſcheinung ſein würde, trotz der jede augen— 
fällige Eleganz ausſchließenden Korrektheit ihres Reiſeanzuges. Und durch Die 
Bewunderung ſchlug immer wieder das Erſtaunen. Hübſch war Eva ja immer 
geweſen, aber ein hübſches Kleinſtadtkind. Wo blieb das verblaßte Paſtell ſeiner 
Phantaſie neben dieſer ſtrahlenden Wirklichkeit? 

„Nicht wahr, ich Habe mich herausgemacht?“ fragte fie in Beantwortung 
ſeines Blickes mit lachender Offenherzigkeit. 
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Das Hang jehr komiſch, naiv beinahe, Aber ed war eine durchaus bewußte 
Naivität. 

Er lachte. „Wenn ich ja fagte, wäre e3 eine Beleidigung gegen Damals, 
als ob du es nötig gehabt hättet, dich herauszumachen.“ 

„O, ich Hatte es fehr nötig,“ fagte fie lebhaft. „Das war das erite, was 
ich im Atelier lernte, die Umwandlung meines äußern Menjchen. Die Einfad: 
heit feierte ja mit der Gefchmadlofigkeit Orgien im meiner Kleidung, wie in 
allem, was Tante Auguftine bejorgte, und ich war mir dejjen nicht einmal 
bewußt. Hier kannte man Pfarr-Evchen und ihren wunderlichen Aufpuß von 
flein auf und lachte deshalb nicht; man hatte ja auch jelber feinen Geſchmad 
Aber in einem PBarifer Atelier war la petite Allemande der Gegenjtand gut: 
mütigen, erziehlichen Spottes — und fie lernte!“ 

„Du malſt aljo?* fragte er, an dad Wort Atelier anknüpfend. 

„Sch bin Malerin.“ 

Sie jagte es einfach. Und doch lag etwas darin — etwas von Selbit 
gefühl, von Stol;. 

„Du mußt entjchuldigen,“ fagte er Haftig, „wenn ich ein Barbar bin in 
Bezug auf bildende Kunft. Unſereins hat jo wenig Zeit. — In ein Abend: 
fonzert fomme ich ſchon eher, aber zum Bejuch einer Kunftauzftellung kann ich 
bei meinen gelegentlichen Aufenthalten in Berlin niemals kommen.“ 

Sie lächelte amüfiert. Er Hatte Angft, fie jei am Ende eine Berühmtheit 
und fürchtete, ſich blamiert oder fie beleidigt zu Haben. 

„Du brauchſt dich wirklich nicht zu entjchuldigen,* Tächelte fie. „Mein Name 
ift feiner au8 dem halben Dußend, das man fennen muß. Aber ich Habe einen 
Lebensinhalt und ſchließlich — ich verdiene mein Brot.“ 

„Und auch ein wenig Butter,“ meinte er, lächelnd an ihr Hinabjehend. 

„Nun ja, auch ein wenig Butter. Und ich geftehe, auf die Butter lege ich 
mehr Wert ald auf dad Brot. Das Brot verschaffte mir wohl jchlieglich Vaters 
!leine Hinterlafjenjchaft.* 

„Das freut mich jehr. Es ift ſchön, wenn man alte Freunde findet, und 
noch jchöner, wenn man fieht, daß e3 ihnen gut geht.“ 

Er ſprach nicht ganz aufrichtig, daß ihr Leben jo befriedigend, jo voll 
ausgefüllt war, berührte irgend etwas in feiner Seele unharmonifh. Aber aus 
ihren Worten ging hervor, daß fie unverheiratet jei, und das gab ihm wiederum 
eine ganz ſinnloſe Befriedigung. 

„Sa, daB heißt — na, daß e3 einem ganz gut gehen follte, wünjcht ein 
anftändiger Menfch ſich ja auch nicht. Und du? Aber ich brauche kaum zu 
fragen! Wenn man Pulvermühlen baut! Und —“ fie maß ihn von oben bis 
unten mit Anerfennung, aber ein Klein wenig boshaft lächelnd — „alle Anzeichen 
des Wohllebens! Ein engliicher Schneider und beginnendes Embonpoint!“ 

Sie Hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Vor Thale war er im 
Kiffingen gewejen. Er ſah ein wenig gekränkt an fich hinab, ſich unwillkürlich 
etwas jtredend, und jagte: 
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„Embonpoint iſt doch wohl etwas zu viel gejagt. Nun natürlich, man ift 
fein ſchmächtiger Junge mehr!“ 

„Nein, wir werden alt,“ ſagte jie und jeufzte komiſch. „Meine Münchener 
Bekannten halten mich fiir jünger al3 ich bin, wenigitend thun fie jo. Aber e3 
hat feinen Zwed, Illuſionen aufrecht Halten zu wollen vor jemand, mit dem 
man lonfirmiert worden ift. Uebrigens wurde ich jchauderhaft früh konfirmiert. 
Ein Jugendfreund ijt ein lebende memento mori.“ 

„Dante beftend. Aber jag mir, bitte, weshalb du dich in P. langweilen 
ſollteſt. Du jagtejt vorhin —“ 

„Mein Arzt Hat fich in den Kopf gejeht, ich hätte Nerven. Jeder bejjere 
Arzt fühlt fich jegt verpflichtet, Nerven zu fonftatieren. Vielleicht Hatte ich mich 
wirklich) etwas zu ſcharf angejpanıt; nun, ich habe ihm den Gefallen gethan 
und mich vier volle Wochen gelangweilt, aber jet geht es wieder mit vollen 
Segeln zurüd ind Leben!“ Ihre Augen leuchteten von Energie. 

Diejes Leuchten, das von einem intenfiven Lebenserfaſſen ſprach, verjtimmte 
Ulrich Leuthold. Das Leben, von dem fie ſprach, war ihm inftinktiv antipathiich. 

Sie hatten jeßt die Ichte Steigung zurüdgelegt und jtanden auf dem Kleinen 
vorjpringenden Plateau, der Schwedenfchanze. 

Sie ſtanden in ſtiller Ergriffenheit, 

Beide hatten, feit jie hier geftanden, einige der jchönjten Punkte der Erde 
gejehen, und doch Hatte das Landſchaftsbild zu ihren Füßen eine eigne Schönheit 
wie fein andres. 

Man fah auf das Dächergewirr der engen Altjtadt mit den malerifchen 
Verjchiebungen und Ueberfchneidungen, in Heine, alte Gärten, die fich zwijchen 
die Häufer und Nejte der alten Stadtmauer einjchmiegten, in winfelige Dunkle 
Höfe. Und inmitten der Georgitirchturm mit jeinem durchbrochenen, grün- 
patinierten Turm und nicht weit davon ein hoher haubenartiger Giebel. 

Seitwärt3 die hochragende, impojante Mafje von Schloß und Dom, wie 
aus dem Feljen herauswachjend, ein verjteinertes Stüd alter Biſchofsherrlichkeit. 
Und zwiſchen all den Schroffen und Eden Baummafjen mit buntem Laub, zum 
Teil gelichtet. Weiter hinaus ein freundliches Hügelland mit einzelnen Wald- 
itreifen, eine Welle Hinter der andern, bis man ganz in der Ferne in einer 
Dunftwolfe die Tiirme einer größeren Stadt mehr ahnte als jah. 

Dieje faum wahrnehmbare ferne Stadt, von der die jcharfen jungen Augen 
damals jeden Turm erfennen gewollt, Hatte ihre Sinderphantafie mit allen 
Herrlichkeiten der Welt erfüllt und ein neues wunderbares Leben dort geahnt, 
a3 ihre Herzen in ſüßer Bangigfeit klopfen machte. Dort draußen lag die Welt! 

Jetzt wußten fie, daß da3 ferne, fchimmernde Bild nur eine uninterefjante 
Mitteljtadt war, deren einzige Bedeutung in einer ziemlich entwidelten Induftrie 
ag, und daß die feiner gearteten Menjchen fich dort fortjehnten. 

Und doch ftarrten fie auf Die fernen nebelhaften Türme mit etwas von 
yer alten jehnjüchtigen Ergriffenheit, vergejjend, was fie wußten. 

E3 war doch immer das ſchönſte Landjchaftsbild der Erde. Denn es lag 
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ein Duft darüber, — ein andrer Duft noch als der des fich jachte neigenden 
Herbittages. 

Sie ftanden lange, ohne zu ſprechen. 

Dann gingen fie hinunter, den offiziellen PBromenadenweg. Hier begegnet 
ihnen einige Spaziergänger; alte Herren, die alle Augenblide ftehen blieben, um 
dem fchwerhörigen Andern etwas begreiflich zu machen; behäbige Ehepaare, di 
mit langjamem Verdauungsſchritt gingen, zur Seite eine junge Tochter, die ve: 
ftohlen gähnte und immer einen Schritt voran war. Und alle hatten fie der 
dumpfen, verjchlafenen, gelangweilten Ausdrud, der Bewohnern Heiner, ftile 
Städte eine gewiſſe Aehnlichkeit miteinander giebt, den „Zofalausdrud“ nanız 
Eva ihn. 

Sie fchauderte leicht dabei. Wie jemand, der an eine mit fnapper Fir 
entronnene Gefahr denft. 

„Sieh einmal ſolch eine Eriftenz,“ ſagte Eva, mit den Augen nach einen 
über eine Näharbeit gebücdten Frauenjcheitel deutend, den man Hinter einer 
blumenbefegten Fenfter ſah. „So ſitzt dieſe Frau dort gewiß jeden Nachmittes, 
ohne zwingenden Grund, denn es fcheint eine Frau aus bejjeren Verhältniſſen — 
nur weil fie nicht? Beſſeres kennt. So jaß Tante Auguftine auch jeden Nach 
mittag, und jo hätte ich auch einmal jigen jollen.“ 

„Die Frau dort ijt vielleicht gar nicht unglüdlich bei ihrem Stiffleber,‘ 
meinte Ulrich. 

„Richt unglüdlih, ja das mag jchon fein! Und das it ja gerade dui 
Schlimme! Das ift Exiſtieren, Begetieren, fein Leben! Stillleben Haft du « 
jehr richtig genannt — der Franzoje nennt es nature morte. Und ſolch 
Eriftenzen giebt e3 noch jo furchtbar viele.“ 

Ulrich LeutHold biß jich auf die Lippen. Wenn fie wüßte! — 

Sie kamen an einem Blumenladen vorbei, in dejjen Fenſter Totenkran: 
hingen. Sehr viele Kränze, nicht? andres. 

„Es ift ja heute der zweite November,” jagte jemand neben ihnen. 

„Ah! Wllerfeelen!“ rief Eva aus. „In Paris ging ich dann ftet3 a 
den Kirchhof. Das war jo eigenartig jtimmungsvoll.“ 

Ihre Blide fanden fich in einem ſtummen Berjtehen. 

Sie traten ein. Eva nahm einen Kranz von Epheu und Schneebeerer 
Ulrich einen von Jler. Dann gingen fie zum Kirchhofe. 

„Johannes Meinhard, Pajtor an der Et. Georgifirche,* ſtand auf den 
Grabe, auf das Eva ihren Kranz legte. Ulrich legte jeinen auf das Nachbar 
grab. Sie jaß auf der fteinernen Umfafjung, er jtand vor ihr. 

„Man glaubt eine Pflicht der Pietät zu erfüllen,“ jagte Eva nad) cir« 
Weile bedrüdten Schweigens, „wenn man Gräber bejucht, und doch — fie jage 
einem jo wenig und, noch fchlimmer, in uns jpricht jo wenig. In mir wenigiteas. 
Was it jolch ein nafjer Erdhaufen, das VBermoderte, wa darunter ijt ?“ 

„Aber e3 iſt eben das einzige, was uns bleibt.“ 

„Traurig, wenn e3 jo ijt — wenn nichts Beſſeres bleibt. Guter al« 
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Mann! — Er war jo alt, und ich war fo jung, und er Fonnte mich nicht ver- 
ftehen. Aber auf feine Art Hatte er mich lieb.“ 

„Da, er meinte es gut mit und. Und die da hat es im Grunde auch gut 
mit und gemeint, wenn fie und auch oft weidlich quälte — und wir fie,“ fagte 
Uli, auf dad Grab blidend, das den Namen trug: Auguſtine Meinhard. 

„D gewiß. Alle Haben e3 jehr gut gemeint,“ jagte Eva mit leilem Hohn, 
„aber es war doc) ganz gut, daß wir unſer Xeben jelber in die Hand nahmen, 
e3 nicht den Wohlmeinenden überließen.“ 

„Es hat wohl Kämpfe gefojtet, Eva?" fragte er teilnehmend. Wie hart 
ihr Geficht war mit diefem Ausdrud, wie dijter die Augen. Man fah jetzt, 
daß das fein junges Mädchen mehr war, jondern eine Frau, die manches durch- 
gekämpft. 

„Das kannſt du dir doch denken! Bei Baterd Anjchauungen. Und Tante 
Auguftines Gezeter! Nach Paris, in das Siündenbabel! Und die ganze kleine 
Stadt! Ich wurde wie eine verlorene Tochter angejehen! Sie thaten gerade, 
ala ob ich aufs Ueberbrettel hätte gehen wollen, was e3 damals freilich noch 
nicht gab. D, ich fage dir! — Aber dies ift nicht der paffende Ort, feiner Galle 
freien Lauf zu lafjen. Wie fie waren, konnten fie ja nicht anders fühlen und 
handeln. Laß uns gehen. Die Toten brauchen ung nicht. Wir ftören mr 
ihren Frieden — oder fie den unſern,“ feßte fie ganz leije Hinzu. 

Sie gingen. Ueberall tnieten ſchwarze Gejtalten in Wehmut oder Kummer. 
Und überall lagen frifche Blumen. 

„Giebt e3 nicht ein Lied, das heißt: ‚Allerjeelen‘?” fragte Ulrich. „Eine 
Goufine von mir fang e3 früher. ‚Ein Tag im Jahre ift den Toten frei,‘* 
jummte er mit halblauter Stimme. 

„Da, ein jentimentales Lied, das ich nicht mag,“ jagte Eva. Die Kirchhof— 
thür fiel Hinter ihnen zu. „Die Toten find tot, und nur, was ung von ihnen lebt, 
das lebt immer.“ Sie ſagte dad mit jo viel unmötiger Energie, als wollte fie 
fich gegen etwas verwahren, das gar nicht außgejprochen war. 

„Nun zum Haufe?“ er fragte ed etwas zögernd. 

„Aber natürlich.“ Das fagte fie wieder um eine Nuance energijcher als 
nötig ivar. 

Sie hatten, ohne es zu beachten, den Kirchhof durch eine andre Thür ver- 
laſſen, als durch die fie eingetreten waren. Bon hier führte eine Allee von 
Linden, halbentblätterten, im Bogen um den Außenrand der Stadt herum zum 
alten Pfarrhauſe. 

„Die Linden find ein tüchtige® Stück gewachjen ſeit damals,“ bemerkte er. 

Sie nidte. „Aber wie wenig Blätter noch darauf find. Es ijt ja freilich 
Herbſt.“ 

Sein „damals“ war ein verhängnisvolles Wort. 

Vielleicht war der Kirchhofbeſuch ſchuld, der alte Schatten heraufgerufen hatte. 

In beiden ſtieg die Erinnerung auf an einen Abend von damals, da ſie 
miteinander dieſen Weg gegangen. Auch damals hatte des zunehmenden Mondes 
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feine Sichel am Spätnachmittag3himmel geftanden wie jet. Auch damals hatte 
fie beide beflommen gejchwiegen. Nur Frühling war es geweſen. 

Sie waren nicht mehr umbefangen; ein jchwüles, peinliche® Unbehagen war 
zwijchen ihnen, etiwa8 Fremdes, Unheimliches, da3 immer größer und kompaltet 
wurde. Als wären fie nicht mehr allein, als wandelte eine Dritte zwijchen ihnen, 
die traurige Geftalt einer längft Begrabenen — ihre tote Liebe. 

Wie endlos war der furze Weg! 

„Das alte Haus ijt noch unverändert,“ jagte Ulrich mit etwas raue 
Stimme, als fie am Ziel waren. „Dort oben iſt das Giebelzimmer, wo wir un: 
iiber die Probleme von Gott, Welt und Menjch glühende Köpfe andiskutierier, 
und wo wir jo große Zukunftspläne fchmiedeten.“ 

„Das heißt, du fchmiedeteft Pläne für deine Zulunft und ich Hörte zu 
Bon meiner Zukunft war nie die Rede,“ fagte fie etwas bitter. 

Er zudte die Achjeln. „Daran dachten wir wohl beide nit. Damali 
waren wir noch unmodern in U. Aber das Schidjal hat diefes Schweigen ar 
dir gut gemacht.“ 

Sie waren in einen Fleinen Hedengang getreten, auf den eine Thür vom 
Pfarrgarten mündete. Diejen Ausgang hatten fie damals immer benußt. Üv: 
ſtand an das Stafet gelehnt, an dem zwilchen dünnem gelben Geranf noch &r 
paar braunrote Srejjenblüten Hingen. Sie jtarrte mit düſtern, rücdjchauende 
Augen in den herbitlicden Garten, und plöglich liefen ein paar Thränen übe 
ihre Baden. 

Da wallte e3 in dem Manne auf. Alte Empfindungen, die wieder waä 
geivorden — und vielleicht etwas Neues dazu! Er legte jeinen Arm um di 
Weinende, und auf feine Lippen kamen die primitiven Zärtlichkeitsworte, die « 
vor Jahren auch an diejer Stelle gejprochen, eine Weinende zu tröjten. 

Sie ſchob feinen Arm fort und ſah ihn jehr groß au. Ihre Tränen 
verjiegten. 

„Du biſt in einem Irrtum; du ireft dich ganz und gar!“ jagte fie m 
Nachdrud. „Du bemitleideft mich, weil du glaubjt, daß ich mich ſelbſt bemitleide 
Aber ich bemitleide nicht mich, jondern eine Andre, ein Kleines, dummes, achtzehn 
jähriges Mädchen, da3 vor langen Jahren Hier geftanden an diefem Stat 
und die Straße Hinimtergejpäht Hat, o, jo jehnjühtig! Mit einer glühenden. 
verzehrenden Sehnſucht, wie ich fie Heute nicht mehr verjtehe; aber leid thut de 
arme kleine Narr mir dod. So dumm und weltfremd — ſich ald deine Brex 
zu betrachten.“ 

Ihm entfuhr ein Ausruf des Schredend. „Mein Gott! So Hatte ich e— 
nicht aufgefaßt. Ich Habe ficher nicht gewiſſenhaft gehandelt, Worte gejproden, 
die ich nicht Hätte ſprechen dürfen. Uber ich war jelber jchlieglich nur ew 
dummer Junge. Ich konnte ja damal3 gar nicht daran denken —“ 

Sie fiel ihm mit einer abwehrenden Bewegung heftig ind Wort. „Glaube 
doch um Gottes willen nicht, ich wollte dir Vorwürfe machen. Im Gegenteil 
Ich ſagte doch ſchon, ich war ein weltfremdes, dDummes Kind damals — un 
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dazu eine in ftrengiter Sitte erzogene Pfarrerstochter. Er muß doch an Vater 
jchreiben, dachte ih. Und ich wartete — o, wie ic) wartete! Dann dachte ich, 
er fommt felber, und ftand Hier und fpähte die Straße hinab!“ — Und ihre 
Augen bohrten fich mit etwas von der düfteren Verzweiflung von damals in die 
violette Dämmerung. 

„Gott, da3 Hab’ ich nicht geahnt,“ ftammelte er erjchüttert. 

„Da3 glaub’ ich,* fagte fie Hart. „Ihr Männer ahnt nie etwas. Ahr 
füßt in einem armen Fleinen Mädchen die jchlummernden Liebesempfindungen 
wach, und dann geht ihr davon und überlaßt fie den Dämonen, die ihr erwedt 
habt. Gelegentliche unbequeme Gewiſſensregungen ertränkt ihr im Strudel de3 
Lebens — wenn fie euch überhaupt kommen jollten.“ 

„Doch, Eva, ich habe viel an dich gedacht und mir Borwürfe gemacht. 
Aber ich wußte nicht, was ich dir Hätte jchreiben jollen. Dad Wort, auf das 
du warteteſt, Eonnte ich dir nicht jagen, und ich dachte, es wäre ein Unrecht 
vergrößern, Beziehungen zu unterhalten, die zu nicht? führen konnten. Ich hoffte, 
du würdeft mich vergejjen.“ 

„Ich Habe dich vergeſſen,“ jagte fie hart. „Nur ein paar Jugendjahre — 
die fogenannten beften — habe ich dazu gebraucht.“ 

Er jentte den Kopf. Heute erjt kam's ihm zum Bewußtjein, ein wie großes 
Unrecht er begangen an einer leidenjchaftlichen jungen Seele. Und zum erften 
Male kam ihm auch zum Bewußtjein, etwas wie Großes, Wundervolled damals 
jein gewejen war, ımd er, der thörichte Junge, Hatte es verjchmäht! Eine 
dumpfe Wut gegen fich jelber erfaßte ihn — er fam ſich wie ein Betrogener 
vor, wie jemand, der ein Los weggewworfen, das jich nachher als ein Haupttreffer 
herausſtellt. 

Das Pfarr-Evchen war ſehr reizend geweſen in ſeiner naiven Friſche, nur 
er ſelber war damals viel zu jung, um ihre Anmut ganz zu würdigen — aber 
noch viel reizender war die reife, ihrer ſelbſt bewußte Frau an ſeiner Seite, 
deren vollentwickelte Schönheit vom Raffinement feinſter Kultur umſchwebt war. 

Und dieſe Frau — etwas ganz Rares und Beſonderes, eine, die gewiß viele 
Männer entflammt —, die hatte ihn geliebt mit der großen, vollen Lebensliebe, 
die jo felten ift, ein jo kojtbares, herrliches Gejchent, daß man es zitternd auf 
den Knieen empfangen ſollte. Aber er war nicht reif Dafür geweſen. 

Alle Inftintte des Befigerd erwachten in ihm. Wenn man ein Eigentum 
auch jahrelang ungenüßt liegen lafjen, ja, wohl nicht einmal mehr daran gedacht 
bat, beim zufälligen daran Erinnertwerden kommen auch die Befigergefühle wieder. 

Er wollte ihr jagen, daß er in allen den Jahren, ald er gejchwiegen, fie 
doch immer geliebt habe. Er glaubte e3 felber beinahe. Es rührte ihn, daß 
fie fo viel um ihn gelitten, ihre jtolze Art reizte ihn; er fand fie begehrendwert 
in ihrer joignierten Schönheit — er liebte-fie. 

„Es ift jpät, gut zu machen, aber nicht zu jpät, Eva,“ jagte er mit Em— 
pfindung. „Ich Habe dich nie vergeijen in diefen langen Jahren —* 

„Aber ich habe dich vergejjen,* jagte fie beinahe heftig. 
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Er hörte nicht. Oder, wenn er es hörte, reizte es ihn nur noch mehr. 
Natürlich, eine ftolze Frau verzieh jahrelange Vernachläſſigung nicht jo raid 

„Heute bin ich im ftande, dir zu bieten, was ich damals nicht konnte,“ fuhr 
er haftig fort. „Für deutfche Begriffe bin ich beinahe reich, und du würden 
manches Intereffante von der Welt jehen — du Haft ja auch nicht geheirateı 
— wie ich — und haft doch ficher Gelegenheit genug gehabt. Sollten m: 
nicht — wenn auch unbewußt — aufeinander gewartet haben ?“ 

Sie antwortete nicht gleich. 

Sie war fo überwältigt, daß fie fich nicht jofort faſſen konnte. 

Eie war nahe daran, in frampfhaftes Lachen auszubrechen. Aber die m- 
geheure Naivität jo eine® Mannes! Ihr reiches, wohlausgefüllte® Leben, eine: 
Kreis erprobter Freunde, ihren Beruf — das follte fie alles fortwerfen, mei 
e3 einem Manne, der einmal vor langen Jahren ihre Jugendliebe geweſch 
einmal, bei einer zufälligen Begegnung — nein, es war ja einfach zum Lader’ 
Und fein halb gerührtes, halb aufgeregtes Geficht dabei! Aber fie fühlte, dei 
fie feinenfall3 lachen dürfe — und fie ärgerte ſich auch zu jehr, daß ihr die 
pafjierte. Sie hatte fi dumm benommen, fonjt wäre e8 nicht gejchehen. 

„Es ift jehr ehrenhaft von dir, daß du ein vermeintliche und jedentali 
längst verjährtes Anrecht auf fo akute Weife abbüßen willſt,“ ſagte fie. „ 
fürchte, ich Habe dies provoziert, ich muß mich ganz faljch ausgedrückt habe. 
Aber ich meine doch, ich fagte, daß ich dir feine Vorwürfe machen wollte — * 
Gegenteil.“ 

„Sm Gegenteil? Was heißt das?“ fuhr er auf. 

„Das heißt, daß ich allen Grund habe, dir dankbar zu fein, und e3 auf 
bin!“ fagte fie, tief aufatmend, den Kopf ftolz zurüdgeworfen. „Sa, wenn 
in diejen Jahren einmal an dich gedacht Habe — und du Hängft ja mit mei 
Jugenderinmerungen jo eng zujfammen —, jo war e3 in Dankbarkeit. Tem, 
wenn du nicht geweſen wärjt und der furdhtbare Schmerz, der mich im mein« 
erften Jugend traf und aus einem frohen Finde zu einem ernſten Menſcha 
machte, jo hätte ich wohl nie die Kraft gefunden, mich aus den Banden dr 
Heimat zu löſen, alle den mit diefem Schritte verbundenen Schwierigkeiten x 
troßen. Ein Glüdlicher — relativ Glüdlicher — findet fchwer den Mut x 
gewaltjamen Lebensänderungen; aber wer jo elend ift, wie ich damals, der bi: 
häusliche Stürme ſtoiſch aus — fie find ja fo wenig gegen die andern Stürm:. 
die ihn jchütteln. Eine frühe Enttäufchung ift ein guter Panzer fürs Lebe 
Ich Habe jo furchtbar gelitten damals, fo in den Wurzeln meines Seins, di 
mir damit verglichen alles jpätere Leiden ganz erträglich vorfam — oder e 
jich meine Leidensfähigfeit etwas erfchöpft Hat in jenem frühen Seelenjtürme 
Und dann noch eind. In meinen Studienjahren famen biöweilen Männer, d: 
mich jtören wollten — weil mein Haar gelb war und meine Haut weiß. Ich iv 
nicht ficher, ob eine gewiſſe romantische Veranlagung mich nicht verleitet habe 
würde, auf einen von ihnen zu hören. Ich hörte ja auch wohl, aber e3 wur: 
nie mehr al3 ein Flirt, der meine Seelenruhe nicht berührte. Vor der Lick 
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graute mir. Denn meine erjte Erfahrung darin war fo bitter, jo erjchöpfend 
gewvejen, fie Hatte mich Jahre meines Lebens gekoftet — und e3 hing an einem 
Haar, daß fie mich noch mehr gekoftet hätte —, ich hatte ein für allemal genug 
davon. Und da3 war ganz gut. Derartiged muß ja doch einmal durchgemacht 
werden; daß ich es jehr jung und en bloc durchgemacht, war mir nachher 
nüglih. Bei meiner gefährlichen Veranlagung, in Empfindungen jo über jedes 
Maß Hinauszugehen, würde eine Liebesaffaire mich vielleicht au meiner Berufs— 
bahn geworfen haben, und ich ftände heute nicht, wo ich jtehe — aljo auch das 
danke ich dir.” 

„Du bift graufam,“ murmelte er. 

Cie lächelte. Bielleiht war etwas weibliche Graufamkeit in der Genug- 
thuung, mit der fie den Moment auskoſtete. Aber fie jah im violetten Dämmer 
des Herbftabends die traurige Bifion ihrer in Sehnen durchweinten Jugendjahre, 
und fie lächelte über feinen Borwurf. 

„Was ich gejagt Habe, war gewiß alles jehr jonderbar,* jagte fie, nicht 
mehr bitter, fondern ganz milde, „wenigftend, daß ich e3 dir gejagt Habe. Aber 
es braucht dir nicht peinlich zu fein, eine Frau von ihrer Liebe und Sehnjucht 
Iprehen zu hören; das gehört ja längjt der Vergangenheit an. Und deshalb 
nur kann ich davon jprechen — ich jpreche ja nicht von meiner Liebe, jondern 
der einer andern, eines thörichten jungen Gejchöpfes, das war. Das alles kann dir 
gar nicht ercentrijcher und wahnfinniger vortommen, als e3 mir jelber vorkommt.“ — 

„Danke,“ murmelte er mit halberjticter Stimme. „Sag doch lieber, daß 
du mich überhaupt nie geliebt Haft.“ 

Sie feufzte. „Ich weiß nicht. Geliebt Habe ich, jo toll, jo verzehren, 
mit allen Dafeinsfafern, wie ich e3 feinem Feinde wünjchen möchte. Aber ob 
dich? So ein junges Gejchöpf liebt doch am Ende nur die Liebe jelbjt, und 
auf den erjten Mann, den die Verhältniffe in ihren Geſichtskreis führen, wird 
dieſe Empfindung entladen. Im Grunde genommen bift du an meinen jugend- 
lichen Leiden ganz unfchuldig Warum empfand ich auch fo übertrieben? 
Hundert andern pajfiert dasfelbe, daß ein junger Mann fie küßt und davon 
geht, und fie weinen ein paar Thränchen und lieben an einem andern Weiter. 
Wäreſt du nicht geivefen, jo wäre ein andrer gelommen, und vielleicht zu un— 
gelegenerer Zeit.“ 

Sein Mannesbewußtjein lehnte ſich auf gegen ihre Worte. Und er glaubte 
ihnen nicht. Das war Eleinliche Frauenrache. Hier an diejer Stelle Hatte fie 
in feinen Armen gezittert und gejchluchzt, er hatte ihre Hände mit Gewalt von 
jeinen Schultern löjen müffen, er hörte noch ihr jammervolles, verzweifeltes 
„Nimm mich mit!“ — Und das jollte nicht ihm gegolten haben, feiner Perjon! 
Einem andern würde jie ebenjo am Halje gehangen haben, wenn der Zufall 
ihn Hierher geführt! Das war ihm ein widerwärtiger, ein unerträglicher Gedante! 
Er wollte, mochte es nicht glauben. 

Er wollte ihrer weiblichen Stleinlichkeit männliche Größe und Ehrlichkeit 
entgegenjeßen, und er jagte, an feine eignen Worte glaubend: 
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„Nun denn, Eva, jo bin ich dir nicht? ſchuldig, — aber du mir vielleicht 
Ich widerrufe nicht! Ich befenne offen, daß ich dich geliebt Habe, Dich; — 
nicht ein unperjönliches Phantafiegebilde, jondern Pfarr-Evchen mit den goldnex 
Böpfen, und — helfe mir Gott — ich liebe dich noch!“ 

Sein Atem ging ſchwer. Er Hatte das letzte faſt wie eine Drohung hinaus— 
gefchleudert. Halb unbewußt wartete er, daß jeßt irgend etivad Großes un) 
Wunderbares gefchehen müſſe, daß fie wieder in feine Arme finfen würde mi: 
dem jchluchzenden Geftändnis: Und ih — auch ich Tiebe dich noch! — 

63 war jo dämmerig geworden, daß er ihren Geficht3augdrud nicht met: 
unterjcheiden konnte. Aber fie ſank nicht in feine Arme Und als fie ſprach 
war es nicht, wie jemand, der gerührt, jondern der nur fehr peinlich über: 
raſcht iſt: 

„Aber Beſter — das iſt ja eine momentane Selbſttäuſchung, aus eine 
falihen Großmut entjprungen. Es ift unmöglich, wenn du das Pfarr-Erder 
geliebt Haft, daß du dann mich ‚noch liebt. Wir nennen und ‚alte Belamnte, 
‚alte Freunde‘. Aber alte Befannte jind wir doch nur auf dem Fleckchen, wo 
wir bier jtehen, in der engen Umgrenzung unjrer Kindererinnerungen. Wenr 
wir dieſes Fleckchen verlaſſen, find wir einander fremd, wie irgend eim bac 
Reifende, die der Zufall aus entfernten Ländern auf eine halbe Stunde ;« 
jammengeweht Hat. Wir kennen einander ja gar nicht. Denke doch, zwiſche 
damal3 und jeßt liegt unſre ganze jeeliiche Entwidlung. Wenn wir uns nur 
fennen lernten, ift es jehr fraglich, ob jich viele ympathiiche Berührungspunt: 
zwifchen uns ergeben würden. Alſo jei froh, daß ich feine Heiratslüfterne alı 
Jungfer bin und deine großmütige Autojuggeftion ernit genommen habe,“ jaat: 
fie, mit einem Verſuch, die Sache ind Scherzhafte zu ziehen, um das PBeinlic: 
der Situation zu mildern. 

Ulrich ftarrte in dumpfem Groll vor fich Hin und nagte an feiner Unter 
lippe. — 

Mit einemmal fuhr Eva mit gänzlich verändertem Ton erjchroden auf: 
„Mein Gott, wa3 mag die Uhr wohl jen? Es ift ſchon jo dunkel?“ 

Er jah nach der Uhr. Die kleine Bewegung war eine Erleichterung. Ale: 
war eine Erleichterung, was die dumpfe Spannung der Situation nur = 
mindeſten löjte. 

Seine ſcharfen Augen konnten den Stand der Zeiger eben noch unterſcheide 

„Um Gottes willen!“ jammerte fie, als er die Zeit genannt. „In zwanyı 
Minuten geht mein Zug. Und der Weg zum Bahnhofe ift ziemlich weit.“ 

„Reichlich Zeit,“ jagte er tröftend. „Und ſchlimmſtenfalls — U. Hat N 
zwilifiert. Ich Habe mehrere neue Hotel3 gefehen.“ 

„Aber ich will und muß heute abend fort,“ jagte fie erregt. „Für morgen 
abend habe ich eine Bejprechung mit meinem Pariſer Lehrer verabredet, der 
von einer Reife nach dem Süden durch München fommt. Wenn ich ihn ver 
fehlte, nur um einer fentimentalen Anwandlung halber, da3 wäre zum Verzweifeln’ 
Sie weinte beinahe vor Aerger. 
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Sie gingen ſehr rajch nebeneinander her. Eva lief beinahe; er hielt 
iderwillig Schritt mit ihr. Er wünjchte, daß jie den Zug verfäumen möge. 
licht, um fie noch länger bier zu behalten, o nein. Der momentane Liebes- 
aufch war verflogen, er Haßte fie eher, dieſes Weib, das vor Liebesglut bebend 
n jeinen Armen gelegen Hatte, und das fich frei gemacht Hatte, jo gänzlich frei. 
denn das Band, dag fie an eine gemeinfame Vergangenheit fnüpfte, wie ſchwach 
3 auch geweſen war, jebt erjt war es ganz zerrijjen. Bon der, die da neben 
hin Herjchritt, die Augen angftvoll in die Dämmerung gebohrt, gehörte nicht ein 
Hedanfe, eine Empfindung mehr der Vergangenheit und ihm; ihr ganzes Sein 
trebte mit Intenfität jenem neuen Lebensinhalt zu, der Gegenwart, die er nicht 
annte. Und ihn fahte eine dumpfe Wut gegen diefen neuen Inhalt. Woher 
jieje Haft, dieſe Aufgeregtheit? Natürlich, weil ein andrer Mann ihr im Sins 
tecfte, wie fie e3 auch abgeleugnet Hatte. So waren fie ja alle, das war immer 
yer Lebensinhalt. So nır war es möglich, daß die alte Liebe gar feine Macht 
nehr über fie hatte. Sie lag im Banne einer andern. 

ALS fie die Station erreicht hatten, fand es fich, daß fie noch reichlich Zeit 
yatten. Eva jeufzte auf, wie von einer ſchweren Lat befreit, und wurde in 
hrer Erleichterung jehr heiter und liebenswitrdig. 

Da konnte Ulrich jeinen dumpfen Groll nicht länger verhalten. „Du biſt 
wohl jehr befreundet mit deinem ehemaligen Lehrer?“ fragte er lauernd. 

„Sehr!” gab fie mit Emphaje zurüd. „Freilich eine Freundſchaft, die ſich 
lange ohne Nahrung behelfen muß, denn ich war zwei Jahre nicht in Paris, 
und er haft Briefe fchreiben. Um jo mehr Wert lege ich auf diefe Unterredung.“ 

„Es ift wohl noch ein jüngerer Mann?“ fragte er weiter, beinahe gefaßt 
darauf, daß jie jeine Indiskretion zurichveifen werde. Aber fie antwortete ganz 
freundlich, während ein boshaftes Kleines Lächeln um ihre Lippen zudte: „Nun, 
wie man es nehmen will. Bei Männern ijt die Jugendgrenze ja überaus weit- 
herzig gezogen. Zwiſchen jechzig und fiebzig ijt er, dent' ich. Ich habe noch 
nie danach gefragt. Die paar Haare, die er Hat, find weiß; überdies ijt er 
etwa3 verwachjen und geht mir ungefähr bi an die Schultern. Mais n’importe. 
C'est un vrai artiste et je l’adore! Da fommt mein Zug!“ 

„Du kannſt Die Zeit ja gar nicht erwarten,“ jagte er Sitter. 

„Verzeih, e3 ijt wohl jehr unhöflich. Aber du kannſt dir nicht denken, was 
dieje Interview für mich bedeutet. Leber zwei Jahre Barijer Kunſtleben Bericht 
von einem Experten! Und ich werde ihm meine leßten Arbeiten zeigen. — Du 
mußt mich übrigens aufjuchen, wenn du einmal nach München kommen ſollteſt. 
Dur wirft meine Bilder zwar jcheußlich finden, aber das macht nichts.” 

„Hältft du meinen Gejchmad für jo jchlecht ?“ 

„Durchaus nicht, aber meine Sachen find nicht jehr gefällig, Da ift der 
Zug aber wirklich.“ 

Der Zug lief ein. 

„Nun denn — auf Wiederjehen!“ Sie reichte ihm die Hand. 

„Auf Wiederſehen!“ jprach auch er. 
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Und doch fühlten jie'3 beide, daß fie fich nicht wiederjehen würden. Si 
hatten fich nichts mehr zu jagen. 

Sie nidte ihm noch vom Fenfter aus zu und freute fich, daß er Jo Itattlıä 
und diſtinguiert ausſah — e3 wäre fo peinlich gewefen, wenn jie ſich ihres du- 
maligen Geſchmacks zu jehr Hätte ſchämen müſſen. 

Und ehe fie ihren Band Ruskin zur Hand nahm, träumte fie einen Auge: 
blid dem Erlebten nad, und ein leiſes Bedauern wollte fie erfajfen, daß durs 
dieſes Wiederjehen der Duft von einer Erinnerung geftreift. Aber dann ſagt 
ſie energiih: „Es iſt gut jo! Ich jchleppte doch noch immer ein verborgene: 
Stüdchen Kette mit mir herum, jeßt erjt wird e3 mir klar, wo ich frei bin — 
ganz frei! Wir müfjen mit allem fertig werden, auch mit unjern Erinnerungen 
Der Duft der Ferne verflärt alles, — man muß einer Erinnerung gegemübe 
geftanden und nichts mehr gefühlt Haben, gar nichtd, dann erſt ijt man dami 
fertig.“ 

Und fie nahm ihren Ruskin vor. — 

Ulrich Leuthold ging mit langfamem Schritt über den Perron dem Warte: 
jaal zu. Er Hatte den Kragen hochgejchlagen und die Hände in den Taicher. 
Der Wind wehte ihm noch ein paar gelbe Blätter entgegen; ihn fröjtelte, « 
wiünjchte, die halbe Stunde Warten wäre erft überjtanden und jein Zug käme... 


Die Phosphornefrofe und ihre Derhütung. 


Prof. Dr. v. Bruns, Tübingen. 


I(® immer fordert eine der jchwerjten Gewerbefrankheiten, die Phosphor 
nefroje, jahraus jahrein zahlreiche Opfer an Leib und Leben. Bil 
Hunderte von Arbeitern und Arbeiterinnen haben ihre Gefundheit oder ihr Lebe 
eingebüßt, jeitdem die Fabrikation der Phosphorzündhölzer eingeführt worden 

Kein Wunder, daß kaum eine andre Erfindung des vergangenen Jahr: | 
Humdert3 jo jchnelle und weite Verbreitung gefunden hat, wie die der Phosphot— 
zündhölzer, wenn wir bedenken, daß man bis dahin noch nad» uralter Sitte m: 
Stahl und Feuerjtein den Schwamm entzündete. Denn die kurze Zeit worke 
erfundenen Feuerzeuge, wie das Döbereinerjche Platinfeuerzeug, waren zu kom 
plizierte und Eoftipielige Apparate, um allgemeinen Eingang zu finden. Ti 
einfachen und billigen Zindhölzer famen raſch in aller Hände, und ihre Her 
jtellung wurde vom Jahre 1833 an in zahlreichen Heinen und großen Fabrıt- 
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an vielen Orten betrieben. Auch die Hausinduftrie bemächtigte fich in manchen 
Gegenden in ausgedehntem Maße der Zindholzfabrikation. 

Daß dieſe Induftrie die Gefundheit zu jchädigen vermag, erkannte zuerft 
der Wundarzt am Wiedener Kranfenhauje in Wien, Lorinjer, der mit voller 
Beitimmtheit da3 Auftreten einer Nekroſe der Kieferfnochen als ſpezifiſche Wirkung 
von Phosphordämpfen erflärte. Lorinjer veröffentlichte im Jahre 1845 jeine 
Entdefung, nachdem er 9 Fälle von Kiefernekroſe beobachtet Hatte, die ſämtlich 
aus Phosphorzündholzfabriten jtammten, und alsbald ftellte fich heraus, daß 
auch in vielen andern Fabriken jchon feit längerer Zeit diejelbe KrankHeitsform 
beobachtet worden war, ohne daß man ihren Zufammenhang mit der Einwirkung 
von Bhosphordämpfen erfannt hatte. 

Wie häufig die Erkrankung an manchen Orten war, erhellt daraus, daß 
beijpielöweije in dem Heinen Krankenhauſe Lorinſers bis zum Jahre 1858 im 
ganzen 75 Fälle zur Behandlung kamen, in drei großen Kranfenhäufern Wiens 
in den Jahren 1866—1875 im ganzen 126 Fälle Im Sönigreih Preußen 
gelangten in den Jahren 1856—1877 119 Fälle von Phosphornefroje zur 
amtlichen Kenntnis. Nach einem Berichte aus Lyon wurden 10 Prozent der 
dort bejchäftigten Zündholzarbeiter von der Krankheit befallen. 

Die zahlreichiten Opfer forderte die Phosphornefroje da, wo die Fabrikation 
der Zündhölzer ald Hausinduftrie betrieben wurde, weil es hier natürlich an 
geeigneten Schugmaßregeln am meiſten fehlte. Zum Bewetje Hiefür dienen die 
Mitteilungen aus der chirurgischen Klinik in Jena, in der alljährlich eine Anzahl 
von Kranken mit Kiefernefroje behandelt wurden, welche fajt ausjchlieglih aus 
dem benachbarten Neujtadt a. R. ftammten: Hier lebten die Einwohner des Ortes, 
der ich Schon auf geraume Entfernung durch einen „Dunſtkreis von Phosphor 
und Schwefel“ verriet, fajt ausschließlich von der Zündholzfabrilation. In den 
Häujern gab e3 keinen befonderen Arbeit3raum, jondern in dem einzigen Wohn- 
und Schlafraum vollzog ſich die ganze Herftellung der Zimdhölzer, jo daß 
Eltern und Kinder bejtändig die mit Schwefel- und Phosphordämpfen gejchwängerte 
Luft atmeten. „ES it ein wahres Pandämonium, in das man hier ſchaudernd einen 
Einblid thut,“ berichtete Sax in jeiner Schilderung der Hausinduftrie in Thüringen. 

Die merkwürdige neue Krankheit erregte das größte Intereffe der Merzte 
und iſt feither an vielen Hunderten von Fällen nach allen Seiten gründlich 
erforjcht worden. Betreff3 ihrer Entjtehung wifjen wir, daß nur jolche Arbeiter 
in Zündholzfabrifen befallen werden, die den Phosphordämpfen direft ausgejeht 
jind, alfo diejenigen, die die Zündmajfe bereiten und duch Erwärmung flüjfig 
erhalten, ferner diejenigen, die die in Rahmen gereihten Hölzchen eintauchen, 
und endlich Die Arbeiter, die die Hölzchen nad) dem Trodnen aus den Rahmen 
nehmen und in Schachteln einfüllen. Am meijten gefährdet find die Arbeiter im 
Tunkraum und Trodenraum; fie weiſen die jchwerjten Formen der Nefroje auf. 
Daß aber jelbit dieje langjährige Beichäftigung nicht mit Notwendigkeit Vergiftung 
zur Folge Hat, lehrt das Beifpiel eines Arbeiterd im Frutigthal in der Schweiz, 
der nach 37 jähriger Fabrikarbeit noch völlig gejunde Kiefer bejaß. 
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Wir wiljen ferner, daß e3 in der Regel einer recht langen Einwirkung des 
Gifted bedarf, bis die Anfänge der Erkrankung fich offenbaren. Man Hat den 
Habrifaufenthalt vor der Erkrankung durchichnittlid auf 5 umd 8 Jahre 
berechnet, hie und da beträgt er jogar 10, 20 Jahre und länger. Auch 
it e8 fehr bemerkenswert, daß die Erkrankung zuweilen erſt Monate und Jahr 
nad) dem Berlafjen der Fabrif zum Ausbruch fommt. So meldete der amtlid: 
Bericht der Fabrikinjpeftoren für das Jahr 1887 die Erkrankung einer Frau au 
Phosphornekroſe, die früher 30 Jahre lang in Zündholzfabrifen gearbeitz:. 
jich in Den legten 4 Jahren aber nicht mehr mit Phosphor bejchäftigt Hatte. 
In der Jenenſer Klinik wurden 3 Kranke behandelt, die mit Aufhebung der 
Hausinduftrie die Ziündholzfabrifation aufgegeben Hatten und ein Jahr jpäte 
an Nekroje erkrankt waren; der eine Kranke verlor den halben, der andre fait 
den ganzen Unterkiefer. Ein weiterer Kranker hatte jeit zehn Jahren feine Zünd— 
hölzchen mehr jelbit angefertigt, aber neben einer Stube gewohnt, in der told« 
fabriztert wurden; auch diefer Kranke verlor fast den ganzen Unterkiefer. Endlich 
wird aus derjelben Klinik von einem Kranken berichtet, bei dem die Phosphot— 
nefrofe de Unterfieferd erjt auftrat, nachdem er 19 Jahre lang nichts mehr 
mit Phosphor zu thun gehabt Hatte. 

Die Thatjache, daß manche Arbeiter jchon nach kurzem, manche erjt ncd 
langem Fabrifaufenthalt und manche überhaupt nicht befallen werden, legt de 
Frage nach der Dispofition zur Phosphorerfrantung nahe. Daß eine jolche be 
elenden, jchlecht genährten und blutarmen Individuen bejteht, gilt ald ausgemach 
jofern überhaupt jolche Berjonen weniger widerjtandsfühig gegen die Einwirkun 
von Giften find. Dagegen ift e3 nicht erwiejen, daß das weibliche Geſchlec 
leichter befallen wird als das männliche; denn die in faft allen Berichten ix: 
weiten überwiegende Zahl erfrankter Arbeiterinnen ſtimmt eben damit überc-. 
daß in den Zündholzfabriken viel mehr Wrbeiterinnen als Arbeiter be 
ichäftigt find. Die große Mehrzahl der PHosphorerfrankungen ſtammt au: 
den Neihen der Füllerinnen, die die frifch betunkten und getrodneten Hölzde 
aus den Rahmen entnehmen und in die Schachteln füllen; hiebei ift aber gerex 
die Hauptzahl der Arbeiter und zwar fajt ausnahmelos weiblichen Geſchlechte 
beichäftigt. Auch fein Lebensalter gewährt Schub gegen die Bergiftung: nic: 
bloß Kinder und junge Leute, jondern auch Arbeiter im höheren Alter werde: 
von der Srantheit befallen. Die Mehrzahl der Erkrankten ſteht im blichenditer 
Alter von 20—30 Jahren, weil namentlich die meiften Arbeiterinnen vielfad 
nur in Diefem Alter in den Fabriken arbeiten. 

Bon der größten Bedeutung für die Dispofition zu Phosphornefroie it 
num aber die Bejchaffenheit der Zähne und des Zahnfleiſches. Es ift län 
befannt, daß der Stiefernefrofe faft immer Zahnkrankheiten vorausgehen und » 
unmittelbarer Nähe jchadhafter Zähne die erjten Erjcheinungen einjegen. Mar 
hat deshalb die kariöſen Zähne als Eingangspforte für dad Gift betrachte 
und jogar die Forderung geftellt, nur Perſonen mit gejunden Zähnen zur Arbet 
in den Zindholzfabriten zuzulafjen, eine Forderung, die ſhon wegen der aufcr- 
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wdentlichen Verbreitung der Zahnkaries gar nicht durchzuführen wäre. Allein 
3 iſt auch zweifellos fejtgeftellt, daß ausnahmsweiſe jelbjt bei gefunden Zähnen 
md unverjehrtem Zahnfleisch, alfo ohne direkte Berührung, die Phosphordämpfe 
hre Wirkung auf die Kieferfnochen ausüben können. Nur erkennen wir als 
pezifiiche Phosphorwirkung nicht die direkte Einleitung der Knochennekroſe an, 
ondern eine Schädigung der Sliefer durch dauernde Ernährungsftörungen und 
Sewebsveränderungen, die erjt beim Hinzutreten einer ſeptiſchen Infektion die 
mögedehnte Stieferentzüindung mit Abjterben der Knochenſubſtanz zur Folge 
aben. Die Infektion kann jederzeit von einer Hinzutretenden Zahn- und Zahn— 
leijchentzüundung ihren Ausgang nehmen, aljo auch bei Arbeitern, die jahrelang 
cheinbar ungeftraft den Phosphordämpfen fich ausgeſetzt oder die Fabrik ganz 
erlaſſen hatten. 

Die Entwidlung der Krankheit vollzieht fich unter dem Bilde einer chroni- 
hen Stieferfnochenentzündung, die fich durch ihre Neigung zu unaufhaltiamen 
sortjchreiten und zu ausgedehnten Abfterben der Knochenſubſtanz auszeichnet. 
Sie befällt jehr viel häufiger den Unterkiefer al3 den Oberkiefer. Das erite 
jeichen pflegen Schmerzen in einem Zahn zu fein, im deſſen Umgebung das 
Zahnfleisch anſchwill.. Der Zahn wird locker und wird entfernt, aber Die 
Schmerzen hören dann nicht auf, wie gewöhnlich, jondern greifen auf Die benach— 
arten Zähne und allmählich auf die ganze Kieferhälfte über, und ein Zahn 
ach dem andern wird loder. Auch die Eiterung aus dem urjprünglichen Zahn: 
bjceß, die font nach dem Aufbruch bald verfiegt, hört bei der Phosphor— 
rkrankung nicht auf, jondern die Zahnfleiſchgeſchwulſt wird immer dider und 
reitet fich immer weiter aus, und immer neue Abjcejje fommen zum Aufbruch. 
zugleich ſchwellen auch die äußeren Weichteile und die Haut der Wange und 
ings dem Unterfieferrande zu einer oft unförmlichen Gejchwulft an, in deren 
jereih an zahlreichen Stellen Abjceffe nach außen durchbredden. Aus dei 
jahnlücden im Munde wie aus den Filteln der Haut quillt beftändig der Eiter 
ervor, und die durch dieſe Deffnungen eingeführte Sonde dringt überall auf 
bgejtorbenen Knochen. So breitet fich die Krankheit innerhalb eines halben 
der ganzen Jahres auf eine oder beide Hälften des Kiefers aus; unter fort- 
auernder Eiterung vollzieht fich zugleich die Löſung der abgeftorbenen Knochen— 
artien. Die Heilung erfolgt erjt dann, wen alle toten Teile des Knochens 
usgeftoßen oder entfernt find, alfo gewöhnlich mit Verluft der einen Hälfte oder 
och häufiger de3 ganzen Unterfiefers. 

Während ſich diefer Prozeß unter unfäglichen Schmerzen und Bejchwerden 
bipielt, verzehrt das Häufige Fieber und der Säfteverluſt die Kräfte, Die 
tahrungsaufnahme ift Durch Schlingbejchtwerden behindert und die Verdauung 
urch das Verſchlucken der eitrigen Abjonderung geftört: jo kann fich ein bedroh— 
cher Zuftand von Schwäche, Blutarmut und Siechtum entwickeln. 

Auf diefem Wege oder durch Hinzutretende Stomplifationen fallen der 
zhosphornekroſe recht viele Menjchenleben zum Opfer, Man Hat berechnet, 
aß von den Kranken an manchen Orten mehr al3 ein Dritteil, an andern fait 
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die Hälfte gejtorben ift; nur durch rechtzeitige Operation kann die Gefadt fü 
das Leben jehr bedeutend Herabgejeßt werden. Bei den Ausgang in Heil: 
ftellt fich der Gejundheitäzuftand in der Negel völlig wieder her, nur bleibt je 
lebens eine mehr oder weniger auffällige Entjtellung jowie eine Störung be- 
Kauen und Sprechen zurüd, da der abgejtoßene Kiefer jich nur unvolltome« 
regeneriert. 

Angeficht3 dieſer entjeglichen Gewerbefranfheit ift die ftaatliche Fürſorge 
die gefährdeten Arbeiter nur in zögernder und ungenügender Weije eingeihrz- 
und bat bis zum heutigen Tage das Uebel noch nicht von Grund aus una 
drüdt. In Deutjchland find von einzelnen Staaten fchon in den fünfziger Jalz 
Borjchriften zum Schuße der Arbeiter in Zündholzfabriten erlajjen ware 
während e3 in andern deutjchen Staaten ganz an ſolchen Verordnungen je 
jo daf hier, wie in dem früher genannten thüringiſchen Orte Neuftadt, jahrzeb«: 
lang eine wilde Hausinduftrie hat bejtehen können. 

Die Errichtung des Deutjchen Reiches hat auch auf diejem Gebiete Bar 
gejchaffen. Im Jahre 1879 bejchloß der Reichstag, den Reichskanzler zu erjud« 
„die einleitenden Schritte zum Verbote der Anfertigung von Streichhölzern c 
weißem Phosphor anzuordnen und die gleichzeitige Einführung eines erhöhe 
Zolles im Zujammenhange mit dem Verbot in Erwägung zu ziehen.“ Die: 
der Prüfung der Frage beauftragte Kommifjion von Sachverftändigen ipr:: 
fich gegen das Verbot aus, da e3 einerjeit3 zur Verhütung der Phosphorner:‘ 
nicht notwendig fei und amdrerjeit3 eine ſchwere Schädigung des wichte 
Induſtriezweiges zur Folge haben würde Die Kommijfion empfahl vier 
den Erlaß fanität3polizeilicher Borjchriften für den Betrieb der Zündholzfabri: 
durch die die Gefahr der Phosphorerkrankung verhütet werden könne. Tier 
Auffaſſung traten die gejeßgebenden Faktoren bei, und fo kam das Geſetz ro 
13. Mai 1884, betreffend die Anfertigung und Verzollung von Zündhölzern, 
jtande, das die Haußinduftrie unterdrücdte und die Beichäftigung von Kinder 
und jungen Leuten in den gefährdeten Räumen verbot. Die hiezu ergangen 
Ausführungsbeftimmungen, die im Jahre 1893 erweitert wırden, enthalten gen= 
Vorſchriften über die Beichaffenheit und Benutzung der Räume, im denen iÜ 
Phosphordämpfe entwideln, ferner über die Bekleidung und das regelmii; 
Händewajchen und Mundausjpülen der Arbeiter jowie über die ärztliche er 
wachung des Arbeiterperjonals und die Meldepflicht der Nekrojeerfranktungen z 
die Gewerbeaufjichtöbeamten. 

Welchen Erfolg Haben nun die Beſtimmungen des Gejeßes vom Jahre 1% 
gehabt? 

Die „Amtlichen Mitteilungen aus den Jahresberichten der Gewerbeaufiih: 
beamten* enthalten in den feither verflojfenen 18 Jahren zujammen «x: 
100 Fälle von Phosphornefrofe. Und die Hier publizierten Zahlen find mc 
viel zu niedrig; denn es ijt leicht nachzuweifen, daß lange nicht alle Erkrantuny: 
fälle zur amtlichen Kenntnis gelangt find. Beiſpielsweiſe find vom Jahre 15% 
von dem in der reich3amtlichen Statiftit vermerkt ift: „Von Erkrankung & 
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Phosphornekroſe wird von feiner Seite berichtet,” in der Heidelberger Klinik 3, 
n der Ienenfer 4 friiche Fälle zur Behandlung gefommen. In der 
Fübinger Klinik find in den lebten Jahren 4 Fälle behandelt worden, die 
ticht in der amtlichen Zählung enthalten find. In dem ftädtischen Krankenhauſe 
n Darmjtadt hat ſich vom Jahre 1889 ab ein auffällig gehäufter Zugang von 
Nefrofefällen bemerkbar gemacht, indem innerhalb 4 Jahren 10 Fälle zur 
Behandlung kamen. 

E3 mag an diefen wenigen Beifpielen genügen, um zu zeigen, wie außer: 
rdentlich viele Erfrankungsfälle fich der amtlichen Kenntnis entziehen. Berichtet 
‚och ein Gewerbeaufjicht3beamter im Jahre 1896: „Angeficht3 der bisher 
eobachteten Art der Verheimlichung vorgelommener Phosphornekrofefälle kann 
3 dem Umjtande, daß weitere Fälle nicht gemeldet wurden, nicht gejchloffen 
verden, daß im vorigen Jahre feine Phosphornekrojefälle aufgetreten und 
yehandelt worden ſeien. Fall thatjächlic Arbeiter erkrankt fein jollten, jo 
vird es von Zufälligfeiten abhängen, ob dieje Fälle ermittelt werden und ob 
ejtgeftellt werden kann, wo die Betroffenen zur Pflege und Operation unter- 
gebracht worden find.“ Hierzu fommt, daß auch diejenigen Erkrankungen, von 
venen bisweilen Arbeiter erjt nach ihrem Austritt aus der Fabrik befallen 
verden, nicht in der amtlichen Zählung enthalten find. 

Fragen wir num, woran die Schuld an dem noch immer jo häufigen Bor- 
ommen der Phosphorerfrantung liegt, jo ift ficherlich zu einem guten Teil die 
Nichtbeachtung der gejeßlichen Borjchriften für den Fabrikbetrieb zu bejchuldigen. 
Fajt in jedem Jahresberichte Haben die Auffichtsbeamten in einzelnen Bezirken 
ıber Zumwiderhandlungen gegen die Verordnungen zu berichten und immer wieder 
arüber zu Klagen, daß jich Arbeitgeber und Arbeiter gegen dieſe oder jene 
Schugmaßregeln fträuben. Es ift ja leicht begreiflich, wenn Arbeiter, Die 
ielleicht viele Jahre lang ohne Schaden ihre Arbeit verrichtet Haben, das 
egelmäßige Händereinigen, Mundausſpülen u. dergl. für überflüjfig Halten und 
ernachläffigen. 

Allein wir erfahren auch aus den amtlichen Berichten, daß Erfranfungen 
m Phosphornekroſe ſich in Fabriken ereignet haben, in denen alle gejeglich 
ıorgejchriebenen Einrichtungen zum Schuße der Arbeiter getroffen find und alle 
Naßregeln genau eingehalten werden. Ein Fall von Phosphornekroſe ereignete 
ich beifpieläweife „in einer großen, mit den vorzüglichiten Einrichtungen ver: 
:henen Zündholzfabrik, in der ftrengjte Kontrolle über dad Verhalten der 
Irbeiter in Bezug auf Reinhaltung ihrer Kleidung, Mundausjpülen, Wachen 
. |. w. geübt wurde.“ Der erkrankte Arbeiter war im QTunfraume bejchäftigt, 
surde aber alle zwei Stunden abgelöjt ımd außerdem ſtets nach Ablauf von 
wei Wochen eine Woche lang mit Arbeiten im Freien bejchäftigt. 

Können und denn aber jolche Erfahrungen wundernehmen? Gewiß nicht. 
Benn man bedenkt, daß der gelbe oder weiße Phosphor jchon bei gewöhnlicher 
Temperatur verdampft und die Arbeitgräume mit den giftigen Dämpfen erfüllt, 
v iſt e3 Doch faum möglich, überhaupt ſolche Vorkehrungen zu treffen, um die 
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Arbeiter gegen die Vergiftung ficher zu ſchützen. Es ift aljo von der grökte 
Wichtigkeit, die Thatjache zu erfennen und anzuerkennen, daß alle janitär: 
Borjchriften zur Verhütung der Siefernefroje in Phosphor 
zundholzfabrifen jich als unzulänglich erwiejen haben. 

Diefe Erfahrung Hat für die gejeßgebenden Faktoren eine gegen früher gır 
veränderte Sachlage gejchaffen. Das Reichsgeſetz vom Jahre 1884, das « 
dem Wege janitätspolizeilicder Vorſchriften die Phosphornekroje unterdrüd« 
jollte, Hat verjagt, und jo bleibt als da3 einzige Mittel hiezu das gänzlis 
Berbot der Verwendung weißen oder gelben Phosphors übrig, Der Kiki 
eined jolchen Geſetzes it um jo mehr geboten, als die früher maßgebenk 
Gegengründe wirtjchaftlicher Natur jegt faum mehr zutreffen; denn der Bar 
an Phosphorzündhölzern iſt zu Gunften der Sicherheit3zündhülzer ganz bedeute: 
zurüdgegangen, wie denn auch die Berichte der Gewerbeaufficht3beamten ötie: 
wiederholen, daß die Fabrikation der Eicherheitszündhölzer mehr und m. 
zunimmt. Der Mebergang zur ausſchließlichen Herjtellung von Sicherhen 
zundhölzern würde fich aljo ohne große Schädigung der Induftrie vollziehen - 

Wenn ich es unternommen babe, in den vorftehenden Ausführungen f 
den Schuß der Zündholzarbeiter einzutreten, jo habe ich die Verpflichtung hi: 
darin gefunden, daß gerade in den leßten Jahren eime Anzahl jehr ſchwe 
Fälle von Phosphornefrofe in der Tübinger Klinik in meiner Behantlır; 
ftanden. Dieje bemitleidenswerten Opfer ihres Beruf3 Haben immer tin 
Eindrud auf mich gemacht: Fräftige, vorher blühende Mädchen, jahrelang 
einem qualvollen und efelerregenden Leiden behaftet und zeitlebens entſtellt! 

Schon allzu lange, jchon mehr als 60 Jahre Hat das jchleichende Gi 
diejer verderblichen Gewerbekrankheit jeine Opfer vergiftet. Taufenden ijt Gen! 
heit und menjchenwirrdige® Ausfehen, Hunderten das Leben geraubt wor 
Unabweiglich und dringend ijt die Pflicht des Staates, den Zündholzarbeic- 
Schuß zu gewähren duch dad Verbot der Phosphorzündhölzer. 


— 


Geſpräche mit hiftorifchen Perſönlichkeiten. 


Sir Richard Temple, Bart. 


— — 


J⸗ bin gebeten worden, einige Geſpräche aufzuzeichnen, die ich mit hir 
riſchen Perjönlichkeiten gehabt habe. Diefe Perfönlichkeiten find Sr 
Majejtät die Königin Viktoria, General Grant, der Erpräfident der Vereinigt 
Staaten von Nordamerika, der Earl of Beaconzfield, der griechijche Minite 
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präfident Trifupis, die Viscounteß Palmerjton, die Witwe des Minifterd Viscount 
Palmerfton und Sir Stafford Northeote, der erjte Earl of Iddesleigh. 


* 


Eines Abends im Jahre 1881 befragte mich die Königin Viktoria eingehend 
über Sid-Afghanijtan. Ich Hatte gehört, daß e3 eine Gewohnheit Ihrer Ma- 
jejtät war, verantwortliche und erfahrene Beamte um ihre Anficht über wichtige 
Gegenjtände zu befragen, ohne ihre eigne auszujprechen oder nur amzudeuten. 
Jedenfalls war e3 jo im gegenwärtigen Augenblid. Ihre Majeftät fchien das 
erwähnte Gebiet genau jtudiert zu Haben; es war erſt jüngjt der Schauplaß 
eines Krieges und politischer Transaktionen geweſen und konnte e8 wieder werden, 
wenn unglüdlicherweije die jchwere Spannung zwifchen England und Rußland 
jollte zum Ausbruch fommen — wiewohl jelbjtverjtändlich der Name Rußland 
nicht einmal geflüjtert wurde. Zunächſt wünjchte fie zu wifjen, wie Kandahar, 
die Hauptjtadt von Sitd-Afghaniftan, erreicht werden könne. Ich erklärte, daß 
die Stadt 1879 leicht von einer britiſchen Streitmacht genommen und ohne 
irgendwelche wirkliche Schwierigkeit bis 1881 gehalten worden war, in welchen 
Jahre fie freiwillig dem afghanischen Herricher zurückgegeben wurde. Ich fügte 
Hinzu, daß wir in ganz kurzer Zeit Eijenbahnen vom Indus bis an die von 
Kandahar nur achtzig oder neunzig Meilen entfernte britische Grenze haben 
würden umd daß ich jelbjt einen Entwurf gemacht hätte, um dieſe Eijenbahn- 
Iinien im Bedarfsfall bis nach Kandahar felbit fortzujfegen. Hierauf fragte fie 
mich, ob in Kandahar die britische Armee mit Proviant und andern Erforder- 
nijjen verjehen werden könnte. Ich erwiderte, daß ich darin die einzige Schwierig- 
keit jähe. Das Gebiet um Kandahar jei allerdings jehr fruchtbar und ergiebig, 
aber die Bevölkerung der Stadt ſelbſt jei bereit3 jehr beträchtlich und verzehre 
den größten Teil der Landesprodufte. Indeſſen könne jeder noch jo großen 
Britischen Streitmacht der nötige Proviant von Indien Hinauf gejandt werden 
— wie es erjt eben gejchehen war, als ich ©ouverneur von Bombay war. 
Die Königin ging nun fogar dazu über, nach der ftrategifchen Bedeutung Kan— 
dahars zu fragen. Natürlich war es eine Freude für mich, Diefe Bedeutung 
Darzulegen. Die Stadt hat links eine Wüſte, rechts einen Fluß, im Rüden das 
britijche Eijenbahnneß nach Imdien, die Front ift nach Weiten gerichtet gegen 
jeden Feind, der jich nähern könnte. Es war für mich Har, daß Ihre Majejtät 
bei verjchiedenen gut unterrichteten Perſonen Informationen eingeholt und 
ſorgſam erwogen Hatte, ob die Zurüdgabe Kandahars an den Herrjcher von 
Afghaniftan rätlich ſei. Doch ich befam feine fichere Vorjtellung davon, ob 
fie es vorgezogen haben würde oder nicht, die Stadt in britiichem Beſitz, 
wiewohl vermutlich ohne britiiche Souveränität, zu behalten. Vielleicht war 
e3 für fie al3 konftitutionelle Herrjcherin nicht möglich, irgend jemand ihre 
eignen Anfichten erfahren zu laſſen. Dann begann fie fich zu erkundigen, 
ob die engliihen Soldaten die Fröfte, die Winde, die Sandjtürme und Die 
niederdrüdenden Mühſale der afghanischen Berge ausgehalten hätten. Sch 
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jagte, daß nad meiner ficheren Kenntnis die englijchen Soldaten all de 
phyſiſche Leiftungsfähigfeit und die durch die Disciplin anerzogene Ausdauer 
gezeigt hätten, die von ihnen erwartet werden fonnten, und daß fie alles ir 
allem noch ebenjo tüchtig feien, wie fie immer gewejen. Darauf bemerlte i 
freudig: „Sa, ich bin ficher, daß die Leute jeßt ebenſo tüchtig ſind, wie jr 
immer gewejen ſind.“ Und das war die einzige Erklärung, die fie währen! 
unjer8 ganzen Geſprächs abgab. 


* 


Bei den zuletzt erwähnten Gelegenheiten wurden Fragen an mich geriche 
und indem ich fie beantwortete, hatte ich notwendigerweile den Hauptantel = 
dem Geſpräch. Im nachfolgenden Falle war ich es, der Fragen an eine hervor: 
ragende Verjönlichkeit richtete, und diefe war jo liebenswürdig, mir Darauf ; 
antworten. Ich habe mit dem General Grant, dem Erpräfidenten der Vereinigte 
Staaten von Nordamerika, in feinem eignen Haufe in New York in den Jahre 
1882 und 1884 mehrere Gejprähe von höchſtem Interefie gehabt. Die & 
ſchreibung, die er mir von dem Zuftande der Armee der Nordjtaaten im Jahre 1864. 
al3 er das Kommando über fie übernahm, gemacht hat, war merfwürdiger «: 
alles, was ich darüber in der Militärgejchichte gelejen oder gehört Habe. 7: 
Zruppenmafjen bejtanden zum größten Teil aus Freiwilligen, Doch waren au‘ 
viele gejeglich zum Kriegsdienst verpflichtete Yeute dabei, alle von dem Wunid: 
erfüllt, ihre Biliht gegen ihr Land zu thun, und viele von ihnen won patrır- 
tiichem Feuer glühend. Doch von Disciplin, militärijcher Ausbildung und der 
Gebrauch der Waffen wußte faum einer von ihnen etwad. E3 waren tüchte 
und Fräftige Leute in der Blüte des Lebens, aber nicht zu jung zum Ertraos 
der Mühſale eines Feldzugs. Sie waren der Jdealtypus eines Rohmaterid: 
und das war alles. Aber es war eine ernjte Sache, es in der unmittelbare 
Gegenwart de Feindes im Feld lediglich mit Rohmaterial zu thun zu habe 
Und die Offiziere waren ebenfo wie die Mannfchaften. Speziell die Berchi:- 
haber der Regimenter waren Ignoranten. Es waren Offiziere von augeſeher 
Lebensjtellung, von guter Erziehung, von Kraft und Mut, aber fie verftande 
nicht3 von militärifchen Dingen. Es war ein ©eneraljtab für Divifionen ır. 
Armeecorps vorhanden, Leute von großer Intelligenz, die aber nie vor“ 
Generaljtabsgeichäfte zu beforgen gehabt Hatten. So hatte General Grant ;- 
nächſt die beifpielloje Aufgabe, eine große Maſſe von frisch auß dem bürgt 
lihen Leben gelommenen Leuten in Soldaten umzuwandeln. Er hatte allerdin:' 
das volle Kommando über die Armee und unumſchränkte Machtbefugnis in de 
Leitung aller Angelegenheiten, aber e3 war nur dem Namen nad) eine Am 
und er hatte fie erjt zu einer wirklichen zu machen, ehe er e8 wagen konnte, ik 
ins Feld zu führen. Er übernahm diefe Aufgabe, da er jelbjt mit dem gan 
militärifchen Dienft von dem eine? in Reih und Glied ftehenden Gemein 
bi3 hinauf zu dem eine? General im Hauptquartier vertraut war. Er jammel: 
aljo nur einige Stab3offiziere, einige NRegimentdoffiziere, einige Sergeanten ur: 
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inige gemeine Soldaten um fi, die ihre Sache wirklich verjtanden, und fich 
m Waffenhandwerk geübt Hatten, und mit ihnen begann er jeine Truppenmaffen 
n eine Feldarmee umzuwandeln. Wie er jagte, erzielte er wunderbar jchnelle 
Fortichritte dankt der Intelligenz der Leute bei der Aufnahme der gegebenen 
Inftruftionen und dank ihrem patriotischen Lerneifer. Ich erfuhr dies alles 
jenau von ihm in mehr als einem Geſpräch, und ich war der Anficht, daß nie 
uvor jo merkwürdige Thatjahen in dem Annalen der Kriegsgejchichte erzählt 
vorden waren. 

Ich fragte, was gejchehen wäre, wenn er vom Feinde angegriffen oder 
elbjt gezwungen worden wäre, ihn anzugreifen. 

Er erwiderte, der Feind jei nicht viel bejjer Daran gewejen und faum fchlag- 
ertiger al3 er jelbjt war. So legte er e3 darauf an, Zeit zu gewinnen und 
ıerjchiedene Bewegungen auszuführen, die vielleicht dem Feind ald Manöver 
richienen, in Wirklichkeit aber den Zwed Hatten, die Leute einzuüben. Endlich 
yatte er innerhalb weniger Monate feine Armee genügend in Ordnung gebracht, 
um im ftande zu fein, fie im ‘Felde zu verwenden. Mit berechtigtem Stolz 
onnte er jagen, daß die Gefchichte die Thaten feiner Armee aufzeichnen werde, 
ie taktischen und ftrategifchen Operationen, die Nachtmärjche, die plößlichen 
ngriffe, die verzweifelten Sturmläufe, den hartnäckigen Widerftand, den fie 
viederholt dem Feinde geleiftet, der den gleichen Mut und die gleiche Vater: 
andsliebe hatte und zu diejer Zeit ebenjo jchlagfertig war wie Grants Armee. 

Ich fragte ihn, welches der bejondere Zeitpunkt gewejen war, in dem er 
ich zuerft der Niederwerfung der Sidftaaten ficher gefühlt hätte. 

Er erwiderte, daß died der Fall war, al3 ein gewiſſer Pla am Miffiffippi- 
(fer, eine dominierende Pofition, Durch eine rajche Bewegung eingenommen wurde. 
tach diefem Ereignis waren die Südftaaten von dem ganzen weſtlich von dieſem 
woßen Strom befindlichen Teil Nordameritas abgejchnitten. Bon diefem Augen: 
lid an war ihre Niederlage ficher, während es bis dahin ungewiß geweſen 
var, welche Partei jiegreich jein würde. Doch jeßt waren fie eingejchlofjen. Im 
Norden Hatten fie General Grants Armee fich gegenüber, im Welten und Süden 
yatten fie die von den Flotten der Norditaaten beherrjchte See, im Weſten den 
Miyfiffippi, den fie nicht mehr überjchreiten konnten. Die Norditaaten hatten jeßt 
uf allen Seiten freie Berbindungen; die Südftaaten hatten jolche nirgends. Die 
züdftaaten hatten noch einen großen Spielraum mit vielen Hilfsquellen, fonnten 
ber von dieſem Augenblid an nichts erjeßen, ergänzen oder wieder einbringen. 
daher war, wiewohl fie ſich noch einige Zeit wehren konnten, ihre jchließliche 
tiederlage nur noch eine Frage der Zeit. 

US ich dieſen wahrhaft großen Soldaten zum letztenmal jah, ſprach er mit 
ir über die Natur feiner Krankheit. Selbjtverftändlich merkte ich, daß fie 
»dlich war, wiewwohl feiner von ung ein Wort vom Sterben jagte. Eben damals 
atte eine Präjidentenwahl jtattgefunden, während der viel von den Kleinen 
tepublifen nördlich und jüdlih vom Panama-Iſthmus die Rede geweien, 
ie verhindert worden waren, Krieg miteinander anzufangen, und mit Erfolg 
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dazır angehalten wurden, ihre Streitigkeiten durch einen Schiedsſpruch bi 
legen zu laſſen. „Ja,“ jagte ich, „aber wer joll Schiedsrichter fein? Til 
ein Schiedsgericht3hof zujammentreten, der etwa aus England und Anert:, 
d. h. den Vereinigten Staaten, zujammengejebt it? Speziell mit Bezug auf de 
Republiten von Südamerika?“ Er erwiderte: „Schwerlich,“ jo dat ich wiee: 
holte: „Wer foll aljo Schiedsrichter jein?* Er antwortete: „Einfach Amer: 
joll entjcheiden.“ Das war das legte Wort von Bedeutung, das ich ihm ſage 
hörte. Ich gab Feine Antwort, da ich bei mir dachte, daß diefe Anficht & 
weitreichende Wirkung auf die Beziehungen zwijchen den zwei großen Zwis- 
der anglo-ſaxoniſchen Rafje haben könnte. 


= 


Da3 erſte Geſpräch, das ich mit dem Earl of Beaconzfield Hatte, far 
1869 im jeinem eignen Haufe in London ftatt. Er war furz vorher Mine: 
präfident gewejen, war aber damald ohne Amt. Ich jtand im Begriffe, x: 
Indien zuricdzufehren, um meine Thätigfeit al3 Finanzminifter wieder x 
zunehmen. Doch ich jagte ihm, daß ich die Hoffnung hegte, bald nach Enalı: 
zurüdzufehren und mich al3 Kandidaten für die Wahl zum Mitglied des Unt: 
hauſes aufjtellen zu lajjen, und ich fragte ih, welche geiftigen und jonftigen Eiyr 
Ichaften e3 jeien, die einem ordentlichen Parlamentsmitglied Erfolg verfchaftr 
Er jagte, daß die erfte Bedingung innere und äußere Disciplin ſei. Ich ix 
die Hoffnung aus, daß ich bereit3 folche Dizciplin befige von den mühevole 
und jchwierigen Angelegenheiten her, mit denen ich viele Jahre bejichit: 
gewejen war, oft in Zeiten öffentlicher Gefahr, bisweilen jelbit unter perir 
licher Gefährdung. Er jagte, daß ſolche Dizciplin in ihrer Art wertwoll gem: 
jei — ein Mann könne gelernt Haben, blind zu gehorchen und abjolıt : 
befehlen, anzugreifen und zu widerftehen, auszuhalten und zu dulden, ıw 
könne in dieſem Sinne dicipliniert fein. Doch etwas andre werde für d 
Unterhaus verlangt. Ein Mann fönne draußen ein großer Kommandofük 
oder Berwaltung3beamter gewefen jein, das würde ihm nicht notiwendigerer 
im Barlament helfen. Im Gegenteil würde er Sorge zu tragen haben, daß 
Ihäßbaren Eigenjchaften, die er draußen ausgebildet Habe, nicht thatſächlich ei: 
Nachteil für ihn in der parlamentarifchen Laufbahn bedeuten. Ich fragte, : 
die möglich ſei. Er antwortete, daß ein erfolgreiches Mitglied des Unterhau— 
vor allem von heiterem Temperament und unwandelbarem guten Humor ie 
fich niemal3 von den endlojen fleinen Duälereien, die es jeden Augenblid zu « 
dulden Hat, aus dem Gleichgewicht bringen lafjen dürfe und jtet3 bereit jein min 
fih geduldig und lächelnd im die verfchiedenen Heinen Berdrießlichkeiten : 
finden, denen e3 nicht nur von ſeiten jeiner Gegner, jondern auch von je 
jeiner Freunde ausgejegt ift. Ein Mann, jagte er, muß bereit jein, Nachſit 
und Geduld zu üben. Sa, er muß vor allem ein Mann fein, der Geduld £-. 
Diejer Ausdrud: ein Mann, der Geduld übt, wurde mehr ald einmal wies 
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lt al3 eine der Geheimnifje ftaat3männischer Kunft, und ich Habe ihn nie 
ergeſſen. 

Das letzte Geſpräch, das ich mit dem Earl of Beaconzfield hatte, war kurz, 
‚ber denfwürdig. Es war eines Nachmittagd im Carlton Club. Er war damals 
Privatmann und hatte am Abend vorher jeine lette große Rede im Haufe der 
?ord3 gehalten, unter anderm über Afghanijtan, wobei er den Hiftorifchen 
lusdruck gebrauchte, daß ſich die Schlüjjel zu Indien nicht in Herat oder in 
dandahar, jondern in Weltminfter befänden. Ich war kurz vorher in einem 
Bahltampf dem älteften Sohn Gladjtones unterlegen. Lord Beaconsfield fragte 
nich, wie da3 gekommen jei. Er jagte: „Sie müffen aushalten und es noch 
inmal verjuchen.“ Ich erwiderte: „Selbjtverjtändlich werde ich das.“ „Dann 
verden Sie ficherlih Erfolg Haben,“ ſagte er. Ich glaubte, daß ich ihn bald 
viederjehen würde, aber das follte nie mehr fein; denn einen oder zwei Tage 
päter wurde er von einer tödlichen Krankheit befallen. 


* 


Meine Unterredung mit Trikupis fand 1885 in feinem Hauje zu Athen 
tatt. Gr ſprach englisch jo gut wie irgend ein Engländer, und obwohl jeine 
Nusjprache etwas fremdartig war, jo war fie doch korrekt. Er war damals 
zriechiſcher Minijterpräfident, aber es war zweifelhaft, ob er es lange bleiben 
vürde, da die allgemeine Wahl für dad Parlament oder die Bovin bevorftand. 
Sch fragte ihn, was daß politische Temperament der modernen Griechen jei. Er 
agte, daß fie ausgejprochen ehrgeizig und nach Vergrößerung ihres Gebietes 
ind Ausbreitung ihres Einfluffes begierig feien, wie e3 die alten Griechen 
jewwejen. Aber wären fie wirklich die Abkömmlinge diefer Griechen? Ob fie es 
um feien oder nicht, jedenfall3 jeien fte jeit ihrer Befreiung von der türkischen 
Herrichaft von den Gedanken umd Ideen der alten Griechen erfüllt, jowie von 
ven Traditionen und Erinnerungen der klaſſiſchen Stätten, auf denen fie ihr 
2eben verbracht Hatten. Sie hätten jogar angefangen, in öffentlichen Angelegen- 
yeiten die Worte und Ausdrüde der Haffischen griechischen Litteratur zu ges 
rauchen. Ich fragte, ob Ddiejer ihr Ehrgeiz ſich auf irgend eine bejondere 
Dertlichfeit oder Gegend beziehe. Er fagte: „O ja, auf Macedonien, das wie 
in großes Gewicht oder eine Laſt auf dem Haupt Griechenlands Liegt.“ Dieſe 
Bendung war jehr bemerkenswert, und ich erinnere mich ihrer bejonders 
ut. Ich fragte, ob die Griechen ihre Aufmerkſamkeit auf irgend einen be— 
onderen Bunkt in Macedonten gerichtet hielten. „D ja, natürli auf Salonichi. 
Died war der Platz der Pläße für die Griechen, und fie müffen ihn, wenn 
rgend möglich, in die Hand befommen.“ Ich fragte, ob irgend ein Widerftand 
yon jeiten andrer Mächte zu befürchten jei. Er meinte, von England hoffentlich 
ticht, vielleicht von Dejterreich, doch diejer müſſe irgendwie überwunden werden. 
Huf meine Frage jedoch, wa3 denn aus den türkischen Intereſſen werde, ſprach 
r ſich nur mit diplomatijcher Rejerve aus. „Aber die alten Griechen,“ fagte 
ch darauf, „brachten für ihre politiiche Macht ungeheure Opfer an Menjchen 
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und an Geld; würden die modernen Griechen dasjelbe thun?“ „Ach,“ jagte er, 
„das ijt eben die Frage. Unſre Ziele erfordern ed, daß wir eine Armee und ei 
Flotte unterhalten. Das Volk weiß und fühlt das ganz gut, aber e3 iſt nid. 
immer gewillt, die für diefen Zweck nötigen Abgaben zu zahlen. Und um dieie 
befonderen Punkt wird es fich bei den fommenden allgemeinen Wahlen handeln‘ 


* 


Meine Unterredung mit der Viscounteß Palmerſton fand 1869 in ihrer 
Haufe gegenüber dem Hyde Park in London jtatt. Ihr Hochverdienter Gar 
war 1865 gejtorben. Sein Familienname war Temple; infolgedejjen wa 
ſie fehr freundlich und liebenswürdig gegen alle, die diejen Namen truget 
und jüngere Mitglieder de Haufes Temple waren. Sie hatte viele Jahr: 
an der Spitze der politiichen Gejellichaft in London gejtauden, und fe 
Dame war zu jener Zeit jo wohlvertraut mit der britijchen Politif wie fie. €: 
war eine Zeit, in der dad Wahlrecht de3 Volkes in den Städten und auf den 
Zande den Hauptgegenjtand der jchwebenden Fragen bildete. Ich fragte fie nad 
den beften Anfichten über diefen Gegenjtand und ich war überrafcht, was fir 
fonfervative Anfichten fie hatte, wiewohl fie Die Witwe eines liberalen Führers ivcr. 
Sie jagte, die Gefahr jei, daß dad Parlament einerjeit3 zu lang mit der & 
währung von Konzejlionen zuritdzuhalten und dann andrerjeit3 gezwungen jew 
könne, nachzugeben und dann zu jchnell und im zu reichem Maß Konzejjionen 
zu machen. Nichts, jagte fie, jet jo gefährlich, wie ganzen Klaſſen von Bürgen 
politiſche Macht zu gewähren, die nicht nur dafür unvorbereitet, unerzogen um) 
umerfahren jeien, jondern jogar fie niemals erwartet und daran gedacht Hätte. 
Leute in folder Lage müßten gejchidten und verjchlagenen Führern in di 
Hände geraten, und jo würde das Gewicht der vom Bolte abgegeben 
Stimmen Leuten zur Berfügung geftellt, die ganz und gar feine Staat3männe, 
deren Beitrebungen mehr jelbftjüchtig als patriotifch, und deren Grundiäz 
jogar die der Chartijten jeien. In jenen Tagen pflegte der Name CHartift dene 
gegeben zu werden, die man heutzutage Sozialiften nennen wide Die Vi 
counteß ſprach fich des längeren über die Eitelkeit und Einfältigleit aus, dw 
denen eigen jein müſſen, die plöglich mit einer völlig unverhofften Mas 
bekleidet werden. Es könnten damit jogar SKäuflichfeit und Beſtechlichte 
verbunden fein, doch ſeien dieſe Eigenjchaften nicht jo fehr zu fürchten, d 
Anzahl der Abjtimmenden würde zu groß dafür jein; fie könnten fich nic 
in jo großem Mafftabe geltend machen. Die Gefahr fer vielmehr die, dr 
intrigante Führer jede Art von abjurden Verfprechungen geben, Die niemal: 
erfüllt werden fünnten, aber von unwiſſenden und ungebildeten Wählern gieri: 
mit offenem Munde verjchlungen würden. Nein, jagte fie, dad Wahlrecht und | 
andre populäre Privilegien müſſen jelbjtverjtändlich zugeftanden und von Ze 


!) Durch die unmittelbar darauf folgenden Wahlen wurde Trilupis gerade dieſer Frag 
wegen zum Rüdtritt gezwungen. 
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zu Zeit ausgedehnt werden; aber das muß Stüd für Stüd gefchehen und fchritt- 
weile von einer Dekade zur andern, fo daß das Volk gewiffermaßen nach und 
nach hineingezogen wird. Nichtsdeſtoweniger, fügte fie hinzu, wird diefer Grundſatz 
gegenwärtig nicht befolgt, jondern Teider gejchieht gerade das Gegenteil. ') 


+ 


Don den vielen Gejprächen, die ich mit Sir Stafford Northeote, dem erften 
Earl of Iddesleigh, gehabt Habe, will ich Hier eined erwähnen, das 1869 
in feinem Hauje, genannt „The Pines* in Devonfhire ftattgefimden Hat. Es 
waren Spaltungen in der fonjervativen Partei entjtanden; ein Teil meigte zu 
Anſichten, Die von vielen Konſervativen als liberal angejehen wurden, während 
der andre Teil entjchloffen war, fetzuftehen und nicht nachzugeben. ch fragte 
ihn, was die fundamentale Wahrheit über diefe Frage fei. Er ſagte, daß es 
unmöglich für die Eonjervative Partei fei, für immer in einer negativen Haltung 
zu verharren, nicht? zu ändern und in feiner Richtung vorwärts zu jchreiten. 
Sie würde auf diefe Weile die Partei des Nichtsthuns werden und ihre Thätig- 
feit daS reine „far niente* jein. Dies würde fie politisch zu Grunde richten. 
Nein, fie müfje fi) aufraffen und alles, was gut fei, thun und bewahren — 
wovon ihre Gegner viele zu zerjtören wünjchten — aber alle, was Reform 
und Erneuerung erheifche, je nach den Bedürfniffen jeder Generation und im 
Laufe der aufeinanderfolgenden Generationen vorfichtig und überlegt umgeftalten. 
E3 feien zwei Wege vorhanden, meinte er, Dinge auszuführen, die alle Leute 
von allen Parteien übereinftimmend wiinjchten. Einer fei der verfehrte Weg, 
der durch fchlechtes Handeln alles, was an einer Maßnahme oder einer Reihe 
von Maßnahmen gut fei, verderbe und damit ende, daß er mehr Schaden ala 
Nutzen jtifte. Das, meinte er, jei natürlich der Weg feiner Gegner. Der andre 
Weg jei der richtige, nämlich der, den feine Freunde verfolgten, und der bei 
allen Maßnahmen alles erreichbare Gute erziele, ohne damit zu weit zu gehen 
und ohne irgend welche gefährlichen Umftände heraufzubeſchwören. Die Ereigniffe 
haben gezeigt, daß in diefen feinen Bemerkungen viel Scharfjinn und Voraus— 
ſicht lag. 


1) Dejjenungeadhtet ift die Wirkung, die fie erwartete, nicht eingetreten. Das Wahl- 
recht des Volkes iſt ausgedehnt worden, aber feit diefer Ausdehnung haben die Wähler 
größtenteil® Konfervative ind Barlament gefhidt, und die großen Städte wie London, 
Liverpool, Mandeiter, Birmingham u. dgl. find die Zentren imperialiftiicher Einflüffe. 


ES 
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Die Entitehung neuer Formen im Pflanzenreich. 


Profefior Hugo de Vries (AUmfterdam). 


— — 


Umacdt und Ohnmacht der Naturzüchtung find gegenwärtig die Schlau 

wörter im Streit über die Abjtammungslehre. Die Frage, ob die Org 
nismen gemeinschaftliche Abftammung Haben, wird dabei nicht berührt; die: 
Anſchauung wird von beiden Seiten zugegeben al3 die einzige, auf Die fi ’ 
Forſchung und die wiljenjchaftliche Diskujfion ſtützen können. Sowohl as 
philoſophiſchem als auf eraftem Gebiete, fowohl in Deutjchland ala in Engl: 
handelt e3 fich jegt vorwiegend um die Bedeutung der natürlichen Ausleje. Dei 
eine Ausleſe ftattfindet und bei der raſchen Vermehrung der Tiere und Prlaya 
ftattfinden muß, jteht feſt, aber welche Folgen fie Hat oder mutmaßlich habe 
ann, darüber gehen die Anfichten auseinander. 

Betrachtet man die Gegenfäße der fich befämpfenden Theorien genauer, i: 
ift es nicht eigentlich die Naturzüchtung vder richtiger die natürliche Auslet 
um die ed fich Handelt. Viel wichtiger ift die Frage, wie die einzelnen Forma 
auseinander hervorgehen. Für die Anhänger der „Allmachtölehre“ iſt dire 
Prozeß ein ganz allmählicher, und die Umwandlung der Arten jchreitet \: 
langjam vor, dat es Jahrhunderte braucht, um erhebliche Differenzen zu tank 
zu bringen. Die Gegner diejer Theorie aber nehmen eine jtoß- oDer jprunz 
weile Entjtehung an. Mit einem Schlage ſoll die neue Form von der frühen 
hervorgebracht werden; die leßtere wandelt fich dabei jelber nicht um, jonder 
bleibt fich gleich und behält da3 Vermögen, zu wiederholten Malen neuen Forza 
da3 Leben zu geben. 

Bon der Wahl zwijchen diefen beiden Prinzipien Hängt nun die De 
deutung ab, die man der natürlichen Ausleſe beilegt. Im dem einen el 
züchtet fie, im richtigen Sinne des Worted; fie jchont in einer beftimmtr 
Richtung immer die Beiten und merzt die Schlechteren aus. Im Laufe zat 
reicher Generationen jollen fich dadurch die Abweichungen vom urjpris: 
lihen Mittel befejtigen und vergrößern, und indem immer wieder Die wen 
vorangejchrittenen im Kampf ums Dafein erliegen, jol eine Lüde zwiſchen x 
neuen und der alten Form entjtehen, die fortwährend, wenn auch fehr ları 
fam, an Umfang und Bedeutung zunimmt. Im Diejer Weije jollen mach je 
Theorie die Grenzen entjtanden jein, die jet die Arten trennen. Oder kurz au 
gedrüdt: Die natürliche Ausleſe züchtet und iſt Dadurch die wirkjame Urſache 
Fortſchrittes. 

Genau entgegengeſetzt iſt die Lehre von der ſtoßweiſen Entſtehung d 
Arten. Nach ihr find die Veränderungen unabhängig von der Ausleſe, de 
zuerjt muß es Abweichungen geben, und erjt nachher kann die Ausleſe eingreie. 
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Dieſe jchafft fich nicht jelbjt das Material, mit dem fie arbeiten joll, jondern fie 
muß es fertig vorfinden. Wodurch die neuen Formen entjtehen, das heißt 
durch welche Naturgejege diejer jo höchſt wichtige Vorgang beherrjcht wird, er- 
flären die Anhänger der Theorie der Ohnmacht nicht; wir ftehen hier vor einem 
Rätſel, das zunächſt noch außerhalb des Bereiches der Theorie und der Forſchung 
liegt. Dan ftellt fich vor, daß von Zeit zu Zeit, ſei e3 vereinzelt, jei e3 gruppen- 
weije Heine, aber jcharfe, jofort fichtbare und deutlich auffallende Unterjchiede 
bei der Fortpflanzung der Individuen ind Leben gerufen werden. Ohne Zweifel 
giebt e3 dabei innere und äußere Urſachen, aber welche dieje find und wie fie 
einwirten, darüber läßt uns die Theorie einftweilen im dunklen. Sie jollen aber 
jolche fein, daß das neue Individuum von feinen Eltern ebenfo jtart abweicht, 
als die nächftverwandten, ſogenannten kleinen oder elementaren Arten voneinander. 
Das Hungerblümchen bildet jegt das befannte Muſter, namentlich jeitbem durch 
die gründliche Unterfuchungen von de Bary und Nojen die früher vielfach 
angezweifelten Ergebnifje älterer Forjcher eine glänzende Bejtätigung gefunden 
haben. 

Es jei mir geftattet, dieſes Vorbild der Lehre von ber ſtoßweiſen Entjtehung 
der Arten etwas näher auszumalen. In den erjten Tagen des Frühlings blüht 
das Hungerblümchen überall an fandigen und jonnigen Stellen; es öffnet jeine 
tleinen weißen Streuzblüten dem hellen Sonnenlihte. Einige Wochen nachher 
find die Samen reif, fallen ab, ruhen den größten Teil de3 Sommers und 
feimen im Herbit, Rojettchen von Kleinen, feinen, ſchmalen Blättern bildend. 
Dieje wachjen allmählich und treiben dann im Frühling die Blütenftengel hervor. 
Heberall in Europa findet man das niedliche Pflänzchen, und überall erkennt 
man es leiht und fofort. Sieht man nun die Pflanze an einem zweiten und 
britten Ort oder zum Humdertiten Male, und betrachtet man fie als einen Be- 
kannten, jo jicht man nicht? Bejonderes. Iſt man aber durch die Unterfuchungen 
der genannten Forſcher aufmerkjam geworden, jo verhält fich die Sache anders. 
An zahllojen Fundorten in einer Provinz mag die Art thatjächlich diejelbe fein, 
n einer benachbarten Gegend zeigt fie aber häufig Unterjchiede, die zwar Klein, 
ıber doch völlig konſtant find. Wenig auffallend, wenn man fie nur aus der 
Erinnerung vergleicht, werden jie äußerſt typisch und klar, wenn man die Samen 
rus verjchiebenen Provinzen nebeneinander jät und fultiviert. Es find alles 
och Hungerblümchen, echte Draba verna, aber die einzelnen Gruppen find 
rt der Form und der Behaarung der Blätter, in den Blüten und den Früchten 
charf und fonjtant voneinander geichieden. Man nennt jolche Typen elementare 
Irten, jede ſolche Form Hat ihren eignen Bezirk, in dem fie rein und korrekt 
‚orfommt, nur auf den Grenzen oder in Ländern, wo e3 viele jolcher Typen 
jtebt, pflegen die einzelnen Formen gemifcht zu wachjen. Die Unterjchiede find 
lein und häufig nur jchwierig mit Worten zu bejchreiben, fie find aber völlig 
onjtant; Uebergänge giebt es nicht. 

Die Bedeutung dieſes Beijpield fiir die Theorie der Ohnmacht der Natur: 
üchtung iſt nun die folgende. Die einzelnen Formen der Hungerblümchen jtellen 
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dad Material dar, mit dem die natürliche Ausleſe zu arbeiten Hat. An ihne 
jelbft kann fie nichts verändern, fie kann fie weder zurüdgehen noch ſich au: 
bilden lafjen; die Formen find als folche konftant, und jede von ihnen it = 
Lauf der Jahrhunderte jo lange unverändert geblieben, als jie ſich vom Drte ihre 
Geburt über die ganze Ausdehnung ihres jetigen Bezirkes ausgebreitet be 
Aber die Umftände find der einen günftig, der andern nachteilig. Die eimz 
finden, was fie bedürfen, auf einen großen ®ebiete, die andern unterliegen frübe 
oder jpäter im Kampf mit andern Arten, indem dieje fie überwuchern umd ver 
drängen. Und darauf foll die Wirkung der Naturzüchtung beichränlt ir 
ohnmächtig, Neues zu fchaffen, rottet fie nur au, was untauglich ift, ver: 
aber den bejjer begabten Typen gegenüber nicht. 

Augenblidlich giebt e3 in Europa etwa 200 jolcher Urten von Hung: 
blümchen. Aber wie viele mag es zu Anfang gegeben haben, und wie vie‘ 
werden am Schluffe überleben? Alles fpricht dafür, dat viele Arten au 
gejtorben find, und daß viele der jegt lebenden früher oder jpäter verſchwinde 
werden. Wohl fat immer ift die Uebermacht andrer Organismen Die Uric 
des Untergangs, oder wie man es auszubrüden pflegt, im Kampf ums Daier 
tottet die Naturzüchtung die Schwächeren aus, während die Stärkeren ſich vermehrte. 

Nicht die Entftehung der Arten, jondern nur die Wahl der für Die gegebm 
Lebenslage jedesmal geeigneten jchreibt dieſe Theorie jomit der natürlichen Au 
leje zu. 

Betrachten wir unjre Frage von der Hijtoriichen Seite, jo finden wir, dx 
der Kampf ums Dajein bereit? vor Darwin bekannt war. Aber erſt Darmi: 
erfannte jeine große Bedeutung. Er lehrte, wie die gewaltige Vermehrung viele 
Organismen bei dem bejchränften Raum und den bei weitem für alle rik 
ausreichenden Ernährungsverhältniffen zu einem Kampfe führen muß, in dem m: 
die Stärkjten und Beſten fiegen können. Im unferen Gärten überwuchert dei 
Unkraut die Zierblumen, fobald die Sorge de3 Gärtners nachläßt; die feiner 
Arten gehen zunächit zu Grunde, während einzelne kräftigere Formen oft jakı: 
lang ihren Platz behaupten. So foll es auch in der Natur vor ſich gehe 
Zahlloje Individuen und ganze Gruppen und Typen werden ausgemerzt, w 
nur die jeweils beften überleben. 

Ohne Zweifel wirkt die Auslefe überall und fortwährend, das Schwah 
tötend, das Starke bevorzugend. Aber die vollite Anertennung diejer Eat 
lage entjcheidet noch nicht in der Frage, um die fich jeht der Streit dre& 
Hier fiegen die Individuen, dort fiegen die Arten, aber welchen Anteil Der Se: 
an ihrer weiteren Ausbildung hat, das ift offenbar eine ganz andre Sad 
Vom theoretiichen Standpunkte aus kann man ebenjogut behaupten, daß d 
natürliche Augleje die Arten immer fonftant und ihrer Umgebung angepas 
erhält, als daß jie bei veränderter Lebenslage im ftande jei, die Verbejjerunge 
anzubringen, die dieſe erfordern würde. 

Zwilchen der Allmacht und der Ohnmacht jcheint mir die Thatjache d 
Eriftenz der natürlichen Ausleſe gar nicht zu entjcheiden. 
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Und ebenjowenig entjcheidet fie in der Frage nach der allmählichen oder 
der ſtoßweiſen Entjtehung der Arten. Darwin hat bekanntlich beide Formen 
des Fortſchrittes anerkannt, und im feinen verjchiedenen Werfen ſchwankt er fehr 
in der Bedeutung, die er ihnen einzeln beilegt. Allerdings betrachtete er die 
iangfame, jtetige Entwidlung als den gewöhnlichen Fall, daneben räumte er 
ıber dem ſtoßweiſen Fortſchritte bald einen größeren, bald einen Heineren Platz 
ein. Auch jest noch ſchwanken jeine Nachfolger zwijchen diejen beiden Prinzipien, 
ndem fie bald eines von beiden ausſchließlich, bald beide in wechjelnden Ver— 
zältnifjen zujammenwirfend al3 die Urfache des Evolutionsprozeſſes betrachten. 

Unſre Frage Hat noch eine viel tiefere Bedeutung, und obgleich es hier 
neine Aufgabe nicht ift, darauf näher einzugehen, jo darf fie doch nicht ganz 
merwähnt bleiben. E83 Handelt fich um die ftofflihe Grundlage der erblichen 
Figenfchaften der Organismen. Auch hier jtehen zwei Theorien einander Diametral 
gegenüber. Entjtehen alle Arten durch die Wirkung der Naturzüchtung ganz 
illmählich und ohne jeglichen Sprung ſich umbildend, jo muß auch die ftoffliche 
Srundlage der äußeren Merkmale ſich nur jtetig umwandeln, und jomit für 
eden Organismus, wie hoch jeine Organijation auch geworden fein mag, ein 
inbeitliche® Ganzes bilden. War dagegen die Umwandlung der Arten eine 
toßweiſe, jo bildet jeder Stoß eine Einheit, und jeder höhere Organismus muß 
ann aus zahllojen ſolcher Einheiten aufgebaut fein. Bereit? in Darwins 
Berfen findet man diefen Gegenja angedeutet, und es jcheint, daß er fich über 
eine große prinzipielle Bedeutung völlig Kar war. 

Doch kehren wir zu der Wirkungsweiſe der natürlichen Auslefe zurüd, Es 
jiebt zwei Methoden, dieſe zu unterjuchen. Die eine, und zwar Die jet am 
ıeiften beliebte, verjucht die Frage zu löjen, inwieweit fich Die gegenfeitigen 
Jeziehungen der jeßt lebenden Organismen aus diefem Prinzip erflären laffen 
nd welche Hilfshypothejen dazu in den einzelnen Fällen erforderlich find, 
zolcher Erörterungen giebt e3 in der jeßigen Litteratur fo viele und zum Teil 
» anziehende, daß ich glaube, an diefer Stelle darauf verzichten zu dürfen. 
Ye andre Methode ift mehr empiriich; fie legt fich Die Frage vor, was 
urch Züchtung thatfächlich erreicht werden kann, und was die unmittelbare Be- 
bachtung über die Entftehung neuer Formen lehrt. Aus der landwirtichaftlichen 
nd gärtnerischen Prari3 hat Darwin ein jehr umfangreiches und höchſt be= 
eutſames Material von Thatjachen zuſammengebracht und fo eine breite Grund- 
(ge für diefe Unterfuchungsmethode geichaffen. 

Aber jeitdem ift fat ein halbes Jahrhundert verflojjen. Praxis und Wifjen- 
haft find im dieſer Zeit unausgeſetzt vorangejchritten, und die Erfahrungen, Die 
13 jeßt zur Verfügung ftehen, find weit vollftändiger und zum Teil auch viel 
arer als jene, mit denen Darwin zu arbeiten Hatte. Angeregt dur Darwin 
iftvolle Theorie haben namentlih die bedeutenditen Landwirte an ihre 
orſchungen im Intereffe der Praxis immer höhere Anforderungen geftellt. 
ziſſenſchaft und ökonomiſches Interefje find Hier Hand in Hand gegangen. 
ur was richtig verjtanden und mit Ausdauer verfolgt wurde, zeigte jich für 


296 Deutſche Revue. 


das Material dar, mit dem die natürliche Ausleſe zu arbeiten hat. An ihner 
ſelbſt kann fie nichts verändern, fie kann fie weder zurückgehen noch ſich ausſ— 
bilden laſſen; die Formen ſind als ſolche konſtant, und jede von ihnen iſt in 
Lauf der Jahrhunderte jo lange unverändert geblieben, als fie ſich vom Orte ihrer 
Geburt über die ganze Ausdehnung ihres jeßigen Bezirkes ausgebreitet be. 
Aber die Umftände find der einen günjtig, der andern nachteilig. Die eimer 
finden, was fie bedürfen, auf einem großen Gebiete, die andern unterliegen früber 
oder jpäter im Kampf mit andern Arten, indem dieje fie überwuchern und ver 
drängen. Und darauf joll die Wirkung der Naturzüchtung beichräntt ſen 
ohnmächtig, Neues zu fchaffen, rottet fie nur aus, was untauglich iſt, vermz; 
aber den beſſer begabten Typen gegenüber nicht2. 

Augenblidlich giebt e3 in Europa etiwa 200 jolcher Arten von Hung 
blümchen. Aber wie viele mag es zu Anfang gegeben haben, und wie vie 
werden am Schluffe überleben? Alles fpricht dafür, daß viele Arten aus 
gejtorben find, und daß viele der jet lebenden früher oder jpäter verjchiwinder 
werden. Wohl fat immer ift die Uebermacht andrer Organismen die Urſacht 
des Untergangs, oder wie man e3 auszudrüden pflegt, im Kampf ums Daiaz 
rottet die Naturzüchtung die Schwächeren aus, während die Stärferen jich vermehren 

Nicht die Entftehung der Arten, fondern nur die Wahl der für Die gegeben: 
Lebenslage jedesmal geeigneten jchreibt diefe Theorie jomit der natürlichen Aut 
leje zu. 

Betrachten wir unjre Frage von der hiſtoriſchen Seite, jo finden wir, dat 
der Kampf ums Dajein bereit3 vor Darwin bekannt war. Aber erft Darwir 
erfannte jeine große Bedeutung. Er lehrte, wie die gewaltige Vermehrung viele 
Organismen bei dem bejchräntten Raum und den bei weitem für alle mid: 
ausreichenden Ernährungsverhältniffen zu einem Kampfe führen muß, in Dem mır 
die Stärkjten und Beiten fiegen können. In unjeren Gärten überwuchert da: 
Unfraut die Zierblumen, fobald die Sorge de3 Gärtners nachläßt; die feinerer 
Arten gehen zunächſt zu Grunde, während einzelne kräftigere Formen oft jahre 
lang ihren Pla behaupten. So foll e8 auch im der Natur vor fich gehen 
Zahlloſe Individuen umd ganze Gruppen und Typen werden ausgemerzt, um! 
nur die jeweil3 bejten überleben. 

Ohne Zweifel wirkt die Auslefe überall und fortwährend, das Schwade 
tötend, das Starke bevorzugend. Aber die volljte Anerkennung diefer Sach 
lage entjcheidet noch nicht in der Frage, um die fich jetzt der Streit drei 
Hier fiegen die Individuen, dort fiegen die Arten, aber welchen Anteil der Sie 
an ihrer weiteren Ausbildung hat, das ift offenbar eine ganz andre Sade 
Dom theoretifchen Standpunkte aus kann man ebenjogut behaupten, daß de | 
natürliche Ausleje die Arten immer fonftant und ihrer Umgebung angepast 
erhält, al3 daß fie bei veränderter Lebenslage im jtande jei, die Berbejjerunge 
anzubringen, die diefe erfordern würde. 

Zwilchen der Allmacht und der Ohnmacht fcheint mir die Thatjache der 
Erijtenz der natürlichen Ausleje gar nicht zu entjcheiden. 
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Und ebenſowenig entjcheidet fie in der Frage nach der allmählichen oder 
der ſtoßweiſen Entjtehung der Arten. Darwin hat bekanntlich beide Formen 
des Fortſchrittes anerkannt, und in feinen verjchiedenen Werken fchwantt er fehr 
in der Bedeutung, die er ihmen einzeln beilegt. Allerdings betrachtete er die 
langfame, jtetige Entwidlung als den gewöhnlichen Fall, daneben räumte er 
aber dem jtoßweifen Fortichritte bald einen größeren, bald einen Heineren Plab 
ein. Auch jegt noch ſchwanken feine Nachfolger zwifchen diefen beiden Prinzipien, 
ndem fie bald eines von beiden ausfchlieglich, bald beide in wechjelnden Ver— 
yältniffen zufammenwirfend al3 die Urjache des Evolutionsprozeffes betrachten. 

Unfre Frage Hat noch eine viel tiefere Bedeutung, und obgleich es hier 
neine Aufgabe nicht ift, darauf näher einzugehen, jo darf fie doch nicht ganz 
merwähnt bleiben. Es Handelt fi) um die ſtoffliche Grundlage der erblichen 
Figenfchaften der Organismen. Auch Hier jtehen zwei Theorien einander diametral 
yegenüber. Entjtehen alle Arten durch die Wirkung der Naturzüchtung ganz 
illmählich und ohne jeglichen Sprung ſich umbildend, jo muß auch die ftoffliche 
Srundlage der äußeren Merkmale fich nur jtetig umwandeln, und fomit für 
eden Organidmus, wie hoch feine Organijation auch geworden fein mag, ein 
inbeitliche3 Ganze3 bilden. War dagegen die Umwandlung der Arten eine 
toßweife, jo bildet jeder Stoß eine Einheit, und jeder höhere Organigmus muß 
ann aus zahllojen ſolcher Einheiten aufgebaut fein. Bereit3 in Darwin 
Berfen findet man diefen Gegenja angedeutet, und es jcheint, daß er fich über 
eine große prinzipielle Bedeutung völlig Kar war. 

Doch fehren wir zu der Wirfungsweije der natürlichen Ausleſe zurück. Es 
iebt zwei Methoden, dieje zu unterjuchen. Die eine, und zwar die jet am 
ıeiften beliebte, verfucht die Frage zu löjen, inwieweit fich die gegenfeitigen 
3eziehungen der jeßt lebenden Organismen aus diejem Prinzip erklären laſſen 
nd welche Hilfshypotheien dazu im dem einzelnen Fällen erforderlich find. 
5olcher Erörterungen giebt e3 in der jeßigen Litteratur jo viele und zum Teil 
> anziehende, daß ich glaube, an diefer Stelle darauf verzichten zu Dürfen. 
Yie andre Methode ift mehr empiriich; fie legt ſich die Frage vor, was 
urch Züchtung thatfächlich erreicht werden kann, und was die unmittelbare Be- 
bachtung über die Entftehung neuer Formen lehrt. Aus der landwirtjchaftlichen 
nd gärtneriichen Praxis hat Darwin ein jehr umfangreiche und höchſt be- 
eutjames Material von Thatfachen zufammengebradjt und jo eine breite Grund- 
ıge für diefe Unterfuchungsmethode gejchaffen. 

Aber feitdem ift faft ein halbes Jahrhundert verfloſſen. Praxis und Wiſſen— 
baft find in dieſer Zeit unausgejeßt vorangeichritten, und die Erfahrungen, die 
n3 jeßt zur Verfügung ftehen, find weit vollftändiger und zum Xeil auch viel 
arer als jene, mit denen Darwin zu arbeiten hatte. Angeregt dur) Darwin 
eiſtvolle Theorie haben namentlich die bedeutendften Landwirte an ihre 
orſchungen im Interefje der Prari® immer höhere Anforderungen geſtellt. 
ziſſenſchaft und ökonomiſches Interefje find Hier Hand in Hand gegangen. 
ur was richtig verjtanden umd mit Ausdauer verfolgt wurde, zeigte ſich für 
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die Praxis von hoher Bedeutung, aber gerade das find ja auch die Bor: 
bedingungen für Verſuche, um wijjenjchaftlich verwertbar zu fein. Namentlich 
in Deutjchland Haben Nimpau und nad ihm v. Prosfoweg, v. Rümker, 
Fruwirth und viele andre in diefer Richtung Ausgezeichnetes geleijtet. Ihre 
Erfahrungen und Zufammenftellungen bilden eine Grundlage, auf der man ba? 
Weſen der Züchtung fait in allen Einzelheiten und bis an die äußerſten Grenzen 
de3 Erreichbaren zuverläjfig beurteilen und verfolgen kann. Die Theorie der 
natürlihen Züchtung fußt auf die künftliche. Was dieje vermag, darf man von 
jener erwarten. Uber auch nicht mehr! Zuderrübe und Getreide bilden die 
Muster, ihre Kultur erreicht jet einen Grad von Vollkommenheit, Der di 
aller andern Feldfrüchte weit übertrifft und uns geftattet, unſre Studien auf 
diefe beiden Hauptprodufte zu bejchränten. 

Die gärtneriiche Praxis Hat in den legten Jahrzehnten gleich große For 
jchritte gemacht, aber in andrer Nichtung. Hier ift e8 die künftliche Bajtardierumns, 
die die zahllojen neuen Formen hervorgerufen hat. Kaum ift aus fernen Länder: 
eine neue Sorte eingeführt worden oder durch fogenannten Zufall in irgend 
einer Gärtnerei unerwartet aufgetreten, jofort ergreift der Gärtner die Neuheit, 
freuzt fie mit den vorhandenen Typen derjelben Art oder Gattung und bilde 
jo im Lauf einiger Jahre aus der einen eine ganze Neihe von wertvollen Neu— 
beiten. Aber jo wichtig die auf diefem Gebiete gemachten Erfahrungen aud) ır 
andrer Hinficht für die Wiſſenſchaft find, fo bieten fie doch für die Theon: 
über die Entjtehung der Arten nur untergeordnete Anhaltspunkte. Denn u 
mancher Gattung mag der Formenreichtum in der freien Natur durch Kreuzung 
etwas vergrößert worden ſein, für die Hauptlinien des EntwidlungSporgange: 
hat dieje offenbar feine Bedeutung. 

Man würde erwarten, daß die Abitammungslehre, feitdem fie allgemein 
anerkannt wurde und in den bejchreibenden und vergleichenden Wifjenjchafter 
eine jo hervorragende Stellung eingenommen bat, auch zu zahlreichen erperimer: 
tellen Forſchungen über die Entjtehung neuer Formen den Anjtoß gegeben habe 
würde. Aber bis auf die allerjüngjte Zeit ift folche® nur ausnahmsweiſe der 
Fall gewejen. Es war namentlih Fri Müller, der berühmte Verfaifer de 
Broſchüre „Für Darwin“, der in den erjten Jahren nach der Beröffentlichun; 
von Darwind Theorie in jeder denkbaren Weile Dieje zu ſtützen verjuchte. Cr 
wählte den Mais als Verſuchsobjekt und ftellte Züchtungäverjuche an, in den« 
er im Laufe einiger Generationen die Anzahl der Reihen von Körnern auf de 
Kolben allmählich vergrößerte. Seine genauen zahlenmäßigen Ermittlumae= 
feßen und in den Stand, die Wirkung der künftlichen Ausleſe eingehend zu ſtudieres 
und für die Theorie der Naturzüchtung zu verwerten. Sole Verſuche fin 
aber bis jetzt noch jehr wenig zahlreich und laſſen fich vorläufig am beften az 
die Beitrebungen der oben genannten hervorragenden Landwirte anfchließen. 

Wir befommen ſomit zwei durchaus verjchiedene Gruppen von Thatſacher 
für die Beurteilung der Theorie. Einerjeit3 die landwirtjchaftlichen Erfahrungen, 
andrerjeit3 die Angaben aus der gärtmerijchen Praxis über da3 zufällige Air“ 
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treten neuer Formen in den Sulturen. Dabei fehen wir völlig von den. 
Baltardierungen ab. Die neuen Sorten in der Landiwirtichaft pflegt man 
Raſſen zu nennen, oder volljtändiger und weniger zweideutig Zuchtrafjen, 
und wenn ſie in jehr hohem Grade verbefjert wurden, Hochzudten. Die 
Neuheiten ded Gartenbaued nennt man dagegen gewöhnlih Varietäten Für 
die Anhänger der Allmacht der Naturzüchtung bilden die Zuchtraffen das Mujter 
für die Entjtehung der Arten, für die Anhänger der Ohnmachtslehre find die 
Varietäten beginnende Arten. Daß Arten wenigitens in vielen Fällen entjtehen 
wie die Gartenvarietäten, wurde von Darwin wiederholt ausgeſprochen. 

Der Unterschied zwifchen den beiden Theorien ift in diejen Vorbildern Klar 
ausgejprochen. Die Zuchtraffen find das Produkt der Fünftlichen Züchtung ; 
dieje kann überall und zu jeder Zeit eingreifen, denn die dazu erforderlichen 
Abweichungen find Feine andern, als fie die ganz gewöhnliche, überall und ſtets 
vorhandene Variabilität darbietet. E3 ift num erforderli, daß der Landwirt die 
Richtung bejtimme, in der er auslefen will, und daß er in dieſer Nichtung un— 
ausgeſetzt durch eine Reihe von Jahren weiter arbeite. Dagegen hängt das Auftreten 
von Gartenvarietäten völlig von dem Zufall ab. Ueber jeine Urſachen weiß 
man jo gut wie gar nicht, und in der Praxis erfennt man die Neuheit erft, 
wenn fie fertig daſteht. Webergänge giebt es dabei in der Regel nicht, umd 
wenn es welche giebt, jo deuten jie Doch den Weg nicht an, wie die Neuheit ent— 
ſtanden ift, denn fie pflegen diefer nicht voranzugehen. Vollendet in ihrer Form 
fteht die neue Varietät mit einem Male da. Man braucht fie nur zu ifolieren 
und auf vegetativem Wege oder durch Samen zu vermehren. Im legteren Falle 
hat man fie Häufig von den jchädlichen Einflüfjen zufälliger Sreuzungen zu 
reinigen, aber darauf jind denn auch die Sorgen des Gärtnerd bejchräuft. 

Unſre Frage jpigt fich nun folgendermaßen zu. Entſtehen die Arten 
langjam, in der Weije der landwirtjchaftlichen Zuchtraſſen, oder plöglich, nad) Art 
der Gartenvarietäten? Im erjteren Falle züchtet Die natürliche Ausleje und ijt 
das wirfjame Agens in der Evolution, im letzteren fichtet fie mur, was bereits 
vorhanden ift. Wir wollen aljo zuerft die Erfahrungen der Landwirte und dann 
die der Gärtner von dieſem Geficht3punfte aus des näheren betrachten. 

Voran ftehen die Zucerrüben. Seit einem halben Jahrhundert bilden fie 
den Gegenftand unausgejegter Zuchtwahl, Dieje hat überall denjelben Haupt: 
zwed, die Erhöhung des AZudergehalted. Die Zuderrübe ift eine zweijährige 
Pflanze, und es jind aljo etwa 25 Generationen, auf die fich die Selektion 
erjtrecit. Der mittlere Gehalt der Nüben, der anfänglich etwa 7 bis 8%, betrug, 
erreicht jet ganz allgemein den doppelten Wert, und jeder weiß, wie gewaltig 
die Bedeutung ift, die diefe Thatjache für die Niübenzuderfabrikation jowohl in 
Deutfchland als auch in verjchiedenen andern Ländern Europas hat. 

Im Laufe eines halben Jahrhundert? ändern fich felbjtverjtändlich die 
Methoden. Der franzöfiiche Züchter Vilmorin, der zuerft auf den Gedanken 
kam, die damald nur bei den Tierzüchtern übliche Methode der Zuchtwahl auf 
Pflanzen, im befonderen auf die Rüben anzuwenden, mußte fich noch recht grober 
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Mittel bedienen. Er bejtimmte auf analytifch-chemifchem Wege mit vieler Arbe 
den Prozentgehalt an Zuder von verhältnismäßig wenig Rüben, mußte ade 
jedesmal die Rübe ganz der Analyſe opfern. Daneben ermittelte er du 
ſpezifiſche Gewicht durch Eintauchen in Salzlöfungen und wählte die jchwerkr 
Nüben aus, um fie als Samenträger zu pflanzen. Später lernte er die chemiſch 
Analyfe auf die untere Spige der Wurzel bejchränten und konnte demzufol- 
die analyfierten Rüben felbft auspflanzen. Erſt viel fpäter wurde die Methor 
entdedt, Zuder in Löfungen durch Anwendung de3 polarifierten Lichtes zu be 
ftimmen, und erjt im Jahre 1874 hat man, namentlich in Deutjchland, angefange 
diejed Verfahren auf die Ausleje der zuderreichiten Rüben anzuwenden. or 
diefem Augenblicke an beginnt der eigentliche raſche Fortjchritt. Es bedurfte inc 
immer geringeren Zeit, den Wert einer einzelnen Rübe zu beſtimmen, und jehthr 
man es jogar jo weit gebracht, daß auf einzelnen Fabriten jährlich mehr. 
Hunderttaufend Rüben auf ihren Zudergehalt geprüft werden. Aus dieſen wäh: 
man dann wenige Taufende mit dem höchſten Gehalt als Samenträger ai 
Erwägt man dabei, daß nur nach Form, Größe und Gewicht bereit3 ausgeleſen 
Rüben analyfiert werden, fo dehnt fich die Zuchtwahl auf manchen Fabrikı 
jährlich auf mehr al3 eine Million Individuen aus. 

Der technifche Prozeß hat einen wundervollen Grad von Bolllommenk: 
erreicht, und die Leiftungen für die Praxis entjprechen diefen Anjtrengungen m 
höchſten Grade. Man darf behaupten, daß die Zuderfabrifation in Euroh 
wejentlich auf dem Selektionsprozejje beruht und ohne diefen nie die Konfımaı 
des Zuckerrohrs hätte itberwinden können. Wir aber fragen, was uns dieie 
ganze Fortjchritt für Die Theorie von der Entitehung der Arten lehren fam. 

Und von Diejer Seite betrachtet verhält fich die Sache ganz anders. Dex 
wa3 bedeutet eine Verdoppelung de3 Zudergehaltes gegenüber den Une: 
jchieden, die wir zwiſchen wild wachfenden Arten zu beobachten pflegen? Offenbe 
handelt e3 ji um Größen, die kaum miteinander verglichen werden küne. 
Was würde eine Verdoppelung der Blattfläche, eine entfprechende Vergrökenr: 
der Blüten, eine Vertiefung der Blütenfarbe oder eine Verftärtung der Behaarn: 
für ſyſtematiſchen Wert Haben? Die Unterjchiede zwiſchen den Arten find offende 
andrer Natur. Auch ift nicht zu erwarten, daß der Zudergehalt der Rübe 
noch viel höher werden wird, als er jet ſchon ift. Um das Mittelmak ar 
14—15/, zu erhalten, muß man als Samenträger Rüben mit etwa 20 %/, au: 
wählen. Dieje bejtehen aber bereit3 zu !/; aus Zuder, und fehr viel dichter far 
die Löjung im Zellſaft kaum werden, wenn e3 überhaupt noch Raum für & 
Lebensprozeſſe geben joll. Andrerfeit3 wurde der jetige hohe Gehalt nicht durt 
einen gleichmäßigen Fortfchritt erreicht, jondern in den erjten Jahren der Zuch 
wahl jchritt der Zucergehalt, troß der noch rohen Methode, rajch voran, ım 
gegenwärtig bringen nicht Die Ausleſe felbft, jondern die von Zeit zu Zeit cm 
geführten Berbefferungen in der Praxis der Ausleſe den weiteren, jehr lan 
ſamen Fortſchritt. Es ift völlig klar, daß die Zuchtwahl Hier die Größe em 
einfachen Artenunterjchiedes nie erreichen wird. 


| 
| 
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Viel wichtiger tft aber die Frage nach der Konitanz. Seinem Rübenbauer 
wird es einfallen, Zucderrübenfamen auszuſäen, deren Wert nicht durch viel- 
jährige Ausleſe erhöht und durch die Polarijation als zuverläffig nachgewieſen 
wäre. Jeder weiß, daß bei Bernachläjjigung diefer Vorjchrift die Ernte raſch 
zurüdgehen würde. Mit andern Worten, der Hohe Wert der jegigen Rüben ijt 
nicht etwas Feſtes und Beſtändiges, jondern ganz im Gegenteil eine Größe, 
die unmittelbar von der alljährlichen Selektion abhängig bleibt. Ohne dieſe 
it das einmal Erreichte nicht zu behalten, überall und immer droht der Rück— 
ſchritt. Hier liegt wohl der wejentliche Gegenjat zu den Artunterichieden. Denn 
diefe find völlig konſtant; e3 liegt gar feine Gefahr vor, daß eine Spezies, 
wenn man fie dem Einflujje ihrer natürlichen Lebenslage entzieht, ſich dadurch 
in eine andre verwandeln würde. Gerade im Gegenteil ift jeder überzeugt, daß, 
wenn in jeltenen Fällen beim Berjegen einer Pflanze aus dem Freien, etiva 
aus einem Gebirgslande in einen Garten fich bis dahin nicht beobachtete Ver— 
änderungen zeigen, nur unſre Kenntnis eine mangelhafte war und nicht den 
janzen Formenkreis der Art umfaßte, daß aber wirklich Neues dabei nicht 
entſteht. 

Die Kulturgeſchichte der Zuckerrüben bildet in vielen Hinſichten einen der 
vichtigiten Abjchnitte jowohl in der Praxis als in der Wiſſenſchaft. Aber jie 
ehrt auf das bejtimmtejte, daß große Fortjchritte Durch die Ausleſe zwar er- 
eicht, aber nicht von der Fortdauer dieſer Ausleje unabhängig gemacht werden 
Önnen. Seit 25 Oenerationen von Nüben find die PBolarijationslab oratorien 
woch gar nicht überflüjfig geworden, und ofjenbar werden fie e8 auch wohl nie 
verden, ſolange überhaupt aus Rüben Zucker fabriziert werden wird. Eine 
ıeue Art mit konjtant hohem Zuckergehalt Ddarzujtellen, liegt weit außerhalb 
hrer Ziele. 

Genau dasjelbe lehrt und die Getreidezüchtung. Weder an Bedeutung für 
te landwirtjchaftliche Praxis, noch in der gründlichen, durchaus wifjenjchaftlichen 
lusbildung ihrer Methode fteht jie Hinter dem Rübenbau zurüd. Rimpaus 
Schlanjtedter Roggen bildet das klaſſiſche Beifpiel, jowohl ald Verfahren wie als 
erfolg. Durch ftete Auswahl der größten Aehren mit den jchwerjten Körnern 
elang e3 ihm im Laufe von etwa 20 Jahren, den urjprünglichen Landroggen 
:iner Heimat Sachjen derart zu verbefjern, daß nicht nur Aehren und Körner 
ıjt Doppelt jo groß jind wie früher, jondern daß auch der Ertrag pro Heltar 
erart zunahm, daß die Sorte ſich allmählich über einen großen Teil Nord» 
eutſchlands und aud im Norden von Frankreich verbreitete. Aber troß dieſer 
ußerordentlich hohen Bedeutung jind Die erreichten Unterjchiede weder von 
er Natur der Artmerfmale, noch von der Auslefe unabhängig geivorden. 
tur Driginaljamen gewährt eine gute Ernte, höchjtens darf diejer an Ort und 
stelle durch eine Oeneration vermehrt werden, um die Slojten de Saatgutes 
ıcht zu jchwer auf den Ertrag drüden zu lajjen. Aber auf die Dauer geht 
uch dieſe Nafje verloren, jobald die Ausleſe vernacdhläffigt wird. 

Es würde mich viel zu weit führen, Hier weitere Beijpiele vorzubringen; 
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auch Habe ich das für die Dejcendenzlehre Wichtigite in meinem Werke über die 
Mutationstheorie zufammengeftellt. Aber alle Erfahrungen leiten zu dem 
nämlichen Schluffe, daß, was durch Ausleſe erreicht wird, von dieſer nie un 
abhängig zu machen iſt. 

Wir folgern jomit, daß zwilchen der künftlichen Auslefe in der landwir- 
ſchaftlichen Praxis und der Entjtehung der Arten im der freien Natur im Grund 
feine Uebereinjtimmung vorhanden ift. 

Bergleichen wir jet die Artbildung mit dem Auftreten neuer Varietäten im 
Gartenbau. Hier ift die allgemeine Erfahrung die, daß diefer Vorgang oh 
die Mitwirkung der Menfchen zu jtande kommt. Dder richtiger gejagt, der Men's 
kann nur durch bejjere Kultur und namentlich durch immer größere Ausjaate: 
die Ausficht auf etwas Neues erhöhen, aber ob eine Neuheit auftreten wir), 
und wie dann ihre Eigenjchaften fein werden, das bleibt ganz dem Zufall übe: 
laſſen. Iſt aber einmal eine Varietät in diefer Weile aufgetreten, jo zeigt fr 
jich jofort al3 jamenbejtändig, man braucht fie nur von ihren Verwandten j 
ifolieren und durch einige Generationen zu vermehren, um das erforderlid 
Duantum zu erhalten und fie in den Handel zu bringen. Einmal verfauit, far 
fie in den Befiß eines jeden geraten und, fall fie dem herrjchenden Gejchmaz: 
entjpricht, bald einen hervorragenden Pla in den Gärten eined großen Tel 
der Welt einnehmen. Dabei verändert fie jich aber nicht; fie kehrt nicht ode 
nur in höchſt jeltenen Ausnahmefällen oder andrerjeit3 bei zu freier Kreuze: 
zu der urjprünglichen Mutterform zurüd, wird aber auch nicht beifer, al ir 
zu Anfang war. 

Leider fehlen die Hijtorifchen Nachrichten über das erjte Auftreten in de 
meilten Fällen. Doch reichen die vorhandenen völlig aus, um den Beweis hi 
Gejagten ausführlih zu liefern. Erdbeeren ohne Ausläufer wurden ve 
P. P. U de Bilmorin vor etwa einem Jahrhundert in einer gewöhnlide 
Erdbeerenfultur gefunden. Der Blumenkohl und der Kohlrabi find di 
Monjtrojitäten des gewöhnlichen Kohles entitanden. Chelidonium majn; 
laciniatum, die gejchligtblättrige Form des Schöllfrauted, entjtand «= 
diefem um das Jahr 1590 in einem Garten zu Heidelberg. Cyklamer 
jorten mit weit abjtehenden oder mit gejchligten Blumenblättern entjtanden = 
der erjten Hälfte des vorigen Jahrhundert3 auf einigen Gärtnereien Englan 
und Frankreichs plößlich, und um das Jahr 1890 bildete dieſe beliebte Gartr 
pflanze eine neue Varietät mit zierlichen Kämmen auf den Blumenblättern. 7: 
Dlutbuche entjtand an drei verjchiedenen Stellen aus der gewöhnlichen But 
zuerft bei Buch am Irchel im Kanton Zürich, wo fie bereit3 im 17. Jahrhunde 
befannt war, jpäter im Thüringer Wald und in Südtirol. Hohe unverzimax 
Fichtenſtämme, die jonderbarfte Form eine Baumes, die man fich denken tar: 
find zu wiederholten Malen, nach Schröter jchönen Darftellungen, in Defte 
reich und in Italien aufgetreten. 

Ih verzichte auf die Anführung weiterer Beijpiele; e3 find immer nz 
Bariationen desjelben Themas. Aber das Thema ift jehr wichtig, Dem & 
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Ichrt uns, daß die Gartenvarietäten und die wilden Arten durchaus analoge Gebilde 
ſind. Scharf von der Mutterform gejchieden, mit Diefer durch Zwiſchenſtufen 
meift nicht, in andern Fällen aber nur fiheinbar verbunden, find jie von der 
Hilfe der Menſchen völlig unabhängig. Sie find nicht durch Ausleje entftanden 
und bedürfen diejer zu ihrer Eriftenz auch nicht. Sie find jelbjtändige fonftante 
Bildungen wie die echten Arten. 

Eind die Unterſchiede zwijchen den Varietäten von derjelben Natur wie 
die Artmerfmale, jo bleibt noch die Frage zu beantworten, ob fie auch dieſelbe 
Größe erreichen können. Die Antwort lautet ja oder nein, je nachdem man 
nächſt verwandte oder entferntere Arten vergleicht. Aber für die Theorie handelt 
23 ji offenbar nur um nächjtverivandte Formen. Denn ift die Erklärung fir 
dieſe erjt bewiejen, jo folgt alles übrige von jelbft. 

Es bleibt jchlieglich noch ein Punkt zu berühren, aber der Raum geftattet 
nicht, darauf tiefer einzugehen. Vielfach wird angenommen, daß Varietäten fich 
gerade darin von Arten unterjcheiden, daß fie nicht konftant find, jondern von 
Zeit zu Zeit, durch jogenannten Atavismus, in die Mutterart zurücjchlagen. 
Und thatjächlich kann man folche Rückſchläge jedes Jahr auch auf den beiten 
Gärtnereien oder an den von dieſen bezogenen Samen beobachten. Aber hier 
liegt eine Täufchung vor. Auf den Gärtnereien ftehen Die verwandten Formen 
aus technijchen Rüdfichten in der Negel dicht nebeneinander, und Sreuzungen 
fönnen jomit vielfach jtattfinden. Die Bajtarde aber gleichen jehr häufig der 
Mutterform oder geben doch in ihren Kindern Individuen, die zu diefer Form 
zurüdfehren. Und die Erfahrung lehrt, daß abgejehen von jehr jeltenen Fällen 
de3 echten Atavismus aller ſogenannte Rüdichlag auf ſolche Kreuzungen zurück— 
zuführen ift. Die Sonftanz der Varietäten wird dadurch aljo wohl für die 
PBraris, nicht aber in ihrer theoretifchen Bedeutung beeinträchtigt. 

Gartenvarietäten find aljo den wilden Arten durchaus analog, landwirt- 
ichaftliche Zuchtraffen aber verhalten fich ganz anderd. Die Annahme, dag die 
Entjtehung der Arten dem Auftreten jener Varietäten entjpreche, erjcheint daher 
al3 völlig berechtigt, während es ganz Har it, daß ein der künſtlichen Züchtung 
analoger Borgang zu diefem Ziele nicht führen fanı. 

Es bleibt jomit nur die Boritellung der ſtoßweiſen Aenderung übrig. Aller» 
sing ſind die Stöße oder Sprünge ganz Hein, aber fie find den kleinſten 
Anterfchieden, die und die Syitematif zwijchen nächjtverwandten Arten kennen 
ehrt, gleichwertig. Jeder Sprung bildet im Evolutionsprozeß eine Einheit, eine 
Stufe auf der Leiter, auf der die Organijation allmählich” aufwärts fchreitet. 
Sinen jolchen Heinen Sprung kann man eine Mutation nennen im Gegenjaße 
u den DBartationen, die die Ausgangspunkte für Die veredelten Zuchtraffen bilden. 
lllerdings jagte Linns: Die Natur madt feine Sprünge; das heißt 
ber nur, daß man die Sprünge, die fie thatfächlich macht, damals noch nicht 
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Einiges über Dirchow. 
Bor 
Karl Blind. 


I. 


Se hoch ehrend die Nachrufe an Virchow geweſen find, jo konnte doch in 
Rahmen von Tagesblättern und Beitjchriften feine umfajjende wiſſer 
Ichajtliche und politische Thätigfeit unmöglih nad Gebühr gejchildert werder. 
Dazu wird es eined bejonderen Werkes bedürfen. 

Wenn ich heute einige perjönliche Erinnerungen mitteile, jo gejchieht — 
lediglich, weil e3 möglicherweife von Nutzen fein könnte, ein paar Züge fe: 
zuftellen, die geeignet find, zu ſeinem Gejamtbilde einen Beitrag zu liefen 
Dies vermag ich nur zu thun, indem ich an Erlebte® und an den etwa übe 
dreißig Jahre mit dem hervorragenden Gelehrten und Fortjchrittsfämpfer < 
und zu geführten Briefwechjel anfnüpfe. 

Erſt jpät ift mir befannt geworden, daß Virhow in den Jahren dx 
deutjchen Nevolution die Loſung: „Wohljtand, Bildung und reihe: 
für alle!“ wörtlich zu der jeinigen gemacht hatte. Er that es, nachdem vw: 
im September 1848 — infolge des jchmachvollen, die Sache Schleswig-Holitein: 
preisgebenden Wafjenftillftandes von Malmd — in Baden den zweiten ‚ste 
Icharenzug unternommen hatten. Der Standrechtsfugel mit Mühe entgangen. 
da die nichtmilitäriichen Beifiger des Kriegsgerichtes einen Formfehler bei Exla; 
des Standrechtögejees geltend machten, hatten Guſtav Struve und ich em 
entjeßliche, nach heutigen Begriffen in ihren jchredhaften Einzelheiten kaum glaul 
liche Kerkerhaft in den Raftatter Kajematten zu erdulden, bis eim neuer, ſie— 
reicher Aufftand von Bolt und Heer im Mai 1849 und die Befreiung brache 

Mean hätte denken jollen, die demofratiiche Loſung, die allen unjern Au 
rufen bei Beginn der gewaffneten Erhebung vorangejeßt war, würde nach der 
mittlerweile in Berlin vollzogenen Staatsjtreihe vom November 1848 kau— 
anderwärt3 wieder aufgenommen werden. Virchow aber, der ald Arzt dei 
Elend der Armen fernen gelernt hatte — die, nach Sallet3 Wort, „da unte 
wimmeln ohne Brot und Recht“ — Virchow jcheute ſich nicht, unjern Wahl 
jpruch zu dem jeinigen zu machen. Die von ihm aus jener Zeit vorliegende 
Aeußerungen über die Beſſerung des Lojes der arbeitenden Stände und übe 
Regierungsformen find denn auch deutlich und jcharf genug. | 

Es jei hier nur eines feiner Ausſprüche erwähnt: 

„Wenn der Staat es zuläßt, daß durch irgendwelche Vorgänge, jei es de 
Himmels, jei e8 de3 täglichen Lebens, Bürger in die Lage gebracht werder 
verhungern zu müjjen, jo hört er rechtlich auf, Staat zu fein; er legalifiert de 
Diebitahl (die Selbjthilfe) und beraubt ſich jedes fittlichen Grundes, die Sicer- 
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heit der Perſonen oder des Eigentum3 zu wahren. Dasfelbe ift der Fall, wenn 
er zuläßt, daß ein Bürger gezwungen wird, in einer Qage zu beharren, bei der 
feine Gefundheit nicht beftehen kann.“ 

Virchows Gegner Haben ihm jpäter oft den Vorwurf eines Mangel3 an 
Vaterlandsliebe zu machen gefucht. Zu einer Zeit, two die deutjchen Fürftenhöfe 
den „verlafjenen Bruderſtamm“ im Norden unter dem Fremdjoche fchmachten 
ließen, unter da3 fie ihn zurüdgebeugt Hatten, trat aber Virchow für das Recht 
de3 jchleswig-holjteinjchen Voltes mannhaft ein. Erjt nach einiger Zeit erfuhr 
ich, was er in einer feiner betreffenden Reden über unſre THätigkeit in England 
in dieſer Sache geäußert Hatte. In den mir zugelommenen deutjchen Zeitungen 
hatte ich die anfcheinend darin ausgelaffene Stelle nicht gefunden. Erſt durch 
Zufendung der Berliner „VBoll3- Zeitung“ wurde fie mir befamnt. 

In London war das Protokoll unterzeichnet worden, das Schleswig. Holftein 
wieder förmlich an Dänemark auglieferte. Von London aus wurde, durch einen 
tleinen Kreis deutjcher demokratischer Verbannten unterftügt, eine Propaganda 
für das Recht Schleswig-Holfteind auf Lostrennung von Dänemark und Ber- 
einigung mit dem Vaterlande durch engliche und deutſche Flugjchriften, durch 
Zuschriften an die englische, franzöfiiche, italienische und amerifanijche Preſſe 
jahrelang durchgeführt. An alle Kabinetts- und Parlamentsmitglieder in Yondon, 
an alle Gejandten und Konſuln, an ſämtliche Hauptblätter und politijch oder 
ichriftftelleriich Hervorragende Männer Englands wurden die Flugjchriften über- 
mittelt. Bei der Gefahr, die vorhanden war, daß England im Kriegsfalle auf 
die Seite Dänemarks mit feiner Flotte treten würde, handelte es jich darum, 
die Öffentliche Meinung unausgeſetzt zu beeinfluffen und zu teilen. Geftand doc 
Gladſtone noch viele Jahre nach 1864, daß im Kabinettsrat die Frage eines 
Schutz- und Trußbindniffes mit Dänemark erwogen worden var. 

Alle jene englifchen und deutjchen Flugſchriften und eine große Zahl von 
Briefen an die Preſſe verjchiedener Länder ftammten aus der Feder des Ver— 
faffer8 dieſes Aufjages. Darüber jagte Virchow im Berliner Abgeordneten- 
Haufe unter Namensnennung: „Ein einziger deutfcher Flüchtling Hat für 
Schleswig-Holitein mehr gethan als unfre ganze Diplomatie.“ 

Als ich dies las, dachte ich an jene unglücklichen fieben Mufilanten aus 
dem Schwarzwalde, die 1848 bei unjerm zweiftündigen Kampfe in Staufen das 
Schleswig - Holjtein= Lied gefpielt, am Tage nachher aus dem Haufe, in dem fie 
ſich verjtedt Hatten, hervorgezogen und kurzerhand erjchoffen worden waren. Und 
ich Hatte einen Eindrud, als jei Virchow, der nachher unfre damalige Aufjtands- 
lofung: „Wohlftand, Bildung und Freiheit für alle!“ zur feinigen machte, durch 
jene Rede im Abgeordnetenhaufe mir, der ich ihm zu jener Zeit nicht perjönlich 
gekannt hatte, plöglich wie ein Freund nahe getreten. 

Vielleicht darf ich hier noch anführen, daß vor dem Kriege von 1863 bis 
1864 die Bermittelung der von zwet Führern der ſchleswigſchen Ständeverfammlung 
vertraulich an das Auswärtige Amt in London gerichteten Denkjchriften durch 
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die fie verfaßten. Da fie bei den damaligen Zuftänden in den Herzogtümer 
die Unterzeichnung nicht wagen konnten, bezeugte ich dem Miniſter des Au— 
wärtigen, Lord John Ruſſell, die Echtheit der Schriftjtüde. 

Als mitten im Kriege wiederum in London eine diplomatiihe Zuſammen- 
kunft ftattfand, Die die Gefahr einer abermaligen Unterordnung Schleswig 
Holjteind unter die dänische Krone in fich ſchloß, richteten wir ſcharfe Auftuß 
an die deutjchen Heere, und noch insbeſondere an die polnischen und ungariſche 
Regimenter. Die Ueberjegung ind Magyarifche ließ ich durch General Klapka. 
die ind Polniſche durch einen polnischen Freund bejorgen. 

Es vergingen noch Jahre, ehe ich durch Briefwechjel in nähere Berührun; 
mit Virchow kam. Dies geſchah nach dem Kriege von 1870, wo er auf de 
Schlachtfeldern in Frankreich, zufammen mit feinen Söhnen, jeine Baterland:: 
liebe, feinen Mut, jeine Aufopferungsfähigleit bewährte. 

Nur kurz fei erwähnt, daß die öftere Zufendung jeiner auf Stammesfrage, 
Altertumskunde u. j. w. bezüglichen Schriften — über Augen-, Haar- und Hau— 
farbe in Deutjchland; über die Weddas von Ceylon; über altstrojantjche Gräber 
und Schädel; über ägyptiſche Königämumien und manche® andre — mir jtet 
eine hocherfreuliche Gabe war. Im Briefwechjel jtand ich mit ihm auch, ba 
jeinem bevorjtehenden Bejuche des Kaukaſus, über die dem germanijhen Stamm: 
anjcheinend verwandten Oſſeten; ebenjo über Gothen und Sfythen. 

Bald wurde der Verkehr noch gejtärkt Durch die gemeinjchaftliche Tebhar: 
Teilnahme an Schliemanns Entdedungen, bei denen Virchow mit thäti: 
war, und in deſſen „Troja-Werk“ Beiträge von mir über Virchows betreffeni« 
Gräber: und Schädelforfchungen wie auch über die Berwandtichaft der trojani- 
hen Thrafer mit den Deutjchen und den Standinaven abgedrudt find. 


II. 


Bei einem wilfenjchaftlich jo Hochftehenden Manne empfand ich ein eigen: 
tümliches Gefühl, als er mir in einem feiner Briefe jchrieb: „Ste erhalten dieſet 
Tage eine etwas ausführliche Beſprechung der Vorgeſchichte Aegyptens. Jeden- 
fall3 bitte ich meine Zujendungen nicht jo aufzufafjen, als verlangte ich vor 
Ihnen eine Berüdfichtigung oder gar Bearbeitung derjelben. Bei dem weite. 
Horizonte Ihrer wiſſenſchaftlichen Intereſſen wünfchte ich nur Ihnen auszudrüden 
wie jehr mir daran liegt, Ihnen perjönlich diefe Verſuche vorzulegen.“ 

Durch Freund Schliemann wurden mir, wenn er nach London fam, gelegentlis 
Grüße von Birchow gejandt. 

„sh weiß, Sie jollten einft erjchofjen werden. Virchow hat es mir geſagt 
Er läßt Sie vielmal3 grüßen!“ 

Mit diefen ganz umvermittelt, in feiner echt Herzlichen Weife gefprochener 
Worten trat der Trojaforjcher eine® Tages bei und ein Er war in ben 
Revolutiongjahren nicht in Deutjchland gewefen. Die Ereignifje jener Zeit waren 
ihm wenig bekannt. Virchow, der ihrer nicht vergaß, Hielt es wohl für angezeisi 
den gemeinjchaftlichen Freund Schliemann näher darüber zu unterrichten, zumel 
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da diejer, feiner inneren Gefinnung nad, wie er fie mir perjünlich fundgab, ent- 
jchieden zur Volksſache hielt. Aus Amerika in London angelangt, um von da 
nach Berlin zu reifen, wo Kaifer Wilhelm I. von ihm mündlichen Vortrag über 
die Feitungsbauten in Tiryns zu erhalten wünjchte, fagte mir Schliemann, 
indem er mir die ihm gewordene Einladung mitteilte: „Sie wiſſen, ich bin ja 
gar nicht monarchiſch gefinnt!“ Er erwähnte jtet3 gern, auch auf jeinen erjten 
Schriften, feine Eigenjchaft ald Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Virchows kraftvolles Eintreten für Berfaffungsrecht gegen budgetloje Re— 
gierung und jeine jpätere Thätigkeit im Kulturfampf gegen Römlingstum wurde 
von allen freigefinnten Deutjchen in England mit warmer Teilnahme verfolgt. 
Ein au edelmütiger Sorge um das Volkswohl hervorgegangener Irrtum war 
e3, daß er zur einer Zeit, wo ein Feind an der Grenze lauerte, die Abrüftung 
für möglich erachtet. Im den Jahren, die 1870 vorhergingen, habe ich in der 
deutjchen, englijchen und amerikanischen Preſſe die Nähe diejer Angriffsgefahr 
oft genug betont und, troß 1866, zum Zujammenhalten aller Deutjchen, ein- 
ſchließlich unſrer ausgejtoßenen Brüder in Defterreich, aufgefordert, nicht minder 
auch die Schaffung einer ftarfen deutjchen Flotte befürwortet. Zwiſchen zwei 
‚ur See Stark gerüjtete, mögliche Feinde in Weit und Oſt geftellt umd in An— 
Jetracht der leider in England hHerrjchenden Stimmung, bedarf Deutjchland 
vahrlich eines entjprechenden Geſchwaders, wenn e3 nicht jeine Zukunft leichtiveg 
uufs Spiel feßen will. 

Virchow jelbjt, der doch in Rußland in wiffenjchaftlicher Beziehung wert- 
olle Anknüpfungen bejaß, war ſich der von Diten her drohenden Gefahr für 
Furopa jehr bewußt. In einen Briefe an ihn Hatte ich 1876, im Hinblik auf 
ie jerbifchen Vorgänge, den ruffifch-türkiichen Krieg vorausgefagt und Kon— 
tantinopel als das jtete Eroberungsziel bezeichnet. In feiner Antivort äußerte er: 

„Ihre Bemerkung wegen des Orients ijt gewiß jehr richtig, Niemand fann 
3 jchmerzlicher empfinden al3 ich, daß unfer Bolf und jelbjt unjer Reichstag 
er Tragödie, die die Ruſſen aufführen, ftilljchweigend zufieht. Aber ich bin 
icht im Neichdtage, und ich habe jeit 1866 feine auswärtige Frage mehr im 
olitiichen Sinne behandelt. Meine Arbeitskraft ift jo jehr für andre Zwecke 
ı Anfpruch genommen, und die Aufgabe, gegen den Reichskanzler auswärtige 
3olitif zu machen, erfordert jo große Anftrengungen, daß ich mich nicht mehr 
ir befähigt erachte, dieſes Feld zu beadern. Einzelne Anſtöße verjuche ich zu 
eben, aber zu einer zufammenhängenden Aktion — umd um dieje würde e3 jich 
andeln — fühle ich mich nicht berufen. Und zwar um jo weniger, als ich — in 
Bahrheit ganz mit Unreht — al3 ein perjönlicher Gegner des Reichskanzlers 
ngejehen werde.” 

Als Virchow vor einigen Jahren nach England kam, traf es fich leider 
nmal jo, daß ich von London abivejend war. Ein andre3 Mal, wo er vor 
ner Verſammlung von Aerzten und Naturforjchern einen Bortrag in London 
ielt, war er fo freundlich, mir jchon von Berlin aus Zulaßklarten zu jchiden, 
achher auch dem zum Voraus veranftalteten Abdruck feiner Vorlejung in eng- 
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licher Sprache. Bei diejer und einer folgenden Gelegenheit ergab ſich eine 
vertrauliche Begegnung. 

Gleich bei dem erften Zufammentreffen mit mir und meiner Frau betraditete 
er, zu unfrer Erheiterung, nad) feiner wiffenichaftlichen Art jofort den Kopf dei 
vor ihm Stehenden, den er bisher nicht perjönlich gefehen, und rief dann aus: 
„Ein jolcher Schädel kann viel aushalten!“ Er gedachte der Kerkererlebniſe 
und fonjtiger Dinge aus der Sturm- und Drangzeit von 1848/49 und beivie: 
jomit auch diesmal, wie jchon früher durch die von Schliemann berichtete Mi- 
teilung, daß er jene große Erhebung ftet3 in voller und treuer Erinnerung bebie: 

Bei jeinem damaligen Aufenthalte in London war Virchow die Einladım: 
geiworden, in Cambridge die übliche Gedächtnisrede an Harvey zu Halten, der 
die Entdedung des Kreislaufes des Blutes gewöhnlich zugejchrieben wird. Br 
dem Empfangsabend, den der hervorragende, audgezeichnete deutſche Ar; 
Dr. Selig Semon zu Ehren Virchows veranftaltet Hatte, benußte ich de 
Gelegenheit zu einem Gejpräche mit Virchow über Harvey3 Vorgänger. 

Die Wahrheit zu jagen, hat der verdienftvolle englijche Forjcher den Kreis 
lauf des Blutes nicht entdedt, jondern vielmehr nur die umfafjendere Begrin- 
dung geliefert — ebenjo wie Darwin für die Entwidlungslehre, Die vor ihr 
da war. Schon 3. F. K. Heder, Brofeffor der Geſchichte der Arzneilund 
in Berlin, hat vor fiebzig Jahren in feiner Schrift: „Die Lehre vom Kreislar 
vor Harvey“ jchlagende Beweije gegeben. 

AS Harvey in Padua ftudierte, wurde diefe Lehre in Italien von ver 
jtodten Theologen betämpft. Calvin hat den Sreislauf ded Blutes gefaur 
und gejchildert. In Lionardo da Vinei's neuerdingd veröffentlichten Han) 
Ichriften Habe ich eine Stelle darüber gefunden und ſogar die wörtliche Bezeich 
nung: „Kreislauf des Blutes“. Im der Berliner „Gegenwart“ machte ich vr 
Jahren darauf aufmerffam. Die gefamte einjchlägige Litteratur im  Deutjcher, 
franzöfifcher, italienifcher und Iateinifcher Sprache Habe ich gelejen, und &ı 
Zweifel an der Sache jelbft erfcheint mir durchaus unhaltbar. 

In faft Halbftündigem Geſpräche äußerte fih Virchow jedoch im gegr- 
teiligen Sinne, und zwar mit großer Lebhaftigkeit, indem er darauf hinwie 
was Gegner von ihm über Vorgänger in Sachen der Zellenlehre gejagt harter 
Ohne Zweifel Hatte er dabei die Hinweife uf Schleiden: ud Schwann: 
Arbeiten im Sinn. Sein eignes DVerdienft bleibt darum nicht minder groß. & 
hat Irrtümer von Vorgängern berichtigt und feine eigne Lehre: „Omnis cell: 
e cellula* aufs Unwiderleglichite begründet. Allein jo Hoch Virchow ala Forſche 
jteht, die erwähnte gejchichtliche Thatfache bezüglich Harveys läßt jih mt 
aus der Welt jchaffen. 

Ih weiß aus Erfahrung, daß man in England lange nit von VBorläutr 
Harveys hat Hören wollen, zumal da er ſelbſt nicht dejjen erwähnt, wa3 er 
Stalien als Student gehört haben muß. In den leßten Jahren jedoch ift endlid 
bei neueren Gedächtnisreden in Cambridge diefer Vorgänger erwähnt word, 
wenn auch bloß mit wenigen Worten. 
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Die Beziehungen zu Virchow gehören zu meinen lieben Erinnerungen. 
Wich auch meine Anficht hie und da von der feinen ab, in vielen Hauptpuntten 


ir wi i leben, daß 
trafen wir wieder zuſammen. Und ſtets werde ich der Ueberzeugung 
daa deutiche Volk auf ihn als einen ſeiner Tüchtigſten, Beſten und Edelſten 
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Dauer durch Ausjchneiden der Narbe geheilt werden. Ungemein belehrend it 
eine Beobachtung Seeligmüller8, die von Bergmann mitgeteilt wird, wo die 
Epilepfie eines 34 jährigen Mannes, der 1866 einen Streifjchuß an der Kupte 
des linken kleinen Fingerd erlitten und eine Narbe davongetragen hatte, nad 
dreizehnjährigem Beitande durch Wegjchneiden der beiden vorderjten Glieder dei 
Fingers dauernd geheilt wurde. Won der empfindlichen Narbe Hatte fich ein 
Kribbelgefühl über die Hand Hinaufgezogen und die Anfälle begannen mi 
chlagenden Bewegungen der Hand. Der Kranke war bereit3 gedächtnisichiwag 
geworden und umtüchtig zu feinem Gejchäfte. Die Heilung glüdte vollſtändig 
dad Gedächtnis und die Arbeitsfähigkeit wurden völlig wiederhergeitellt. 

Leider führt die Operation nicht in allen Fällen zum erwinjchten Ziel 
Am erften in friichen Fällen, jo lange noch die Epilepfie nicht jelbjtändig gr 
worden ift und den Charakter der Neflerepilepfie bewahrt hat, wofür Die Fot 
dauer der Empfindlichkeit der Narbe und Aura-Erjcheinungen jprechen, die von 
der Narbe ausgehen. 

Um die Mechanit der epileptifchen Anfälle, die aus jolcher Fortgejegter 
Reizung peripherifcher Nerven hervorgehen, zu begreifen, und warum jie al 
reflerepileptifche bezeichnet werden, ift eine kurze Belehrung über Die inner 
Einrihtung des Nervenſyſtems und feine Neflervorrichtung nicht zu umgehen 

Den maffiven Grundjtod des Nervenſyſtems bildet das Gehirn mit dem 
Rückenmark, die wohlverwahrt in den Stnochengehäujfen des Schädels ım 
der Wirbelfäule eingefchloffen liegen. Gewiffermaßen abgejprengt davon lieger 
durch den Körper zerftreut Kleinere Inotige Anhäufungen von Nervenjubftan 
Nerveninoten oder Ganglien genannt. 

Aus dem Boden des Gehirns und feitlih am Rückenmark treten links und 
recht3 ſymmetriſch angeordnet Nervenftränge hervor.!) Am Rückenmark bilder 
fie jederjeit$ zwei lange doppelte Reihen, die vorderen und Hinterer 
Nervenwurzeln, die die Wirbelhöhle durch Kanäle zwilhen den Wirbel 
fnochen verlaffen und fich dann zu den Nervenftämmen vereinigen, Die jih = 
ihrem weiteren Verlaufe zu den Leibesteilen veräfteln und zulegt in feinite 
Aeſtchen ala mitroftopifche Nervenfäden in die Organgewebe einjenten. — 
Bon den Nerven, die au dem Boden des Gehirns entjpringen, haben einig 
gleichfalls geteilte Wurzeln, andre entipringen al3 fertige Nervenftämme. — 
Die Rüdenmarkönerven verforgen den Rumpf, die Gliedmaßen und den Halä, 
die Gehirnnerven den Kopf. — Die peripherifchen Nervenenden zeigen fich jehr 
verjchieden gejtaltet, je nach den Organen und Geweben, wo fie eintauchen, al 
mikroſtopiſche Platten in den Muskeln, als eigentümliche Eylinderchen (Paciniſch 
Körper) in der Haut, und wieder anderd in den Ginnedorganen am Kopft 
bejonders kunftreich und ſehr verwidelt find die Endausbreitungen der Seh— und 


1) An jedem Kalbshirn, das der Metzger mit dem oberften Teile des Rüdenmarts ım 
den Anfängen der daraus entjpringenden Nerven, den Nervenwurzein, etwas vorſicht 
herausichnitte, könnte der Leſer ſich leicht eine Anihauung von dieſen Organen verjchafter 
die bei allen Säugetieren und dem Menſchen nad) dem gleihen Grundplane angelegt fin). 
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Hörnerven gebaut, die Seh- 
baut (retina), der Augapfel 
und die Cortijchen Organe 
in der knöchernen Gehör- 
jchnede. 

Die dur den Körper 
zerftreuten Ganglien ver— 
ſorgen mit ihren Nerven 
hauptſächlich die Eingeweide 
und Gefäße, doch hängen ſie 
durch Nervenſtränge und 
Fäden auch mit dem Rücken— 
mark und Gehirn zujammen. 
Man Hat dieſes große, fait 
gänzlich außerhalb des Schä- 
dbel3 und der Wirbelhöhle 
gelegene nervöſe Flechtwerk 
das ſympathiſche Nerven— 
yſtem genannt und von dem 
:erebrofjpinalen, dem 
Behirn und Rückenmark mit 
hren Nerven, unterjchieden. 

Gehirn, Rüdenmarf und 
Sanglien find die Zentral» 
Irgane, die Merven mit 
hren Verzweigungen und 
Enden die peripherifchen 
Slieder des Nervenſyſtems, 
ewiſſermaßen die Fühlfäden 
ind Fangarme, die die Centra 
sie Polypen ausſtrecken, um 
dachrichten einzuziehen und 
ch die Dinge anzueignen, die 
er Organismus zu ſeiner 
rhaltung bedarf. 

Der phyſikaliſche Vor— 
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Das Gehirn und der obere Teil bes Rüdenmartes vom Kalbe. 
— Anſicht der nad) unten gerichteten Fläche. — Ganz unten 
ber Querſchnitt des Rückenmarkes mit den Urfprunglernen 
ber Bewegungsfafern und den Endkernen ber Fühlfafern. 
„Schmetterlingsfigur*. Am Rüdenmarle überall austretende 
Bemwegungsfafern. In der Mitte oben die Bahn zum 
großen Gehirn aus der gefreuzten Rückenmarkshälfte — 
man fieht die Kreuzung bei X. Rechts und links davon das 
Kleinhirn. Bor ber erwähnten Kreuzung das verlängerte 
Mark, aus dem die Hirnnerven entipringen. Bor biefem bie 
Behirnjchentel, aus benen ber Augenbewegungänern hervor- 
kommt und vor diefem die Sehnerven, die zum Zeil kreuzen, 
ehe fie in da Auge treten. Rechts und links von den Seh- 
nerven bie mächtigen Gehirnteile für ben beim Kalbe qut aus» 
gebildeten Geruchdapparat und nad außen von dieſen ber 
übrige Zeil bed Großhirnes, fomeit er eben von ber Unter⸗ 
fläche her fihtbar wird. 


ang der Mervenerregung ift einem Strome vergleichbar, der den Berfehr 
ne3 großen Lande? vermittel. Er bewegt jich in den peripherijchen Nerven 
ı zwei entgegengejegten Nichtungen, von der Peripherie zu den Zentral- 
ganen, und von dieſen zu jener. Die zentripetale Strömung übermittelt 
e Eindrüde der Nerven den Zentralorganen zur inneren Verarbeitung und 
ufjpeicherung, die zentrifugale die Aufträge der Zentralorgane den Musteln. 
n den Bentralorganen kommen zu den Strömungen, die den peripherifchen 
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oder Außenverfehr vermitteln, Die für den Innenverkehr der Zentralorgane. Auch 
diefe bewegen jich in Nervenfträngen, Neifern und Fäden, nur liegen fie mict 
ifoliert zu Tage, jondern eingebettet in da8 Gehirnmarf und Rückenmark; auch 
iſt ihre Richtung nicht überall mit Sicherheit zu verfolgen, bald laufen fie vertital 
vom Rückenmark aufwärtd® zum Gehirne oder abwärts von dieſem zu jenem 
bald horizontal in querer Richtung, kreuzen ſich auch, bald fchlagen fie fchwe 
verfolgbare, verjchlungene Wege ein. 

Erft zu Anfang des 19. Jahrhunderts jtellten Verfuche die Thatjache ur 
umftößlich feit, daß die Richtung, worin die Erregung peripheriicher Nerven ſi 
fortpflauzt, durch ein phyfiologifches Gejeg genau bejtimmt wird. Das 1811 
von Charles Bell (1774 bis 1842) aufgejtellte Gejeß, Belljches Gejes, b- 
fagt, daß alle Nerven, die dem Rückenmarke Erregungen zuführen, durch di 
hinteren Wurzeln hir. 
eingehen, währen: 
alle, die Erregunge 
aus dem Ritdenmart: 
zu den Muskeln au: 
führen, durch die ver: 
deren Wurzeln daran: 
hervorgehen. Die zu: 
führenden, ihre &: 
regungen zentripete 
fortpflanzenden Ne: 
ven nennt Die Phyſie 
logie jenjible, dr 


RR . 
ar Te 
—BW 


können —— ausführenden, zenit 

Gill Beiskgungen aus T fugal fie fortpflane: 

a En den motorijche. 
Zwar trifft mm 


die Bezeichnung me 
toriſch zu, währen 
die Bezeichnung ſe— 
jibel jtreng genomme 
unrichtig ift, denn de 
motoriiche Nerv a 
zeugt, gereizt, dird. 
ohne Vermittlung ir 
Bentralorgane, % 
wegungen, Der jenjib!: 
aber nur dann Em 

pfindungen, wen 
Ein Stüd des durchſchnittenen Rüdtenmarkes unten an ber Fig. 1 ſtark 


vergrößert. Nur die linke Hälfte der Schmetterlingsfigur ift abgebildet. jeine Erregung 2 
(Halbjchema). bi3 in dieje fortpflanz. 
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und wie jpäter genauer erörtert Fig. 3. (Schema,) 
werden wird, bis ins Gehirn. 
Abgeſchnitten von den Zentral- 
organen ift der jenfible Nerv 
unfähig, Empfindung zu er: 
zeugen; dad Glied, deſſen 
jenfible Nerven durchichnitten 
jind, ift gegen die kräftigſten 
Reize völlig unempfindlich. 
Wachſen die Nervenenden au 
der Schnittjtelle wieder zu— 
jammen, jo fehrt die Em- 
pfindung zurück. Wir verlegen 
jwar die Empfindungen in Die 
Beripherie, aber daß fie zentral 
iind, geht aus der Thatjache 
gervor, daß der Amputierte 
Schmerzen, die von Dem 
Stumpfe des Gliedes aus— 
yehen, nad) geraumer Zeit Faser zum Bemwegungsiero 
ioch in dem abgetrennten Teil 


‚es Gliedes, Fuß oder Hand, ern rn ug — Bis. ne — rag nm. 
ö A Ä - gr : an ſieht, wie die in fie eintauchenden Fä en 
de vielleicht ſchon verweſen, ſich in der mannigfachſten Art verteilen und aufſplittern, ehe 
u empfinden vermeint. Dieſe ſie, anders verteilt, die Zelle wieder verlaſſen. 


md zahlreiche ähnliche Er— 

abrungen führt die Phyfiologie auf das Geſetz der excentrijhen Pro— 
eftion der Empfindungen zurüd. Es erflärt und, warum beifpielöweije 
ie äußere QTaubheit nicht die innere bedingt und der taube Beethoven noch frei 
ber das Neich der Töne verfügte, oder weshalb der Hallueinierende feine Hirn- 
ejpinfte fir objektive Wirklichkeit nimmt, Stimmen vom Himmel hört und auf ihr 
5ebet fich verſtümmelt oder Angehörige mordet. Obwohl die peripherijchen Enden 
nfrer Sinnednerven, namentlich der Seh und Gehörnerven, äußert kunftreich 
njtruiert jind und deshalb angenommen werden darf, dag die äußeren Eindrüde 
ermittelt dieſer Einrichtungen eine die Empfindung vorbereitende Verarbeitung 
‘fahren, jo braucht diefe doch nur phyſikaliſch und nicht feelifch zu ſein. Die 
eripherijchen Nerven find nur die Klaviatur des Inſtruments, worauf ſich unjre 
mpfindungen abjpielen, die Tajtatur, da8 Hammerwerk, das den Saiten ihre 
‚Öne entloct, liegt im zentralen Nervenmark ded Gehirns. 

Wie die Verjuche mit Durchichneidung der jenfibeln Nerven die zentripetale 
ichtung der Ströme erweijen, die fie bei der Erregung durchfließen, jo die mit 
urchſchneidung der motorischen die zentrifugale Richtung der Ströme in diejen. 
ie Trennung eined motorischen Nerven von den Zentralorganen bewirkt jofort 
Hige Lähmung der Muskeln, die er mit feinen Fäden verjorgt hat. Reizen 
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wir den durchſchnittenen Nerven irgendwie, mechanifch, chemijch oder elettrijg, 
jo fehen wir nur dann Bewegungen erfolgen, wenn wir ihm unterhalb der 
Schnittftelle in Erregung bringen, dagegen bleiben alle Bewegungen aus, wen 
wir ihn oberhalb reizen; auch vermag feine Reizung der Zentren oder der 
Willensimpuls die gelähmten Teile zu bewegen. 

Ganz ähnlich verhalten ſich einige Kopfnerven, die mit geteilten, motorische 
und jenjoriichen Wurzeln entjpringen, dagegen find einige andre rein motonid 
oder ſenſoriſch. Der fiebente Hirnnerv ift rein motorijch und bewegt die mimiſche 
Geſichtsmuskeln, der NRiechnerv und Sehnerv find rein fenfibel. 

An Bells große Entdedung jchloß ſich 22 Jahre nachher die nicht minder 
große und ohne die Belliche unverjtändliche der Reflererregbarkeit der Zentral: 
organe von Marjhall Hal ein, der wir eine bejondere Betrachtung widmen 
müfjen. Sie enthält den Schlüfjel zu der Werkitätte der Reflerepilepfien. 


XII. 
Die Neflerepilepfie und die Reflererregbarfeit. 


Als Marjhall Hall (1790 bis 1857) eines Tags zufällig, wie er jelbr 
erzählt, den abgebrochenen Schwanz einer Eidechfe zuden jah und fand, daß x 
regelmäßig die Zudung wiederholte, jo oft ihn die Spike jeined Meſſers berühtte. 
jo bejchloß er, der Urfache dieſer auffallenden Erjcheinung auf dem Verſuch— 
wege nachzugehen, und wurde jo der Entdeder der Neflererregbartei: 
(1833). Seitdem haben fich eine lange Reihe ausgezeichneter Phyfiologen ım) 
Anatomen mit ihren mannigfachen Erjcheinungen und dem Mechanismus de 
Nervenſyſtems, dem fie entipringen, eifrig bejchäftigt; Phyfiologie und Patho— 
logie verdanfen ihren jcharfjinnigen Unterfuchungen eine Fülle lehrreicher Au 
jchlüffe über die Quellen der normalen und krankhaften tierijchen Bewegung, 
aber ein Abſchluß iſt nicht erzielt umd auch wohl in Jahrtaufenden wicht zu 
gewärtigen. 

Der Leſer darf fein Verzeichnis der Forjcher erwarten, Die jich jeit Marjhall 
Hals Entdeckung um ihren wiſſenſchaftlichen Ausbau verdient machten; ihr Ber- 
zeichnig würde zum Buche werden. Es genügt aus der großen Zahl drei hervor- 
zubeben, die die phyfiologifchen Grundfteine der heutigen Lehre von den Refler- 
vorrichtungen legten: den genialen Johannes Mitller in Berlin (1801 bis 1856), 
den noch dozierenden Profeſſor der Phyfiologie Pflüger in Bonn,!) und de 
jüngjt verjtorbenen Profeſſor der Phyfiologie Golk in Straßburg (1834 bis 1902). 
Ueber die anatomijche Einrichtung des zentralen Neflergebietes haben bewunderung:- 
würdige Arbeiten des Kaſſeler Chirurgen Benedilt Stilling (1810 bis 1879) 
zuerjt ein helles Licht verbreitet. Die genauere Kenntnis der mikroſtopiſchen 
Laboratorien, die die treibenden Kräfte des Nervenſyſtems liefern, nahm ihren 
Anfang erjt in den letzten Jahren de3 dritten Jahrzehnts oder mit der genaueren 


)E W. Pflüger, Die fenforiihen Funktionen des Rückenmarks der Wirbeltiere. 
Berlin 1853, 
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Bejhreibung der Nervenganglienzellen durch Remak in Berlin und der Auf» 
indung ihres Zuſammenhangs mit den Nervenfajern dur; Hannover in 
ropenhagen. !) 

Marſhall Hall Verſuche bewiefen, dat das Rückenmark der Wirbeltiere 
a3 Bermögen befitt, abgetrennt vom Gehirne, jomit jelbftändig, die Erregungen, 
ie es don den jenjibeln Nerven durd) die hinteren Wurzeln empfängt, dergejtalt 
iuf die motorifchen der vorderen Wurzeln fortzupflanzen, daß dieſe die Muskeln 
ve3 Gliedes, da3 feine jenfibeln Nerven aus dem gleichen Abjchnitte des Rücken— 
narks empfängt, zur Kontraktion und jomit das Glied zur Bewegung bringen. 
dieraus ward e3 begreiflich, daß der abgebrochene Schwanz der Eidechje zudt, 
venn er mechanijch gereizt wird, denn er enthält das untere Endſtück des Rüden- 
narf3 und empfängt aus ihm feine fenforijchen und motorischen Nerven. Was 
ür den Schwanz der Eidechſe, gilt für alle bewveglichen Glieder der Wirbeltiere: 
Beine und Arme, Zunge, Unterkiefer und den Rumpf jelbjt; das Rückenmarks— 
egment, das eine Reizung durch die jenfibeln Nerven eines Gliedes empfängt, 
eflektiert fie durch die motorischen wie in einem Bogen (Reflerbogen) zum Gliede. 
$ft die Reizung von mäßiger Stärke und Dauer, jo beſchränkt fich ihre Wirkung 
mf das eine Segment, erreicht jie eine hinreichende Stärke oder längere Dauer, 
o pflanzt fich die Erregung auf die Nachbarjchaft fort, zumächjt nur auf der 
leichen Seite und kann fich weiter verbreitend mehr oder weniger rajch alle 
Nuskeln einer Körperhälfte in Bewegung jeßen, jchlieglich auch alle der andern. 
je nach der Ausdehnung, die Die Zuckungen erreichen, unterjcheiden wir teilweije 
yalbjeitige und allgemeine Reflerzudungen. 

Das Neflergebiet der zentralen Markmaſſen ift nicht auf das Rückenmark 
ind jeine oberjte, zwiebelförmige Anjchwellung am Schädeleingang (bulbus 
nedullae), verlängerte Halsmark genannt, befchräntt. Es reicht noch in das 
angrenzende Hinterhirn hinein bis zu den Großhirnfchenteln, d. i. biß in das 
Irjprungsgebiet der jenfibeln und motorischen Wurzeln der Kopfnerven. Außer 
ieſem cerebrojpinalen Reflerzentrum verfügt das Nervenſyſtem noch über eine 
roße Zahl Heiner, durch den Körper zerjtreuter Neflerzentren in Gejtalt der 
tarkigen Nerventnoten des Ganglienſyſtems, die jogenannten ſympathiſchen 
teflerzentren. Sympathiſch nannte man das Ganglienjyitem vor der Ent- 
eckung Marſhall Hall, weil man irrigerweije glaubte, die Erjcheinungen des 
deflexes, der Mitempfindung und Mitbewegung, die wir Heute aus zentralen 
Jorgängen ableiten, aus der Verflechtung der zahllojen Nervenfäden, die aus 
en Ganglien hervorgehen, unter fich und mit den cerebrofpinalen peripherijchen 
lervenreijern erflären zu fünnen. 

Nicht? beweiſt die refleftorische Selbftändigfeit des Rückenmarks befjer, al? 


1) Wie fajt unüberjehbar die anatomische Litteratur über das Nervenſyſtem geworden, 
ihrt eine Bemerkung in Profefjor Edingerd Werk: Unterfuhung über den Bau der 
ervöſen Zentralorgane der Menjhen und der Säugetiere, 6. Auflage, Leipzig 1900, ©. 27. 
danach find allein über die Struktur der Nervenzellen zwijchen 1895 und 1899 gegen 
90 Arbeiten veröffentlicht worden. 
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liicher Sprache. Bei diefer und einer folgenden Gelegenheit ergab ſich em: 
vertrauliche Begegnung. 

Gleich bei dem erjten Zufammentreffen mit mir und meiner Frau betrachtet 
er, zu unſrer Erheiterung, nach feiner wifjenjchaftlichen Art jofort den Kopf dei 
vor ihm Stehenden, den er bisher nicht perjünlich gefehen, und rief dann aus: 
„Ein ſolcher Schädel kann viel aushalten!“ Er gedachte der Kerkererlebniſt 
und fonjtiger Dinge aus der Sturm- und Drangzeit von 1848/49 und bewit— 
jomit auch diesmal, wie jchon früher durch die von Schliemann berichtete Mi— 
teilung, daß er jene große Erhebung ftet3 in voller und treuer Erinnerung behielt 

Bei feinem damaligen Aufenthalte in London war Virchow die Einladınz 
geworden, in Cambridge die übliche Gedächtnisrede an Harvey zu Halten, dem 
die Entdedung des Sreislaufes des Blutes gewöhnlich zugejchrieben wird. Be 
dem Empfangsabend, den der hervorragende, ausgezeichnete deutſche Ar; 
Dr. Felix Semon zu Ehren Virchows veranftaltet Hatte, benußte ich die 
Gelegenheit zu einem Gefpräche mit Virchow über Harveys Vorgänger. 

Die Wahrheit zu jagen, Hat der verdienftvolle englijche Forſcher den Kreis 
lauf des Blutes nicht entdedt, fondern vielmehr nur die umfafjendere Begrin- 
dung geliefert — ebenjo wie Darwin für die Entwicklungslehre, die vor ihm 
da war. Schon 9. F. 8. Heder, Profeſſor der Gefchichte der Arzneikund 
in Berlin, hat vor jiebzig Jahren in feiner Schrift: „Die Lehre vom Kreislau' 
vor Harvey“ fchlagende Beweije gegeben. 

AS Harvey in Padua ftudierte, wurde dieſe Lehre in Italien von ve- 
ftocdten Theologen befämpft. Calvin hat den Sreislauf des Blutes gelannt 
und gejchildert. In Lionardo da Vinci's neuerdingd veröffentlichten Han)- 
Ichriften Habe ich eine Stelle darüber gefunden und fogar die wörtliche Bezeich 
nung: „Kreislauf des Blutes“. Im der Berliner „Gegenwart“ machte ic vor 
Sahren darauf aufmerkſam. Die gefamte einfchlägige Litteratur im Deutjcher, 
franzöfifcher, italienifcher und lateiniſcher Sprache habe ich gelefen, und ein 
Zweifel an der Sache jelbit erjcheint mir durchaus unhaltbar. 

In faſt Halbftündigem Gefpräche äußerte fich Virchow jedoch im geger- 
teiligen Sinne, und zwar mit großer Lebhaftigkeit, indem er Darauf hinwies 
was Gegner von ihm über Vorgänger in Sachen der Zellenlehre gejagt Hatten. 
Ohne Zweifel hatte er dabei die Hinweife auf Schleidens und Schwanni 
Arbeiten im Sinn. Sein eigned Verdienft bleibt darum nicht minder groß. E 
hat Irrtümer von Vorgängern berichtigt und feine eigne Lehre: „Omnis cellul 
e cellula“ auf3 Umwiderleglichite begründet. Allein jo Hoch Virchow als Foride 
fteht, die erwähnte gejchichtliche Thatjache bezüglih Harveys läßt fi mid 
aus der Welt jchaffen. 

IH weiß aus Erfahrung, dag man in England lange nicht von Borläufern 
Harveys hat hören wollen, zumal da er jelbft nicht deſſen erwähnt, was er in 
Italien ald Student gehört haben muß. Im den legten Jahren jedoch ift endlid 
bei neueren Gedächtnigreden in Cambridge diefer Vorgänger erwähnt worden, 
wenn auch bloß mit wenigen Worten, 
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Die Beziehungen zu Virchow gehören zu meinen lieben Erinnerungen. 
Wich auch meine Anficht hie und da von der feinen ab, in vielen Hauptpuntten 
trafen wir wieder zuſammen. Und jtet3 werde ich der Heberzeugung leben, daß 
dad deutjche Volk auf ihn als einen feiner Tüchtigften, Beten und Edelſten 
ftolz zu fein allen Anlaß Hat. 


DE 


Ueber Epilepfie. 


Adolf Kußmaul. 


XII. 
Die Reflexepilepſie und das Bellſche Geſetz. 


De chirurgiſche Litteratur verfügt über zahlreiche Beobachtungen von Epilepſie, 
die aus fortgeſetzter Reizung peripheriſcher Nerven hervorgingen und auf 
operativem Wege durch Beſeitigung des örtlichen Reizes geheilt wurden. Die 
Pathologie nennt Epilepfien dieſes Urſprungs Reflexepilepſien. v. Bergmann 
hat in feinem bereits citierten Werke!) eine lehrreiche Reihe einſchlagender Fälle 
zuſammengeſtellt. Sie beginnt mit einer berühmten Erzählung des großen 
Dieffenbach, die er in feiner operativen Chirurgie?) niedergelegt hat. 

Ein Mädchen hatte fi die Hand durch Glasjcherben verlegt und Narben 
davongetragen. Sie litt infolge davon an neuralgiichen Schmerzen, ferner an 
frampfhaften Kontraftionen mit Abmagerung und völliger Unbrauchbarfeit der 
Hand; endlih am epileptiichen Anfällen. Dieffenbach jchnitt die Narben aus 
und fand „einen feinen Glasjplitter in der Geftalt einer Fiſchſchuppe, der einen 
Nervenfaden angejchnitten Hatte; der Nerv war an dieſer Stelle verdidt und 
verhärtet. Nach der Operation verjchwanden die Neuralgie, die Epilepfie, die 
Kontraktion und die Abmagerung des Glieded. Die Kranke wurde volllommen 
geſund und erhielt die ganze Brauchbarkeit des Gliedes wieder.“ 

Die Epilepfie war in dieſem Falle unzweifelhaft aus der fortgejeßten Reizung 
hervorgegangen, die der feine Nerv der Hand durch den Glasſplitter erlitt. Mit 
der Entfernung des Splitter8 verjchwanden jämtliche Folgen der Reizung, ſowohl 
die örtlichen an der Hand, wie die Epilepfie, die aus der Fortpflanzung der 
Erregung des peripherijchen Nerven auf dad Gehirn hervorgegangen war. 

Neflerepilepfien, die von Narben ausgehen, worin ein Nerv durch Zerrung 
oder Eintlemmung fortgejeßt gereizt wird, können mitunter noch nach jahrelanger 


1) ©. 39% u. f. 
2) 1845. Th. 1, ©. 552, 
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Dauer durch Ausjchneiden der Narbe geheilt werden. Ungemein belehrend it 
eine Beobachtung Seeligmüller8, die von Bergmann mitgeteilt wird, wo die 
Epilepfie eine 34 jährigen Mannes, der 1866 einen Streifſchuß an der Kuppe 
des linken fleinen Fingers erlitten und eine Narbe davongetragen hatte, nad 
dDreizehnjährigem Beitande durch Wegjchneiden der beiden vorderjten Glieder dei 
Fingers dauernd geheilt wurde. Won der empfindlichen Narbe Hatte ſich ein 
Kribbelgefühl über die Hand Hinaufgezogen und die Anfälle begannen mit 
Ichlagenden Bewegungen der Hand. Der Kranke war bereit3 gedächtnisſchwach 
geworden und umtüchtig zu feinem Gejchäfte. Die Heilung glüdte vollftändig, 
das Gedächtnis und die Arbeitsfähigkeit wurden völlig wiederhergeitellt. 

Leider führt die Operation nicht in allen Fällen zum erwünjchten Ziele. 
Am erjten in friichen Fällen, jo lange noch die Epilepfie nicht ſelbſtändig ge 
worden ift und den Charakter der Neflexepilepfie bewahrt hat, wofür Die Fort: 
dauer der Empfindlichkeit der Narbe und Aura-Erjcheinungen jprechen, Die von 
der Narbe ausgehen. 

Um die Mechanit der epileptijchen Anfälle, die aus ſolcher fortgejegten 
Reizung peripherifcher Nerven hervorgehen, zu begreifen, und warum fie alö 
reflerepileptijche bezeichnet werden, ijt eine kurze Belehrung über Die innere 
Einrihtung des Nervenſyſtems und feine Neflervorrichtung nicht zu umgehen. 

Den mafjiven Grundftod des Nerveniyftems bildet da8 Gehirn mit dem 
Rückenmark, die wohlverwahrt in den Knochengehäuſen des Echädels md 
der Wirbelfäule eingefchloffen liegen. Gewiſſermaßen abgejprengt Davon liegen 
durch den Körper zerftreut Kleinere Enotige Anhäufungen von Nervenjubftanz 
Nervenknoten oder Ganglien genannt. 

Aus dem Boden des Gehirns und feitlich am Rückenmark treten links umd 
rechts ſymmetriſch angeordnet Nervenitränge hervor.) Am Rückenmark bilden 
fie jederfeit3 zwei lange doppelte Neihen, die vorderen und hinteren 
Nervenwurzeln, die die Wirbelhöhle durch Kanäle zwifchen den Wirbel: 
fnochen verlaffen und fich dann zu den Nervenſtämmen vereinigen, die ſich in 
ihrem weiteren Verlaufe zu den Leibesteilen veräfteln und zulegt in feinften 
Aeſtchen als mikroflopifche Nervenfäden in die Organgewebe einjenfen. — 
Bon den Nerven, die au dem Boden des Gehirns entipringen, haben einige 
gleichfall® geteilte Wurzeln, andre entfpringen als fertige Nervenjtämme. — 
Die Rüdenmarkönerven verjorgen den Rumpf, die Gliedmaßen und den Hals, 
die Gehirnnerven den Kopf. — Die peripherifchen Nervenenden zeigen fich jehr 
verjchieden geftaltet, je nach den Organen und Geweben, wo fie eintauchen, al? 
mikroſtopiſche Platten in den Musteln, als eigentümliche Eylinderchen (Paciniſche 
Körper) in der Haut, und wieder anders in den Sinnedorganen am Kopfe; 
beſonders Eumftreich und fehr verwidelt find die Endausbreitungen der Seh- und 


1) An jedem Kalbshirn, das der Mebger mit dent oberjten Teile des Rückenmarks und 
den Anfängen der daraus entipringenden Nerven, den Nervenwurzeln, etwas vorſichtig 
herausſchnitte, könnte der Leſer jich leicht eine Anſchauung von diefen Organen verichaffen, 
die bei allen Säugetieren und dem Menſchen nad) dem gleihen Grundplane angelegt find. 
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Hörnerven gebaut, die Seh- Kalbshirn und Küdenmark von Frof. Edinger enfworfen. 
Fig. 1. 


haut (retina), der Augapfel 
und die Cortiſchen Organe 
in der knöchernen Gehör- 
jchnede. 

Die dur) den Körper 
zerftreuten Ganglien ver— 
ſorgen mit ihren Nerven 
hauptſächlich die Eingeweide 
und Gefäße, doch hängen ſie 
durch Nervenſtränge und 
Fäden auch mit dem Rücken— 
mark und Gehirn zujanmen. 
Man Hat dieje große, fait 
gänzlich außerhalb des Schä- 
deld und der Wirbelhöhle 
gelegene nervöje Flechtwerk 
da3 ſympathiſche Nerven- 
jyitem genannt und von dem 
cerebrojpinalen, dem 
Gehirn und Rückenmark mit 
ihren Nerven, unterjchieden. 

Gehirn, Rückenmark und 
Sanglien find die Zentral- 
organe, die Nerven mit 
ihren VBerzweigungen und 
Enden die peripherifchen 
Glieder des Nervenſyſtems, 
gewiſſermaßen die Fühlfäden 
und Fangarme, die die Centra 
wie Polypen ausſtrecken, um 
Nachrichten einzuziehen und 
ich die Dinge anzueignen, die 
rer Organismus zu ſeiner 
Srhaltung bedarf. 

Der phyſikaliſche Vor» 










Rückenmark. 


— 
— 






Schmetterlingsfigur 


Das Gehirn und der obere Teil bes Rückenmarkes vom Kalbe. 
— Anſicht der nach unten gerichteten Fläche. — Ganz unten 
ber Duerfchnitt des Rückenmarkes mit den Urfprunglernen 
ber Bewegungsfajern und ben Endkernen der Fühlfafern. 
„Schmetterlingsfigur”. Am NRüdenmarle überall austretende 
Bewegungdfafern. In der Mitte oben die Bahn zum 
großen Gehim aus ber gefreuzten Rückenmarkshälfte — 
man fiebt bie Kreuzung bei X, Rechts und links davon das 
Kleinhirn. Bor der erwähnten Kreuzung das verlängerte 
Mark, aus dem die Hirnnerven entfpringen. Bor biefem die 
Gehirnjchentel, auß denen der Augenbewegungsnern hervor- 
fommt und vor diefem die Sehnerven, die zum Zeil Ereuzen, 
ebe fie in da8 Auge treten. Rechts und links von den Seh— 
nerven die mächtigen Behirnteile für den beim Kalbe nut aus- 
gebildeten Geruchdapparat und nad außen von dieſen ber 
übrige Teil des Großhirnes, fomeit er eben von der Unter- 
fläche ber fidhtbar wird. 


‚ang der Nervenerregung ijt einem Strome vergleichbar, der den Berfehr 
ines großen Landes vermittelt. Er bewegt jich in den peripherijchen Nerven 
ı zwei entgegengejeßten Richtungen, von der Peripherie zu den Zentral- 


rganen, und von dieſen zu jener. 


Die zentripetale Strömung übermittelt 


ie Eindrüde der Nerven den Zentralorganen zur inneren Verarbeitung und 
(uffpeicherung, die zentrifugale die Aufträge der Zentralorgane den Muskeln. 
n den Bentralorganen fommen zu den Strömungen, die den peripherifchen 
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oder Außenverfehr vermitteln, Die für den Innenverkehr der Zentralorgane. Auch 
dieje bewegen fich in Nervenfträngen, Reifen und Fäden, nur liegen fie nicht 
ifoliert zu Tage, ſondern eingebettet in da8 Gehirnmarf und Rückenmark; auch 
ift ihre Richtung nicht überall mit Sicherheit zu verfolgen, bald laufen fie vertital 
vom Rückenmark aufwärtd zum Gehirne oder abwärts von dieſem zu jenem, 
bald horizontal in querer Richtung, kreuzen fich auch, bald jchlagen fie ſchwer 
verfolgbare, verjchlungene Wege ein. 

Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts ftellten Verſuche die Thatjache ur- 
umftößlich feft, daß die Richtung, worin die Erregung peripheriicher Nerven ſic 
fortpflanzt, durch ein phyfiologijches Gejeg genau beftimmt wird. Das 1811 
von Charles Bell (1774 bis 1842) aufgejtellte Gejeg, Belljches Geſetz, be 
jagt, daß alle Nerven, die dem Rückenmarke Erregungen zuführen, durch di 

hinteren Wurzeln bin: 
Fig. 2. eingehen, währen 
alle, die Erregungen 
aus dem Rückenmarke 
zu den Muskeln aui- 
führen, Durch die vor- 
deren Wurzeln daran: 
hervorgehen. Die zu- 
führenden, ihre E— 
regungen zentripetal 
fortpflanzenden Ner— 
ven nennt Die Phyfio 
N 22 P logie jenjible, die 
—* Lo fi ühleindröche N \\ ee ausführenden, zentr- 
ggg aus Tr ; fugal fie fortpflangen: 
ee een —3 * den motoriſche. 

Zwar trifft mr 
die Bezeichnung me- 
torish zu, währe; 
die Bezeichnung fer 
fibel jtreng genommer 
unrichtig ift, Deim der 
motorijhe Nerv er 
zeugt, gereizt, dirck. 
ohne Vermittlung der 
HBentralorgane, Be 
wegungen, der ſenſibb 
aber nur dann Em 

pfindungen, wenn 





Ein Stüd des durchſchnittenen Rüdenmarkes unten an der Fig. 1 ftarf . -; 
vergrößert. Nur die linke Hälfte der Schmetterlingsfigur ift abgebildet. jeine Erregung 8 
Galbſchema). bis in dieſe fortpflan 
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Fig. 3. (Schema.) 


und wie |päter genauer erörtert 
werden wird, bis ins Gehirn. 
Abgejchnitten von den Zentral- 
organen ift der jenjible Nerv 
unfähig, Empfindung zu er- 
zeugen; das Glied, deſſen 
jenfible Nerven durchichnitten 
find, ift gegen Die kräftigſten 
Reize völlig unempfindlich. 
Wahlen die Nervenenden an 
der Schnittjtelle wieder zu— 
jammen, jo fehrt die Em: 
pfindung zurüd. Wir verlegen 
zwar die Empfindungen in die 
Peripherie, aber daß fie zentral 
find, geht aus der Thatjache 
hervor, daß der Amputierte 
Schmerzen, die von Dem 
Stumpfe des Gliedes aus— * 

gehen, nach geraumer Zeit Faser zum Bervegungshero 


noch in dem abgetrennten Teil 


des Gliedes, Fuß oder Hand, Eine Zelle, wie fie Fig. 2 oben abgebildet find, ſtärker ver 
— größert. Man ſieht, wie die in ſie eintauchenden Fäſerchen 
die vielleicht ſchon verweſen, fi) in der mannigfachſten Art verteilen und aufſplittern, ehe 


zu empfinden vermeint. Dieje fie, ander verteilt, die Zelle wieder verlaffen. 

und zahlreihe ähnliche Er» 

fahrungen führt die Phyfiologie auf das Gefeß der ercentrijhen Pro» 
jeftion der Empfindungen zurüd. Es erklärt und, warum beijpieldweije 
die äußere Taubheit nicht die innere bedingt und der taube Beethoven noch frei 
über dag Reich der Töne verfügte, oder weshalb der Hallucinierende jeine Hirn- 
gejpinfte für objektive Wirklichkeit nimmt, Stimmen vom Himmel hört und auf ihr 
Gebet jich verſtümmelt oder Angehörige mordet. Obwohl die peripherijchen Enden 
unfrer Sinnesnerven, namentlich der Seh- und Gehörnerven, äußerſt kunftreich 
konſtruiert jind und deshalb angenommen werden darf, daß die äußeren Eindrücde 
vermittelt diejer Einrichtungen eine die Empfindung vorbereitende Verarbeitung 
erfahren, jo braucht dieje doch nur phyſikaliſch und nicht feeliich zu fein. Die 
peripherijchen Nerven find nur die Klaviatur des Inſtruments, worauf fich unfre 
Empfindungen abjpielen, die Taſtatur, das Hammerwerk, das den Saiten ihre 
Töne entlocdt, liegt im zentralen Nervenmart des Gehirns. 

Wie die Verjuche mit Durchichneidung der jenfibeln Nerven die zentripetale 
Richtung der Ströme erweijen, die fie bei der Erregung durchfließen, jo die mit 
Durchſchneidung der motorischen Die zentrifugale Richtung der Ströme in dieſen. 
Die Trennung eine motorischen Nerven von den Zentralorganen bewirkt jofort 
völlige Lähmung der Muskeln, die er mit jeinen Faden verjorgt hat. Weizen 
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wir den durchſchnittenen Nerven irgendwie, mechanifch, chemijch oder elektriid, 
jo jehen wir nur dann Bewegungen erfolgen, wenn wir ihn unterhalb der 
Schnittjtelle in Erregung bringen, dagegen bleiben alle Bewegungen aus, wen 
wir ihn oberhalb reizen; auch vermag feine Neizung der Zentren oder der 
Willensimpuls die gelähmten Teile zu bewegen. 

Ganz ähnlich verhalten fich einige Kopfnerven, die mit geteilten, motoriſchen 
und jenjorischen Wurzeln entjpringen, dagegen find einige andre rein motoriſch 
oder jenjorifch. Der fiebente Hirnnerv ift rein motorifch und bewegt die mimijchen 
Geſichtsmuskeln, der Niechnerv und Sehnerv find rein fenjibel. 

An Bells große Entdeckung ſchloß ſich 22 Jahre nachher die nicht minder 
große und ohne die Belljche unverjtändliche der Neflererregbarfeit der Zentral: 
organe von Marjhall Hal ein, der wir eine bejondere Betrachtung widmen 
müffen. Sie enthält den Schlüffel zu der Werkſtätte der Reflexepilepfien. 


XII. 
Die Neflerepilepfie und die Neflererregbarleit. 


Als Marſhall Hall (1790 bis 1857) eined® Tags zufällig, wie er jelbit 
erzählt, den abgebrochenen Schwanz einer Eidechje zuden jah und fand, daß a 
regelmäßig die Zudung wiederholte, jo oft ihn Die Spike jeines Mefjer3 berührte, 
jo bejchloß er, der Urfache diefer auffallenden Erjcheinung auf dem Berfud:- 
wege nachzugehen, und wurde jo der Entdeder der Neflererregbarteit 
(1833). Seitdem haben fich eine lange Reihe ausgezeichneter Phyfiologen und 
Anatomen mit ihren mannigfadhen Erjcheinungen und dem Mechanismus des 
Nervenſyſtems, dem fie entipringen, eifrig bejchäftigt; Phyfiologie und Patho— 
logie verdanken ihren jcharfjinnigen Unterfuchungen eine Fülle lehrreicher Auf: 
jchlüffe über die Quellen der normalen und krankhaften tieriihen Bewegung 
aber ein Abſchluß ift nicht erzielt und auch wohl in Jahrtaufenden nicht zu 
gewärtigen. 

Der Lejer darf fein Verzeichnis der Forjcher erivarten, die jich jeit Marjhall 
Halls Entdekung um ihren wiſſenſchaftlichen Ausbau verdient machten; ihr Ver: 
zeichnig würde zum Buche werden. E3 genügt aus der großen Zahl drei hervor- 
zubeben, die die phyfiologischen Grundfteine der heutigen Lehre von den Refler: 
vorrichtungen legten: den genialen Johannes Mitller in Berlin (1801 bis 1856), 
den noch dozierenden Profeſſor der Phyfiologie Pflüger in Bonn, !) und den 
jüngjt verjtorbenen Profefjor der Phyfiologie Golg in Straßburg (1834 bis 1902). 
Ueber die anatomijche Einrichtung des zentralen Neflergebietes Haben bewunderungs- 
würdige Arbeiten des Kaſſeler Chirurgen Benedikt Stilling (1810 bi3 1879) 
zuerſt ein helles Licht verbreitet. Die genauere Kenntnis der mikrojfopifchen 
Laboratorien, die die treibenden Kräfte des Nervenſyſtems liefern, nahm ihren 
Anfang erft in den legten Jahren des dritten Jahrzehnts oder mit der genaueren 


)E W. Pflüger, Die fenforiihen Funktionen des Rüchkenmarks der Wirbeltiere 
Berlin 1853, 
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Bejchreibung der Nervenganglienzellen durch Remak in Berlin und der Auf- 
indung ihre® Zufammenhang® mit den Nervenfajern durch Hannover in 
topenhagen. ') 

Marſhall Hall Verſuche bewiejen, daß das Rückenmark der Wirbeltiere 
ad Vermögen befigt, abgetrennt vom Gehirne, ſomit felbftändig, die Erregungen, 
jie ed don den jenjibeln Nerven durch die hinteren Wurzeln empfängt, dergejtalt 
iuf Die motorifchen der vorderen Wurzeln fortzupflanzen, daß dieje die Muskeln 
‚e3 Gliedes, das jeine jenfibeln Nerven aus dem gleichen Abjchnitte des Rüden- 
narks empfängt, zur Kontraktion und ſomit das Glied zur Bewegung bringen. 
dieraus ward e3 begreiflich, daß der abgebrochene Schwanz der Eidechje zudt, 
venn er mechanijch gereizt wird, denn er enthält das untere Endftüd des Rücken— 
narks und empfängt aus ihm feine fenjorischen und motorifchen Nerven. Was 
ür den Schwanz der Eidechſe, gilt für alle beweglichen Glieder der Wirbeltiere: 
Beine und Arme, Zunge, Unterkiefer und den Rumpf jelbjt; das Rückenmarks— 
egment, das eine Reizung durch die jenfibeln Nerven eines Gliedes empfängt, 
:efleftiert fie durch die motorischen wie in einem Bogen (Reflerbogen) zum Gliede. 
Sit die Reizung von mäßiger Stärke und Dauer, jo beſchränkt fich ihre Wirkung 
uf das eine Segment, erreicht fie eine Hinreichende Stärke oder längere Dauer, 
o pflanzt fich die Erregung auf die Nachbarjchaft fort, zunächſt nur auf der 
jleichen Seite und kann fich Weiter verbreitend mehr oder weniger rajch alle 
Muskeln einer Körperhälfte in Bewegung jegen, jchliehlich auch alle der andern. 
Je nach der Ausdehnung, die die Zudungen erreichen, unterjcheiden wir teilweije 
yalbjeitige und allgemeine Neflerzudungen. 

Das Neflergebiet der zentralen Markmaffen ift nicht auf das Rückenmark 
ind jeine oberjte, ziwiebelförmige Anjchwellung am Schädeleingang (bulbus 
nedullae), verlängerte Halsmark genannt, beſchränkt. E3 reicht noch in das 
ingrenzende Hinterhien hinein bis zu den Großhirnfchenteln, d. i. bis in das 
Irjprungögebiet der fenfibeln und motorischen Wurzeln der Kopfnerven. Außer 
yiefem cerebrojpinalen Reflerzentrum verfügt das Nervenjyftem noch über eine 
zroße Zahl Kleiner, durch den Körper zerjtreuter Neflerzentren in Geſtalt der 
narfigen Nervenknoten des Ganglienjyftemd, die jogenannten ſympathiſchen 
Reflerzentren. Sympathiich nannte man das Ganglienjyjtem vor der Ent- 
»eckung Marjhall Hall, weil man irrigerweije glaubte, die Erjcheinungen des 
Reflered, der Mitempfindung und Mitbewegung, die wir heute aus zentralen 
Borgängen ableiten, aus der Verflechtung der zahllojen Nervenfäden, die aus 
yen Ganglien hervorgehen, unter fich und mit den cerebrofpinalen peripherijchen 
Kervenreijern erklären zu können. 

Nicht? beweift die reflektorifche Selbftändigkeit de3 Rückenmarks beſſer, als 


1) Wie fajt unüberjehbar die anatomifche Litteratur über das Nervenfyitem geworden, 
ehrt eine Bemerkung in Brofefjor Edingerd Werk: Unterfuhung über ben Bau der 
iervöſen Zentralorgane der Menjhen und der Säugetiere, 6. Auflage, Leipzig 1900, ©. 27. 
Danah find allein über die Struftur der Nervenzellen zwiichen 1895 und 1899 gegen 
00 Arbeiten veröffentlicht worden. 
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das Verhalten der Tiere, deren Rückenmark hoch oben durchjchnitten und gan; 
vom Gehirne abgetrennt ijt, und die am Hinterleibe gelähmt und der Empfindun; 
beraubt am Leben erhalten werden. Daß fie von diefen Leibesteilen kein 
Empfindung erhalten, jchliegen wir au dem Ausbleiben von Schmerzen: 
außerungen, wenn fie bier denjelben Reizungen unterworfen werden, die an da 
vorderen Leibesteilen die heftigften Schmerzensäußerungen erzeugen. Auch klimiſch 
Erfahrungen bei Menjchen, deren Reflerzentren im Rückenmark durch Ber: 
wundungen, fplitternde Wirbelbrüche und krankhafte Vorgänge außer Berbindnz 
mit dem Großhirn gejeßt werden, lehren das gleiche; fie verlieren das Gefühl 
und die Willensherrichaft über die Leibesteile, deren Nerven unterhalb de 
Trennungsftelle aus dem Rückenmark entjpringen, aber nicht auf dte Dauer da: 
Reflervermögen, es kann fich fogar mit der Zeit fteigern. Was für das Rüde- 
marf, gilt für das ganze cerebrojpinale Reflergebiet. 

Aber die Selbitändigfeit ded Nüdenmarf3 gegenüber dem Gehirn ift tem 
allgemeine und unbeſchränkte. Das cerebrofpinale Reflexgebiet unterfteht der 
Oberherrichaft des Großhirnd in zweifacher Weiſe. Erftlich übermittelt es die 
Depejchen, die ihm von den jenfibeln Nerven zugehen, dem Gehirne und be 
fördert die Impulfe, die von diefem ausgehen, durch die motorischen Nerven zu 
den Muskeln. Zweitens vermag das Gehirn die Neflere zu zügeln und gas 
zu hemmen. Daraus erklärt fich die eben erwähnte Steigerung der Reflep 
erregbarfeit, wenn die Verbindung des Reflergebieted mit dem Gehirne ar 
gehoben wird. Ohne dad Hemmungsvermögen des Großhirnd gäbe es tem 
Willensfreiheit. 

Anders wie das cerebroſpinale Reflexgebiet verhält ſich das Ganglienjyiter, 
das einerſeits mit unzähligen Fäden die Eingeweide der Bruft und des Baud: 
und die Blutgefäße umjpinnt, andrerjeit3 durch Nervenfäden auch mit jenem 
Reflergebiete verbunden iſt. Herz und DBerdauungdorgane find vor den LZaımen 
des Willend möglichft fichergeftellt. Sie jchiden dem Gehim nur unbeftimmt 
Gefühle zu von Drud, Beengung, Völle, Behagen und Unbehagen, Luſt md 
Unluft, dieſe unter Umftänden bis zum Schmerzgefühle gejteigert, und Das Geh 
vermag ihnen auf direltem Wege Feine Impulje zu erteilen. So befißt da} 
Reflergebiet de Ganglienſyſtems eine verhältnismäßig große Autonomie. 

Legt man Schnitte dur) dad Maſſiv des Gehirns und Rückenmarks, \ 
lehrt ein Blid auf die Schnittflächen, daß beide Organe aus zwei verjchiede 
gefärbten Beftandteilen zufammengejeßt find, au weißem und grauem Marl; 
fie heben jich voneinander ab wie auf den Landkarten ſchattiges Feſtland vor 
lihtgehaltenem Meere. An der Oberfläche der beiden Halbkugeln des Grofhim: 
und des Kleinhirns umgürtet da3 graue Mark wie ein ftark gefalteter Mant 
die weißen Markkörper, auf den Schnittflächen aber bildet da3 graue Mat 
vielfach geitaltete, in die weiße Markjubitanz eingelagerte Injeln. Ohne auf die 
Abgrenzung der beiden Subjtanzen im Großhirn und Kleinhirn einzugehen, je 
nur in Kürze erwähnt, wie fie in dem großen zentralen Reflergebiete geftalte 
ift. Im Rückenmark ziehen inmitten weißen, jtrangförmig angeordneten Marke 
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graue, langgeftredte Säulen grauen Marks durch dejjen ganze Länge, in der 
oberften Anjchwellung des Rüdenmarks, im verlängerten Hirnmark, weichen die 
grauen Säulen auseinander und fernfürmige Anhäufungen treten an ihre Stelle. 
Die Ganglien des fympathiichen Syſtems bejtehen nur aus grauem Mark. 

Den Berlauf der jenjibeln und motorijchen Nerven und ihre Verknüpfung 
in den zentralen Organen vermag das unbewaffnete Auge nicht zu ermitteln. 
Das bewaffnete hat ung belehrt, daß weißes und graue Mark verjchieden ge- 
baut find, und der phyfiologiiche Verjuh, daß jened die zentrale Fortjegung 
der jenfibeln Nerven und den zentralen Beginn der motorijchen darftellt, während 
da3 graue Mark die Spannträfte erzeugt und bindet, bis fie die Reizung der 
jenfibeln Nerven befreit und durch die motorischen und die zugehörigen Muskeln 
in Hubfraft und mechanische Arbeit umfeßt. 

Das mikroſkopiſche Formelement des weißen Marks und der Nerven find 
die Nervenfajern oder Nervenröhren, die durch eine Kittſubſtanz zu 
Bündeln vereinigt, ihre Erregungen tfoliert in bejtimmten Richtungen fortzupflanzen 
vermögen. Dad wejentliche Formelement des grauen Mark find die Sanglien- 
oder Nervenzellen, eigentümliche Zelltörper mit körnigem Inhalt und Aus— 
läufern, die teild in die Nervenfajern des weißen Marks übergehen, teils reifer- 
formig in einem formlojen Mutterboden (Neuroglia) fich veräfteln. Sie find 
die elementaren zentralen Werkjtätten nicht bloß der Reflexbewegung, auch die 
Affekt- und Willensbewegung wird durch Ganglienzellen vermittelt, doch ift der 
Mechanismus für diefe weit verwidelter als für jene und oberhalb der reflet- 
toriſchen Werkſtätten gelegen. 

Worin der phyſiologiſche Vorgang, den wir als Nervenerregung und Reflex 
Jezeichnen, beſteht, iſt unbekannt. Nach Analogie phyſikaliſcher Hypotheſen darf 
nan die Erregung als Schwingungen eines dem elektriſchen verwandten, aber 
nit ihm nicht identiſchen Agens in der lebendigen Nervenſubſtanz betrachten. 
Sicher iſt, daß der Reflex nicht einfach darin beſteht, Daß die Erregung von den 
enfibeln Nerven auf die motorifchen übertragen wird, da fie in den Ganglien- 
‚ellen eine beträchtliche Verzögerung erfährt. Helmholg Hat gezeigt, daß Die 
Erregung mit einer meßbaren Gejchwindigkeit ähnlich einer Wellenbewegung Die 
enfibeln und motorischen Nerven durchläuft und der zentrale Reflervorgang 
ehn- bis zwölfmal jo viel Zeit in Anfpruch nimmt, al3 der ganze Lauf durch 
ven Reflerbogen brauchen würde, wenn die Erregung ihn ohne Aufenthalt durch» 
ilte. Wir mitjfen vielmehr annehmen, daß die Verzögerung in den Ganglien- 
ellen durch Vorgänge bewirkt wird, die die heutige Phyſik als Auslöfung 
‚on Energie bezeichnet. Dabei Handelt es fich um die Befreiung gebundener 
Spannfräfte durch Anjtöße, deren Stärke nicht ausreicht, um ihre mächtigen 
Srfolge auf fie jelbit zurüdzuführen. Es Handelt fich vielmehr um chemijche 
Borgänge, ähnlich der Entladung explofiver Geichüße, wenn eine Reibung oder 
in Funke die im Sprengpulver gebundenen Energien in Freiheit jet, und in 
nechanische Kraft, Wärme, Licht u. |. w. umwandelt. Demgemäß betrachten wir 
ie Neflere als phyſiologiſche Entladungen in den Ganglienzellen 
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des Neflergebiet3, die ihre Urjache in der Bejchaffenheit ihres Protoplasme: 
haben. Es ift ein äußerft energiereicher und zugleich labiler Stoff, den fie au: 
dem umſpülenden Blute bereiten, aufjpeichern und verbrauchen. Der motoriid: 
Nerv gewinnt dadurch die Fähigkeit, die Muskeln zur Kontraktion zu bringe 
und die zur Bewegung von Laſten (Gliedern, Blut u. ſ. w.) nötige mechanich 
Kraft zu erzeugen. Bei dieſer Arbeitsleiftung erleidet der körnige Inhalt ſichtle 
nachweisbare Veränderungen, al3 Ausdrud der chemiſchen Umwandlung, die dei 
Protoplasma dabei erfährt. Man darf annehmen, daß die Entladungen unte 
normalen Berhältniffen ruhig, geordnet und in der richtigen Stärke vor id 
gehen, unter abnormen aber tumultuarijch. 

Je nach der Stärke und Dauer der Erregung wird fie jich auf Kleine, ur 
ichriebene Bezirke des Reflexgebietes bejchränfen, oder von den urfprünglid u 
griffenen fi) auf weitere verbreiten, es in jeiner einen Hälfte oder in jeme 
ganzen Ausdehnung ergreifen. Danach kann eine fortgefeßte übermäßige Reizur: 
jenfibler Nerven bald nur Reflerträmpfe einzelner Muskeln und Mustelgruppe 
erzeugen, des Geſichts (tie convulsif), der Zunge und der Staumusfeln, dei 
Nadens, eines Daumens, der Hand oder des ganzen Arms u. j. w., oder halt 
jeitige und jchließlich allgemeine. Epileptijch werden die Reflerfrämpfe erſt danr, 
wenn der Ergriffene das Bewußtjein verliert. Died kann ſchon bei Einzel 
främpfen gejchehen, e3 kommt in den Anfällen nicht immer zu allgemeine 
Krämpfen. Die Erregung kann zum Gehirne fortjchreiten, ohne die Neflerbai 
zu benußen. Unter allen Umftänden aber jet die Aufhebung des Bewußtjein: 
die Beteiligung zentraler Organe mit Einrichtungen für bewußte Wahrnehmuz: 
voraus, die oberhalb des Neflergebiet3 im Gehirne liegen. Hier find mächte 
Anhäufungen grauer Subjtanz und Fajeriyiteme, die fie teil® mit Den tiefere 
Zentralteilen, teil3 unter ſich (aſſoziatoriſche Faſern) verbinden, hier im Gehir 
jind die nervöſen Werkzeuge, die die jeelijchen Bewegungen des Affekts und de 
Willend in Gang jeßen. 

Die Erregbarkfeit der grauen Markmaſſen des Reflergebiet3 läßt ſich umab 
bängig von der des Gehirnes fteigern. E3 giebt chemifche Subjtanzen, die de 
Reflererregbarkeit enorm erhöhen, ohne das Gehirn auffallend zu erregen, ohr: 
Delirien oder Wutanfälle zu erzeugen, wie der Altohol oder das Atropin. Te 
Strychnin und das Tetanusgift bewirken äußerſt heftige allgemeine Reflerträmri: 
Starrträmpfe, und jchonen das Gehirn. Tetaniiche bewahren ihr Bewuftier 
in der Negel bis nahe and Ende, wenn die Krankheit zum Tode führt. Tax 
leiſeſte Lufthauch reicht Hin, um die furchtbarften tonijchen Krämpfe zu errea= 
und Muskeln bis zur erreißung zu jpannen. Dagegen verjagen in den große 
epileptijchen Anfällen die Neflerzentren ihre Dienjte, die jtärfiten Reize ſetzen " 
nicht in Thätigkeit, das grellite Licht bringt die erweiterte Pupille nicht zu 
Berengung, der figelnde Federbart oder die Prije Die Naje nicht zum Nieſen 

Somit geht e3 nicht an, die Epilepfie ald eine Neflerneuroje zu bezeichne 
oder ihre wejentliche Urfache in gefteigerter Reflererregbarfeit zu fuchen, obwof: 
fie aus einer Reizung des Reflergebietes ihren Anfang nehmen kann. Wer: 
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die Pathologie eine bejondere Klaſſe von Neflerepilepfien unterjcheidet, jo will 
fie damit nur bejagen, daß jie ihren Ausgang von einer peripherifchen Reizung 
jenfibler Nerven nehmen, die zunächit Neflerträmpfe bewirkt, aber bald früher, 
bald jpäter über das Neflergebiet hinaus in das Gehirn fich fortpflanzt und 
die hier in den Ganglienzellen der grauen Subjtanz befindlichen Spannträfte 
in Freiheit ſetzt. Die Epilepfie ift unter allen Umftänden als Gehirnneuroje 
und nie als Rückenmarksneuroſe aufzufajjen. 

Der Entwidlungdgang der WReflerepilepfien wird aus den mitgeteilten 
Beobahtungen von Dieffenbad und Seligmüller Hinreichend Kar. Eine fort 
gejegte Reizung jenfibler Nerven erzeugte zunächſt nur Reflerzudungen und 
Empfindungen von Kribbeln oder reigenden Schmerzen im Daumen und Arm, 
erft nachdem die Erregung des Gehirns ſtark genug angewachjen war, kam e3 
zu Anfällen von plöglichem Berjagen des Bewußtſeins mit allgemeinen Zudungen. 

In diejen beiden Fallen kann eine angeborene Anlage zur Epilepfie nicht 
beitanden Haben, da die Krankheit troß ihres langen Beſtehens durch die Operation 
prompt geheilt wurde, aber die Anlage ift gewiß von Bedeutung. Sie erleichtert 
da3 Zuftandefommen von Neflerepilepfien jowohl infolge von mechanischen Ver— 
legungen wie von entzündlichen Vorgängen, Gejchwüljten u. |. w. im peripherijchen 
Nervengebieten. ) Dies beweift da3 häufige Vorkommen eflamptifcher Anfälle 
bei reizbaren Kindern nach leichten Berwundungen und Berbrennungen; nach 
der Heilung der Heinen Wunden bleiben zwar die Anfälle meiften® weg, aber 
nicht ganz jelten entwideln fie jich zur chronijchen Krankheit, zur Epilepfie. Noch 
befjer erhellt die Bedeutung der angebornen Epilepfie aus Tierverfuchen, die 
zuerjt der Phyfiologe Brown-Sequard (1818 bis 1894) in den fünfziger Jahren 
des abgelaufenen Jahrhundert ausgeführt hat. Bon allen Säugetieren jcheint 
das Meerjchweinchen am meijten zur Epilepfie beanlagt. Berwundungen aller 
Zeile des Nervenſyſtems, auch peripherijcher Nerven, wie de Hiüftnerven, machen 
ie leicht epileptifch, auch die de3 Rückenmarks, die beim Menjchen nur jelten 
Fpilepfie erzeugen, und des Gehirns. Uebrigens jcheint die Epilepfie bei diejen 
Tieren leichter von felbjt zu heilen al3 beim Menjchen, obwohl fie ſich zuweilen 
ruf ihre Jungen vererbt. 

XIV. 

Marihall Halls Reflertdeorie der Epilepjie und der 

epileptijhe Schrei. 

Marſhall Hall war nicht nur der Entdeder der Reflerthätigfeit de Nerven- 
yſtems, er war auch der erjte, der es wagte, auf Grund eben dieſer Entdedung 
ine wiffenjchaftliche Theorie, oder doch Hypotheje, über die Mechanik der epi- 
eptiichen großen Anfälle aufzuftellen. Er glaubte alle ihre Erjcheinungen auf 
ine Störung der refleftoriichen Atmungsbewegungen zurüdführen zu können 


1) Eine Epilepfie mit langen Anfallgreihen (Status epil.) ging bei einer jungen Dame 
on einem Katarrh der Stirmbeinhöhlen aus, Mit der Heilung des Katarrhs Heilte auch 
ie Epilepjie. Erblihe Anlage fehlte. (Eigne Beobadtung). 
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und verlegte deshalb den Urjprung der Epilepfie in das Neflerzentrum der 
Atmung. 

Die grauen Zentralherde der zahlreichen Muskeln, die teil3 umermüdls 
von der Geburt an biß zum Tode die Atmung im ihrem unumterbroder: 
rhythmiſchen Gang erhalten, teild nur als Hilfsmusfeln bei erjchwerter Atınız: 
eintreten, liegen weithin zerftreut vom Halsmark, der oberjten Anjchtwellung de 
Rückenmarks (medulla oblongata) bi3 tief in deffen Bruftteil herab. Sie habe 
jedoch einen Sammelpunkt in der Nautengrube de3 Halsmarls, von wo a: 
alle zu einem geordneten Zuſammenwirken in Thätigfeit gejeßt werden könne. 
Diefem oberften, dominierenden Zentralherde der Atembewegungen hat Flourm; 
einer der verdienteften franzöfiichen Phyfiologen, 1837 den Namen Lebenätnein 
(noeud vital) erteilt, weil die Zerftörung diefer umfchriebenen Stelle augenblidit 
zum Tode führt. Ein Stich in den Naden, der fie genau trifft, hebt fofort dx 
Atembewegungen auf, an deren fortgejegten Gang das Leben der Tiere, die m 
Zungen atmen, gebunden ift. Jeder Atemzug liefert dem Blute in den Lunge 
den zum Leben nötigen Sauerjtoff, und beim Ausatmen entweicht Die Dem Leber 
feindliche Kohlenfäure aus ihm. Diefer Gasaustaufch, der Chemismus dr 
Atmung, ift ſomit untrennbar mit ihrem Mechanigmus verknüpft. Er Liefert de 
Perpendikel, der die Atmung in ihrem rhytämifchen Gang erhält, ihr Uhrwer 
ift ein automatisches Inftrument, das fich jelbjt reguliert. Je nach ber Ar 
häufung der Kohlenfäure im Blute und dem Sauerftoffbedarf de3 Aimunz- 
‚zentrum löſen fich Ein- und Ausatmung ab. 

Die Theorie Marfhall Halls wurzelte in der irrigen Auffafiung Der Epiler: 
al3 einer Kette von großen Krampfanfällen mit Aufhebung von Bewußtjein m 
Empfindung. Mit der Aufdeckung der Mechanik diejer Anfälle glaubte mı 
den Schlüffel zu Sig und Weſen der Epilepfie jelbit zu befigen. Alle Erjcheinunge 
der Anfälle meinte Marjhall Hall aus einer abnormen Reizung des Rei: 
zentrumd der Atmung ableiten zu können, und feine Theorie der Epilepfie dar 
deshalb als Marjhall Hall RNeflertheorie bezeichnet werden. 

Die abnorme Reizung des Atmungszentrums bewirkt heftige, framıpfbat- 
Kontraftionen der Muskeln am Halje und Bruftlorb, die zum Verſchluß de 
Stimmrige, zur Unbeweglichkeit des Bruſtkorbs und zur Komprejjion der Hal: 
venen führen. Dieje hindert den Abfluß des verbrauchten Blut3 au Schir 
und Gehirn, der Krampf der Stimmrige und der Muskeln am Bruftlorb me 
urſacht Sticknot; Blutftauung im Gehirn und Stidnot können erfahrungsgem 
jede für fich und noch jicherer zuſammen eflamptifche und epileptiiche Anfe 
bewirfen.t) Aber der Vorgang ift nicht jo einfah. Die Sticknot und die Bir- 


ſtauung, die fich durch die blaue Farbe und Anjchwellung de3 Gejichtes vo 


2) Ich felbit verfüge über eine eigne und eine mir mitgeteilte Erfahrung von Epiler ' 


die bei einem Dienſtmädchen im einen Fall, bei einem älteren Herrn im andern entjtaz! 
nachdem fte fih, um dem drohenden Gefängnijje zu entgehen, aufgehängt hatten, aber n:- 
rechtzeitig, obwohl bewußtlos und fait erjtict, abgejchnitten worden waren. 
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‘aten, gehen dem plößlichen Schwinden des Bewußtjeind und dem Ausbruch 
ver Krämpfe nicht voraus, ſondern folgen nach. Auch jah ein Arzt in Mailand, 
Ir. Verga, bei einem Epileptijchen, der eine Fiſtel der Luftröhre Hatte, durch 
ie die Luft ungehindert in die Lunge einftrömen konnte, die Anfälle in der 
jleichen Weije verlaufen, ob man die Filtelöffnung verjtopfte oder offen ließ. 
Marjgall Hall Hat vorgejchlagen, zur Verhütung der Anfälle bei den Epileptifchen 
ünſtliche Deffnungen an der Luftröhre herzuitellen, aber feine Zuſtimmung ge- 
unden, wie man nach einer folchen Erfahrung leicht begreift. 

Nach dem erften Atemzug iſt in der Regel ein lauter Schrei das Signal, 
as den Angehörigen den Einzug des Neugeborenen in die Welt verfimdet. Er 
t gleichfall8 ein Erzeugnis der Reizung des Reflergebietes, die zahlreiche Muskeln, 
ie der Stimmbildung dienen, in geordnete Kontraktionen verjeßt, wodurch ein 
uftjtrom bei verengter Stimmrige gegen die gejpannten Stimmbänder getrieben 
rd und dieſe in Schwingungen geraten. Auch die motorischen Nerven diejer 
Ruskeln Haben ein oberjted Zentrum im verlängerten Halsmark, wo fie ihre 
Beijungen empfangen, aber unbewußt, wie der Automat, der fein Räderwerk 
fort in Gang jegt, jobald jeine Feder aufgezogen wird. Der Mechanismus 
er Stimmbildung wird, wie der der Atmung, fertig auf die Welt gebracht und 
yartet nun auf den Reiz, der die Stimme auslöſt. Auch Hirnloje Mifgeburten 
tmeten und gaben Stimmlaute von jid). 

Der Reiz, der den Schrei auslöft, ift die niedere Temperatur der Luft, in 
ie der Neugeborene nad) dem langen Verweilen in der warmen Flut des mütter- 
hen Schoßes raſch eintritt. Reicht dieſer Reiz nicht aus, wenn die Erregbarkeit 
:3 Reflerzentrumd aus irgend einem Grunde geſchwächt ift, jo führt, wie jede 
ebamme aus Erfahrung weiß, ein kalter Waſſerſtrahl, am beften auf den 
'aden gerichtet, oder ein fräftiger Schlag auf den beitgepoliterten Teil des 
eibes am ficherjten zum Ziele. 

Der Schrei ded Neugeborenen ift jomit fein Schrei der betrübten Eeele, 
eil fie, wie fromme Gemüter jeufzen, in das irdiſche Jammerthal einziehen muß. 
uch iſt er fein Schrei der Entrüjtung de homo sapiens über jeine Hilflofigkeit 
id Unfreiheit, wie ihn der große Kant auslegte, noch nad) Hegel Meinung 
ne Offenbarung jeiner höheren Natur, denn auch dag Kalb jchreit gleich nach 
r Geburt. Der Hegelianer Michelet legt jogar den Schrei des Neugeborenen 
3 das Entjegen des Geifted au über jeine Unterjohung duch die Natur. !) 
benjo wenig freilich ift er auch ein Ausbruch des Jubels, wie ein alter Kollege 
‘hauptete, über die endliche Erlöjung aus der unwürdigen neunmonatlichen Haft 
ter urinam et faeces. Er ijt einfach ein Reflerjchrei, wie der Schrei der Nürn— 
rger Puppe, doch ed währt nicht lange, jo weiß der junge Weltbürger den 





1) Bergl. die genauere Wiedergabe dieſer Hhpothefen der jpekulierenden Philoſophen 
ver die Urſache des Schrei der Neugeborenen in meiner Heinen Schrift: Unterſuchungen 
ver das GSeelenleben des neugeborenen Menfhen. 3. Auflage. Tübingen, Pinkger, 1896. 
eite 39 u. f. 
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Mechanismus auch bewußt zu benußen, um damit Unluftgefühle ausjurüc- 
und Strebungen kundzuthun. 

Dem Schrei de3 Neugeborenen ift der Schrei des Epileptijchen nahe w. 
wandt. Die Pathologie betrachtet ihn als das Ergebnis eines Vorgangs, 
fich in dem Neflerzentrum der Lautbildung unterhalb der Organe der bemiir 
Wahrnehmung und unbewußt abjpielt. Sie reiht ihn deshalb bei den Arie 
erfcheinungen ein, und er weicht nur darin von dem Schrei des Neugeboren 
ab, daß er nicht wie dieſer aus einer äußeren Reizung fenfibler Nerven henz 
geht, Jondern aus einer inneren des Reflerzentrumd, wobei e3 ungewik Hz 
ob die Erregung ihm durch Nervenfafern zugeführt wird oder von der gi 
Subftanz des Zentrums jelbft ausgeht. Sicher ift, daß der Schrei unbent 
erfolgt. Tauſend und abertaufend Epileptiiche find unzähligemal ihre: 
niedergeftürzt und nicht einer wußte davon nach dem Anfall zu berichten. Ei 
der Schrei das Werk einer jchmerzhaften Empfindung oder jeelifcher Anat, ; 
könnte er nicht ausnahmslos jo ganz dem Gedächtnis entſchwinden, war: 
bewußt wahrgenommen worden wäre. Haften doch auch ſchwache Empfindung. | 
wie die von Vertaubung und Kribbeln der Finger im Auraftadium der Ani! 
gut im Gedächtnis und überdauern dad Stadium der Bewußtlofigkeit. 


NV. 
Die medullären Theorien. 

Dem mißlungenen Berjuche Marihall Hals folgten 1857 neue, auf ie 
jelbe Ziel gerichtete. Brown- Sequard, damals in Boſton, jtellte feft, daß 
Krampfanfälle epileptiicher Meerjchweindhen auch nah Wegnahme des Gr 
hirns eintraten, zu ihrer Erzeugung bedürfe es nur des verlängerten Nr 
und des anftoßenden Mittelhirnd, die Brüde genannt, das die Schenke % 
Groß- und Kleinhirns aufnimmt. In demjelben Jahre kam ich auf einem an 
Wege zu dem gleichen Ergebnis.!) Unterbricht man bei Säugetieren den Six 
lauf des Blutes zum Gehirn durch Kompreffion der Schlagadern, die das Fe 
ihm zuführen, jo brechen jofort epileptiforme Krämpfe aus; fie verjchwne 
al3bald wieder, wenn der Stromlauf hergeitellt wird. Die Krämpfe erfolge : 
gleicher Geftalt mit und ohne Großhirn. Elf Jahre fpäter, 1868, fand % 
feſſor Nothnagel, damals Dozent in Berlin, einen umjchriebenen Bezirt in“ 
Rautengrube des verlängerten Marks, deſſen Neizung heftige allgemeine rin’ 
bewirkt und dem er deshalb den Namen Srampfzentrum beilegte. 

Aus dieſen Verjuchen erhellt mit Beltimmtheit, daß es zur Erzeugs 
plötzlich ausbrechender allgemeiner und heftiger Krämpfe, wie fie die gr 
epileptiichen Anfälle auszeichnen, des Großhirns nicht bedarf, das Neflegi 
des zentralen Nervenſyſtems reicht dazu aus; die Neizung des verlänger 

1) Bergl. die Abhandlung: A. Kußmaul und E. Tenner, licher dem Irfprumg = 
das Weſen der fallfudhtartigen Zudungen bei der Verblutung, fowie die Fallſucht i 
haupt. Moleſchotts Unterfuhungen zur Naturlehre der Menſchen und der Tiere. Ban: 
1357, Erſchien aud als jelbjtändige Schrift und in englifcher Ueberſetzung. 
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Marks, der medulla oblongata, vermag, wie mit einem Federdrud, die ganze 
Muskulatur des Körpers in Zudungen zu verjegen. Die merkwürdige Thatjache 
findet ihre Erklärung in des ſcharfſinnigen Phyfiologen Pflüger Lehre, wonach 
das zentrale Neflergebiet feinen Snoten- und Sammelpunft im verlängerten 
Mark Hat, in ihm treffen die Erregungen der jenfibeln Rückenmarksnerven und 
Kopfnerven zufammen. 

Bon num an Hatte e3 feine Schwierigkeit mehr, den plößlichen Ausbruch 
allgemeiner Krämpfe infolge der Reizung eine peripherifchen jenfibeln Nerven 
zu begreifen; auch ihr plößlicher Ausbruch bei der genuimen Epilepfie jchien 
jest dem Verftändnis näher gerüdt: war die Erregbarleit des verlängerten Marks 
abnorm gefteigert, jo fonnten auch jchwache Neize, äußere ſowohl wie innere, 
der Wahrnehmung ganz entzogene, allgemeine Krämpfe beivirken. Berlegte man 
den zentralen Ausgangsherd der epileptiichen Krämpfe in das verlängerte Marf, 
jo ſchien damit der ſchwierigſte Teil des alten Problems vom Sit der Epilepfie 
gelöft, denn daß die Bewußtfeinzftörungen im Anfall vom Großhirn ausgingen, 
daran wurde faum gezweifelt. Es galt nun nur noch feitzuftellen, wo der Anfall 
beginne, ob im verlängerten Mark oder dem Großhirn. Man entjchied fich für 
jenes und verjuchte eine Theorie der Epilepfie zu begründen, Die man als 
medulläre (von medulla oblongata) bezeichnet. Danach jollte die Reizung 
des Krampfzentrums gleichzeitig im ftande fein, die Muskeln in Krampf und 
da3 Großhirn in die Unfähigkeit zu verjeßen, bewußt zu empfinden und zu 
denken. Man glaubte, diefe Annahme auf eine epochemachende Entdeckung der 
Nervenphyfiologie jtügen zu Dürfen, die im Anfang der fünfziger Jahre gemacht 
worden war. 

E3 waren die grundlegenden Verſuche de3 genialen Phyliologen Claude 
Bernard in Paris (1813 bis 1878), die zur Entdedung eined eignen Syſtems 
von Nervenfajern führten, die wir gefäßbewegende oder vajomotorijche 
nennen. Sie befigen die Fähigkeit, die mifroftopiichen Mustelfajern der Gefäß— 
häute zur Kontraktion zu reizen und Dadurch eine Verengung oder Erweiterung 
der Gefäßröhren zu bewirken. Wie alle bewegenden Nerven jtehen auch jie 
unter dem Einfluß von Neflerzentren, und wie diefe Haben fie ein dominierendes 
Hauptzentrum im verlängerten Mark. Ihre Aufgabe ift wichtig: das Herz 
treibt mit gleicher Kraft dad Blut in die Schlagadern, aber die vajomotorijchen 
Nerven verteilen e3 je nach ihrer Erregung abgemefjen in die Organe, regeln 
oder ftören anch ihre Emährung und Verrichtung. 

Das Gehirn, das vornehmjte Organ des Körpers, bedarf, wie fein andreg, 
einer unabläfjig rajch fich wiederholenden reichlihen Zufuhr roten, jauerjtoff- 
reichen Blutes und der Abfuhr des jchwarzen, verbrauchten, kohlenſäurereichen. 
Jene gejchieht durch vier Schlagadern (Arterien), von denen zwei jehr große, 
die Karotiden, zu beiden Seiten der Quftröhre vorn am Halje, und zwei Kleinere, 
die Wirbeljchlagadern, Hinten vor der Wirbeljäule zum Schädel Hinaufziehen, 
um in jeinem knöchernen Gehäuje dad Gehirn mit Blut zu verjorgen. Die Ab- 
fuhr des verbrauchten Blutes erfolgt durch vier große Venen, die neben den 
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genannten Schlagadern ihren Weg abwärts zum Herzen Hin nehmen. Belanntis 
braucht e3 beim erwachjenen Menfchen 70 und einige Schläge in der Min 
beim Kinde mehr, um das Blut durch den Körper zu treiben. Stodt die: 
Arbeit nur einige Sekunden, jo ſchwindet das Bewuhtjein, denn von allen Organe 
des Leibes iſt dad Gehirn gegen Sreislaufsftörungen am empfindlicjiten. & 
bedarf einer unumterbrochenen Zufuhr von gereinigtem roten und Abfuhr ve 
verbrauchtem Blute, um feine Berrichtungen ausführen zu fünnen. Ei v 
namentlich” da3 menschliche Großhirn, das ſich durch die großen Mengen Blu: 
auszeichnet, die e8 verbraucht. Um Hunde oder Kaninchen der Bejtnnung : 
berauben, muß der Blutlauf im jämtlichen vier Kopfichlagadern umterbroie 
werden, beim Menjchen genügt dazu die flüchtige Kompreſſion beider Karsten 
ja mitunter einer einzigen. 

Letzte Thatjache kannten ſchon die griechiichen Aerzte vor Galen. & 
Anatom des 16. Jahrhunderts, ein Schüler Veſals, Colombo in Pija, mat: 
davon einen übeln Gebrauch, um eine große Gejellichaft, wie ein Zauber 
erjtaunen zu machen. Er legte die Finger an den Hals eined jungen Manni 
fomprimierte Die Starotiden, und die Zufchauer jahen entjegt den jungen Dur 
augenbliclich feiner Sinne beraubt zu Boden ftürzen. Würde man die for | 
prejfion der Sarotiden beim Menjchen fortjegen, jo würden auch wohl = 
Budungen nicht ausbleiben, die fich bei Tieren regelmäßig einjtellen, wenn x 
Stromlauf de3 roten Blutes zum Gehirn gejperrt wird. 

Beiläufig ſei hier zu Vorficht beim Erweden blutarmer und reizbarer X 
jonen, namentlich junger, aus tiefem Schlafe gemahnt. Man hüte ſich, fie plögi: 
mit Gewalt aus dem Bette zu reißen und auf die Beine zu jtellen. Ganz ih 
gejehen von dem Schaden, den dabei der Schred anrichten kann, macht jih x ; 
dem plöglichen Wechjel der horizontalen Lage des Körpers mit der vertilaiz 
Stellung die Oravitation geltend, Ohnmachten und mitunter eflamptijche Anfıl: | 
fönnen die Folge des Vorgangs jein. Bei der aufrechten Stellung hat das u; 
eine jchiwierigere Aufgabe, al3 bei der horizontalen Lage. Es braucht gröfer 
Kraft, um das Blut der Schwere entgegen in den Kopf hinauf zu treiben. Te 
jagt jte ihm oder verfügt es über zu wenig Blut, jo können jene bedauerlic- 
Erjcheinungen eintreten. Im dieſem Falle ift das ficherfte Mittel, fie raſh 
bejeitigen, die Rückkehr in die horizontale Lage. 

Der Mangel an rotem Blut, die Gehirnanämie, vermag jomit alle & 
jcheimumgen des epileptijchen Anfall3 zu bewirken. Somit liegt der Gedar 
nahe, ob nicht der Krampf der fleinften Arterienziweige im Gehirne, die ik 
reich an Eontraftilen Faſern find, diejelbe Anämie und damit diejelben Kram 
anfälle herbeizuführen vermöge, wie die Kompreſſion der Arterienftämme am Hal 
oder die Verblutung. Die Arterien jind von vajomotorijchen Nerven umjponsz 
und frampfhafter Kontraktionen fähig, wie jchon durch das Erblafjen der Krantc 
md die Verengung der Sehhautarterien im Beginn der epileptijchen Aufe 
(vergl. Kap. 3) bewiejen wird; erjt im Stadium der Sticknot gejellt fid ; 
diefer arteriellen Anämie eine Blutüberfüllung der Venen, nach wie vor abz 
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fehlt dem Gehirn das fauerftoffreihe Blut und nur das fohlenjäurereiche häuft 
jich darin an. Wenn nun, wie wir gehört, das Hauptzentrum der gefäßbewegenden 
Nerven im verlängerten Mark liegt, jo wäre damit die Möglichkeit gegeben, daß 
sine abnorme Reizung des verlängerten Mart3 gleichzeitig allgemeine Krämpfe 
und, durch Gehirnanämie infolge krampfhafter Verengung der Gehirnarterien, 
ichwere Störungen des Bewußtjeind bewirken könnte. 

Die medulläre Theorie der Epilepfie hatte fomit einen phyfiologischen Boden, 
ıber fie mußte erjt noch durch entjcheidende Verſuche auf feite Füße geſtellt 
verden, und dies ijt bi heute nicht gelungen. Sie wäre nur dann gejichert 
vorden, wenn man im jtande wäre, durch ijolierte Reizung der gefäßverengenden 
Nerven, die den großen Halsichlagadern durch den vor den Halswirbeln herauf: 
siehenden großen jympathiichen Halsnerven zugehen, epileptiforme Erjcheinungen 
zu erzielen, oder durch deſſen Ausschneiden epileptiichen Anfällen vorzubeugen. 
Aber weder das eine noch dad andre Verfahren Hat die erhofften Erfolge ge— 
jabt. Wie man troß ſolcher Erfahrungen bis in die neuefte Zeit herein Aus— 
chneidungen des jympathiichen Haldnerven und Ausrottungen feiner Ganglien, 
ım die Epilepfie zu heilen, unternehmen mochte, ijt nicht recht verjtändlich. Aus— 
tahmaweife, leider meijt nur vorübergehend, haben alle möglichen chirurgiſchen 
Fingriffe bei Epileptifchen Erfolge aufzuweilen, und jo auch diefe. Bekanntlich 
Jleiben die Anfälle nach den mannigfachiten Einwirkungen auf das Nervenjyjtem 
nitunter aus, bald kürzere, bald längere Zeit. 


Schluß. 

Am Ende unſrer Betrachtungen angelangt, faſſen wir ihre Hauptergebniſſe 
urz zuſammen. 

Die kliniſche Erfahrung und der phyſiologiſche Verſuch berechtigen uns über— 
inftimmend, die feinen materiellen Vorgänge im Nervenſyſtem, die das Bewußtſein 
ind die geiftigen Funktionen vermitteln, in Die mit grauer Subjtanz reich aus— 
jejtatteten Windungen der Großhirnrinde zu verlegen. In ihr erfahren zugleich 
‚ie Sinneseindrücke und die motorischen Antriebe ihre letzte geiftige Teile, nach» 
vem fie auf zahlreichen Zwijchenitationen zwifchen der Rinde und den jenfibeln 
Nerven einerjeitd, umd der Rinde und den motorischen Nerven andrerjeit3 die 
tige Vorbereitung, dort für die Wahrnehmung, Hier für die Ausführung durch 
ven Willen erfahren haben. 

Hieraus wird es begreiflich, daß wir die frankhaften Vorgänge im epilep- 
ischen Anfall, die zu den ihm eignen tiefen Störungen des Bewußtſeins führen, 
usichlieglih in die Großhirnrinde verlegen, während an den fenjorijchen und 
notorischen Störungen auch die unterhalb der Großhirnrinde gelegenen zentralen 
Teile des Nervenſyſtems fich beteiligen mitffen, da nur bei fteter Mitwirkung 
jiejer tieferen Werfjtätten die geiftigen Verrichtungen und die Willensthätigfeit 
vor fich gehen können. Es gilt nur den Grad der Unabhängigkeit des Willens- 
woanz und der Organe für refleftorijche, automatijche und triebartige Zwang3- 
ewegungen voneinander feftzuftellen und danach ihre Mitbeteiligung an 
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den epileptifchen Anfällen zu bemeifen. Der Lefer erinnere ſich an eine Reise 
früher mitgeteilter phyſiologiſcher und kliniſcher Erfahrungen, die Dabei ihre Xx- 
wertung finden. Obenan ſteht die jichere Beobachtung, dag nach gänzlıhr 
Ausschaltung des Großhirns auf ſinnliche Eindrüde angeborene zwedmäij: 
geordnete Bewegungen ausgeführt werden fünnen und daß fie das Groktin 
nur für die Willenszwecke benügt und verfeinert. Wie wejentlich und eigentümls 
die Großhirnrinde al3 das Organ der geijtigen Verrichtungen an den epileptiice 
Anfällen beteiligt ift, erhellt am beſten aus der gemeinen Erfahrung, daß au 
die Eleinen Anfälle von momentanem Schwinden des Bewußtſeins bei häufice 
Wiederkehr troß ihrer kurzen Dauer Gedächtnis und Intelligenz umntergrabs, 
auch wenn die Krämpfe, die fie begleiten, viel zu unerheblich jind, um de 
Körperkräfte zu erfchöpfen und dadurch die Seelenvermögen zu jchwächen. 

Ueber den räumlichen Umfang, womit fich die Rinde an den Anfällen be 
teiligt, die mit aufgehobenem Bewußtjein verlaufen, verdanten wir Dem Studis 
der Jackſonſchen Form der Epilepfie wertvolle Belehrungen. Wie früher « 
wähnt worden, können Kranke mit engumjchriebenen Berlegungen des motorise 
Bezirks, beijpielaweife nur des Nindenfelds für dad Bein oder den Arm, d 
Auragefühle und Einzelträmpfe Schritt für Schritt in ihrer Ausbreitung übe 
die Leibesteile wahrnehmend genau verfolgen, bis zulegt eine Körperhälfte da 
den Strämpfen ergriffen ift, und jeßt erjt das Bewußtſein und Gedädir: 
ſchwinden. Aus dem äußeren Gang, den die Gefühle und Krämpfe bei ihrer A: 
breitung über die Leibesteile nehmen, dürfen wir auf den inneren Der Erregium 
in der Rinde umd die räumliche Ausdehnung, die fie erreicht, ſchließen; fie pilaz 
ih in jolchen Fällen, wo das Bewußtjein erjt jchwindet, wenn eine ode 
gar erjt beide Sörperhälften von den Krämpfen ergriffen werden, mindeie: 
über da3 anjehnliche Gebiet der motorischen Windungen einer Hemifphäre ter. 
ehe fie das Bewußtjein auswiſcht. Wieder in andern, durch die Seltion x 
jicherten Fällen von Rindenepilepfie geht die Erregung von jenjoriichen Bezir- 
aus; und ed kann der Anfall mit einer eigentümlichen Erblindung oder Taubk- 
infolge von Unvermögen, optische und akuſtiſche Eindrüde wahrzunehmen, ©: 
Aurafymptomen beginnen, ehe das motorische Rindenzentrum teilnimmt und !ı 
Bewußtſein ſchwindet. Somit reicht auch die Ausbreitung der Erregung uk: 
ein großes jenjorisches Rindenzentrum nicht aus, um das Bewußtjein aufzubez 
Um es völlig durch die ganze Dauer des Anfall auszuwijchen, braucht es ve 
mutlich eine Ausbreitung über den ganzen Nindenmantel oder doch mindeie: 
über den ganzen Stirnlappen, dem, wie es jcheint, das oberite Willenstommar:: 
zufteht. In den epileptiichen Dämmerzuftänden dürfte es ſich um gering 
Grade der eigentümlichen Erregung handeln, die fie verurſacht. 

Die Erregung der Großhirnrinde, die dem epileptijchen Anfall zu Grurt 
liegt, kann von Reizung jowohl der peripherijchen als zentralen Teile des Nez 
ſyſtems ausgehen, umd je nach dem erjten Ausgangsorte der Anfälle kam mr 
ivenn fie zur chronischen Krankheit werden, zwei große Klaſſen von Epilwi-| 
unterjcheiden: die aus peripheriicher Pervenreizung entjtandenen, die immT| 
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Neflerepilepfien find, und die aus Reizung der zentralen Gebiete entjtandenen, 
die ed nur dann find, wenn fie von Reizung der jenfibeln Nerven im zentralen 
Teile de3 Reflerbogend ausgehen. Die Reizung der motorijchen Nerven des 
Reflexbogens, die direkt in die Muskeln fich einjenken, kommt bei den epileptijchen 
Krämpfen nicht in Betracht, weil die Erregung, worein fie die Reizung verjeßt, 
nur zentrifugal zu den Muskeln fich fortpflanzt. So vermag fie nur einfache 
Muslelkrämpfe, die fi auf das Gebict des betroffenen motorischen Nerven be= 
ichränten, hervorzurufen, und keine Reflexlrämpfe. Diefe könnten nur dann fich 
hinzugejellen, wenn der Muskelkrampf die jenfibeln Nerven des ergriffenen Bezirks 
etwa durch jchmerzhafte Reizung infolge von Zerrung und Drud jo erregte, 
daß die Neflerzentren in Thätigfeit verjeßt werden, und die Krämpfe dadurd) 
auf weitere Musfelgebiete übergreifen könnten. 

Der Erfolg der Erregung, die kräftig genug ift, um bis zu den Zentral- 
gebieten vorzudringen, hängt immer von dem Grade ihrer Erregbarfeit ab, der, 
vie bei den Tieren von der Art, der fie angehören, beim Menjchen von den 
ingeborenen Familien- und erworbenen perjönlichen Anlagen abhängt. Belannt 
jt die enorme Steigerung der Reflexerregbarfeit, die durch Strychnin oder das 
Starrframpfgift erzeugt wird; bie leifejte Berührung der Haut löſt furdhtbare 
Krämpfe aus, die bei der ungemeinen NRajchheit, womit fie aufeinander folgen, 
ie Geftalt der tetanijchen annehmen, aber das Bewußtjein nicht beeinträchtigen, 
veil die Erregung in dem Neflergebiete des zentralen Nervenſyſtems abjchließt 
md nicht bis zur Großhirntinde Hinaufjteigt. Es gehört eben zum Wejen der 
pileptifche Anfälle erzeugenden (epileptogenen) Reizung, daß fie bis dahin 
yordringt. Solange die Krämpfe das Reflergebiet, dad von Rüdenmarf, Hinter: 
nd Mittelhirn umfchloffen ift, nicht überjchreiten, jo haben fie nur den Anſpruch 
ruf Anerkennung als Neflerträmpfe; epileptifch wird der Reflerframpf erjt, wenn 
ie Erregung die Großhirnrinde ergreift und das Bewußtſein in der wiederholt 
eſchriebenen eigentümlichen, eingreifenden Weije ftört. 

Wir haben der Verſuche gedacht (M. Hal u. a.), die Epilepfien jamt und 
onder3 auf Reflexkrämpfe zurüdzuführen, die durch Beteiligung der Neflerzentren 
m Hinterhien für Atmung und Stimmbildung oder für die Gefäßnerven des 
Sroßhirns diejed Organ in das Bereich der Erregung zöge, jomit auf Umwegen, 
;icht auf direkter Bahn. Wir find zwar gezwungen, dieſe Hypothejen fallen 
u lajjen, aber einige Erjcheinungen des Anfall erklären wir noch Heute am 
eſten aus der Beteiligung der Neflerzentren für die Atmung und für die Gefäß- 
werven des Gehirnd. Bon jenen fteht es feit, daß fie im Hinterhirn liegen und 
n inniger Verbindung mit der langen Sette der Neflerzentren ſtehen. Ob num 
ie Erregung von der Peripherie oder den Zentralteilen zufließt, Könnten fie 
inen tonijchen Krampf der Stimmrige und der Atemmugfeln erzeugen, der durch 
Stiefnot die Störungen in Kreislauf und der Verrichtung des Großhirns er- 
eugte, die fich im Anfall durch die blaue Anjchwellung des Geſichts und ſelbſt 
‚ach Beendigung des Anfall noch durch die bald länger bald kürzer zurüd- 
leibende Betäubung (stupor) verraten. Auch die Bläfje im Beginn des Anfalls 


328 Deutfche Revue. 


mag aus einem Krampfe der verengenden Gefäßnerven hervorgehen, und Si 
gelang es, fie mit dem Augenfpiegel an der Sehhaut nachzuweifen, aber ei 5 
ungewiß, ob diejer Krampf vom Hinterhirn oder vom Großhirn felbit ausg 
Die Erregung, die von den fenfibeln Nerven dem Rückenmark, Hinter: un 
Mittelhirn zuftrömt, findet Hier nach zwei Richtungen hin angelegte Bahnen, d 
fie je nach ihrer Stärfe verſchieden weit bejchreiten kann. Sie beſchränk ii 
entweder auf die Stationen der Reflerzentren in den genannten Gebieten m 
erzeugt einfache Neflerträmpfe einzelner oder zahlreicher Mustelgruppen, oe 
fie pflanzt fich aufwärts fteigend zu höheren Gehirnteilen fort. Ehe fie in de 
jenjorijchen Rindenzentren anlangt und von da aus die motorischen erreide 
und durch fie Krämpfe erzeugen und dad Bewußtjein aufheben kann, durdie 
fie andre ſenſoriſche Zentren in den grauen Schichten der tieferen Gehimtr! 
und der jogenannten Stammganglien des Großhirnd. Da mannigfache Uns 
bewegungen, ebenjo die inftinktiven Triebe mit auf die Welt gebracht were. 
auch Unluftäußerungen bei Mißgeburten, denen das Großhirn bis zur Mitte r 
Bierhügel fehlte, und bei Frühgeburten von acht Monaten, bei denen die Gr: 
hirnrinde nirgend3 fertig entwicelte, reife Nervenelemente erfennen läßt (Flechſig 
beobachtet werden, jo dürfen wir annehmen, daß auch von jenjorifchen Gehirn 
teilen, die zwiichen der Großhirnrinde und den erjten Neflerftationen gelır 
find, Bewegungen und Krämpfe, eingeleitet und begleitet von ſenſoriſchen &: 
jcheinungen, ausgehen können, ohne Vermittlung der Großhirnrinde. Daß endli 
epileptijche Krämpfe von den jenjorifchen Rindenzentren ausgehen können, ? 
durch den Tierverjuch und die kliniſche Beobachtung fichergeftell. Wollen x: | 
auch epileptiche Anfälle ſolchen Urſprungs als refleftorifche bezeichnen, jo lü 
ſich dies nur unter der Bedingung zugeitehen, daß fie ald eine bejondere, hökt | 
und fompliziertere Unterordnung von den einfachen unterfchieden werden. 


BE 


Darifer Bejuche. 


Frederic KRolise, 





V. 
Bei Jules Claretie. 
Y* kurzem iſt in dieſer Zeitjchrift ein Höchit anziehender Artikel von Georar 
Claretie erjchienen, worin Diejer etwas erzählte, was jein berühmter Bar 
und er vielleicht allein kennen zu lernen berufen waren: die Gejchichte, die — 


1) Die Lolalifation der getjtigen Borgänge, Leipzig 1896, Seite 11. 
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heimnisvolle Gejchichte de3 legten Dramas von Alexander Dumas Sohn, der 
rätjelhaften „Route de Thebes*, der die Empfindlichkeit mancher dem Verfaſſer 
naheitehender Berjönlichkeiten, unliebſame Rüdjichten, die man , Familienrückſichten“ 
nennt, noch heute verwehren, auf der Bühne zu erjcheinen. Der kühne Dramatiker, 
der jo beherzt die Fragen der öffentlichen Moral auf die Bühne brachte, der 
gewiegte Praftifer und wahre Emanzipator des modernen Luftipield Hatte mit 
dem Adminiſtrator de3 „Haufe Molières“ einen Tag verabredet, an dem er 
ihm im feiner Privatwohnung das jo lange angekündigte, ftet3 erwartete und mie 
aufgeführte Stück vorlefen wollte, und er hatte fich ein Vergnügen daraus 
gemacht, auch den Sohn Clareties zuhören zu laffen, damit diefer gewiſſermaßen 
unter jeinen Augen von den Eindrüden Zeugnis ablege, die das Stüd in einer 
jugendlichen, ganz von den Ideen, Gefühlen und Beftrebungen einer neuen 
Generation erfüllten Seele hervorzubringen fähig wäre. 

Seßt joN hier von Jules Claretie in Perfon die Nede jein — von Jules 
Claretie, dem Ehrenpräfidenten der Societe des Gens de Lettres, dem Mitgliede 
der Academie Frangaife, dem Theateradminijtrator, dem unermüdlichen Schrift 
jteller, dem Univerfalmenjchen Claretie. 

Ich weiß nicht, welcher Statijtiter de3 Journalismus eines Abends aus— 
gerechnet hat, daß die Mafje der vom Verfaſſer der „Million“ und des „Monfieur 
le Miniſtre“ gejchriebenen Seiten aufeinandergetürmt, den montumentalen Stoß 
der Werke Voltaire an Höhe übertreffen würde, 

Jules Claretie hat auf der Bühne Beifall errungen, al3 Gejchichtjchreiber 
und Romandichter dankbare Leſer gefunden, al3 litterarijcher und dramatijcher 
Krititer fi) Gehör und Anerkennung zu verichaffen gewußt; feine Feuilletonartifel 
endlich bilden nicht den geringjten Teil feines enormen ſchriftſtelleriſchen Schaffens. 
Nimmt man hinzu, daß er der Befehlshaber und der Pilot eines jehr ſchwer zu 
jteuernden Schiffes ift und daß er, nicht ohne Mühe, die Geſchicke der Comedie 
Francçaiſe lenkt, jo hat man eine Vorjtellung davon, wieviel Arbeit, Einfluß und 
Tätigkeit jein Name, jeine Werfe und jeine Berjönlichkeit in Paris darftellen. 

Das ift jchon feit langer Zeit jo. „AH, junger Dann,“ fagte beim Beginn 
jeiner Laufbahn der geijtreiche Charles Monjelet zu ihm, „welche Rolle fpielt 
das Schreiben in Ihrem Leben!” Bon 1860 bis 1865 wurde fein Journal 
gegründet, bei dem er nicht feinen von vornherein für ihn bejtimmten und ihm 
angebotenen Platz als Mitarbeiter gehabt hätte. Eine ungewöhnliche Gejchmeidig- 
feit des Geiftes, eine Borliebe für alles, was die Menjchen und die Dinge feiner 
Zeit angeht, und eine genaue Kenntnis davon, ein jehr lebhafter Sinn für 
Altualität und eine erjtaunlich gewandte Hand hatten ihn mehr ald jeden andern 
für die vieljeitigen Gejchmadsrichtungen einer Epoche wie der unjrigen geeignet 
gemacht. 

Thatjächlich iſt Jules Claretie derjenige franzöſiſche Schriftfteller, der Die 
meijten Zeilen zu Papier gebracht hat, und in den zehn Jahren, feit denen er 
in feinem Adminiftratorfabinett fit, wird fein Menjch feine Zeit mehr von Be- 
fuchen überhäuft gejehen Haben als er. Er Hatte kaum jeine offizielle Ernennung 
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erhalten, al3 fich die Mamuffripte um ihn auftürmten und er der Bajall des 
ganzen unruhigen Perjonald war, das die Welt des Theater3 darftellt. 

„Sie müjjen fich ohne weiteres jagen,“ jchrieb er mir, „Daß ich der um 
meijten hin und ber gerüttelte Menſch von Paris bin.“ 

Und al3 ich eben im jein prächtige und vornehmes, künſtleriſches urd 
zugleich ernſtes Arbeit3fabinett eingetreten war, zeigte er mir eine auf jeinen 
Tiſche aufgehäufte Menge von Briefen und offenen Couverts. 

„Deine Morgenkorrejpondenz,“ jagte er einfach. „Da jehen Sie. Ich bat: 
die vielleicht läftige Gewohnheit, die meijten der an mic) gerichteten kurzen oder 
langen Epifteln, von denen jede für den Abjender oder die Abfenderin ihrer 
Wert, ihr Intereffe, ihren Grund Hat, ohne einen Vermittler zu beantivorter. 
Ich Habe dad Gefühl, daß das Leben furz wird, und daß die Zeit gekommen wär, 
mit dem zu geizen, was mir von den erfreulichen Erlebnijjen und dem Reiz der 
entflohenen Jahre geblieben ijt. Indeſſen, ich beflage mich nicht, dieſer Art von 
tolleftivem, lärmendem und fieberhaftem Daſein anzugehören, das fich Pariſer 
Sropftadtleben nennt, und mich darin auszugeben.“ 

Dann fügte er mit jeiner gedämpften, fajt Elanglojen Stimme, Die jo rubia 
und maßvoll ijt wie jeine Handbewegungen, Hinzu: 

„Sch liebe die Arbeit in allen ihren Formen: die Korreſpondenz, das 
Schreiben von Artikeln, Büchern, Romanen, das Entwerfen dramatijcher Plän, 
das Ueberwachen der Proben, die Bejeelung des Spiele8 und bisweilen jogar 
das, was man am meilten von allem verabjcheut: die Lektüre der Manufkript 
— gewijjer Manuffripte. Was ich als läftig empfinde, find nur Die vielen 
Heinen Obliegenheiten, mit denen man nutzlos und ohne durch inteflektuel: 
Genüſſe entjchädigt zu werden, die Zeit verthut. Das tägliche Leben bei 
Adminiſtrators eines offiziellen Theaters ift, jo beneidenswert e3 von auke 
erjheinen mag, überreich an jolchen inhaltlojen und langweiligen Kleinigkeiten 
Man mag wollen oder nicht, man muß taujend und abertaujend unbedeutend 
Dinge, die einem jcheinbar nur ein paar kurze Minuten wegnehmen, mit jener 
Berantwortlichkeit deden. Aber diefe Minuten ſummieren fi), fie werden ;ı 
Stunden, in denen es einem möglich gewejen wäre, neue Pläne zu erjinnen, 
Erinnerungen zu Papier zu bringen, noch etwas mehr an den Beitrebungen ud 
Interejjen feiner Zeit teilzunehmen ... 

„Einen täglichen Verkehr mit den unruhigiten, nervöſeſten und empfindlichſten 
Wejen, die es giebt: den Schaufpielern und Schaujpielerinnen, unterhalten, ſich 
jeden Augenblif von dem jchrillen Auf des Telephons bedroht fühlen, deſſer 
bebender Ton für mich faft zu einer entnervenden Marter geworden iſt feit dem 
Tage, an dem das eilige ‚Hallo! Halo!‘ mir, während ich ruhig über einer 
geliebten Arbeit jaß, von dem Brande der Comedie Frangaijfe Kunde gab: 
immer daran denken, das bißchen Zeit, das einem gelajjen wird, nad) der 
Uhr einzuteilen, um den umvermeidlichen Zufammenkünften, den Stomitee- 
jigungen, den Lejungen der Stüde, den großen Imjcenierungen beizumohnen 
und zwifchen zwei Sigungen den am Morgen begonnenen Artikel, den man am 
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Abend abzuliefern verjprochen Hat, zu vollenden — es ift Mar: das ift viel, 
manchmal zu viel!“ 

„Würden Sie aber nicht doch, wenn Ihnen jeßt gleich die Freiheit wieder: 
gegeben würde, ſich jchon morgen ein wenig nad) allen diejen Obliegenheiten 
zurüdjehnen, die eine beftändige Anregung für Ihren Thätigkeitsdrang find ?* 

„Vielleicht,“ gab er lächelnd zu. „Denn bin ich nicht, wie viele meines— 
gleichen, aus Widerjprüchen und Gegenjägen zufammengejegt? Im Grunde bin 
ich einer von den Menfchen, die fich ihr ganzes Leben lang Ruhe wünſchen und 
die trojtlo8 wären, wenn fie fie hätten, — Menjchen, die das in fich Habe, 
was ich einen ‚paresseux Eperonne* nenne, die von einer langen Mußezeit träumen 
und fich nie zur Ruhe jeßen, jondern unaufgörlich und mit Luft weiter arbeiten. 

„Gleichwohl — wenn ich im Frühling mein Neſt im Grünen, in Viroflay, 
wieder aufjuche, wo ich dichtbelaubte Gärten und grüne Rajenflächen vor Augen 
und ring um mich her jene heitere Nuhe habe, die der geijtigen Arbeit jo 
förderlich ift, jo dente ich jede Woche, jeden Monat daran, meinen Abjchied als 
Administrator der Comédie Frangaije zu nehmen. Zehn Jahre dieſes Prieſtertums 
haben ſchwer genug auf meinen Schultern gelajtet, jo daß ich berechtigt wäre, feine 
Würden und Bürden bald einem andern abzutreten.“ 

„Wenn Ihnen aber,“ bemerkte ich, „einen Tag jpäter ein andres, noch ſchwereres 
noch aufreibenderes Amt angeboten würde, 3. B. die Leitung eines großen Blattes, 
würden Sie dann nicht Luft haben, es anzunehmen, das Heißt fich aus einem 
Schmelzofen in den andern zu ftürzen ?“ 

„Sa, der Journalismus, der kann einen in jeinen Bann ziehen und fiebern 
machen! Vor einiger Zeit wurde mir ein Anerbieten gemacht. Es handelte ſich 
um ein Tagesblatt, das viele glänzende Kampagnen Hinter ſich hat und einen 
europäiſchen Auf bejigt. Die Verfuchung dazu wäre jet noch lodender. Dod) 
e3 wäre mir lieber, fie böte ſich nicht, denm ich weiß jonjt nicht mehr, wann, zu 
welchem Zeitpunft meines Lebens ich die Fortjegung der Denkwürdigleiten meines 
lieben Brichanteau !) wieder aufnehmen kann... Der Friede ijt wieder eingefehrt 
im ‚Haufe Molieres‘. Man hat aufgehört, in der Preſſe gegen meine Adminiftration 
loszuziehen und in den Kuliffen Komplotte zu jchmieden. Vor zwei oder drei 
Monaten Hätte ich nicht zurücktreten können... Wenn man allzu vielen Menjchen 
und allzu vielen Dingen Sympathie entgegenbringen foll, darf man fein jchwacher 
und unentſchloſſener Charakter fein. Das Urteil darüber fteht für die Zukunft feit- 
Die Ehre iſt jebt gerettet, ich werde mich nächjtens in mein Zelt zurüdziehen können.“ 

„Ohne Zweifel, um weitere Bücher, neue Romane zu jchreiben oder, was 
noch bejjer wäre, Ihre Erinnerungen aufzuzeichnen ?* 


1) Typus eines alten Schaufpielers, eine von Clareties Lieblingäfiguren, die in feinen 
Romanen öfters wiederlehrt. S. Claretied „Profils de theätre*, 1902, Gautier, Magnier, 
Editeurd. — Eine zufammenhängende Lebensgeſchichte diejes Löftlich gezeichneten Veteranen 
der Bühne enthält der Roman „Brihanteau Gomedien“, der kürzlich auch in deuticher Ueber— 
jehung u. d. T. „Brihanteau der Mime“ erjchienen iſt (Stuttgart und Leipzig 1902, Deutſche 
Verlags: Anitalt). 
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„Sch arbeite allerdings daran. Ich lege fein Gewicht darauf, poſthune 
Denkwürdigkeiten zu hinterlaſſen. Ich hoffe ihre Veröffentlichung noch jehe 
mitzuerleben. Sie werden ein wenig von mir jelbjt und ein gut Teil von andern 
Leuten enthalten. Ich Habe jo viele Verjönlichkeiten aus der Welt der Litteratir 
der Kunft und der Politif in der Nähe gejehen, jo zahlreiche und jo verſchieden 
Ereigniffe miterlebt, jo viele Erinnerungen aufgejpeichert! ch werde nicht al: 
erzählen, gewiß nicht, und das wird für viele Leute beifer fein. Ich werde mit 
begnügen, wenn jich eine Gelegenheit bietet, jo manches Urteil, das nicht de 
Gerechtigkeit jelbjt war, zu berichtigen.“ 

Man kann nicht leicht mit jemand ein lehrreicheres Gejpräch führen di 
mit Jules Claretie. Wenn man ihn fprechen Hört, fühlt man, daß, wenn « 
freie Verfügung über jeine Zeit hätte, die Erinnerungen umd Anekdoten ver 
jeinen Lippen fluten würden wie ein reigender Strom. 

Ceit ungefähr drei Monaten ijt er damit bejchäftigt, fie zu jammeln; jeke 
Tag Schreibt er eine oder zwei Seiten diefer Autobiographie, die durch die du! 
und die Art der Perjönlichkeiten, die darin in Verbindung mit dem Verfaiie 
jelbjt oder durch zufällige Umftände vorfommen werden, außerordentlid, abwet: 
lungsreich fein muß. Die Aufmerkfamfeit ift beim franzöfiichen Publikum gemei 
In der litterarifchen Welt giebt fich eine lebhafte Spannung fund, verbund 
mit einem leichten Schauder des Unbehagens bei manchen von denen, die iin 
nahe getreten find, ehemalige Freunde oder Bittjteller und jpätere Feinde, der 
noch in frischem Andenken ftehende Palinodien und noch ganz warme Under! 
barkeit eine boshafte Feder am geeigneten Plage brandmarfen könnte. 

In Wirklichkeit wird Jules Claretie, wie wir ihn kennen, mit Diejen Leute 
nur als nachfichtiger Philojoph verfahren, der fich eine Zerjtreuumg bereit 
indem er im Vorübergehen, ohne länger als nötig ijt dabei zu verweilen, weiten 
Beifpiele, neue Fälle von der den Menjchen angeborenen Unbeftändigkeit aufzeihnt 

Er jelbjt Hat übrigens darunter nicht dermaßen zu leiden gehabt, daß dar 
Pitterkeit in feinem Herzen und Gift in der Spiße feiner Feder zurücgebliee 
wäre. Seine ganze Laufbahn ift glücklich und glatt gewejen. Die Negiamtı 
jeiner vieljeitigen Fähigkeiten, fein nie verjagendes Talent, keine Gelegenheit a 
verjäumen, in der fünftlichen Atmofphäre, in der die berühmten Namen jo ihn 
entitehen und verſchwinden, gehört, gelejen, gekauft, gerühmt zu werden, und du 
Glück eines bejtändigen Erfolges hätten ihm nach dem gewöhnlichen Lauf de 
Dinge viele Feindihaft und Mißgunſt zuzichen müſſen. Er müßte, jollte ma 
meinen, die Armen der Litteratur, die „Krijtallifierten“, die einbändigen Schri 
jteller gegen fich gehabt haben. Der Charakter hat das Talent gejchüßt. Te 
Strahlenjchein feines natürlichen und allgemeinen Wohlwollend Hat den all: 
ehr vom Glüd begünftigten Schriftfteller vor vielen leidenſchaftlichen Angrite 
bewahrt. Bon jtet3 lebendigen Sympathien getragen, hat jich der Name un 
dad Glück Jules Claretied zur Höhe emporgejchwungen. 


AL: 











Im Spätfommer 1806. 333 


Im Spätfommer 1806. 


— — — 


DJ den nachſtehenden Blättern joll ein altenmäßiger Beitrag zur Gejchichte 
der Auguft- und Septemberwochen des Jahres 1806 und der Ereigniffe 
geliefert werden, die Wenig jpäter zu dem Unglüdstage von Jena führten. 
Diefem Bericht werden ein Blid auf die damalige Weltlage und eine Mitteilung 
über die Duelle vorberzujchiden jein, aus der er gejchöpft worden iſt. 
Die Publikation jelbjt bedarf feiner Rechtfertigung: Handelt e8 ich doch um 
einen Zeitabjchnitt, deſſen Bedeutung für die preußiſch-deutſche Geſchichte nicht 
wohl überjchägt werden kann, und um Berhältniffe, deren Lehrhaftigkeit durch 
die Kenntnis des einzelnen und einzelnften bedingt erjcheint. Das Charalterbild 
des Mannes, der für die größte umjrer politiichen Niederlagen zunächjt ver- 
antwortlich war, gehört freilich nicht zu denen, die „in der Gejchichte jchwanten“, 
zum Behuf richtiger Beurteilung der von dem Grafen Haugwig verfolgten 
Bolitit wird indeſſen alles willtommen geheißen werden dürfen, was fich auf jein 
und jeiner Genofjen damalige Verhalten bezieht. 

Unter dem Eimdrud der furchtbaren Niederlage, die der öfterreichijchen 
Monarchie durch die Schlaht von Aufterlig (2. Dezember 1805) beigebracht 
worden war, hatte Preußen ſich zum Abjchlug des Pariſer Vertrage® vom 
15. Februar 1806 bejtimmen lajjen. Während feine Verbündeten Rußland und 
England mit dem Imperator auf Kriegsfuß blieben, trat da3 Berliner Kabinett 
dem „franzöjiichen Syjtem“ bei. Durch die auf Andrängen Napoleons erfolgte 
Befißergreifung Hannovers (1. April 1806) und die Sperrung der hannover- 
ſchen Flüjfe wurde England der Fehdehandjchuh Hingeworfen umd wenig jpäter 
eine Verhandlung mit einer Anzahl nord» und mitteldeutjcher Regierungen er- 
öffnet, Die darauf abzielte, in einem unter preußifcher Führung ftehenden Nord- 
deutjchen Bunde dem Rheinbunde einen Nebengänger zu jchaffen. Obgleich 
Hardenberg und die um ihn gejcharte patriotijche Partei diejer Kombination 
yon Hauje aus widerjtrebt und vorausgejagt Hatten, daß Napoleons Abficht 
ediglich darauf gerichtet jei, dad in Deutjchland und Europa ijolierte Preußen 
yei nächjter Gelegenheit niederzuwerfen, und obgleich der König dem Rate Haug- 
vitzens nur jchweren Herzens Folge geleitet Hatte, blieb e8 bei dem am 15. Fe— 
rar inaugurierten „Syſtem“, Napoleon aber wußte jein Tempo mit einer 
Sejchidlichkeit wahrzunehmen, die allein durch die PBerfidie jeined Verfahrens 
ıbertroffen wurde. Während er in der Stille dem Zuftandelommen des von 
hm jelbjt der Berliner Regierung angeratenen Norddeutjchen Bundes Schwierig- 
eit auf Schwierigkeit in den Weg legte, von jeder Entjchädigung des um 
en Beſitz Ansbach? gebrachten „Verbündeten“ abjah und dejjen Sicherheit 
uch in Deutjchland belafjene Heeresmafjen bedrohte, verhandelte der Kaiſer 
u Paris mit den Bevollmächtigten Rußlands (Dubril) und Englands (Lord 
:auderdale) über Friedensjchlüffe, die, wenn fie zu jtande gelommen wären, 
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Preußen jedes Rückhalts beraubt und bedingungslos der Willkür Frankreich 
preiögegeben hätten. Obgleich diefe Sachlage in Berlin fein Geheimnis ge— 
blieben war, verharrte Haugwig bis in den Herbſt des Entſcheidungsjahres ar 
der Bertrauensjeligfeit, mit der er ji dem „Manne des Sahrhunderts‘ ir 
die Hände begeben Hatte, und der Einfluß dieſes Ratgeber wog bei dem Körige 
jchwerer al3 die Summe der von den beiten Patrioten de3 Landes beigebragite: 
Hinweilungen auf die heranrüdende Gefahr. Erſt ald der Haugwig be— 
freundete Gejandte in Paris, Marquis Lucchefini, berichten mußte, daß Na: 
leon das Preußen aufgedrängte Hannover in der Stilfe den Engländern a: 
geboten Habe, entjchloß ſich Friedrih Wilhelm III., feine Armee auf dm 
Kriegsfuß zu fegen umd, auf die Gefahr eines Bruch mit dem Pariſer „Le: 
bündeten“, auf Die eigne Sicherung Bedacht zu nehmen (9. Auguft 1806). 

Ueber die Geſchichte und Vorgeſchichte dieſes folgenreihen Tage umd de 
auf ihn beziiglichen Stimmungen erteilen die (bisher umveröffentlichten) Be 
richte de3 damaligen bayrischen Gejandten am Berliner Hofe Chevalier (jpät: 
Grafen) de Bray eine Auskunft, die an Genauigkeit nicht übertroffen werde 
fann und deren Interejje durch die Perſon des Berichterjtatterd noch erhöht wi 

Seit dem Jahre 1801 in Berlin accreditiert, hatte Herr de Bray (ein ce 
maliger Malteferritter, der al3 Emigrant nad) Deutjchland gefommen umd jr 
Zeit de Raſtatter Kongreſſes in bayrijche, damals kurpfälziſche Dienſte getraz 
war) aus feinem Eifer für da3 „Franzöfiiche Syftem“ niemals ein Hehl gemat; 
und troß guter Beziehungen zu Hardenberg die Haugwitzſche Politik mit ale 
ihm zu Gebote ftehenden Mitteln unterjtügt. Daß außerhalb der Allianz; w: 
Franfreih für Preußen fein Heil jet und daß Haugwitz und Lombard de 
„wahren Intereſſen“ ihres Vaterlandes richtiger erfannt hätten al3 die Mänm 
der Kriegs- und Militärpartei, bildete für den Gejandten König Mar Joſeph 
einen Glaubensjaß, auf den er in feinen Berichten immer wieder zurückkam. Ur 
gleich feinem Gönner Montgela3 war Graf Bray dabei fein Feind oder Nee 
Preußens: Bayern und Preußen gehörten feiner Anfchauung nach zujamma 
weil ihre Interejfen zu Denen Defterreihs in unverjöhnlichem Gegenjaß ſtande 
beide auf die Unterftüung Frankreichs angewieſen und außerdem dazu beitim- 
feien, fich in Die Hegemonie über die kleinen deutſchen Staaten zu teilen. Dice 
Bekenntnis entjprechend jtand der bayriiche Gejandte zu Haugwig und Lombr! 
in ebenjo vertrauten Beziehungen wie zu dem franzöfiichen Geſandten Lafori 
den er während der Monate, die dem Ausbruch des Krieges von 1806 voran 
gingen, nahezu täglich Jah und ſprach. Brays Berichte bilden darum eine 
getreuen Spiegel der Auffafjungen der franzöfilchen Partei in Berlin umd in | 
bejondere derer de3 Grafen Haugwitz. Es darf dabei erwähnt werden, du | 
Graf Bray für den beftunterrichteten mitteljtaatlichen Diplomaten am Hr 
Friedrich Wilhelms ILL. galt, daß er ald Mann von Geilt, Bildung und lieber 
würdigen Formen mit der Mehrzahl feiner Kollegen auf freundichaftlichem je 
ſtand und daß er demgemäß beſſer al3 andre wußte, was im Werke war ım 
worauf es ankam. 
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Daß englifcherfeit3 die Wiedergabe Hannovers zur Hauptbedingung des 
Friedensſchluſſes mit Frankreich gemacht worden, war in Berlin bereit3 im Laufe 
des Juli bekannt geworden, und zwar auf Grund amtlicher Mitteilungen des 
franzöfiihen Gefandten. In einem Bericht vom 22. Juli jchreibt Bray auf 
Grund ausführlicher Unterredungen mit Haugwiß und LZaforeft darüber das 
Folgende: 

„Indem Frankreich die preußifche Regierung von den Zumutungen Eng- 
lands in Kenntnis jeßte, teilte es ihm zugleich die kategoriſche Antiwort mit, Die 
e3 darauf erteilt hatte: der Barifer Frieden vom 15. Februar und die Allianz 
mit Preußen würden dem vollen Umfang nach aufrecht erhalten werden. Zum 
Entgelt jolle Preußen England gegenüber größere Feitigkeit beweiſen ... die 
tommerziellen Interejjen Englands bedrohen und durch energijche Proflamationen 
Frankreih und Europa die Gründe für die Bejignahme Hannoverd und den 
unwiderruflichen Entihlug ankündigen, fie gegen jeden Angriff aufrecht zu 
erhalten.“ Im weiteren Berlauf des Berichtes wird verjichert, daß Graf Haug- 
witz fich diefen Gedankengang vollitändig zu eigen gemacht Habe und daß Eng— 
land dem Frieden nicht Haben werde, wenn e3 auf der Wiederherausgabe Han- 
nover3 bejtehe. „Ich fehe, daß Preußen von der Haltung Frankreichs vollitändig 
befriedigt ift. Graf Haugwig Hat mir direkt ausgejprocdhen, wie jehr jein Ver— 
trauen und das des Königs durch die Verficherungen befejtigt worden jei, 
die zu Bari Herrn v. Lucchefini und Hier durch Herr de Laforejt abgegeben 
worden find. Ebenjo hat der Prinz von Dranien, den man mit franzöfiichen 
Abfichten auf Luxemburg beunruhigt hatte, durch Herrn de Laforeft Zuficherungen 
erhalten, die ihn volljtändig befriedigt Haben. Herr de Laforeſt Hat dem Prinzen, 
der ihn aufgefucht Hatte, bei diefer Gelegenheit gejagt, wie jehr er gegen die— 
jenigen auf der Hut fein müſſe, die tauſend Gerüchte verbreiteten, die ihn und 
den König beunrubigten — und jo weiter.“ 

Diefelben Verficherungen werden in einer ganzen Reihe von Berichten 
wiederholt und duch Ausführungen über die Zugeſtändniſſe ergänzt, die 
Frankreich der preußifchen Regierung in Sachen des ıumter feiner (Preußens) 
Hegemonie zu begründenden Norddeutichen Bundes zu machen bereit jei, ſowie 
über die Bereitwilligfeit, mit der Preußen den Grundlagen der durch den Rhein— 
bund begründeten Ordnung der Dinge zugeftimmt Habe. So vollftändig erjcheint 
die Beruhigung Brays über die Geftaltung der franzöfijch-preußiichen Be— 
ziehungen geworden zu fein, daß nicht diefe, ſondern die Ausfichten des damals 
durch Aleranders I. Gejandten Dubril zu Paris verhandelten ruſſiſch-franzöſiſchen 
Friedenzschluffes den Hauptgegenjtand feiner Berichterjtattung bilden. Ein 
veränderter Ton wird erit am 9. Auguft — dem Tage der preußijchen 
Mobilmahungsordre — angejtimmt, doch auch jebt noch an der optimijtijchen 
Auffaffung feftgehalten, die die Grundlage des Haugwißichen Syſtems bildete. 
Der Brayjche Bericht vom 9. Auguft ift merfwürdig genug, um dem Hauptinhalte 
nach wiedergegeben zu werden. 

„Borgeftern abend empfing das Hiefige Minijterium einen von Herrn 
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v. Luccheſini entjendeten Kurier, der — wie allgemein angenommen wurde — die 
Unterzeichnung des Präliminarfriedend (sc. Frankreichs) mit England gebrach 
haben jollte. Geftern als ich beim Grafen Haugwig mit Herrn de Zaforit 
jpeifte (beiläufig bemerkt war diejer zum erjtenmal bei Haugwig zum Ein), 
nahm der Staatdminifter mich nad) Tiſch beifeite, um mit mir ein einftündige 
Gefpräc über die Gründe zu führen, die zur Entjendung des Kuriers die Ver— 
anlafjung gegeben Hatten... Luccheſinis Kurier war am Abend des 29. (sc. Yılı 
erpediert worden. Die Unterzeichnung des Präliminarfriedens hatte zu dieien 
Zeitpunkt noch nicht jtattgefunden, Eonnte aber — wie der Minifter meldete - 
jeden Augenblid erwartet werden... Bis zu diefem für Preußen jo wichtigen Augen 
blid wußte Herr v. Luchefini aber noch nicht, welden Entidlu; 
der Kaijer in Sahen Hannover fajjen werde: jeine Unruhe darübır 
verhehlte er nicht. Etw. Majeftät werden fich erinnern, was ich in meinem Kay 
port Wr. 55 darüber berichtet habe. Herr de Laforeit Hatte dem hieſige 
Minifterium damals die formelle Erklärung abgegeben, daß Frankreich feit m: 
ſchloſſen fei, jede auf die Zurücdgabe Hannovers bezügliche Forderung zu ve: 
werfen, daß es aber gleichzeitig erwarte, Preußen werde ſich ſeinerſeits en 
jchiedener, als bisher gejchehen, ausjprechen. Graf Haugwiß Hatte darauf 
geantwortet: ‚Da wir feine Flotte befigen, wird unjre Mitwirkung (coopEration 
nicht jo wirkſam fein können, wie Ihr es wünjcht. Laßt ung aber wijjen, weld: 
Urt der Unterftügung wir Euch bieten jollen, jo wird fich zeigen, daß wı 
nicht zaudern.‘ Die legten von Laforeft abgejendeten Kuriere haben dieſe fer- 
melle Erklärung jowie die Mitteilungen darüber nah Paris überbracht, ds; 
Preußen den Prinzipien des Südbundes volljtändig beipflichte und daß e3 ein 
Bund ähnlicher Art für den Norden ind Werk richten werde. Alle innerbal 


der preußischen Linie liegenden deutichen Staaten jollten unter dem Protektorat ' 


Preußens vereinigt und dadurd in die Allianz mit Frankreich aufgenomme: 
werden. Außerdem hat der König, wie Graf Haugwitz mir jelbjt jagte, die Konz 
von Holland und von Neapel!) in aller Form anerfannt umd bereit3 einen ar 
den Hof des Königs Joſeph zu entjendenden Gefandten ernannt. Danach hair 
Preußen es an nichts fehlen laſſen, was Frankreich wünſchen fünne, und «. 


4 


Graf Haugwiß, jchmeichle fi, dag Kaiſer Napoleon nad Eintreffen des vor 


Zaforejt entjendeten Kurier nicht zögern werde, einen jo feierlichen und glei 
Jam von ihm jelbjt entworfenen Vertrag wie den vom 15. Februar auf 


jeinerjeit3 gewiljenhaft zu erfüllen. Iſt doch der bloße Zweifel über diem | 


Punkt Schon höchſt peinlich. Ew. Majeftät werden ſich die Lage voritele 
können, in der Graf Haugwitz ſich befinde.* — Von mehr als eine 
Zweifel au Erfüllung der franzöſiſchen Verſprechungen iſt nicht Die Her 
Sn der Brayichen Depeche folgen auf eine Reihe von Ausführungen über diejer 


1) Man erinnert fih, dab Joſeph Bonaparte im Dezember 1805 zum „Könige beide 
Sizilien“, Ludwig Bonaparte am 6. Juni 1806 zum Könige von Holland ernannt wa 
den war. 
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feßten Punkt durchaus Hypothetiich gehaltene Betrachtungen über die möglichen 
Folgen eines franzöfiichen Wortbruchs, unter denen die Beforgnis, daß Preußen 
jolchenfall3 die Zurüdgabe des von Bayern in Befig genommenen Ansbach ver- 
langen fünnte, die Hauptrolle fpielen. Schließlich wird indejfen die Hoffnung 
ausgejprochen, Die gehegte Befürchtung werde fich nicht erfüllen — beide Freunde 
(Bray und Haugwig) jcheinen einander in der Meinung begegnet zu fein, daß 
Napoleon einer Felonie unfähig ſei, die feine eignen Intereſſen ſchädigen müſſe. 

Ob Luccheſinis Meldung vom 29. Juli mehr bejagt Hatte, als Haugwiß 
Herrn dv. Bray mitzuteilen für zwedmäßig gehalten, wiſſen wir nicht. Ebenſo 
ericheint zweifelhaft, ob Haugwiß zur Zeit de3 mit Bray geführten Geſprächs 
bereit3 davon unterrichtet war, daß der Erlaß einer preußifchen Mobilmachungs- 
Ordre für den nächſten Tag bevorftehe. Daß fie dem gejamten in Berlin 
accreditierten diplomatifchen Corps den Eindrud eined aus heiterem Himmel ge- 
fallenen Blißed machte, geht auß dem am 12, Auguft erjtatteten Berichte des 
bayrijchen Gejandten deutlich hervor. Er jchreibt das Folgende: 

„Am Sonnabendabend jchrieb Herr de Laforeit feinem Hof, um über 
die (sc. preußifchen) Bejorgniffe zu berichten, die ihm und mir gegenüber aus— 
gejprochen worden waren: daß fie für Frankreich bedrohliche Folgen Haben 
fönnten, war ihm dabei nicht in den Sinn gelommen. An demjelben Tage 
(Sonnabend den 9. Augujt) empfing er einen Kurier aus Paris, der am 
3. abgereift und ungewöhnlich lange unterwegs gewejen war. Die von ihm 
mitgebrachten Depeichen jprachen fich über Preußen jo günftig aus, daß 
der Gefandte ſich fofort zu Haugwiß begab, um ihm entjprechende Mit- 
teilung zu machen. Da er den Grafen nicht antraf, verbrachte er den Abend 
bei mir, wo er mehreren Perjonen ſagte, daß die auf Hannover bezüglichen 
Berüchte faljch feien und daß Frankreich lieber den Krieg gegen England fortjegen, 
ıl3 in diefem Punkte nachgeben werde. | 

Dur den Inhalt der von dem Kurier überbrachten Nachrichten vollitändig 
seruhigt, verbrachte Herr de Laforeft ſodann den folgenden Tag auf dem Lande. 
Bei feiner Rückkehr fand er die Stadt von beunruhigenden Gerüchten erfüllt. Man 
prach von nichts ald von Striegävorbereitungen und von einem Befehl, nach 
yem Die gejamte Armee auf Kriegsfuß gefeßt werden follte. — In dem 
Privatbrief, den ich dem Minifter Eurer Majeftät am Sonnabend gejchrieben 
yabe, ift bereit3 gejagt worden, daß der General Pfuhl nach Charlottenburg 
verufen worden war und daß dieſer Umftand mir bezeichnend genug erjchien, 
ım erwähnt zu werden. Den umlaufenden Wlarmgerüchten wollte ich feine 
Bejtätigung zu teil werden laſſen. Heute ift indeſſen allgemein befannt, 
aß am Abend ded 8. an die Infpektionen Schlefiend Befehle abgegangen 
ind, im denen fie angewieſen werden, am die ſächſiſche Grenze zu marjchieren. 
die Hiefige Garnifon und die von Potsdam haben den Befehl erhalten, fich 
um Abmarſch auf das erfte Zeichen bereit zu Halten. Es werden Xrtillerie- 
ferde angelauft, General Schmettau und Prinz Louis find zu Beratungen ein- 
erufen worden, und die Adjutanten des Königs befinden fich jeit zwei Tagen 
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in außerordentlicher Thätigkeit. — Ueber all dieje Vorgänge durch das Puhlitız 
unterrichtet und durch eine jo außerordentliche Bewegung überrafcht, Hat Sen 
de Laforeft fich geitern zum Grafen Haugwig begeben und mit ihm cm 
höchft erregte Augeinanderjegung gehabt. Laforeſt hat Herrn v. Haugwig vor: 
geworfen, daß das Vorgefallene zu den von ihm (2.) gegebenen Erklärungen x 
Gegenſatz ftehe und daß troß der von Haugwiß gemachten Verſicherungen fir 
Frankreich bedrohliche Vorbereitungen getroffen würden. Weiter beklagte er ſig 
mit Bitterleit darüber, da& er die Kunde von diefen Maßnahmen auf der Sri 
habe auflefen müſſen und daß durch die Indiskretion preußiicher Offiziere ihm um 
dem Publitum Dinge zur Kenntnis gebracht worden feien, aus denen der Mine 
ihm gegenüber ein Geheimnis gemacht habe. — Graf Haugwit verjuchte die 
Diskufjion auszuweichen, — durch die Deffentlichkeit der über die Rüſtung 
ordre befannt gewordenen Einzelheiten bedrängt, geſtand er indejfen jchlieglis 
ein, daß dergleichen Maßnahmen ergriffen worden jeien, fügte aber Hinzu, di 
fie bloße Sicherheitämaßregeln jeien. Laforeft wandte ein, daß die 
Rüftungen entweder gegen die Feinde Frankreich! oder gegen dieſes je 
gerichtet jein müßten. Im erjteren Fall jei fein Grund für das Geheimnis, im 
andern Falle müſſe gefragt werden, was alsdann die neuerdings abgegeben 
Freundſchaftsverſicherungen bedeuteten. Graf Haugwik gab zur Antwort, dej | 
Preußen genugfam bewiefen habe, daß es den Frieden wolle, daß es als 
Wünfchen Frankreich zuvorgefommen ſei, daß fich aber nicht3dejtorweniger Dinz 
begeben hätten, die für den König betrübend feien, wie zum Beifpiel die & 
raubung des Prinzen von Oranien. Der König habe alle denkbaren Binz 
Ihaften für die Aufrichtigkeit feiner Gefinnung geboten, verlange aber auf 
jeinerjeit3 Vertrauen, Rückſicht und Aufrichtigfeit. Seiner Majejtät jeien ve 
allen Seiten beunruhigende Berichte darüber zugegangen, daß franzöfide 
Truppen preußijche Gebiete zu bedrohen jchienen. Man erzähle, daß Bayın | 
Bayreuth verlange, ja man wiſſe jogar nicht, ob Frankreich nicht am Ende mı | 
Defterreich im Einverjtändnis fei. Hier unterbrad Herr de Laforeſt den Grafe 
Haugwiß, indem er auf die Sinnlofigfeit des letzteren Vorwurfs hinwies w 
fragte, wie es denn zugehe, daß man den Berichten leidenfchaftlicher und ſchlech 
unterrichteter Leute größeren Glauben jchente ald den offiziellen Meitteilunge, 
die er Auftrags gemäß gemacht habe! — Darüber kam Lombard Hinzu, der ir 
preußiichen Rüftungen zu verteidigen verfuchte, indem er ein Bild derjenige 
entivarf, die in Frankreich vorgenommen würden. Er verbreitete ſich jo grindls 
über diejen Gegenjtand, daß Haugwig und Laforejt ihn mit der Bemertw; 
unterbrachen, daß er Beredfamkeit und nicht Politik treibe. Schließlich fpras 
Graf Haugwig Herrn de Laforeft feinen Dank für die ihm gemachten berub: | 
genden Zuficherungen auß, indem er hinzufügte, daß er (H.) den König ur 
juchen werde, um ihm von den befriedigenden Nachrichten Kenntnis x 
geben, die der Kurier Üüberbradht habe, und daß er nicht daran ziweifle, ibn 
(Herrn de Laforeft) ſchon am nächſten Tage Mitteilungen machen zu fümen, 
die geeignet fein wirden, alle Unruhe zu verfcheuchen. — Nach Beendigus 
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diefer Unterhaltung fam Herr de Laforeft zu mir. Ich erwartete Haugwig zum 
Eſſen, und diefer erjchien troß feiner zahlreichen Gejchäfte zur Tafel, an der 
auch Laforeſt teilnahm. Bor wie nach der Mahlzeit nahm Haugwig mich zur 
Seite, indem er mich dringend bat, auf Laforeſt in befchwichtigendem Sinne ein- 
zuwirken. „Sagen Sie ihm,” jo bat er mich zu wiederholten Malen, „daß wir 
loyal, einfach und ohne alle Umjchweife verführen, daß wir unſre Berbindlich- 
'eiten vollftändig und aufs gemauejte einhielten und daß Frankreich, wenn es 
jeine Verbündeten bewahren wolle, dieſe nicht zu bedrohen brauche.“ — Ich 
tagte ihn, ob Frankreich denn wirklich Bewegungen vorgenommen Habe, die 
jeeignet jeien, Preußen zu beunrubigen. „Im der That,“ gab er mir zur Ant- 
vort, „ist das in Holland, in Weftfalen und in Franken gejchehen. Hervor- 
:agende Offiziere, wie Prinz Murat und andre, verführen Reden, die unjre 
Aufmerkſamkeit auf fie lenken müſſen. Im der franzöfiichen Armee herrſcht ein 
jyedrohlicher Ton vor, und alles richtet ich gegen und. Man will, daß wir 
Dannover behalten jollen, es jcheint aber, daß man und zugleich weitere Opfer 
uferlegen will.“ 

An dem — für fämtliche Beteiligte außerordentlich charakteriftiichen — Inhalt 
jiefer Mitteilungen erjcheint zweierlei beſonders bemerkenswert: die Behutjamteit, 
nit der Haugwiß jeder Berührung des eigentlich entjcheidenden Punlts, das 
yeißt der Informationen über Napoleons Bereitichaft zur Wiedergabe Hannovers 
m Georg III, aus dem Wege geht, und feine Haltungslofigleit bei ben Ber- 
yandlungen mit Laforeſt. Der ſchwachmütige Mann wagt nicht, dem franzöfifchen 
Sejandten geradeherauß zu jagen, daß Preußen über die verräterifchen Gedanken 
interrichtet jei, mit Denen Napoleon ſich wenigjtend zeitweife getragen Hatte, 
r [schwingt fich auch nicht dazu auf, den Ernft der durch den Mobilmachungsbefehl 
eined Königs gefchaffenen Lage gebührend hervorzuheben. Er ergeht fich in 
Lusreden und Entjchuldigungen, erbittet Brays Beiftand zur Beſchwichtigung 
?aforeft3 und Huldigt allen Emnjtes dem Wahn, Napoleon mit der von Preußen 
rgriffenen Maßregel verjöhnen zu können. Wo alle darauf anlam, dem 
Hegner durch Entfchloffenheit zu imponieren, verrät er peinliche Bejorgniffe vor 
ven Folgen der von feiner eignen Regierung ergriffenen Maßregel! 

Wir übergehen den ferneren Inhalt der Brayjchen Depeiche vom 12. Auguit, 
ie fich im einzelnen über Zaforejt3 Erregung und über defjen Abficht verbreitet, 
eine jofortige Abberufung von dem undankbaren Hofe zu verlangen, der ihm 
2.) für feinen guten Willen mit einer „Myjftifitation* gelohnt babe. — Aus 
em Schluß dieſes Bericht? erhellt, daß dieſe Abficht zumächit vertagt worden 
md daß der franzöfiiche Gefandte feinen Kurier erjt abjenden gewollt, nachdem 
r den Grafen Haugwitz nochmal3 gejprochen, beziehungsweije die von ihm 
a Ausficht geftellten beruhigenden Verficherungen erhalten. E3 darf erwähnt 
erden, daß Bray troß feiner Hingabe an das „Franzöfiiche Syitem“ den guten 
rund der preußifchen Beſorgniſſe nicht beſtreitet und troß alle ſonſtigen 
Iptimismus die Möglichkeit Hinterrüdifcher Abſichten Napoleons für nicht aus» 
eichlofjen anjieht. 
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Aus dem folgenden Bericht (16. Auguft) erfahren wir, daß bie zwiſchen 
Haugwitz und Laforeft verabredete Unterredung am Mittwoch dem 13. Augıf 
ftattfand und daß am Abend de3 nämlichen Tages der bezügliche Bericht dei 
franzöfischen Gejandten abgejendet wurde. Auf den Inhalt gehen wir mir 
ein, da er im wefentlichen die berichteten Unterredungen rejumiert und im 
übrigen beftätigt, was anderweit über den Berlauf der Verhandlungen betam: 
geworden. Auch Laforeit hielt an der Hoffnung einer VBerjtändigung fe, 
glaubte die ihm aus Parid gewordenen Mitteilungen als mittelbare Beftätigungen 
feiner Auffaffung anjehen zu dürfen und ſprach noch am 23. Auguft den 
bayrifchen Gejandten gegenüber die Meinung aus, fein leßter Bericht werde der 
übeln Eindrud der Nachrichten über die preußiſche Mobilmachungsorbt 
verwifchen und den Kaiſer von den guten Abfichten Preußens überzeugen 
Beſonders günftig werde Lucchefinis Abberufnng (au Paris) wirken, mit den 
Napoleon niemals gern zu thun gehabt Habe, während er den zum Nachfolge 
de3 Marquis ernannten General Knobelsdorf „perjünlich liebe“. — Der Berich 
in dem Bray dieſe optimiftiichen Mitteilungen weitergab, klingt indeſſe 
wenig zuverfichtlich und bezeichnet als mehr denn wahrjcheinlid, daß Napoleox: 
Erbieten zur Wiedergabe Hannoverd an das englifche Kabinett direkt gethe 
und von den Engländern ſelbſt dem preußifchen Hofe Hinterbracht worden je 
Daß Preußen feine Neigung haben werde, fich für die Preisgebung Hannove: 
etwa durch die Zuweiſung der jächfifchen Lauſitz zu entjchädigen, findet Bray dur— 
aus begreiflich, wie denn der gejamte Ton feiner Berichterftattung der preußiſhe 
Sache ungleich günftiger ift, ald von einem Vertreter de3 damaligen Bahen 
und ſeines Miniſters Montgelad® angenommen werden jolltee Neben Bray: 
Barteinahme für die Politit Haugwiß' und das „Syfitem“ der Bereinigun: 
Deutſchlands in zwei Frankreich befreundete Bundeskörper jpielt freilich de 


Gedanke mit, Preußen werde, wenn ihm in Sachen Hannoverd nicht Bor 


gehalten worden, die verheißene Abtretung Ansbach3 an die bayriiche Krone rüd 
gängig machen. Daraus, daß Bayern nicht werde umhin fünnen, äußerſt 
Falls auf die Seite Frankreich zu treten, machte Bray feinem Freunde Haugws 
gegenüber kein Hehl, — die Hoffnung, die Schwierigkeiten bejeitigt und cv 
alljeitige Berftändigung herbeigeführt zu jehen, glaubte er indejjen bis in da 
September hinein noch begen zu dürfen. Vorausſetzung war dabei freilich, di 
Alerander I. den von Dubril getroffenen Vertrag ratifizieren umd mit Frankte 
Frieden jchließen werde — eine Meinung, die (unbegreiflicherweife) in aller 
Kreiſen der Berliner Gejellfchaft vorgeherricht zu haben jcheint und von den ı 
Berlin lebenden Bertretern Rußlands genährt wurde. Bon „beunrubigentz 
Meldungen aus Paris“ iſt bereit3 am 7. September die Rebe, der Ton dircke 
und ernfthafter Bejorgniffe wird aber erjt in einem Berichte vom 13. Septembr 
angefchlagen, dem wir das Folgende entnehmen: 

„Das Eintreffen des Kuriers, den Herr v. Knobelsdorf nad) feiner Aubdie; 
bei dem Kaiſer abjenden joll, wird hier mit der größten Unruhe erwartet. Dei 


Nämliche gilt von dem Kurier, der an Herrn de Laforeft erpediert worden, nat 
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dem die Kunde von der Nichtratifizierung des Friedens mit Rußland in Paris 
angelangt war. 

Eine definitive und jchleunige Entjcheidung jteht unmittelbar bevor. Möglich 
wäre, daß der Kaiſer nicht für zwedmäßig gehalten hat, Herrn v. Knobelsdorf 
fogleich zu jehen, und daß er den Zeitpunkt der ihm zu erteilenden Audienz ab- 
ſichtlich hinausſchiebt, um dadurch die Seelenruhe zum Ausdruck zu bringen, 
mit der er den preußifchen Rüftungen zufieht. Wenn der Kaijer den Frieden 
mit Preußen aufrecht erhalten und nicht etwa andre Rückſichten opfern will, 
jo wird er die Unficherheit über feine bezüglichen Entjchliegungen indefjen nicht 
mehr lange ausſtehen lajjen dürfen. 

Jeder weitere Aufjchub erhöht die Herrfchende Erregung und kommt der 
Partei derer zu gute, die den Sönig um jeden Preis vorwärts drängen 
wollen. Es liegt auf der Hand, daß dieje Partei mehr den Eingebungen der 
Leidenfchaft al3 der Stimme der Vernunft Gehör leiftet. Die Leidenjchaft aber 
it e8, die die Menge der Bevölkerung beherrſcht. Die allgemeine Stimme geht 
dahin, daß ein Krieg mit Frankreich der Fortdauer des gegenwärtigen Zujtandes 
der Angſt und Unficherheit vorzuziehen fei, und daß Frankreich, wern es Preußen 
jegt nicht angreife, fpäter über Preußen Herfallen werde, wenn deſſen Sträfte 
erihöpft und zum Ruin getrieben worden. Dieje Anfchauung gärt in allen Ge- 
mütern, und ſelbſt da3 Bürgertum ſcheint durch die ftete frampfhafte Aufregung 
dahin gebracht worden zu jein, daß es eine definitive Entjcheidung lebhafter als 
alle andre winjcht. — Das ift aber nicht alles. Innerhalb der Hofkreiſe giebt 
e3 Elemente, die ein Intereſſe an der Hervorrufung de3 Krieges zu haben 
glauben. Die Prinzen von Dranien und von Hohenlohe und faſt jämtliche 
Generale führen in diefer Beziehung die nämliche Sprache, indem fie geltend 
machen, daß es fich darım Handle, einer Herabwürdigung Preußens und jeiner 
Armee zuvorzulommen. Wie jolle man zu einer Macht Bertrauen begen, Die 
Deutfchland ohne jeden Grund mit Truppen überjchwemme und troß ihrer 
intimen Allianz mit Preußen deſſen Grenzen mit ganzen Armeecorps bedrohe ? 
E3 fehlt außerdem nicht an Erwägungen höherer Art, die auf den König 
und jelbft auf jeinen Minifter einftürmen. Gegenwärtig biete Rußland noch 
jeine Unterftügung an; verlege man den Kaiſer Alexander aber dadurch, daß 
man abermal3 mit franzöfiichen Verſprechungen rechne, jo ftehe zu fürchten, da 
der rujfiiche Monarch Preußen den Gefahren preisgeben werde, die ihm früher 
oder fpäter Durch den Ehrgeiz Frankreichs bereitet werden würden! Das jagen 
die Rufen, und das foll der Kaiſer Alerander dem König gejchrieben haben. 
Eure Majejtät werden jelbjt beurteilen können, wie ftarf diefe Neden und Die 
beinahe allenthalben vorherrjchende Tendenz, den König zu Maßregeln zu be- 
jtimmen, die er vermieden jehen möchte, auf den Geift diefeg Monarchen ein- 
wirken müjjen! Es erjcheint das um jo unvermeidlicher, als alles Dentbare ge- 
ſchieht, um den leitenden Minijter zu verleumden und zu diäfreditieren. Man 
wirft dem Grafen Haugwiß vor, daß er Preußen verhindert habe, den Krieg im 
vorigen Winter zu beginnen, wo Preußen alle Ausjicht gehabt Habe, ihn 
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mit Erfolg führen zu können! Die Schreier und die Anhänger Rußlands un) 
Englands, fowie die Hiföpfe, die den Krieg nur des Krieges wegen geführt zu 
jehen wünſchen, verjuchen auch gegenwärtig alle Denkbare, um den Grafen 
Haugwiß mindeftend in der Öffentlichen Meinung zu ruinieren. Täglich komme: 
Dinge vor, die der Minifter nicht verhindern kann und die dem Kaiſer Napolerı 
durchaus mißfallen müſſen. Dahin gehören die Reden, die die Generok 
ihren Soldaten halten, die Sriegälieder, die Anfpielungen in den Theaten 
und jelbft die Predigten in den proteftantifchen Kirchen, ferner eine Publ: 
fation über den unglüdlichen Palm!) in Nirmberg, die die Zeitumgen nad 
Berichten der Herren v. Schlaben und v. Tauenzien gebradt haben. M— 
der dadurch hervorgerufenen Aufregung ift e3 jo weit gefommen, Daß man ar 
gejehene Männer behaupten hört, e3 würden auf den König Gefahren berab- 
bejchiworen werden, wenn er ber öffentlichen Stimme nicht folge. Eine oder 
mehrere Schlachten zu verlieren, würde immer noch beſſer jein, al3 in dem Ju 
ftande der Entwürdigung zu verharren, in den man geraten zu fein jcheine. 

Soll das aufhören, jo giebt e8 nur ein Mittel dazu. Will der Kaiie 
Napoleon den Frieden wirklich aufrecht erhalten, jo muß er dem König und den 
Minifter ein großes Zeichen des Vertrauend geben, indem er feine Truppe 
zurüdzieht. Der größeren Sicherheit wegen könnte er alsdann mit Preußen un 
jelbjt mit Defterreich ein Uebereinkommen jchließen, durch das diefe Mäch 
ſich verpflichteten, nicht num ſelbſt abzurüften, fondern auch den Truppen andır 
Mächte den Durchmarfch durch ihre Gebiete zu verbieten. Preußen würde ir 
ſolchem Falle nicht nur die eignen Truppen zurüdziehen, jondern die Ruſſen «r 
jeder Unternehmung von diefer Seite verhindern. Läßt Frankreich dagegen jew 
Truppen in Deutfchland verbleiben, jo kann Preußen nicht abrüſten, und de 
Krieg und die daraus refultierende Bildung einer vierten Koalition find m: 
vermeidlich.* 

So unglaublich erfchien dem bayrifchen Gefandten, daß Napoleon auf fer 
bisheriges „Syftem“ und auf die Preußen innerhalb dieſes Syſtems zugedadr 
Stellung verzichten werde, daß er während der auf den Bericht vom 12. Septembr 
folgenden Tage die Möglichkeit einer Verftändigung fir nicht ganz ausgejchlojie 
anfah und feinen auf dieſen Punkt gerichteten Hoffnungen noch am 16. desſelbe 
Monats Ausdrud gab. Fünf Tage fpäter (am 21. September) mußte er bericht. 
daß die Abreife des Königs und des Prinzen zur Armee unmittelbar bevoritck 
tags darauf, daß Haugwig dem Monarchen folgen werde, und nach weitere 
vierundziwanzig Stunden, daß Laforeft feine Päfje verlangt und die Abwidlur; 
der noch nicht erledigten Gejchäfte einem Legationsjefretär überlaſſen habe. 

Obgleich Bayern kein Hehl daraus gemacht hatte, daß e3 an der Berbindur; 


1) Wegen Weiterverſendung der (ihm inhaltlih unbelannt gebliebenen) Broidin 
„Deutihland in feiner tiefften Erniedbrigung“ war Johann Philipp Palm, J 
baber der Steinihen Buchhandlung in Nürnberg, von franzöfifihen Gendarmen nah Braunz 
geihleppt und dafelbjt kriegsgerichtlich erjhofjen worden (26. Augujt 1806). Befonderes Ari. 
fehen erregte ein bezüglicher Artikel des Berliner „greimütigen“. 
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mit Frankreich feithalte, blieb der Gejandte König Mar Joſephs in Berlin, wo 
er Zeuge de3 Eintreffend der Ienaer Schredensbotichaft, de3 Einzug der Fran- 
zojen und der auf dieſen folgenden Ereignifje fein ſollte. Die verlangten Päſſe 
waren ihm micht zugejtellt worden, weil man an der leitenden Stelle fir zweck— 
mäßig hielt, den Vertreter des wichtigften der Rheinbundftaaten in Berlin zu 
behalten, um gegebenenfall3 feine Vermittlung in Anjpruch nehmen zu können. 


ze 


die Frauen im Mittelalter und die erſte Frauenrechllerin. 


Bon 


Prof. ©. Gröber. 





MD“ man don den Troubadours und den franzöfischen Minmedichtern, von 
töniglichen Sängern unter ihnen, wie Thibaut, Graf von Champagne 
und König von Navarra unter Ludwig dem Heiligen, und von andern Dichtern 
hört, die fähig waren, die Geliebte zum Marienbild zu verflären, wenn man an 
Dante denkt, deſſen Ringen nach geijtiger Hoheit umd fittlicher Läuterung ich 
ihm zur Geftalt der unfterblichen Beatrice verdichtete, oder an Petrarcad Laura 
jich erinnert, zu der er die eigne Seele zu idealifieren vermochte, jo erhält man 
Jen Eindrud, daß die Frau im Mittelalter auf einer Höhe geftanden Habe, wie 
'elbft in der Gegenwart nicht, und daß fie dem Manne de3 Mittelalters ein 
jöheres Weſen bedeutet hat, dem er fich, wie einem Marienbild, nur in fcheuer 
Demut zu nähern wagte. Doch ift das eitel Täufchung. 

Die Dichter des Mittelalter bejchrieben nicht die Frauen, wie fie fie um 
ic jahen, jondern wie fie fie wünſchten oder vielmehr wie fie nach dem Reize, 
ven fie ausübten, ihmen erjchienen, und wie die Frauen felbjt denen fich gaben, 
in Deren Huldigung ihnen gelegen war. Und fo fpricht der franzöfiiche Minne- 
änger in Süd und Nord nicht eigne Gefühle, fondern Gefühle aus, die den 
Srauen wohlgefielen, und fpricht fie aus in Ausdrüden und Bildern, die das 
Bohlgefallen diejer erregen mußten. Im Wirklichkeit dachte der mittelalterliche 
dichter, Dante und Petrarca eingejchloffen, bei aller Frauenhuldigung und 
srauenidealifterung nicht ander von der Frau al3 die Kirche. Und die Kirche 
rblickte in ihr nur ein unerziehbares, wandelbare3, unberechenbares, von böjen 
ingebungen beherrſchtes Gejchöpf, das fich dem Manne unterzuordnnen hätte 
nd lediglich ſeinetwegen da fei, ſah in ihr nur die Eva des Alten Tejtamentes, 
urch die der Mann zum Sünder geworden, ohne die Adam immer ein Heiliger 
eblieben und die Erlöjung nicht notwendig gewejen wäre. 
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Die höfiſche Frauenverehrung im Mittelalter war Maske und Selbittäuihun, 
Nur ganz vereinzelt trifft man bei ihren Dichtern einmal einen Herzenston an, 
wie ihn die älteren, den Frauen jelbft in den Mund gelegten Frauenlieder de 
zwölften Jahrhunderts anzujchlagen willen, die aus Spielmannskreiſen hervot 
gingen. Schon um die Mitte des 12. Jahrhundert3 war der Minnefang de 
Troubadours nur ein Spiel mit Worten, Reimen und muſikaliſchen Klänge 
Weder der provengalijche Sänger Guillem von Cabejtanh noch der nordfranzöinice 
Gajtellan von Coucy dachten daran, fich in die Lage zu verjegen, im der ſe 
die mittelalterliche, au3 dem Orient bezogene Sage umfommen läßt, wenn ven 
ihnen berichtet wird, daß ihmen Die eiferjüchtigen Männer der von ihnen b 
fungenen Frauen dag Herz aus der Bruft hätten reißen und den Damen in g— 
würzter Sauce als Delitatejje hätten vorjeßen lajjen. Wohl aber lehrt der mitie 
alterlihe Minnefang umgelehrt, einen wie großen erzieherischen Einfluß die ru 
ihon damals auf den Mann ausgeübt und wie erfolgreich fie die ihr jeit de 
Paradies eignen Gaben für die Erziehung des Mannes zur Gejellichaft ansc: 
wenden gewußt hat. Denn die ihm überfommene, mit der Ausſtoßung aus diem 
Paradieſe vielleicht noch getvachjene Rauheit jenes Wejend wurde durch jie ae 
mildert, indem fie ihn durch ihre Anmut und ihre Reize ziwang, artig und höflich 
ihr zu nahen, kunſtreich in Verſen zu ihr zu jprechen, fie zu idealijieren ur) 
über jich jelbjt Hinauszuheben, wenn er von ihr beachtet jein wollte: Erziehur: 
des Mannes zur Gefittung und Kunſt — jedenfall3 gegen jeinen Willen. Abe 
er mußte untergeben, zart, edeljinnig wenigſtens jcheinen und mußte zur Leie 
greifen, wenn er courtois (höfiſch) heißen und zur Gejellichaft gezählt werder 
wollte. Natürlich, daß er von dem erzieherijchen Einfluß der Frau nichts mert« 
und es fich ald Verdienft anrechnete, wenn er Höfijch war, und daß er ſit 
damit brüſtete. Natürlich auch, daß, wer ſich nicht beugen ließ, oder wer, w: 
die Klerifei, die ſich im Mittelalter allein berufen für die Erziehung wähnte, der 
Fraueneinfluß entzogen war, im Bann diesſeitsfeindlicher Anſchauungen oder in 
Gefühl der Ohnmacht, nach Anleitung des Alten Teftaments, fih in der Mis- 
achtung des Weibes fortdauernd gefiel, ohne zu merfen, daß Dabei nur da: | 
verfannte Menjchentum in ihm reagierte. | 

Wenn gegen Ausgang des 13. Jahrhundert der ritterlihe Meinnejan: 
erlojch und gleichzeitig der erzieherijche Einfluß der Frau zurüdtrat, jo & 
das wohl begreiflih. Da der Minnejang nicht war, was er jein wollte, der 
nachfolgenden Generation aber immer jchon die Mängel an beherrichenden Idee: 
des vorhergegangenen Zeitalter durch Folgen und Wirkungen diefer Mänge 
zum Bewußtjein kommen, jo konnte das Spiel mit Liebesgefühlen das dr 
Menjchenalter nur eben noch erreichen. Und da die Frau über andre Er. 
ziehungsmittel, als die von ihr in Dienft geftellten, nicht verfügte, jo fonnte das 
Borurteil gegen fie nur wieder aufleben. Die Belehrung über die Liebe, nad | 
der man jeßt, wie iiber andre Gebiete der Laienbildung, verlangte, nahm men 
nicht von ihr, jondern von den erfahrenen Praktikern des Altertums, wie Ovid, | 
entgegen, aus dem durchaus feine Bejtätigung für den Adel weiblicher Art zu 
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entnehmen, bei dem die Frau vielmehr ebenfall3 durchaus die altteftamentliche 
Eva war. So treten denn jofort, nachdem der Adel, dem die Zeiten jeit Philipp 
dem Kühnen und Philipp dem Schönen jchwierige politische Aufgaben: jtellen, 
feine Beteiligung an der Dichtung aufgiebt, Frauenläjterer in Dichtung und Proſa 
hervor, und um die Frauenachtung it es gejchehen. Der vielberühmte, in Frank— 
reich noch jeßt allgemein, wenigjtend dem Namen nach, befannte „Roſenroman“, 
in dem ein jung geftorbener, jugendfrijcher adeliger Dichter im allegorifchen 
Gewande in reizvollen Farben von Frauen und Liebe zu Dichten begonnen Hatte, 
und den ein encyklopädiſch gebildeter Getjtlicher mit faunijchem Geifte bald nach 
Ludwig ded Heiligen Tode in vielen Taujend Verſen erjt zu Ende brachte, ließ 
die allegorijche Figur der Natur und die Lebenserfahrung den in den Verſen 
gewodenen Schleier jo völlig lüften und den Wahn idealifttichen Denkens über 
die Liebe jo gründlich zerjtören, daß in der Litteratur ein Jahrhundert lang 
über die Liebe fajt nur noch geläftert wurde. Um zu beluftigen, erörtern 
noch in den legten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts die Meifterfänger 
reicher picardiicher Städte auf realijtiiche Art Dilemmata aus der Liebespraris, 
Schmähungen werden in Satiren gegen die Frauen gejchleudert, und in der 
berüchtigten lateinischen Dichtung Matheolus jener Zeit jchwelgt in bo8haften 
Ausfällen gegen jie förmlich eim geiftlicher Verfaſſer. Er fingiert, jeinem Klojter 
entfremdet worden zu jein, ſich verheiratet zu haben und jtellt fein Eheleben und 
deſſen Leiden, zu denen er Seitenjtüde aus Bibel und Gefchichte beibringt, als 
ein Martyrium dar. Um deswillen Hätte ihm Gott in einer Bifion jeine Sünden 
verziehen und ihm einen anftändigen Pla im Paradiefe angewiejen, da Gott 
von der Schuld der Frau durch die Erzählungen des unglüdlichen Mönches 
völlig überzeugt Worden wäre. 

Irre an der Wahrheit der Ausführungen des Matheolug und an der 
Nichtigkeit der kirchlichen Würdigung der Frau machte im 14. Jahrhundert 
die Befinnung, daß doch auch die Muttergottes von Eva abjtamme, daß 
ohne Maria doch auch Chriſtus nicht geboren und die Erlöjung der Männer 
von ihren Sünden fo doch nur durch weibliches Zuthun möglich geworden wäre. 
Ein neuer Glanz verbreitete fich infolge diefer unerwarteten Entdedung und der 
daraus gezogenen Folgerungen von der gebenedeiten Gottesmutter wieder iiber 
das weibliche Geſchlecht. Eilig gründete man zu feiner Nehabilitierung und zum 
Schuß des Rufes und der Ehre der Frauen in adeligen Kreiſen Orden, wie 
Jen Orden der Weißen Dame mit dem grünen Schilde, den einer der Löwen der 
Sejellfchaft um 1300, der tapfere und galante Marfchall Boucicaut, ind Leben 
:ief. Der damals jchon dem Irrjinn verfallene König Karl VI. wurde mit 
einen Bettern, den Herzögen Philipp von Burgund und Louis von Orleans an 
ie Spitze eines aus mehreren Hundert Mitgliedern gebildeten Xiebeshofes 
cour amoureuse) in Paris geitellt, durch den wieder edle Frauen dichteriich 
yerherrlicht und würdigere Gefinnungen gegen fie verbreitet werden jollten. 
Ind ebenfowenig verfehlte der feurige Herzog von Orleans mit feiner edlen 
Semahlin, Valentine von Mailand, am Balentinstage desjelben Jahres 1400 
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zu Orleand einen Rofenorden zu diefem Zwede zu errichten. Er wurde iı 
genannt gewiffermaßen zur Sühne dafür, daß der Vollender des für Frauen ir 
verderblich gewordenen Rojenromand aus Drleand bervorgegangen war. U 
aber ein Jahr nach der Gründung der PBarifer Liebeshof, in dem am Valentu 
tage den Damen auf3 neue die zärtlichften Gedichte und die artigiten Huldigunge 
dargebracht wurden, die die Frau wiederum zum Mittelpunkt des Geſellſchaft 
lebend machten, fich auch noch zu Gunjten der Ebenbürtigfeit von Frau un 
Mann ausfprechen jollte, verjagte er völlig. Er ließ es zu, daß eins jeme 
weiblichen Mitglieder, ChHriftine de Piſan, die jene Auffajjung vertreten hatr, 
von hochgejtellten Geijtlichen öffentlich gejchmäht wurde, weil fie gewagt bat, 
den Grundgedanken der Liebeshöfe ernjt nehmend, der demütigenden Auffaſſun 
der geijtlichen Autoritäten eine würdige Meinung von der Frau entgegenzuieken 
Das Gedächtnis der edlen Frau, der ältejten Frauenrechtlerin, Die zugleich die 
Hebung der Frauenbildung durch ihre Werfe in die Hand nahm, wird jeßt in 
Frankreich durch eine Ausgabe ihrer Dichtungen und Profafchriften erneuert, dx 
geftattet, ihr Bild den Mitlämpferinnen unjrer Tage vor Augen zu führen. 
Ehrijtine de Piſan war Italienerin. Cie wurde gegen 1363 zu Benedi 
geboren und folgte als Sind mit ihren Angehörigen 1368 dem Vater nad 
Paris. Er Hatte fich dort niedergelajjen, berufen von König Karl dem Wein 
zum geheimen Hofrat und zum perjönlichen Dienſt (conseiller tres espicial prive 
des Königs, der, ein Förderer der Wilfenjchaften, doch in der Aſtrologie di 
wichtigfte Wiſſenſchaft erkannte, und Chriftinens Vater, dem der Auf grobe 
Kenntniffe auch in den geheimen Wilfenjchaften vorausging, als Hofaftrologe 
verwenden wollte. Chrijtine erhielt durch ihren Vater eine gelehrte Erziehung 
wurde fünfzehnjährig mit einem jugendlichen Selretär des Königs, Etienne du 
Gätel, verheiratet, der ihr jedoch, wenige Jahre nach ihrem Vater, 1389 dur 
den Tod entrijjen wurde und fie mittello3, mit drei Kindern zurückließ. <= 
jah fich genötigt, ihre Tochter dem Stlofter zu übergeben. Einen ihrer Söhn: 
nahm ein Graf von Salisbury in fein Haus auf, der andre ftarb im junge 
Jahren. Sie Stand in Paris in Beziehung zum Hofe und zum höchſten Adel 
Sie durfte ihre Werke, die zum Teil in Handichriften mit glänzendem Bildichm«? 
auf und gelommen find, einer großen Zahl fürftlicher Gönner widmen, wie der 
Herzögen Johann von Bourbon, Louis von Orleans, dem Herzog von Berm 
Sfabella von Bayern, der Gemahlin des geijtestranten Königs Karl VL, de 


| 
{ 


wilden Ifabeau in Schiller Jungfrau von Drleand und andern, Die großen 


Gejchente, die ihr ihre Werke von ſolchen Empfängern eintrugen, reichten gleic- 
wohl nicht immer hin, um ihre Bedürfniffe zu befriedigen, die allerdings nic. 
ganz einfach waren, da fie jelbjt befennt, daß fie nicht gewöhnt war, zu Fer 
zu gehen. 1418 zog fie ich, nachdem fie jchon jeit längerer Zeit die Feder 
niedergelegt Hatte, verzweifelnd an der Zukunft Frantreichd, dem der Zwiſt der 
Parteien und die engliichen Waffen gleichzeitig die tiefiten Wunden jchlugen, in: 
Klofter von Poiſſy zurüd, in dem ihre Tochter weilte und das fie früher einmal 
wundervoll poetijch gejchildert hatte. Nur einmal nod) trat ſie an die Deffeni- 
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lichkeit, im Jahre 1429, und zwar mit einem Hymnus auf die Jungfrau von 
Orleans und deren kühnes Vordringen gegen die Engländer, an das jie die 
freudigiten Hoffnungen für das Vaterland knüpfte. Bald darauf ſtarb jie. 

Muſe der Beredfamkeit unter den neun Mufen nannte fie im Jahre 1403 
der beredtefte unter den älteren Dichtenden Zeitgenoffen, Euftache Deschamps, 
der von ihrem Wiffen fagt, daß e3 von Gott, nicht von Menjchen jtamme. 
Das Urteil dieſes eigenfüchtigen, leidenfchaftlihen und peſſimiſtiſchen Dichters 
wiegt um fo jchwerer, al3 er ganz und gar nicht für Frauenemanzipation, viel«- 
mehr ein Weiberfeind erjter Ordnung war und um diefelbe Zeit, wo er Ehriftine 
prie3, jeinem Ehehaß in einem Ehejpiegel von vielen taufend Verjen in geradezu 
chnifcher Weije Luft machte, wenn er den Adel, den er vor der Ehe warnt, 
darauf hinwies, daß Frauenjchönheit vergänglich ſei, daß man fich ihrer erfreuen 
könne, ohne verheiratet zu jein, und daß man berühmter denn durch Erhaltung 
feined Namens durch Kinder und Kindezkinder, durch gedächtniswürdige Leijtungen 
werden könne, wie e3 die litterarifchen Leiftungen der Alten, Bauwerke der Ber: 
gangenheit und andre bewieſen. Als Dichterin Hat er Ehrijtine für ihre Zeit 
jedenfalls nicht überfchäßt, denn fie ftand damals als jolche allein. Und dap 
jie wahre Empfindung ergreifend auszujprechen vermochte, bemerken wir noch 
heute, wenn wir Klänge bei ihr vernehmen, wie in einem Trauergedicht auf den 
toten Gatten, in dem fie klagt: 


Allein bin ih und will allein nur jein, 
Allein bin id, vom teuren Freund verlafien, 
Allein bin ih, Herr und Genofje mein, 
Allein bin ich, den Grame überlafjen.... 


oder: 
Fünf Jahre find’s nun, daß ich um dich Hagte 
Und bein gedenke nur mit feuchtem Blid, 
Seit jenem Tag, da Freude mir verjagte 
Und mid zur Sklavin madte das Geidid... 


Da3 Programm des Lebens Chriftinend wurde der Kampf gegen Meinungen, 
wie jie mit dem Rofenroman, Euftache Deschamps und die Kirche fich Fund thaten, 
der Kampf gegen die Anficht von der Inferiorität des Weibes. 

Ihre erjten Gedichte, ein Balladenbuch, widmete fie ihrem verjtorbenen 
Bemahl. Der Schmerz hatte fie zur Dichterin gemacht. Er hat fie eine bis 
dahin unbekannte, perfönliche Note im Konzert der altfranzöfifchen Lyriker an— 
ichlagen lafjen, die auch erft über Hundert Jahre ſpäter wieder erklingen follte 
in den Trauerliedern ihrer Landsmännin, der Freundin Michelangelos, Vittoria 
Solonna, der fich in ihren Verſen ihr 1525 ihr entrifjener tapferer aber grau- 
jamer Gemahl, der Marcheſe von Pescara, zum Helden verflärte. Andre 
Dichtungen und Gedichtcyklen Chriftinend behandeln da3 unerjchöpflicde Thema 
von der Liebe unter Borführung Liebender, die ihre Empfindungen analyfieren, 
lich in reichem Stimmungswechjel zu immer zarterem Fühlen erziehen und jugend» 
lichen Gemütern Vorbilder fein follten. Schon 1399 Hatte fie aber gewagt, 
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in einem Schreiben an den Liebesgott, der ihr im Dichten zu Apoll wie Ben 
zu Uthene wird, Beſchwerde zu führen über die Uebelrede der Männer gem 
die Frauen. Sie hatte Proteft eingelegt gegen die Autoritäten, auf die de 
Männer fich beriefen, wie Ovid und den Nojenroman, und hatte den Autoritäte 
beftritten, daß fie edle Frauen gekannt hätten, wie fie die Bibel, die Geſchicht 
Sage und Kitteratur vorführten. Beleidigend wurde fie durch Jcharfiinnige 
Hindeutung auf üble Motive des übeln Urteild der Männer über die raum 
Den Zorn der Gelehrten aber mochte fie dadurch erregen, daß fie die War 
ihrer Verteidigung der Frauen dem Apojtel Paulus, dem heiligen Auguftin, den 
Seneca und Ariſtoteles entnahm, auf die jene fich ja beſſer verftehen mußten 
Daraus erwuchs die erjte litterarijche Fehde, die in der Frauenfrage ausgelämpt 
‚ worden ift, — und die Frau ging al3 Siegerin aus dem Kampfe Hervor. En 
hoher Staat3beamter, Chrijtine befannt aus der cour amoureuse in Bani, 
Iohann von Montreuil, zur Zeit Propſt in Lille, erbat ji von CHrijtine eine 
Beltätigung der Anfichten, die fie über den Rojenroman geäußert Hatte, und 
erhielt fie in einem Briefe Chriſtinens, worin fie in aller Bejcheidenheit Den verkeri- 
lichen Charakter des Buches nachwies, zeigte, wie es nur durch boshafte Ver— 
allgemeinerung zu jeinem abjchäßigen Urteil über die Frauen gelangt jei und x 
diefem Urteil recht bedenkliche Seiten des männlichen Charakters and Licht träun 
Bon dem Briefe Chriftinens erbat ſich ein Mitglied des Pariſer Liebeshofe, 
der königliche Sefretär Gontier de Col, eine Abjchrift. Er erhielt jie ım 
forderte auf der Stelle in einem hochmütigen Schreiben die Hochverräterin ar, 
zu widerrufen und ihre Bermejjenheit zu bereuen, wenn fie von ihm nicht eim 
rückſichtsloſe Widerlegung und Öffentliche Zurechtiveifung gewärtigen wol 
Ehriftine lehnte ab. Sie gab von den Schriftjtüden dem Oberhaupt der Ztait 
Paris, einem Herrn von Tignonville, und der Königin Iſabella Kenntnis und 
erklärte dem Schreiber der drohenden Zeilen, daß ſie ihr Urteil nur wiederholen 
und dreifach befräftigen könne und die Prüfung ihrer Auffaffungen allen rech 
Ihaffenen Leuten und den gerecht denfenden Theologen anheimjtelle. 

Und fiehe, ein Theolog ergriff das Wort. Der angejehenjte Theolog jimer 
Beit war e3, fein geringerer als der Prediger des franzöfilchen Hofes, der erit 
Kanzelredner jeiner Zeit, der Kanzler der PBarijer Univerfität, ein Alters— 
genoffe Chriſtinens, Johann Gerfon, der vor 500 Jahren, am 18. Mai 140°, 
energijch die Parteigänger Cols in einer franzöfiich geichriebenen Bifion ı 
Briefform zurückwies. Darin verurteilen die Gerechtigkeit und die Beredjamteit 
die Gerjon im Traume erjcheinen, da3 verderbliche Buch von der Roje und de 
da3 Frauengejchlecht verunglimpfende Litteratur in ernjten, entichiedenen Wort 
Die Gegner verftummten. Wiederholt ergriffen noch im 15. Jahrhundert Dichter 
und Schriftiteller in umfänglichen und geiftreichen Werken das Wort zu Gunſter 
der Ebenbürtigkeit der Frauen, ohne jedoch die in weiten Sreijen verbreiten 
entgegengejeßte Meinung bejeitigen zu fönnen Im Beitalter der NReformatior 
und in den folgenden Jahrhunderten war nicht mehr die Rede von Eben: 
bürtigfeit, wenn e3 in ihnen auch in feinem Lande an einzelnen hervorragender 
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rauen gefehlt hat. Chriftine aber war für ihre weitere Schriftjtellerei durch 
jenen Streit der Weg gewiefen. E3 galt für fie num, ihre Anficht weiter zu 
verbreiten, daß weibliche Selbjtgefühl zu weden und zu heben. Sie mußte die 
Frauen über ihren Beruf und Pflichtenfreis aufflären, ihrem Geifte und damit 
ihrem Leben Inhalt geben, ihnen Senntniffe vermitteln und fie am Wilfen der 
Zeit teilnehmen laſſen. Sie trug dazu bei in ihren ferneren Werfen in Proſa 
und Verſen von mannigfaltiger Art; fie durfte Fürften und Adel darin belehren 
und ihrem Urteil jelbft die politiichen Maßnahmen der Regenten ihrer Zeit 
unterwerfen. 

Einem ihr wohlbefannten römiſchen Gefchichtfchreiber des erſten Jahr— 
Jundert3 n. Chr. Valerius Maximus, der denkwürdige Thaten und Worte be- 
-ühmter Männer des Altertum3 und Gejchehnifje aus ihrem Leben zufammen- 
jetragen Hatte, jtellte fie einem Damenjtaat (CitE des dames) zur Seite, in dem 
ie die Gegenwart mit Frauen der Vergangenheit befannt machte, die durch ihre 
Schidjale und Handlungen, durch ihren Charakter oder durch hervorragende 
Begabung die Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenofjen erregt und Berühmtheit erlangt 
jatten. Sie jollten den Zeitgenoffinnen Ziele und Wege weifen. In die Hände - 
ver Dauphine von Frankreich, Margarete von Burgund, und ihrer Hofdamen 
egte fie ferner ein Buch von den drei Tugenden, in denen fich Fürftinnen hervor- 
hun könnten. Es begründet die Forderung der Entwidlung religiöjen Sinnes 
iuf die Vernunft und Vorjchriften über die Pflichten der Frau in Haus, Che 
md Familie, auf ihr Empfinden für Recht und Gerechtigkeit. Dem König Karl VI 
iberreicht fie 1403 ein langes enchklopädiſches Lehrgedicht mit allegorijchen 
Figuren über den „Weg des Studiums ohne Ende“. Darin wird fie im Traum 
on der taufendjährigen geheimnisvollen Sibylle, d. i. das Willen, das die Ver— 
jangenheit ertvorben hatte und das Willen von der Vergangenheit, zur Weisheits— 
elle in einem paradiefiichen Thale geleitet, von der aus ein Weg vor das 
Intlig Gottes, ein andrer zum Parnaß führt, zu dem die berühmten Dichter 
md Denker wandelten. Mit der „Vernunft“ unterhält fich EChriftine dabei über 
sie Zebendziele, die die Stände verfolgen, und über ihren Wert. Wiffen und 
Beißheit lernt jie kennen als die Herricherinnen über alles, und von der Weisheit 
fährt fie Die idealen Aufgaben eines feine Qebensaufgaben erfüllenden Regenten, 
ie fie, offenbar mit tieferer Abficht, den König Karl VI. beurteilen läßt. Hiermit 
purde zum erjten Male dem Laien in Frankreich in der Volksſprache ein Welt- 
ild vor Augen geftellt, in dem auch das Diesſeits einen Plab und einen Wert 
ugeſprochen erhält. 

Daß Chriftine durch den Briefwechfel mit Col weder an ſich noch an dem 
öheren Beruf der Frau irre geworden war, erfieht man aus einem Brief an 
ie Königin, den fie ihr bei Ausbruch der PBarteiwirren übergab, die der un- 
eilbare Irrſinn Karla VI. hervorrief und die die Königin nötigten, in die Ein- . 
egung einer Regentſchaft zu willigen. Bei ihrem mütterlichen Empfinden fleht 
Shriftine Ijabella an, unter den königlichen Vettern, Die fi) die Regentſchaft 
reitig machten, den Frieden zu vermitteln und den Bürgerkrieg zu verhindern, 
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um ihrem Sohne Ludwig Thron und Reich zu erhalten. In ergreifenden Workı 
wiederholt fie 1410 diefe Bitte in einer an Jjabella, die Herzöge von Burgu), 
Drleand und Berry gerichteten Wehllage über Die Leiden des inzwijchen wirtlis 
ausgebrochenen Bürgerkriegs. Auch zur Ratgeberin des zwölfjährigen Daupfni 
von Frankreich, Ludwig, der zwei Jahre jpäter ftarb, konnte fie ſich 1413 x 
einem Buch vom Frieden aufwerfen. Sie empfiehlt ihm darin Vorſicht bei der 
Wahl feiner Ratgeber und Beamten und Wachſamkeit, wobei am beiten in 
Bolfe die Rebellion verhindert und die Kampffähigkeit der Waffentragenden x 
halten würde. Sie preift ihm die Herrlichkeit der Tugenden der Geredtigtrr, 
Freigebigkeit und Tapferkeit und weift ihn unter den Beifpielen für Die Uebum 
diefer Tugenden, insbejondere auf feinen Großvater, Karl den Weiſen, bir 
Ja niemand fand ed von ihr lächerlich, da fie eine Staatzlehre über das Va— 
hältnis von Negent und Unterthan, über die Gliederung der Unterthanenider 
die praktifchen, moralijchen und religiöjen Aufgaben des Fürften und ein Zus 
über Kriegskunſt und Kriegsrecht nach) den lateinischen Strategen des Alternum 
und des Mittelalter veröffentlichte, denn dieſe ihre Bücher fanden in Handicritte 
und PDruden andauernd Verbreitung. Sogar die Befähigung zur Geſchich— 
ichreibung traute man ihr an hoher Stelle zu. Denn Philipp der Kühne von 
Burgund (f 1404) beauftragte fie mit der Abfaſſung der Lebensgeſchichte je: 
Bruders, Karla des Weiſen. Eigenartig verfuhr fie in dieſem ihrem ſchlicht. 
anjpruchslojen Werk über Karl, deſſen Vollendung ihr Auftraggeber nit r ° 
leben jollte, injofern, al& fie, was damals in gejchichtlichen Werfen durdas 
nicht gewöhnlich war, mit dem Bericht über Thaten und Charakterzüge Karl 
die Betrachtung und die Erörterung und damit wiederum Parallelen aus da 
Altertum verfnüpft, worin fich abermals ihre Kenntnis und ihre Hochjchägun 
de3 Altertums kundthut. 

Nicht leicht hat eine Schriftſtellerin ſo lange Leſer gefunden wie Chrifti, | | 
deren Damenftaat noch 1516 ins Bortugiefiche überjegt wurde, und nicht leid: | | 
trat je eine Schriftftellerin den höchſten Kreifen jo nahe wie fie. Im iben | 
Bieljeitigkeit ftellte fie fogar die Schriftfteller ihrer Zeit in Schatten. Dabe ı 
hatte fie felbft erjt den Kampf für die Anerfennung der Befähigung der Frau | 
zu höheren Aufgaben zu führen gehabt, und fie fand den Mut dazu, nachder | 
fie ſchwer gelitten Hatte durch betrügerifche Schuldner, ſchurkiſche Gläubige, 
beitechliche und chilandje Beamte, die fie um ihr Vermögen brachten in den | 
Jahren, wo fie heranreifen follte. Nur durchbliden läßt fie den Sammer ihre | 
verfümmerten Exiſtenz in jener Zeit in autobiographijchen Mitteilungen, die ii wi 
in eine allegorifche „Bifion“ eingewebt hat, an deren Ende fie den Troſt “ 
„Philoſophie“ empfängt. Bon niederer Stufe hatte fie fich geiftig auf Die Hök | 

| 
[ 


der Bildung ihrer Zeit erhoben. 

Fern lag e3 ihr gleihwohl, an den ökonomiſchen Wettbewerb zu Denter, 
der Heute eine wejentliche Seite der Frauenfrage geworden ij. Ebenjoweni: | 
führt fie in ihrem Damenftaat einen weiblichen Minijter oder in ihren militär 
hen Werfen einen General im Weiberrod vor. Sie kannte die Grenzen de | 
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veiblichen Veranlagung, die die Natur gezogen hat, gut genug, um die Frau 
zu etwas anderm beranbilden zu wollen, al3 zur geijtigen Ariſtokratin, als welche 
ie ihren Wirkungstreis in Haus und Yamilie, in der Schule, als Stünftlerin, 
ıl3 fchöngeijtige und gelehrte Schriftitellerin, was Chriftine felbjt ſchon war, 
inden fann und oft genug nach ihr gefunden Hat. Schon im Mittelalter wirkte 
ie Frau, wie der Minnejang lehrt, in diefer arijtofratijierenden Richtung, als 
ie die Naturinftinkte veredelte. Chriftine fand Nachfolgerinnen genug, die jeden 
Zweifel befeitigen, daß die weibliche Intelligenz jo entwidlungsfähig ift wie Die 
nännliche, was nicht einschließt, daß fie jedweden praktischen Berufe in gleichen 
Maße gewachjen ſei wie jene Den Mann, der Frau fein wollte, würde Hohn- 
yelächter vernichten. Für Kampf und Streit gemacht ift auch ihrerjeit3 die Frau 
iicht. Sie wird im Kampfe häßlich, zur Furie, und die Natur wollte fie jchön 
nd janft. Sie kann auch nicht führender Geift werden, wie e3 Chriftine für 
hre Zeit geworden war, jolange fie dem Manne nachläuft und ihn nahahmt 
der ihn in fünftleriichen Exceſſen, wie heute, noch zu übertrumpfen jucht. Dazu 
nuß fie jchon ihren eignen Weg zu gehen willen, auf dem fie ihre Seele ent- 
een kann und auf dem ſich ihr die Seele entdedt. Nur jo wird fie auch 
ine Spur von ihrem Dafein zurüdlajfen und eine „Einzelne“ erjcheinen, wie es 
Shriftine war. 


E 3 
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Etwas von einem Traume, der ſich noch einmal verwirklichen wird. 
Bon 
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ID wir nach einer Geereife wieder an Land kommen, find wir gewöhnlich 
jo glüdlich darüber, unſre Lieben wiederzujehen, und fo rajch wieder in 
ringende Gejchäfte verwidelt, daß wir alsbald die guten Vorſätze vergefien, die 
vir während der Fahrt gefaßt Hatten. 

Wer jeine erjte Seereije macht, neigt fich gern der Anficht zu, die Un- 
sequemlichkeiten zur See jeien das unvermeibliche Yequivalent für die Sicherheit 
ver Fahrt, und enthält jich daher gern der kritifchen Bemerkungen. Unzulängliche 
Züftung, Mangel an frifcher Nahrung, Verzicht auf reine Wäfche, nachläjfige 
Bedienung — kurz, jeder Uebeljtand wird von dem leicht verziehen, der zu 
Jande viel von den Gefahren der See gehört hat und daher eine ohne Unfall 
serlaufene Seereije al3 einen bejonderen Glücksfall betrachtet. 

Heutzutage find die Bedingungen einer Ozeanfahrt etwas ganz und gar 
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Berfchiedened von dem, woran ich mich noch erinnern kann, ald der Ozean nos 
von Raddampfern befahren wurde, die das Talelwerk eines Segelſchiffs Batten. 
Es war das die Zeit, da ein Sturm auf offenem Meere noch als gleichbedeuten: 
mit dem Verjchwinden der Paffagiere in der Waſſertiefe galt, da man glaubt, 
die Wogen kämen durch die Luden hereingeftürzt, und da ängftliche Gemüte 
die Schiffsaufwärter baten, fie möchten fie doch darüber beruhigen, daß d«i 
Schiff nicht fcheitern werde! Damals ſaß noch der Kapitän an dem oberen Enk 
ber Tafel und legte den Baflagieren das Fleifch vor, und an dem entgege- 
gejeßten Ende widmete fich der Oberingenieur dem gleichen Gejchäft, mit einen 
zweiten Braten, Roaftbeef oder Hammelfeule aufwartend. Die Kabinen öffnete 
fih auf den Salon, e8 gab noch feine eleftriichen Klingeln und fein elektriſche 
Licht, und dag Tifchgejpräch wurde von dem Hagenden Rufe nach dem Wärte 
oder der Wärterin unterbrochen. An ein bejondere® Rauchzimmer dachte mod 
niemand, ebenjowenig an eine rationelle Ventilation. Die Paſſagiere jtaffierte 
fih aus, als gelte es einer Fahrt in einem offenen Boote, Tag und Nacht ur 
Schuß gegen die Feuchtigkeit bedacht und Tag und Nacht in denjelben Kleider 
verbringend, und gegen Ende der Fahrt verfammelten fie jich alle in dem Haupt 
jalon, um dem Kapitän feierliche Dankeskundgebungen zu bereiten. 

Nach 50 bis 60 Meberfahrten blidt Heutzutage der Reifende auf je 
alten Tage zurüd, wie etwa der Paſſagier eined D-Zuges auf die Pofſ— 
futjche, die zur Zurücklegung der Reife von Berlin nad) Bari eine volle Woch 
beanjpruchte. Der wunderbare Fortjchritt im Schiffsbau, der fich während dr 
legten Jahre auf dem Atlantifchen Ozean entfaltet hat, ift in der gleichen Weit 
auch auf dem Stillen Ozean bei dem Verkehre zwijchen China, Japan und der 
weitlichen Hüften von Kanada und den Vereinigten Staaten zu Tage getreten 
Es giebt keine fchöneren und bequemere Schiffe als die der kanadiſchen Pacifi— 
bahn zwiſchen Vancouver und Honglong, und ed kommt mir jeßt wie ein Traum 
vor, wenn ich daran denke, daß ich diejen Ozean zu einer Zeit gefreuzt hab, 
da eined der elenden Schiffe der Pacific Mail, ein hölzerner Raddampfer, 25 Torx 
von Yolohama bis San Francisco gebrauchte und niemand das für eine lang 
Ueberfahrtäzeit hielt! Heutzutage meinen wir, 14 Tage ſeien gerade lang gem 

Die Schiffe des Norddeutichen Lloyd, die zwifchen dem fernen Dften un 
Bremen über Southampton und Suez verkehren, find Mufter von Bequemlichkeit 
und die der Union-Eaftle-Linie, die nach Afrifa gehen, könnten e8 ihnen, wen 
fie nur ein bißchen mehr Wetteifer entfalten wollten, noch zuvorthun. 

Doch ich will Hier nur von dem Wtlantifchen Ozean reden, da fchlieklid 
doch das Schiff, dag die Ueberfahrt über ihn vermittelt, das am meiften in Ar 
jpruch genommene und dasjenige it, deſſen ſich die überwiegende Anzahl vo 
gebildeten Reifenden von nur mäßigen Mitteln bedient, wenn fie ihrer Geſundbe 
oder ihrer weiteren Ausbildung wegen eine Reife über das Meer unternehmen. 

Die jüngfte Entfaltung von Komfort zur See wird typifch durch diejenigen 
Boote repräfentiert, die Vieh und nur eine beſchränkte Anzahl von Paſſagiere 
direft von New York nach London befördern. 
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| Das Vieh iſt auf dem Schiffe gleichbedeutend mit Gejundheit, denn e3 wird 
‘ eine Prämie für jedes Stüd gezahlt, das gejund gelandet wird, und e3 ift eine 
Thatſache, daß die Tiere während der Fahrt an Gewicht zunehmen. Nachdem 
° ich verfchiedene Fahrten auf diefen Viehjchiffen gemacht, find fie mir jo lieb 
' und fo vertraut geworden, daß nur eine Sache von höchiter Wichtigkeit mich dazu 
veranlaſſen könnte, einen Ozeanrenner zu benüßen. 

Ein weiterer Vorzug ift ihre Stabilität. Diefe Schiffe haben nicht nur 
' einen ganz impofanten Tonnengehalt (14000 Tonnen), fondern auch einen be- 
jonderd geräumigen Boden- und feſten Kielbau, d. h. eine Ausladung unter der 
Waſſerlinie, die jeder ftarken Erjchütterung entgegeniwirkt. Auch die Tiere jelbit 
erweiſen fich in dieſer Hinficht in einer Weife, die nicht zu unterjchäßen ift, als 
ein jehr zweckmäßiges Hilfsmittel. Wenn das Schiff von der See nach der 
‘ einen Seite hin geworfen wird, ftemmt fich jedes an Bord befindliche Stüd Vieh 
inſtinktiv nach der andern, gerade jo, wie wir ed machen, wenn wir in einem 
Segelboot ung umwillfürlih gegen den Wind ftemmen. Da diejed Berjchieben 
des Ballaſtes bei jeder ftarfen Geebewegung der Hin» und Herbewegung einer 
Laſt von verfchiedenen Hunderten von Tonnen gleichlommt, jo wird dadurch 
das Schiff in einer Weife im Gleichgewicht gehalten, von der die Ogeanrenner 
feine Ahnung haben, und wer ein Viehboot nicht aus eigner Erfahrung kennen 
gelernt Hat, vermag feine Vorzüge nur unvolllommen zu würdigen. 

Dieje Boote repräjentieren einen Typus, der zuerjt durch die „Eymric“ der 
: White-Star-Linie populär geworden ift, d. 5. durch ein Frachtichiff von hohem 
Tonnengehalt, nur mäßiger Gefchwindigfeit, acht bis zehn Tage Ueberfahrtszeit 
: und verhältnismäßig geringer Paffagierzahl. Die deutjchen Linien haben eben- 
falls Schiffe diefer Art, 3. B. die „Königin Luiſe“ des Norddeutſchen Lloyd 
und die „PBatricia* der Hamburg-Amerikanifchen Linie. Ich Habe fie alle kennen 
gelernt, und alle haben fie das Vernünftige dargethan, das in der ſich nad 
diefer Richtung Hin beivegenden Reform liegt. 

Praktifche Erfahrung Hat den verfchiebenen Gejellichaften den Beweis dafür 
erbracht, daß ein großes und immer größer werdendes Publikum vorhanden: ift, 
das die Tour über den Ozean zu machen willens ift, dabei aber nicht jo jehr 
auf Schnelligkeit und luxuriöſe Ausftattung fieht und andrerjeits auf eine be- 
ftimmte, fich nicht zu Hoch verfteigende Summe zur Beltreitung der Reiſekoſten 
angewiejen ift. 

Da ich, Hauptfächlich meiner Gefundheit und meiner Studien wegen, jährlich 
die Ueberfahrt mehrmals mache, wähle ich mir gewöhnlich das langjamfte und 
ſchwerſte Schiff aus, das gerade zu Haben ift, wähle mir auch die Zeit jo, daß 
kein zu großer Andrang von Paffagieren ftattfindet (den Winter), und freute 
mich, wenn ich eine möglichft große Anzahl von gehörnten Mitreifenden befomme; 
ich babe gefunden, daß mich auf diefe Weije, wenn ich feine allzu große An— 
iprüche an bequeme Unterkunft ftelle, die Fahrt auf etwa 200 Mark zu ftehen 
fommt. 

Der Ueberfahrt3prei3 ift leider fchwantend, und die Gejellichaften, an die 
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ich mich diejerhalb gewandt Habe, haben e3 abgelehnt, mir eine größere Anzahl 
oder wenigſtens ein Dußend von Fahrſcheinen auf einmal abzulajjen unter der 
Bedingung, daß jie fünfzig oder mindeſtens zwölf Jahre lang gültig jein jollten. 
Ein Ozeantruſt wird möglicherweife die Koften der Seereifen fteigern, Doch zweit 
ich noch daran. Jedenfalls wird er der willfürlichen Preiserhöhung ein End: 
machen. 

* 


Wir fommen num zu dem Kapitel, wie man zur See am beiten Sorge für 
die Erhaltung feiner Gejundheit trägt, einem fehr wichtigen Gegenjtand. Id 
Habe gefunden, daß ein großer Teil der Neifenden unter dem Müfiggange un 
einer zu ftarfen Nahrungsaufnahme leidet — ihre Berdauung gerät ins Stoden, 
jie beginnen die Zeichen verdrieglicher Yaune von ſich zu geben, und jo geh 
viele von der Wohlthat der zehntägigen Ueberfahrt verloren. 

Ich jelbjt Habe mir dadurch zu helfen gejucht, daß ich vor dem Frühjftüd 
auf dem Berded, wenn e3 noch frei von Stühlen ift, einen Dauerlauf von eine 
englifchen Meile mache. Dadurch gerate ich tüchtig in Schweiß; ich nehme dann ein 
Seewafjerbad und lafje mich abreiben, worauf ein leichtes Frühſtück mid in 
den Stand ſetzt, den Vormittag mit anhaltender Arbeit, Lejen oder Schreiben 
zu verbringen. 

Die Schiffsgeſellſchaften jollten zu einem ähnlichen Borgehen ermutigen, 
indem fie auf ihren Schiffen durch öffentlichen Anfchlag bekannt machten, wie 
viele Touren um das Ded erforderlich jeien, um eine Meile zu erreichen, gleich 
zeitig ankümdigend, der Schiffsarzt jei bei der Hand, um zu entjcheiden, ob ge 
wilfen Berfonen, etwa an Herzichwäche Leidenden, die Teilnahme an den Uebungen 
zu unterfagen jei. 

Das, was gewöhnlich an Spielen auf Schiffen vorgejehen iſt — Wurf— 
und Brettjpiel —, ift feine Sache für Leute von gejunder Leibesfonititution; 
fie ermüden und verjeßen nicht in eine angeregte Stimmung. 

Das gewöhnliche Ball- oder ein ähnliches Schleuderjpiel kann jchon darım 
nicht in Frage kommen, weil der gejchleuderte Gegenjtand, da er jo klein ift, zu 
leicht über Bord fliegen könnte. 

Es iſt übrigens gar nicht einzujchen, weshalb nicht auf größeren Schiffen 
das Hinterded völlig mit Netzen umſpannt werden jollte, jo daß die Paſſagiete 
dafelbit bei ſchönem Wetter Cridet, Fußball und andre Ballfpiele jpielen könnten 
Die Reifenden würden gewiß bereit fein, einen Xeil der dafür erforderlichen 
Koften zu übernehmen. 

Auf Schiffen, die viele Pafjagiere führen und ein großes Zwiſchended 
haben, hat der Schiffsarzt alle Hände voll zu thun, aber auf Frachtjchiffen von 
14000 Tonnen Gehalt und mit nur 140 PBafjagieren Eönnte Der Arzt wegen 
des müßigen Lebens, zu dem er verdammt ift, geradezu auf Selbjtmordgedanten 
verfallen, wenn nicht die Hälfte der weiblichen Paſſagiere ſich krank ftellte, um 
feine Gefelljchaft zu bekommen! Die Spiele und Leibesübungen an Bord jolten 


Bigelomw, Wohlbehagen zur See. 355 


unter Aufficht des Schiffsarzted geftellt werden, und bei feiner Wahl follte man 
ſtets Rückſicht auf diejen Punkt nehmen. 

Auf den Schiffen befindet fich ftet3 eine große Anzahl von Radfahrern 
mit ihren Mafchinen. Es läßt fich num kein ftichhaltiger Grund angeben, warum 
man um das Ded herum nicht eine Fahrbahn anlegen jollte, denn es verurjacht 
feine größere Schwierigfeiten, an Bord auf dem Rad zu fahren, wie dafelbft 
zu tanzen, und ich habe feine luftigeren Tanzpartien mitgemacht, al3 auf offener 
See, ja felbit in der Bucht von Biscaya. 

Der Norddeutiche Lloyd thut e8 unſern englijchen Linien darin weit 
zuvor, daß er feinen Paſſagieren zu ihrer Unterhaltung eine gute Tanz— 
mufif zur Verfügung ftellt, und unter allen anregenden körperlichen Uebungen 
tenne ich feine, die mehr danach angethan wäre, Leib und Seele in eine höhere 
Stimmung zu bringen, als einen flotten Walzer mit der richtigen Bartnerin. 
Unter ſonſt gleichen Umftänden Hat die3 oft fir mich einzig und allein den Ausfchlag 
dafür gegeben, lieber auf einem deutjchen Schiff, als auf einem jolchen umter 
englijcher oder amerikanischer Flagge zu fahren. 

Dann noch etwas; ftatt der jeßigen Einrichtung, nach der eine Anzahl 
Heinerer Badelabinen über die verjchiedenen Partien des Schiffes verteilt find, 
würde e3 ſich ökonomiſcher geitalten und mehr den Wünfchen des überwiegenden 
Teile der Bafjagiere entjprechen, wenn ein großes Babdebaffin und mehrere 
Dujche-Einrichtungen eingerichtet würden. Dann könnten die Reijenden nad) 
Belieben fich jederzeit im Waſſer umbertummeln oder jchwimmen, und e3 könnte 
auf dem Schiff viel Raum erjpart werden. 

Unjer zukünftiger Direktor der Leibesübungen an Bord müßte dafür forgen, 
dag dad Schwimmbafjin mit einigen Qurnapparaten audgeriftet würde und 
ähnliche Apparate auf Ded für die Kinder zur Aufftellung kämen. Sie könnten 
alfe in Verbindung mit den großen Windenpparate gebracht werden, der jeßt 
einen jo hervorjtechenden und häßlichen Zug der jchweren Frachtichiffe ausmacht. 

Man fieht, ich befchränfe mich auf diejen einen modernen Schiffätypus, auf 
den langjam gehenden, fejtgebauten und billigen Frachtdampfer. Bon denen, die 
e3 vorziehen, die Ueberfahrt auf den Schnellichiffen im jech® Tagen zu machen, 
muß man annehmen, daß fie jo jehr von Gejchäftsforgen in Anjpruch genommen 
Find, daß fie fich um ihr leibliche Wohl gar nicht kümmern können. 

Was die Bequemlichkeit in den Kabinen und den Dienfträumen anlangt, jo 
find fie über jedes Lob erhaben. Die Räume find vortrefflich angelegt und 
ausgeſtattet. Die Bedienung laßt nicht? zu winjchen übrig, ebenjowenig das 
Eſſen. Das ganze Schiff riecht gewiſſermaßen nach Reinlichteit, und erfreulicher- 
weile fällt einem gar nicht? von dem Küchen- und Speijefammerdunft auf, der 
auf den altmodifchen Fahrzeugen und ſchon mit Efel erfüllt, bevor das Schiff 
noch den Hafen verlafjen hat! 

Noch eine andre wichtige Reform fteht aus, und ich glaube wohl, daß fie 
von Deutichland ausgehen wird, woher ja fait alle Reformen im atlantischen 
Seedienft während der lektvergangenen Jahre ihren Urſprung genommen haben. 

23* 
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Ich für meinen Teil jehe abjolut feinen Grund dafür ein, weshalb ich ge 
ziwungen fein fol, während der Ueberfahrt zehn Tage lang neben Leuten jı 
figen, die mir vielleicht unintereffant find, während nicht weit von ihnen andre 
ſich befinden, deren Gefellfchaft mir unter Umftänden lieber fein könnte. 

Heutzutage weift der Steward einem feinen Pla nach feinem Gutdünien 
an, und man muß ihn behalten. Gebildete Damen, die allein reifen, geraten 
in die Nachbarjchaft von Leuten, deren Unterhaltung derart it, daß es einem 
dabei übel werden könnte. E3 vergeht kaum eine Fahrt, daß ich nicht von folder 
Fallen Höre. 

Wenn man dieje Frage aufwirft, erhält man diejelbe Antwort, die man 
jeit undenklicher Zeit jeder Reform im Seeivefen entgegengejegt hat — ven 
aber etwas derartiges zu Lande, in einem deutjchen Hotel, gejchehen kann, wei; 
halb ſoll e3 dann nicht zur See möglich fein? 

Ich Habe die Gründe gehört, die Oberjteward3 und Zahlmeifter dagege 
anführen — fie beruhen alle auf der Unkenntnis deſſen, was unter ähnliche 
Berbältniffen anderswo in der Welt erfolgreich zu ftande gebracht worden it 
Der Brite ift fein Freund von Neuerungen und am wenigften von foldhen zu 
See; er kann ich nur ſchwer einen Begriff davon machen, daß fich etw: 
vervolllommnen läßt, was er al3 eine ftehende Einrichtung anzujehen a: 
wohnt ift. 

Die Zukunft des atlantijchen Seeverfehrs liegt nicht darin, dag Millionär 
und Gefchäftsleute befördert werden, für die ein Tag die Bedeutung dei 
Gewinnes oder Verluſtes von Tauſenden von Dollar Hat. Nein — de 
große Maffe der Seereifen wird immer mehr auf die fortwährend wachſende 
Zahl derer entfallen, die die Fahrt aus reiner Lebenzluft unternehmen. 

Es läßt fich kein plaufibler Grund dafür anführen, daß der Speijejar 
eined Ozeandampfers anders eingerichtet fein ſoll als der eines deutihe 
Hotels erfter Maffe in den Alpen. Man laffe doch die Pafjagiere innerhalb 
beftimmter Stunden beliebig zu ihren Mahlzeiten fommen, man lafje fie fi 
dahin jeßen, wo es ihnen gefällt, man lafje fie je nad) Uebereinkunft & & 
carte oder table d’höte fpeifen — man lafje ihnen darin die größtmöglid 
Freiheit, wie e8 in den Alpenhotel3 der Fall ift, wo die Konkurrenz geftattet it 

Die Hauptoppofition gegen diejen Plan geht von den Stewards aus, bi 
fürchten, fie Lönnten dadurch etwas von ihren Nebeneinnahmen einbüßen. Wen 
die Stewards in diefem Punkte alle zujammenhalten, werden die Leiter der Linier 
deswegen nicht gern einen Streit mit ihnen heraufbefchwören, es ſei denn, dai 
die Baffagiere feft und energijch auftreten. Die Paſſagiere find daher verpflichtet 
ſich fo beftimmt wie möglich außzufprechen. 

Viele von und, die aus Geſundheitsrückſichten reifen, find an eine gewiſt 
Diät gebunden. Auch das könnte nach Anweifung des Schiffdarztes, wie wi 
ihn in Zukunft uns denken, berücjichtigt werden. Viele wollen lieber eine einzige 
folide Fleiſchſpeiſe haben, als eine Mannigfaltigkeit von Gerichten — auch die 
könnte man e8 nach Wunſch machen. 
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Doc; meine Abficht war, auf einige wenige praftiiche Reformen lediglich 
hinzuweiſen — nicht aber, auch nur über eine von ihnen in eine eingehende Er- 
örterung einzutreten. 

Münden, Juni 1902. 


3 


Jeber neuere Berfude, die Jempexalur der Heine zu erforiden. 


Don 


Profeffjor Karl Bohlin, 
Direktor der Sternwarte Stodholm. 


Ve hohem Intereſſe und von einer weitgehenden Bedeutung iſt eine im 
vorigen Jahre ausgeführte Vorgangsarbeit auf dem Gebiete der 
Aſtrophyſik, eine Arbeit, die der Wiſſenſchaft neue Ausſichten und ein ganz 
neues Feld der Forſchung eröffnet. Es iſt ein ungariſcher Aſtronom an der 
Sternwarte zu O⸗Gyalla, Herr Baron v. Harkanhi, der den erſten Schritt in dieſes 
neue Forſchungsgebiet gemacht Hat, indem er es nämlich verjuchte, die neuen 
Wienſchen Strahlungsgefege auf die Firjterne anzuwenden, mittel dieſer 
Geſetze und durch ein genaueres Studium des Lichtes, dad von den Firjternen 
audftrahlte, reſp. Bejtimmung der Lage ded Energiemarimums des Spektrums 
der Geftirne, die Temperatur zu beftimmen, auf der ſich verjchiedene Figfterne 
befinden. Um diefe interefjante Unterfuchung zu erklären, wird zunächft nötig fein, 
auf die genannten Wienjchen Strahlungsgeiege etwas näher einzugehen. 

Es ſei zunächſt daran erinnert, daß e3 einer unjrer berühmteften Ajtronomen 
war, nämlih Sir William Herſchel, der vor mehr als hundert Jahren 
durch ein tiefered Studium die Auffaffung der Neuzeit in Bezug auf Die 
Eigenschaften des Lichtes, infofern diefe bei der Lichtbrechung und bei Yarben- 
zerftreuung im Spektrum hervortreten und analyfiert werben können, vorbereitete 
— einen Zweig der Phyſik, der jet für die aftronomifche Wiſſenſchaft von 
hervorragender Bedeutung geworben ilt. 

Bor Herfchel Hatten mehrere Phyſici, wie Landriani, der befannte 
Rohon und Sennebier die Wärmeintenfität der verjchiedenen Farben unter: 
fuccht, in die das Sonnenlicht durch ein Prisma zerlegt wird. Sie waren dabei zu 
der Auffaffung gelommen, daß die Wärmeentwidlung im gelben und roten 
Teile des Spektrum am größten fe. Groß war nun dad Erjtaunen, als 
Herſchel ich von dieſen feinen Vorgängern mit der Erklärung losmachte 
daß die größte Wärmeintenfität ſich außerhalb des fichtbaren Speltrums be- 
finde und daß aljo da3 fichtbare Spektrum durch ein unfichtbares, aber mittels 
des Thermometerd nachweisbares Spektrum fortgejeßt werde. Dieje unficht- 
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baren, warmen, dem Lichte fich anſchließenden Strahlen wurden noch lange ve 
manchem bejtritten, aber die Auffaſſung Herjchel3 war auf jorgfältige 
Experimenten gegründet, und von den verfchiedenen ftreitigen Anfichten in de 
Frage war es die jeine, die den Walplatz behielt. 

Spätere Forjcher haben die Wärmeverteilung im Spektrum (bezw. de 
Sonnenfpeltrum) näher unterfucht, und es wurde dabei als das richtig: 
befunden, nicht das jogenannte prismatiſche Spektrum, da3 durch Die Farbe 
zeritreuung mittel3 eines Prismas erzeugt wird, jondern das ſogenam 
Diffraktionsspektrum als normal zu betrachten, das entjteht, wenn das Licht dir: 
ein Gitter zerjtreut wird. Die beiden Arten von Spektren fönnen indejjen entwede 
duch unmittelbare Vergleichung oder, wie von Heren Profefjor Lundgquiitz 
Upjala, auf Grund der Cauch yſchen Dijperfionsformel nachgewwiejen worte 
it, auch theoretiich und rechnerijch aufeinander bezogen werden. Bei de 
fpäteren Unterjuchungen auf dem fraglichen Gebiete der Lehre vom Lidt i 
ferner als Norm nicht, wie man zuerft geneigt fein würde, das Sonnenjpeftnr 
fondern dasjenige Spektrum feftgejtellt worden, das von einem abjolı 
ſchwarzen — jelbitverjtändlich glühenden — Körper erhalten wird. Tab 
wird als abjolut ſchwarz ein ſolcher Körper bezeichnet, der in gleichem Grau: 
alle Lichtarten (Farben) abjorbiert und der fremdes Licht nicht zurüditrahlt. Ein 
ſolchen Körper giebt es nun allerdings jtrenge genommen nicht, aber man kur 
die Sache jo anordnen, daß vollfommen entjprechende Verhältniſſe entiteher 
Nimmt man nämlich einen hohlen, allerjeit3 gejchlojjenen Körper, beijpie: 
weije aus Metall, und erhitt ihn zum Glühen, fo ftrahlt im Innern de 
Körper Licht von einer Wand zur andern. Das Gleichgewichtverhältnis dr 
Strahlung, das dabei jtattfindet, entjpricht der Strahlung eines abjolut jchwarze 
Körpers. Denn wenn auch ein Lichtjtrahl im gewiſſem Grade und wieder 
von den Wänden des gejchlojfenen Raumes zurückgeſtrahlt wird, jo iſt es om 
weitere Mar, daß er doch endlich einmal von den Wänden vollkommen a 
jorbiert werden wird. Die Wand des Hohlraum abjorbiert aljo Die gan 
Strahlung, und deshalb ift der erwähnte innere Raum al3 ein abjolut ſchwatze 
Körper zu betrachten. Macht man jet in die Wand ein kleines Zoch, jo fü 
von außen Beobachtungen der inneren Strahlung ausgeführt werden, und die 
ift in der That die Methode, die neuerdingd zur Unterfuchung des Emiſſion 
ſpeltrums eines abjolut ſchwarzen Körperd angewandt wird. 


* 


Was uns hier zunächſt intereſſiert und worauf es beſonders ankommt, i 
die Frage, inwiefern es möglich ſei, aus den Eigenſchaften des Speltrum 
einer Lichtquelle auf die Temperatur dieſer Lichtquelle bezw. des leuchtende 
Körpers zu ſchließen. Daß dies überhaupt möglich ſei, ergiebt ein einjadk 
Nachdenken. Es ijt nämlich eine alltägliche Erfahrung, daß Körper, die erbik 
werden, jobald fie überhaupt anfangen Licht auszufenden, mit rotem Lid 
leuchten, wonach die Farbe bei Steigerung der Hiße in das Gelbe und Weir 
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ibergeht. Demgemäß wurde von Kirchhoff angenommen, daß bei gleicher 
Temperatur alle Körper Lichtitrahlen von derjelben Wellenlänge auszujenden 
ınfangen. Obgleich nun dieſes Geje nicht ganz die Probe bejtanden hat, indem 
» B. Kalt und Marmor mit weißem Lichte zu leuchten anfangen, während 
Metalle, Ton, Kohle und andre Körper zuerft rotes Licht ausſenden, ift 
3 doc als ein Vorgänger der neueren Auffafjung in der Frage von der 
Natur des Spektrums einerjeit3 ıumd der Temperatur amdrerjeit8 zu erachten. 
jener Zujammenhang wurde von Kirchhoff außerdem noch außdrüdlich in 
einer berühmten Arbeit vom Jahre 1860 vorhergefagt, indem er nämlich fich 
mgefähr folgendermaßen ausjpricht: 

„Die Energie eines ftrahlenden ſchwarzen Körpers fteht mit der Wellenlänge 
nd mit der Temperatur in einem gewiſſen Zufammenhange, den es vom größten 
Intereffe it, kennen zu lernen. Die experimentelle Unterfuchung ſtößt indefjen 
ſier auf große Schwierigkeiten. Man kann fich indeffen der Hoffnung Hingeben, 
‚aß e3 einmal möglich fein wird, Diefen Zujammenhang näher zu bejtimmen, da er, 
vie alle bis jebt befannten Relationen, die nur von den jpezifiichen Eigen- 
haften der Körper abhängen, nad) aller Wahrfcheinlichkeit von einer einfachen 
Art iſt.“ 

Die erjten Bemühungen in dieſer Richtung bezogen fi auf die Aufitellung 
ines Zuſammenhangs zwijchen der Temperatur eines Körpers und dejjen Ge- 
amtjtrahlung, man verfuchte, auf diefe Weiſe eine Vorftellung von der Temperatur 
ver Sonne zu erhalten. Die ſehr divergierenden Refultate, wozu man nad) 
yerjchiedenen Hhpothefen in Bezug auf die Temperatur der Sonne fam, zeigen 
ur Genüge, wie jchwer das aufgeftellte Problem war. So iſt es befaunt, daß 
jer Jeſuitenpater Secchi, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Direktor 
yer päpftlichen Sternwarte in Rom war, bei Zugrundelegung der Annahme der 
Proportionalität der Strahlung und der Temperatur auf eine Temperatur der 
Sonne von 5 bis 6 Millionen Grad Celſius gelommen war. Diejer Wert 
richeint dem gewöhnlichen Menjchenverftand zu hoch, wenn indefjen auch fein 
Icheber Theologe gewejen ift, dejjen Verfahren war doch nicht weniger als 
eleologifch. Eingehendere Unterfuchungen über das Verhältnis zwiſchen Strahlung 
and Temperatur find von Dulong und Petit ausgeführt worden. Wir wollen 
yurchauß nicht behaupten, daß irgend ein Segen für die Unterfuchung dieſesmal 
yer freimaureriichen Verbrüderung zweier Namen, die den Gedanken auf einen 
ehr kurzen und einen jehr langen Herrn lenken, zu verdanken jet; dennoch 
ührten ihre Unterfuchungen die franzöfifchen Gelehrten Vicaire und Biolle 
uf einen Wert der Sonnentemperatur von 2000°, der offenbar der Wirklichkeit 
siel näher fommt al3 das Nefultat de3 päpftlichen Gelehrten. Nachher wurde 
He Sonnentemperatur auf Grund theoretijcher Betrachtungen von Zöllner auf 
280009 verangejchlagen, eine Zahl, die indejfen zu verwerfen ift, weil fie 
jeder Stüße in der Erfahrung entbehrt und fich nur auf Spekulationen gründet, 
deren Bedeutung Zöllner überjchägt haben mag. Roſetti in Padua fand 
inen Wert von 10000°., 
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Sämtliche Strahlungsgejege, die bei diejen Unterfuchungen zur Anwendun 
gefommen find, haben indefjen neuerdings einem andern Gejege weichen müficı 
dad nach feinem Urheber dad Stephanjcdhe genannt wird, und das bejagt, dei 
die Strahlung eine Körper der vierten Potenz feiner abfoluten Temperat: 
proportional ift. Als Nullpunkt der abjoluten Temperatur gilt, wie bekam. 
— 273° Celſius. In Formel ausgedrüdt hat dieſes Geſetz das Ausſehen 

= k(T7t— Tj9), 

wobei unter S die Strahlung verftanden wird, T, und T, die Temperaturen ; 
des ftrahlenden und des empfangenden Körper3 bezeichnen und k eine Zahl : 
deren Wert 124 >< 10" beträgt. Dieſes Geſetz ift durch mehrere verſchiede 
artige Experimente beftätigt und neuerdings von Qummer md Pringshei— 
für die Strahlung eines abſolut ſchwarzen Körperd nachgewiejen worden. Ti.‘ 
Berifitation von Stephans Gefeg durch Lummer ımd Pringsheim gi 
für dad Gebiet von 100% bis 13000 Celſius, und fpätere Experimente vor 
Zummer und Surlbaum find bis 18000 abs. erftredt worden, bei weld: 
Temperatur Stephans Geſetz noch gültig. ift. 

Für die Anwendung eine folden Strahlungsgejeges auf die Ajtronom: 
it es indeffen von größter Bedeutung, wenn feine Beitätigung von theoretiſche 
Standpunkte aus zu erzielen ift, wodurd ihm außerhalb den Temperaturgrenza 
die auf der Erde zugänglich find, Gültigkeit verliehen wird. Dies iſt durd de 
Unterfuchungen von Herren Profeffor Bolgmann gefchehen. Mit Zugrund 
legung dieſes Geſetzes ift die Temperatur der Sonne auf etwa 7000 0 geſchä 
worden. 

Die Wiſſenſchaft ift aber bei dieſen Nejultaten nicht ftehen geblieben. Neuen 
Unterfuchungen haben zu zwei neuen von Herrn Profeffor Wien aufgeftelte 
Strahlungsgejegen geführt, die es erlauben, aus der Natur des Spektrums cinz 
Lichtquelle auf deren Temperatur zu fchließen. Hierdurch find wir im Beik 
eines Thermometerd von jubtilfter Art, das Ausſchlag giebt für die Temperatr 
der entferntejten Sonnen, deren Wärmeftrahlung wir überhaupt noch direkt wahr 
nehmen können. 

Bon diejen beiden Geſetzen ift das eine jo einfach, daß wir dasſelbe ob 
weitered ausjprechen fünnen. Es bejagt, daß das Produft von Temperate 
und Wellenlänge ') unveränderlich ift, d. h. in einer Formel ausgedrüct, dat 

T.L= tonftant, 
wobei num T die abfolute Temperatur und L die Wellenlänge darftellt. Tiei 
iſt jo aufzufaffen, daß jede Wellenlänge einer gewiſſen Lichtintenfität, won der 
verjchiedenen Gradationen, die im Spektrum vorkommen, entjpridht. Bejonderi 
fommt diejenige Wellenlänge in Betracht, für deren Farbe die Lichtitärte cr 
größten ift; man betrachtet mit andern Worten die Wellenlänge des Energir 
marimums. Das Gejeß gilt nämlich allgemein, und im bejonderen aud 
fir die erwähnte Wellenlänge im Spektrum. Dieſes Energiemarimum od« 


) Richtiger Wellenlängeverfhiebung, fiehe unten. 
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anders zu jprechen Intenſitätsmaximum ift es, dad man zur Prüfung des 
Wienſchen Geſetzes beobachtet hat, und dabei hat es ſich gezeigt, daß dasſelbe 
zwiſchen 620° und 16500 (abfolute Temperatur) gültig fich erweilt. Man fand 
dabei noch, daß die fonftante Zahl der Formel für poliertes Platina 2630, für 
einen abjolut ſchwarzen Körper Dagegen 2940 beträgt. Von größter Wichtigkeit 
iſt, Daß dieſe beiden Werte einander fo nahe liegen, denn da man im allgemeinen 
nicht mit Beitimmtheit entjcheiden kann, welche Stufe ein glühender Körper in 
der Reihe zwijchen einem abfolut ſchwarzen Körper und poliertem Platina ein- 
nimmt, jo ift alſo wenigftend die Möglichkeit gegeben, die Temperatur zwijchen 
engeren Grenzen abzujchägen. Bei Experimenten mit einigen unſrer gewöhnlichen 
Lichtquellen hat man jo gefunden: 
Berfhiebung der Wellen: Höchſte Tiefſte 
länge in 0,001 mm Temperatur Temperatur 


Elektrifcher Lichtbogen . 0,7 4200 3750 
Lampe von Nernit . . 1,2 2450 ® 2200 0 
Brenner von Auer . . 1,2 2450 ® 2200 ® 
Glühlampe . . . . 1,4 21000 18750 
Brenner von Argand . 1,55 1900 1700 


Diefe Zahlen find in guter Mebereinftimmung mit der Wirklichkeit. So hat 
3- B. Violle dur eine ganz andre Methode die Temperatur des eleftriichen 
Lichtbogen? zu 3900 % abjolut beftimmt, und andre Forjcher haben nicht weientlich 
abweichende Nefultate erhalten. 

Wie man hieraus findet, liegt die Möglichkeit vor, dad erwähnte wichtige 
phyſikaliſche Gejeg auch noch auf aftronomijche Objekte anzuwenden. Es iſt 
aber ein Umftand, der den Wert der Methode für die Ajtronomie ganz weſentlich 
erhöht, der nämlich, daß es in der That Herrn Profeffor Wien gelungen ift, 
jein Gefeß auch theoretifch zu beweijen. Ohne diefen Beweis wäre e8 nämlich 
jedenfalls ziemlich gewagt gewejen, deſſen Gültigkeit jehr weit außerhalb der 
irdischen Temperaturen ausdehnen zu wollen. 

Der fragliche Beweis ift geradezu genial zu nennen. Er beruht auf der 
Borausfegung einer fogenannten adiabatischen Ausdehnung eines gejchlofjenen 
Raumes, worin man fich die Strahlung vorzuftellen hat, und dieſe Ausdehnung 
wird von dem Drude der Strahlung auf die begrenzende Wand bewirkt. 
Dabei erhält diefe bewegliche Wand eine gewifje Gejchwindigfeit, und mit Hilfe 
des fogenannten Dopplerſchen Prinzipes kann man nun weiter die Ver- 
änderung der Wellenlänge und Farbe bejtimmen, die durch die Gejchwindigfeit 
der Wand bedingt und bei der wiederholten Reflexion der Strahlen von der 
Wand erzeugt wird. Durch Ausführung dieſes Gedankens befommt man in der 
That mit Leichtigkeit, indem da3 Stephan-Boltzmannſche Gejeß noch zur 
Hilfe gerufen wird, die oben erwähnte Wienjche QTemperatur- und Wellen- 
längenformel. 
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Zu dem Ausgeführten Haben wir auch noch die Verteilung der Intenſu— 
im Speftrum in Betracht zu ziehen. Violle war der erfte, der im diem 
Punkte eine Unterfuhung vornahm. Er führte die Erperimente mit Anwendır; 
von glühendem Platina al3 Lichtquelle au. Späterhin haben Langlesn, 
Angſtröm in Upjala, fowie Rubens und Paſchen in Berlin mit Anwendur 
de3 jogenannten Bolometerd in mehr eingehender Weije die Energieverteilung 7 
Spektrum jtudiert. Ein theoretifches Geſetz dieſer Verteilung it von Bir: 
abgeleitet worden, indem er nämlich nur die folgenden beiden Hypotheſen jr 
Ausgangspunkt nahm: 1. daß die ftrahlende Energie von einer gewiſſen Welc 
länge der Anzahl der Moleküle proportional ift, die Strahlen von derſelbe 
Wellenlänge ausfenden; 2. daß die Vibrationen der Moleküle in einfach 
Weile nur don deren fortjchreitenden Gejchtwindigfeit abhängig iſt. Sms‘. 
Micheljon ald Weber Hatten wohl vorher ähnliche Gejege aufgeftellt, abe 
ihre Grundlagen waren andre und auch wohl etwas unvolllommenere ı: 
diejenigen, die dem Wienjchen VBerteilungsgejege unterbreitet find. Dieit: 
Wienjche Gejeß Hat ſodann durch Profeffor Pland in Berlin eine Mo 
fitation erhalten, wodurch e8 etwas näher an den vorhandenen Beobadtunge 
ſich anſchließt. 

Auf Grund aller dieſer neuen Entdeckungen in Bezug auf das Berhältn: 
der Strahlung und der Temperatur ſtark erhißter Körper hat es Baron v. Dar 
fänyi jet verjucht, die Temperatur einiger Fixſterne fejtzuftellen. Die Ber) 
achtungen von Sternjpektren, die er zu dieſem Zwede benußte, find vor mehrer 
Sahren von Herrn Geheimrat H. C. Bogel, Direktor de3 Aſtrophyſikaliſche 
Objervatoriums zu Potsdam, ausgeführt worden. Es iſt wohl bekannt, dx 
diefe Helligkeitsmeſſungen im Spektrum von ihm gerade zu XTemperatir 
bejtimmungen bei den Firjternen beftimmt gewejen find, und Dies, obgl«: 
damal3 die theoretichen Hilfsmittel noch nicht vorhanden waren, von der 
wir eben ausführlich” gejprochen haben, und die es Heutzutage ermöglicht 
dieje Mefjungen mit Zuverficht umd Sicherheit für den genannten Zwed :: 
verwerten. 

Bei der Benußung des Wienjchen Temperatur: und Wellenlängengejese 
für folchen Zweck ijt zunächſt Har, daß man in der Regel annehmen kann, de 
das Emiſſionsvermögen der Firjterne zwiſchen demjenigen eines abjolut ſchwarze 
Körpers einerfeit3 und demjenigen des polierten Platina andrerjeit3 liegen ma: 
Die oben erwähnte einfache Formel wird daher ohne weitered die Grenziverr 
der Temperatur auch für die Fixſterne ergeben. 

Um num für jeden bejonderen Stern zu bejtimmen, wo das Energiemarimur 
ſeines Spektrums fich befindet, benußt Herr Baron v. Harkänyi das zweite Wienſch 
bier oben erwähnte Geſetz der Energieverteilung im Spektrum. Dies könnt: 
nun vielleicht al3 ein Ummeg bezeichnet werden, da man fich jofort denkt, dei 
da3 Energiemarimum fich Direft viel einfacher und ficherer bejtimmen laiie 
dürfte. Indeſſen kann es einerjeit3 eintreffen, daß da Energiemarimum nic 
innerhalb des umnterjuchten Teiled des Spektrums fich befindet, andrerfeit3 iſt & 
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außerdem ein unjchägbarer Vorteil, Energiebejtimmungen anwenden zu können, 
die in mehreren Stellen ded Spektrums ausgeführt worden find, weil man da— 
durch in der Lage ijt, Mittelwerte des gejuchten Marimums von größtmöglicher 
Wahrſcheinlichkeit aus den Beobachtungen zu ziehen. 

Die fraglichen VBogeljchen Mejjungen find deshalb von Herrn Baron 
v. Harkänhi in der Weife benußt worden, daß er mit Hilfe von Energiebeitim- 
mungen für acht verjchiedene Wellenlängen die Lage des Energiemarimums 
figiert hat. Zur Beitimmung der Verſchiebung diefes Energiemarimums it 
in ber Regel dad Energiemarimum des Sonnenfpeftrums als Vergleichspunkt 
angewandt worden. Was er in der Weiſe thatfächlich bejtimmt Hat, ift aljo der 
Unterjchied der Farbe des Energiemarimums für jeden betreffenden Stern und 
für Die Sonne. Die erhaltenen Rejultate waren die folgenden: 


. Relative Verſchiebung des Energiemarimums 
Lichtquelle ſch ee 
Sirius — Some . . s -+ 0,080 
Sirius — Sonne (mit Srintion) : + 0,168 
Vega — Some. . . IE 3% + 0,076 
Arcturus — Sonne. . . . 2.2. — 0,538 
Aldebaran — Some . . . .:.. — 0,492 
Beteigeuzge — Somme . . . 2... — 0,404 
Betroleum — Sonne — 0,912 
Petroleum — Sonne (mit Grtinttion) — 0,998 
Petroleum — Elektriſches Licht . . . — 0,612 


Der Einfluß der Ertinktion des Lichtes in der Atmoſphäre ift, wie man 
fieht, nur ausnahmsweiſe in Betracht gezogen. Die Reſultate werden fich aber 
dadurch nicht wejentlich fehlerhaft jtellen. 

Um nun die obigen Zahlen für den fraglichen Zwed anzuwenden, muß 
man zunächjt die abjolute Verſchiebung des Energiemarimums für dad Sonnen- 
licht kennen. Herr Baron v. Harfänyi hat diefe Berjchiebung zu 0,540 angejeßt. 
Diejer Wert giebt allerdings eine etwas niedrigere Temperatur für die Sonne als 
die nah Stephans Gejeb erhaltene Temperatur der Sonne von 7000°., 
Multipliziert man nämlich) die Temperatur (T —= 7000) mit dem Werte der 
Wellenlängenverfchiebung L = 0,540, fo erhält man die Zahl 3780 ftatt der 
Zahl 2940, die nach dem oben Angeführten in der Wienjchen Formel eingehen 
jollte (T.L= 2940). Indejjen ijt die Zahl 0,540 doch adoptiert worden, weil 
der Autor die Zahl 7000 nicht al3 ohne weiteres verbürgt anſieht. Subtrahieren 
wir jeßt die Zahl 0,540 von den Zahlen unfrer zuleßt angeführten Tabelle, jo 
erhalten wir die abjoluten Berjchiebungen des Energiemaximums für jede einzelne 
Lichtquelle. Die Qemperaturgrenzen werden dann erhalten, indem man Die 
Zahlen 2940, rejpeftive 2630 durch dieje Verjchiebungen dividiert, wie in der 
folgenden Zufammenftellung angegeben ift: 
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: Nbfolute öchſte Tiefiie 
Lichtquelle Berf — — — 
Si .. FE 0,46 6400 ° To0t 
Sirius (mit Grünen) u TE 0,37 7950 7100° 
BVeg ee u u 0,46 6400 5700° 
BERND. u. ee 1,08 2700 2450° 
Mdebaran . . 2: 2 2 22. 1,03 2850 0 2550° 
BIRTEEREE u 6: ec er en 0,94 3150 2800* 
Betroleum — 1,45 20509 1800' 
Betroleum (mit Extinttion) . Cr 1,54 1900 © 1700° 
Elektrifches it . . . 0,84 3500 9 3150' 
Eleftrijches Licht * Genion). 0,93 3150° 2850" 
Sonıe ... A 0,54 5450° 4850! 


Die Zahlen zeigen recht bedeutende Differenzen in der Xemperatur % 
verjchiedenen Firfterne und geben eine Beftätigung der Schlüffe, die Geheim: 
Bogel früher ſchon aus feinen Beobachtungen ziehen zu dürfen glaubte, näml 
daß die Temperatur der roten Sterne mit derjenigen des elektrijchen Lichtbogm 
zu vergleichen jei umd weit unterhalb der Temperatur der Sonne liege, währe 
andrerjeit3 die Speltra de3 Sirius und der Vega, die miteinander gleicher: 
ind, auf einen höheren Glühzuftand als denjenigen der Sonne deuten. Deshe 
iſt auch für dieje Sterne, die eine Heine Speltralverſchiebung zeigen, der Einfiz 
der Extinktion größer als für Die übrigen Sterne, die bei einer niedriger 
Temperatur find. 

Für das eleftriiche Bogenliht und für die Petroleumflamme ergiebt ! 
oben angeführte Berechnung durchaus annehmbare Werte. Die Temperatur io 
legteren würde z. B. zwifchen derjenigen der Glühlampe und der Argandicı 
Lampe liegen, für die Lummer und Bringsheim die Verfchiebungen |; 
und 1,55 gefunden haben. Die beiden Werte für dem eleltriſchen Lichtboge 
ergeben zwar eine niedrigere Temperatur, al3 man im allgemeinen annimx 
Anftatt der oben angeführten Berjchiebungen 0,84 und 0,93 finden Lummt: 
und Bringsheim je 0,7 und 0,73, und aus dem Mittelwerte von Banner! 
Qemperaturbejtimmung de3 elektrijchen Lichtbogend, nämlich 36820, würd: d 
Verſchiebung 0,79 folgen. Wie man findet, weichen aber dieje Werte nur ır 
erheblich von den oben angeführten Zahlen ab, die auch deshalb jchon cz 
tleine Abweichung zeigen dürfen, weil fie fih auf die Gejamtmenge di 
elettrifchen Lichtes beziehen, während die legtgenannten Werte für den heikete 
Teil des eleftrifchen Lichtbogens, nämlich für den Krater der pofitiven Lampe 
tohle gelten. 


ED 
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Außlands Eifenbahnbau an der Weftgrenze.') 


General der Infanterie z. D. v. Igel. 


m legten Jahrzehnt Hat fich die Aufmerkſamkeit des nichtruffiichen Bubli- 

kums faſt ausſchließlich auf das große Werk der fibirifchen Bahn kon- 
jentriert. Die durchgehende Linie wird der Hauptjache nach im Jahre 1902 
m Betriebe jein, und die Förderung des ruffifchen Verkehrs, die Erfchliegung 
veiter bisher unberührter Streden für Beftedelung und Aderbau jowie die 
Begründung einer übermächtigen Stellung in Oftaften werben die aufgewendeten 
Summen rechtfertigen. Selbft die nur ſtreckenweiſe fertige Bahn Hat bei Gelegen- 
yeit der chinefiichen Wirren im vorigen Jahre jchon ihre Bedeutung gezeigt. 
In Oftfibirien wurden mit Hilfe der Bahn innerhalb 6 Wochen rund 220000 
Mann mobil aufgeftellt, und unter Heranziehung von etiva 20000 Mann Spezial: 
ruppen — Schüßenbrigaden, Feitungsartillerie u. |. w. — auf dem Seewege 
tanden im Auguſt 1900 183000 Mann mobile ruſſiſche Truppen auf chine- 
ichem Boden. Wer Zahlen zu würdigen und zu vergleichen verjteht, wird 
einen Zweifel hegen, wo künftig die Entjcheidung über oftafiatische Fragen ruht. 

Während des Baues der fibirifchen Bahn ift indeſſen der Eifenbahnbau 
n den übrigen Landesteilen keineswegs zurickgefeßt worden. Der geniale Finanz- 
ninister Witte hat auch für alle weiteren Anforderungen des Verkehrs und der 
Zandesverteidigung dem Eifenbahnbau die erforderlichen bedeutenden Kapitalien 
inter nicht ungünftigen Bedingungen zu bejchaffen verjtanden. Die offizielle 
Statiftif (la Russie en 1900) zeigt Ende 1879 eine Gejamtlänge von 22179 Kilo- 
netern Bahn, 1889 eine ſolche von 29015 Kilometern und Ende 1899 eine 
Sejamtlänge von 48091, während 7711 Kilometer fich im Bau befanden, jo 
aß im letzten Jahrzehnt die Gejamtlänge ſich faft verdoppelt hat. inbegriffen 
n diefe Zahlen find allerdings die fibiriichen Streden mit annähernd 6800 Kilo— 
netern und etiwa 2500 Kilometern Schmaljpurbahnen. Aber das europäijche Netz 
illein weit, ausſchließlich der Schmalipurbahnen, am 1. Mai 1901 eine Länge 
yon 44210 Kilometern auf. 

Es ift einleuchtend, daß die Führung von Bahnen durch früher nicht 
richloffene weite Landjtreden und die Verdichtung der Bahnlinien nach Welten 
‚u mit ftarfem, zweigeleifigem Ausbau der ruffischen Milttärverwaltung im Falle 
:intretender politischer Berwidlungen die Mittel bietet, nicht nur die Mobil: 
nachung der Armee in einem erheblich kürzeren Zeitraum gegen früher durch— 
‚uführen, fondern auch die zeitiger mobilifierten Truppenteile in bejchleunigten 


1) Geſchrieben im November 1901. 
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Tempo an die bedrohte Grenze zu jchaffen und operationzbereite Armeen zır 
Verteidigung oder zum Angriff aufzuftellen. 

Da diejer Eſſay nur das weftliche Rußland ind Auge fajjen fol, jo tm 
eine Betrachtung auf die wejentlicden Veränderungen in dem Gebiete weit 
einer Linie Pjlow-Smolenzf-Gomel-Kojatin im letzten Jahrzehnt beichrirt 
bleiben. 

Es ergiebt fi: 

1. Verlängerung der Linie Riga-Tudum bis zum Hafen Windau, 

2. Zweite Geleije auf der Strede Murawjewo-Hafen Libau (im Bau) 

3. Zweites Geleife auf den Streden Pſtow-Dwirsk und Landivaren: 
(Wilna)-Bialyftot-Maltın (öftlih Warſchau), jo daß die Gefamtlinie Petr: 
burg-Warjchau bis hart am leßteren Ort zweigeleifigen Ausbau zeigt. 

4. Neubau der Linie Orany-Sowalfi-Grodno. 

5. Neubau von Lapy-Dftrolenta. 

6. Neubau von Malkin-Ditrolenta. 

7. Neubau von Oſtrolenka⸗Tluszez-Piljawa mit zweitem Geleije (im Bar. 

8. Verjchiedene kürzere Berbindungsftreden bei Warjchau und zweites & 
leije nach Nowa-Georgiewsk (im Bau.) 

9. Neubau der Strede Lokow-Lublin. 

10. Zweites Geleife (im Bau) auf der Strede Malkin-Siedlce und in Zr 
jeßung hiervon auf der unter 9. genannten Linie. 

11. Zweite Geleife auf der Linie Bialyftot-Breft-Litewst-Cholm. 

12. Neubau der Linie Kreuzburg-Rjeskiza-Welikije-Luki (mit Fortſetzung b3 
zur Bahn Moskau- Petersburg). 

13. Beginn des Baues der Linie Welikije-Lufi-Witebst-Shlobin. 

14. Zweites Geleife (im Bau) auf den Streden Gomel-Lomingz ı 
Babinfa-Breit-Litervst. 

15. Beginn des Baues der Linie Kiew-Kowel. 

16. Zweites Geleife auf der Bahn Kaſatin-Kowel (mit Yortjegung nei 
Breit-Litewst im Bau). , 

Die angeführten Veränderungen ergeben auf der Starte im großen da3 Bo 
daß weite Landftreden von neuen Linien durchquert find, daß drei durchgehen 
zweigeleilige Bahnen aus dem Innern des Reiches bis in die Gegend ur 
Warſchau führen, eine vierte im zweigeleifigen Ausbau fich befindet. Ti 
erwähnten drei Linien find im MWeichjelgebiet — weſtlich Breft-Litewät — 
durch drei zweigeleifige (zweite Geleife teilweife noch im Bau) Transverſe 
bahnen miteinander verbunden, Die die Freiheit gewähren, die fämtlichen Trar: 
porte der Bahnen aus dem Innern wahlweife nach Norden an den Narem - 
Linie Bialyſtol-Warſchau — oder nach Süden in die Linie Cholm-Jwangır: 
einſchwenken zu laffen. Einige neue kürzere Linien öſtlich Warfchau jollen, & 
gejehen von allen Befeftigungsanlagen, der Linie des Narew erhöhte Verte 
gungsfähigkeit gewährleijten. 

Wenn man die Leiftungsfähigkeit der Streden näher prüft und ammmz 
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ya e3 der leitenden Etelle gelingt, wejtlich der Linie Murawjewo-Dünaburg- 
Somel-Safatin die Bahnen voll auszunußen bis zur Grenze der Höchjtleijtung, 
ie nach Lage der Bau- und Betricb3eimrichtungen für eine bejchränkte Zeit- 
yauer mit Sicherheit erwartet werden darf, jo gelangt man zu dem Ergebnis, 
»aß die rufjiiche Militärverwaltung darauf rechnen kann, im Bedarfsfall täglich 
nit rund 150 Truppenzügen das Weichjel-Narewgebiet und — um auch Neben- 
ächlihes zu erwähnen — die Gegend von Kowno zu erreichen. E3 können 
yemnach, nachden die Truppen die Mobilmahung vollendet haben, täglich 
t Infanterie-Divifionen oder 3 Infanterie und 1'/, Kavallerie-Divifionen aus 
yem Innern des Reiches im Grenzgebiet eintreffen. 

Den gegenüber ftand vor etwa 10 Jahren die Möglichkeit, täglich mit rund 
JO Zügen das vorerwähnte Gebiet zu erreichen, bei weniger günjtiger Führung 
ver Transporte. Es Hat fich demnach die Transportleijtung in zehn Jahren 
ım rund ?/, der früheren Gejamtleiftung gejteigert, d. 5. e3 können nach Beginn 
ver Bewegung täglich mehr 1 Infanterie und 1 Kavallerie-Divifion oder aud) 
(?/; Infanterie-Divifionen im Grenzgebiet verfammelt werden. 

Dieſer Bauthätigfeit Hftlich der Weichjel gegenüber zeigte das linke Weichjel- 
yebiet bis vor zwei Jahren völligen Stillitand. Der Verkehr mußte fich mit 
ver längſt beitehenden Warjchau-Wiener-Bahn (mitteleuropäiiche Spur) und den 
‘alt 400 Kilometer entfernten Grenzanjchlüjfen bei Alerandrowo und Sosnowice, 
owie mit der nach dem oberjchlejifchen Inöduftrierevier führenden Bahn Iwan— 
jorod-Dombrowa (rujfische Spur) und ihren Abzweigungen begnügen. Jeder 
Berjuch, zwifchen Alerandrowo und Sosnowice mit neuen Linien die Grenze zu 
iberjchreiten, wurde vom ruffiichen Kriegäminifterium endgültig zurückgewieſen. 
Seit zwei Jahren hat ſich auch dies Bild volljtändig verändert, und zwei neue Bahn— 
inien ſind mit Grenzübergängen bei Sfalmierzyce und Herby gleichzeitig im Bau. 

Man Hat das Aufgeben de3 früheren Widerjtandes mit dem Rücktritt des 
Kriegsminifters Wannowski in Verbindung gebracht. Zeitlich mag das zutreffen, 
yer wirkliche Grund liegt aber in der veränderten militärifchen Stellung an 
Weichſel-Narew, die nach den früheren Ausführungen nicht nur volle Sicher: 
Jeit gegen einen Angriff gewährt, jondern jeßt die Aufgabe jtellt, in wirkjamerer 
Weiſe als bisher aus diefer Stellung heraußtreten zu können. 

Als offizielle Motive für den Bau der in ruſſiſcher Spur auszuführenden 
Yinie Kalifch- Lodz: Warihau find angeführt, daß man in erjter Linie die Be- 
ziehungen der Stadt Kaliih zu Rußland ftärfen wolle, in zweiter Linie Die 
wirtichaftliche Hebung des Gebietes anjtrebe. Für die fürzere Hälfte Kaliſch— 
Lodz; mögen die Gründe gelten, für die größere Hälfte Lodz-Warjchau, die die 
Warſchau⸗Wiener Bahn als eigne Stonfurrenzitrede in nur 20 Kilometer Ent- 
feruung von ihrer Stammlinie ausführen muß, find fie hinfällig und rein 
militärische Motive maßgebend gewejen. Die Linie Herby-Czanſtochan ijt zwar 
nur kurz, liegt 120 Stilometer jüdlih von Kalifch, aber fie wird im rufjischer 
Spur ausgebaut, und diejer Entſchluß iſt nur verftändlich, wenn ihre Weiter: 
führung an die gleichfpurige Bahn Iwangorod-Dombrowa gefichert iſt. 
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Nach Fertigftellung der Linie Warſchau-Kaliſch würde die ruſſiſche Armr 
leitung im der Lage fein, ungefähr 45 Xruppenzüge täglich über Warſh 
hinaus in die Gegend von Kaliſch vorzuführen; nicht unmittelbar, denn es blei- 
Umladungen von Transporten in Warſchau erforderlih, und ein großer fr 
der Truppen wird von den Enditationen der Bahn noch Fußmärſche von cz 
nähernd 90 Kilometern bis zum Verſammlungsgebiet zurüdzulegen hak« 
Immerhin kann in der Höhe von Kaliſch nach Beginn der großen Transde 
bewegung täglich je eine Infanterie-Divifion und eine drittel Kavallerie-Dini:- 
eintreffen. Kaliſch liegt in der Luftlinie 300 Kilometer von Berlin, und m: 
muß zugeben, daß es für die leitende Stelle ein verlodendes Ziel it, Am 
auf 500 und 300 Kilometer von der feindlichen Hauptjtadt verfammeln zu kön 
während fie bisher gezwungen war, mit Entfernungen von 700 und 500 &: 
metern zu rechnen. 

Ein Irrtum wäre ed, wollte man in der flizzierten Entwidlung des ruſſſ 
Eiſenbahnnetzes im legten Jahrzehnt eine beabjichtigte Drohung gegen Deu: 
land erbliden. Diefe Entwidlung ift vielmehr der Ausfluß einer inmeren % 
wendigfeit. Eine Weltmacht ijt gezwungen, die der Entfaltung ihrer it 
dur Raum und Zeit entgegengeftellten Hinderniffe mitteld planmäßig angelege 
Verkehrswege zu überwinden und dem militärifch organifierten Sträften m 
130 Millionen Einwohnern die Möglichkeit zu fchaffen, fich auch nötigen 
an einer bedrohten Stelle zur vollen Geltung zu bringen. 

Dabei bleibt für eine etwa beabjichtigte militärijche Ausnugung der zujiiide 
Bahnen auf dem linfen Weichjelufer eine politiiche VBorbedingung beiteh- 
Dejterreih muß neutral ſein. Solange Defterreih mit Deutjchland verbin: 
bleibt, ijt eim ruſſiſcher Aufmarſch bei Kaliſch undenkbar, und da nach den & 
hauptungen der wohlinformierten Prefje der Dreibund ein Inftitut von © 
begrenzter Feitigfeit und Dauerhaftigkeit ift, jo wäre die Frage abgethar = 
und. In orientierten ruffiichen reifen werden die Dinge freilich nicht ganz ww 
demjelben Standpuntte aus angejehen. „Entre la Prusse et la Russie il n': 
pas d’interets politiques opposes; vous avez assez de Polonais; nous! 
voulons pas les provinces baltiques,“ ließ fich ein Ruſſe vernehmen umd fin 
etwa weiter aus: Inzwiſchen habe das Unftete der Bolitit von Caprivi =! 
Hohenlohe Doch jtet3 eine Gefahr für die andern in fich geſchloſſen, und " 
Staatömann Caprivi hätte mit der Nichterneuerung des Neutralitätävertrx 
einen Direkt feindlichen Akt gegen Rußland ausgeführt. Solche Thatjachen rı" 
Gegenzüge hervor, und hieran anjchließend jet auch die vorläufige Verftändig- 
mit Dejterreich tiber die beiderfeitigen Intereffen im Orient gejucht wor 
Rußland jei jogar in der Lage, wenn erforderlich, noch weiter dort entge= 
zulommen, ohne feine Hauptinterefjen preiszugeben. Freilich, der jetzige Ku“ 
von Dejterreich — fein ganz junger Herr mehr — werde unbedingt an © 
deutjchen Bündniſſe feithalten, aber orientaliiche Fragen eilten ja jelten, © 
Öfterreichifche Thronfolger jei ein hervorragend ultramontaner Herr, und © 
öfterreichifchen Ultramontanismus könne jehwerlich bejondere Vegeifterung = 
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Deutfchland erwartet werden. Und Italien? Schweigen und eine Handbewegung 
durch die Luft. 

So ein Ruffe. Das Erfreuliche bei den ruffiichen Ausführungen bleibt die 
Auffaffung, daß für die europäifchen Beziehungen kein Gegenjaß der Inter 
eſſen beiteht. 


RER 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Landwirtichaft. 


Die Eriragserhöhung in der Landwirtſchaft. 


8 iſt bekanntlich das wichtigſte Problem der Landwirtſchaft, auf einer gegebenen Fläche 

eine möglichſt große Ernte zu erzielen, da nit nur für den landwirtſchaftlichen Betrieb 
‚ine Erhöhung der Rente von einfchneidender Bedeutung iſt, fondern auch die Bevöllerungs- 
junahme eine landwirtſchaftliche Mehrprodultion erheiſcht. Lange Zeit galt „rationelle 
Düngung“ als das wichtigite Lofungswort in diefer Frage. In der That hat einerfeits 
yie landwirtihaftlide Erfahrung, andrerfeit3 die Entwidlung der Liebigfhen Mineraltheorie 
jewaltige Fortſchritte gebradt; denn feit den legtvergangenen drei Jahrzehnten bat man 
richt jelten durch; rationelle Diingung den früheren Durchſchnittsertrag um ein Biertel und 
>arüber gejteigert. Biel hat zu dieſem Aufſchwunge der Jmport enormer Mengen Ehile- 
'alpeter, das Erſchließen der großartigen Kalifalzlager von Stakfurt!) und die Berwertung 
:iner wichtigen, früher ganz vernadläffigten Phosphorjäurequelle, der phosphathaltigen 
Eifenerze, die bei der Stahlerzeugung die phosphorfäurehaltige Thomasſchlacke als Neben- 
»robukt liefern, beigetragen. Deutichland lieferte im Jahre 1893 allein über 135 Millionen 
Tilo Thomasſchlacke, worin mindejtens 27 Millionen Kilo Bhosphorfäure waren. ?) Nah all- 
zemeiner Einführung des Thomasverfahrens bei der Bearbeitung der Eifenerze wird man 
o viel Phosphorfäure aus den Tiefen der Erde der Nderkrume liefern können, dak man 
yamit fat ein Drittel der in Deutihland alljährlih mit Getreide angebauten Fläche ver» 
orgen könnte. 

Große Mengen ber jo wichtigen Phosphorjäure liefern auch die Bhosphatlager der Süd— 
taaten der Union. Die Ausfuhr hochwertiger Phosphate aus Tennefjee allein überjtieg im 
$ahre 1901 130000 Tonnen. — Ein jehr wichtiges Produkt, deſſen Fabrikation eine be- 
seutende Zukunft haben dürfte, ijt der „Fiſchguano“, von dem die geſamte Dampffifcherei- 
Eotte Deutihlands nah Weigelts Berehnung eine Million Kilo alljährlich liefern könnte, 
venn bie Filchereiabfälle alle jener Induſtrie zufließen, jtatt großenteild wieder dem Meere 
iberliefert würden. Der Stidjtoff jener Menge würde 380 000 Kilo EHilefalpeter entſprechen, 
eſſen Geldwert jeht dem Auslande zujtrömt. Aber aud eine bedeutende Duelle für Phos— 
»horfäure und Kali liefert das Meer in Form jenes „Fiſchguanos“. 

So widtig nun das Prinzip ift, der Landmwirtichaft neue billige Quellen von Pilanzen- 


1) Die Ralifalzgfördberung bei Staßfurt ift von 20000 Tonnen im Jahre 1862 auf über 
, Millionen Tonnen im Yahre 1901 geftiegen. 

2) Die Berlufte an Phosphorfäure duch die Schmenmlanalifation find biegegen gering zu 
tennen; für München 3. B. beträgt der Berluft 1600 Silo per Jahr. 
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nährftoffen zu erſchließen, fo richtig ijt e8 auch, baf der rationellen Düngung gewiſſe Grenzen 
gezogen find. Werden die Mengen ber Düngungsmaterialien bis zu einem gewiſſen Mıi 
gefteigert, fo rentiert der Mehrertrag die Ausgabe nicht mehr, oder es kann geradezu va 
Ertrag durch die übermäßige Düngung wieder herabgedrüdt werben. Ueberbüngung tar 
leicht Franke Pflanzen erzeugen. Bon ber weit getriebenen Düngervermehrung kann «ii 
jenfeit3 einer gewifjen Grenze nichts mehr erhofft werden. Wohl aber kann bei gegebenen 
zuläffigen Marimum von Dünger und günftigen Witterungsverhältniffen eine weitere 6 
tragderhöhung durch Melioration der Nderfrume und des Untergrundes erzielt werde 
Die richtige mechanische Befhaffenheit, die Borofität, die wafjerhaltende und die hygroſtopis 
Rapazität, fogar die Farbe de Bodens und die Beſchaffenheit des Untergrumdes find vr 
wefentlihem Einfluß auf den Marimalertrag, und ein rationeller Landwirt jollte alle vie: 
Berhältnijje feines Bodens genau jtudieren und überlegen, ob nicht auf billige Weile in 
Mängeln feines Bodens abgeholfen werben kann. Als ein weiteres wichtiges Agens = 
Boden ift defjen Balterienflora anzufehen, worauf man erjt feit ein paar Dezennien ar 
merlfan geworden ift. Durch Oxydationen organischer Reſte im Boden ſchaffen Balterir 
(und Schimmelpilze) eine ftetige Quelle von Kohlenfäure, die wieder löſend auf mank 
mineralifhe Nährjtoffe des Bodens wirkt. Gewiſſe Bakterien wirken falpeterbildend auf is 
Ammoniak des Düngers, andre wieder können den atmofphärijhen Stidjtoff — eine toitn 
fofe Stidftoffquelle — dem Aderbau dienjtbar mahen. Nicht immer find gerade die ni 
lichſten Bakterienarten aud) am reichlihjten im Boden vorhanden, und deshalb hat man aus 
durch Einführung nügliher Balterienarten in den Boden in vielen Fällen einen Wer 
ertrag erzielt. Ja nah Hiltner gelingt ed, die nüßlihen Eigenihaften durch Züchtet 
nod zu fteigern. 1) In einigen Fällen bewirkten ſogar die falpeterzerfegenden „denitrifizierr 
den“ Balterien auffallenderweife eine Ertragserhöhung. — Unter den Namen Alinit m 
Nitragin werden gegenwärtig fabrilmäßig bargeftellte Reinkulturen von Balterienarz 
in den Handel gebradt, mit denen man den Aderboden „impft“. Von befonderer Bist; 
teit find die Nitraginbalterien für die Kultur der zur Leguminojenfamilie gehörende 
Pflanzen, infofern jie, in deren Wurzelhaare eindringend, eine für diefe Pflanzen je 
wertvolle Symbiofe eingehen. Auf diefe Weife kann das ungeheure Stidjtofireierr 
der Luft der Landwirtihaft dienjtbar gemadt werden. Man Hat berechnet, daß io hr 
Heltar 250 Kilogramm de3 freien Luftjtidjtoffs in wertvolle Nahrungsmittel oder in Örk- 
bünger für andre Nußpflanzen verwandelt werden können. Daß die Atwmoſphäre aud da 
Pflanzen Kohlenftoff in Form von Kohlenfäure, und Sauerftoff für ihre Atmumngstbätigk: 
liefert, ift ſchon feit etwa 100 Jahren bekannt. 

Im Boden finden fih nützliche und ſchädliche Pilzarten.) Da man in einigen Fila 
eine Ertragserhöhung durch Eingießen von Schwefellohlenjtoff, dejjen Dünfte auf leben 
Zellen jehr giftig wirken, in den Boden beobadtet Hat, könnte man al3 mwahrideinlt 
annehmen, daß badurd in den betreffenden Fällen fchädliche Pilze des Bodens vemidi 
wurden. Schädlihe Pilze liegen aud ber „Leguminojenmüdigleit“ gewifjer Böden ; 
Grunde Es handelt fih nad Hiltner hier um eine Gruppe von Balterien, die Reltr 
und Gellulojegärungen verurjaden. 

Ein allerdings nur theoretifh interefjantes Mittel, den Ertrag zu erhöhen, beit 
in der Anwendung intenjiver Beleuchtung während der Nadt. Beſonders iſt hier de 
elettrifche Licht zu erwähnen, unter deſſen Einfluß bie Bildung von organifcher Mater: 
(Zuder und Stärktmehl) aus Kohlenjäure fortdauert, wenn aud weit ſchwächer als * 
Sonnenlidt. 

Ein andres, wahrſcheinlich ebenfalld nur theoretiiches Jntereffe darbietendes Mitr 








!) Deutfche Landwirtfchaftliche Preſſe 1901. Nr. 24 bis 27. 
2) Man hat in einem Gramm gedbüngten Feldbodens bi8 zu einer halben Million Bakter“ 
gefunden. 
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it die direlte Anwendung der Elektrizität. Lemjtröm, Profeſſor an der Univerfität 
Hellingfors, hatte beobachtet, daß die Fluftuationen in den Ernteerträgen in Finnland mit 
den Perioden der Zunahme der Sonnenfleden und Polarlichter eine Uebereinitimmung 
zeigen, die nad) jeiner Meinung keine bloß zufällige jein konnte. Er ſchloß daraus, daß 
die Zunahme der atmojphäriihen Eleltrizität eine Förderung ded Wachstums bedinge. Die 
Erperimente, bei denen er oberhalb jeiner mit Cerealien befäten Töpfe ein ifoliertes Metall- 
net mit Spitzen aufipannte, aus denen entweder der pofitive oder negative Strom einer 
Holzſchen Influenzmaſchine täglih fünf Stunden zu den Pflanzen jtrömte, ergaben in 
vier Wochen eine Zunahme von 40 Prozent mehr gegenüber den nit behandelten Bilanzen, 
Noch günftiger fielen Feldverſuche aus; der prozentuale Ueberſchuß bei weihen Rüben belief 
jih auf 107 Prozent, und Erdbeeren reiften in 26 Tagen gegenüber 54 im Kontrollfall. Bei 
ſtarker Sonnenhige muß die eleftriihe Behandlung unterbleiben, da ſonſt ſchädliche Ein- 
wirfungen zu beobadten find. Aehnlihe Beobadhtungen wie Lemjtröm hat der Eleltro- 
technifer Heber gemadt, als er Kohleneleftroden etwa einen Meter voneinander entfernt 
in die Verſuchsparzellen verfentte. 

Ein praltifches Mittel, den Ertrag zu jteigern, iſt die forgfältige Auswahl de3 Santens, 
Samen von den bejtentwidelten Pilanzen geben in der Regel aud wieder ertragsreidhe 
Pflanzen. Nah Hays kann auf diefe Weile der Ertrag um 10 Prozent erhöht werden. 
Mande Forfher, wie Herbert J. Webber am Agrifulturdepartement in Wafhington, 
haben es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, ertragsreihe Varietäten der Jandwirtfchaftlichen 
Kuppflanzen zu züchten, und wertvolle Refultate jind ſchon erreicht worden. In Deutihland 
haben zielbewuhte Züchtungsmethoden die Zuderrüben fo modifiziert, daß jie jtatt 10 Prozent 
nun 18 bis 20 Prozent Zuder liefern und dieſen bei größerer Saftreinheit als früher. 
Berner find Weizenvarietäten mit bedeutender Ertragsiteigerung erzielt worden. Außer 
direlter Ertragdvermehrung ift aud eine größere Rejijtenz gegen jtarle Düngung und gegen 
allerlei Barafiten eine wünfchenswerte Errungenihaft der zu erziehenden VBarietät. Bei 
Gerealien käme nod eine gewijje Steifheit der Halme in Betracht, wodurd das zu Berlujten 
führende „Lagern“ der Pflanzen auf dem Felde verhindert oder wenigſtens vermindert 
würde. 

Bon weiteren Bejtrebungen, den Ertrag zu vermehren, mögen num die Verſuche Er- 
wähnung finden, die der Schreiber dieſes und jeine Schüler in den legten Jahren aus- 
geführt haben. Die Verſuche beziehen jich einerfeit3 auf die Regulierung des Mengen- 
verhältnijje3 zwiihen Kalk und Magnefia im Boden, andrerfeit3 auf die Anwendung geringer 
Mengen ftimulierend wirlender Störper. 

Nahden man früher beobadtet hatte, daß die Pflanzen von den ihnen unentbehrlihen 
mineraliihen Stoffen des Bodens mehr aufnehmen als von indifferenten, fprad man von 
einem „Wahlvermögen“ der Pflanzen, von einer „Polizei im Boden“, Man glaubte, dab 
nian bloß dafür zu forgen brauche, daß von allen Nährjtoffen genug vorhanden fei, die 
Pflanzen nähmen ſchon fo viel von jedem auf, als jie brauden. Später hat man jenes 
fogenannte Wahlvermögen auf ein einfaches Naturgejeg zurüdgeführt, aber ferner auch 
beobadtet, daß gemwijjen Pflanzen von bejtimmten Nährjtoffen mehr dargeboten werden 
müſſe, ald von andern, um eine Marimalernte zu erzielen. Dan hat in diefer Beziehung 
ganz bejondere Aufmerkfamleit dem Stidjtoff, dem Kali und der Phosphorjäure gewidmet, 
weniger aber die Beeinflufjung in Betracht gezogen, bie die Vermehrung eines Nähritoffs 
auf die Wirkſamkeit eines andern ausüben kann. So war feit alten Zeiten befannt, daß 
Kalkzufuhr häufig die Erträge jteigert, andrerjeit8 aber hat die Erfahrung gezeigt, dab eine 
zu reihlihe Kallzufuhr die Erträge wieder vermindert. Weiter beobadhtete man in manden 
Fällen eine bedeutende Ertragöverminderung, wenn jtatt gebrannten reinen Kallſteins 
ein gebrannter dolomitiſcher Kaltitein, der reih an Magnefia ijt, dem Felde einverleibt 
wurde. Dieje und ähnlihe Erfahrungen blieben fange unerklärlich. Erſt der Schreiber 
dieſes jtellte eine Theorie der phyfiologiihen Funktionen von Kalt und Magnefia 


24 * 
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auf?) aus der ſich mit zwingender Notwendigleit ergab, daß es ein ganz bejtimmtes Verhältnis 
zwiſchen Kalt und Magnefia geben müffe, das der Entwidiung ber Pflanzen am günjtigiien 
jei. Es wurde nun Har, daß einerfeits eine Vermehrung bes Kalls, andrerfeit3 eine Ber. 
mebrung der Magnefia über jenes Verhältnis hinaus die Entwicklung beeinträhtigen mühe 
fo daß jelbjt unter ſonſt günjtigjten Bedingungen fein Marimalertrag erreiht werben tanr. 
Die Berfudhe, die Herr D. W. May in Wafhington?) und die Herren 8. Aſo m 
zT. Furuta in Tolio®) auf meine Anregung und unter meiner Leitung mit ®afjer- un 
Bobdenkulturen ausführten, haben jene theoretifhe Folgerung vollftändig bejtätigt. Dasjenige 
Mengenverhältnis zwiihen Kalt und Magnefia im Boden, das bejtimmten Gewächſen am 
günftigften ift, nannte ih den Kalkfaltor diefer Gewächſe. Er liegt für die gewöhnlicher 
Gerealien zwifhen 1 und 2; für Gewächſe, die in einer gegebenen Zeit mehr Blet— 
fläche entwideln als jene, liegt er höher, Da nun die relativen Mengen von Kall un 
Magnefia in verjiedenen Böden weit bifferieren und in nicht wenigen Fällen der Magnefs- 
gehalt den Kalkgehalt weſentlich übertrifft, was niemals vorlommen follte, jo ift e8 vor 
praftiihem Werte, da der Landwirt fi unter anderm auch über das Berhältnis ber ver 
den Pflanzen aufnehmbaren Mengen von Kalt und Magnefia in feinem Boden unterrid:ır 
und danach jeine Maßnahmen trifft. 

Das zweite Prinzip, das der Schreiber biefes in Anwendung bradte, beruht auf da 
Beihleunigung gemwiffer Lebensthätigleiten durch Subitanzen mit ganz ſpezifiſch chemiiher 
Dualitäten, die auf das normale Getriebe der lebenden Pilanzenzellen mobdifizierend ein- 
wirten lönnen. Man lann ſich z. B. denken, daß geringe Mengen von Manganverbindunge 
in den Bilanzenzellen zur rajheren Orydation hemmend wirfender Stoffwechſelprodulte be- 
tragen, oder daß geringe Mengen des lichtempfindlichen Urans die Umwandlung von Lich 
in hemifche Energie im Ehloropbylllörper, alfo die Bildung von Stärkmehl aus ohlenfäur: 
in den Blättern beichleunigen und damit die Ernährung der ganzen Pilanze fördern. S 
fann ferner Mittel geben, die den Teilungsvorgang der Zellferne in den Begetationspunlie 
direlt befchleunigen oder fonft ruhende Zelllerne zur Teilung anregen, jo daß eine red 
lichere Zweigbildung refultiert, 

Manche Gifte können bei jo jtarter Verdünnung, daß der Giftharalter nicht mei 
zum Vorſchein lommt, als günftige Reizmittel wirken, ein Geſetz, das in feiner vollen % 
deutung zuerft von dem befannten Hygieniker und Balteriologen Ferdinand Hüpee 
erfannt wurde, wenn auch einzelne einfchlägige Thatfahen früher fhon befannt waren. ı 
den Giften, die bei hoher Berbünnung als Neizmittel auf die Wahstumsthätigte: 
wirten, gehören beſonders Fluorverbindungen, wie Ono ſchon bei Pilzen beobachtet hai: 
Auch Jodmetalle wären bier zu erwähnen. Es beiteht bier eine gewiſſe Analogie zu da 
therapeutiihen Verwendung von Giften, die bei jtarler Berbünnung beilfame Wirkungen 
ausüben. 

Der Schreiber diejes hat im Berein mit den Herren 8, Aſo und ©. Sujuli an x 
landwirtfchaftlichen Abteilung der Univerjität Tokio Verſuche mit Wafjerkulturen ſowohl «: 
Bodenkulturen im Glashaufe und auf freiem Felde ausgeführt, die bei Anwendung gerinar 
Mengen falpeterjauren Urans, jchwefelfauren Mangans, Fluornatriums und Jobdlalürss 
einen erhöhten Ertrag ergeben haben, bei Erbien ſowohl wie bei Hafer. Diefe Erfahrunge 
find möglidherweife von praltiſchem Werte für die Landwirtihaft, wenn mit einer gewire 
Vorfiht vorgegangen wird, fo daß die Mengen jener Subjtanzen mit den Jahren ſich nid 
ungebührlih im Boden anhäufen, Weitere Feldverſuche jind geplant, um ein abſchließends 





i) Jene Theorie wurde von mir zuerft entwidelt in der botanifdhen Zeitihrift Flora (13. 

Siehe ferner Landmwirtichaftliche Berfuchs » Stationen 1892, ferner Bulletin Nr. 18 der Dirision < 

Vegetable Physiology and Pathology, Washington 1899. (U. S. Department of Agriculture). 
2, Bulletin Nr. 1 des Bureau of Plant Industry: The relation of Lime and Magnesia to Pilasi | 

Growth, von O. Loew und D. W. May, Wafbington 1901. 

2) Bulletin Band 4 Nr. 7, der landmwirtichaftlichen Abteilung der Univerfität Tolio 1902, 
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Urteil über die Rentabilität des Verfahrens zu gewinnen, Uranfalze jind wohl wegen des 
hohen Preife von der praltiihen Verwendung ausgeſchloſſen. Manganſalze werden nur 
auf folhen Böden eine Ertragsjteigerung ergeben, die Mangan nur in von den Pflanzen 
ſchwer reforbierbarem Zuftande enthalten. Was ferner Fluor- und Jobverbindungen betrifft, 
jo müſſen wir bei dem Fluorgehalt der Zähne und dem Jodgehalt der Schilddrüje wohl 
eine allgemeine Verbreitung jener in den Bilanzen und im Boden annehmen, jedoch 
lann es fih bier nur um geringe Spuren Handeln, deren Menge wir etwas vergrößern 
müfjen, um einen günftigen Einflu auf den Ertrag auszuüben. Schließlich fei noch unfer 
Verſuch mit Erdien kurz erwähnt. Je 15 Erbjen wurden in fünf Töpfen mit 2300 Gramm 
gedüngter !) Erde ausgefät und fpäter die jungen Pflanzen auf fünf pro Topf reduziert, 
die von gleiher Größe waren. Ein Kopf erhielt 12 Milligramm Uramnitrat, Nr. 2 
36 Milligramm DManganfulfat, Nr. 3 6 Milligramn: Fluornatrium, Nr. 4 6 Milligramm 
Jodkalium. Das Ernteergebnis war: 


Aufttrodene Samen Aufttrodenes Stroh 
1. Urannitrat: 29,5 Gramm 16,0 Gramm 
2. Manganfulfat: 29,1 „ 159 „ 
3. Sluornatrium: 27,2 „ 11,7 ;, 
4. Sodlalium: 3 „ 155  „ 
5. Kontrollpflanzen 23,2 „ 1077 -. 


Man ertennt Hieraus eine nicht unbedeutende Ertragävermehrung durch relativ fehr 
geringe Mengen ber flimulierend wirtenden Stoffe. 

Der Lefer Hat aus diefer Heinen Skizze erfehen, daß nit nur Minerale aus den 
Tiefen der Erde, die tierifhen Bewohner des Meeres, die Gaſe der Atmoſphäre und bie 
Bodenbalterien ber Landwirtihaft dienſtbar find, fondern auch eleltrifhe Ströme, Züchtung 
von Arten, Regulierung des Berhältnifjes zwifhen Kall und Magnefia im Boden und 
endlich jtimulierende Stoffe fähig find, die Erträge zu erhöhen. Hoffen wir, daß die Land- 
wirtfhaft, das folidejte Fundament jedes Staatsweſens, die wichtigſte der Induſtrien, jener 
Grundpfeiler der Zivilifation, von allen neuen Hilfsfaltoren den erwünſchten Nugen zieht! — 

Oscar Loew, 
Profeſſor der Agrikulturchemie an der Univerſität Tokio. 


ED 


Aſtrophyſik. 
Die Sonne, der Urquell alles Lebens. 
Eine phyſilaliſch-aſtronomiſche Skizze. 


eber einigermaßen Gebildete weiß Heutzutage, daß alle Kraft und Energie, die ſich der 

Menſch auf Erden dienfibar gemadt hat, ein Geſchenk der Sonne ift, das durch Ber- 
mittfung des bypothetiih angenommenen Aethers, der den Weltenraum erfüllt, zu und von 
der Sonne herübergeflogen kommt. Die wichtigſten der verfhiedenen von dem Zentral» 
förper unſers Planetenſyſtems ausgejandten Strahlen find für und Menſchen wohl die 
Wärmeftrahlen, denn was würde uns z. B. alles nod jo glänzende Lit nügen, wenn bie 
Erde ein Eisball wäre, auf der die im Weltenraum herrichende Temperatur des abfoluten 
Nulpunttes (—273 Grad Celfius) herriht? Außer den Wärme» und Lichtſtrahlen wird 
uns, entiprehend den verjhiedenartigen Schwingungen des Weltätherd, noch anderweitige 


ı) Die Düngematerialien waren Chilefalpeter, Pottafche und Superphosphat, 
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Energie zugefandt, die hemifche, elektro -dynamifhe und andre Wirkungen hervorruft und 
von deren Erijtenz wir überhaupt erjt feit Entdedung ber Nöntgen- und Berquerelitrablen 
eine Ahnung haben. 

Diefe Bezeihnung als Urquell alles Lebens verdankt die Sonne fait ausſchließlich 
den Wärmejtrablen, denn dieſe find es, die, auf Erden in alle möglihe Art von Kraft umd 
Energie umgewandelt, dem Menſchen im Kampfe ums Dajein die beiten Dienite leiiten. 

Um dieje Dienfte und ihren jeweiligen Urjprung von der Sonnenenergie kennen zu 
lernen, ijt e8 am beiten, wenn der freundlide Leſer mit mir einen Heinen Spaziergang 
unternimmt. Wandern wir am Ufer eines Sees entlang, fo jehen wir die ganze Fläde 
vom Winde in unzähligen Wellen gefräufelt, in nie raitendem Anprall nagen die Wogen 
Stüd für Stüd vom Ufer. Der Wind, der hier am Geſtade die Windmühlenflügel bewegt, 
iſt auch die treibende Kraft, die die Segel des jtolzen Schiffes bläht, das weit draußen feine 
Bahn zieht. Inwiefern läht ſich nun der Wind als Gefchent unfrer Sonne beiradten ? Die 
Strahlen, bie fie uns zufendet, werden von der Haren Luft ohne merkliche Abſorption durd- 
gelajjen, während fie von der Erde aufgenommen werden, wodurd natürlih eine beträdt- 
ide Erwärmung erfolgt. Je nah Art der Intenfität der Beitrahlung und der Boden- 
bejhaffenheit wird diefe aufgenommene Wärme mit verſchiedener Schnelligkeit wieder 
abgegeben, wodurd eine Ungleihmäßigfeit der Luftwärme und mithin aud des Luftdrudes 
eintritt. Durch das Beſtreben der Atmojphäre, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, ent- 
iteht von der Stelle des jtärleren Drudes zu der des ſchwächeren ein Gefälle, eine 
Strömung — die Winde. 

Während unfers Gejprädes hat der Wind die Wollen, die wir vorher über dem See 
aufgetürmt fahen, nähergebradit; es beginnt zu regnen, „aus ber Wolfe quillt der Segen, 
ſtrömt der Regen; aus der Wollte, ohne Wahl, zudt der Strahl“; die Bäche und Ströme 
ihwellen an, doch der Menſch hat ihnen ihr Bett zugewiefen, und gebändigt treiben jie un- 
zäblige Fabrilen und liefern die Kraft zu vielen Betrieben. Diefer ewige, allbefannte 
Kreislauf des Waſſers kommt dadurch zu ftande, daß infolge der Erwärmung dad Bajjer 
an der Oberfläche der Seen und des Meeres raſch verdunitet, vom Winde in die Höbe 
entführt wird, wo es ſich infolge der Abkühlung wieder verdichtet und ald Regen oder 
Schnee zur Erde fällt. Durd die gegenfeitige Reibung all diefer unzähligen Wafjertröpfchen 
oder feinen Eisnadeln wird aud die Quftelektrizität hervorgerufen, deren Spannung durch 
den Bligjtrahl wieder ausgeglihen wird. — Auf unferm weiteren Wege nähern wir uns 
einer Stadt. Bon allen Seiten führen Eifenbahnlinien herzu, auf denen die Städte und 
Länder verbindende Lokomotive dahinfauft, Fabrilen jenden aus ihren Kaminen qualmende 
Rauchwollen in die Luft und laſſen auf eine lebhafte Induſtrie fließen. Und da — es 
iſt inzwiſchen Naht geworden — glänzen ba und dort in den Straßen Heine Sonnen, es find 
die Gas- und elektrifchen Rampen, die ung gleihjam aufgeipeiherte Sonnenenergie als Licht, 
bezw. Wärme wieder geben. AU biefe Betriebe und Maſchinen verdanlen ihre Kraft bem 
Dampfe, bezw. der Kohle, die hinwiederum ein Prodult ſowohl der Wärme» als hauptſächlich 
der chemiſch wirkfamen Strahlen der Sonne ift. E3 wird nämlih in den grünen Blättern 
der Pflanze durch diefe Strahlen die aus der Luft aufgenommene Kohlenfäure in ihre 
Beitandteile zerlegt, der Sauerjtoff wird der Atmofphäre wieder gegeben, während der Kohlen— 
jtoff zum Aufbau der Pflanze verwendet wird. Auf diefe Weife findet fi im Holze eines 
Baumjtanımes oder in den Gteinlohlenlagern eine Unmenge von Energie, die im Laufe der 
Jahre zu deren Bildung verbraudt wurde, in unthätigem Zuftande aufgefpeihert und kann 
jederzeit al3 thätige Energie wieder nußbar gemadht werden in Form von Licht und Wärme, 
wenn durch Verbrennung der Kohlenitoff wieder in Koblenfäure übergeführt wird. Auch 
bei den Tieren und Menſchen kommt diefe gebundene Energie wieder als Kraft und Wärme 
zum Borfhein. Menihen wie Tiere nähren fi teild unmittelbar von Pflanzen, teil ver- 
zehren fie pflanzenfreffende Tiere. Indem num die Energie, bie von der Pflanze bei der 
Trennung von Kohlenftoff und Sauerjtoff verbraucht wurde, im tieriſchen Körper bei der 
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Wiedervereinigung beider Elemente zu Kohlenſäure frei wird, jtanımt auch die Wärme 
unſers Blutes, die Kraft unjrer Musteln von der Sonne. — Welche Wichtigkeit gerade 
die Kohle für die gefamte Induſtrie befigt, ijt ja allgemein bekannt. Sie verdampft das 
Waſſer in den Keſſeln, die die Energie für die verfchiedeniten Maſchinen erzeugen, fie iſt 
das Ausgangsmaterial des größten Teiles der chemiſchen Induſtrie und der Farbenfabrilation, 
fie produziert das Gas zum Beleuchten der Städte, unzählige Meditamente und Heilmittel 
werden aus den Produkten der Steinkohlendejtillation verfertigt. — Die fonftige Bedeutung 
der chemiſch wirffamen Strahlen für die Photographie, für verihiedene Reprodultions- 
verfahren oder als Urſache chemiſcher Realtionen, 3. B. der Bereinigung von Ehlor und 
Bafjerjtoff unter Erplofion, ift ja befannt und fchliehlih für unfer Leben von geringerer 
Bedeutung. 

Interefjant ift nun die Frage, wie man wohl die Menge diejer Energie, die ftetig 
von der Sonne zugeführt wird, mejjen kann. Es ift dies eines ber fchwierigiten Probleme 
Der modernen phyiilaliihen Ajtronomie, weil ja durch feinerlei Meſſung feitgeitellt werden 
fann, wieviel von diejer Energie auf dem Wege durh den Weltenraum verloren geht; 
außerdem wird ja auch nod eine große Menge von der die Erde umgebenden Atmofphäre 
aufgenommen. Trogdem ijt e8 gelungen, die Menge der von der Erde und der Atmofphäre 
aufgenommenen Energie zu meſſen mitteld eine® von Pouillet konſtruierten Apparates, 
deſſen Bejchreibung jedoh zu weit gehen würde. Die Energiemenge, die als Wärme zu» 
geführt wird, reicht 3. B. an Mequator, wo die Strahlen jentreht auffallen, hin, um in 
jeder Minute auf jeden Quadratcentimeter der Erdoberflähe eine Menge von 1 Gramm 
Waſſer um 4 Grad Eelitus zu erwärmen. Praktiſcher gejagt, würde diefe Wärmemenge 
binreihen, um in einer Stunde einen die Erde umgebenden Wafjermantel von 21, Eenti- 
meter Höhe zum Sieden zu erhigen, oder um in einem Jahre eine die Erbe umgebende 
Eisihiht von 35 Meter Höhe zum Schmelzen zu bringen. Und trogdem jind dieſe un— 
geheuren Zahlen gering im Bergleich zu der Wärmemenge, die der Zentrallörper unſers 
Planetenfyitems in den Weltenraum ausjtrahlt und die nah ungefährer Schäbung 
2000 Millionenmal größer ijt als der zur Erde gelangende Teil. Bon diefer Zahl kann 
man fi einen Begriff maden, wenn man diefe Wärmemenge in Salorien ausgedrüdt auf 
Den Heizwert der Sohle umrehnet. Man findet dann, daß die ganze Erde, wenn fie aus 
Steinlohle beitünde, nur 23 Tage lang diefen riefigen Sonnenbrand unterhalten könnte. 

E3 drängt fih hier wohl aud die frage nad ber auf ber Sonne herridenden 
Temperatur auf. Diefe Annahme gejtaltet jih ſehr verjhicden, da man ja überhaupt noch 
nicht weiß, ob jih der Sonnenlörper in feſtem, flüffigem oder gasförmigem Zuſtande be- 
findet, und je nad Art des Nggregatzuitandes die Temperatur ſehr verſchieden ijt. Die 
Angaben der Foricher hierüber ſchwanken zwifchen 7000 und 14000 Grad; als Mittelwert‘ 
nimmt man nad Berechnungen von Profeſſor Scheiner circa 8 bis 10000 Grad an. 

Woher jtammt nun diefe ungeheure Wärmemenge, bezw, woher nimmt die Sonne den 
Erſatz für dieje, die fortwährend in den Weltenraum auögejtrahlt wird? Da diefer eine 
Temperatur von —273 Grad befigt, fo würde wohl die Sonne innerhalb der hiftoriihen 
Zeit von 6000 Jahren merklid dem Erkalten nähergerüdt fein, wenn fie nicht aus irgend 
einer Duelle fortwährend neue Kraft und Energie fhöpfen würde. Es haben ja innerhalb 
Diejer Zeit Schwankungen ber Temperatur jtattgefunden, aber eine eigentliche Abnahme der 
Sonnenwärme hat fih noch nit nachweiſen lafjen. 

Die Hhpothejen, die zur Erflärung hiefür aufgeitellt wurden, find fehr verfchieden- 
artig. Früher juhte man die Energiequelle der Sonne darin zu finden, daß in die Sonne 
auf ihrem Wege dur die Unendlichkeit vermöge ihrer bedeutenden Anziehungskraft eine 
Unzahl von Meteoren Hineinfallen und durch die plögli in Ruhe umgemwandelte Bewegung 
die Wärme erzeugt wird. Das Unwahrfcheinliche diefer Theorie liegt darin, da man auf 
anfrer Erde kein Analogon finden fonnte, da in beren Bereich doch auch viele Meteore gezogen 
werden, ohne jedoch eine mejbare Erwärmung bervorzurufen. Biel wahrſcheinlicher klingt 
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die Theorie von Helmholg. Nach ihm wird ja die Entjtehung de3 ganzen Blanetenfyitem: 
aus dem Zentrallörper in der Art angenommen, daß fih aus der ungeheuren Nebelmaſe 
die die Geburtjtätte der Sonne war, zuerſt die Blaneten in Form von Ringen, wie wir 
fie no beim Saturn fehen, losgelöjt hatten und dann der Reit der Nebelmafje, übrigens 
weitaus der größte Teil, fih zu einer Sugel verbichtete, woburd natürlich eine riefige &ı- 
higung zu jtande fam. Nitter in Aachen wies zuerji nah, daß diefer ungeheure, wärme: 
ausjtrablende Ball ſich unausgefegt verdichten mußte, bis er die heutige Gejtalt der Sonne 
annahm. Helmholg hat nun gezeigt, daß eine Abnahme des Sonnenballd um nur 1:100% 
genügen würde, um den Wärmeverlujt der Sonne auf 6000 Jahre hinaus zu deden. Em 
Erlöſchen der Sonne findet, wie man aus verfchiedenen thermodynamifhen Gründen ar- 
nimmt, erjt dann jtatt, wenn ihr Durchmefjer fih auf die Hälfte zufammengezogen bat, was, 
wenn unſre Borausfegungen über die Ausſtrahlung der Wärme nit ganz falſch find, not 
15 bis 30 Millionen Jahre dauern kann; natürlich wird fih ſchon früher eine Abkühlun: 
bemerkbar machen, und XTemperaturverhältniffe wie die gegenwärtigen werben nod circa 
4000000 Jahre vorhanden fein — für die Emwigleit zwar nur ein YAugenblid, für ber 
Menihen aber eine Ewigteit, jo daß wir wohl ohne Sorge vor einem Aufhören bie 
Segnungen genießen können, die und die Sonne als Urquell unferd Lebens feit Aeoner. 


zuſendet und noch Aeonen zujenden wird. 
Dr. ®. v. Sidherer, Münden. 


u: 
Yitterarifche Berichte. 





Blumentultus und wilde Blumen. Von | jhöpfen. Denn e3 kann feinem Zweifel unter: 
Alfred Lichtwark. Zweite erweiterte | liegen, daß es in höchſtem Grade wünjcens 
Auflage. Dresden 1901, Gerhard Küht- | wertwäre, wenn dieauf die Berallgemeinerung 
mann. Gebunden DM. 3.20. der künſtleriſchen Bildung gerichteten B- 

Derjelbe, Aus der Pragis. Berlin 1902, | mühungen Lichtwarlks in recht vielen Städte: 
Bruno Gaffirer. Kartoniert M. 4.— Deutihlands Nahahmung fänden. Daß bır 

Der Direktor der Kunjthalle in Hamburg | und da in Hamburg Mißgriffe vorgelommen 
beſchränkt jih nicht darauf, die ihm anver- | find, fol nicht geleugnet werden, 3. B. wenn 
trauten Schäße zu hüten und zu mehren, | die Geſellſchaft ve iſcher Kunſtfreunde 
ſondern er ſucht ſie auch durch Vorträge, als erſte ihrer auf weite Berbreitung in Haus 
und Schule berechneten Veröffenllichungen 
eine Nachbildung von Holbeins Xotentan; 
gewählt bat, deſſen jchneidender Sarlasmu⸗ 
zum minbejten Kindern unverſtändlich bleiben 
wird und der aud ald Haus⸗ und Familien- 


N 

Demonjtrationen, Uebungen und Ber- 
öffentlihungen jegliher Art allgemein nugbar 
zu maden, die Kunſt in Haus und Familie 
zu tragen. Die Kunſt ift ihm nicht eine Zier- 
pflanze, die unter einer Glasglode gehegt — 
und vor jeder Berührung geſchützt werden buch nicht recht am Plage iſt. Dieſer Mij— 
muß. Sie fol vielmehr im öffentlichen Leben | griff iſt aber durch die zweite Veröffentlichung 
Burzeln jhlagen, gleihfam als ein not« ürer8 Marienleben, wieder ausgeglichen 
wendiges LXebenselement in das Bewußtſein worden. 

des Bolles eindringen. Welche Mittel er Der Beachtung meitejter Kreife fei Lich— 
wählt, um fein giel zu erreichen, lernen wir | warks Schrift über „Blumenkultus und wild: 
aus bem zweiten der oben genannten Bändchen | Blumen“ empfohlen. Kulturgefhichtliche Rüc 
fennen, das 15 Aufſätze umfaßt, die aus 
der Zujammenarbeit des Berfafjerd mit den | 

feit 1889 neugegründeten kultur⸗ und kunſt⸗ 
fördernden Geſellſchaften und Vereinen Ham— | lehrhaften Ton anfchlägt, eine ungemein an- 
burg3 hervorgegangen jind, die jich zu Haupt- ziehende Lektüre bildet. Was der Berfafie 
trägern ber Lichtwarlichen Veitrebungen aus- | Über die Bedeutung der wilden Blumen für 
gr haben. Wenn aud) die Mehrzahl diefer die koloriftiiche Erziehung des Bolles, über 


blide find mit aus feinſter äfthetiicher Erwägung 
erwachſenen Ratidlägen jo gejchidt verbunden, 
daß das Buch, das nirgends einen trodenen, 


ufjäge don überwiegend bamburgifhem | Blumenbeden, Blumengläfer und -valen, 
Intereffe ift, jo werden Doch aud auswärtige | über die Anlage von Haus- und Winter 
Runftfreunde daraus manche Anregung | gärten und über manche mit Unrecht ver 
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nadläffigte und mißachtete Blume wie z. B. 
die Hedenrofe, jagt, wird bei jedem freunde 
der Natur warme Zuftimmung finden. 


Heimatliänge aus deutichen Gauen. 
Ausgewählt von Ostar Dähnhardt. 
IT. Aus Hochland und Schneegebirg. 
Mit Budihmud von Robert Engels. 
Leipzig 1901. B. G. Teubner. M. 2.60. 
Der dritte Teil diefer ſchönen Sammlung 
umfaßt folgende Gebiete: Elſaß, Schweiz, 
Süd-Baden, Süd-Württemberg, Süd-Bayern, 
Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Oberöſterreich, 
Niederöſterreich, Steiermark, Kärnten und 
Sprachinſeln in Ungarn. Es iſt eine ſehr 
verdienſtvolle Arbeit, die D. bier unter 
nommen hat. Sein Bud iſt um fo wert- 
voller, ald es auch Dichtungen in Vers und 
Proſa von lebenden Berfafjern enthält. Wir 
wünſchen ihm die weiteſte BR 


Die englifchen Fabrikgeſetze. In deuticher 
Ueberjegung herausgegeben von Dr. 
Benno Karpeles. Berlin, Emil 
Felber. 481 Seiten. Preis M. 10.— 

Infolge der Wichtigkeit, die die englifche 

Fabrifgejeggebung durd ihren Einfluß auf 

die aller Länder Bing bat, wird dieſe 

Sammlung bei allen Sozialpolititern Be- 

achtung und Intereſſe finden. Die Gefepes- 

terte jind volljtändig wiedergegeben. Eine 
gut orientierende Einleitung über die Ent» 
widlung der engliihen Yabritgejeßgebung, 
ſowie eın fortlaufender Kommentar, der an 
jeder Stelle über das thatſächlich geltende 

Recht Auskunft giebt, ſetzen auch weitere 

reife in ftand, ſich über dieſen vorbildlich 

gewordenen Teil der englifhen Sozialpolitik 
zu unterrichten. Br. 


Screibende Verbrecher. Bon Car. Lino 
Berriani. Deutih von Alfred Rube- 
mann. Berlin, ©. Cronbach. 

Serrianis Bücher jind den ——— en 

Unterfuhungen unfrer theoretifchen Jurijten 

— —AA Sie bringen keine 

egrifflichen Analyſen und keine geſchichtlichen 

Forſchungen, ſondern enthalten reichen Stoff 

um Verſtändnis der Verbrecherſeele. Dies 

Verſtändnis iſt, nach Ferrianis Meinung, 

eine dringendere Aufgabe als alle gelehrten 

Konſtruktionen. Zu ihm will er im vor— 

liegenden Bert beitragen, indem er aus feiner 

Praxis ald Staatsanwalt Briefe krimina- 

liſtiſcher Natur mitteilt. Er ſchildert uns 

mit reihen Proben ben Briefwechjel der 
frühreifen Berbreder, der verbrederiich 

Ziebenden, der Berleumder und Berläjterer, 

der Diebe und Betrüger, ber Gewaltthätigen. 

Durch diefe forgiam erläuterten Briefe 
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biiden wir wirklih in einen Abgrund, in 
Untiefen, neben denen wir gewiß oft her⸗ 
eihritten jind, ohne fie zu bemerken. ir 
ernen daraus, wie vertehtt es ijt, unzeitig 
Mitleid zu üben und dadurd; mittelbar die 
Ausbreitung von Verbrechen zu fördern. 
Auch andre Ratihläge werden vom Berfafjer 
erteilt, 3. ®. der, bat Eltern achtgeben jollen 
auf Briefe, die jung vermählte Frauen an 
ihre noch unverbeirateten Freundinnen 
ihreiben; ein gewiß richtiger und nötiger 
Hinweis! M.D. 


Shafefpeare:Realien. Alt-England3 Kul- 
turleben im Spiegel von Shakeſpeares 
Dichtungen von Dr. Clemens Klöpper. 
Dresden 1901. Gerhard Fühtmann. 

Das Bud giebt in Inappen Umrifjen ein 

Bild des Aulturellen und gefellihaftlichen 

Lebens Englands zur Zeit Shalefpeares. 

Alles, was in diejer Beziehung die Werte 

des großen Briten darbieten, in jorgfälti 

zufammeengejtellt. Der Inhalt der Schrift 
erjtredt jih auf die einzelnen Gejellidafts- 

Hafjen, auf Geriht3- und Schulweien, auf 

Theater, Mufil, Wirtshäufer, Aberglauben, 

Jagdweſen und Tierwelt, Gartenbau und 

Pflanzenwelt, Sitten, Gebräude, Trachten 

u. f. w. E. M. 


Kolumbien, Bon Beofefior Dr. Fri 
Regel. Berlin, Alfred Schall. 

Neben den großen Vorzügen, die das 
Buch mit den andern Werken der Kirchhoff— 
ſchen Bibliothef der Länderkunde teilt, iſt 
doc eine Reihe von Schwächen vorhanden, 
deren Verſchweigung nidt als Zwed dieſer 
Zeilen betrachtet werden kann. Sowohl die Ber- 
teilung des Stoffes auf die einzelnen Kapitel ift 
vielfah nicht günftig: die gefhichtlihen Aus- 
führungen, die ſich auf verfchiedene Kapitel 
verteilen, hätten an einer Stelle zufammen- 
gefaßt, und dann die Kapitel IX und X mit 
einem Teile des Anhanges zu einem Kapitel 
zujammengearbeitet werden müjjen, — als 
auch die Anordnung des Stoffes en 
ber Kapitel läht vielfach Klarheit und Ueber- 
fihtlichleit vermiffen; ausgenommen find die 
auh in dieſer Beziehung ausgezeichneten 
Abichnitte über die Tierwelt und den Bergbau. 
Eine zujammenhängende Darjtellung des 
ea fehlt, Ddesgleihen wird eine 

artenzeihnung ber verjchiedenen Kanal— 
projelte vermißt. Einzelne Abjchnitte, be— 
fonders die Ethnologie, enthalten hauptſächlich 
Aufzählungen und Berweifungen auf andre 
Schriften, während der Leſer Thatfahen er- 
wartet. Auch mande jtilijtiiche Unſchönheiten 
find noch nicht Herausgearbeitet. Die Samm- 
lung von Bildern und Zeihnungen, die dem 
Werfe beigegeben it, it dagegen außer» 
ordentlich ſchön. K. F. 


wir. 
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Eingeſandte Aeuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 





Adamus, Pranz, Neues Leben. 
4 Alten. ien, C. W. Stern. 
Alpine Majestätea und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- 
gang. 1902. Heft VIII bis X. Monatlich ein 
Heft im Format 45:30 cm., mit mindestens 
20 feinsten Ansichten aus der Gebirgswelt auf 
Kunstdruckpapier à M. 1.—. München, Ver- 

einigte Kunstanstalten A.-G. 

d’Ancona, Alessandro, Friedrich der Grosse 
und die Italiener. Deutsche Uebersetzung von 
Albert Schnell. Rostock, Stiller'sche Hofbuch- 
handlung. A. 2.40. 

Aren, R., Das Leben ift boch fhön! Roman. 
Dresden, Moewig & Höffner. .8.— 

Baifh, Amalie, Aus der Töchterfchule ins 
Leben. Ein allfeitiger Berater für die jungen 
Mädchen. Zehnte, neu bearbeitete Auflage. 
Stuttgart, Deutfche Verlags-Anftalt. Elegant 
gebunden M. 6.— 

Baiſch, Amalie, Das junge Mädchen auf eigenen 
Füßen. Ein Führer durch das weibliche Be— 
rufsleben. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Elegant gebunden M. 8.— 

Bastier, Paul, La möre de Goethe. D'après 
sa correspondance. Paris, Perrin & Cie. 

Bauch, Dr. Bruno, Glückseligkeit und Per- 
sönlichkeit in der kritischen Ethik. Stuttgart, 
Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff). M. 1.80. 

Baudelaires Werke in deutscher Ausgabe 
von Max Bruns. III. Band: Poes Leben und 
Werke. Wagner in Paris — u. a. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns Verlag. M. 2.50. 

Baumgart, Iuß Dr. Hermann, Goethes 

auft als einheitliche Dichtung. Zweiter Band: 
ie Erklärung des zweiten Teild des Fauft. 


Königsberg i. Pr., Wilh. Koch. M. 5.— 

Bleibtreu, Karl, Waterloo. Cine Schlacht» 
dihtung. Mit 1 Karte München, Albert 
Zangen. M. 5.— 


Brauer, M., Die Anti-englische Krankheit. Eine 
Streitschrift gegen den Strom. Berlin, Hecken- 
dorffs Buch- und Kunstdruckerei. 30 Pf. 

Bulthaupt, Heinrich, Dramaturgie der Oper. 

weite, neu bearbeitete Auflage. Zwei Bänbe. 
it Notenbeifpielen, al3 Anhang zum II. Band, 
verjehen. Leipzig, Breitfopf & Härtel. M. 10.— 

Eurtius, Dr. Paul, Bürgermeifter Eurtius. 
Lebensbild eines banjeatifchen Staatdmannes 
im neunzehnten Jahrhundert. Mit Porträt. 


Berlin, Julius Springer. 
Eurtiuß, edrih, Ernft Eurtius, Ein Lebens: 
bild in Briefen. t Bildnis. Berlin, Julius 


Springer. M. 10.— 

Deutfher Dichterwald. Lurifche Anthologie 
von Georg Scherer. Mit zahlreichen Porträts 
fhwarzen und mehrfarbigen Yluftrationen. 

ubiläumss Ausgabe (1842—1902). Stuttgart, 
zn Verlags » Anftalt. Elegant gebunden 
7— 


Eck, Samuel, Goethes Lebensanſchauung. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebech). 
Ekenſteen, M. von, Friede den Hütten. Preid- 
efrönter Roman. Mit Bildern von R. Mauff. 
erausgegeben von ber Deutfchen Literatur- 


Drama in | 





Geſellſchaft. Münden, Allgemeine Berlags 
Geſellſchaft. M. 

. , Doh. Ev., Aus Leopold und bes Sohnes 
ee 


ang Mozart’ irdifhem Lebensaange. 
in Vortrag, gebalten in der Gejellihaft für 
Salzburger Landeskunde. 

Eſchelbach, Hans, Erzählungen. Mit Bildern. 
Herauögegeben von der Deutichen 2iteratur- 
Gefellihaft. Münden, Allgemeine Berlags: 
Geſellſchaft. M. 4.— 

Fäh, Dr. Adolf, Geschichte der bildenden 
Künste, Zweite, verbesserte und erweiterte 
Auflage. Mit farbigen Tafeln und Abbildungen 
im Texte. Lieferung 1. Vollständig in zwölt 
monatlichen Lieferungen a M. 1.70. Freiburgi.B., 
Herdersche Verlagshandlung. 

Foerster, Heinrich, Weisst Du, was Sünd- 
ist? Novellen. Planegg, Verlag Veritas. 

Fombona, RE. Blanco, La Americanisaciön 
del Mundo. Amsterdam, Imprimerie &lectriqw. 

Freude, Die. Ein deuticher Kalender für 1909. 
Mit Abbildungen von Albredt Dürer, Ludwig 
Richter, Alois Kolb, Dune Mieth und einer 
mufifalifchen Beilage von R. Huch. Düffelborf, 
KR. Langewiefhe. Gebunden 1.20. 

Friedberg, Johanna, Aus meiner Welt. Ge- 
dichte. Strassburg i. E., Jos. Singer. M. 1.0. 

©lobetrott, An 19. Jahrhundert3 Meige in 
Japan, China und Java. Zwei Bände. Braur- 
fchweig, George Weitermann. M. 12.— 

Gobineau, Graf, Die Renaifjance. Hiftoriihe 
Scenen. Deutih von Ludwig Scheman. Neue 
durchgefehene und verbefjerte Ausgabe. Stras- 
burg i. E. J. Trübner. M. 5.— 

Gorki, Maxim, Ein Verbrechen. Novellen 
Deutſch von Korfiz Holm. Kleine Bibliothet 
Sana Band 53. Münden, Albert Langen. 


1. - 
Grazie, M. E. Delle, Gedichte. Vierte, ſehr 
vermehrte Auflage. Mit dem Bildniſſe der 
ren Reipzig, Breitlopf & Härtel. 


Grunwald, Dr. Mar, Juden ald Rheber und 
Seefahrer. Berlin, M. Poppelauer. 

Saale, Baul, .. Auguft der Starke. Eine 
Charakierſtudie. Münden, R. Oldenbourg. 
Hauff, Wilhelm, Lichtenftein. Romantiſche 
Sage. Mit zahlreichen Abbildungen. Stuttgarı. 
Deutfche Berlagsd-Anftalt. In Original⸗Pracht⸗ 

Einband M. 4.— 

Haufhner, A., Daatjes Hochzeit. Novelle. 
Band 52 von „Sleine Bibliothef Langen“. 
München, Ulbert Langen. M. 1.— 

Helmolt, Dr. Hans F., Weltgeſchichte. 
II. Band: Dftafien und Ozeanien. Der Indiſche 
em (VBolftändig in 8 Bänden gebunden 
aM. 10.— oder in 16 broſchierten Halbbänben 
aM. 4—). Mit Karten, Farbendrudtafeln 
und Ks en Beilagen. eipgig, Biblio 
graphiſches — 

Hennig, Alfred, Die da hungern nach Glüc 
und Liebe. Roman aus dem Hochgebirge. 
Yuuftriert. Weinheim, Fr. Adermann. 1.60, 

Hildebrandt, Paul, Neue Brettl-Chansons, 


Eingefandte enigfeiten des Büchermarftes. 


gesungen von Rieke Gassenhauer, jetzt Ernestine 
von Ueberbrett. Berlin, A. Hildebrandt. 50 Pf. 

Hippel, Dr. Robert, Zur Vagabundenfrage. 
Berlin, Otto Liebmann. M. 1.— 

Sirfhfeld, Mar, Aber, Aber! Bumoriftifche 
Brettl-Borträge und Aufführungen. Berlin, 
Feber-Berlag. M. 1.— 

Hundert Meilter Der Gegenwart. Cine 
—— farbiger Fakſimiles nach Gemälden 
moderner deutfcher Meiſter. Mit begleitendem 
Text. Lieferung 1 und 2. Vollſtändig in 
20 Heften mit je 5 Bildern zum Abonnements⸗ 
preis von M. 2.— pro Heft; einzelne Hefte 
M. 3—. Leipzig, E. U. Seemann. 

Keller, Baul, Waldwinter. Roman. Mit Bildern 
von P. Brodmüller. A — von der 
Deutichen Literatur⸗Geſellſchaft. Münden, All⸗ 

emeine Verlags⸗Geſellſchaft. M. 4.— 

Stingel, Dr. Karl und ft Meinte, Aus 
Höhen und Tiefen. Ein Jahrbud für das 
deutſche Haus. Ylluftriert. Berlin, Martin 
Warneck. Gebunden M. 4.— Fe 

söbte, Peter, Briefe von Juliuß Lange. Einzig 
berechtigte UWeberjegung von da Unders, 
Straßburg, 3. H. Ed. Heitz. M. 5.— , 

Kretzschmar, Hermann, Musikalische Zeit- 
fragen. Zehn Vorträge. Leipzig, C. F. Peters. 

Kunst des Jahres 1902, Die. Deutsche 
Kunstausstellungen 1902. Mit 363 Abbildungen. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. M. 4.50. 

Kunft im Leben des Kindes, Die. Ein 
Dandbud für Eltern und Erzieher. Heraus» 
Dani von Lili Dreher, Dito Feld, Mar 

sborn, W. Spohr und Fri Stahl. Berlin, 
Georg Reimer. M. 2.50. 

2a Mara, Mufilalifhe Studienköpfe. Fünfter 
Band: Die Frauen im Zonleben ber Gegen- 
wart. Mit 24 Bildniffen. Dritte, neubearbeitete 
Auflage. Leipzig, Breitfopf & Härte. M. 5.— 

Zampert, Dr. Hurt, Die Bölfer der Erbe, 

Mit 776 Abbildungen, 4 farbigen KRunftblättern 
und einer Bölferfarte. 2 Bände. Stuttgart. 
Deutiche Verlags: Anftalt. In DOriginalpradt- 
band M. 25.— 

2chmuß, Wolfgang, Wir find Ass Ernfte 
und — Dichtungen. Kiel, Lipfius & Tiſcher. 


M. 2.— 
Eienert, Meinrad, Der Strahler. Erzählung. 
Züri, Art-Inftitut Orel Füpli. 
Lindner, Ella, Jutta. oman. 

Moewig & Hoeffner. M. 2.— 

Eitzmann, Berthold, Clara Schumann. Ein 
nftlerleben. Nach Tagebüchern und Briefen. 
J. Band: Mädchenjahre. 1819 bis 1840, it 
* Bildniſſen. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

8.— 
2orenz, Brof. Dr. Ottokar, Kaifer Wilhelm 
und die Begründung des Reichs 1866 bis 1871, 
nah Schriften und Mitteilungen beteiligter 
fen und Staat3männer, Jena, Suftao 

ifcher. 


M. 12.— 
Luther als Erzicher. Bon * „ * Berlin, 
Martin Warned. M. 2. 
Maupaffant, Gun de, Bett neunundzwanzig 
und andere Novellen. Band 54 von „Rleine 
——— Langen“. München, Albert Langen. 
1 — 


Mauthner, Fritz, Beiträge zu einer Kritik der 

Sprache. Dritter Band: Zur Grammatik und 

Logik. Stuttgart, J. G. Cotta'sche Buchhandlung 
2 


Nachf. M. 12.— 
Megede, Joh. Rihard zur, Trianon und 


Dreöbden, 
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andere Novellen. Stuttgart, Deutfche Verlags⸗ 
Anftalt. Elegant — M. 5— 

Mener:Förfter, Wilhelm, Süderſſen. Roman. 

— Deutſche Berlags-Anftalt. M. 4.— 
eyers Hiſtoriſch⸗ Beographiſcher alender 
für 1903. Siebenter Jahrgang. Mit 
12 Planetentafeln und 358 Landſchafts⸗ und 
———— orträts, kulturhiſtoriſchen 
und kunſtgeſchichtlichen Darſtellungen. um 
Aufhängen ald Abreißkalender u tet... 
Leipzig, Bibliographifches Inſtitut. 1,75. 

Milow, Stephan, Fallende Blätter. Neue 
Gedichte. Kaffel, Georg Weib. M. 2.20. 

Mohr, Paul, Marokko. Eine politisch - wirt- 
—— Studie. Berlin, Franz Siemenroth. 

Mombert, Alfred, Tag und Naht. Zweite, 
veränderte — 2* Minden i. W. J. €. C. 
Bruns Ort 1.25. 

Mombdert, Alfred, Die Schöpfung. Zweite, 
veränderte ufage- Minden i. W. J. €. €. 
Bruns Verlag. M. 2.50. 

Mombert, Alfred, Der Glühende. Zweite, 
veränderte era Minden .W,J.€ €. 
Bruns Verlag. M. 1.26. 

Müler:Buttendrunn, Adam, Zwiſchen zei. 
Theaterfeldzügen. Neue dramaturgifche Gänge. 
Linz, Defterreihifche Berlagsanftalt. 

Neubürger, Emil, Goethe's Yugendfreund 

riebrich el Klinger. Frankfurt a. M., 
ahlau & Waldſchmidt. 

Pedersen, Hugo V., Durch den Indischen 
Archipel. Eine Künstlerfahrt. Mit 8 farbigen 
Einschaltbildern und zahlreichen schwarzen Ab- 
bildungen nach Original-Zeichnungen des Ver- 
fassers. Stuttgart, Deutsche Verlags- Anstalt, 
In Original-Prachtband M. 25.— 

Petzet, Ehriftian, Die Blütezeit der deutſchen 
politifhen Lyrik von 1840 bis 1850. Ein Bei- 
trag zur beutfchen Literatur» und National» 
neihichte. Dritte Lieferung. (Deine, Geibel, 
die öÖfterreichifchen Dichter). Münden, 9. F. 
Lehmanns Verlag. M. 2.10. 

Bogge, Günther, Frühe Wanderung. Gedichte. 
Kiel, Lipfius & Tiſcher. M. 1.20. 

Poſchinger, Heinrich v., Preußens audmärtige 
Politit 1850 bis 1858. Unveröffentlihte Doku- 
mente aus dem Nachlaffe des Minijterpräfibenten 
Dtto Freiheren v. Manteuffel. Dritter (Schluß-) 
Band: 1854 bis 1858: Bon der Beendigung 
der orientalifchen Kriſts bi8 zum Beginn der 
neuen Aera. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
M. 11.50, 

Preuschen, Hermione v., Astartenlieder, 
Zürich, Caesar Schmidt, M. 1.50. 

Proteftantiömus, Der, am Ende des 19. Jahre 
—— —— — von Paſtor C. 

erckshagen unter Mitarbeitung von 80 ber 
angeſehenſten Kirchenmänner, Gelehrten und 
Fkünftler. Mit circa 2000 bis 2500 Jlluftrationen. 
Lieferung 26 bis 50 (Schluß des II. Bandes). 
Bolftändig in 50 Lieferungen & M. 1.—. 
Monatlidy 2 bis 3 Lieferungen. Berlin, Verlag 
Wartburg (Werner Berlag). 

Revue de Paris, La, 9 Annde. Nr. 21. 
1 Novembre 1902. Paris, Prix de la livraison 
Frs. 2.50. 

Rieger, Wilhelm L., Ziffern-Grammatik, welche 
mit Hilfe der Wörterbücher ein mechanisches 
Uebersetzen aus einer Sprache in alle anderen 
—— Graz, Verlagsbuchhandlung Styria. 

.4.- 
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Busennen Dr. J., Der Humor in ben Werfen 
Yuftus Möferd. Dönabrüd, F. Schöningh. 
Noeren, Hermann, Zur Polenfrage. det, 1 
und 2 (Dftober 1902) von „Frankfurter Zeit- 
emäße Ba 7 Damm i. W., Breer & 


iema 

Noffhac, Albert, Gedichte. Mit Zeichnungen 
unb Fe Te Ha en von Franz Bein. 
Breslau, Schlefijche Berlagd-Anftalt vorm. ©. 
Schottlaenber. —— M. 4 

Nohan, Karel, J., Evangeliſcher € Rleritalismus 
in —32 Wien, im Selbſtverlag des Ver— 
faſſers (II. Praterſtr. 78); auf Verlangen gratis 
und franfo. 

Rohrbach, Dr. Paul, Die wirtschaftliche Be- 
deutung Westasiens. Mit einer Karte, I. Serie 
2. Heft von Angewandte Geographie. Halle a. S., 
Gebauer-Schwetschke. M, 1.50. 

Romundt, Dr. Heinrich, Kants philo- 
sophische Religionslehre eine Frucht der ge- 


samten —— Gotha, E. F. Thiene- 
mann. M. 
Schalt, Suftav, Paul Benefe. Ein barter 


beuticher Seevogel, Jungdeutſchland gem — 
Mit zahlreichen Abbildungen von C. Arriens 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Scheerbart, Paul, Immer nt Ein phan- 
—— Nilpferderoman mit dreiundachtzig 
mertwürdigen Geſchichten. en W.J. 
C. €. Bruns Verlag. 

Schick, Eugen, Aus filen Baffen und von 
einen Zeuten. Zeipzig, Herm. Seemann Nachf. 

Schiel, Oberft, 28 Jahre Sturm und Sonnen» 
fein in Südafrika. Bolftändig in 18 Liefe- 
rungen A 50 Pf. oder in 1 Band, elegant ge 
bunden zu M. 10.,—. Mit 20 Separatbildern, 
einer Karte und einem Schlacdhtplane. Leipzig, 
F. 4. Brodhaus. 

Schiele, Friedrich Michael, Friedrich 
rg er Monologen. Kritische Aus- 

. Band 84 von „Philosophische Bibliothek“. 
— Dürr’sche Buchhandlung. M. 1.40. 
Schoemb#, Jakob, Ohne Schuld verjchulbet. 


zu Erzählung. Dortmund, Fr. Wilh. Rubfus. 
Schott, Sites; an —— Roman. 
it Bildern von Rucktäſch Heraus⸗ 


— von der — —ú— de k 
u hen, WUllgemeine Berlags - Gejelli 


— Dr. jur. P., Die Verfaſſung und 


Verwaltung des Deutichen Reiche und bes | 


org ußifhen Staates in gebrängter Dorftelung. 
it alphabetifchem u 17. un a 
rt Auflage. Breslau, Korn. 


Schultze, Dr. Ernst, Wie wir unsere grossen 
Dichter ehren sollten. Ein Wort über Dichter- 
Denkmäler und anderes. Leipzig, L. Staackmann. 








Deutjche Berne. 


Schumacher, Tony, leberleg’3! Plaubereien. 
—— art, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Elegent 
gebunden 4.— 

Segall, J. B., Corneille and the Spanish Trarı. 
New York, The Macmillan Co. $ 1.50. 

Seidenberger, Prof. Dr. I. B., Grundlmien 
Idealer Weltanihauung aus Otto Willmanz'; 

„Beicichte des Jdealismus“ und jeiner „i- 
— Braunſchweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 


Siebenjährige Krieg, Der. 1756 bis 17%, 
Vierter Band: Groß-Fägersborf und Breslau. 
Mit 12 Karten, Plänen und ie II. Zei 
von „Die Kriege Friedrichs des Grob‘, 

eraußgegeben vom Großen Generaliat. 
erlin, &. S. Mittler & Sohn. M. 15.— 

Sohnrey, Heinrich, berg ejinchens Zebenälaui, 
Siebente Auflage. it Zeichnungen von 8. 
Burger. Berlin, Martin Barned. M 4- 

Sperl, u — Eine heitere Babe 
geihich chte. lluſtrationen. Stuttgart, 

ag — njtalt. Elegant gebunden 


Reingoi, Neue Kunde zu Heinrich 
eift. Berlin, Georg Reimer. ’. 3.— 
Stenglin, Felix Frhr. v., Eine reiche Partie. 

Band 107 von ‚Goldſchmidts Bibliothek für 

Haus und Reife”. Berlin, Albert Goldſchmidt 


50 Pf. 
Stredfuß, ze: Ein Familiengeheimnis 
Novelle. Auflage. Banb 82 vom 
„Bolbichmi te. ibliot ef ur und Reife". 
Berlin, Albert Goldi ht, A 
Thema, Ludwig, Die Eofaibahn. 
drei Alten. Münden, Albert Langen. 
Zraudt, Balentin, Leute vom Burgmwald. Ein: 
Erzählung aus dem oberheffifchen Boltsleben. 
M — von D. UÜUbbelohde. Mar 
burg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung 


M. 8 

—— ch'a Kalender für 1903. 200. Jahr 
gang ndet von G. W. v. Leibniz. Berlin. 

towißj & Sohn. 

Vorländer, Dr. Karl, Geschichte der Phil- 
sophie. I. Band: Philosophie des Altertum 
* des Mittelalters (M. 2.50). II. Band: Philo- 
sophie der Neuzeit (M. 3.60) Nr. 105/106 von 

„Philosophische Bibliothek“. Leipzig, Dürr'she 
Buchhan lung. 

Warmuth, Dr. Kurt, Wissen und Glaube 
bei Pascal. Berlin, Georg Reimer. M. 1.50. 
BWeddigen, Otto, Erinnerungen aus meinem 
—— Gotha, Richard Schmidts Verlag. 


3855. edor von, Märkiſche Romane. 
I. Band: Der gemordete Wald. n, gt. 


II. Band: Aus tiefem ne 
— Deutſche Verlags⸗ It, Gebunden 
je 


zig, 


die im 











== Regenfionderemplare für die „Deutihe Revue“ find nit en ı den Heraußgeber, jondern ausſchließlich an de 





* —— in Stuttgart zu richten. — 








RER, für den EN Zeil: Rechtsanwalt Dr. a. 2öm enthal 


n Frankfurt a. M. 


Unberehtigter Nachdrucd aus dem en diejer Zeitjhrift verboten. Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 








gereihter Manuſtripte. 








Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Nüdjendung unverlangt ci 
Es wird gebeten, vor Einjendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. —— 


Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anjialt in Stuttgart, 


Verlag von Breitkopf und Bärtel in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Beinrich Bulthaupt, Dramaturgie der Oper. 


Mit Notenbeifpielen, alz Anhang zum zweiten Bande, S Zweite neu bearbeitete Auf⸗ 
lage. 2 Bde. 8’. geh. M. 10.—, geb. in Lmd. M. 1 

Die erfte Auflage des nun neubearbeitet vorliegenden Wertes Kar — glänzend beurteilt. So ſchreibt 
+ 2. die rin Zeitung vom 2. Juni 1888: 

Man braucht nicht weit zu lefen, um zu erfennen, wie jeher Bulthaupt feinem Stoff gewachſen ift, mit welch' 
getreuer Nadhempfinbung er in dem Deidelraut Ei Sluditen Periode, in den Blumengefilden Mozarts, in den Zauber» 
gärten Webers und in ben ee ep non Wagners den vielverſchlungenen Piad des mufifdramatiichen Gedantens au 
—— und zu lichten vermag. Der Spruch, daß, wer den Dichter verſtehen will, in Dichters Yande geben müſſe, mit 

Worten, dab ein Künſtler in —— legten Streben wieder nur vom Künſtler begriffen werben fönne , bewährt 
fi bier ; die Asihägungslinie ber einzelnen Erjheinungen ijt mit einer Rübmbeit gezogen, die künſtleriſchen Charaktere 
find mit einer Größe und einer Ganzheit erfaßt, wie fie nur ein Dichtergeift fein eigen nennt. 


La Mara, Musikalische Studienköpfe. 


5. Band: Die Frauen im Tonleben der Gegenwart. Mit Bildniffen. 3. Auflage. XI, 
380 S. 8°, geb. M. 5.—, geb. in Leinwand M. 6.—. 
Eine volftändige Neubearbeitung des im unirer Epoche der Frauenbewegung befonders zeitgemäß ericheinenden 
Budyd. Mehr denn ein Dritteil der in den früheren Auflagen neihilderten Fünftlerinnen wurden, joweit diefe aus dem 
internationalen DMufifleben gurüdgetreten find, durd die Qebensbilder jener erieht, bie jeht im Mittelpunft deßielben ſtehen. 
au —— von früher beidehalienen Stigjen erfuhren jelbitverftändlich Die erforderliche, der neueſten Zeit entſprechende 
rweiterung. 





‚Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 








Soeben erschien 


Hermann von Helmholtz 


von 
Leo Koenigsberger. 
Erster Band. 
XII und 375 Seiten, gr. 8°. in vornehmer Ausstattung. Mit 3 Bildnissen. 


Preis geh. „4 8.—, geb. in Lnwd, 4 10.—, in Halbfrz. „4 12.—. 
Der das Werk abschliessende II. Band wird Anfang 1903 erscheinen. 





Den geehrten Abonnenten auf die Deutſche Revue“ 
empfehlen wir zum Einbinden der Zeitfchrift die in unjrer 
Buchbinderei hergeftellten 


Original-Einband-Dercken 


nad nebenftehender Abbildung 


in brauner Leinwand mit Gold- und Schwarzdrud auf dem 
Vorderdedel und Rüden. 
Preis jeder Dede 1 Mart. 

Ye 3 Defte bilden einen Band; die Dede zum vierten 
Band de Jahrgangs 1902 (Oktober: bis Dezember-Heit) 
tann fofort bezogen werden. 

Die Deden zu den Jahrgängen 1894—1901 werden auf 
Beltellung auch jegt noch geliefert. 

iImME” Zur Beauemlichkeit der geehrien Abonnenten Liegt 
diefem Hefte ein Beitellichein bei, der gefälligft mit deut⸗ 
licher Unterjhrift ausgefünt derjenigen Buchhandlung oder 
jonftigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durch bie 
unjre Zeitſchrift bezonen wird. 

Tie verebri. Poftabonnenten belieben ſich an die nächſt— 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durch die Polt« 
ämter Einband» Deden nicht bezogen werden können. Auf 
Wunſch liefern wir — Franko-Einſendung des Betrags 
die Decken auch direft 
Stuffgart, Nedarfir. 12123. Deutſche Derlags-Anfalt 


— — — zur „Deutſchen Revue“. 
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CHOGOLAT- 


CHARD 


«% Spezialitäten; zoo 


Suchard’s Dessert-Chocoladen, 
Suchard’s Chocolat fondant. 
Suchard’s Pralines, Noisettes, Dujas. 
Suchard’s Cacao (IK — 200 Cassen). 
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SUCHARD’S mıLka 


Vollrabm-Cboecolade. 
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Suchard’s Milka besteht aus den feinsten und aus- 
gewähltesten Rohmaterialien und bildet demgemäss_ ein 
ebenso leicht verdauliches wie stärkendes Nahrungsmittel 
ohne gleichen. Suchard’s Milka ist wegen ihres stark 
bervortretenden Rahmgeschmaks und ihrer exquisiten 
feinheit eine überall gesuchte und beliebte Dessert-Choco- 
lade. Eine Tafel Suchard’s Milka (100 Gramm) enthält 
ebensoviel Nährstoff als eine gute Mahlzeit. 








Bu Dielem Hefte ſind Profpehte der Verlagshandlungen: 3, C. €. Bruns Berlag in Minden, S. Fifher. 
Verlag in Berlin, der 3. 6. Cofta' ſchen Guhhandinug Nahf. in Stutigart, Germanı Gefenins in halt 3. 
Albert fangen in Münden und Wilhelm Engelmann in Jeipzig beigegeben, die. gefäliger ‚Dr 


adtung empfohlen werden. 
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